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Ochon  eine  ziemliche  Reihe  von  Jahren  ist  es,  dass 
ich  mich  in  Ihrem  ehrwürdigen  Kreise  befinde.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  und  Je  langer  Je  mehr  sind  Sie  Alle 
mit  anverdientem  Wolilwollen  mir  entgegengelKommen ; 
Einige  von  Ihnen,  mit  denen  ich  das  Glück  hatte,  näher 
vertraut  zn  werden,  haben  sich  meinem  Herzen  wahrhaft 
thener  gemacht ;  die  beiden  hochachtbaren  Vorsteher  aber 
an  der  Spitze  Ihrer  Kapitel  haben  mir,  der  ich  der 
geringste  in  Ihrem  Kreise  war,  eine  Humanität  bewiesen, 
die  so  acht  christlich  war  und  so  fem  von  allem  hierar- 
diischen  Wesen ,  dass  ich  tief  davon  geriUirt  bin.  Diess 
Alles  werde  ich  nie  vergessen.  Schon  seit  längerer  Zeit 
beschäftigte  mich  nun  der  Gedanke,  wie  ich  auf  eine 
würdige  Weise  meine  Gefllhle  Ihnen  bezeugen  könnte. 
Was  ich  Ihnen  Jetzt  biete,  die  Zueignung  dieses  Wer^- 
kes,  nehmen  Sie  das  an,  ich  bitte  Sie  darum,  als  einen 
geringen  Gegenbeweis  meiner  Achtung,  meiner  Dankbar- 
keit, meiner  Liebe. 

Es  sind  aber,  ich  gestehe  es,  noch  andere,  noch 
weitere  Gründe,  warum  ich  Ihnen  und  gerade  Ihnen 
dieses  Werk  zuzueignen  mir  die  Freiheit  nehme.     Wenn 


ich  nämlich  Ihren  Kreis  betrachtete,  wie  da  die  Einen 
einem  grossen,  weiten  Berufe  obliegen  in  frischer«  prall* 
tischer  ThätigtLeit«  [Andere,  bei  grösserer  Masse,  wohl 
mehr  den  Studien  sich  widmen ;  wenn  ich  dann  betrach- 
tete, wie  eben  beide  Richtungen  in  der  Kirche  notb- 
wendig  sind  zu  gegenseitiger  Ergänzung,  und  wie  in 
Ihrem  Kreise  in  der  That  auch  beide  Richtungen  auf 
die  freundlictiste  Weise  sich  ergänzen,  wenn  ich  diess 
mir,  wie  ich  öfters  that,  lebendig  vergegenwärtigte,  da 
stellte  sich  mir  in  Ihrem  Znsammenwirken  aufs  Treuste 
das  Bild  der  Kirche  im  Grossen  dar ,  in  welcher  Ja  auch 
Alle  gleich  sind,  aber  Jeder  mit  der  Gabe  dient,  die 
ihm  Gott  verliehen  zum  Aufbau  des  gemeinsamen  Rei- 
ches Gottes.  —  Dann  Ein  Anderes  nochl  Wenn  ich 
die  verschiedenen  Glaubensansichten  hörte ,  die  in  Ihrem 
Schoosse  sich  aussprachen ,  wie  aber  alle  sich  gegenseitig 
ttbertrugen,  »denn  im  Tragen,  hat  Einer  von  Ilmen 
gesagt ,  ist  Kraft  a ;  wie  alle  endlich ,  wenn  auch  ver- 
schieden eine  von  der  andern,  doch  Eins  waren  in 
der  höheren  Gemeinschaft  mit  Jesu  Glulsto,  —  diess 
alles  gemahnte  mich    lebendig   an  Jene   höhere  Einheit, 


wie  sie  s^ich  offenbart  in  der  Geschichte  der  gesammten 
christlichen  Kirche,  an  Jene  Einheit,  die  hindurchgeht 
durch  alle  Besonderheiten  und  Verschiedenheiten  und 
diese  eben  als  ihre  Lebenselemente  in  sich  befasst. 

Ich  wiederhole  es:  Nor  in  einem  Ineinander  yon 
praktischer  und  wissenschaftlicher  Thätigl^eitf  von  Frei- 
heit and  Einheit  sehe  ich  fttr  unsere  Kirche  Frieden  nnd 
Segen.  Das  wissenschaftliche  Streben  wflrde  in  der 
Kirche  sich  in  unfruchtbare  Spekulationen  verlaufen» 
wenn  es  nicht  den  YoUgehalt  des  Lebens  zum  Gegen- 
stand  hätte;  und  Jede  praktische  Thätigkeit  artet  so  leicht 
in  -äasserliches ,  mechanisches  Thun  aus,  wenn  es  nicht 
getragen  wird  von  einem  idealen  Sinne.  Und  wie  könnte 
Einheit  des  Grlanbens  eine  wahrhafte  sein  ohne  Freiheit 
des  Gedankens?  Die  Freiheit  im  Einzelnen  kann  aber 
nicht  bestehen  ollne  die  Einheit  im  Wesentlichen*  Das 
ist  ein  Resultat  meiner  kirchengeschichtlichen  Anschauun- 
gen ;  und  so  habe  ich  es  auch  in  Ihrem  Kreise  gefunden. 
Damm  biete  ich  Ihnen  diese  Arbeit  an. 

Und  nun  noch  Eins  I  Es  ist  Ja  wohl  wahr :  der  Be- 
ruf eines  Geistliehen  wird  Je  länger  Je  grösser ,  wichtiger 


und  omfangsreicher ,  ond  immer  schwerere  Probleme  hat 
die  Kirche  für  die  Menschheit  zu  lösen«  Auch  bei  uns 
ist  es  so  9  in  Ihrem  Vaterlande,  das  nun  auch  mir  eine 
zweite ,  liebe  Heimath  geworden  ist.  Doch  sie  wird  ihre 
Aufgabe  lösen ,  unsere  Kirche ,  wenn  sie  festhält  am  ewi- 
gen Worte  Gottes ,  aber  auf  diesem  Grunde  stehend  Frei- 
heit  walten  lässt,  weil  ihr  Grund  ein  göttlicher  ist;  wenn 
sie  in  das  Menschenleben  hineintritt  und  eingreift  mit 
fester  Hand  in  geistlicher  Kraft,  aber  sich  den  Geist 
stets  fiisch  erhält  mit  immer  frischem  Trunk  aus  den 
Bronnen  der  Wissenschaft.  Auf  diesem  Wege  wird  die 
Kirche ,  wie  ilberall ,  so  auch  bei  uns  ihre  Aufgabe  lösen 
und  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  scheint  mir  nun  in  un- 
serem Vaterlande  die  zürcherische  Geistlichkeit  vorab 
berufen.  Zwingli,  Leo  Jud,  Bullinger,  um  nur  diese  zu 
nennen  und  Ton  den  Neueren  Hess  '  und  Lavater  — 
welche  ehrwürdige  Geister  —  schauen  auf  sie  herab. 

Das  ist  fOr  mich  der  dritte  Beweggrund ,  dieses  Werk 
Ihnen  zu  widmen.  Ich  bin  stolz  darauf »  ein  Mitglied 
einer  Kirche  und  einer  Geistlichkeit  zu  sein,  die  in 
ihrer  Gtochichte  solche  Zeugen  Christi  zählt«  wie  diese 


and  andere  Mlnoer,  an  deren  Biographieen  ich  mit  be- 
sonderer Vorliebe  gearbeitet  habe.  Es  wlre  unbeschei- 
den gewesen«  der  gesanunten  zürcherischen  Geistlichkeit 
diese  Gabe  zu  bieten,  aber  bei  Ihnen,  so  würdigen 
Repräsentanten  derselben  und  zugleich  meinen  Freunden, 
durfte  ich  es  wohl  wagen.  Vielleicht  finden  Sie,  dass 
der  Geist,  in  dem  das  Werk  geschrieben  ist,  Ihrer 
Kirche  nicht  unwürdig  ist. 

Ob  nun  ein  solches  Werk,  wie  das  vorliegende»  an 
der  Zeit,  ob  es  ein  Bedflrfhiss  sei?  Alles  schien  mir 
dafür;  und  Je  scharfer  ich  den  Zng  der  Geister  darauf 
ansah  und  die  Physiognomie  der  Cregenwart,  Je  fester 
trat  an  mich  diese  Ueberzeugung.  Vorerst  steht  es,  als 
religiöses  Produkt,  in  einem  innigen  Zusammenhange  mit 
der  Cregenwart.  Wir  leben,  wie  schon  so  oft  und  wahr 
behauptet  wurde,  in  einer  religiösen  Krisis;  das  erste 
Stadium,  das  negative »  liegt  bereits  hinter  uns;  in  das 
zweite,  das  positive,  das  produktive,  sind  wir  ehige- 
treten.  Und  eben  in  dieser  positiven  Richtung  hat  diess 
Werk  seine  Wurzeln.  Dann,  als  historisches,  wurzelt  es 
ebenso  innig  in  der  Zeit.     Wenigstens  dünkt  mich,  dass 


eine  Richtung  aufs  Historische  alleiithali>en  hervorbreche 
und  dass  die  Gegenwart  die  Ahnnng  habe ,  zum  Bewusst- 
sein  ihrer  selbst  und  ihrer  Aufgabe  und  Bestimmung  nur 
durch  die  Vermittlung  des  Historischen  gelangen  zu  kön« 
neu;  in  dieser  Ahnung  liegt  aber  zugleich  ihr  tiefstes 
Bedürfniss.  Dass  aber  der  historische  Stoff  in  der  Form 
von  Biographieen  verarbeitet  ist,  diess  muss  seine  eigen- 
thflmlichen  Reize  schon  im  Allgemeinen  haben  und  dann 
noch  im  Besonderen  für  eine  Zeit,  wie  die  unsrige,  die 
so  gerne  individualisirt  und  individuell  anschaut;  und 
eben  Rir  diese  hat  ein  solches  Werk  gewiss  auch  die 
meiste  Belehrung  und  den  reichsten  Segen. 

Der  Grundsatz ,  welchen  ich  bei  der  Auswahl  meiner 
Biographieen  befolgte,  war  der:  immer  nur  solche  Per- 
sönlichkeiten zum  Gegenstand  meiner  Darstellung  zu 
wählen,  welche  ein  wesentliches  Moment  in  der  christ- 
lichen EntWickelung  der  Kirche  ansdrOcken.  Es  liegen 
hierin,  wie  Sie  sehen,  drei  Postulate:  vorerst  mttssen 
die  Persönlichkeiten  der  Kirche  angehören,  dann  muss 
ihre  Bedeutung,  ihr  Einfluss,  ihr  ganzes  Bild  ein  we- 
sentlich  christliches  sein,  und  endlich  mttssen  sie  in 


der  Entwickelang  der  Kir^be  ein  wesentliches  Moment 
bilden.  Ob  and  wie  ich  diesen  Grundsatz  durchgefOhrt, 
wird  das  WeriL  zeigen.  Bestrebt  habe  ich  mich  wenig- 
stens, nicht  zufällig,  nicht  nach  subjektiyer  Willkflr  zn 
wählen,  obwohl  ich  gern  zugebe,  dass  ich  unter  den 
Zeugen  der  christlichen  Kirche  auch  vor  andern  meine 
Lieblinge  habe. 

In  welchem  Geiste  ich  sodann  diese  Biographieen 
bearbeitet  habe ,  auch  diess  werden  Sie  aus  dem  Werke 
selbst  wohl  am  Besten  entnehmen«  Es  gab  eine  Zeit, 
in  welcher  es  Ar  das  HOchste  galt,  sich  über  den  Reich- 
Uuun  der  Gesctdchte  oder  ihm  gegenOber  sich  zu  stellen 
mit  dem  eigenen,  oft  sehr  dürftigen,  subjektiven  Ur- 
theile«  Ich  denke  ^  die  Zeit  solcher  Geschicbtschreibung 
ist  nun  yorOber.  Mir  schien  es  Hauptsache ,  zumal  ftlr 
einen  Biographen  christlicher  Persönlichkeiten ,  vorerst  in 
deren  Leben  und  Creist  sich  hinein  zu  versetzen ,  mit  ihnen 
ZQ  leben  und  zu  denken  und  so  in  der  Darstellung  sie 
gleichsam  aufs  Neue  zu  produziren.  Darum  gab  ich 
auch  nur  wenig  Bäsonnement;  ich  liebe  das  nicht.  Ich 
habe  die  Zeugen  meist  selbst  sprechen  lassen.  —  Diess 


über  den  historischen  Geist  meiner  Dantellang  im  All- 
gemeinen. 

Der  theologische  Geist ,  in  dem  ich  arbeitete ,  ist  der 
Geist  der  Kirche ,  an  der  ich  diene.  Unsere  Kirche  aber 
nennt  sich  evangelisch- reformirt.  Ich  kann  mich  hierüber 
kurz  fassen.  In  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche  und 
ihrer  Zeugen,  Träger  und  Heiden  erkenne  ich,  um  mit 
dem  ehrwürdigen  Neander  zu  reden,  die  mannigfachen 
Strahlen ,  in  denen  sich  das  Licht  der  Einen  Wahrheit  im 
Yerhältniss  zu  der  Verschiedenheit  der  Geister  zu  brechen 
pflegt.  Ich  erkenne  einen  religiösen  Entwickelungsgang 
in  der  Menschheit  und  eben  hierin  sehe  ich  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Erscheinungen  als  eine  wesentliche  be*- 
grQndet,  um  die  Eine  grosse  Gottes -Idee  auszudrücken, 
darzustellen  und  zu  verwirklichen.  So  ist  Ein  Geist ,  der 
evangelische;  aber  mancherlei  und  gar  verschieden  sind 
die  Gaben,  die  Stetlungen,  die  Missionen,  die  Jeder  hat. 
Diess   darzustellen  war  mir  eine  Lieblingsaufgabe. 

Noch  will  ich  Ihnen  sagen,  welchen  Kreis  von  Lesern 
ich  bei  Abfassung  dieses  Werkes  vorzüglich  im  Auge  ge- 
habt habe.      Es  ist  nicht  so  fast  die  gelehrte  Welt,  als 


das  wissenschaftÜGhe  Poblikom  oder  aaeh  das  gebil- 
dete flberhaapt,  das  sich  ffir  die  eliristliche  Kirche  und 
ihre  hehren  Gestalten  interessirt.  Doch  konnte  ich 
das  WeriL  nicht  so  populär  halten,  als  yielleicht  Man- 
chem wflnschenawerth  scheinen  möchte.  Schon  im  All- 
gemeinen wird,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
die  GrflndlichlKeit  unter  dem  Streben  nach  PopolaritSt 
Noth  leiden,  und  ein  populSres  ProdulU  wird  in  der 
Regel  auch  nur  ein  ephemeres  sein.  Beides  wollte  ich 
yenneiden.  Dann  hatt^  ich  unter  dem  wissenschaftlichen 
tmd  gebildeten  PublilKum  allerdings  vorerst  das  theolo* 
gisch  gebildete  im  Auge;  ich  wollte  insbesondere  Stu- 
direnden  und  Geistlichen ,  denen  es  um  Etwas  mehr  als 
nur  um  das  Allgemeine  zu  thun  ist,  eine  wilUiommene 
Gabe  reichen.  Einen  weiteren  Punkt  mnss  ich  dann 
noch  hervorheben.  Die  DogmengeschiGfaten  im  Allgemei- 
nen behandeln  die  Systeme  der  EJrchenlehrer  nidit  im 
Zusammenhang,  nicht  als  ein  Ganzes,  sondern  geben 
nur  eine  geschichtliche  Zusammenstellung  der  einzelnen 
Dogmen  nach  besonderen  Fachwerken.  Fflr  den  Zweck, 
den   sie   verfolgen,   eben   als  Dogmengeschicfaten ,    mag 


eine  solche  Behandlong  nicht  abwegs  sein;  es  hat  aber 
auch  sein  Herrliches,  Ja  diess  gerade  ist  das  Herrliche, 
das  System  eines  Mannes  im  Zusammenhang  kennen  zu 
lernen»  so  wohl  in  sich  selbst  nach  seinen  verschiede- 
nen Seiten ,  als  mit  dem  Leben.  So  erst ,  deucht  mich« 
wird  man  in  das  Innerste  eingef&hrt.  Die  einzelnen 
Punkte  beleuchten  sich  gegenseitig  und  beleuchten  das 
Ganze,  und  das  Ganze  beleuchtet  das  Einzelne,  und  die 
Lehre  beleuchtet  das  Leben  und  das  Leben  die  Lehre. 
Vielleicht  findet  man  hin  und  wieder  die  Darstellung 
etwas  trocken.  Weil  aber  das  Buch  zugleich  f&r  Stn- 
dirende  berechnet  war,  so  musste  sie  so  objektiv  als 
möglich  sich  halten,  zugleich  aber  auch  so  ttbersichtlieh 
als  möglich;  besonders  in  den  Partieen,  welche  die 
Glaubensansichten  behandeln.  Eine  billige  Beurtheilung 
wird  diess  berflcksichtigen.  Ich  wollte  die  Mitte  halten 
zwischen  einer  wissenschaftlichen  Kritik  und  philosophi- 
scher Entwickeiung  einerseits  und  einer  ausserlichen  Zu- 
sammenstellung anderseits.  Den  Vorwurf,  ein  Aggregat 
gegeben  zu  haben,  habe  ich,  so  schwierig  es  insbeson- 
dere bei  bedeutenden  Systemen  war,  des  Ernstlichen  zu 


▼ermeiden  gesucht;  ttberall  habe  ich  daher,  wenn  auch 
oft  nur  leise,  den  inneren  Zusammenhang  angedeutet 
und  die  Uebergange  durch  erläuternde  Bemerkungen  ver- 
mittelt, ohne  doch,  wie  ich  hoffe,  der  Uebersichtlichkeit 
and  Objektiyitat ,  die  ich  meinem  Plane  gem&ss  nie  aua 
den  Augen  verlieren  durfte,  Eintrag  gethan  zu  haben. 

In  dem  Werke  selbst  finden  Sie  keine  literarischen 
Noten.  Lange  war  ich  mit  mir  darflber  mieinig«  Ich 
hatte  Manches  auf  dem  Herzen,  manchen  Dank  gegen 
treffliche  Vorarbeiter,  den  ich  so  gerne  apsgesproehen 
hätte;  manche  Bemerkung  Ober  abweichende  Ansichten; 
besonders  hätte  ich  gern  die  Gitate  mit  Angabe  von  Buch, 
Kapitel  u.  s«  w.  belegt,  und  diess  um  so  mehr,  da  ich, 
der  Kftrze  halber  manche ,  in  den  OHginalschriftstellem 
entweder  auseinandergerissene  oder  zn  weitläufig  gehal- 
tene Stellen  zusammenstellte  und  zusammenzog.  Nach 
refflichem  Nachdenken  fand  ich  aber,  dass  eine  fortlau«- 
fende  Reihe* von  Anmerkungen,  und  eine  solche  hätte 
aliein  dem  Zweck  entsprechen  können ,  gerade  den  Kreis 
von  Lesern  verscheuchen  wfirde,  den  ich  so  gerne  in 
die  Herrlichkeit  der  christlichen  Kirche  einfahren  möchte. 


Aus  diesem  Grande  habe  ich  mich  auch  In  keine  kriti- 
schen Untersuchungen  eingelassen;  ich  gab  nur  die  Re- 
sultate»  oder  wenigstens  was  sich  mir  als  Resultat  bot. 
Das  Werk  war  in  der  That  nicht  dafür;  es  wäre  ohnedem 
m  weitläufig  geworden.  Es  hat  eben  Jedes  Buch  seinen 
eigenen  Charakter  und  seine  besonderen  Bestimmungen 
und  Geschichte» 

Vorarbeiten  habe  ich,  wie  gesagt,  benutzt;  Manches 
entlehnte  ich  fast  w&rtlich.  Ich  wollte  niclit  schlechter 
sagen  9  was  Andere  gut  gesagt  haben.  Wo  Uebersetzun- 
gen  vorhanden  waren,  habe  ich  selten  neu  fibersetzt, 
sondern  die  vorhandenen  rezipirt,  doch  stets  mit  dem 
Original  verglichen.  Ich  hoflTe,  man  wird  selbständiges 
Studium  nicht  vermissen.  Manches ,  besonders  von  neue- 
ren Forschungen ,  mag  mir  vielleicht  unbekannt  geblieben 
sein ;  der  Aufenthalt  auf  dem  Lande  bringt ,  wie  Sie  wohl 
alle  selbst  schon  die  Erfahrung  gemacht  haben,  solche 
Debelstände   nun  einmal  mit  sich. 

Man  könnte  nun  noch  fragen ,  ob  ich  auch  den  Beruf 
zu  solcher  Arbeit  habe.  Gerne,  ich  gestehe  es,  hätte 
ich  sie  tfiehtigeren  Männern  fiberlassen.     Da  ich  aber  von 


k^ner  Bearbeltang  der  Art,  vob  keiner  Seite  lier,  liöite, 
midi  aber  es  non  einmal  drängte,  so  wagte  ich  mieli 
daran.  Es  sind  nan  sieben  Jahre;  and  seit  dieser  Zeit 
babe  ich  in  abwechselnder  Thätigkeit »  anf  die  Letzte  fast 
aasschliesslicb ,  mich  dem  Werke  gewidmet«  E  i  n  Zeugniss 
darf  ich  mir  geben;  es  ist  dieses,  dass  ich  mit  Liebe 
daran  gearbeitet  habe,  nnd  diese  Liebe  ist  mit  dem 
Weilte  gewachsen.  Das  Ganze  bis  auf  Schieiermacher, 
mit  dem  diese  grosse  Reihe  von  Zeagen  sclüiesst ,  ist ,  wie 
Sie  wissen,  bereits  fertig.  Es  erscheint  in  drei  Bänden, 
Je  ein  Band  zu  zwei  Abtheilmigen ,  und  wird,  wie  die 
Heyision  nnd  der  Satz  es  zolässt,  erscheinen,  ich  denke. 
Je  eine  Abtheilnng  in  höchstens  einem  halben  Jahre. 
Die  neuere  Periode  von  der  Reformation  an,  welche 
nicht  bloss  fertig,  sondern  revidirt  ist,  kann,  wenn  die 
Reihe  an  sie  kömmt,  noch  schneller  nach  einander  pu* 
blizirt  werden. 

Viel  hätte  ich  zu  sagen  von  Gefälligkeiten ,  wodurch 
mir  die  Arbeit  erleichtert  wurde.  Am  meisten  bin  ich 
meinem  Freunde,  dem  Herrn  Verleger,  schuldig,  der 
seine  Liebe  zu  den  Wissenschaften  und  zu  der  Theologie 


insbeiODdere ,   der  er    sich  selbst  einst    gewidmet«    auf 
die  edelste  Weise  gegen  mich  bethätigt .  hat.  — 

Sie  Terzeihen,  verehrteste  Herren  I  Ich  habe  Ihre 
Geduld  bereits  zu  lange  in  Anspruch  genommen. 

Wenn  ich  Ihnen  doch  so  recht  erzählen  konnte,  was 
ich  Alles  fQhlte  bei  der  Abfassung  dieser  Biographieeut  wie 
es  mir  manchmal  so  gross  wurde  Angesichts  dieser  Zeugen- 
schaft, manchmal  wurde,  als  sab'  ich  die  Verheissung 
schon  erfiUlt:  es  wird  Ein  Hirt  und  Eine  Heerde  werden,! 

Wie  ist  mir  diese  Arbeit  so  lieb  geworden,  noch 
ganz  besonders  inmitten  einer  bewegten  Zeit,  gegenüber 
so  manchen  persönlichen  Krankungen  I  Sie  ward  mir 
TroM«  Labsal,  Asyl,  Heimath.  Sie  werden  es,  wie  ich 
hoffe,  ihr  wohl  anfühleo.  Sie  mag  nicht  gelehrt,  nicht 
kunstreich  sein,  aber  mit  Liebe  ist  sie  geschrieben.  Die 
ältere  Zeit  liegt  dem  Einen  oder  dem  Andern  von  Ihnen 
vielleicht  etwas  entfernter ;  das  Interesse ,  hoffe  ich ,  soll 
grösser  werden ,  Je  mehr  die  Biographien  zu  *  unseren 
Zeiten  herabsteigen.  Stoff  wie  Darstellung  wird  da  le- 
bendiger, konkreter,  historischer.  Auch  mein  Geist  ist 
da  lebendiger  geworden. 


Sie  haben  mehrere  Biographieen ,  die  ioh  in  Ihrem 
bereits  vorlas ,  aus  dem  Mittelalter  oad  der  neoe- 
ftten  Zeit,  mit  Wohlwollen  und  Nachsicht  aafgenommen; 
!$o  nehmen  Sie  nun  eben  so  fireuadlich  die  ganze  Gabe, 
das  ganze  Werk  auf.  Hit  Liebe  habe  ich's  YerCasst; 
mit  Liebe  biete  ich*s  Ihnen;  mit  Liebe ^  ich  bitte  Sie 
darum,  nehmen  Sie  es  an,  als  ein  liebes  Andenken, 
nan  ich  aus  Ilu*em  Kreise  scheide.  Ich  blicke  noch  ein-* 
mal  zorflck  auf  die  Zeit,  die  ich  in  Ihrem  Kreise  ver- 
lebte ;  wie  viele  schöne  Stunden ,  bald  im  Ernst  unserer 
Pastoralbetrachtungen ,  bald  in  traulicher  Heiterkeit  I  Nur 
Eines  tröstet  mich»  In  dem  ehrwflrdigen  Kreise,  in  den 
ich' nun  trete,  werde  ich,  dessen  bin  ich  gewiss,  Jenen 
christlichen  und  humanen  Geist  wieder  finden,  der  mir 
Sie  so  lieb  gemacht  hat. 

Möge,  was  ich  Ihnen  biete,  nicht  ohne  Segen  sein 
aach  f&r  unsere  Zustande!  Wissen  wir  nur  erst  recht, 
wo  wir  stehen  und  auf  welchem  Grunde  wir  stehen  und 
was  wir  haben ,  so  wird  sich  uns  auch  leichter  ergeben, 
was  uns  noch  etwa  fehlt  und  wo  und  wie  wir  weiter 
fortbauen  mässen. 


In  allewege  hatten  Sie,  wie  bisher,  an  dem  golde- 
nen Grundsatz  Angustins:  »Im  Wesentlichen  Einigkeit, 
im  Zweifelhaften  Freiheit,  in  Allem  aber  Liebe.« 

Meinem  Bache  aber  wünsche  ich,  dass  an  ihm  sich 
erwahren  möchte,  wie  es  dort  im  Sprichwort  heisst: 
»Gute  Werke  sind  der  beste  Lohn  guter  Bttcher.« 

Der  Herr  sei  mit  Ihnen  und  mir! 

Im  Monat  Oktober  1841. 


Ihr  hochachtungsvoll  ergebenster 


Friedlich  BShrliiger, 

Prarrer  in  GUttfeldeo,  im  Kanton  Zürich. 


Einleitang. 


»Da  die  Zeit  erfiillet  war,  sandte  Gott  seinen  Sohn.« 

Gal.  4,  4. 

Jede  Religion,  so  weit  sie  Wahrheit  hat,  sucht  Ver- 
mittelung  des  Göttlichen  und  Menschlichen.  Im  Chri- 
stenthom  feiert  der  Mensch  diese  Versöhnung. 

Die  alte  Welt  ahnte  sie,  suchte  sie,  aber  fand  sie 
nicht.  Betrachten  wir  das  vorchristliche  Heidenthnm  und 
Judenthum ! 

Im  Heidenthnm  fasste  man  den  Unter- 
schied  zwischen  Göttlichem  und  Weltlichem 
nicht;  darum  konnte  es  nie  zu  einer  wahrhaften  Ver- 
mittlung kommen.  Im  Orientalismus  ging  das  Endliche 
unter  im  Unendlichen,  in  der  occidentalischen  Welt  das 
Unendliche  im  Endlichen.  Der  Orientalismus  war  eine 
Art  Düketismus  jdes  Endlichen,  der  Hellenismus  eine  Apo- 
theose des  Menschen*  Hier  wie  dort  Naturreligionen, 
gingen  beide  nur  Ton  entgegengesetztem  Standpunkte  aus. 
Dort  kam  das  Endliche  nicht  zu  seinem  Rechte,  und  hier 
nicht  das  Unendliche.  —  In  seiner  Richtung  aufs  End- 
liche ,  wie  er  sich  im  Hellenismus  am  meisten  offenbarte, 
ist  der  occidentalische  Geist  fortgeschritten  im  Römerthum 
and  hat  sich  mit  seinen  Ansprüchen  hier  in  seiner  tief^^ 
sten  Aeusserlichkelt  erfasst:    das  Römerthum  wurde  sich 
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selbst  Religimi,  d.  b.  letzter  Zweck,  und  bat  nach  und 
nach  in  dieser  seiner  angemassten  Berechtigung  alle  be- 
sondern Nationalitäten  und  Individualitäten  gebrochen.  Es 
tnussle  aber  der  Geist,  eben  als  religiöser,  in  dieser  sei- 
ner Yeräusserlicbung  nur  um  so  lebendiger  den  Innern 
Widerspruch  mit  sich  selbst  erkennen  und  darum  nur  um 
so  tiefer  sich  zurückgetrieben  fühlen  in  seine  eigentliche 
Heimath  und  Wohnstätte:  in  sein  Inneres  und  zu  dem 
Ewigen.  Diess  war  das  Eine.  Indem  sodann  das  Rö- 
mertham  gleichsam  das  Schicksal  wurde,  das  über  die 
damalige,  inneiiich  und  äusserlich  zerrissene  Welt  hin- 
wegschritt, war  diese  wie  Eine  grosse  Familie  geworden: 
das  menschliche  Geschlecht  flng  an ,  seiner  Gemeinschaft- 
lichkeit  inne  zu  werden.  Diess  war  das  Andere.  Aber 
diese  Weltfamilie  war  nur  zusammengehalten  durch  ein 
ausser  lieh  es  Schicksal,  und  in.  äusserlicher  Einheit  hat- 
ten alle  Besonderheiten  ersterben  müssen.  Die  WeU 
sehnte  sich,  erfüllt  zu  werden  mit  dem  gdttlichea  Geist, 
der  ein  Geist  der  wahren,  Innern,  lebendigen  lüniTerBa- 
Ittät.  Die  Welt  seufzte  nach  Erlösung  und  YersöhnuBg, 
die  nun  höchstes  geistiges  und  sittliches  B^dÜrfniss  ge- 
worden war;  aber  eben  darum  gab  es  auch  ein  Men- 
schengeschlecht, sie  zu  fassen. 

Das  vorchristliche  Heidenthum  hat, .  wie  wir  sehen, 
in  seinem  natürlichen  Yerlaafe  selbst  in  die  Geburtswe- 
hen des  Ghrtstenthums  ausbrechen  müssen,  und  in  die- 
sem Moment  der  Weltentwickelung  wurde  Jesus  Christus 
geboren. 

Den  heidnischen  Naturreligionen  gegenüber  im  vor- 
christlichen Weltalter,  stand  das  Judenthnm.  Was  dort 
bald  nach  der  einen ,  bald  nach  der  andern  Seite  zusam- 
menfiel, wurde  hier  scharf  aus  einander  gehalten.     Der 
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Unterschied  des  Götlliclien  uod  Weltlichen 
kam  zu  seinem  Rechte.  Einzig  steht  dadurch  die 
hebräische  Religion  in  der  vorchristlichen  Religionsge- 
sdiichte  da,  dass  sie  Gott  und  Welt  streng  unterschei- 
det und  eben  damit  zugleich  die  Persönlichkeit  Gottes 
und  der  Menschen  anerkennt.  Der  Monotheismus  hatte 
in  der  jüdischen  Religion  seine  Stätte  gefunden;  Gott 
wurde  verehrt  als  Herr  und  Urheber  alles  Geschehenen, 
als  Gesetzgeber  seines  Volkes,  und  gegenüber  der  gan- 
zen Heidenwelt,  die  das  Unendliche  bald  im  Endlichen, 
das  Endliche  bald  im  Unendlichen  untergehen  liess,  die 
Persönlichkeit  Gottes  rein  und  hoch  emporgehoben  über 
alle  Kreatur.  Dadurch  wurde  das  Judenlhum  der  An- 
satzpunkt zur  positiven  Offenbarung  des  Göttlichen.  Aber 
der  Unterschied  des  Göttlichen  und  Menschlichen  kam 
nicht  zur  wahren  Vermittelung  und  Versöhnung :  hier  Hei- 
ligkeit Gottes ,  dort  Sünde  der  Welt.  »  Wer  wird  mich 
arlösen  von  dem  Leibe  dieses  Todes?  <c  Der  Schmerz 
dieser  Spannung  brach  vorerst  bei  den  Propheten  aus  in 
die  Sehnsucht  einer  vermittelnden  Zukunft  und  in  den 
ihre  nationale  Partikularität  überschwellenden  Drang  des 
Gottlichen  zur  Selbstoffenbarung. 

Gleich  dem  Heidenthum,  nur  noch  tiefer,  weil  viel 
positiver,  hat  also  auch  das  Judenlhum  nothwendig  in 
die  Geburtswehen  des  Ghristenthums  ausbrechen  müssen. 
Nun  scbliesst  sich  das  erste  Weltalter;  das  zweite  drängt 
heran;  jenes  das  vorchristliche,  dieses   das  christliche. 

Die  Räthsel  des  Heidenthums  und  Juden- 
thums  werden  nun  im  Ghristenthum  gelöst, 
lene  suchten,  jedes  nach  seiner  Seite,  beide  aber  sich 
ergänzend,  was  dieses  ausspricht  —  ganz  und  voll.  Jene 
waren  geschichtliche  Bedingung  und  Vorbereitung  für  die- 
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ses;  dieses  fasste  das  Wahre  des  Heideotbums  und  Ju- 
dentboms  in  sich.  »  Das  Judentham  war  gross  durch  die 
Idee  des  absoluten  persönlichen  Gottes;  das  Grösste  im 
Heidenthum  war  die  Idee  der  innigsten  Nähe  oder  In- 
wobnung  des  göttlichen  Lebens  in  freier,  menschlicher 
Form « ;  beides  zusammen  in  höherer  Einheit  gibt  das 
Cbristenlbum. 

Diess  ist  die  geschichtliche  Entwickelung  und  Bedin- 
gung der  Geburt  des  Christenthums ,  diess  der  natfirliche 
Grund;  aber  eben  nur  die  Eine  Seite,  die  geschichtliche, 
die  natürliche;  nach  der  andern  ist  das  Ghristenthum 
wesentlich  ursprünglich  und  göttlich,  und  diess  ist  sein 
innerstes  Wesen. 

In  Christo  hat  sich  das  Gefühl  des  innersten  Wider- 
spruchs, das  auf  der  Welt  lag,  in  einen  Brennpunkt 
gesammelt,  um  in  die  Flamme  des  neuen  Lichtes  auszu- 
brechen. Diess  neue  Licht  und  Leben  war  aber  eben 
diess,  dass  sich  in  Christo  durch  das  ihm  eigenthüm- 
liehe  Selbstbewusstsein  die  menschliche  Natur  in 
ihrer  Gottähnlichkeit  und  Urbildlichkeit  erfasst,  und  was 
durch  den  schöpferischen  Willen  Gottes  im  mensch- 
lichen Wesen  auf  ursprüngliche  Weise  begründet  war, 
sich  voll  und  ganz  in  ihm  geoffenbart  hat.  Aber  nur 
dadurch,  dass  Gott  in  ihm  war,  mochte  Christus  auf  so 
einzige  Weise  die  menschliche  Natur  in  ihrer  Gottahnlich- 
keit  erfassen,  und  nur  dadurch,  dass  er  das  ewige  Wort 
war,  mochte  er,  was  auf  ursprüngliche  Weise  angelegt 
war,  in  seiner  Erscheinung  offenbaren.  —  Es  ist  also 
das  Christenthnm  zugleich  wesentlich  ursprüngliche  That 
Gottes,  und  nicht  ausserhalb,  sondern  innerhalb  seines 
Selbst  liegt  der  Grund  seiner  göttlichen  Kraft. 

Wie   nun   in   Christus  Göttliches   und    Menschliches 
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versöhnt  ist,  so  auch  durch  Um  in  der  Welt,  und 
Mermit  ist  der  Menschheit  ein  neues  Leben  ins  Herz 
gepflanzt.  Dieses  Leben  ist  also  Christus,  der  Eine, 
Ganze,  Volle.  Was  sich  nun  in  ihm  in  absoluter  Weise 
konzentrirt  hat,  soll  sich  in  der  Gesammtheit  des 
Menschengeschlechtes  aus  einander  legen.  Diess  ist  die 
Geschichte  der  Kirche:  eine  Geschichte  der  Einen,  gött- 
lichen Lebensf&Ile  in  und  aus  Christo,  wie  sie  sich  aus 
einander  legt  und  darstellt  in  der  €lesammtheit  der  Ge- 
meinden aller  Orten  und  Zeiten.  Die  nun  in  ihrem  Le- 
ben den  Meister  und  Erloser  verherrlichet ,  die  sind  die 
Zeugen  der  Kirche  und  recht  eigentlich  ihre  Lebens- 
pulse und  Herzschläge. 

Die  weltumbildende  Macht  des  Ghristenthums  beginnt 
sofort  ihre  Geschichte,  und  die  Gemeinde,  die  sich  der 
Erlöser  sammelt,  wird  nach  und  nach  zur  Weltgemeinde; 
denn  ihr  ist  der  Sieg  verheissen  ^ber  alle  Welt.  Der 
Gang  des  Christentbums  ist  aber  dieser:  Anfangs  hat 
die  Kirche  das  Christenthnm  nur  erst  im  unmittelbaren 
Glauben,  nur  erst  fQr  das  unmittelbare  Bedttrfniss;  sie 
bat  den  ganzen  Inhalt  des  Glaubens  in  sich  beschlossen; 
aber  nur  zunächst  für  das  Leben.  Es  ist  also  das  unmit- 
telbare christliche  Leben  das  erste  Moment  des  Christen- 
tbums. Die  ganze  christliche  Wahrheit  ist  der  Kirche  ur- 
sprünglich eingepflanzt;  aber  sie  hat  sie  noch  nicht  für  das 
entwickelte  Bewusstsein ,  noch  nicht  in  entfalteter  Weise , 
noch  nicht  nach  allen  Seiten  aus  einander  gebreitet.  Was 
aber  auf  ursprüngliche  und  unmittelbare  Art  gesetzt  ist, 
diess  nach  allen  Seiten  sich  zum  Bewusstsein  zu 
bringen,  in  Klarheit  sich  zu  vermitteln  und  zu  durch- 
leben, ist  die  weitere  Aufgabe  des  Geistes;  des  christ- 
lichen Geistes  Arbeit  also,  über  die  unendliche  Wahrheit 
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des  Cbristenlhutns  zu  immer  klarerem  und  reicherem  Yer« 
fltandniss  zu  kommen  und  Form  und  Auffassung  in  Lehre 
und  Leben  dem  unmittelbar  gegebenen  göttlichen  Inhalt 
immer  konformer  zu  machen.  Es  bedarf  aber  steter 
Arbeit,  bis  er  seine  wahre  Gestalt  fQr  das  Bewusstsein 
hat  und  Leben  gewinnt. 

In  dem  Reichthum  der  christlichen  Erscheinungen  und 
Persönlichkeiten  legt  sich  somit  nur  die  unendliche  Fälle 
der  christlichen  Religion«  und  in  ihrer  Verschiedenheit 
und  ihrem  unaufhörlichen  Wechselspiel«  die  sich  immer 
und  immer  wieder  durch  einander  integriren«  ihre  abso- 
lute Wahrheit  aus. 


Ignatias. 


»Herrlich  ists  untersugeheo  der  Welt,  um  aufzugehen  zu  Go(t.<^ 

Ignatitts  im  Briefe  an  die  Römer. 

Als  geistige  Kraft,  als  onmittelbares,  neues  Leben 
offenbarte  sich  zuerst  das  Christenthum  in  der  Gemeinde. 
Beich  an  Liebe  und  Leiden  war  das  Leben  der  ersten 
Christen.  Aber  die  Geschichte  weiss  nur  wenig  zu  be- 
richten. Sie  liessen  sich  genügen  an  dem  stillen ,  der 
Welt  verborgenen  Umgang  mit  ihrem  Gott  und  Heiland 
und  an  der  Gemeinschaft  der  Brüder.  Das  war  ihnen 
das  Höchste 9  ja  das  einzig  WerthvoUe  und  Wichtige; 
und  vor  diesem  innem  und  neuen  Leben  verschwand 
ihnen  alles»  was  sonst  für  bedeutsam  gilt:  die  Geschichte 
der  Geburt  und  Kindheit,  der  Bildung  und  Entwickelung 
des  Geistes»  der  mannigfachen  Verhältnisse  und  Beziehun- 
gen des  persünlicben  Lebens.  Es  kann  daher  nicht  be- 
fremden, wenn  so  wenige  biographische  Denkmäler  aus 
jenen  Zeiten  auf  uns  gekommen  sind.  Wenn  es  aber 
zum  Sterben  kam  und  diess  Sterben  ein  Leiden  und  ein 
Zeugen  für  Christo  war ,  dann  wurde  wohl  treu  berichtet, 
was  ja  melir  eine  Verherrlichung  dessen  war,  von  dem 
gezeugt  wurde,  als  dessen,  der  da  zeugte. 

Auch  das  kann  nicht  befremden,  dass  die  literarische 
Thätigkeit  überhaupt  in  jenen  ersten  Zeiten  nur  eine  sehr 
beschräniüe  war.  Als  göttliche  Offenbarung,  nicht  als 
Resultat  einer  wissenschaftlichen  Forschung,  trat  das 
Christenthum  in  die  Welt  hinein.  Es  bedurfte  noch  kei- 
ner wissenschaftlichen  Beweise ;  seine  Begründung  war 
damals  noch  ganz  unmittelbar  sein  eigener  Inhalt.     Was 
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wir  besitzen  aus  Jener  Zeit,  beschränkt  sich  daram  auf 
die  einfachsten  Verhältnisse  und  offenbart  sich  in  der  ein- 
fachsten Fonuy  meist  in  der  Brießbnn.  Diese  ersten 
kirchlichen  Schriftsteller  heissen  » die  apostolischen  Vä- 
ter a ,  weil  Schäler  der  Apostel  oder  aus  dem  apostoli- 
schen Zeitalter  herstammend. 

Kaum  aber  hatte  das  Ghristenthum  seine  Lebenswur- 
zeln  in  den  Vi^eltgrund  gelegt,  als  es  den  grossen  Kampf 
mit  dem  Judenthum  und  Heidenthum  zu  bestehen  hatte. 
Der  Weltgeist  des  Alterthums  erhob  sich' gegen  den  Geist 
der  Neuzeit.  Welch'  ein  Kampf I  welche  Gegensätze! 
Hier  wahre  Religion,  Anbetung  Gottes  im  Geist  und  in 
der  Wahrheit,  dort  Aberglaube  oder  Unglaube;  hier 
schlichtester,  einfachster  Kultus,  dort  Prunk' und  Pracht 
sinnlicher  Formen;  hier  ein  gekreuzigter  Heiland,  der 
der  Welt  eine  Thorheit,  dort  der  Hochmuth  und  die 
Macht  welllicher  Bildung  und  Wissenschaft ;  hier  strengste 
Sittenreinheit  und  Herrschaft  des  Geistes  über  das  Fleisch, 
dort  tiefste  Sittenverderbniss ,  begünstigt  theilweise  durch 
die  Religion;  hier  eine  Weltreligion  ausser  aller  direk- 
ten Beziehung  auf  das  einzelne  Staats-  und  Volksleben, 
dort  eine  Volksreligion,  verwachsen  mit  allem  bürgerli- 
ehen und  geselligen  Sein ;  hier  alles  diess  kaum  erst  ins 
Leben  getreten, -dort  seit  Jahrhunderten  schon  befestigt; 
hier  die  Idee  allgemeiner  Beligions-  und  Gewissensfrei- 
heit, dort  Religion  zugleich  Staatssache;  hier  ein  kleines 
Häuflein  aus  niedem  Volksklassen ,  meist  noch  aus  einem 
von  vorn  herein  verachleten  Volke,  dort  die  Heidenwelt 
als  ungeheurer  Koloss  eingefügt  in  das  römische  Welt- 
reich; hier,  mit  Einem  Worte,  der  neue  Geist  ohne  alle 
äussere  Stütze,  als  die  er  unmittelbar  in  sich  selbst  hatte, 
dort  der  alte  mit  allen  Ressourcen  der  Welt  und  Natür- 
lichkeit, und  dieser  alte  im  Gegensatz  zu  dem  neuen, 
in  der  Ahnung  und  dem  VorgefQhl,  möchte  man  sagen, 
dass  er  altere,  verwelke,  absterbe,  und  dass  in  diesem 
neuen  verachteten  Greiste  sein  Herr,  Meister  und  Sieger 
gekommen,  in  diesem  Gegensatz,  sagen  wir,  diesem 
Vorgefühl    sich   in    tiefster    Reaction   noch    einmal    wie 
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krampfhaft  zusammen  nehmend  zum  letzten  Kampf  anf 
Tod  und  Leben,  bald  in  fanatischer  Wuth  und  VerfoK 
gungen ,  bald  in  Hohn  und  Spott ,  bald  in  scheinbarer 
religiöser  Regeneration,  bald  in  wissenschaftlicher  Pole- 
mik —  so  standen  die  Gegensätze !  Einzige  Erscheinung 
der  Weltgeschichte!  Bald  schleppte  das  Judenthum  nur 
noch  ein  sieches  Dasein  hin;  mit  der  Geburt  des  Ghri- 
Stent hnms  hatte  es  seine  Bestimmung  in  der  Weltgeschichte 
erfDIIt  und  durch  seine  Verwerfung  desselben  sein  Schick- 
sal ausgesprochen ;  das  Heidenthum  aber  brach  nach  drei 
Jahrhunderten, 

D  ieser  Kampf  galt  vorerst  die  äussere  Exi- 
stenz. Dort  Verfolgung,  Gefängniss ,  Tortur,  Schwert, 
Feuer 9  wilde  Thiere;  hier  Glaube,  Liebe,  Hoffnung, 
schweigende  Ergebung ,  Todesmuth ,  Himmelsfreudigkeit 
—  diess  waren  die  Waffen,  mit  denen  dort  und  hier 
gekämpft  wurde.  Das  war  die  Zeit  der  Märtyrer  und  ihr 
Blut  hat  i>  den  Garten  der  Kirche  bewässert.« 

Einer  der  ersten  und  glorreichsten  dieser  Zeugen  der 
Kirche  Christi  nach  den  Zeiten  der  Apostel  ist  I  g  n  a  t  i  o  s. 

Wenig  wissen  wir  von  Ignatius  des  Bischofs  Leben; 
von  seiner  literarischen  Thätigkeit  als  apostolischem  Vater 
sind  uns  sieben  Briefe  erhalten,  wohl  nicht  alle  in  der 
ursprünglichen  Fassung;  von  seinem  glorreichen  Ende  als 
Märtyrer  melden  die  Akten  seines  Todes. 

In  welchem  Lande  Ignatius  geboren,  ist  uns  unbe- 
kannt ;  in  Griechenland  meinen  die  Einen ,  in  Syrien  die 
Andern.  —  Das  ist  erwiesen,  dass  er  ein  Schüler  der 
Apostel  gewesen;  Petrus  und  vor  allen  Johannes  werden 
seine  Meister  und  Lehrer  genannt.  Zu  Antiochien  wurde 
er  Bischof,  und  etwa  vierzig  Jahre  hat  er  diess  ehr- 
würdige Amt  bekleidet.  Aus  dieser  langem  Zeit  wissen 
wir  nur  Eines.  Als  unter  Domitian  eine  Verfolgung  ge- 
gen die  christliche  Kirche  ausbrach,  hielt  Ignatius  die 
ihm  anvertraute  Gemeinde  auflrecht  durch  Gebet,  Fasten, 
durch  Ermahnung  und  jegliche  geistige  Stärkung.  Er 
hatte  die  Freude ,  mit  wenigen  Ausnahmen ,  seine  Kirche 
unerschOttert   zu   sehen  bis  zhm  Frieden.     Doch  mitten 
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iB  dieser  Freude  war  sein  H^z  b^ttmmert  Ihm  ge-^ 
nflgte  nicht,  was  er  bisher  gethan;  es  war  seitdem  das 
Gefühl  in  ihm  erwacht «  als  sei  er  noch  lange  nicht  zur 
wahrhaften  Liebe  J.  Christi  gelangt«  noch  nicht  zur 
vollendetsten  Stufe  eines  Jüngers.  Er  verlangte  sehn- 
lichst, im  Märtyrertode  ein  gates  Bekenntnis«  ablegen, 
seine  Liebe  dem  Erlöser  durch  das  Opfer  seines  Lebens 
bezeugen  zu  dürfen»  um  dadurch  mit  ihm  verbunden 
zu  werden  in  der  innigsten  und  vollständigsten  Gemein- 
schaft. 

Das  war  ein  Geftihl,  wie  es  sich  in  jener  Zeit  in 
einem  solchen  Gemüthe  wohl  entwickeln  konnte,  und 
wie  es  sich  oftmals  in  solchen  liebeglühenden  Gemüthem 
geoffenbart  hat»  wenn  die  Zeit  dazu  war.  Es  ist  wahr, 
es  kann  Verhältnisse  geben ,  in  denen  es  grösser  ist ,  dem 
Herrn  leben  zu  wollen,  als  zu  sterben,  und  ihm  beides 
überlassen ,  das  Leben  oder  ;das  Sterben ,  ist  in  allewege 
das  Beste.  Aber  es  schliesst  ja  das  Eine  das  Andere 
nicht  aus ,  und  auch  wer  ftir  seinen  Erlöser  am  liebsten 
den  Märtyrertod  erleiden  möchte  in  der  Glut  eigener 
Liebe  und  in  der  Glut  drangsal voller  Zeiten,  kann  ja  im- 
mer zugleich  noch  beten:  »Herr  wie  du  willst  und  wenn 
du  willst.«  Allerdings  ist  femer  ein  Märtyrertod  und 
der  Wunsch  nach  demselben  an  und  für  sich  noch 
kein  vollständiger  Beweis  eines  reinen  Ghristussinnes ; 
aber  im  Zusammenhange  eines  grossen,  wohl  auch  lange 
Gott  geweiheten  Lebens,  ist  er  dessen  Siegel  und  Krone. 

Was  Ignatius  inbrünstig  ersehnt  hatte,  sollte  nur  zu 
bald  in  Erfüllung  gehen. 

Der  Kaiser  Trajan  hatte  glänzende  Siege  über  die 
Skythen  und  Thrazier  erfochten;  trunken  von  seinem 
Kriegsglücke ,  wie  die  Märtyrerakten  sagen,  machte  er 
aich  an  die  Bekämpfung  des  Ghristenthums ,  dessen  Aus- 
breitung ihn  beunruhigte.  Er  erliess  den  Befehl,  Alles 
solle  den  Göttern  opfern;  wer  sich  widersetze,  müsse 
sterben.  Es  war  im  neunten  Jahre  seiner  Regierung, 
im  Jahr  106.  Er  war  im  Begriff,  gegen  die  Armenier 
und  Parther  zu  ziehen ;  im  Dezember  war  er  in  Seleuzia ; 
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im  Jannar  107  kam  er  nach  Aatiodiien.  Ifnatias 
musste  vor  dem  Kaiser  erscheinen  und  er  erschien  ohne 
Forcht.  inBist  du  es,  redete  ihn  Trajan  sofort  an,  der 
du  gleich  einem  bösen  Dämon  Gefallen  findest,  meinen 
Befehlen  zu  trotzen  nnd  anch  Andere  in  das  gleiche  Ver- 
derben lockest 7a  -*-  »Niemand,  erwiederte  Ignatios  mit 
Ruhe ,  nennt  Theophorus  (so-  war  der  Bischof  zugenannt) 
einen  bösen  Dämon;  die  Dämonen  fliehen  vielmehr  vor 
den  Dienern  Gottes.  Wofern  Du  mich  aber  also  nen- 
nest, weil  ich  den  Dämonen  böse  bin  und  unerträglicbt 
so  mag  es  sein ;  denn  Christum ,  den  Himmelskönig ,  im 
Herzen  tragend,  vernichte  ich  alle  ihre  Nachstellungen 
and  Künste,  a  —  d  Und  wer  ist  denn  ein  Theophorus  ? « 
versetzte  Tra}an.  —  »Der  den  Christum  im  Herzen  trägt«, 
war  die  Antwort.  —  Hierauf  Trajan:  »Du  meinst  also 
nicht ,  dass  auch  wir  die  Götter  in  unserm  Sinne  tragen, 
die  ans  unsere  Feinde  bekämpfen  helfen?«  —  i>Das  ist 
ein  Irrthum ,  antwortete  Ignatios ;  die  Götter ,  die  ihr  an- 
betet, sind  Dämonen«,  ^r  ein  Gott  ist,  der  Himmel, 
Erde  und  Meer  und  Alles«  was  darinnen  ist,  gemacht 
hat,  und  ein  Christus  Jesus,  sein  eingebomer  Sohn,  in 
dessen  Reich  aufgenommen  zu  werden  ich  inbrünstig  ver« 
lange.«  —  Trajan:  »Meinst  du  den,  der  unter  Pontius 
POatos  gekreuzigt  wurde?«  —  »'Denselben  meine  ich, 
der  die  Sünden  gekreuzigt  hat  sammt  ihrem  Urheber, 
und  der  alle  dämonische  Bosheit  gerichtet  hat  und  sie 
unterthan  gemacht  denen,  die  ihn  im  Herzen  tragen.«  — 
Trajan :  » Du  trägst  also  den  Gekreuzigten  im  Herzen  ? « 
—  Hierauf  Ignatius:  »Ja,  denn  es  stehet  geschrieben: 
ich  will  in  ihnen  wohnen  und  ruhen.« 

Da  sprach  der  Kaiser  das  Urtheil:  Ignatius,  der 
vorgebe,  den  Gekreuzigten  im  Herzen  zu  tragen,  solle 
gefesselt,  nach  Rom  geführt  und  daselbst  den  wilden 
Thieren  vorgeworfen  werden  zum  Vergnügen  des  Volks. 

So  ist  uns  dieser  Vorgang  erzählt  von  den  Reisege- 
iälirten  des  Bischofs «  welche  die  letzten  Schicksale  des* 
selben  anfisezeichnel  haben. 

Tri(Jan  betrachtete  das  Christenthum  mit  Gleichgültig- 
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keit  oder  Strenge  vnd  die  Christen  als  schädliche  Schwär- 
mer und  Feinde  der  Reichsretigion,  deren  Anctoritat  er 
in  altrömischem  Sinne  so  gerne  hätte  heben  mögen.  Nun 
sollte  der  Bischof  Ignatius ,  ein  so  eifriger  und  bedeuten- 
der Lehrer  der  Christen ,  zur  Abschreckung  Anderer  durch 
das  Reich  bis  nach  Rom  geschleppt  und  daselbst  öffent- 
lich hingerichtet  werden«  —  Wie  ganz  anders  aber  war 
der  Erfolg  1 

Als  Ignatius  sein  TodesnriheU  vernommen,  faltete  er 
die  Hände  und  sprach:  »Ich  danke  Dir,  Herr,  dass 
es  Dir  gefallen  hat,  mich  dieses  Zeugnisses  einer  voll- 
kommenen Liebe  für  Dich  zu  würdigen,  und  dass  Du 
'gestattet  hast,  mich  mit  eisernen  Ketten  zu  binden,  wie 
Deinen  grossen  Apostel  Paulus.  Was  ich  noch  wünsche, 
ist,  dass  nur  die  Thiere  mich  bald  zerreissen  möchten.« 
Also  sprach  er,  dann  nahm  er  seine  Ketten  und  legte 
sie  sich  an  mit  Freuden,  als  wärens  Edelsteine;  darauf 
betete  er  für  die  Kirche  und  empfahl  sie  Gott  mit  Thrä^ 
nen ;  und  ward  sofort  von  den  Soldaten  abgeführt.  Ruhig 
und  fest  reiste  er  von  Antiochien  ab;  auch  das  war  ihm 
noch  eine  Befriedigung,  dass  ihm,  was  er  so  oft  ge- 
wünscht hatte,  vergönnt  war,  die  Christen  in  Rom  zu 
sehen.  In  Seleuzia  bestieg  er  ein  Schiff  und  setzte  seine 
Reise  längs  den  Kästen  Asiens  fort.  Christen  von  Antio- 
chien nahmen  den  nächsten  Weg  nach  Rom-,  um  ihrem 
Bischof  zuvorzukommen  und  ihn  dort  zu  erwarten.  Er 
selbst  war  begleitet  von  zwei  Diakonen,  wohl  denselben, 
die  die  Unterredung  des  Ignatius  mit  dem  Kaiser,  dann 
die  Reise  des  Bischofs  und  darauf  seinen  Märtyrertod  auf- 
gezeichnet haben. 

Ignatius  war  bewacht  von  zehn  Soldaten  zu  Wasser 
und  zu  Land ,  bei  Tag  und  bei  Nacht.  Sie  waren  hart 
und  gewaltthälig  gegen  ihn ;  doch  ihr  Wesen  ward  ihm 
zu  einer  rechten  Schule  des  Kreuzes  und  der  Geduld. 
Wo  er  hinkam ,  wo  er  durchreiste ,  ermahnte  und  festigte 
er  die  Kirchen,  und  mehr  noch  als  sein  Wort  stärkte 
sein  Beispiel.  Und  von  allerwärts  her  kamen  die  Gläa- 
bigen ,  und  sie  reichten  ihm  reichlich  dar ,  was  er  nöthig 


hatte  zur  leiblichen  Nothdnrft  nnd  nnterstfitzten  ihn  mit 
ihren  Gebeten.     Ignatius  aber  ward  Je  länger  Je  stärker. 

Nach  manchen  Mflhen  kam  er  in  Smyma  an.  Er 
beeilte  sich,  Polykarpus,  den  Bischof  der  Stadt,  zu  be* 
suchen,  der  aach  einst  ein  Schüler  des  Johannes  gewe* 
sen.  Sie  stärkten  einander;  Ignatios  aber  bezeugte  laut, 
.  wie  er  stolz  auf  seine  Ketten  sei ,  und  ersuchte  die  ganze 
Kirche,  für  ihn  zu  beten  um  ein  schnelles  und  seliges 
Ende.  In  Smyma  begrüssten  ihn  die  Kirchen  von  Ephe- 
sus,  Magnesia  und  Trailes  durch  Deputationen.  Noch 
einmal  —  zum  letztenmale  —  wollten  sie  mit  dem  Hoch* 
verehrten  vor  seinem  Ende  ihre  christliche  Gemeinschaft 
erneuern,  damit  sie  fest  bleibe  auch  über  den  Tod  hin- 
aus. Für  diess  letzte  Zeichen  der  Liebe  ihnen  zu  dan- 
ken, auch  noch  Eins  und  Anderes  ihnen  in  den  bedenk- 
lichen Zeiten  ans  Herz  zu  legen,  erwiederte  er  ihre  Be- 
grüssung  durch  Sendschreiben. 

Von  Smyrna  reiste  er  nach  einigem  Aufenthalte,  ge- 
drängt von  seinen  Wächtern,  ab  nach  Troas.  Hier  er- 
hielt er  die  freudige  Nachricht,  dass  die  Verfolgung  zu 
Antiochien  abgenommen ,  die  Kirche  den  Frieden  erlangt 
habe.  In  allen  seinen  Gebeten  hatte  er  seiner  verwais- 
ten Kirche  inbrünstig  gedacht;  auch  alle  Gläubigen  hatte 
er  aufgefordert  zu  Fürbitten  für  dieselbe*  Um  so  grös- 
ser war  bei  dieser  Nachricht  seine  Freude  und  um  so 
ruhiger  konnte  er  dem  Tod  entgegen  gehen.  Sofort 
sandte  er  von  Troas  aus  Briefe  ab  an  die  Christen  zn 
Philadelphia  in  Gölesyrien  und  an  die  Smymäer,  sie  auf- 
munternd ,  ihrerseits  an  diesem  Ereignisse  der  Kirche  von 
Antiochien  thätig  ihre  Freude  zu  bezeugen.  Zuletzt  und 
insbesondere  schrieb  er  noch  an  den  Bischof  Polykarpus. 
Gerne,  meldete  er  ihm,  hätte  er  gewünscht,  noch  an 
andere  asiatische  Kirchen  Briefe  richten  zu  können;  der 
Drang  der  Zeit  und  der  Umstände  aber  habe  es  ihm  nicht 
gestattet;  so  trüge  er  nun  dieses  Creschäft-  ihm,  seinem 
Freunde,  auf.  Ihm  empfahl  er  auch  die  Antiochenisdie 
Kirche. 

Es  sind  diese  Briefe  in  zwei  Bezensionen  vorhanden. 
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Von  den  beiden  ist  unstreitig  die  kUrzere  die  achtere ;  aneh 
flie  mag  zum  Theil  veiialscht  Bein ;  wie  dtarlc»  fei  schwer  zu 
entscheiden ,  da  sich  kirchliches  Interesse  gegenseitig  ein- 
gemischt hat«  Im  Ganzen  aber  sind  und  bleiben  die  Briefe 
—  man  kann  sie  nicht  anders  bezeichnen  -~  das  reli- 
giöse und  kirchliche  Testament  des  Ignatius.  »  Seid  Nachah- 
mer Ji  Christi,  wie  Christus  selbst  das  Abbild  seines 
Vaters  war;  Hebel  die  Einigkeit,  fliehet  die  Trennungen 
und  Sekten;  bleibet  treu  verbunden  mit  den  Lehrern  und 
Vorstehern  euerer  Kirchen « ,  diess  ist  der  gemeinsame 
Lehrinhalt  sämmtlicher  Episteln.  Wir  geben  aus  jeder 
einzelnen  das  Bedeutungsvollste  und  Charakteristische. 

An  die  Ep he s er.  .  .  .  )»Es  gebührt  euch,  dass 
ihr  auf  alle  Weise  Christum  verherrlichet,  der  euch  ver- 
herrlichet hat,  auf  dass  ihr  in  gleichem  Gehorsam  voll- 
kommen seid,  in  Einem  Sinne,  Einem  Glauben,  und  von 
ihm  Alle  Eine  Rede  führet,  und  dem  Bischof  (Aufseher) 
und  den  Aeltesten  gehorchend,  in  allen  Studien  heilig 
seid.  Nicht  gebiete  ich  euch ,  als  w&re  ich  Etwas ;  denn 
obwohl  gebunden  für  den  Namen  des  Hernie  bin  ich  doch 
nodi  nicht  vollkommen  in  ihm.  Denn  erst  jetzt  beginne 
ich  als  Schüler  und  spreche  euch  an  als  m^ne  Mitlehrer, 
und  wohl  ziemte  mir,  von  euch  zum  Glauben,  zur  Ge- 
duld,  zum  Gleichmuth  ermuirtert  zu  werden.  Weil  nun 
aber  die  Liebe  mich  nicht  schweigen  lässt  über  euch ,  so 
komme  ich  zuvor,  und  bitte  euch,  dass  ihr  in  euerm 
Gresammlthun  haltet  an  der  Gesinnung  Gottes.  Denn  auch 
Christus»  unser  unzertrennliches  Leben,  ist  die  Gesin- 
nung des  Vatärs,  wie  hinwiederam  die  Bischöre  überall 
aufgestellt  in  der  Gesinnung  Christi  sind.  Daher  ziemt 
es  euch,  an  des  Bischofs  Gesinnung  euch  anzusdilieesen, 
wie  ihr  es  auch  thut;  denn  euere  preis  würdigen  AeUe^ 
sten  stimmen  mit  dem  Bischof  so  harmonisch  zusammen, 
wie  zu  der  Zither,  die  Saiten.  Darum  wird  in  euerer 
Einhelligkeit  und  einstimmigen  Liebe  Christus  besungen. 
Und  audi  einzeln  seid  ein  Chor,  damit  ihr  in  der  Ein«- 
stimmigkeit  der  Gesinnung  einen  göttlichen  Gesang  eikUn«- 
gen  lasset  und  mit  Einer  Stimme  lobsinget  durch  J.  Chri- 
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sta»  dem  Vater,  damit  er  ench  höre  und  erkenne  an 
eaerm  Thnn,  dass  ihr  Glieder  seines  Sohnes  seid.  Dar- 
om  ist  es  gut  für  ench»  in  unbefleckter  Einigkeit  zu 
verliarren»  auf  dass  ihr  allezeit  Gottes  theilfataflig  werdet. 
.  .  .  Niemand  Wasche  sich;  wer  nicht  innerhalb  des 
Altares  ist,  geht  des  Blödes  Gottes  verlustig.  So  aber 
das  Gebet  des  Einen  oder  des  Andern  so  viel  Kraft  hat, 
am  wie  vielmehr  das  lies  Bischofs  und  der  ganzen  Ge- 
meinde! Wer  also  nidit  mit  zusammen  kommt,  der  ist 
aufgeblasen  und  hat  sich  selbst  getrennet  und  gerichtet. 
.  .  .  So  lasset  euch  nicht  verführen.  Ich  weiss,  dass 
etliche  bei  euch  hindurch  gereiset  sind,  die  da  verkehrte 
Lehren  vortrugep;  aber  ihr  habt  ihnen  nicht  verstattet, 
sie  vorzutragen,  als  die  ihr  Steine  seid  im  Tem- 
pel des  Vaters,  zubereitet  zum  gottlichen  Bau, 
in  die  Höhe  emporgezogen  durch  das  Gerüste 
J.  Christi,  das  ist  durch  sein  Kreuz,  gebrau- 
chend als  Seil  den  h.  Geist;  der  Glaube  aber 
ist  euer  Hebezeug,  und  die  Liebe  der  Weg, 
der  zu  Gott  führet;  und  ihr  seid  aHe  Gefährten  auf 
diesem  Wege,  Gottesträger,  Tempeltrflger ,  Ghristoäger, 
heilige  Triger,  in,  allen  Stücken  geziert  mit  den  Gebo- 
ten J.  Christi.  —  Betet  aber  ohne  Unterlass  Ar  alle  an- 
dern Mensdien,  denn  auch  sie  haben  Hoffnung  zur  Busse, 
dass  sie  Gnade  erlangen.  Seid  sanft  gegen  ihren  Zorn , 
demfithig  gegen  ihre  Prahlerei;  ihren  Verwünschungen 
setzet  Gebet  entgegen,  Itaren  Irrlehren  festen  Glauben, 
ihrer  Zügellosigkeit  Leutseligkeit.  Lasst  uns  durch  Ge- 
lindigkeit  als  Brüder  erfunden  werden;  ein  Jeder  dulde 
mehr  Unrecht,  ein  Jeder  lasse  sich  verachten«  ...  Es 
sind  schon  die  letzten  Zeiten.  Lasst  uns  den  zukünfti- 
gen Zorn  fürchten  oder  die  gegenwirtige  Gnade  lieben; 
eines  von  beiden,  nur  dass  wir  in  Christo  erfunden  wer- 
den znm  ewigen,  wahiiiaftigen  Leben.  .  .  •  Wendet 
Fleiss  an,  dass  ihr  öfters  zusammen  konmiet,  Gott  zu 
danken  und  zu  loben;  durch  gemeinschaftliches  Gebet 
werden  die  Kräfte  des  Satans  geschwächt  und  durch  die 
Eintracht  des  Glaubens  wird  seinem  Verderben  gewehrt. 
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.  •  .  Der  Glanbe  ist  der  Anfang  des  Lebens»  das  Ende 
aber  die  Liebe,  beide  in  ihrer  Einheit  sind  Gottes.  •  .  . 
Brechet  ein  Brod,  das  eine  Arznei  der  Unsterblichkeit 
ist»  ein  Gegengift,  dass  wir  nicht  sterben,  sondern  alle- 
zeit leben  in  J«  Christo.  .  .  .  Des  Herrn  Haupt  ist  ge- 
salbt, dass  er  der  Gemeinde  die  Unverwüstlichkeit  gebe; 
darum  lasset  euch  nicht  salben  mit  dem  hässlichen  Ge- 
ruch der  Lehre  der  Fürsten  dieser  Welt.  Die  Reinigung 
meines  Geistes  ist  das  Kreuz,  den  Ungläubigen  ein  Aer- 
gerniss,  uns  aber  die  Erhaltung  nnd  das  ewige  Leben.« 
An  die  Magnesier:  .  .  .  »Wisset,  wie  alle  Dinge 
ein  Ziel  haben,  so  stehet  auch  uns  ein  Ende  bevor:  Le- 
ben oder  Tod;  und  Jeder  wird  kommen  an  seinen  Ort, 
gleichwie  auch  zwei  Gepräge  sind,  das  eine  Gottes,  das 
andere  der  Welt,  und  |egliches  von  ihnen  seine  eigene 
Ueberschrift  hat,  das  der  Ungläubigen:  die  Welt,  das  der 
Gläubigen  aber :  die  Liebe  Gottes  des  Vaters  in  J.  Christo. 
Wer  aber  nicht  bereit  ist,  zu  leiden  nnd  zu  sterben,  wie 
er,  in  dem  ist  auch  seine  Liebe  nicht.  •  .  .  Nehmet 
nicht's  vor,  was  einem  fflr  sich  allein  zweckmässig  dün- 
ken mag,  sondern  alle  mit  einander  versammelt  euch, 
nnd  da  sei  ein  Gebet,  ein  Flehen,  eine  Gesinnung, 
eine  Hofftaung  der  Liebe  und  untadeliche  Freude.  Ein 
J.  Christus  ist,  über  welchen  es  nichts  Besseres  gibt; 
alle  eilet  daher  nur  zu  einem  Tempel  Gottes,  zu  ei- 
nem Altar,  einem  J.  Christus,  der  von  einem  Vater 
ausgehet,  in  einem  ist  und  zu  einem  zurückkehrt.  •  ... 
Lasset  euch  nicht  verführen  durch  fremde  Lebren.  Denn 
so  wir  noch  nach  jüdischen  Satzungen  leben  wollten ,  so 
bekenneten  wir  damit,  dass  uns  ja  noch  keine  Gnade 
wiederfahren.  Haben  schon  die  Propheten  (im  Glauben 
an)  nach  J.  Christus  gelebt  und,  von  seiner  Gnade  an- 
gereget,  Verfolgung  erduldet,  den  Ungläubigen  zur  Ver- 
sicherung, dass  ein  Gott  ist,  der  sich  geoffenbaret  durch 
J.Christum;  so  nun  diejenigen,  die  in  alten  Werken  -^ 
nach  dem  A.  T.  —  gewandelt,  zu  der  Erneuerung  der 
Hoffnung  gelangten,  als  die  nicht  mehr  einen  Sabbath 
hielten,  sondern  nach  des  Herrn  Leben  lebten,  aus  wel- 
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ehern  aach  unser  Leben  ontiodet,  wie  sollten  wir  ohne 
ihn  leben  können,  da  schon  die  Propheten  seine  Jünger 
waren  nnd  ibn  im  Geiste  als  ihren  Lehrer  erwarteten! 
Thnt  also  den  bösen  Sauerteig  von  euch,  der  veraltet 
and  versauert  ist,  und  werdet  verwandelt  in  einen  neuen 
Stoff,  welcher  ist  Christus.  Es  ist  ungereimt,  an  Chri- 
stum glauben  wollen  und  doch  an  Jüdischen  Satzungen 
bangen.  Das  Christenthum  hat  nicht  an  das  Ju- 
denthum  geglaubt,  sondern  das  Judenthum 
an  das  Cbristenthum.a 

An  die  Tr all! er.  .  ^  •  »Ich  könnte  Euch  viel  schrei- 
ben» denn  ich  rühme  mich  in  Gott,  Manches  zu  wissen; 
aber  ich  massige  mich  selbst  aus  Furcht,  ich  möchte 
sonst,  so  ich  darin  einen  Ruhm  suchte,  mich  darüber 
verderben.  Ich  habe  Jetzt  mehr  Ursache  als  Je,  die  zu 
fürchten,  die  mich  erheben  und  durch  ihre  Lobpreisun- 
gen stolz  machen  wollen.  Uebels  thun  mir  die,  die  Gutes 
von  mir  sagen.  Es  ist  wahr,  dass  ich  das  Märtyrerthum 
wünsche ,  aber  wie  weiss  ich ,  ob  ich  desselben  auch 
würdig  binl  Ich  fühle  den  gewaltigen  Kampf,  den  der 
Neid  des  bösen  Geistes  in  mir  erregt,  obwohl  Niemand 
diesen  Kampf  siebet.  Darum  bedarf  ich  jener  demttthigen 
Massigung,  welche  alle  Anstrengungen  des  Fürsten  dieser 
Welt  vernichtet.  Ich  bin  nur  ein  Schüler.  Es  geht  uns 
ja  gar  Vieles  ab,  damit  Gott  uns  nicht  abgehel 
—  Ich  bitte  euch,  doch  nicht  ich,  sondern  die  Liebe 
J.  Christi,  nehmet  bloss  christliche  Nahrung  zu  euch  und 
enthaltet  euch  des  fremden  Gewächses,  welches  ist  die 
Häresie.  Denn  in  List  mischen  sie  J.  Christum  mit  Gift 
ähnlich  denen,  welche  tödtliches  Gift  reichen  mit  Wein- 
honig, und  wer  es  nicht  kennt,  schlürft  mit  verderblicher 
Lust  den  Tod  ein.  .  .  .  Erneuert  euch  im  Glauben ,  das 
ist  das  Fleisch  des  Herrn ,  und  in  der  Liebe ,  das  ist  das 
Blut  J.  Christi.  Verstopfet  eure  Ohren  vor  jedem,  der 
euch  etwas  Andres  lehren  wird  als  Jesus,  der  aus  dem 
Geschlechte  Davids,  von  Maria,  wahrhaftig  geboren, 
wahrhaftig  lebend  und  leidend,  wahrhaftig  gekreuzigt  und 
ge8tori>en  ist  vor  der  Zeugenschaft  derer,  die  im  Himmel 
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sind  und  auf  Erden  und  unter  der  Erden ;  der  auch 
wahrhaftig  auferstanden  ist  von  den  Todten»  indem  ihn 
sein  Vater  auferweckte  t  wie  auch  wir »  so  wir  an  ihn 
glauben,  werden  auferweckt  werden.  So  er  aber  nur 
scheinbar  gelitten»  wie  einige  ungöttiiche  Menschen  be- 
haupten»  so  haben  auch  sie  nur  ein  Scheinleben.  Doch 
wofär  wäre  ich  gebunden?  Warum  denn  wünsche  ich 
mit  den  wildep  Thieren  zu  kämpfen?  Ich  sterbe  also 
vergeblich?  Wahrhaftig,  ich  dichte  vom  Herrn  keine 
Lügen.  0,  fliehet  solche  giftigen  Pflanzen;  es  sind  keine 
Pflanzen  des  himmlischen  Vaters,  keine  Zweige  des  Kreu- 
zes Christi ,  Gewächse  sinds ,  an  deren  Frucht ,  wer  sie 
kostet »  alsobald  stirbt,  «c 

An  diePhiladelphier :..  . .  »  Fliehet  die  Trennung, 
die  schlechten  Lehren.  Wer  Uneinigkeit  verursacht,  kann 
das  Reich  Gottes  nicht  ererben.  Befleissiget  euch  daher, 
e  i  n  Abendmahl  zu  empfangen,  denn  es  ist  nur  e  i  n  Fleisch 
unseres  Herrn  J.  Christi  und  e  i  n  Kelch  zur  Einigung  mit 
seinem  Blute.  Meine  Brüder,  ich  überströme  in  Liebe  zu 
euch  ;  vor  innigster  Freude  möchte  ich  euch  fest  und  sicher 
machen.  Aber  nicht  ich,  sondern  J.  Christus,  in  dem  ge- 
bunden ich  selbst  vielmehr  noch  zu  fürchten  habe  als  ein 
noch  nicht  Vollendeter.  •  Aber  nur  Gebet  wird  mir  bei  Gott 
zu  meiner  Vollendung  helfen,  dass  ich  wohl  aus  Barm- 
herzigkeit mein  Ziel  erreiche,  fliehend  zum  EvangeUum  als 
zum  Fleische  Jesu  und  zu  den  Aposteln  als  zum  Presby- 
terium  der  Kirche.  ...  Es  haben  sich  Etliche  von  Euch, 
wie  ich  hörte,  vernehmen  lassen,  sie  würden  dem  Evan- 
geliqm  nicht  glauben,  wenn  es  nicht  stände  jn  den  Doku- 
menten. Meine  Dokumente  aber  sind  Christus,  meine 
Beweise  sind  mir  sein  Kreuz  und  sein  Tod  und  seine 
Auferstehung  und  der  Glaube  durch  ihn ;  und  dadurch 
will  ich  unter  eurem  Gebet  gerechtfertigt  werden«  Die 
Priester  waren  auch  gut,  besser  aber  ist  der  Hohepriester, 
dem  das  AUerheiligste  anvertraut  ist,  dem  allein  die  Ge- 
heimnisse Gottes  übergeben  sind,  der  da  ist  die  Thüre 
des  Vaters,  durch  welche  eingehen  Abraham,  fsaak  und 
Jakob  und  die  Propheten  und  die  Apostel  und  die  ge- 
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sammte  Kirche.  Alles  diess  zur  Einheit  Gottes.  Und  etwas 
Herrliches  ist  es  nm  das  Evangelium ;  wohl  haben  die 
Propheten  geweissagt »  aber  das  Evangelium  erst  gibt  uns 
eine  volle  HoStaung  der  Unverweslichkeit.  cc 

An  die  Smyrnaer :  .  . .  »Ich  danke  Gott,  dass  ihr 
voll  Glaubens  an  den  Herrn  seid,  mit  angenagelt  an  sei- 
'  nem  Kreuze,  beides  am  Fleische  und  Geiste,  und  befe- 
stiget in  der  Liebe  in  seinem  Blute,  mit  fester  Zuversicht 
auf  ihn  gestärket  als  den,  der  nach  seiner  menschlichen 
Natur  wahrhaftig  aus  dem  Geschlechte  Davids,  nach 
dem  Willen  und  der  Kraft  Gottes  aber  Sohn  Gottes  ist, 
der  wahrhaftig  geboren  ist  von  einer  Jungfrau,  wahrhaftig 
getauft  von  Johannes  und  hat  wahrhaftig  unter  Pilatus 
gelitten,  wie  er  sich  auch  wahrhaftig  wieder  auferweckt 
hat  und  nicht,  wie  einige  Ungläubige  meinen,  nur  schein- 
bar« Wenn  alles  diess  von  unserem  Herrn  nur  scheinbar 
gelfaan  wäre,  so  wäre  ich  auch  nur  scheinbar  gefangen. 
Für  was  aber  habe  ich  mich  selbst  dem  Tode  Übergeben? 
Doch  nur  im  Namen  J.  Christi,  um  mit  ihm  zu  leiden, 
trage  ich  alles ,  der  mich  auch  stärkt ,  wie  er  vollkom- 
men Mensch  geworden  ist«  Den  freilich  kennen  sie 
Didit  und  verleugnen  ihn  darum,  sind  aber  vielmehr  von 
ihm  selbst  verleugnet,  Patronen  mehr  des  Todes  als  der 
Wahrheit.  . .  •  Niemand  ergebe  sich  Irrlehren ;  selbst  die 
himmlischen  Geister  und  die  herrlichen  Engel  und  die 
Fürsten,  sichtbare  und  unsichtbare,  wenn  sie  nicht  2fh 
das  Blut  Christi  glaubten,  hätten  ein  Gericht  zu  erwarten. 
.  • .  Die  falschen  Lehrer  enthalten  sich  des  Nachtmahls  und 
Gebets,  denn  sie  bekennen  nicht  mit  uns,  dass  das  Nacht- 
mahl das  Fleisch  unseres  Heilandes  J.  Christi  sei ,  das  fBr 
unsere  Sflnden  gelitten,  und  welches  der  Vater  nach  seiner 
Huld  wieder  neu  erweckt  hat.  . .  •  Haltet  Einigkeit ;  wo 
der  Bischof  ist ,  da  sei  auch  die  Heerde,  wie ,  wo  J*  ChrK 
stus,  da  auch  die  allgemeine  Kirche  ist.  cc 

An  Polykarpus:  i» Fahre  unverdrossen  fort  in 
deinem  Laufe  in  der  Gnade,  die  Dir  verliehen.  Verwalte 
dein  Amt  mit  allem  Fleiss ,  leiblich  und  geistlich ;  lass 
dir  die  Einigkeit  angelegen    sein ,    Aber  welche  nichts 
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besseres  ist.  Debertrage  Alle,  wie  aach  dich  der  Herr; 
habe  mit  allen  Gedald  in  Liebe»  wie  da  auch  thust.  Ob- 
liege unablässig  dem  Gebete.  Bitte  am  noch  grössere 
Einsicht  als  da  schon  hast ;  sei  wachsam »  dein  Geist 
schlaflos  thatig ;  rede  alles  in  gottlicher  Kraft ;  trage  die 
Schwachheiten  Aller  wie  ein  vollkommener  Kämpfer.  Ist 
die  Mühe  grösser,  ist  aach  gross  der  Gewinn.  Gate  Schtt- 
ler  nnr  lieben  ist  keine  grosse  Sache ,  aber  böse  mit 
Sanflmuth  zum  Gehorsam  bringen.  Die  Zeit  verlangt  dich, 
wie  die  Steuermänner  die  Winde,  wie  ein  vom  Sturme 
Getriebener  den  Hafen,  auf  dass  du  zu  Gott  kommst.  Sei 
nflchtem  als  ein  Kämpfer  Gottes ;  das  vorgesteckte  Ziel  ist 
uüverwelklich  und  ein  ewiges  Leben,  dessen  du  versichert 
bist.  Erwäge  die  Zeit :  den «  der  fiber  die  Zeit  ist ,  er- 
warte. Steh  fest  wie  ein  Ambos  unter  den  Schlägen  des 
Hammers.  *  Rühmlich  ists  für  den  Athleten ,  unter  den 
Streichen  des  Gegners  zu  siegen.  Vor  allem  aber  um 
Gottes  Willen  alles  zu  ertragen  ziemt  uns,  auf  dass  Gott 
auch  uns  trage.  Arbeitet  mit  und  an  einander,  kämpfet, 
sorget ,  leidet  mit  einander  als  Gottes  Haushalter  und 
Diener.  Erstrebet  dessen  Beifall ,  dem  ihr  dienet ,  von 
dem  itir  auch  euren  Sold  erhaltet.  Eure  guten  Werke 
seien  eure  Beilagen,  auf  dass  ihr  auch  Einnahmen  davon 
traget ,  die  der  Mühe  werth  sind.  Ein  Christ  ist  nicht 
Herr  über  sich  selbst,  sondern  Gott  ist  sein  Herr.  « 
^  In  solchem  Geiste  sind  die  sechs  Episteln  an  die  ge- 
nannten Kirchen  Asiens  geschrieben.  Zu  Smyrna  hat  aber 
Ignatius  noch  ein  Sendschreiben  an  die  Römer  verfasst.  — 
Man  weiss  nicht,  war  es  Yermuthung  oder  war  es  wirk- 
liche Kunde ,  dass  die  Christen  zu  Rom  vom  Wunsche 
beseelt,  ein  so  theures  Leben  zu  erhalten,  die  Vollziehung 
der  Todesstrafe  hindern  würden  —  genug,  Ignatius  mahnte 
die  Römer  von  einem  solchen  Schritte  ab.  Das  Schreiben 
gab  er  Ephesem  mit,  welche  ihm  von  Smyma  weg  nadi 
Rom  vorauseilten. 

Welch*  em  überwältigender  Drang,  durch  das  Opfer 
des  eigenen  Lebens  dem  Heiland  reicliste  Gegenliebe  dar- 
zubringen, welch*  eine  Innigkeit,  Lebendigkeit,  Zartheit 
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spricht  sich  In  diesem  Briefe  aas !  Er  ist  das  Schönste,  was 
IgnaUns  geschrieben.  i>Icb  habe,  schreibt  er,  sehnlich  Gott 
gebeten ,  dass  ich  euer  ehrwürdig  Angesicht  sehen  möchte ; 
gebunden  in  J.  Christo  hoffe  ich  nun  euch  zu  Icössen, 
so  es  anders  Gottes  Wille  ist,  dass  ich  würdig  geachtet 
werde,  das  Ende  zu  erlangen.  Aber  ich  bin  wegen  eur«r 
Liebe  bekümmert ,  dass  sie  mir  schädlich  sein  möchte ; 
nie  werde  ich  wieder  eine  so  schöne  Gelegenheit  erhal- 
ten, zn  Gott  zu  kommen ,  und  ihr,  sofern  ihr  ruhig  bleibet, 
könnet  kein  verdienstlicheres  Werk  vollbringen,  als  dieses. 
Bleibt  ihr  ruhig ,  so  werde  ich  Gottes  werden ;  liebt  ilu* 
aber  mein  Fleisch,  so  moss  ich  meinen  Lauf  wieder  be- 
ginnen. Besseres  aber  könnet  ihr  mir  nicht  geben,  als 
dass  ich  Gott  zum  Opfer  geweihet  werde,  so  lange  der 
Altar  noch  bereit  ist ;  damit  ihr  In  Liebe  zum  Herrn  ver- 
einigt lobsinget  dem  Vater  in  J.  Gluristus ,  dass  er  den 
Bischof  von  Syrien  gewürdiget  hat,  vom  Aufgang  gegen 
Niedergang  gebracht  zu  werden.  Herrlich  ists,  unter- 
zugehen der  Welt  zu  Gott  hin,  damit  ichauf- 
gehe zu  seiner  Anschauung.  —  Erbittet  mir  Kraft 
von  aussen  und  innen,  dass  ich  als  Christ  erfunden  werde ; 
habt,  ich  beschwöre  euch ,  keine  unzeitige  Liebe  für  mich. 
Lasst  mich  die  Speise  der  Thiere  werden, 
durch  die  Ich  Gott  finden  darf.  Gottes  Korn 
bin  ich,  durch  die  Zähne  der  Thiere  will  ich 
gemahlf^n  werden,  damit  ich  als  reines  Brod 
Christi  erfunden  werde.  Liebkost  vielmehr  die  Bes- 
tien, damit  sie  m^in  Grab  werden  und  sie  nichts  von 
meinem  Kftrper  übrig  lassen,  auf  dass,  wenn  ich  entschla- 
fen bin ,  ich  Niemanden  mehr  lästig  werde.  Dann  werde 
ich  wahrhaft  Christi  Jünger  sein ,  wenn  die  Welt  auf  mei- 
nen Körper  nicht  mehr  sehen  wird.  Bittet  Christum  für 
mich,  dass  ich  durch  diese  Thiere  ein  Opfer  Gottes  werde. 
Nicht,  vne  Petrus  und  Paulus,  befehle  ichs  euch.  Jene 
—  Apostel,  ich  —  ein  Verdammter,  Jene  —  Freie,  ich  — 
bis  Jetzt  ein  Sklave ;  aber  wann  ichs  werde  überduldet  ha- 
ben, dann  auch  ein  Freier  in  Jesu  I  Jetzt  aber  gebunden,  ver- 
lange ich  nichts  Weltliches  noch  Vergängliches.  —  Feuer, 
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Kreuz,  wflde  Thlere,  Zerfleischong,  Zeirelbung,  Zerschnei- 
diing  der  Glieder,  Zerbrechung  der  Gebeine,  Zerstörung 
des  ganzen  Körpers ,  alle  Yersucbe  ond  Marter  des  Teufels 
mögen  über  micb  kommen,  wenn  ich  nur  Christum  gewin- 
ne I  —  Nichts  helfen  mir  die  Reize  der  Welt,  nichts  die  Reiche 
dieser  Zeit.  Es  ist  besser  für  mich,  zur  Ehre  Christi  zu  ster- 
ben als  über  die  Gränzen  der  Erde'  zu  herrschen.  Ihn  suche 
ich,  der  für  uns  gestorben  ist,  nach  ihm  verlange  ich ,  der 
für  uns  auferstanden  ist.  Er  nur  ist  mein  ausgesetzter  Ge- 
winn. Haltet  mir  es  zu  Gute,  Rrüder;  wehret  nicht, 
dass  ich  lebe,  wollet  nicht,  dass  ich  sterbe;  Got- 
tes will  ich  sein.  Lasst  mich  reines  Licht  schöpfen; 
dort  werde  ich  Gottes  Mensch  sein;  lasst  mich  Nachahmer 
sein  des  Leidens  meines  Gottes ;  wer  ihn  im  Innern  trägt, 
erwäge  was  ich  will  und  fühle  mit  mir,  als  der  weiss 
was  mich'  drängt;  der  Fürst  dieser  Welt  will  mich  mit 
sich  reissen ,  und  meinen  Willen  za  Gott  verderben ;  helfe 
ihm  Ja  keiner  von  euch,  seid  vielmehr  mir  Mithelfer, 
das  heisst ,  meines  Gottes.  . . .  Lebend  schreibe  ich  euch, 
ergriffen  von  Liebe  zum  Sterben.  Meine  Liebe  ist  gekreu- 
ziget. Es  ist  in  mir  kein  Feuer  dieser  Welt,  aber  Wasser 
des  Lebens  und  es  ruft  mir  zu  im  Innern :  komme  zum 
Vater.  Ich  habe  keine  Freude  an  vergänglicher  Nahrung 
noch  an  den  Genüssen  des  Lebens,  Gottes  Rrod  will  ich, 
das  himmlische  Rrod,  das  Rrod  des  Lebens,  das  ist  Christi 
Fleisch,  des  Sohnes  Gottes,  des  Nachkommens  Davids 
und  zum  Tranke  will  ich  sein  Rlut ,  welches  ist  die  unver- 
gängliche Liebe  und  das  ewige  Leben.  ^^  Seid  eingedenk 
in  euren  Gebeten  der  Kirche  in  Syrien;  welche  statt  mei- 
ner nun  Gott  zum  Hirten  hat.  Jesus  Christus  allein  möge 
ihr  Rischof  sein  und  euere  Liebe.  Ich  erröthe ,  einer  der 
ihrigen  zu  heissen,  denn  ich  bin  es  nicht  würdig,  der  ich 
der  Letzte  darunter  bin  und  eine  Fehlgeburt ;  aber  ich  bin 
begnadiget,  noch  Etwas  zu  sein ,  bin  idi  erst  zu  meinem 
Gott  gekommen,  «c  — 

Welch'  eine  Sterbensglut  1  Wer  so  schreiben  konnte, 
—  in  der  That,  der  Mann  war  würdig  des  Martyrlhums 
und  geschickt  dazu.  — 
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Wir  wenden  uns  wieder  zur  Reise«  UnaofhaUsani 
ging  es  nach  Rom.  Von  Troas  schiffte  sich  Ignatius  ein 
nach  NapoHs  in  Macedonien;  von  da  ging  es  nach  Philipp!. 
Hier  begrüsste  ihn  die  Gemeinde.  Zu  Lande  zog  er  darauf 
durch  Macedonien  und  Epirus;  in  Epidamnns  (Dufazzo) 
schiflle  er  sich  wieder  ein  und  eilte  Ober  das  adriatische 
und  tyrrhenische  Meer  Italien  zu.  Als  er  von  der  Feme 
Pttteoli  gewahrte 9  wfinscbte  er  ans  Land  zusteigen,  um 
auf  demselben  Wege,  den  ehedem  der  Apostel  Paulus  in 
gleicher  Lage  zurück  gelegt  hatte,  nach  Rom  zu  kommen« 
Aber  ein  heftiger  Gegenwind  überfiel  das  Schiff  und  trieb 
es  in  die  See.  Mit  günstigem  Wind  langte  er  in  einem 
Tage  und  einer  Nacht  in  Porto  an.  Die  Soldaten ,  die  be- 
fürchteten allaiuspät  nach  Rom  zu  kommen,  da  die  Spiele  zu 
ihrem  Ende  sich  neigten ,  drängten  zur  Eile.  Sie  eilten  nun 
vom  Hafen  nach  Rom;  allbereits  aber  hatte  sich  das  Ge- 
rücht von  der  Ankunft  des  Rischofs  an  verschiedenen  Orten 
verbreitet  und  es  fanden  sich,  auf  dem  Wege  viele  Rrüder, 
die  ihm  entgegen  kamen,  von  Freude  und  Trauer  gleich  sehr 
erftillt.  Einerseits  freuten  sie  sich,  so  glücklich  zu  sein,  mit 
Theophorus  sich  unterhalten  zu  können ,  anderseits  waren 
sie  bekümmert,  einen  so  trefOicben  Mann  dem  Tode  entge- 
gen gehen  sehen  zu  müssen.  Einige  sprachen  laut  davon, 
man  müsse  das  Volk  zu  gewinnen  suchen,  um  zu  verhindern, 
dass  es  nicht  den  Tod  eines  so  gerechten  Mannes  verlange. 
Aber  er  beschwor  sie,  bei  der  Liebe,  die  sie  zu  ihm  trugen, 
solches  nicht  zu  thun  und  sie  wurden  besänftigt.  Dann  warf 
er  sich  nieder  auf  die  Kniee  mit  allen  Rrüdern,  die  anwe- 
send waren,  und  flehte  mit  ihnen  zu  Gott,  er  möchte  Er- 
bafmen  haben  mit  den  Kirchen ,  der  Verfolgung  ein  Ende 
setzen  und  unter  den  Gläubigen  die  Liebe  erhalten.  Sofort 
wurde  er  unverweilt  ins  Amphitheater  abgeführt  und  dort 
den  wilden  Thieren  vorgeworfen«  Als  er  das  Rrüllen  der 
hungrigen  Löwen  hörte,  rief  er  aus,  wie  er  auch  den 
Römern  geschrieben:  „Gottes  Korn  bin  ich,  durch  die 
Zähne  der  Thiere  will  ich  gemahlen  werden,  damit  ich 
als  reines  Rrod  Gottes  erfunden  werde.  **  Wie  er  ge- 
wünscht hatte,  —  schnell  war  er  todt. 
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»  Nachdeiä  wir,  also  schltessen  die  BeriGhterstattcr,  mit 
unsero  eigenen  Augen  diess  thränenwerthe  Schauspiel  hat- 
ten mit  ansehen  müssen ,  verharrten  wir  in  unserer  Woh- 
nung die  ganze  Nacht  in  Tbränen ,  auf  den  Knieen  un- 
Sern  Herrn  bittend,  uns  wegen  dieses  Todes  zu  trösten 
und  uns  nur  eine  sicherte  Gewähr  zu  geben  fOr  die  Ver- 
herrlichung des  Blutzeugen.  Da  wir  nun  ein  wenig  ein- 
geschlafen wären t  sahen  ihn  Einige»  wie  er  auf  einmal 
dastand  und  uns  umarmte;  Andere  sahen  ihn»  als  be- 
tete er  fttr  uns  und  segnete  uns ;  Einigen  auch  erschien 
er  ganz  im  Schweiss,  wie  einer,  der  aus  einem  mühsa- 
men und  schweren  Kampf  her  kömmt ,  aufPechtstehend 
vor  dem  Herrn  mit  grossem  Vertrauen  und  unaussprech- 
licher Verherrlichung.  Durch  solche  Visionen  wurden 
^  wir  erfüllt  mit  hoher  Freude  und  gaben  dem  Urheber 
aller  guten  Gaben  die  Ehre  und  freuten  uns  des  Glückes, 
das  er  dem  Heiligen  verliehen,  (c  . — 

Diess  ist  die  Geschichte  des  Lebens  und  Sterbens 
des  Ignatius;  der  Martyrtod  fallt  ins  Jahr  107,  nach 
Andern  116.  — ^  Deberblicken  wir  schliesslich  den  Inhalt 
seiner  Briefe,  so  treten  uns  alsobald  zwei  Hauptmo- 
mente entgegen :  eiü  dogmatisches  «und  ein  kirch- 
liches. 

Das  Ghristenthum  trat»  wie  wir  sahen,  nicht  auf  in 
festgesetzten  dogmatischen  Formehi;  die  christliche  Eir-* 
che  jener  Zeit  hatte  daher  die  dogmatischen  Begriffe  noch 
nicht  in  der  Form,  wie  sie  ihrem  ganzen  entwickelten 
Inhalt  nach  zu  denken  sind.  Noch  war  es  die  Zeit  des 
unmittelbar  christlichen  Lebens  ,  die  »  Zeit  der  ersten  Lie- 
be. «(  Aber  doch  hatte  die  erste  Kirche  den  ganzen  Glau« 
ben;  sie  hatta  ihn  in  der  konzentrirten  Innigkeit  des  An- 
fangs^ Aus  diesem  Grunde  schöpfte  sie »  nach  diesem  Ka- 
non entschied  sie  die  einzelnen  dogmatischen  Bestim- 
mungen, die  sie  bald  im  eigenen  Drang,  den  Inhalt 
sich  zum  Bewusstsein.  zu  bringen,  bald  im  Gegensatz  ge- 
gen Häresieen  zu  treffen  hatte ;  und  eben  desswegen  ent- 
schied sie  mit  einem  so  sichern  Takte,  als  wäre  in  ihr, 
wie  auf  dem  sittlicheii  Gebiete ,  eine  Art    »  Gewissen  des 
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Glaubens,  a  Je  anmittelbarer  aber  eine  dogmatische  Frage 
den  Mittelpunkt  des  Ghristentbums  betraf»  je  eher  und 
froher  kam  sie,  wie  natflriich,  der  christlichen  Kirche 
zum  Bewosstsein.  Dieser  Mittelpunkt  war  die  Person 
Christi,  in  der  das  Ghristenthum  als  eine  göttliche  That- 
sache  sich  geltend  machte ;  und  fär  das  Grosse  und  Gött- 
liche, was  das  GefQhl,  das  christliche  Bewusstsein  von 
Christo  aussagte.,  den  entsprechenden  Ausdruck  zo 
flnden ,  war  eine  der  ersten  Aufgaben  und  Arbeiten  der 
christlichen  Dogmatik.  Dieser  entsprechende  Ausdruck 
war,  vorerst  freilich  nur  im  Allgemeinen :  Göttliches  und 
Menschliches  in  innigster  Verbindung.  Diess  war  der 
eigenthflmlich  christliche  Begriff.  Er  war  zugleich  die 
höhere  Einheit  dessen,  was  Heidenthum  und  Judenthum 
einseitig  und  in  Extremen  in  sich  schlössen.  Es  liegt 
nan  in  der  Natur  der  Sache,  dass  beide,  Heidenthum 
und  Judenthum ,  sich  dieses  christlichen  Begriffs  eben  mit 
und  in  ihrer  Einseitigkeit  zu  bemächtigen  suchten  und 
das  ist  der  Gegensatz  des  Ebjonismus  und  Doketismus. 
Beide  konnten  es  nicht  zu  einer  Einheit  des  Göttlichen 
und  Menschlichen  bringen;  je  nachdem  nun  das  eine 
Glied  vom  einen  oder  das  andere  vom  andern  premirt 
wurde ,  entstand  eine  Ghristologie  ohne  Menschliches :  eine 
doketische;  oder  ohne  Göttliches:  eine  ebjoniti- 
sehe.  »  Dieser  Gegensatz  ist  es,  den  gleichsam  die  ausser- 
christliche  Welt  gleich  von  Anfang  dem  Ghristenthum  ent- 
gegen stellte,  um  dasselbe  bei  sich  festzuhalten,  a  Doch 
beide  zeugten  nur  Bkt  Christus  und  Ghristenthum:  der 
Ebjonismus  für  seine  geschichtliche  Erscheinung ,  der  Do- 
ketismus fttr  seine  Göttlichkeit.  i>  Wie  sie  sich  aber  beide 
unter  einander  verklagten  und  der  Unwahrheit  ziehen, 
so  suchte  die  Kirche  die  Momente  der  Wahrheit  zusam- 
menzufassen, welche  von  jeder  vereinzelt  festgehalten 
wurden  und  erwies  sich  dadurch  als  die  höhere  Wahr- 
heit beider*  a 

Bücken  wir  nun  auf  die  ignatianischen  Briefe,  so 
finden  wir  in  ihnen  beide  häretische  Richtungen  aus- 
gesprochen und  nicht  bloss  ausgesprochen ,  sondern  auch 
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bekämpft;  in  Ignatius  aber  finden  wir  einen  der  ent- 
schiedensten und  ersten  Sprecher  des  kirchlichen  Be- 
wusstseins  über  die  Person  Christi.  Man  vergleiche  die 
Briefe  an  die  Epheser,  Smymäer,  Trallier,  Magnesier. 
In  dem  letztern  eifert  er  besonders  gegen  die  Ebjöniten, 
in  jenen  gegen  die  Doketen.  Jene  hatten  ihre  BIfilhe 
hinter  sich,  diese  gingen  ilurer  Entwickelung  erst  ent- 
gegen und  von  nun  an  war  lange  Zeit  fast  kein  Kir- 
chenlehrer, der  sich  nicht  mit  dieser  Häresie  beschäf- 
tigte. Fragen  wir  nun,  woraus  Ignatius  dieses  sichere 
Bewusstsein  schöpfte  ?  er  schöpfte  es ,  können  wir  sagen, 
aus  der  innersten  gewissesten  Thatsache  seines  Selbst- 
bewusstseins,  aus  der  Anschauung  dessen,  was  Christus 
gewesen  war,  was  er  gethan  hatte  und  fortwährend  in 
den  Seelen  der  Seinen  schaffte;  er  hatte  das  Christen- 
thum  als  eine  göttliche  Geschichte  seines  Innern  erfahren» 
So  trat  er  gegen  beide  Häresieen  auf  —  vielleicht  hatte  er 
'  auf  seiner  Reise  besondere  Erfahrungen  gemacht  — 
in  Christo  den  Menschen-  und  Gottessohn  nachweisend, 
den  Gottessohn,  der  schon  vor  der  Weltschöpfung  beim 
Vater  gewesen,  den  Menschensohn,  der  in  der  Fftlle 
der  Zeit  erschienen.  Gegen  die  Einen  statuirte  er  den 
ewigen,  untrennbaren  Logos  des  Vaters,  der  selbst  Gott 
und  sich  geoffbubaret  zu  alled  Zeiten  schon  im  alten 
Bunde,  der  die  Thflre  des  Vaters,  durch  welche  einge- 
hen Abraham,  Isaak  und  Jakob  und  die  Propheten 
pnd  die  Apostel  und  die  Kirche.  Gegen  die  andern 
lehrte  er  die  wahrhafte  Menschwerdung  des  Logos,  den 
unsichtbaren ,  unsertwegen  aber  sichtbaren ,  den  unbefühl- 
baren  und  leidenslosen,  unsertwegen  aber  leidenstähigen, 
den,  der  in  aller  Hinsicht  unsertwegen  geduldet  hat; 
gegen  beide  den  Arzt,  im  Fleisch  und  Geist,  geworden 
und  nicht  geworden ,  Gott  im  Fleische,  im  Tode  wahr- 
haftiges Leben,  sowohl  aus  Maria  als  auch  aus  Gott, 
erst  leidend  und  dann  leidensunfähig,  Jesum  Christum 
unsem-  Herrn. 

Diess  sind  die  rechten  und  wahren  Grundztkge  einer 
christlichen    Christologie.      Das   Verhäitniss    Christi   zum 
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Vater  und  Anderes  näher  zu  bestimmen  war  dann 
einer  späteren  Zeit  aufbehalten.  Das  Erlösungsgeschäft 
Christi  aber  ist  ebenso  wahr  als  kurz  hingezeichnet  im  Brief 
an  die  Epheser.  d  Gott»  sagt  er»  hat  sich  menschlich  geof- 
fenbart  zur  Erneuerung  des  ewigen  Lebens; 
non  ist  alle  Zauberei  aufgehoben,  alle  Bünde  der  Bos- 
heit sind  zerstört;  die  Unwissenheit  ist  getilgt  und 
die   alte   Herrschaft  geschwächt.«  — 

Angedeutet  sind  auch  von  Ignatius,  fireilich  nur  in 
allgemeiner  Form,  die  kirchlichen  Bestimmungen  ttber 
den  heiligen  Geist  und  das  heilige  Abendmahl.  — 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  kirchlichen  Mo- 
ment. —  Die  erste  Kirche  beruhte  auf  Gleichheit  aller 
Glieder  verbunden  in  Liebe  auf  dem  Grund  des  Glau- 
bens. Aecht  evangelisch -apostolisch  musste  sie  in  ih- 
rem Geist  und  Wesen  für  immer  die  Basis  und 
Norm  aller  weiteren  Entwickelung  sein ;  Form  und  äus- 
sere Organisation  aber  musste  frei  sein  und  sich  bestim- 
men und  richten  nach  dem  Jeweiligen  innem  kirchlichen 
Leben,  nach  der  Verschiedenheit  der  Kulturstufe,  nach 
den  Bedürfnissen  der  Zeit.  —  Gemeinde  und  Vorste- 
her waren  anfangs  in  fliessendem  Gegensatze,  die  Vor- 
steher hiessen  bald  Aelteste  bald  Bischöfe  (Aufseher), 
die  Apostel  überwachten  das  Ganze:  so  ungefähr  war 
die  äussere  Organisation  der  ersten  Kirche.  Nach  dem 
Absterben  der  Apostel  traten  die  Vorsteher  bestimmter 
hervor  und  bald  unter  ihnen  ein  einziger  Oberaufseher 
(Bischof)  an  der  Spitze  seiner  Mitältesten ,  als  MitteU 
nnd  Einheitspunkt  der  Gemeinde.  Es  lag  wohl  in  der 
Natur  der  Sache  :  die  Apostel  fehlten ,  mit  ihnen  die 
Oberaufsicht;   Zerstörung  und  Zersplitterung  drohte.  — 

Wir  haben  hiermit  den  kirchlichen  Standpunkt  be- 
zeidinet,  den  Ignatius  repräsentirt  und  den  er  theil- 
weise  selbst  entwickelt  hat.  Wir  lasen  in  seinen  Briefen 
immer  und  immer  wieder  jene  Ermahnungen  zur  Ein- 
heit. In  der  That  —  die  Einheit  war  seine  kirchliche 
Idee.  «  Wie  nur  Ein  Gott,  Ein  Christus,  so  nur  Ein 
Tempel    Gottes.     Diess    war  sein    Grund.       Das  Mittel 
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aber  war  Ihm  das  innere  Band  der  Liebe  —  »In  euerer 
einsümmigen  Liebe  wird  Christas  besungen«  ;  war  ihm 
feiner  Gemeinschaft  mit  dem  Vorsteher»  dem  Bischöfe* 
Der  Bischof  ist  der  sichtbare  Bepräsentant  des  unsicht- 
baren; den  Unsichtbaren  sollen  sie  hören:  p Boret  l^ei- 
nen  andern  als  Jesum  Christum,  der  nach  der  Wahrheit 
redet  <c ;  aber  dieser  Unsichtbare  ist  nur  zu  erkennen  im 
sichtbaren,  dieser  sein  Statthalter:  »ihn,  den  Bischof^ 
hat  der  Hausvater  zum  Haushalter  bestimmt;  darum 
sollen  wir  den  Haushalter  also  aufnehmen  als  den  selbst, 
welcher  ihn  sendet;  denn  in  ihm  ehren,  in  ihm  ver- 
achten wir  auch  den,  dessen  Stellvertreter  er  ist;«  Dem 
Bischof  zur  Seite  stehen  aber  die  Aeltesten,  in  ähn- 
lichem Yerbältniss  wie  die  Apostel  zu  Christus.  — 
Diess  ist,  wenn  wir  so  sagen  wollen,  das  kirchliche 
System  unseres  Bischofs.  Man  hat  es  angefochten,  als 
unächt;  in  den  Hauptzfigen  ist  es  gewiss  acht.  Be- 
denken wir  aber ,  um  es  zu  beurtheilen ,  nur  einmal 
jene  Zeiten ,  die  anwachsenden  und  drohenden  Häresieen» 
die  Gefahren  von  aussen;  bedenken  wir  femer  die  Per- 
sönlichkeit der  Bischöfe  von  damals,  so  müssen  wir 
sagen:  was  Ignatius  wollte,  war  naturgemäss.  In- 
mitten dieser  Trennungen,  was  bleibt  ihm  anders  flbrig 
als  den  Gemeingeist  anzufachen,  das  innigste  Aneinan- 
derschliessen  der  Gläubigen  unter  sich  zu  befördern? 
Und  wer  waren  in  Jenen  Zeiten,  wer  konnten  die  Träger 
des  reinen,  christlichen  Lebens  sein,  —  die  Bibel  war 
noch  nicht,  was  sie  jetzt  ist  —  wer  anders  als  die 
Bischöfe?  Es  ist  wahr,  der  Geist  des  Evangeliums  hat 
die  Menschen  frei  gemacht  von  aller  menschlichen  Autorität 
in  Glaubenssachen ;  aber  in  den  Bischöfen  kannte  Ignatius 
keine  menschliche  Autorität ,  sondern  fibergetragen  auf  sie 
die  Macht  des  göttlichen  Geistes.  Und  jene  Bischöfe  waren 
zum  Theil  Schfiler  der  Apostel  oder  Schfiler  ihrer  Schä- 
ler ,  Männer  mit  apostolischem  Geist  und  Kraft  gesalbt  — 
so  fasst  sie  auch  Ignatius  auf  als  diejenigen,  in  denen 
sich  die  Nachfolge  Christi  am  lautersten  ausdrücke»  — 
Der   Bischof    Ignatius    hat    sich    bereits    selbst    ge- 
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leichnel;  er  ist  einfeariger  Charakter,  dabei  mystisch,  tief- 
siDDig.  Die  GedanlKen  ringen  in  ihm  mit  der  Sprache. 
Es  ist  alles  bilderreieh  und  lebendig,  hin  und  wieder 
schwülstig    ganz  und  gar  nach  Art  der  Asiaten« 

Wenn  ernster  Eifer  für  Gottseligkeit,  wenn  heisse 
Liebe  zu  Christus  und  den  Brüdern,  wenn  der  kühnste 
Math,  die  Liebe  für  den  Herrn  zu  bekennen  durch 
den  Tod,  wenn  diess  Zeugen  sind  und  Zeichen  eines 
grossartigen  Ghristenthums,  so  ist  Ignatius  in  der  That 
an  nicht  od  würdiger  Schüler  und  Nachfolger  der  Apostel. 


Polykarpas. 


M Sechs  und  «chtzi^  Jahre  habe  ich  ihm  gedient  und  nie  hat  er 
mir  Uebeis  gethan;  wie  liönnte  ich  flachen  meinem  König  und 
Heiland ! « 

PolylLarp  vor  dem  ProkonsnI. 

Würdig  reiht  sich  an  Ignatias,  deo  Bischof  von  An- 
tiochien,  den  apostolischen  Vater f  3en  Märtyrer:  Poly- 
karpns  an,  der  Bischof  yon  Smyrna  in  Kleinasien.  Er 
war,  wie  ons-Irenäus,  sein  Schüler ,  versichert,  gleich 
Ignatins  von  den  Aposteln  unterwiesen  und  mit  Vielen, 
die  den  Herrn  persönlich  gesehen,  umgegangen;  insbe- 
sondere wird  er  ein  Schüler  des  Apostels  Johannes  ge- 
nannt Von  seinem  Vaterlande,  seiner  Geburt,  seinen 
früheren  Lebensverhältnissen  wissen  wir  nichts.  —  Er 
wurde  Vorsteher  der  smyrnäischen  Gemeinde.  Es  ist 
diess  dasselbe  Smyrna,  dessen  in  der  Apokalypse  Er- 
wähnung geschieht.  Dort  wird  dem  Engel  —  dem  Vor- 
steher —  der  Gemeinde  geschrieben :  » Ich  weiss  deine 
Werke,  deine  Trübsal  und  deine  Armuth,  (du  bist  aber 
reich)  •  .  .  Fürchte  dich  vor  der  keinem,  das  du  lei- 
den wirst;  siehe  der  Satan  wird  etliche  von  euch  ins 
Gefangniss  werfen,  auf  dass  ihr  verführet  werdet,  und 
werdet  Trübsal  haben  zehn  Tage.  Sei  getreu  bis 
in  den  Tod,  so  will  ich  dir  die  Krone  des  Lebens 
geben,  a  Es  haben  Einige  diese  Worte  auf  Polykarpus 
deuten  wollen;  gewiss  ist,  dass  sie  die  schönste  Anwen- 
dung in  dem   Leben  und  Sterben  desselben  fänden. 

Aus  dem  Zeitraum  seines  öffentlichen  Wirkens  sind 
uns  einige  Gharakterzüge  aufbewahrt. 
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Wir  kennen  bereits  jenes  chrisUiche  Yerbältniss ,  in 
dem  Polykarp  zu  Ignatius  gestanden,  d  Ich  habe,  schreibt 
der  dem  Tode  entgegengehende  greise  Bischof  von  An- 
tiochien  seinem  Freunde  und  Mitbruder,  »ich  habe  deinen 
Sinn  eritannt,  als  solchen,  der  auf  unentweglichem  Fel- 
sen gegründet  ist;  ich  bin  gewürdiget  worden,  dein  An- 
gesicht zu  sehen  und  ach  1  dass  ich  mich  daran  in 
Gott  ergötzen  möchte  I  a 

Rührend  ist,  und  ganz  den  ehrwürdigen  Mann 
zeichnend ,  wie  Irenäus ,  Bischof  von  Lyon ,  von  Polykarp, 
seinem  ehemaligen  Lehrer,  spricht  in  einem  Schreiben 
an  einen  Mitschüler  Florinus,  der  in  verschiedene  Irr- 
thümer  gefallen  war.  »Ich  war,  schreibt  er  diesem, 
als  ich  dich  gesehen ,  noch  ein  Knabe  und  bei  Polykarp 
in  Kleinasien.  Noch  alles  von  damals  ist  mir  gegen- 
wärtig, noch  gegenwärtiger  als  das  Neueste,  denn  was 
man  von  der  Kindheit  an  lernt,  ve/wächst  mit  der  Seele 
und  wird  mit  ihr  wie  eins.  Noch  jetzt  könnte  ich  Ort 
uod  Stelle  bezeichnen ,  wo  der .  selige  Polykarpus  sass, 
wo  er  lehrte,  wie  er  kam,  wie  er  ging,  den  Charak- 
ter seines  Lebens,  sein  Aeusseres,  ja  die  Vorträge,  die 
er  ans  Volk  hielt.  Mir  ists,  als  hörte  ich  ihn  noch 
erzählen,  wie  er  mit  Johannes  und  den  Uebrigen,  die 
den  Herrn  gesehen,  gesprochen,  welche  Reden  sie  ge- 
balten, was  er  aus  ihrem  Munde  über  den  Herrn  ge- 
hört, von  dessen  Tugenden  und  Lehre  .  .  •  jener  selige, 
apostolische  Mann!  wenn  er  solche  Irrlehren  vernom- 
men, würde  er  seine  Ohren  verstopft  und  in  den  Aus- 
ruf, den  ich  so  oft  von  ihm  hörte,  ausgebrochen  sein : 
guter  Gott,  für  welche  Zeiten  hast  du  mich  aufgespart, 
dass ,  ich  solches  erleben  muss  I  «c 

In  Rom  treffen  wir  Polykarpus,  im  Jahr  162,  bei 
Anizet.  Kirchliche  Angelegenheiten  hatten  ihn  dahin  ge- 
führt. Während  seines  Aufenthaltes  daselbst,  wird  er- 
zählt ,  habe  er  Mehrere ,  die  sich  zu  grossen  Irr- 
thümem  bekannten,  durch  sein  Ansehen  in  die  Kirche 
zurückgebracht.  Einst  begegnete  ihm  Marcion;  dieser 
frag  ihn,    ob    er    ihn     kenne;    d allerdings,   antwortete 
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mit  Entschiedenheit  Polykarp ,  allerdings  kenne  ich  den 
Erstgebornen  des  Satans,  a  —  Zwischen  Anizet  nnd 
Polykarp  kam  es  zu  einer  Besprechung  wegen  der  Ab- 
weichung der  Orientalen  in  Betreff  der  Osterfeier.  Polykarp 
berief  sich  auf  die  Tradition  von  Johannes  nnd  beide 
Hessen  sich  gewähren. 

Diess  ist  das  Wenige ,  was  uns  aus  dem  Leben  des  Poly- 
karp aufbewahrt  ist.  Es  stellt  uns  in  einfachen  aber 
sprechenden  Zügen  einen  Mann  dar  von  apostolischer 
Art  und  Weise:  ehrwürdig  im  Innern  und  Aeussem,  fes- 
selnd durch  seine  Persönlichkeit,  frei  in  unwesentlichen 
Dingen,  unentweglich  in  Hauptpunkten»  entschieden  ge- 
gen jede  Spaltung  und  Häresie. 

Eine  lange  Reihe  von  Jahren  —  an  die  sechzig  — 
war  Polykarp  Vorsteher  der  smymäischen  Gemeinde«  zu- 
gleich der  angesehenste  Bischof  aller  Kirchen  Asiens. 
Es  scheint,  das  Ansehen  des  Ignatius  sei  auf  ihn  über- 
gegangen. Den  Vater  der  Christen,  den  Lehrer  Asiens, 
den  gründlichsten  Gegner  des  heidnischen  Aberglauben» 
nannte  man  ihn.  Ein  solches  Leben  konnte  nur  mü 
einem  glorreichen  Tode  gekrönt  werden  und  glorreich  war 
der  Tod  des  Polykarpus.  Er  hatte  einen  BfMlyrertod 
erwartet,  sich  längst  darauf  gefasst  gemacht.  Wie  der 
Meister,  er  wusste  es,  so  die  Jünger.  — 

Die  Festspiele  hatten  begonnen,  mit  'ihnen  die 
Ghristenverfolgungen.  Aber  Germanikus,  ein  Jüngling 
von  hohem  Muthe,  stärkte  die  Brüder,  als  es  zum  Tode 
ging.  Umsonst  suchte  ihn  der  Prokonsul  wankend  zu 
machen,  er  soUe  seiner  Jugend  schonen,  solle  opfern. 
Germanikus  reizte  die  Thiere  selbst  gegen  sich;  er  hatte 
nur  den  einen  Wunsch ,  so  schnell  als  möglich  aus  diesem 
ungerechten  und  gesetzlosen  Menschenleben  auszugehen. 
—  Solches  Betragen,  solche  beispiellose  Standhaftigkeit 
reizte  die  anwesende  Masse  der  Heiden.  »Aus  dem 
Wege  mit  diesen  Gottesläugnem ,  schrieen  sie ,  man  hole 
den  Polykarp.  a  —  Diess  war  die  nächste ,  die  unmit- 
telbare Veranlassung  zu  Bischof  Polykarps  Märtyrer- 
tod. —  Ruhig  vernahm  der  Bischof,    was    ihm  drohe; 
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er  wollte  in  der  Stadt  bleiben.  Aber  die  Freunde  über- 
redeten Um ,  sich  auf  ein  Landhaus  ausserhalb  der 
Stadt  zurückzuziehen.  Tag  und  Nacht  lag  er  hier  im 
Gebet  für  alle  Kirchen  der  Christenheit ,  —  er  hatte  es  sa 
sein  ganzes  Leben  lang  gehalten.  Einst ,  während  des 
Cebets,  drei  Tage  vor  seiner  Gefangnahme ,  hatte  er  ein 
Gesicht;  er  sah  sein  Kissen  brennen.  Diess  war  ihm 
ein  Zeidien,  dass  er  des  Feuertodes  sterben  würde; 
so  deutete  ers  unverholen  seinen  Gefährten.  Indessen 
wurde  die  Gefahr  immer  dringender;  der  bisherige  Zu- 
fluchtsort bot  keine  Sicherheit  mehr.  Polykarpus  wollte 
die  GeCadir  nicht  herbei  rufen ,  wie  dieser  und  Jener 
in  den  damaligen  Zeiten ,  die,  als  es  nun  zum  Letzten 
kam ,  oft  übel  in  der  Prüfung  bestanden.  Unser  Bischof 
wandte  sich  anders  wohin.  Kaum  hatte  er  sich  entfernt» 
als  die  Häscher  kamen»  ihn  zu  suchen.  Ihn  selbst  trafen 
sie  nun  nicht  mehr,  aber  zwei  Diener;  der  eine  erlag 
der  Folter  und  verrieth  den  neuen  Aufenthalt  seines 
Herrn.  Gegen  Abend  machten  sich  die  Schergen  auf 
den  Weg,  zu  Fuss  und  Boss,  mit  WaflEen  aller  Art,  als 
wollten  sie  einen  Mörder  fahen,  den  Diener  in  ihrer 
Mitte.  Der  Bischof  war  oben  im  Hause.  Leicht  hätte 
er  auch  jetzt  noch  entweichen  können;  er  aber  wollte 
nidit  Mit  den  Worten :  des  Herrn  Wille  geschehe,  ging 
er  den  Häschern  entgegen,  als  er  sie  nahen  hörte. 
Wie  waren  diese  verwundert,  als  sie  den  greisen,  ehr- 
würdigen, ruhigen  Mann  sahen  I  Sofort  hiess  Polykarp 
ihnen  so  viel  Speise  und  Trank  darreichen,  als  sie 
Teriangten;  zugleich  erbat  -er  sich  von  ihnen  noch  eine 
nihige  Stunde  zum  Gebet.  Und  als  sie  ihm  dieses 
gewährten,  betete  er  nun  stehend  zwei  Stunden  lang 
▼oU  Gnade  nnd  Kraft,  für  alle,  gross  und  klein,  edel 
und  nnedel  und  für  die  gesammte  Kirche ;  und  alle  die  da 
zuhörten,  fühlten  sich  ergriffen  und  es  wurde  ihnen 
ein  schmerzlicher  Auftrag,  einen  so  gottseligen  Mann 
gefamgen  nehmen  zu  müssen. 

Die   Stande   des    Aufbruchs    war   gekommen;    man 
fiUirte   ihn   auf  einem  Esel    in    die    Stadt.      Unterwegs 
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begegnete  ihm  der  Polizeiaufseher  mit  seinem  Vater; 
sie  nahmen  ihn  zu  sich  auf  ihren  Wagen.  Da  setzten 
sie  ihm  mit  vielen  Worte.n  zu :  i>  Was  ist  es  doch 
Böses 9  wenn  man  sagt:  Mein  Herr  der  Kaiser  und 
wenn  man  opfert  und.  also  sein  Leben  rettet? a  An- 
fangs hielt  Polykarp  an  sich;  er  wollte  wohl  nicli# 
reizen.  Als  sie  aber  dringender  wurden,  gab  er  run- 
den entschiedenen  Abschlag :  d  Ich  werde  nicht  thun, 
was  ihr  mir  rathet. «  Nun ,  wie  sie  sich  getäuscht 
sahen,  fuhren  sie  ihn  mit  harten  Worten  an  und  stiessen 
ihn  ungestüm ,  also  dass  er  vom  Wagen  fiel  und  sich 
den  Fuss  verletzte.  Gleichwohl  als  wäre  ihm  Icein  Leid 
widerfahren  ging  er  frisch  und  eilig  weiter,  wohin  er 
beschieden  war.  Als  die  Menge  hörte,  Polykarp  sei 
eingebracht ,  war  ein  grosses  Geschrei ;  den  Christen 
aber  wars,  als  hörten  sie  eine  Stimme  vom  Himmel 
rufen :  » Sei  tapfer  und  halte  dich  mannlich ,  Poly- 
karpus I « 

Das  Verhör  begann.  Der  Prokonsul  frug  ihn,  ob 
er  Polykarpus  wäre.  Auf  bejahende  Antwort  suchte 
er  ihn  zu  überreden ,  solches  zu  läugnen :  x>  Schone 
deines  Alters  I «  sprach  er ,  und  Aehnliches.  »  Schwöre 
bei  dem  Genius  des  Kaisers ,  besinne  dich ;  sprich : 
Weg  mit  den  Gottesläugnern.  «  Da  erhob  sich  Polykarp; 
einen  ernsten  Blick  warf  er  auf  den  ganzen  Heiden- 
haufen, der  umherstand,  reckte  dann  die  Hand  gegen 
ihn  aus,  seufzte,  hob  die  Augen  gen  Himmel  und 
sprach:  »Ja,  weg  mit  den  Gottesläugnern. «t  —  Immer 
dringender  wurde  der  Prokonsul;  »schwöre,  rief  er, 
so  will  ich  dich  frei  lassen ;  lästere  Christum  I  a  Poly- 
karpus aber  antwortete :  »  sechs  und  achtzig  Jahre  habe 
ich  ihm  nun  gedient  und  nie  hat  er  mir  Uebels  ge- 
than;  und  wie  könnte  ich  fluchen  meinem  König  und 
Heiland  I «  Je  dringender  der  Prokonsul,  je  entschie- 
dener der  Bischof.  Noch  einmal  mahnte  jener.  Um« 
sonst.  Polykarp  blieb  standhaft.  »  Weil  du  denn ,  sprach 
er,  so  eifrig  anhältst,  dass  ich  bei  des  Kaisers  Genius 
schwören  soll,  und  dich  stellest,    als  wOsstest  du  nicht» 
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wer  ich  bin  *  so  höre ,  was  ieh  vor  allem  Volke  sage : 
Ich  bin  ein  Christ.  So  du  aber  verlangst,  den  Gmnd  des 
Christenthums  kennen  zu  lernen ,  so  bestimme  einen  Tag 
und  du  sollst  hören,  a  —  r>  Ueberrede  hierzu  das  Volk , « 
erwiederte  der  Prokonsul.  Hierauf  Polykarp :  » Dir  war 
ich  Rechenschaft  abzulegen  schuldig;  denn  unsere  Religion 
lehrt  uns  Fürsten  und  Gewaltigen,  die  von  Gott  verordnet 
sind ,  die  Ehre  zu  geben ,  die  ihnen  gebühret ,  so  weit  es 
unserem  Heile  nicht  zum  Nachtheil  gereicht ;  jene  aber  achte 
ich  nidit  für  würdig ,  dass  ich  mich  gegen  sie  verantworten 
sollte.  <c  —  Nun  der  Prokonsul :  » Ich  habe  wilde  Thiere, 
denen  will  ich  dich  vorwerfen ,  so  du  nicht  zur  Resinnung 
kömmst.«  Darauf  der  Rischof:  »Gehe,  hole  sie,  denn 
wir  pflegen  nicht  also  zur  Resinnung  zu  kommen ,  dass 
wir  vom  Goten  zum  Rosen  uns  wenden.  Gut  aber  ists, 
vom  Rosen  zum  Guten  lUierzugehen.  <t  Abermal  das 
Wort  nehmend  der  Prokonsul:  )>Weil  du  die  wilden 
Tbiere  verachtest,  so  musst  du ,  wofern  du  nicht  anderen 
Sinnes  wirst,  den  Feuertod  sterben.  «  Polykarp  aber: 
»Du  drohest  mir  mit  Feuer,  das  nur  eine  Stunde  lang 
brennt  und  über  ein  Kleines  verlöscht.  Du  kennst  frei- 
lich nicht  jenes  Feuer  des  zukünftigen  Gerichts  und 
der  ewigen  Strafe,  das  den  Gottlosen  bereitet  ist  -^ 
doch  was  säumest  du  ?     Rring  was  du  willst .  «  — 

Diess  sagte  Polykarp  und  noch  viel  Anderes  mehr  und 
war  dabei  voll  Vertrauen  und  Freudigkeit  und  sein  Antlitz 
war  wie  verklärt.  Selbst  der  Prokonsul  war  voll  Verwun- 
derung —  das  Volk  aber,  als  es  die  Standhaftigkeit  des 
Bischofs  vernommen ,  schrie :  y>  Polykarp  zu  den  Löwen !  a 
die  Zeit  der  Festspiele  war  indessen  vorbei;  der  Feuer- 
tod wurde  ausgesprochen.  Eilends  trug  das  Volk  Holz 
herbei;  am  thätigsten  dabei  waren  die  Juden.  Als  nun 
der  Scheiterhaufen  zubereitet  war,  entkleidete  sich  Po- 
lykarp; dann  wollten  sie  ihn  mit  Nägeln  an  den  Pfahl 
befestigen ;  er  aber  wehrte  ihnen :  d  Lasset  mich  also ; 
sprach  er,  denn  wer  mir  verleiht,  dass  ich  das  Feuer 
kann  erleiden ,  wird  mir  Kraft  geben ,  dass  ich  auch 
ohne  Rand   und  Nägel  der  Flamme   mag   still  halten*  < 
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Nun  wurden  ihm  die  Hände  auf  den  Bücken  gebunden ; 
in  diesem  Zustand  hat  er  also  zu  Go(t  gebetet:  »Herr, 
allmächtiger*  Gott»  der  du  bist  der  Vater  deines  gelieb- 
ten und  hochgelobten  Sohnes  Jesu  Christi,  durch  wel- 
chen wir  die  Erkenntniss  Yon  dir  empfangen  haben, 
Gott  der  Engel  und  Mächte  und  aller  Kreatur  und  des 
ganzen  Geschlechts  der  Gerechten»  so  vor  deinem  Ange- 
sicht leben  I  ich  segne  dich ,  dass  du  mich  dieses  Tages 
und  dieser  Stunde  gewflrdiget  hast,  da  ich  Theil  haben 
soll  an  der  Zahl  deiner  Märtyrer  und  an  dem  Kelche 
deines  Christus,  zur  Auferstehung  des  e^gen  Lebens 
der  Seele  und  des  Leibes,  in  der  Dnverweslichkek  des 
heiligen  Geistes ;  möchte  ich  heute  aufgenommen  Werden 
vor  deinem  Angesichte  als  ein  fettes  und  angenehmes 
Opfer,  wie  du  zuvor  zubereitet ,  gedeutet  und  erfüllet  hast, 
du  ein  wahrhaftiger  Gott  und  ohne  Lug'.  Darum  lobe, 
segne  und  preise  ich  dich  für  alles  sammt  dem  ewigen 
und  himmlischen  Jesus  Christus,  deinem  geliebten  Sohn, 
mit  welchem  dir  und  dem  heiligen  Geist  sei  die  Ehre 
jetzt  und  in  alle  Ewigkeit  Amen,  a 

Und  nachdem  er  das  Amen  gesprochen,  zündete  man 
den  Scheiterhaufen  an.  Die  Flamme  aber  bildete  einen 
krummen  Bogen,  dessen  Spitzen  an  den  Enden  in  ziem* 
lieber  Weite  gleich  dem  Segel  eines  Schiffbs  ausgespannt 
den  Leib  des  Märtyrers  sanft  umschlossen ,  so  dass  das 
Element  keines  der  Glieder  verletzte.  Der  Leib  selbst 
in  der  Mitte  schien  nicht  als  brennete  er,  sondern 
war  in  herrlicher  Farbenpracht,  wie  weiss  gebacke- 
nes  Brod  oder  wie  Gold  und  Silber  im  Schmelztiegel. 
Und  ein  so  lieblicher  Geruch  ging  aus,  als  hätte  man 
.Weihrauch  oder  andere  kostbare  Spezerei  angezündet. 
Wie  nun  der  Leib  im  Feuer  nicht  verbranute,  ist  einer 
der  Henkerknechte  herzugetreten  und  hat  ihn  mit  einem 
Spiess  durchstochen  und  solche  Masse  Bluts,  wird  erzählt,  floss 
heraus,  dass  das  Feuer  gedämpft  ward.  So  wirds  in 
den  Hartyrakten  berichtet.  Es  ist  als  wollte  man  hiermit  an- 
deuten wie  die  Elemente  ihren  wieder  gekrönten  Herrseher« 
den  wiedergebornen  Menschen ,  anerkannt  und  ihn  lange 
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lüdit  zu  versebren  gewagt  hätten.  —  So  liegt  der  heilige 
Lanrentias  in  Fenersglathen  auf  dem  Roste;  sein  An- 
blick isl  den  Brüdern  von  Licht  nmstrahU  und  er  weis- 
sagt nun  vom  Cbristenthum  in  Rom  und  von  der  Zukunft 
eines  christlichen  Kaisers*  der  die  Elfenihore  der  Gotter- 
engel  schliessen  werde;  so  bleibt  Blandina  den  ganzen 
Tag  am  Pfahl  gefesselt  in  Mitte  der  Tbiere,  und  keines 
wagt  ihren  Leib  zu  berühren. 

Solchen  Hingang  des  seligen  Polykarpus  mit  eilf  an- 
dern aus  Philadelphia  hat  die  smymaische  Kirche  auf- 
gezeicliBet  in  einem  Schreiben  an  diejenige  zu  Phila- 
delphia ,  zunächst  dann  aber  auch  für  alle  Kirchen  des 
Erdkreises:  ein  edles  Denkmal  wie  des  Rischofs  so  der 
Gemeinde. 

Der  Tod  des  Rischofe  kühlte  die  fanatische  Wuth 
der  Menge;  das  Todesjahr  kann  nicht  mehr  ermittelt 
werden.  Gewiss  ist,  dass  er  unter  dem  Nachfolger  des 
Antonius  Pins,  dem  Kaiser  Mark  Aurei«  sein  Leben 
endete.  Die  Jahrzahl  schwankt  zwischen  164*  167  und 
168. 

und  fragen  wir  nun  am  Schlüsse  der  Lebensge* 
schichte  9  in  welcher  Macht  Polykarp  und  in  welcher  so 
viele  andere  Christen  jegliche  Pein  so  standhaft  erlitten, 
—  der  Rrief  der  Kirche  von  Smyma  gibt  uns  Antwort : 
»Alle  nach  Gottes  WiUen  ergangene  Marter,  berichtet 
derselbe ,  ist  selig  und  edel ;  aber  wir  müssen  auch  gut- 
willig Gott  über  alle  Dinge  die  Gewalt  lassen.  Wer  muss 
nicht  der  Märtyrer  Stärke,  Geduld  und  Liebe  zum  Herrn 
bewundern?  Mit  Geissein  also  zerfleischt,  dass  man 
selbst  die  inwendigen  Adern  und  Sehnen  an  dem  Kör- 
perbau sehen  konnte,  sind  sie  doch  fest  geblieben  und 
wahrend  alle  Zuschauer  jammerten  und  seufzten,  waren 
sie  mit  solcher  Kraft  dabei ,  dass  keiner  von  ihnen  we- 
der klagte  noch  seufzte  und  zeigten  damit  uns  allen,  dass 
sie  unter  jenen  Martern  ausser  dem  Leibe  walleten 
oder  Tielmehr,  dass  der  Herr  ihnen  beistand 
und  mit  ihnen  umging.  Und  da  sie  an  die  Gnade 
Christi  sich  gebalten,  verachteten  sie  weltliche  Pein.«  — 
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Polykarp,  ein  Apostelschfller ,  eine  so  hohe  ehrisU 
liehe  Persönlichkeit,  das  Haupt  der  Christenheit  Klein- 
asiens ,  mochte  seine  kirchliche  Thätigkeit  nicht  aaf  seine 
smymäische  Kirche  beschränken.  Nach  dem  Zeugniss  des 
Irenäus  bei  Eusebins  hat  er  Briefe  theils  an  benachbarte 
Kirchen  theils  an  einzelne  Brüder  gerichtet »  sie  im  Glaa-- 
ben  zu  stärken.  Sie  sind  sämmtlich  verloren  gegangen 
bis  aaf  den  Brief  an  die  Philipper.  —  Polykarp 
schrieb  den  Brief,  wie  er  selbst  sagt,  nicht  ans  eigener 
Wahl ,  sondern  in  Folge  einer  Aufforderung  der  Philipper. 
Sie  hatten  ihm  Mittheilungen  über  ihre ^ Kirche,  über  die 
Reise  des  Ignatius  gemacht,  und  ihn  um  Uebersendung 
der  Briefe  dieses  ehrwürdigen  Mannes ,  so  viele  nämlich 
von  ihm  in  seinen  Händen  wären,  ersucht.  Im  Ant- 
wortschreiben lobt  er  sie  über  alles ,  was  sie  an  Ignatius 
gethan :  » Ich  erfreue  mich  mit  euch  höchlich  in  unserem 
Herrn  Jesu  Christo ,  dass  ihr  die  Abbilder  der  wahren  Liebe 
—  Ignatius  und  seine  Gefährten  —  aufgenommen  und 
ein  würdiges  Geleite  ihnen  gegeben  habt,  die  mit  den 
Banden  der  Heiligen  belastet  waren,  dem  Schmucke  der 
wahren  Auserwählten  Gottes  und  unser»  Herrn  Jesu 
Christi,  a  — 

Betrachten  wir  nun  in  Polykarp  den  »apostolischen 
Vater.  « 

Aecht  evangelisch-apostolisch  ist ,  wie  er  sich  über  den 
Christenglauben  nach  Grund  und  Inhalt  ausspricht. 
Er  äussert  sich  in  folgender  Art  im  Briefe  an  die  Philipper : 

i> Weder  ich,  noch  ein  Anderer  meines  Gleichen 
kann  es  an  Weisheit  dem  seligen  und  verherrlichten 
Apostel  Paulus  gleich  thun ,  der  persönlich  bei  euch  war, 
und  der  euch  genau  und  kräftig  das  Wort  der  Wahrheit 
gelehret  und  abwesend  euch  Briefe  geschrieben,  aus  wel- 
chen, wenn  ihr  sie  einsehet ,  ihr  euch  erbauen  könnt  in  dem 
euch  geschenkten  und  überlieferten  Glauben.  —  Der  Grund 
aber  unseres  Glaubens,  der  von  Alters  her  uns  verkündiget 
ward  und  noch  währt  unwandelbar ,  ist  in  Christo  unsrem 
Herrn,  der  um  unserer  Sünde  willen  sich  hat  tödten  lassen« 
den  aber  Gott  anferwecket  hat ,  indem  er  aufgelöst  die 
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Schmenen  des  Todes  ond  ihm  gegeben  die  Herrlichkeit 
und  den  Thron  zu  seiner  Rechten »  dem  unterthan  ist 
alles  was  im  Himmel  und  auf  Erden ,  dem  alles,  was 
Athem  hat,  dienet,  der  da  kommt  zn  richten  die  Leben« 
digen  und  die  Todten ,  dessen  BInt  Gott  fordern  wird 
?on  denen,  die  ihm  nicht  geglaubet  haben«  Der  aber 
80  ihn  von  den  Todten  auferwecket ,  wird  auch  uns  auf- 
erwecken ,  wenn  wir  seinen  Willen  thun  und  in  seinen 
Geboten  wandeln  und  lieben,  was  er  geliebet  hat.  Wir 
wissen  aber,  dass  wir  aus  Gnade  selig  worden  sind,  nicht 
aus  den  Werken ,  sondern  nach  dem  Willen  Gottes  durch 
Jesum  Christum.  So  lasset  uns  fest  an  unserer  Hofitaung 
halten  und  an  dem  Handgeld  unserer  Gerechtigkeit,  wel- 
ches ist  Christus ,  der  unsere  Sünden  geopfert  an  seinem 
Leibe.  —  Jeder ,  welcher  nicht  bekennet  den  ins  Fleisch  ge- 
kommenen Jesus,  ist  WiderChrist,  und  welcher  nicht 
bekennet  das  Zeugniss  vom  Kreuz,  ist  vom  Teufel,  und 
wer  die  Worte  des  Herrn  verdreht  nach  seinem  Gutdünken 
and  sagt,  es  gebe  keine  Auferstehung  und  kein  Gericht, 
dieser  ist  der  Erstgeborne  des  Satans.  Damm  lasset  uns 
das  leere  Geschwätz  dieses  Haufens  verlassen  und  die 
falschen  Lehren  und  uns  zu  dem  Worte  kehren ,  das  uns 
von  Anfang  an  fibergeben  worden,  wachsam  im  Gebet, 
anhaltend  im  Fasten  und  bittend  demüthigst  den  allse- 
henden Gott,  dass  er  uns  nicht  in  Versuchung  führe,  gleich- 
wie der  Herr  gesagt  hat :  der  Geist  ist  willig,  das  Fleisch 
aber  schwach,  «t 

Welche  Donnerworte,  wo  es  galt  gegen  Angriffe  auf 
den  Grund  des  Christenthums I  Und  doch  war  Poly- 
karp  ganz  und  gar  der  sanfte  Jünger  des  sanften  Johan- 
nes« Der  Presbyter  Valens  zu  Philippi  hatte  über  dem 
Geldgeiz  Amt  und  Würde  vergessen.  Polykarp  eiferte  mit 
aller  Macht  gegen  diess  Laster :  r>  Die  Begi^de ,  mehr  zu 
haben ,  ist  der  Anfang  alles  Bösen,  a  Welches  Betragen 
aber,  meinen  wir,  hält  er  selbst  inne  und  schreibt  er  An- 
deren vor,  gegonüber  dem  gefallenen  Manne?  Es  ist  das 
der  Liebe,  ächter,  christlicher  Humanität  »Sehr  bin  ich 
nai  seinetwillen  und  um  sein  Weib  bekümmert,  schreibt 
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er;  möge  ihnen  der  Herr  wahre  Bekehrung  sdienkenl 
Ihr  aber  seid  bedachtsam  aach  hierin  und  haltet  soldie 
nicht  als  Feinde »  sondern  als  kranke,  leidende  Glieder 
und  rufet  sie  als  Verirrte  zurück »  auf  dass  euer  aller 
Leib  errettet  lind  selig  werde.  Thut  ihr  dieses,  so  er- 
bauet ihr  euch  selbst,  (c  — 

Diess  ist  der  Glaube  des  Polykarpus;  kein  System 
—  aber  in  Gediegenheit  und  Einfachheit  schliesst  er  jeg^ 
liehen  Reichthum  in  sich.  —  Auf  den  Glauben  baut  er 
das  Leben,  die  Ethik.  »Der  Glaube  ist  die  Mutter 
von  euch  Allen,  darauf  die  Hofftaung  folget,  und  vorher  geht 
die  Liebe  zu  Gott ,  zu  Christo  und  zu  dem  Nächsten«  «c  — 

Apostolische  Goldkömer  sind  seine  Sittenvor- 
schriften. Hören  wir  ihn.  »Folget,  Brüder,  dem 
Vorbilde  des  Herrn ,  seid  fest  im  Glauben  und  unverän- 
derlich, und  liebet  einander;  in  der  Wahrheit  seid  mit 
einander  verbunden ,  untereinander  sanftmüthig;  verach- 
tet keinen.  Wann  ihr  könnet  Gutes  thtin ,  so  schiebt 
es  nicht  auf,  denn  Almosen  errettet  vom  Tod;  dienet  alle 
einer  dem  andern  und  führet  einen  unsträflichen  Wandel 
unter  den  Heiden ,  auf  dass  ihr  eurer  guten  Werke  halber 
Lob  erlanget  und  der  Herr  in  euch  nicht  gelästert  werde. 
Wehe  aber  dem ,  durch  welchen  der  Name  des  Herrn  ge- 
lästert wird  I  ((  —  So  mahnt  Polykarp  alle ,  alle ;  kei- 
nen Stand,  kein  Alter  nimmt  er  aus;  so  die  Gatten: 
»lasst  uns  selbst  vorerst  ernstlich  wandeln  im  Gesetz, 
hernach  auch  die  Weiber  unterweisen  in  dem  Glauben, 
der  ihnen  verliehen  ist  und  in  der  Liebe  und  in  der 
Keuschheit,  dass  sie  ihren  Männern  liebreich  begegnen 
in  aller  Wahrheit  und  alle  gleich  lieben  in  aller  Keusch- 
heit und  dass  sie  die  Kinder  unterweisen  in  der  Zucht 
zur  Furcht  Gottes ;  cc  so  die  Wi  ttwen :  »die  Wittwen  sollen 
weise  sein  in  dem  Glauben  des  Herrn  und  unaufhörlich 
BIT  Alle  ^eten,  sich  enthalten  alles  Verleomdens,  After- 
redens, falschen  Zeugnisses,  aller  Begierden,  mehr  zu 
haben  und  alles  Bösen ,  und  sollen  wissen ,  dass  sie  ein 
Opferaltar  Gottes  seien;  (c  so  die  Diakonen:  »dieDiakonen 
sollen  unsträflich  sein  als  Diener  Gottes  in  Christo  und 
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nicht  der  Mensclieii,  nicht  Verleamder,  nicht  zweizflDgig , 
ohne  Begierde  Tael  zu  haben ,  gelassen  in  Allem ,  barm* 
herzig,  emsig  wandelnd  nach  der  Wahrheit  des  Herrn, 
welcher  ein  Diener  Aller  geworden  ist;  «  so  die  J  u  ge  n  d : 
Ddessgieichen  auch  sollen  die  Nenaufgenommehen  sich 
ontadelich  halten  in  allen  Stflcken,  vor  allen  Dingen  sich 
der  Keuschheit  befleissigen  und  sich  selbst  vor  allem 
Bösen  im  Zaum  halten,  und  die  Jungfrauen  sollen  in 
unsträflichem  und  reinem  Gewissen  wandeln,  alle  aber 
gehorsam  sein  den  Aeltesten  und  Dienern  —  Presbytern  und 
Diakonen  —  gleichwie  Gott  und  Christo ;  so  die  Pres- 
byter: »die  Presbyter  seien  mitleidig  und  erbarmungsvoU 
gegen  Alle;  sie  sollen  zurückbringen  das  Verirrte,  be- 
suchen alle  Kranken,  die  Wittwen  nicht  vernachlässigen, 
noch  Waisen  oder  Arme ;  stets  fOr  das  Gute  sorgen  vor 
dem  Angesicht  Gottes  und  der  Menschen;  alles  Zorns 
sich  enthalten,  aller  Parteilichkeit  und  jedes  unge- 
rechten Urtheils ;  weit  sich  entfernt  halten  von  allem  Geld- 
geiz, nicht  leicht  Angebereien  wider  einen  Dritten  Glau- 
ben schenken;  nicht  zu  strenge  sein  im  Richteramte, 
wohl  wissend ,  dass  wir  alle  mit  Sündenschuld  behaf- 
tet sind,  et  — 

So  mahnt  er.  )» So  wir  also  würdig  vor  ihm  wandeln, 
so  werden  wir  dereinst  auch  mit  ihm  herrschen ,  wenn  wir 
nur  glauben.  Gott  aber  und  der  Vater  unseres  Herrn  Jesu 
Christi  und  er  selbst ,  der  ewige  Hohepriester ,  der  Sohn 
Gottes,  Jesus  Christus  erbaue  euch  im  Glauben  und  in 
der  Wahrheit  •  •  .  und  gebe  euch  das  Loos  und  Theil 
unter  seinen  Heiligen ,  uns  sammt  euch  und  allen  die  unter 
dem  Himmel  sind,  und  welche  noch  glauben  werden  an 
den  Herrn  Jesum  Christum  und  seinen  Vater ,  der  ihn  von 
den  Todten  auferweckt  hat.  Betet  für  alle  Heiligen.  Be- 
tet für  die  Könige ,  Gewalthaber  und  Fürsten ,  auch  für 
die,  so  euch  hassen  und  verfolgen  und  für  die  Wider- 
sacher des  Kreuzes ,  damit  'eure  Frucht  offenbar  werde 
in  Allen   und  ihr  vollkommen  seid  in  ihm.  «  — 

Diess  ist  der  Brief  des  Polykarpus  an  die  Philipper  in 
seinem  wesentlichen  Inhalt ;  er  ist  geschmückt  mit  zahl- 
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reichen  Stellen  aus  den  heiligen  Schriften  des  neuen  Te- 
stamentes. Er  scheint  geschrieben  bald  nach  der  Ab- 
reise des  Ignatins  nach  Rom.  —  Wie  Hieronymus  be- 
richtet, ist  noch  zu  seinen  Zeiten  der  Brief  in  den 
asiatischen  Kirchen  vorgelesen  worden.  Irenäus  aber  sagt: 
aus  dem  Briefe  könne  Jeder,  was  Polykarp  geglaubt  und 
wie  er  die  Wahrheit  verkündet,  kennen  lernen.  Und 
der  Charakter  des  Briefes  stimmt  in  der  That  mit  der 
Persönlichkeit  des  ehrwürdigen  Bischofs  ganz  zusammen : 
schlicht,  einfach  und  doch  tief,  liebend  und  doch  ent- 
schieden ,  ganz  eines  apostolischen  Vaters ,  eines  Jüngers 
des  Johannes  würdig. 


Perpetoa. 


»Wir  siild  nieht  in  unserer  Gewalt,  sondern  In  der  Hand  GoUea.« 

Perpeloa  za  ihrem  Yaler. 

Zu  den  hehren  Gestalten  des  Ignatius  und  Polykarpns 
gesellt  sich  die  Afrikanerin  Perpetua,  die  grosse  Blol- 
Zeugin  Christi  *  die  edle  Repräsentantin  ihres  Geschlechts 
in  der  Geschichte  der  Kirche  Christi  während  der  drei  ersten 
Jahrhunderte.  Frauen  wie  Männer  sind  gleich  sehr  er- 
griffen worden  yon  der  erlösenden  göttlichen  Macht  Christi» 
und  in  welch'  einem  reinen ,  starken^grossen  Herzen  sie 
das  Evangelium  bewahrten ,  selbst  auf  Gefahr  des  Todes 
und  bis  in  den  Tod ,  bezeugt  Perpetua. 

Gegen  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts ,  in  einer 
der  Vorstädte  Karthagos ,  ist  Perpetua  geboren.  Sie 
war  von  edlem  Gescldechte,  und  genoss  einer  vortreff* 
liehen  Erziehung.  Im  Jahre  202,  als  unter  Geta  die 
Verfolgung  ausbrach,  war  sie  etwa  22  Jahre  alt,  ver^ 
heirathet  und  hatte  ein  säugendes  Kind.  Noch  lebten  die 
beiden  Eltern  und  ein  Bruder;  ^ein  anderer  war  frühe  ge- 
storben. Der  Vater  war  Heide,  die  beiden  Geschwister 
Katechnmenen. 

Als  die  Verfolgung  ausbrach,  wollte  der  Vater  die 
Tochter  vom  Christenthnm  abwenden ;  Perpetua  blieb  aber 
standhaft,  d  Vater ,  sagte  sie  zu  ihm ,  siehst  du  dieses 
Gefass  ?  —  sie  wies  auf  ein  zur  Erde  liegendes  Crefäss  — 
Kann  man  es  wohl  anders  benennen  als  was  es  ist?  Siehe, 
so  lomn  auch  ich  mich  nicht  anders  nennen ,  als  was  ich 

und  bleibe:  eine  Christin.«     Der  Vater  bat;  drohte 
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—  umsonst  1  Nach  wenigen  Tagen  liess  sie  sich  laofenv 
nnd  der  Geist  deutete  ihr  aof  die  andere  Taofe :  die  Blat- 
taufe. 

Bald  darauf  wurde  sie  eingezogen.  Sie  gestand »  dass 
sie  anfangs  selbst  ergriffen  worden  sei  bei  dem  An«- 
blicl£  des  Unstern  Ortes ;  die  furchtbare  Hitze »  die  grosse 
Zahl  der  Gefangenen ,  die  schlechte  Behandlung  von  Sei- 
ten der  Soldaten  9  zu  alle  dem  die  Besorgniss  für  das 
liebe  Kind,  wie  hätte  alles  diess  nicht  tiefen  Eindruck 
auf  sie  machen  sollen!  Die  Diakonen ,  die  sie  besuch- 
ten, erkauften  ihr  endlich  grössere  Freiheit;  sie  durfte 
einige  Stunden  des  Tags  an  einem  fkreieren  Orte  zubrin- 
gen und  diese  Zeit  benutzte  sie ,  ihr  Kind ,  das  beinahe 
verschmachtete,  zu  säugen.  Lange  musste  sie  es  also 
aushalten ;  endlich  erlangte  sie  die  Erlaubniss ,  ihren  Säug- 
ling zu  sich  ins  Gefängniss  nehmen  zu  dürfen  und  Jetzt 
fand  sie  sich  wie  neubelebt ,  d  der  Kerker,  sagte  sie , 
wurde    mir  zum  Palast.  <c 

Einst,  Nachts  im  Traume,  sieht  sie  eine  goldene  Lei- 
ter von  wunderbarer  Höhe  bis  zum  Himmel  reichend, 
aber  so  schmal ,  dass  nur  immer  Einer  allein  hinanstei- 
gen konnte;  an  der  Seite  der  Leiter  aber  sind  alle  Arten 
von  Instrumenten  befestigt  Unter  der  Leiter  aber  liegt 
ein  ungeheurer  Drache ,  der  den  Aufsteigenden  Fallstricke 
legt  und  sie  zurückzuschrecken  sucht.  Saturus,  der  Bruder, 
der  damals  noch  nicht  gefangen  lag,  aber  später  sich  frei- 
willig überlieferte,  stieg  zuerst  hinauf;  er  kam  bis  zur 
Höhe;  von  da  gewendet  gegen  die  Schauenden  spricht 
er :  Perpetua ,  ich  warte  deiner ;  aber  sieh*  zu ,  dass 
der  Drache  didi  nicht  versdiire  I  Er  wird  mir  nicht  scha- 
den im  Namen  des  Herrn  Jesu  Christi,  erwiedert  sie. 
Das  Unthier  aber,  als  ob  es  die  Heranschreitende  fürchte, 
erhob  langsam  sein  Haupt;  sie  ab^r  die  «rste  Stufe  der 
Leiter  betretend  trat  ihm  auf  das  Haupt  und  stieg  nun 
hinan.  Oben  thut  sich  der  Staunenden  die  unermessliche 
Weite  eines  Gartens  auf  und  in  Mitte  desselben  sieht  sie 
einen  eisgrauen  Mann  sitzen ,  in  der  Tracht  eines  Hirten ; 
der  T'ar  gross  und   melkte  die  Schafe  nnd  um  ihn  h»t 
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standen  viele  Taasende  Weissgekleideler.  Er  erhebt  das 
Haopt  und  sie  ansehend  sagt  er:  Bis  wUlkommen ,  Toch>- 
terl  and  er  ruft  sie  za  sieh  and  er  gibt  ihr  von  dem 
Käse ,  den  er  gemoHien ,  ein  kleines  Stück ;  und  sie 
nimmt  es  mit  zusammengefügten  Händen  und  isst;  und 
Alle ,  die  herum  standen ,  sprechen  Amen  I  —  Auf  den 
Laut  dieser  Stimme  erwacht  sie,  sofort  noch  essend  an 
dieser,  sie  weiss  nicht,  welcher  Art  von  Süssigkelt.  Und 
sie  erzählt ,  was  sie  gesehen ,  alsbald  dem  Bruder,  und  sie 
erkennen  beide,  dass  ihnen  Leiden  bevorstehen  und 
schöpfen  nun  keine  Hoflfhung  mehr  fOr  diese  Welt. 

Bald  darauf  sollten  sie  verhört  werden.  Noch  einmal 
kam  der  Vater,  um  die  Tochter  abwendig  zu  machen; 
er  war  vor  Gram  wie  verzehrt.  »Kind,  rief  er,  er- 
barme dich  meiner  grauen  Haare,  habe  Mitleid  mit  dei- 
nem Vater,  wenn  ich  noch  werth  bin,  von  dir  Vater  ge- 
nannt zu  werden.  Habe  ich  dich  mit  diesen  Händen  bis 
zu  dieser  Bllklhe  dieses  Lebens  gebracht,  habe  ich  dich 
deinen  Brüdern  vorgezogen,  o  so  mache  mich  nicht  zur 
Schmach  der  Menschen  I  Schau  deine  Brüder  an ,  deine 
Mutter,  deinen  Sohn,  der  nach  dir  nicht  mehr  leben 
kann.  Lass  den  hohen  -  Sinn  fahren  und  bring  uns  nicht 
alle  ins  Unglück«  cc  So  flehte  der  Vater  und  er  küsste 
ihr  die  Hand  und  warf  sich  zu  ihren  Füssen  und  nannte 
sie  thränend  nicht  mehr  Tochter,  sondern  Herrin.  Und 
es  schmerzte  sie  der  greise  Vater,  und  dass  er  allein 
sich  ihrer  Leiden  nicht  freuete,  und  sie  tröstete  Ihn  und 
sprach:  »Vater,  es  wird  geschehen,  was  Gott  will. 
Denn  wisse ,  wir  sind  nicht  in  unserer  Macht,  sondern 
in  der  Hand  Gottes.  «  Und  der  Vater  schied  von  ihr  in 
tiefem  Leide. 

Perpetua  kam  zum  Verhör.  Die  Menge  des  neugieri- 
gen Volks  war  unermesslich,  auch  der  Vater  war  wiede- 
rum da  mit  dem  Enkel.  »  Erbarme  dich  des  Kindes,  a  rief 
er  ihr  zu ;  und  der  Prokurator  selbst  mahnte :  »  schone  der 
grauen  Haare  deines  Vaters,  schone  der  Jugend  dei^* 
nes  Kindes ,  opfere  dem  Kaiser«  <c  Sie  aber  antwortete : 
»  Nimmermehr.  «  Und  als  sie  der  Prokurator  befragte ,  ob 
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sie  eine  Christin  sei,  bekannte  sie  fest  und  ent$cliieden.  Nun 
wurde  ilir  Urtlieil  gefallt :  in  den  nächsten  Festspielen  sollte 
sie  den  wilden  Thieren  vorgeworfen  werden.  Freudig 
verliess  sie  den  Richter,  freudig  betrat  sie  wieder  ihr 
Gefangniss.  Sie  verlangte  nach  ihrem  Kinde ,  das  gewohnt 
war  bei  der  Mutter  zu  sein  und  von  ihr  gesäugt  zu  wer- 
den. Aber  der  Vater  verweigerte  es;  von  dieser  Zeit 
an  —  Perpetua  hielt  es  für  eine  liebreidie  Fügung  Got- 
tes —  verlangte  das  Kind  nicht  mehr  nach  der  Mutter. 

Nach  wenigen  Tagen  kommt  ihr  plötzlich  mitten  im 
Gebete  das  Andenken  ihres  früh  verstorbenen  Bruders 
Dinokrates  in  den  Sinn ,  und  sie  erstaunt ,  dass  diess  bis 
anjetzt  noch  nie  der  Fall  gewesen  und  sie  seufzt  um 
ihn  zu  dem  Herrn.  In  der  Nacht  in  einem  Gesichte  sieht 
sie  sofort  diesen  Bruder  aus  einem  flüstern  Ort ,  wo  Viele 
beisammen  waren,  herausgehen,  ganz  erhitzt  und  lech-' 
send  vor  Durst,  mit  schmutzigem  Angesicht  und  von  blei- 
cher Farbe ,  mit  der  Wunde ,  die  er  hatte ,  als  er  am  Ge- 
sichtkrebse elend  gestorben,  allen  Menschen  ein  Ent- 
setzen. Zwischen  ihr  und  ibm  fand  sich  ein  grosser 
Zwischenraum ,  so  dass  die  Geschwister  nicht  zu  einander 
konnten ;  an  dem  Orte  aber ,  wo  Dinokrates  weilte ,  stand 
ein  Teich  voll  Wasser ,  der  aber  einen  höheren  Rand  hatte, 
als  der  Knabe  gross  war.  Dieser  streckte  sich  aus,  als 
ob  er  trinken  wollte,  aber  er  mochte  nicht,  weil  der 
Rand  hoch  war ;  da  erwacht  Perpetua  und  erkennt  nun, 
dass  ihr  Bruder  leide;  aber  sie  vertraut,  dass  ihr  Gebet 
seinen  Leiden  abhelfen  werde  und  sie  betet  nun  Tag  und 
Nacht  für  ihn  mit  Seufzern  und  Thränen.  Nun  wird  sie 
wieder  sehend  und  der  Ort ,  den  sie  zuvor  flnster  gesehen, 
ist  ihr  jetzt  erleuchtet,  der  Bruder  aber,  rein  am  Leibe, 
gut  gekleidet  und  behaglich.  Wo  die  Wunde  war,  sieht 
sie  nur  noch  eine  Narbe  und  der  Rand  4^s  Teiches  ist 
niederer ,  dass  er  nur  bis  zur  Mitte  des  Knaben  reicht ;  es 
stand  auf  ihm  eine  Schale  mit  Wasser  gefüllt  und 
der  Knabe  trat  hinzu  und  fing  an  zu  trinken  und  die 
Schale  nahm  nicht  ab,  und  gesättigt  ging  er-  dann  vom 
Wasser  weg,  um  nach  Art  der  Kinder  fröhlich  zu  spielen« 
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Da  erwacht  sie  and  erikennt ,  dass  er  aus  der  Strafe  ent- 
lassen war.  — 

Immer  näher  rückte  der  Todestag ;  noch  einmal  kam 
der  Vater »  vom  Kummer  wie  verzehrt ;  er  raufte  sich  sei- 
nen Bart  aus  9  warf  sich  auf  den  Boden  und  that  also, 
dass  es  alle  Kreatur  bewegte.  Perpetua  trauerte  fOr  sein 
nnglöckliches  Alter.  —  Soviel  Gotteskraft  ergriff  selbst 
den  Gefangenwärter ;  er  liess  die  Brüder  und  Schwestern 
sich  gegenseitig  besuchen  und  stärken  und  wurde  selbst 
gläubig. 

Den  Tag  vor  dem  Kampfe  hatte  Perpetua  das  dritte 
Gesicht.  Sie  sieht  den  Diakon  Pomponius,  der  sie  öfters 
besucht  hatte,  an  der  Thttre  des  Kerkers.  Er  klopft  hef- 
tig i)iid  sie  geht  heraus  zu  ihm  und  öQtaet  ihm ;  er  hat 
ein  weisses  Kleid  an  mit  Glöckcben  behängen.  Und  er 
sagt  zu  ihr:  Perpetua,  wir  erwarten  dich,  komm!  Und 
er  nimmt  sie  an  der  Hand  und  sie  gehen  durch  rauhe ,  un- 
ebene Wege.  Beim  Amphitheater  angekommen  filhrt 
er  die  Athemlose  mitten  auf  den  Kampfplatz  lind  sagt: 
fiirchte  dich  nicht ,  ich  bin  bei  dir  und  helfe  dir  streiten, 
worauf  er  von  dannen  geht.  Sie  aber  gewahrt  ringsum 
eine  ungeheure  Volksmenge ,  und  sie  wundert  sich ,  dass 
immer  noch  keine  Thiere  auf  sie  losgelassen  werden. 
Da  geht  aber  ein  Aegyptier,  hässlich  von  Gestalt,  gegen 
sie  heraus,  um  mit  seinen  Gesellen  gegen  sie  zu  käm- 
pfen. Es  kommen  aber  auch  ihr  edle  Jünglinge'  zu  Hülfe. 
Und  sie  entkleidet  sich  zum  Kampfe  und  wird  wie  ein 
Mann  und  die  Jünglinge  salben  sie  mit  Oel ,  wie  es  der 
Brauch ,  den  Aegyptier  aber  sieht  sie  im  Sande  sich  wäl- 
zeKi.  Bald  kommt  ein  Mann  herzu  von  wunderbarer 
Grösse,  also  dass  er  auch  die  Höhe  des  Amphitheaters 
überragte ;  sein  Kleid  ist  schön ,  unter  der  Brust  der 
Purpur  zwischen  zwei  Gürteln,  mit  verschiedenen  Glöck* 
eben  von  Gold  und  Silber  besetzt;  er  trägt  einen  Stab 
wie  ein  Kampfherold  und  einen  grünen  Zweig  voll  golde- 
ner Aepfel.  Und  nachdem  er  Stille  geboten,  sagt  er: 
dieser  Aegyptier ,  wenn  er  diese  besiegt ,  wird  sie  mit  dem 
Schwerdte  tödten;  wenn   sie  aber  ihn  besiegt,  wird  sie 
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diesen  Zweig  erhalteD.  Darauf  tritt  er  ab  und  der  Kampf 
beginnt.  Sie  schreiten  auf  einander  zu  und  der  Geg«- 
ner  sucht  ihr  die  Füsse  zu  fassen,  sie  aber  schiigt  ihm 
mit  den  Fersen  das  Gesicht;  sie  wird  in  die  Luft  geho- 
ben, aber  sie  schlägt  ihn  nun  so,  als  ob  sie  die 
Erde  stampfte.  Sie  ersieht  darauf  ilu*e  Gelegenheit, 
schlingt,  Finger  in  Finger,  die  Hände  zusammen  und 
fasst  dem  Gegner  das  Haupt ,  dass  er  aufs  Angesicht  fällt 
und  zertritt  ihm  den  Kopf.  Und  das  Volk  beginnt  zu 
rufen  und  ihre  Beschützer  triumphiren;  sie  aber  geht 
zum  Kampfherold  und  empfangt  den  Zweig,  und  er  küsst 
sie  und  sagt :  »  Tochter ,  der  Friede  sei  mit  dir  a ;  und  im 
Triumphe  geht  sie  nun  zum  sanavivarischen  Thor.  Da 
erwacht  sie  und  erkennt ,  dass  sie  nicht  gegen  die  Thiere , 
sondern  gegen  den  Teufel  streiten  werde,  aber  sie  weiss 
auch ,  dass  ihr  der  Sieg  zu  Theil  werde, 

Diess  sind  die  drei  Gesichte ,  die  Perpetua  vor  ihrem 
Hingang  gesehen.  Der  Preis  des  Sieges  und  der  Glorie 
ist  dann  in  einem  vierten  Gesicht  ausgelegt ,  das  dem 
unterdessen  gleichfalls  verhafteten  Saturus,  dem  Bruder, 
geworden.  Sie  hatten ,  so  schien  es  ihm ,  ausgelitten  und 
waren  aus  dem  Fleische  gegangen  und  wurden  von 
vier  Engeln,  deren  Hände  sie  nicht  berührten,  in  den 
Orient  getragen;  sie,  gingen  aber  nicht  liegexid,  sondern 
aufgerichtet,  als  ob  sie  einen  sanften  Hügel  hinanstiegen. 
Sie  sahen  nun  schon  das  erste  unermessliche  Licht  und 
Saturus  sagt  zu  Perpetua  an  seiner  Seite :  das  ist  es ,  was 
uns  der  Herr  verheissen ;  wir  haben  die  Yerheissung  em- 
pfangen. Und  wie  sie  weiter  getragen  werden  von  den 
vier  Engeln,  öfltaet  sich  ihnen  ein  weiter  Raum  gleich 
einem  Lustgarten  voll  Rosenbäumen  und  allen  Arten 
von  Blumen ;  die  Bäume  sind  hoch  wie  Zypressen ;  ihre 
Blätter  aber  rieseln  unaufhörlich  zur  Erde  nieder.  Hier 
aber  im  Lustgarten  empfangen  sie  vier  andere  Engel ,  herr- 
Ucher  denn  die  ersteren,  und  wie  sie  die  Kommenden 
gewahrten,  erweisen  sie  ihnen  grosse  Ehre  und  sagen 
den  übrigen  Engeln:  siehe,  sie  sinds,  sie  sinds.  Abge- 
setzt von  den  vier  ersten  Engeln,  die  sie  getragen,  durch- 
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schreiten  sie  nan  den .  Raum  auf  breitem  Wege  und  flnden 
doirt  die  Vorangegangenen ,  die  dieselbe  Verfolgung  erdul- 
det; und  sie  fragen,  wo  die  Uebrigen  seien  und  die  Engel 
sagen :  kommt  vorerst ,  tretet  herein  und  begrüsset  den 
Herrn.  Und  sie  kommen  an  einen  Ort,  dessen  Wände 
sind ,  als  ob  sie  von  Licht  erbaut  wären ;  und  am  Eingang 
stehen  vier  Engel,  welche  die  Eintretenden  mit  weissen 
Gewändern  begleiten«  Auch  sie  geben  begleitet  hinein, 
sehen  ein  unermessliches  Licht  und  hören  eine  vereinte 
Stimme,  die  unaufhörlich  beilig  1  heilig!  heilig!  rief, 
hl  Mitte  des  Orts  aber  sitzt  ein  alter  Mann  mit  schnee- 
weissem  Haar,  doch  Jugendlichem  Antlitze;  seine  Fasse 
sind  bedeckt ;  vier  und  zwanzig  Aelteste  stehen  zu  seiner 
Kediten  und  Linken  und  hinter  ihm  noch  viele  andere« 
Sie  harren  nun  mit  Verwunderung  vor  dem  Thron;  und 
die  vier  Engel  heben  sie  auf  und  sie  kOssen  ihn  und  er 
wirft  es  ihnen  von  seiner  Hand  zurOck.  Und  die  übrigen 
Aeltesten  sagen :  wartet !  Und  sie  geben  ihnen  den  Frie- 
denskuss  und  sagen :  gehet  hin  und  spielet !  Saturus  sagt 
darauf  zu  Perpetua:  du  hast  nun,  was  du  willst;  sie 
aber  erwiedert:  Gott  sei  Dank!  wie  ich  auch  im  Fleisch 
fröhlich  war,  so  bin  ich  hier  noch  viel  fröhlicher. 

Das  sind  die  vorzüglicheren  Visionen  von  Perpetua  und 
Saturus,  wie  sie  dieselben  selbst  beschrieben  haben.  Und 
es  ei^ng ,   wie  sie  gesehen  hatten. 

Es  war  alter  Brauch,  dass  man  denjenigen,  welche 
den  wilden  Thieren  vorgeworfen  werden  sollten ,  den 
Tag  vor  ihrem  Tode  eine  Mahlzeit  bereitete«  Noch  ein^ 
mal  sollten  sie  vollkommene  Freiheit  haben ,  sich  des  Le- 
bens zu  freuen  und  sich  gutlich  zu  thun.  Perpetua 
aber  und  ihre  verurtheilten  Genossen  —  Männer  und 
Frauen  —  feierten  das  Mahl  der  Liebe ,  die  Agape ,  mit 
einander  und  mahnten  das  Volk,  das  herzugelaufen,  an 
das  Gericht  Gottes ,  und  priesen   ihre  Fesseln. 

Endlich  war  der  letzte  Tag  gekommen;  aber  nicht 
als  ob  es  zum  Tode  ginge ,  sondern  in  den  Himmel ,  r-^ 
mit  solcher  Ruhe  und  Vt^urde  zogen  sie  aus  dem  Kerker 
ins  Amphitheater ,  und  wenn  sie  zitterten,  so  zitterten  sie 
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nicht  vor  Bangigkett ,  soodeni  vor  Wonne.  Angekommen 
an  der  Pforte,  wollte  man  sie  zwingen  andere  Kleider 
anzulegen :  die  Männer  den  rothen  Mantel  der  Priester 
des  Satarn ,  die  Frauen  die  weisse  Binde  der  Priesterinnen 
der  Geres.  Es  war  noch  eine  ans  dem  Mutigen  punischen 
Baalskultus  erhaltene  Sitte.  Aber  Perpetua  trat  dage- 
gen auf  im  Namen  der  Uebrigen«  » Darum »  sagte  sie, 
sind  wir  freiwillig  hierher  gekommen ,  damit  wir  unserer 
Freiheit  nicht  beraubt  werden,  darum  geben  wir  unser 
Leben  dahin ,  um  dergleichen  nicht  thun  zu  müssen ;  das 
ist  unser  Vertrag  mit  euch. «  Der  Tribun  erkannte  die 
Billigkeit  der  Forderung. 

Perpetua  lobte  nun  Gott,  dass  die  Zeit  gekommen,  das 
Haupt  des  Aegyptiers  zu  schlagen.  Drinnen ,  im  Amphi- 
theater ,  wandten  sich  die  Verurtheilten ,  die  Männer ,  noch 
einmal  an  das  versammelte  Volk  und  bedrohten  es  mit 
dem  Gerichte  Gottes.  Dem  Hilarian  aber  riefen  sie  fest 
und  muthig  zu :  r>  Jetzt  verurtheilst  uns  d  n ;  dermaleinst 
aber  wird  Gott  dich  auch  richten.  <x  —  Das  gereitzte  Volk 
verlangte,  dass  sie  gegeisselt  würden ;  es  geschah  ;  sie  aber 
frohlockten,  nun  auch  dieses  Theils  der  Leiden  des  Herrn 
gewürdigt  worden  zu  sein. 

Man  liess  auf  die  Männer  Leoparden ,  Bären  und  wilde 
Eber  los.  Perpetua  mit  ihrer  Freundin  Felicitas  sollte 
von  einer  wilden  Kuh  zerrissen  werden.  Man  hatte  ihr 
die  Kleider  ausgezogen  und  sie  in  ein  netzförmiges  Ge- 
wand gehüllt.  Aber  ihre  Verschämtheit  machte  selbst  auf 
das  Volk  Eindruck  und  es  wurden  ihr  wieder  ihre  Kleider 
angelefft.  Beim  ersten  Stoss  des  Thieres  fiel  sie  also- 
bald  rücklings  nieder;  wie  sie  aber  gewahrte,  dass  ihr 
Kleid  zerrissen  sei,  suchte  sie  sich  wieder  zu  verhüllen, 
mehr  der  Schamhaftigkeit  als  der  Schmerzen  eingedenk. 
Dton  flocht  sie  'die  Haare  in  einen  Bpnd  zusammen, 
weil  es  nicht  ziemte,  dass  ein  Märtyrer  mit  fliegenden 
Haaren  litte ,  damit  es  nicht  scheine ,  als  ob  er  in  seiner 
Ehre  trauere.  Darauf  erhob  sie  sich ,  trat  zu  ihrer  Freun- 
din und  Leidensschwester  Felicitas  und  reichte  ihr  die 
Hand  zum  Aufstehen  und  also  blieben  beide  ruhig  stehen. 
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*-  Da  sah  sieh  selbst  das  rohe  Volk  bezwoHgen  und 
man  führte  Perpetua  mit  ihrer  Freundia  in  das  Sanavi- 
varische  Thor  zurfick.  Hier  wurde  sie  von  einem  Eate- 
chomenen,  Rustikus,  der  ihr  treu  anhing,  in  Empfang 
{enommen  und  es  war  ihr,  als  oh  sie  so  eben  erst 
ans  tiefem  Schlafe  erwachte.  Sie  wandte  ihre  Augen  nach 
aUen  Seiten  um.  Wann,  fragte  sie  dann  zum  grossen  Stau- 
nen aller  Anwesenden,  wann  werde  ich  denn  einmal  jener 
wilden  Kuh  ausgesetzt  werden  ?  Und  als  man  ihr  erwie- 
derte,  es  sei  bereits  geschehen,  wollte  sie  es  nicht  glau- 
ben, als  bis  sie  an  ihrem  Körper  und  Kleid  die  Spuren  be- 
meiicte.  Nun  ermahnte  sie  noch  die  Umstehenden:  »Seid 
fest  im  Glauben,  liebet  einander,  lasset  euch  durch  un- 
sere Leiden  nicht  einsch&chtem.  a 

Junge  Gladiatoren  tödteten ,  so  war  es  Brauch  und  Sitte, 
die  mit  dem  Schwerdte ,  die  von  den  Thieren  nur  halb  ge- 
tödtet  waren.  Es  war  der  Gnadenstoss.  Das  Volk  wollte 
sich  an  diesem  Sterben  weiden;  und  Perpetua  und  ihre 
Leidensgefährten  wurden  wieder  in  die  Mitte  des  Amphi- 
theaters geführt.  Sie  gaben  sich  nun  gegenseitig  den  Frie* 
denskuss  zum  Abschied  aus  diesem  Leben  und  machten 
sich  bereit  in  aller  Stille.  Ein  wenig  schrie  Perpetua  auf; 
schnell  aber  führte  sie  dann  selbst  die  zitternde  Hand  des 
jangen  Gladiators  an  ihren  Hals  und  lautlos  empflng  sie 
den  Todesstoss. 

So  litt  und  starb  Perpetua. 

Wir  wissen ,  in  welcher  Kraft  sie ,  die  zarte  weibliche 
Gestalt,  so  heldenmüthig  aasgerungen  —  es  war  die 
Kraft  von  oben.  Denn  der,  dessen  Sache  sie  zu  der 
ibrigen  gemacht,  musste  auch  ihre  zu  der  seinigen 
machen  und  ihr  mit  seiner  Hülfe  nahe  sein.  Bedeu- 
tend ist  dafür  das  Wort,  das  Felicitas  gesprochen.  Es 
gemahnt  an  das ,  was  die  Kirche  von  Smyrna  geschrie- 
ben. Als  nämlich  Felicitas  im  Kerker,  eines  Bandes 
genesend,  Über  die  Geburtswehen  aufgeschrien  und  der 
Kerkermeister  ihr  darüber  gesagt :  d  Wie  willst  du  doch 
die  grössere  Pein  ertragen,  wenn  die  geringere  dir  so 
nahe  geht?«  hatte  sie  erwiedert :  d  dieser   Schmerz 
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ist  mein  Schmerz,  der  andere  aber  der  des 
Herrn,  und  der  wird  mir  ihn  tragen  helfen.«  — 
So  war  es  im  Martyrtham.  Nnr  in  ihrer  ersten  Aens- 
serung  I^onnte  den  Schmerzen  Grewalt  gestattet  sein; 
waren  diese  erst  einmal  überstanden ,  dann  traten  schnell 
ekstatische  Zustände  ein,  in  denen  der  Stachel  der  Pein 
abgestumpft  war  und  höhere  Tröstungen  die  Leidenden 
erquickten. 


Justin  US. 


»Dass  das,  was  wir  lehren,  weit  erhabener  sei  als  jede  andere 
Lehre,  ist  daraus  ersichtlich,  dass  Christas,  der  onserthal* 
ben  erschieneo«  die  ganze  angethetUe  Yecnunfl  ist« 

Justin:  II.  Apologie. 

Kaam  war»  wie  wir  sahen,  das  ChristeDthom  in 
die  Welt  getreten ,  so  begann  anch  alsobald  der  grosse 
Kampf  mit  der  ansserchristlichen  Welt.  Ignatins,  Polykarpns« 
Perpetua  —  Repräsentanten  ans  beiden  Geschlechtern» 
aas  verschiedenen  Zeiten  —  sind  als  Zeugen  an  uns  vor«- 
fibergegangen.  Es  galt  die  äussere  Existenz;  das  Hei- 
denthnm  trat  als  Staatsgewalt  auf;  die  Rechtfertigung 
der  Christen  war  ihr  gottseliges  Leben ,  ihre  Waffen  waren 
gottergebenes  Leiden  und  Sterben.  Und  weit  enfemtt 
sich  durch  das  kurze  Leiden  dieser  Zeit  schrecken  zu 
lassen,  flfichteten  vielmehr  alle,  denen  ihre  Seele  lieb 
var,  hin  zu  dem  Verein  der  Christen  und  weit  und  breit 
erhob  sich  Christi  Kirche  Aber  dem  Aschenhaufen  der  ge- 
marterten Rlufzeugen*  Dieser  Kampf  zieht  sich  durch 
die  drei  ersten  Jahrhunderte  und  endete  nicht  eher  als  bis 
die  Staatsgewalt  christlich  wurde. 

Wie  nun  das  Christenthum  gemach  erstarkte  nach 
aussen ,  trat  das  Heidenthum  zugleich  auf  in  literari- 
schen Bestreitungen  und  das  Christenthum  musste 
sich  in  seiner  innern  Wahrheit  und  Sittlich- 
l^eit  zo  rechtfertigen  suchen  gegenüber  der  heid- 
nischen Polemik.  Diess  ist  das  andere  Moment  des  Kam- 
pfes; die  christliche  Apologetik  tritt  auf  den 
Kampfplatz. 
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In  diesem  Kampf  nach  aussen  erweitert  sich  aber  zu- 
gleich das  Leben  der  Kirche  nach  innen,  und  neue  Kräfte 
strömen  ihr  zu.  Wie  einfach  war,  was  die  apostolischen 
Väter  geschrieben!  es  war  unmittelbare  Thatsache  ihres 
Inneren ,  Erlebniss ,  Gefühl ,  beschränkt  auf  den  bestimmten 
christlichen  Kreis ,  abgefasst  in  der  schlichten ,  epistolari- 
schen  Form.  Nun  kommt  die  Reflexion;  das  christliche 
Selbstbewusstsein  entwickelt  sich;  ein  grösserer  Zusam- 
menhang und  Geschichtskreis  thut  sich  auf;  zu  der  episto- 
larischen  Form  gesellt  sich  der  Dialog  •  und  die  Abhand- 
lung V  die  Niemand  anredet ,  bleibt  nicht  zurück.  Woher 
aber  die  Männer  dieser  Richtung?  Das  Ghristenthum  zählte 
seine  meisten  Rekenner  ja  nur  in  den  niedem,  unwissen- 
schaftlichen Ständen,  und  die  Christen  trugen  Redenken, 
die  Schulen  der  Heiden  zu  besuchen ,  um  sich  wissenschaft- 
liche Riidung  zu  erwerben.  —  Wunderbari  Aus  den 
Reihen  der  Heiden  selbst  traten  sie ,  ausgerüstet  mit  Ta- 
lent, gebildet  in  heidnischen  Schulen,  ausgestattet  mit 
heidnischer  Gelehrsamkeit.  Von  der  Macht  der  christlichen 
Wahrheit  ergriffen  gingen  sie  dann  über  zum  Ghristenthum 
und  gaben  nun  ihre  gelehrte  Riidung  in  den  Dienst  der 
Kirche.  —  Dieses  Moment  repräsentirt  Justin,  der  Phi* 
losoph,  Apologet  und  Märtyrer. 

Flavius  Justinus  ist  geboren  zu  Anfang  des  zwei- 
ten Jahrhunderts,  wahrscheinlich  im  Jalire  103,  zuNear 
polis  in  Samarien ,  derselben  Stadt ,  die  in  der  Schrift  so 
bekannt  ist  unter  dem  Namen  Sichem  oder  Sichar  — 
nahe  dem  Jakobsbrunnen.  Die  Eltern  —  der  Vater  hiesa 
Priskus  —  waren  Griechen ;  vielleicht  hatte  sich  die  Fa- 
milie mit  der  unter  Yespasian  in  die  genannte  Stadt  ge^ 
kommenen  römischen  Kolonie  hierhin  verpflanzt.  Wohl- 
begütert, wie  sie  allem  Anschein  nach  waren,  trugen  sie 
Sorge,  dem  Sohne  eine  gute  Erziehung  und  allseitigen 
Unterricht  geben  zu  lassen. 

Gleich  Augustin  ftlhlte  Justin  ein  lebhaftes  Verlangen 
in  sich  nach  der  Erkenntniss  der  göttlichen  Dinge.  G^ 
trieben  von  einer  Schule  zur  andern ,  fand  er  abor  keine 
Ruhe   als  im  Ghristenthum.     Diese    Irrgänge   erzählt  er 
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selbst.  »Voll  Verlangen,  in  der  Philosophie  tüchtig  zu 
werden  —  diess  sind  Justins  eigene  Bekenntnisse  —  be- 
gab ich  mich  zu  einem  Stoiker.  Einige  Zeit  blieb  ich  bei 
ihm ;  als  ich  aber  gewalirte ,  dass  ich  nicht  zunahm  in  der 
Erkenntniss  Gottes ,  dass  dieser  Philosoph  sie  vernachläs- 
sigte, ja  gar  verachtete  als  ganz  entbelvlich,  verUess 
ich  ihn  und  ging  zu  einem  andern,  einem  Peripatetiker, 
der  sieh  keinen  geringen  Scharfsinn  zutraute«  Dieser  litl 
mich  einige  Tage  um  sich ,  aber  dann  fragte  er  mich ,  yras 
ich  ihm  bezahle  fOr  den  Unterricht ,  damit ,  wie  er  sich 
aasdrttckte,  der  Umgang  mit  ihm  fruchtbar  sein  könne. 
Diess  Benehmen  hielt  ich  unter  der  Wflrde  eines  Philo- 
sophen und  verliess  ihn  alsobald.  Aber  der  Drang,  den 
ich  fohlte,  den  Haupt-  und  Wesenpunkt  aller  Philo- 
sophie zu  erfahren,  liess  meinem  Geiste  keine  Ruhe  und 
ich  wandte  mich  nun  an  einen  hochbertthmten  Pythagoräer. 
Ich  eröffnete  ihm  mein  Anliegen«  Sofort  flrug  er  mich: 
yerstehst  du  auch  Musik ,  Astronomie ,  Geometrie  7  Glaubst 
do ,  etwas  verstehen  zu  können  von  Jenen  Dingen ,  die  zur 
Seligkeit  fUiren ,  wenn  du  nicht  zuvor  alle  diese  Wissen- 
sdu^n  erlernt  hast,  die  doch  allein  im  Stande  sind, 
den  Geist  vom  Sinnlichen  abzuziehen  und  ihn  fähig  zu 
machen  (ttr  das  Uebersinoliche ,  zum  Schauen  des  an 
sich  Schönen  und  Guten,  worin  das  selige  Leben  besteht? 
So  pries  mir  dieser  PEilosopb  mit  hohen  Worten  die 
Mathematik  und  flbertrieb  ihre  Nothwendigkeit.  Als  ich 
nui  meine  Unwissenheit  in  diesen  Vorbereitungswissen- 
Schäften  gestand ,  entliess  er  mich.  « 

Aus  diesen  Selbstbekenntnissen  leuchtet,  wie  man 
sieht,  Justins  Verlangen  nach  Wahrheit;  aber  ein  grosser 
Zog  Ist*  es ,  dass  ihm  die  wichtigste  aller  Wahrheiten  nur 
die  Erkenntniss  Gottes  ist.  Er  will  nicht  den  Lauf  der 
Sterne  kennen ,  nicht  die  Himmel  ausmessen ;  die  Mathe- 
matik kann  die  Sehnsucht  des  Herzens  nicht  stillen,  die 
stolzesten  Lehren  der  Stoiker  geben  seinem  Geiste  keine 
Befriedigung.  Seine  Seele ,  von  Gott  £Br  Gott  geschaffen , 
kann  auch  nur  Frieden  fluden  im  Besitze  Gottes. 

Justin  war  sehr  bekfimmert  über  den  Abschlag  des  Py  tha- 
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goräers.  » In  dieser  Unruhe  meines  Innern ,  also  fahrt  er  fort 
in  seiner  Erzihlang ,  wollte  ichs  versuchen  mit  den  Pla- 
tonikern«  Diese  Philosophen  waren  damals  sehr  in  Ansehen 
und  gläcklieherweise  hatte  sich  einer  derselben ,  ein  ein- 
sichtsvoller Mann  9  seit  kurzem  in  unserer  Stadt  nieder- 
gelassen. Ich  genoss  täglich  seines  Unterrichtes  und  machte 
grosse  Fortschritte«  Die  Erkenntniss  der  flbersinnlichen 
Dinge  riss  mich  hin  und  das  Schauen  der  Ideen  gab  mir 
wia  FlQgel ,  mich  tlber  mich  selbst  zu  erheben.  Inner- 
halb kurzer  Zeit  schon  glaubte  ich  ein  Weiser  geworden  zu 
sein  und  war  unverständig  genug ,  zu  hoflen ,  nun  bald  Gott 
zu  schauen ;  denn  das  will  die  platonische  Philosophie  erz- 
reichen. Voll  dieser  Hoffnung  kam  mir  einst  in  den  Sinn, 
mich  zurOckzuziehen  an  einen  einsamen  Ort »  fern  von  allem 
Gewühl  der  Welt»  «m  mich  meinen  Betrachtungen  ganz 
hingeben  zu  können  in  vollkommener  Sammlung.  Ich 
wählte  die  Nähe  des  Meers.  Hier  begegnete  ich  einem 
Greise,  aus  dessen  Gestalt  Milde  und  WQrde  leuchtete. 
Ich  hielt  an  und  betrachtete  ihn  genau ,  ohne  etwas  zu 
sagen.  Da  kam  er  auf  mich  zu  und  es  entspann  sich  ein 
Gespräch. «  —  So  weit  nach  Justins  eigenen  Worten. 
Der  Greis  war  ein  Christ,  und  sie  sprachen  mit  einander 
vom  Wesen  Gottes ,  von  der  Unsterblichkeit  der  Seelen, 
von  der  Belohnung  der  Guten,  der  Strafe  der  Bösen. 
Justin  hatte  sich  als  einen  Freund  der  Wissenschaft  und 
der  Selbstbctrachtung  zu  erkennen  gegeben.  Der  Greis 
flragte  ihn,  warum  er  nicht  vielmehr  ein  Freund  dea 
Wirkens  werden  wolle  als  des  Betrachtens.  Justin  ent- 
gegnete :  ohne  Philosophie  sei  nichts  Gesundes  und  Gott- 
gefalliges  im  Menschen,  Philosophiren  sei  das  wichtigste 
und  ehrwürdigste  Geschäft  und  alles  Andere  habe  nur  in- 
sofern Werth,  als  es  mit  diesem  zusammenhänge.  Da 
Wünschte  der  Greis  zu  wissen,  welchen  Begriff  denn  Jutin, 
mit  der  Philosophie  verbinde  und  dieser  entgegnete  sofort 
die  Philosophie  sei  die  Wissenschaft  des  Seienden  und  Ab- 
soluten, die  Erkenntniss  des  Wahren  und  der  Preis 
dieser  Wissenschaft  sei  das  Beiige  Leben.  Auf  die  Frage 
des  Alten,  was  er  unter  Gott  versiehe,  bezeichnete    Justin 
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das  göttliche  Wesen  als  den  ewigen  und  unrerg&ngliehen 
Grand  aller  Dinge.  —  Der  Greis  achtete  den  Jüngling  Kit 
das  Höhere  empfanglich  und  freute  sich  seiner.  Der  Jüng- 
ling hatte  nach  platonischen  Grundsätzen  geantwortet;  nun 
drängte  ihn  aber  der  Alte  so  sehr,  bald  durch  Fragen, 
l>ald  durch  Yergleichungen ,  bald  durch  Gründe,  dass  Justin 
gestehen  musste ,  die  platonische  Philosophie  befriedige 
noch  durchaus  nicht  die  Bedürfnisse  des  menschlichen 
Geistes  und  gewähre  bei  weitem  keine  beruhigenden  Auf- 
schlüsse. 

So  wurde  Justin  vorerst  geheilt  von  der  Eitelkeit  und 
dem  Stolze  mensdilicher  Philosophie.  Aus  dem  Bollwerk 
phitosophischer  Selbstgenügsamkeit  hinausgeworfen  in 
Zweifel  und  Verzweiflung  an  der  Vollkommenheit  mensch- 
licher Weisheit,  rief  er  aus,  wie  einst  Paulus :  was  muss 
ich  tbun,  dass  ich  selig  werde? 

Das  war  eine  wohlthätige  Krise ;  sie  hat  sich  schon 
oft  wiederholt,  im  Leben  von  Tausenden. 

Der  Alte  verwies  den  Heilsbegierigen  sofort  auf  die 
Propheten ,  auf  Christus  und  die  Apostel.  x>  Vor  Allem 
jedocb  —  so  schloss  er  —  bete ,  dass  dir  geöflnet  werde 
das  Yerständniss ;  denn  Niemand  kommt  zur  Erkenntniss 
der  Weisheit ,  wenn  Gott  und  sein  Christ  ihm  nicht  die  Au- 
gen aufschliessen.  <sc  —  Da  fühlte^ Justin  -^  diess  sind  seine 
eigenen  Worte  -^  ein  göttliches  Feuer  in  seiner  Seele  sich 
entzOnden  und  eine  tiefe  Liebe  zu  den  Propheten  und  den 
Freunden  Christi.  Und  so  fing  er  an ,  ein  christlicher 
Philosoph  zu  werden.  Was  aber  der  Alte  mit  seiner  Rede 
in  ihm  begonnen ,  entwickelte  das  Studium  der  heiligen 
Schrift.  Im  Lichte  des  Wortes  Gottes  erkannte  er  sofort, 
wie  nichtig  das  Heidenthum ,  wie  falsch  die  Anklagen  gegen 
das  Christentbum.  Was  ihn  endlich  entschied  zum  völligen 
Debertritt,  war  der  Heldenmuth  der  Christen  im  Bekennt- 
nisse ihres  Glaubens.  Wer  so  stirbt,  wie  diese  —  also 
sprach  er  zu  sich  selbst  —  wer  so  wenig  Furcht  hat  vor 
dem  Tod ,  Überhaupt  Vor  Allem,  was  sonst  für  das  Schreck- 
lichste gHt,  der  kann  unmöglich  jener  Laster  schuldig 
sein,  deren  man  ihn  zeiht.      Ein  Mensch ,  der  die  Aus- 
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Schweifungen  liebt,  der  in  sinnlichen  Genftssen  seine  höch- 
ste ,  Ja  einzige  Befriedigung  findet  -<-  könnte  der  mit  sol^ 
eher  Freude  einen  Tod  annehmen,  der  ihn  Alles  dessen 
beraubt,  was  ihm  in  der  Welt  sonst  fürda^  Höchste  und 
Herrlichste  galt?  sollte  er  nicht  vielmehr  allej^ Mittel^  auf-« 
bieten ,  um  so  lang  nur  immer  möglich  ein  Leben  «u  fristen , 
an  dem  er  über  Alles  hängt,  und,  weit  entfernt  sein 
eigener  Angeber  und  Henker  zu  werden,  den  Augen  der 
Behörde  sich  zu  entziehen  und  zu  verbergen  trachten  ? 

Justin  mochte  Jetzt  in  seinem  30.  Alter&jahre  ste* 
hen.  Es  war  damals  ungefähr ,  als  Bar  Gochba ,  das  ist , 
der  Stemensofan ,  in  der  That  aber  ein  Sohn  der  Lüge ,  wie 
er  später  genannt  wurde ,  das  jüdische  Volk  zu  den  Waf- 
fen rief.  Die  Römer  schlugen  ihn  und  machten  Palästina 
zu  einer  Wüste. 

Wenig  ist  uns  nun  aufbewahrt  von  dem  äussern  Leben 
Justins  seit  seiner  Bekehrung.  Das  wissen  wir ,  und  diess 
ist  genug,  dass  er  das  Christenthum  als  seinen  höchsten 
Ruhm  betrachtete ,  Ja  als  seine  Seligkeit  allen  äussern  Ver- 
folgungen gegenüber.  »  Es  gab  eine  Zeit ,  bekennt  er  von 
sich ,  da  auch  ich  verachtet  habe  dieses  von  der  Welt  ver- 
achtete Christenthum ;  aber  Jetzt  ist  es  mein  Ruhm ,  ein 
Christ  zu  sein  und  nichts  wünsche  ich  so  sehr,  denn  als 
wahrer  Christ  zu  erscheinen  vor  aller  Welt,  und  es  ist  meine 
Hauptsorge ,  nicht  unwürdig  diesen  Namen  zn  tragen.  — 
Mag  man  uns  angreifen  auf  allen  Seiten ,  uns  bekämpfen 
auf  alle  Weise ,  wir  lassen  uns  diess  nicht  anfechten ;  denn 
wir  wissen ,  ein  unendlich  gerechter  Gott  sieht  alles  und 
richtet  alles.«  —  Als  seinen  Lebensberuf  betrachtete  er: 
heidnischen  oder  Jüdischen  Irrthum  zu  bekämpfen  und  die 
Sache  der  christlichen  Religion  zu  vertheidigen.  y>  Ich  muas 
nach  der  Gnade ,  die  mir  Gott  gegeben ,  die  Welt  ermahnen 
und  bekehren  und  lasse  mich  dazu  weder  bewegen  durch 
das  Verlangen  nach  Lohn ,  nodi  davon  abbringen  durch  Ei- 
fersucht oder  Noth.  Ich  thue  es  einfach,  weil,  wenn  ieh 
es  nicht  thäte ,  ich  strafwürdig  würde  vor  Gott  und  seinem 
Gerichte.  c<  Und  ein  andermal  sagt  er  —  es  war  gegen  den 
Juden  Tryphon  —  p  In  der  That ,  wenn  mich  nidits  hieher 
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fahrte  als  der  Eifer  zu  disputiren  and  Worte  zu  machen, 
90  würde  ich  schon  längst  aofgehM  haben«  Ihr  suchet  Ja 
Dur  immer  Ausflttchte  und  sinnt  auf  Entgegnungen  gegen 
meine  Worte ,  statt  sie  mit  Aufmerksamkeit  an  -  und  auf- 
Kunehmen.  Aber  die  Furcht  vor  dem  Gerichte  Gottes 
lässt  mich  nicht  ermflden ,  mit  wem  es  sei ,  einzutreten  in 
ein  Gespräch ;  vielleicht  dass  ich  Einen  oder  den  Anderen 
treife»  der  noch  gerettet  werden  mag  durch  die  Gnade 
Gottes.  Und  selbst,  wenn  ich  gewahren  würde ,  dass  man 
boshaft  gegen  mich  aufträte ,  würde  ich  doch  nicht  müde, 
allen  Einwitefen,  die  man  mir  macht,  zu  entgegnen. 
Und  was  ich  thue ,  thue  ich  alles  in  der  Hoflbong ,  Diesen 
oder  Jenen  noch  zu  finden,  der  jenem  Geschlecht  angehört« 
das  der  Herr  sieh  aufbehalten  hat  nach  seiner  Gnade. « 

So  war  es ,  es  lässt  sich  nicht  verkennen ,  das  Bewussl* 
sein  des  Heils ,  das  Justin  nach  langem  Suchen  geworden , 
was  ihn  drang.  Ja  ihm  als  heiligste  Pflicht  es  auferlegte, 
aoch  Anderen  dieses  Heil  zu  verkündigen.  Ein  Missionär 
seiner  ZeJt<  liess  er  sich  nicht  an  Einem  Orte  nieder;  wir 
treSen  ihn  in  Palästina,  in  Asien,  in  Italien.  In  Rom 
scheint  er  sich  am  längsten  angehalten  zu  haben ;  hier 
war  er  zweimal ,  hier  stiftete  er  eine  Schule ,  hier  starb  er. 

Justin  behielt  seinen  Philosophenmantel  (pallium)  auch 
als  Christ  bei.  Schien  ihm  doch  das  Ghristenthum  die 
hftcfaste.  Ja  die  einzige  Philosophie  I  Er  hatte  Ja  die  Be* 
sdiaftfgnngen  eines  Philosophen  nicht  abgelegt,  sie  viel- 
mehr erst  in  Ihre  rechte  Sphäre  erhoben.  Auch  war  der 
Pbilosopfaenmantel  geeignet ,  ihm  Zutritt  zu  manchen  Gre- 
müthem  zu  bahnen  und  sie  auf  diese  Weise  fOr  das  Evan- 
gelium empfänglich  zu  machen. 

Sein  Eifer  erstreckte  sich  sofort  auf  Juden  und  Heiden, 
Geringe  und  Yornefame ,  selbst  auf  den  Kaiser  des  Reichs. 
Antonimis  dem  Frommen  übergab  er  seine  erste  grössere 
Apologie  der  Christen  und  ihres  Glaubens ;  wahrsdieinlich 
ist  sie  vor  dem  Jdire  139  geschrieben.  Unerschrocken 
nennt  er  in  derselben  gleich  Anfangs  sidi  selbst,  seinen 
Vater,  seine  Geburtsstadt,  bekennt  sein  Christenthum,  erin- 
nert ohne  Umschweif  den  Kaiser,  wie  er,   der  Kaiser  ,  der 
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fromme  f  dessen  Sohn,  wie  er  der  Philosoph  heisse ;  solchen 
aber  komme  es  zn,  die  Wahrheit  allein  zu  lieben  and  zu  ehren 
und  veraltete  Meinungen ,  wenn  sie  schlecht  seien «  zu  ver- 
werfen. s>  Alle  Welt ,  so  iussert  er  sich«  nennt  euch  re^ 
ligiSs,  Philosophen,  Beschützer  der  Gerechtigkeit,  FrennäS 
der  Wissenschaft.  Es  soll  sich  nun  zeigen,  ob  ihr  es 
in  That  seid.  Wir  sind  nicht  gemeint,  euch  mit  dieser 
Schrift  zu  schmeicheln  oder  ^chön  zu  thun ,  nur  bitten 
wollen  wir  euch,  dass  ihr  in  euren  Urtheilsprüchen  ge- 
rechtes Gericht  haltet.  Ihr  mSditet  sonst,  wofern  ihr  euch 
durch  irgend  eine  vorgefasste  Meinung,  oder  durch  das  Ver- 
langen, abergläubische  Personen  zufrieden  zu  stellen, 
oder  durch  eine  unvernünftige  Leidenschaft,  oder  durch 
falsche  Gerüchte,  die  man  seit  so  langer  Zeit  gegen  uns 
ausstreut,  bestimmen  liesset,  durch  alles  diess  nur  eure 
eigene  Verdammung  aussprechen.  Denn,  was  uns  be- 
trifft, wir  sind  innigst  überzeugt,  dass  Niemand  uns 
schaden  kann,  wofern  man  uns  nicht  eines  Verbrechens 
überweist.  Tödten  könnt  ihr  uns  zwar,  aber 
nicht    schaden. a 

Die  Apologie  an  den  Kaiser  Antonin  will  die  Chri- 
sten rechtfertigen  gegen  die  ihnen  vorgeworfenen  Ver- 
brechen. Sie  seien  keine  Atheisten,  vielmehr  verehren 
sie  den  wahren  Gott,  lo  Wenn  es  sich  um  eure  vorgeblichen 
Götter  handelt.  Ja  dann  sind  wir  allerdings  Atheisten,  kei- 
neswegs aber  hinsichtlich  des  wahren  Gottes,  des  Taters 
nämlich  der  Gerechtigkeit  und  Weisheit  und  der  übrigen 
Tugenden ,  der  von  aller  Berührung  mit  dem  Bösen  ferne 
ist;  diesen  wahren  Gott  und  seinen  Sohn,  der  von  ihm 
kam  und  uns  und  das  Heer  aller  guten  ihm  dienenden 
Geister  belehrte ,  und  den  prophetischen  Geist  beten  vrir  an.« 
—  Ebensowenig  seien  sie ,  fährt  er  fort ,  lasterhaft,  vielmehr 
befleissigen  sich  die  Christen  aller  Enthaltsamkeit  und  legen 
die  alten  Laster  ab,  denen  sie  als  Heiden  ergeben  gewesen. 
»Es  sind  aber,  möchte  dieser  oder  Jener  sagen,  einige 
von  euch  schon  als  Uebelthäter  überwiesen  worden.  .  .  . 
So  mögen  sie  bestraft  werden  als  Uebelthäter,  nicht  aber  als 
Christen,  «c   — 
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Endlich  seien  sie  auch  keine  Feinde  des  Staates »  viel- 
mehr eifriger  als  alle  Anderen  in  der  Erfüllung  ihrer 
BUrgerpfliditen ^  da  ihr  Erlöser  ihnen  befohlen,  man  solle 
dem  Kaiser  geben,  was  des  Kaisers.  »Zur  Erhaltung 
des  Friedens  sind  wir  vor  allen  andern  der  Obrigkeit 
hülfreich  und  Beistand ,  die  wir  wissen  und  lehren ,  dass 
kein  Uebelthäter  vor  Gott  verborgen  bleibe  und  Jeder  der- 
maleinst empfange ,  wie  er  mit  seinen  Thaten  es  verdient 
bat  «  —  Wenn  sie  nun  die  bestehende  Beligion  ver^ 
lassen,  so  seien  sie  nicht  strafbar ,  vielmehr, handeln  sie 
gerade  darin  vemOnftig.  Wie  konnten  sie  an  Götter  glaur 
ben ,  die  nicht  einmal  tugendhaften  Menschen  gleich  seien ; 
soldier  Götterdienst  stamme  nur  von  bösen  Dämonen  ab ; 
sie  aber ,  die  Christen ,  verehren  einen  unsichtbaren  Gott 
mid  nicht  mit  körperlichen  Dingen ,  sondern  seien  des  Glau- 
bens: wer  zu  ihm  bete,  seine  Güte  nachahme,  heilig 
lebe ,  der  verehre  ihn  wahrhaft.  So  lehren  sie ,  so  leben 
sie ,  und  wenn  sie  vofolgt  werden ,  so  sei  diess  nichts  an- 
deres als  der  Hass  der  göttlichen  Wahrheit ,  was  zur  Ver- 
folgung treibe;  warum  denn  nur  sie  allein  verfolgt  wer- 
den, wahrend  alle  anderen  Völker  und  Parteien  einer 
unumschränkten  Freiheit  in  der  Ausfibung  ihrer  Religio- 
oen  gemessen,  selbst  die  unsinnigsten  und  unsittlichsten* 
Das  sei  ein  Kampf  der  gefallenen  Geister  gegen  Gott  selbst 
and  gegen  die  Wahrheit;  und  gerade  die  Verfolgung,  weit 
entfernt ,  dass  dadurch  der  christliche  Glaube  verdunkelt 
oder  verdächtigt  wfirde »  sei  eben  die  glänzendste  Recht- 
fertigung desselben ,  und  nicht  die  Christen  hätten  sich  ihrer 
zu  schämen ,  wohl  aber  die  Peiniger  der  gegen  Unschuldige 
ver&bten  Ungerechtigkeit,  p  Welchen  Lohn  verdienten  wir 
inderThat  nicht,  wir,  die  wir  es  uns  zum  Geschäfte  machen, 
alle Ungerechügkeit  zu  verdammen?  Aber  ihr  verurtheilt  uns 
ohne  Untersuchung ,  ihr  straft  uns  ohne  Unterschied ,  wie  die 
Hitze  einer  unvemflnftigen  Leidenschaft ,  wie  die  Geissein 
der  bösen  Geister  euch  treiben  und  stossen.  • . .  Wir  aber, 
wir  möchten  nicht  einmal  leben,  wenn*  wir  un- 
ser Leben  erkaufen  mössten  mit  einer  Lttge; 
denn  verlangend  nach  dem  ewigen    und  reinen   Lehen, 
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sehnen  wir  nns  nach  dem  Umgange  mit  Gott ,  dem  Allvater 
und  Weltschöpfer ,  und  eilen  znm  BekenntnisSt  im  festen 
Glauben »  dasa  dazu  gelangen  werden  alle ,  die  Giittes  Wohl- 
gefallen durch  Werke ,  durch  Gehorsam  und  Liebe  zu  ihm 
sich  gewinnen. .  •  •  Nach  der  Art  zu  schliesseut  mit  der  ihr 
eine  Religion  behandelt ,  die  alle  Menschen  zur  Tugend  er* 
zieht ,  möchte  man  glauben ,  ihr  habet  Furdit ,  es  möchten 
alle  Menschen  rechtschaffen  werden  und  ihr  hftttet  dann  Nte** 
mand  mehr  zu  strafen :  ein  Gredanke  —  allerdings  wdrdig 
eines  Henkei^  #  aber  nicht  eines  weisen  Fürsten.  —  Solltet 
ihr  aber  gleichwohl  entschlossen  sein ,  die  Unvernftafkigen 
nachzuahmen,  und  der  Gewohnheit  die  Wahrheit  aufiinr* 
opfern ,  so  thut  ihr  das  Schlimmste ,  was  ihr  immer  könnt. 
Dann  aber  muss  ich  euch  sagen,  dass  selbst  Fürsten, 
wenn  sie  mehr  auf  eitle  Menschenmeinungen  als  auf 
Walnrheit  geben ,  nicht  mehr  Macht  haben  als  Diebe  in 
einem  Walde  oder  einer  Einöde. .  •  .Das  alles  hat  freilich  un- 
ser Herr  vorausgesagt ,  und  weil  wir  nun  alles  in  ErfflUung 
gehen  sehen,  so  halten  wir  nur  um  so  fester  an  ihm. 
Scheint ,  so  schliesst  Justin ,  diese  Sdirift  euch  yeratknftig 
und  wahr,  so  achtet  sie  darnach;  dünkt  sie  euch  leeres 
Gerede ,  so  möget  ihr  sie  als  solches  verachten ;  nur  ver- 
urtheilet  nicht,  als  wärens  eure  Feinde,  die  zum  Tode, 
die  euch  nichts  zu  Leide  thun.  Denn  wir  sag^is  euch 
voraus,  ihr  würdet,  wofern  ihr  in  eurer  Ungerechtigkeit 
verharret,  dem  künftigen  Gerichte  nicht  entgehen;  wir 
aber  werden  immer  ausrufen:  es  geschehe,  was  Gott  ge- 
fällt. C(  — 

In  der  That,  Justin  war  ein  fqurigw,  ein  rück- 
sichtsloser Anwalt  des  Christenthums.  Es  sind  —  fas- 
sen wir  alles  zusammen  —  drei  Punkte ,  auf  die  er  aus- 
geht: vorerst  will  er  die  Grundlosigkeit  der  Beschuldi- 
gungen gegen  das  Ghristenthum ,  dann  die  Vemunftm&s- 
sigkeit  desselben,  und  endlidti,  im  scharfen  Gegensatz, 
die  Ungereimtheit  und  Unsittlichkeit  des  Heidenthums  nach- 
weisen. Es  ist  wahr,  er  hat  die  Wirkung  seiner  Apologie 
durch  einige  Fehler  geschwächt.  Er  hat  die  Wahrheit 
des  Christenthums  vielfach  aus  der  ErflUlung  der  Weissa^ 
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goBgeD  im  aUen  TestameBte  m  erweisen  gesucht;  alter 
die  Deatangen  gehen  sehr  ins  Kleinliche»  znmal»  wenn 
man  die  Leser  der  Schrift  ins  Auge  fasst;  femer  hat  er 
die  Wahrheit  des  alten  Testamentes  vorausgesetzt,  was 
aber  auf  die  Römer  bei  ihrer  verächtlichen  Meinung  von 
der  jadischen  Religion  keinen  Eindruck  machen  konnte. 
Aber  durch  das  Ganze  geht  gleichwohl  ein  Gefühl  der  Kraft 
und  religiösen  Superiorität »  ein  GefiUd«  das  sich  seines 
Heils  bewUBStist  und  zugleich  des  Triumphes  über  Hei- 
denthum  und  Dämonenthum  in  der  Kraft  dessen,  der  ge- 
kommen» beide  aufzuheben  und  Leben  und  unverging- 
Hches  Wesen  ans  Licht  zu  bringen.  Sein  Bemühen»  scheint 
es »  war  nicht  ohne  Segen.  I>er  milde  Kaiser  Antonin  erliess 
kein  Verfolgungsedikt  und  es  wird  versichert »  Justins  Apolo* 
gie  sei  nicht  ohne  AntheH  an  diesem  Beschlüsse  gewesen. 
Bald  darnach  treffen  wir  Justin  in  Ephesus.  Auf  einem 
Spaziergange  kam  er  hier  zusammen  mit  einem  gewissen 
Tiyphon»  einem  Juden,  der  um  diese  Zeit  unter  seinen 
Volksgenosan  in  grossem  Ruf  und  Ansehen  stand«  Der 
Mann  war  in  dem  Jflngst  zwischen  den  Juden  und  Römern 
aasgebrochenen  Krieg  flüchtig  geworden»  hatte  sich  in 
Korinth  niedergelassen »  hier  das  Studium  der  Philosophie 
ergriffen  und  war  nun  in  gleicher  Absicht  nach  Ephesus 
gekommen.  Zwischen  beiden  kam  es  zu  einem  religio- 
mi  Zwiegespräch,  das  Justin  hernachmals  zu  Schrift 
brachte.  Es  Ist  diess  seine  längste  Arbeit.  Im  ersten  Theile 
widerlegt  er  die  Yorurtheile  der  Juden  gegen  das  Christen- 
thum.  Das  mosaische  Ritualgesetz  sei  nur  zeitweilig »  nicht 
Ar  die  Dauer  gegeben »  und  dass  es  einer  künftigen  Auf- 
lösung durch  einen  neuen  Bund  unterworfen  sei »  das  hät- 
ten schon  die  Propheten  gelehrt.;  die  Schmach  des  Kreuzes- 
todes aber  dürfe  kein  Hinderniss  sein  für  den  Glauben, 
denn  von  den  Propheten  schon  sei  eine  zwiefache  Ankunft 
Christi  vorhergesagt :  eine  in  Niedrigkeit  und  Verach- 
tung bis  in  den  Tod«  die  andere  in  Macht  und  Majestät.  — 
Diess  ist  die  Summe  des  ersten  Theils;  im  anderen  wird 
die  christliche  Lehre  von  der  Gottheit,  der  Menschwer- 
dnng  Jesu  Christi  und  der  Versöhnung  durch  sein  Blut  eat- 
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wickelt»  vorzäglich  aos  den  Schriften  des  altoi  TestanneBts; 
im  dritten  endlich  wird  die  Apologie  f&r  die  christliche  Kir-* 
chegefUlirt.  »Ihr  wisset,  sagt  er  zu  Tryphon ,  und  es  ist  eine 
unbestreitbare  Thatsache,  dass  wir,  die  wir  an  Jesum 
Christum  glauben,  auf  dem  ganzen  Erdboden  zerstreut 
sind  und  dass  uns  gleichwohl  keine ,  selbst  die  schlechteste 
Behandlung  einzuschlkchtem  oder  zu  bezwingen  yermag. 
Juden  und  Heiden  verfolgen  uns  von  allen  Seiten ,  sie  be- 
rauben uns  alles  unseres  Besitzthums  und  Hessen  uns  selbst 
das  Leben  nicht ,  wenn  sie  die  Macht  hätten ,  es  jedem  za 
nehmen.  Man  enthauptet  uns ,  man  schlägt  uns  ans  Ereuz , 
toan  wirft  uns  wilden  Thieren  vor,  man  scldägt  uns  in 
Bande,  man  wirft  uns  ins  Feuer.  Aber  Je  mehr  man 
uns  Uebel  anthut ,  je  mehr  vergrössert  sich  die  Zahl  der 
Gläubigen ,  je  mehrere  werden  fromm  durch  Christi  Namen. 
Wie  der  Weinstock  —  schneidest  du  fruchtbare  Beben  ab, 
so  treibt  er  andere  blühende  und  fruchtreiche  Zweige  tier- 
vor :  ebenso  geht  es  den  Christen ;  denn  der  von  Gott  und 
Christus,  dem  Heiland,  gep&anzte  Weinstock,  ist  sein 
Volk.  «  —  Mit  eindringlicher  Ermahnung  zur  Busse  endete 
das  Gespräch.  Tryphon  war  tief  bewegt  und  gestand ,  dass 
er  reiche  Belehrung  aus  dieser  Unterredung  geschöpft  habe. 
Die  Friedenstage  des  Kaisers  Anlonin  waren  zu  schnell 
vorQbergegangen.  Mark  Aurel,  der.  Nachfolger,  bestieg 
161  den  Thron  der  Cäsaren  und  unter  ihm  brach  sich  der 
lang  verhaltene  Hass  und  Ingrimm  gegen  die  Christen  wie- 
der Bahn.  War  Justin  schon  früher  als  Anwalt  der  be- 
drängten Christen  aufgetreten  —  wie  hätte  er  j  etz  t  schwei- 
gen können  7  Ein  besonderes  Ereigniss  aber  gab  die  Ver- 
anlassung. Eine  römische  Frau,  so  erzählt  er  selbst  in 
seiner  zweiten  Apologie,  hatte  längere  Zeit  mit  ihrem 
Manne  in  sehr  ausschweifender  Ehe  gelebt,  und  sie  war 
eine  treue  Genossin  seiner  Frevel  gewesen.  Da  kam  sie 
mit  einem  Christen  in  Berührung ,  Namens  Ptolemäus ,  und 
dieser,  bekehrte  sie  zum  Cbristenthum.  Sofort  lebte  sie 
wie  umgewandelt ;  aber  nicht  zufrieden  mit  ihrer  eigenen 
Sinnesänderung,  bemühte  sie  sich  auch  ttiren  Gatten 
herauszuziehen  ans  seinem  Sfindenleben.     Doch  alle  Be- 
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mahoBgen  blieben  frucbtlos »  nur  immer  tiefer  versank  der 
Mann;  und  die  Fran«  aus  Furcht ,  so  sie  länger  mit  ihrem 
Mann  verbunden  bliebe,  sich  der  Thetlnahme  an  seinen 
Sflnden  nicht  entziehen  zu  können,-  musste  zuletzt  auf  Ehe- 
scheidung dringen.  Um  sich  zu  rächen ,  denunzirte  sie  nun 
ihr  Mann  als  Christin ;  allein  sie  erlangte  durch  eine  Bitt* 
sdirift  bei  dem  Kaiser  die  Erlaubnisse  zuvor  ihre  häus- 
lichen Angelegenheiten  in  Ordnung  zu  bringen»  ehe  sie 
diese  Klage  beantwortete«  Der  Ehemann ,  wie  er  sich  so 
in  der  Rache  gegen  seine  Frau  fttr  den  Augenblick  ge- 
täuscht sah,  wandte  seine  Wuth  gegen  den  christlichen 
Lehrer;  der  sollte  bOssen.  Ptolemäos  war  ein  freier 
Mann ,  Feind  Jeder  Verstellung  und  Lüge ,  und  bekannte 
oflfen ,  dass  er  ein  Christ  sei.  Auf  dieses  verurtheilte  ihn 
der  Stadtpräfekt  Drbikus  zum  Tode.  Während  der  ge- 
richtlichen Verbandlungen  kam  ein  anderer  Christ ,  Namens 
Lnzius ,  herbei ,  und  entrüstet  über  die  Verurtheilung  eines 
unschuldigen  Menschen ,  dem  kein  sittliches  Vergehen ,  viel 
weniger  ein  bürgerliches  Verbrechen  zur  Last  gelegt  wer- 
den konnte,  machte  er  dem  Stadtpräfekten  Vorwürfe. 
»Warum  verdammst  du  denn  diesen  Mann,  der  weder  ein 
Ehebrecher,  noch  ein  Hurer,  noch  ein  Mörder,  Dieb  oder 
Räuber,  noch  sonst  ein^  Verbrechens  überfahrt  worden 
ist,  sondern  nur  bekennt,  dass  er  ein  Christ  sei?  Du  rich- 
test nicht  so ,  o  Urbikus  I  wie  es  sich  für  die  Zeiten  eines 
frommen  und  philosophischen  Kaisers  und  eines  ehrwür- 
digen Senates  geziemt.«  Auf  dieses  antwortete  Urbikus: 
»  Wahrhaft ,  ich  denke ,  ihr  seid  auch  ein  Christ,  a  Luzius 
läognete  nicht,  und  sofort  wurde  auch  er  zum  Tode  ver- 
daount.  Ein  gleiches  Schicksal  hatte  ein  dritter  Christ ,  der 
gerade  herzukam ,  als  sich  dieses  vor  dem  Richterstuhle  er- 
eignete. 

In  seinem  Innersten  hierüber  empört  setzte  Justin  seine 
zweite  Schutzschrift  für  die  Christen  nieder ,  und  sandte  sie 
dem  Kaiser  zu. .  Er  hielt  diese  Th^tsachen  Mark  Aurel  vor, 
und  vertheidigte  nachdrücklich  das  Christenthum  gegen  alle 
beidnischen  Einwürfe.  Die  Heiden  spotten ,  sagt  er ,  dass 
sich  die  Christen  beklagen ,  wenn  sie  getödet  würden ,  so 
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unreiner  Seele  einen  scliarfen  Stacliel  zarflck  liess.  Kres- 
zens  war  ein  cynischer  Pliilosoph,  ein  Mann  von  den 
schlecliteflten  Sitten;  liein  Wunder,  wenn  er  unsern  Justin 
liaaste  als  einen  ernsten  Yertheidiger  der  diristlichen  Reli- 
gion ,  als  einen  gefShrlichen  Gegner  aller  falschen ,  entsitt- 
lichenden Philosophie.  Dieser  Mann  brachte  es ,  vennutlH 
lich  als  Ankläger,  dahin,  dass  Justinus  enthauptet  wurde. 
Es  war  diess  zu  Rom,  wahrscheinlich  im  Jahre  16S.  — 

Von  Justins  Schriften  sind  mehrere  verloren  gegangen; 
andere  werden  bezweifelt;  seine  beiden  Apologien  und 
sein  Gespräch  mit  Tryphon  sind  uns  geblieben  und  acht. 

Justin  hat  selten  nach  festem ,  wohlgeordnetem  Plane 
geschrieben ,  selten  den  Gegenstand  erschöpft ;  er  ist  kein 
Exeget  nach  den  Forderungen  eines  kritischen  Zeitalters ; 
er  hat  seine  seltsamen  Ansichten.  Um  nur  Eines  anzufah- 
ren I  Ein  Theil  der  mit  der  Leitung  der  Welt  beauftrag- 
ten Engel,  so  spricht  er  sich  über  die  Entstehung  des  Gd- 
tzendienstes  aus,  liess  sich  durch  die  Schönheit  der  Töch- 
ter der  Menschen  bethören,  trieb  seine  Lust  mit  ihnen, 
fiel  so  von  Gott  ab  und  aus  dieser  Vermischung  entstan- 
den die  Dämonen  und  heidnischen  Götter.  Diese  bösen 
Engel  sind  es ,  welche  die  Menschen  hintergingen ,  ihnen 
Furcht  einjagten  und  den  Unwissenden  beibrachten ,  dass 
sie  Götter  seien.  Die  Menschen  nannten  dann  Jeden  so, 
wie  er  sich  ihnen  genannt  hatte,  und  so  entstand  die 
Idololatrie.  Auch  die  Verfolgung  der  Christen  leitet  er 
von  dem  Hasse  der  Dämonen  her,  denen  die  bösen 
Menschen  dienen.  —  Wie  man  auch  darüber  denken  mag 
—  und  nicht  bloss  Justin,  sondern  die  meisten  alten 
Kirchenväter  hatten  solche  oder  ähnliche  Ansichten  — , 
man  könnte  allerdings'  fragen :  was  hat  doch  die  sonst  so 
strenge  und  unparteiische  Rechtspflege  der  Römer  in  der 
Sache  der  Christen  in  so  scharfen  Gegensatz  mit  ihr 
selbst  und  dem  Gesetze  gebracht?  Was  hat  doch  die  Hei- 
den, mit  Hintansetzung  aller  Billigkeit  und  selbst  aller 
Rechtsfimn ,  zum  Hasse  gegen  das  Christenthum  und  des- 
sen Bekenner  getrieben?  Im  Grunde  sind  diese  Fragen 
nur  aas  den  tiebten  Gegensätzen ,    in  denen  sich  Jener 
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Kampf  bewegte ,  ab  den  Gfegensitzen  des  Göttlichen  und 
Vngöttlichen  zu  beantworten  nnd  zu  lösen.  Und  so  be- 
antworteten sie  sich  äncb  die  Christen  Jener  Zeit.  Sie 
konnten  nicht  anders  —  mochten  sie  sich  nun  im  6e- 
fBhle  ihres  eigenen  neuen  Lebens  erfassen,  oder  auf 
das  binblicl^en,  was  im  sclmeidendsten  Gegensatze  in  der 
Masse  der  Heidenwelt  gShrte  und  diese  bis  zu  so  tiefem 
Hass  gegen  das  Ghristenthum  trieb  — ;  hinter  der  iussem 
Erscheinung  mussten  sie  sich  höhere  Gewalten  im  Kon- 
flikte denken :  auf  Seite  der  Gegner  dunkle ,  unterirdische 
Machte,  auf  der  eigenen  den  wahrhaften  Gott.  Sie  ha- 
ben nur,  wie  man  siebt,  die  abstrakten  Ideen  des  Gött- 
lichen und  Dngöttlichen  hypostasirt.  Daher  der  Dualis- 
mus yon  einem  Reiche  Gottes  und  einem  Reiche  der  Dä- 
monen. Und  dieser  Dualismus  hat  in  dieser  Zeit  und  der 
folgenden  die  christlichen  Creister  noch  ganz  beherrscht. 

Durch  die  Schulen  der  heidnischen  Weisen  wohl  vor- 
geübt,  kam  Justin  zum  Christenthum.  Er  wusste  und 
fflbUe,  was  er  gewesen,  -aber  auch,  was  er  geworden; 
und  das  ist  ein  grossarUger  Zug  an  ihm  und  sein  bestes 
Theil ,  dass  er  nun ,  stehend  auf  christlichem  Boden ,  den 
er  gewonnen ,  Yorchristliches  und  Christliches  flberschaut 
und  mit  einander  zu  verknüpfen  weiss  und  eben  damit 
die  Gegensätze  im  eigenen  Leben. 

Es  hat  Jeder  Mensch  —  diess  ist  Justins  Lehre  — 
einen  göttlichen  Vernunftkeim,  einen  Samen  des 
Logos ,  wodurch  seine  Seele  verwandt  ist  mit  Gott ;  und 
der  ewige  Gott  ist  nur  darum  erkennbar,  weil  er  dem 
Menschen  ein  Bewusstsein ,  einen  unsterblichen  Gedanken 
von  sich  gegeben  hat.  Durch  diesen  Yemunflkeim  wa- 
ren auch  die  bessern  unter  den  heidnischen  Philosophen, 
waren  vor  Allen  die  Propheten  des  alten  Bundes  erleuch- 
tet« Doch  diese  Offenbarung  war  nur  fragmentarisch, 
partiell.  Nur  in  Christus  hat  sich  die  göttliche  Yemunft, 
der  Logos,  vollkommen  geoffenbart.  —  Der  Logos,  das 
Wort,  ist  selbst  Gott,  aber  aus  Gott;  dessen  Wort,  Erst- 
geborner ,  Macht ,  Urofflenbarung.  Er  ist  allein  eigentlich 
gezeugt  von  Gott ;  doch  nicht  also ,  dass  eine  Zertheilqng 


70  teUnw. 

oder  Ansleerong  des  göttliehen  Wesens  Statt  gefimdea 
bätte»  sondern  die  Zeugung  ist  durch  den  Willen  dei 
Vaters  bewirkt:  etwa  wie  das  Wort»  welches,  von  der 
Vernunft  hervorgebracht,  diese  weder  theilt  noch  verria« 
gert,  oder  wie  das  Liebt,  welches,  an  einem  andern  aiH 
geEtlBMlet,  dieses  um  nichts  vermindert  und  doch  selbst* 
standig  leuchtet ,  so  war  auch  keine  Lostrennung  der  Sab* 
slanz  des  Sohnes  von  der  des  Vaters.  —  Der  Sohn  war 
früher,  dis  alle  Kreatur,  bei  Gott,  als  das  Wort  des  Va- 
ters, und  gezeugt,  als  Gott  im  Anfong  Alles  durch  ihn 
schuf  und  ordnete*  Seiner  persdnlichen  Subsistenz  nach 
ist  er  von  Gott  verschieden,  aber  nur  der  Zahl,  nicht 
der  Gesinnuttg  nach ,  und  dem  Vater  untergeordnet ,  aber 
nor  in  so  fem ,  als  er  sein  Wesen ,  seinen  Ursprung  aus 
ihm  bat  und  dem  väterlichen  Rath  und  Willen  dient.  --— 
Wie  er  aber  die  erste  Offenbarung  des  Vaters  ist ,  so  ist 
er  aucA  das  MEedium  aller  weitem  Offenbarung, 
des  göttlichen  Lichts  und  Lebens,  Sch&pfer  und  Regent 
der  Welt ,  die  allgemeine  Vernunft ,  die  jedem  vemftnfti- 
gen  Wesen  Je  nach  dessen  Empfänglichkeit  in  verschie-* 
deaem  Masse  inne  wohnt,  zugleich  der  Leiter  und  Trä- 
ger der  A.-T.  Theokratie.  Er  ist  als  Gott  den  Patri^- 
dien  und  dem  Moses  erschienen,  und  er  war  es,  der 
gesagt :  ich  bin  der  Gott  Abrahams ;  e  r  war  in  den  wei- 
sen Heiden,  und  die  nach  der  Vernunft,  dem  Logos, 
lebten»  waren  Christen,  mochten  sie  gleich  fOr  Gottes-« 
Iftttgner  gehalten  werden ,  dergleichen  unter  den  Griechen 
Sokrates  nnd  Aftdere ;  die  aber  ohne  diese  Vernunft  lein 
ten,  waren  gottlos  und  Fwide  GfariatL  ^-  Als  nun  die 
Zeit  erfWet  war,  ist  das  Wort  ans  einer  Jungfrau 
Mensch  geworden  nach  dem  Willen  des  Vaters,  auf 
dass  er  theilndimend  an  unsem  Schwachheiten  dieselben 
heilete  und  deai  Fluch  des  Gesetzes  iiinweg  nihme^  In 
ihm  ist  die  ewige  Vernunft  persönlich  geworden ,  und  er 
vereinigt  alles  Vernünftige  und  Göttliche  in  sich»  was 
vorher  in  verschiedenen  Systemen  zerstreut  war»  und 
Alles,  was  von  Allen  Gutes  gesagt  war,  gehört  somit 
dem  Christenthum  an.     Dieses  ist  die  wahre,   die  aUein 
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vidiere  und  heilbringeiide  PhOosophie ;  gegen  diese 
Philosophie  hat  alles  Andere  mir  Nebenwerth ;  sie  nnr 
bewiiict  Seligkeit;  denn  ihre  wahre  Angabe  erkennt  sie 
nur  darin,  das  Göttliche  zu  erforschen  und  za  Grott  zu 
führen.  Die  heidnischen  Volksreligionen  aber  sind  nur 
Zerrbilder  dessen,  was  in  Christo  ewig  wahr  und  Ter- 
nünflig  ist.  Wer  nun  Ton  Christi  Geist  erfttllt  ist,  hat 
nicht  ein  Erkennen  nach  Jenen  bloss  theilweisen  Yemunft* 
keimen,  sondern  nach  der  vollen  Temunft,  die  eben 
Christus  ist. 

Xustin  hat,  um  zur  Beurtheilung  seines  Systems  Ober- 
lugehen,  gleich  Ignatius,  gleich  Polykarp,  in  Christus 
den  wahren  Gott  und  Menschen  anerkannt;  aber  wo  Jene 
stille  standen,  ist  er  um  einen  Schritt  weiter  gegangen 
ond  hat  das  Yerhältniss  des  Sohnes  zum  Vater  näher  zu 
bestimmen  versucht,  find  zwar  hat  er  die  Wesensgleich- 
heit  beider  festgestellt,  und  diess  ist  ein  Hauptfortschritt 
in  der  kirchlichen  Entwickelung ;  die  Ewigkeit  des  Soh- 
nes mit  dem  Vater  hat  er  aber  nur  dahin  ausgedrückt, 
dass  der  Sohn  vor  der  Scböpfnng  gewesen ,  als  deren 
Urheber  er  genannt  wird,  und  endlich  hat  er  eine  Rang- 
Tersdiiedenheit  des  Sohnes  und  Vaters ,  so  wie  des  heil. 
Geistes  und  Sohnes ,  und  eine  gewisse  Alrtiingigkeit  trotz 
aller  Wesensgleichheit  ausgesprochen.  In  diesem  Punkte 
entwickelte  sich  das  Dogma  erst  nach  und  nach  zu  seiner 
kirchlichen  Bestimmtheit. 

Das  Grosse  an  Justin  ist  ihdessen ,  dass  ihm  der  Be- 
griff des  Logos  (des  Wortes)  aufgegangen  ist.  Dadurch 
hat  er,  ein  acht  christlicher  Philosoph,  beides  begriffen: 
das  VorcJiristliche  wie  das  Christliche,  und  der  Zusammen- 
hang der  alten  Welt  mit  der  neuen  ist  ihm  ins  Bewusst- 
lein  getreten.  Und  wie  er  auf  diesem  Wege  das  tiefere 
Vorchristliche  erkannt  bat,  so  hat  er  eben  ^eder  durch 
diese  Logosidee  das  Christenthum  zu  seiner  Vemunftmäs- 
sigkeit  eiiioben ,  in  Christo  die  ewige  persönliche  Vernunft 
Gottes,  den  Logos,  anerkemiend  und  im  Christenthum 
ihren  vollkommensten  Ausdruck,  und  eben  damit  die 
hSchste  dier  Erscheinungen  im  Gebiete  des  Beiiglösen. 
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Jastio  ist  der  erste  Kirchenlehrer,  ia  dem  sieh  eine 
Berührung  des  Christenthnms  mit  der  Philosophie,  insbe- 
sondere mit  der  hellenisch-platonischen ,  kond  thut.  Ganz 
natflrlich  I  Wir  kennen  ja  seinen  Bildungsgang.  Es  ist, 
wie  sich  nicht  verkennen  lässt,  diess  das  bedeutendste 
Moment  an  ihm.  Aber  auch  diese  Seite  war  nur  erst 
anstossweise  gegeben ;  -  sie  fand  in  der  Kirche  ihre  weitere 
Entwickelung.  Sie  hatte  ihre  Grösse ,  aber  auch  ihre  Ge- 
fahr. Es  lag  nämlich  die  Gefahr  so  nahe,  es  möchten 
solche  Geister  in  Folge  ihrer  Richtung,  wohl  auch  in 
dem  grossen  Gefühl  und  Bewusstsein  des  aufgefundenen 
Zusammenhangs  zwischen  christlicher  und  ausserchristli- 
cher  Welt,  die  Verwandtschaft  beider  überschätzen  oder 
den  wesentlichen  Unterschied  nicht  genug  hervorheben , 
oder  auch  Aehnlichkeit  des  Wesens  da  flnden,  wo  nur 
Aehnlichkeit  der  Worte  und  Formeln.  Doch  hat  sich  in 
der  Kirche  stets  Alles  wieder  ausgeglichen. 

Eins  ist  noch  an  Justin  und  gerade  an  Justin  lobens- 
werth  und  hervorzuheben:  seine  Begeisterung  für  die 
Bibel  als  Gotteswort.  »Es  liegt,  äussert  er  sich*  eine 
Majestät  in  der  h.  Schrift,  die  Furcht  einflösst  und  Alle 
zu  erschüttern  vermag,  welche  den  rechten  Weg  verlas- 
sen haben;  denen  aber,  die  in  ihrem  Herzen  sie  tragen, 
verleiht  sie  süsse  Ruhe.a  Und  wenn  er  sich^in  ander- 
mal entschuldigt  über  zu  häufige  Citationen  von  Bibelstel- 
len, so  thut  er  es  in  folgender  Art:  )»Wir  sehen,  dass 
die  Sonne ,  der  Mond  und  alle  Gestirne  täglich  ihre  Bahn 
verfolgen  und  immer  dieselben  Jahreswechsel  bringen; 
sollte  es  nun  nicht  lächerlich  sein ,  wenn  der ,  der  die  h. 
Schriften  behandelt ,  sich  Je  langweilte  in  der  Behandlung 
derselben  Stellen,  als  ob  er  sich  einbilden  dürfte,  bes- 
sere Gedanken  zu  flnden  oder  treffendere  Ausdrücke,  als 
die]enigen  der  h.  Schrift, «   *— 

Wir  haben  nun  Justin  in  seinem  Leben  und  nach 
seinen  philosophisch  *  dogmatischen  Ansichten  gezeichnet. 
Wir  9€hliessen  mit  seiner  schönen  Schilderung  der  Sitten 
und  des  Kultus  der  Christen  Jener  Zeit.  >»  .  .  .  Alle, 
schreibt  er ,  die  aus  Ueberzeugung  für  wahr  halten  ^  was 
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wir  lehren ,  und  darnach  leben  zu  wollen  geloben ,  wer- 
den angewiesen,  Gott  unter  Beten  und  Fasten  um  Ver- 
xeihung  ihrer  vorigen  Sünden  zu  bitten;  wir  beten  und 
fasten  mit  ihnen«  Hierauf  ftUiren  wir  sie  an  einen  Ort» 
wo  Wasser  ist,  und  daselbst  werden  sie,  wie  wir  es 
wurden ,  neu  geboren.  Denn  im  Namen  des  Vaters  des 
Weitalls  und  Herrn  Gottes  und  unsers  Heilandes  Jesu 
Christi  und  des  h.  Geistes  empfangen  sie  das  Bad  des 
Wassers.  .  .  Der  Grund  hievon,  wie  wir  ihn  von  den 
Aposteln  empfangen  haben,  ist  aber:  ohne  Wissen  um 
unsere  erste  Zeugung  werden  wir  in  einer  Art  Natur- 
nothwendigkeit  aus  dem  nassen  Samen  unserer  Aeltem 
geboren  und  wachsen  auf  in  bdsen  Sitten  und  schlimmer 
Zucht ;  damit  wir  nun  nicht  immer  Kinder  der  physischen 
Nothwendiglieit  und  der  Unwissenheit  bleiben,  sondern 
Kinder  der  Freiheit  und  Erkenntniss  werden  und  die  Ver- 
zeihung der  firOher  hegangenen  SQnden  erhalten ,  so  wird 
der  Christ  getauft.  Es  wird  aber  dieses  Bad  die  Erleuch- 
tung genannt,  weil  diejenigen,  welche  dieses  lernen» 
geistig  erleuchtet  werden.  Nachdem  der  zu  Taufende  das 
Glaubensliekenntniss  abgelegt  und  die  Taufe  empfangen 
hat,  so  fOhren  wir  ihn  in  die  Versammlung  der  Brüder, 
um  in  aller  Andacht  gemeinschaftliche  Gebete  zu  Terrich- 
ten  für  ihn,  für  uns,  und  für  Alle,  wo  sie  auch  leben 
mögen ,  dass  wir,  nun  im  Besitze  der  wahren  Erkenntniss, 
auch  werkthätig  im  guten  Lebenswandel  und  eifrig  in  der 
Beobachtung  der  göttlichen  Gebote  erfunden  werden  mö- 
gen, damit  wir  die  ewige  Seligkeit  erlangen.  Nach 
beendigtem  Gebet  begrüssen  wir  einander  mit  dem  Kusse. 
Darauf  wird  dem  Vorsteher  der  Brüder  Brot  gebraeht  und 
ein  Kelch  Weins,  gemischt  mit  Wasser.  Dieser  nimmt 
es,  bringt  Lob  und  Preis  dar  dem  Vater  aller  Dinge 
durch  den  Namen  des  Sohnes  und  h.  Geistes ,  und  dan- 
ket, dass  er  uns  dieser  Gabe  gewürdigt  hat.  Hat  er 
Gebet  und  Danksagung  vollendet,  so  sagt  das  ganze  ge- 
genwärtige Volk  Amen.  Darauf  reichen  äie  Diakonen 
Jedem  der  Anwesenden  von  dem  Brot  uiid  Wein  mit 
Wasser,  welches  die  Segnung  empfangen.     Diese  Speise 
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lieiMl  bei  um  Eucharistie;  daran  Theil  m  ndmieA,  ift 
NiemaDden  eriaabt»  ab  wer  das,  was  von  ims  gelehrt 
wird,  für  wahr  annimiiit,  und  der  zur  Verzeihang  der 
SftndeD  Qod  zur  Neugebort  das  Tanfbad  empraageii  hat 
and  nach  Christi  Vorschrift  lebt.  Denn  nidit  als  ge- 
meines Brot  und  gemeinen  Trank  empfang«!  wk  die- 
ses, sondern  gleichwie  Jesus  Christus,  unser  Heiland, 
durch  das  Wort  Gottes  Fleisch  geworden,  sowohl  Fleisch 
als  auch  Blut  zu  unserm  Heile  gehabt  hat,  so  sind  wir 
auch  belehrt,  dass  die  Kraft  des  mit  seinem  Worte  ge* 
sprochenen  Oebets  gesegnete  Nahrung,  wodurch  unser 
Fleisch  und  Blut  kraft  einer  Umwandlung  genährt  wird« 
Fleisch  und  Blut  dieses  fleischgewordenen  Jesus  sei.  .  . 
Darnach  ermahnen  wir  uns  gegenseitig,  und  die  da  ha- 
ben, unterstützen  die  Armen,  und  täglich  konmien  wir 
also  zusammen.  Bei  Allem,  was  wir  gemessen,  loben 
wir  den  Schöpfer  aller  Dinge  durch  seinen  Sohn  Jesum 
Christum  und  durch  den  h.  Geist.  Am  Sonntage  aber 
kommen  alle,  die  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande 
wohnen,  an  einem  Ort  zusammen;  da  werden  die 
Schriften  der  Apostel  oder  der  Propheten,  so  weit  es 
die  Zeit  erlaubt,  gelesen.  Hat  der  Vorleser  anfjgehört, 
§0  hält  der  Vorsteher  eine  Ermahnung,  so  IrefflidieB 
Lehren  nachzukommen.  Hierauf  stehen  wir  Alle  zum 
Gebete  anf,  und  wenn  dieses  beendigt  ist,  so  wird  Brot 
und  Wein  und  Wasser  herbeigebracht  und  die  Ausfliei» 
lung  beginnt;  den  Abwesenden  wird  es  durch  die  Dia- 
kone  zugeschickt.  Diejenigen,  welche  Ueberfluss  und 
guten  Willen  haben,  theilen  nach  ihrem  GefUlen  mit; 
das  also  Gesammelte  wird  bei  dem  Vorsteher  aufbewahrt; 
dieser  theilt  davon  Waisen  oder  Wiltwen  mit,  oder 
Kranken,  oder  sonst  DOrftigen,  oder  Fremden;  Ober- 
haupt sorgt  er  fOr  alle  Armen.  Am  Sonntage  aber  ver- 
sammeln wir  uns  nicht  allein,  weil  dieses  der  erste 
Tag  ist,  an  welchem  Gott  die  Welt  erschaffen  hat,  son- 
dern auch,  weil  unser  Erlöser  an  eben  demselben  Tage 
vom  Tode  erstanden  ist«  — ^ 

Justin  —  damit  schliessen  wir  — >  vereinigt  in  sidi 
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den  dreifacheD  Ehrennamen  eines  Apologeten»  Philoso- 
phen ond  Märtyrers.  Der  älteste  Kirchenlehrer  nach  den 
Aposteln  und  den  apostolischen  Vätern,  fOhrt  er  zugleich 
den  Namen  Philosoph.  Er  selbst  soll  ihn  sich  gegeben 
haben;  aber  nur  dann  glaubte  er  Philosoph  zu  sein,  als 
er  Christ  geworden.  Nachdem  er  nun,  ein  Evangelist 
im  Philosophenmantel,  Geist  und  Wort  der  Yertheidi- 
((UDg  des  Evangeliums  geweiht,  hat  er  dann  sein  Leben 
hingegeben  fttr  sein  gutes  Bekenntniss. 


Klemens  von  Alexandrien. 


»Kein  Glauben  ohne  Wissen,  kein  Wissen  ohne  GUoben.« 

Klemens:   Strom. 

Mit  fester  Haltung  hat  das  Ghristentham  die  Anläufe 
der  ausserchristlichen  Welt  im  Leben  wie  in  der  Wissen- 
Schaft  zurückgewiesen  und  in  dieser  Bethätigung  nach 
Aussen  zugleich  sein  inneres  Leben  befestigt»  sein  Be- 
wusstsein  über  sich  selbst  gefSrdert.  Ein  weiteres  Mo- 
ment thut  sich  nun  hervor:  eine  eigenthümliche, 
selbstständige  Entwiclcelung  einer  christli- 
chen Wissenschaft»  und  diess  ist  die  grosse  Bedeu- 
tung der  alexandriuischen  Schule;  Justin,  wie 
wir  sahen,  war  ihr  Vorläufer,  und  hat  bereits  im  Eelme 
Jene  Richtung  angedeutet,  die  sich  in  einem  Klemens» 
einem  Origenes  zu  reicher  Blüthe  entfaltete.  Solche  Ent- 
wickelung  lag  im  Wesen  des  Ghristenthums ,  hatte  aber 
verschiedene  Yermittelungen  und  Bedingungen  zu  ihrer 
Voraussetzung.  Sollte  der  Inhalt  der  christlichen  Reli- 
gion sich  zu  einer  christlichen  Wissenschaft  ge- 
stalten >  so  musste  der  vorhandene  Reichthum  von  Bil- 
dung, aus  dem  Hellenismus  besonders,  gewonnen  wer«- 
den.  Betrachten  wir  nun  Alexandrien!  Hier  war  der 
Stapelplatz  des  Welthandels  auch  in  der  Wissenschaft, 
der  Weltmarkt  antiker  Gelehrsamkeit,  gleichsam  die  grosse 
Universität  des  Alterthums,  der  Vermittelungspunkt  zwi- 
schen Morgenländiscbem  und  Abendländischem.  Hier 
hatte  schon  der  Jude  Philo  den  Plato  mit  Moses  zu  ver- 
einigen gesucht ;  hier  hatte  das  Christenthnm  in  den  vor- 


Klemeaa  v«o  Alexaiidrien.  77 

handenen  Geisteflrichtungen  von  Anfang  an  Anschliessangs- 
ponkte  gehuden«  Kein  Ponkt  der  Erde  war  also  geeig- 
neter, griechlscbe  Wissenschaft  und  Christenthum  zu  ver- 
mitteint  als  Alexandrien.  Aber  die  Yermittelnng  hatte 
aoeh  ihre  Gefahren.  Man  Iconnte  den  positiven  Inhalt 
der  Offenbarung  daran  geben  an  die  wissenschaftliche  Yer- 
mittelnng; mit  andern  Worten:  die  Philosophie  Iconstitu- 
ÜY  werden  lassen  fEbr  den  Glauben.  Die  christliche  Wis- 
senschaft wurde  dann  zu  einer  allgemeinen  Religions- 
Philosophie  und  verlor  ihren  christlichen  Charakter.  In 
dieser  Richtung  trieben  die  Gnostiker.  Die  Alexandriner 
aber  hielten  den  Begriff  einer  christlichen  Wissen- 
schaft^ fest  und  machten  den  Inhalt  der  Offenbarung  stets 
gesetzgebend  fOr  die  Wissenschaft;  wenigstens  lag  es  in 
iliren  Prinzipien  gegenüber  den  häretischen  Gnostikern« 

An  der  Spitze  der  Alexandriner  steht  Titus  Flayius 
Kieme ns,  mit  dem  Beinamen  »der  Alexandriner«.  — 
Wo  er  geboren ,  ob  zu  Athen  oder  zu  Alexandrien ,  dan* 
Ober  waren  die  Alten  schon  uneins.  Sein  Beiname  kann 
sieh  eben  so  gnt  auf  seinen  kttnftigen  Lelir--  und  Wir» 
kongsioreis  als  auf  seinen  Geburtsort  l>ieziehen.  Zuyerils- 
siger  Ist  die  Nachricht,  dass  seine  Aeltem  dem  Heiden- 
tbam  zugethan  waren ;  er  selbst ,  wie  er  von  sich  bekennt, 
war  jn  gleichen  GmndsAtzen  erzogen  worden*  —  Wenig, 
fast  nichts,  wissen  wir  von  seiner  Jugendgesehichte.  Es 
ist  diess  ein  grosser  Verlust.  So  Manches,  was  das  spa-- 
tere  Leben  eines  bedeutenden  Mannes  aufweist ,  l&sst  sich 
anloiflpfen  an  die  Jugendentwickeluag  oder  durch  diese 
erklären. 

Schon  in  seiner  ersten  Jugend  hatte  Klemens  das 
GIflck,  einen  grflndlichen  Unterricht  zu  empfangen.  Das 
weite  Gebiet  der  hellenischen  Literatur  wurde  Von  ihm 
nmCssst,  und  selbst  mit  den  H|imlichkeiten  der  griechi* 
sehen  Mysterien  seheint  er  sich  vertraut  gemacht  zu  ha- 
ben ;  wenigstens  weisen  hierauf  manche  Stellen  in  seinen 
Seiiriften  hin.  Er  blieb  aber  unbefriedigt,  und  nur  das 
Christenthum  konnte  seinen  heissen  Durst  nach  Erkennt- 
niss   stillen.     Die   anssem  Umstftnde,    welche   auf  sein 
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Gemüth  eingewirkt  haben  mocWen  nnd  il»  bestiMmteii , 
Christ  zu  werden,  sind  nieht,  wie  bei  FmIus  osd -so 
vielen  Andern,  bekannt  geworden.  Vielleitikt  waren  «ie 
ftberhaupt  von  keinem  Einfloss  ond  sein  Ueberfritt  mehr 
nnr  natürliches  Resultat  seiner  geistigen  Entwiokelung  und 
der  Deberzeugnng  vgn  d^  Nothwendigkeit  einer  gfitili- 
ohen  Offenbarvng«  Auch  Zeit  nnd  Ort  seines  üebertf itt9 
kennen  wir  nicht.  Es  seheint  aber,  dass  er  atdi  ^em«- 
lieh  frOh  zam  Ghristentbam  bekehrt  habe» 

Mit  dem  üebertritt  zur  diristlichei»  ReKgfM  scUlesal 
offenbar  die  erste  Periode  in  dem  Lebe»  unsers  Kle«- 
ra«fts:  die  heidniseh-helieniscbe«  Die  Sdkdtae  des  Hei- 
Imismus  und'  seine  Heimlichkeiten  la^e»  vor  ihm 
aufgesddossen ;  bereichert  mit  diesw  wiaseMchaftliehea 
und  schönen  Bildung  trat  et  nun  an  den  giHttichen  In** 
halt  des  Christenthnms.  In  dw  That,  e»  konnte  diesem 
kein  besserer  Dienst  gescheten»  als  dass  Klomens,  ehe 
er  Christ  wurde.,  zuvor  in  die  heidnische  Philosophie 
eingeführt  und  eingeweiht  war.  Das  Christemfenm  •  an 
und  für  sich  zwar  nicht,  aber  doch  seitte  höhere  wis- 
senschaftliche Begrtedung,  die  Form  seiner  Anffassuii^ 
und  Darstellung  hat  hierdurch  gewannen. 

Wie  Klemens  firfther  den  Studien  der  griechlseben^ 
Literatur  mit  aHem  Eifer  obgelegen  wnr,  so  trieb  es  ttun 
nun  eben  so  entschieden  zu  einer  gründlichen»  und  vol^ 
ständigen  Eenntniss  des  Christenthinais.  Er  begnügte  sich 
aber  nicht  bloss  mit  einsamen  Studien. und  Betracbtn»-^ 
gen.  Nach  der  guten  Sitte  der  damaligen  Zeit  wollte  cv 
auf  eigene  Erfahrungen  ausgehen,  selbst  sehen,  seAel 
hören ,  seihst  erleben.  Er  unternahm  grosse  Reieen  nach 
dem  Orient  und  Occident,  durch  Griedlenlnnd ,  Unter* 
ifalien,  Syrien,  Palästina  und  Aegypten.  Diese  sdtoi» 
durch  Lage  und  Klima  vor  andern  so  hoch  begüneügten 
und  gesegnet«!  Linder-  vereinigte  mit  ilurer  schönen, 
üppigen  Natur  zugleich  noch  hohe  geistige  Reize  und 
Vorzüge.  Klemens  liess  sie  nicht  unbenutzt.  Wo  er 
einen  gründlichen,  frommen  Lehrer  des  Ckriatemhame 
traf,   setzte  er  sich  alsbald  zu  seinen  Fttosen.     Br  h^ 
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gsAgte  flieli  nicht  mit  Einem,  und  er  weiM  sich  glftclc- 
Mch,  dass  er  so  ehrwOrdige  Männer  gefunden.  Eines 
seiner  Hanptwerice ,  die  Stromata ,  nennt  er  ein  Bild  und 
einen  Schattenriss  jener  klaren  und  seelenvollen  Reden, 
welche  er  einst  zu  hören  gewürdigt  worden.  Seine  Leh- 
rer waren ,  wie  er  von  ihnen  riUimt ,  noch  Apostelsehll^ 
ler  oder  Schftler  ihrer  Schttler,  Männer,  i» welche  die 
Ueberliefemng  der  reinen ,  seligmachoftden  Lehre  bewahr^ 
ten  und  solchen  acht  apostolischen  Samen  auch  in  die 
Herzen  ihrer  Schiller  einpflanzten,  a  Doch  an  Einem 
vor  allen  hing  er.  Einen  vor  allen  preist  er.  )» Gleich 
der  siziKanisdien  Biene,  rühmt  er  von  ihm,  pflückte  er 
die  Blüthen  v<m  der  apostolischen  und  prophetischen 
Wiesenflur  und  erfüllte  die  Gemttther  der  ZiÄdrer  mü 
achter,  lautier  Eikenntniss.«  Dieser  Lehrer  war  Pan- 
tinus. 

Gewiss  hat  dieser  Lehrer  grossen  Einfluss  auf  seinen 
ZSgling  gehabt.  Leider  ist  uns  von  jhp  wenig  bekannt, 
weder  sein  Yateiland,  noch  seine  Aeltem,  noch  sein  Bil- 
dungsgang; gewiss  ist,  dass  er  Lehrer  an  der  Kateche* 
tenschule  in  Alexandrien  war,  wohl  der  erste  von  Be- 
deutung. Für  den  Eateehetenunterricht  war  in  Alexan- 
drien  schon  seit  längerer  Zeit  eine  Anstalt  errichtet; 
allmilig  hatte  man  angelangen,  auch  gelehrte  Vorträge 
tber  das  Ghristenthum  und  endlich  selbst  einen  umfas- 
senden Untenricht  über  die  allgemeinen  philosophischen 
Wissenschaften  damit  zu  verbinden.  Der  Zweck  war, 
nicht  aliein  christliche  Jünglinge  zu  unterrichten ,  sondern 
auch  gelehrte  Heiden,  besonders  jüngere,  hiedurch  an- 
zuziehen und  sie  für  den  diiislUehen  Glauben  vorzube- 
reiten und  zu  gewinnen;  den  Hauptgegenstand  bildete  die 
EiUärung  der  h.  Schrift^;  nebst  dem  wurde  auch  Phi^ 
losophie,  Geometrie,  Grammatik,  Rhetorik  u.  s.  w.  ge- 
lehrt« So  wurde  die  Schule  eine  eigentliche  theologische 
Bildungsanstalt,  eine  Schule  gelehrter  Schriftauslegung. 
Hier  nun  vrirkte  Pantänus  in  Wort  und  Schrift;  er  schrieb 
Koounentare  über  die  h.  Bücher;  sie  sind  aber  sämmt- 
lidi  verloren  gegangen*     In  seinen  philosophischen  An^ 
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sichten  neigte  er  sich  zu  dem  Stoizismus.  Dem  ernsten 
Manne  mochte  diese  Philosophie  besonders  zusagen.  Doch 
über  der  weltlichen  Wissenschaft  hatte  er  die  christliche 
nicht  zurückgesetzt,  noch  weniger  vergessen;  er  war, 
wie  ihm  Hieronymus  das  Zeugniss  gibt,  in  beiden  gleich 
ausgezeichnet«  So  war  der  Mann«  Wir  gewahren  an  ihm 
bereits  jene  Richtung  auf  Yermittelung  und  Vereinigung 
weltlicher  Wissensdiaft  mit  der  göttlichen  Weisheit ,  jene 
Richtung,  die  ein  Grundzug  der  alexandrinischen  Schule 
geworden  ist. 

Klemens  hatte  sich  in  der  Philosophie  keiner  beson- 
dern Sekte,  keinem  besondem  Systeme  zugewandt;  er 
fand  solches  unvereinbar  mit  dem  Ghristenthume«  Aber 
wo  er  etwas  Gutes  fand,  da  suchte  er  es  sich  eigen 
zu  machen.  Die  stoische  Philosophie  sagte  seiner  em* 
sten  Richtung  aufs  Praktische  zu;  wir  finden  ihre  Züge 
in  dem  Rüde  des  Gnostikers ,  das  er  entwirft.  Der  Pia- 
tonismus  bot  Anknüpfungspunkte  an  die  spekulativen 
Lehren  des  Ghristenthums.  Reides  eiiiannte  Klemens ; 
ein  Eklektiker,  nahm  er  von  beiden  das  Gute  und  chri- 
stianisirte  es.  Wir  können  seine  Richtung  nicht  besser 
bezeichnen,  als  mit  seinen  eigenen  Worten,  d Unter 
Philosophie,  sagt  er,  verstehe  ich  weder  die  Lehre  der 
Stoiker,  noch  der  Platoniker,  noch  der  Epikurier,  nodi 
der  Aristoteliker ;  sondern  was  sich  in  jeder  Herrliches 
findet  und  den  Menschen  zur  Gerechtigkeit  und  Fröm- 
migkeit führt;  diess  nenne  ich  im  gewählten  Sinne  Phi- 
losophie.« —  So  viel  wissen  wir  aus  dieser  zweiten  Pe- 
riode seines  Lebens.  Sie  hatte ,  wie  man  sieht ,  für  ihn 
die  Aufgabe ,  sich  mit  der  ersten ,  d.  h.  den  Glauben  mit 
dem  Wissen,  zu  vermitteln.  Klemens  war  keiner  von 
jenen  Geistern,  welche,  wenn  sie  in  eine  neue  Rich- 
tung eingetreten  sind,  init  der  flrühem  hart  abbrechen, 
und  deren  Leben  sich  nur  in  Gregensätzen  bewegt.  Es 
schien  ihm  etwas  Grösseres ,  Gegensitze  unter  eine  hö- 
here Einheit  zusammenzufassen,  als  sie  in^  ihrer  unver- 
mittelten, schroffen  Wirklichkeit  einander  gegenüber  zu 
stellen.     So  hielt  er  es  im  Leben,    so  in  der  Wissen- 
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Schaft.  — *  Die  GesehichCe  seines  innern  ciiristUchen  Le* 
bei»  lässl  sich  nur  aodeutea;  es  liegen  zu  wenige  posi* 
live  Zeugnisse  vor.  Aus  seinem  System  werden  wir  er*- 
sehen ,  wie  sich  ADes  in  stufenweiser  Entwickelung  be» 
wegt.  Dem  Binen  Logos  gehören  alle  Mei»ohen  an ;  aber 
die  Menschen  verhalten  sich  zu  ihm  verschieden,  und 
darum  yerhalt  auch  der  Logos  sich  verschieden  zu  den 
Menschen;  der  eine  ist  ilmi  ein  Freund,  der  andere  dn 
treuer  Hausgenosse ,  der  dritte  blosser  Hausgenosse ;  dem 
einen  verleiht  er  die  Offenbarung  der  Geheimnisse ,  dem 
einfach  Gläubigen  gibt  er  gute  HoOhungen,  den  Yerhar*^ 
teten  erzieht  er  durch  bessernde  Zucht  und  sinnliche  Wir^ 
kongen.  —  Wir  werden  uns  nicht  täuschen,  wenn  wir 
annehmen ,  solche  stufenweise  Entwickelung  habe  Klemens 
in  seinem  eigenen  innern  Leben  erfahren;  und  vielleicht 
hat  er  darin  nur  sehne  eigene  Geschichte  geschildert;  erst 
Knecht,  dann  treuer  Knecht,  dann  Freund  Gottes  und 
seines  Sohnes ! 

Die  zweite  Periode  schliesst  sidi;  der  Mann  ist  reif, 
am  selbst  auch,  was  er  wissenschaftlich  errungen  und 
erstrebt,  was  er  innerlich  erfahren  und  durchlebt  hat; 
nach  Aussen  zu  bethätigen  und  Andern  mitzutheilen. 

Eine  passendere  Beschäftigung  liess  sich  wohl  nir« 
gends  fQr  einen  Mann ,  wie  wir  Klemens  haben  kennen 
lernen,  auffinden,. als  das  Lehramt  an  der  Katecheten- 
schule in  Alexandrien.  Eben  dieses  erhielt  er.  Zuerst 
wurde  er  zum  Presbyter  der  alexandrinischeh  Kirche  ge- 
weiht; später,  ums  Jahr  189,  wurde  er  dann  Nachfolger 
des  Pantänus  an  der  Kateidietenschule,  des  grossen  Leb^ 
rers  grösserer  Schüler !  Jetzt  war  er  an  seiner  Stelle. 
Es  ist  möglich,  dass  er  schon  früher  Gefafllfe  an  dieser 
Anstalt  gewesen;  in  der  That  scheint  er  während  einer 
Bd^ehrnngsreise  des  Pantänus  nach  Indien  die  Schule  bis 
zu  dessen  Zurückkunft  geleitet  zu  haben.  Ein  Kateche- 
tenamt an  und  für  sich  war  zwar  allerdings  keine  bedeu- 
tende kirchlidie  Stellung,  ja  nicht  einmal  eine  kirchliche 
überhaupt ;  aber  sie  war  es  und  wurde  es  durch  den  Ort, 
an  dem  sie  sidi  befand  —  Alexwdrien,  durch  die  Schü^ 

B«br.  Kircheitf.  6 
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4er,  die  sie  hatte  — *  meist  febildele  Blinner,  durch  die 
Bildong»  die  zu  dieser  Stellimg  erfordert  wurde  —  eine 
wissenschafHicb-christliche  9  durch  den  unberechenbaren 
geistigen  Einfloss  endlieh,  dea  kein  Amt  in  dem  Maasse 
rerschaffen  konnte  als  ein  hohes,  geistiges  und  unabhinr 
giges  Wirken ,  und  diess  nicht  bloss  auf  die  unmittelbare 
Gegenwart,  sondern  auch  auf  die  Entwickelung  späterer 
Grenerationen.  In  Alexandrien  war  unstreitig  die  be- 
rühmteste Katechetenschule  des  Alterthums.  Es  entstanden 
später  an  andern  Orten  zwar  ähnliche  Schulen;  aber 
keine,  weder  die  zu  Antiochien,  noch  die  zu  Athen, 
Cäsar ea,  Edessa,  hat  so  geblüht  oder  sich  so  lange  ge- 
halten, als  die  alexandrinische. 

Von  jetzt  an  beginnt  die  Glanzepodie  des  Wirkens 
unsers  Klemens  als  Lehrer  und  Schriftsteller.  IHe  Wis- 
senschaft wurde  ihm  die  Form  für  den  Inhalt  des  geof- 
fenbarten Glaubens.  Mit  dieser  Bezeichnung,  die  er 
selbst  ausgesprochen  hat ,  ist  die  Art  seines  Wirkens  an- 
gedeutet. i)Die  Apostel  und  Propheten,  sagt  er,  waren 
allerdings  vom  h.  Geiste  erleuchtet;  wir  aber,  um  den 
Sinn  ihrer  Worte  zu  yersteh^i,  dürfen  nicht  auf  eine 
ähnliche  Inspiration  rechnen;  an  ihre  SteUe  tritt  fiir  uns 
die  wissensdiaftlidie  Geistesbildung.«  —  In  diesem  Geiste 
lehrte  er.  Viele,  die  Heiden  waren,  besuchten  seine 
Schule  und  verliessen  sie  grosstentheils  als  Christen. 
Seine  Methode  war,  seinen  Schülern  zu  zeigen,  was  an 
der  Philosophie  Gutes  sei  und  üe  aUmSlig  und  stufen- 
weise zu  dem  Christenthum  heranzuführen.  »Das  beste 
Mittel  zur  erfolgreichen  Bekämpfung  der  irrdiflmer,  die 
aus  einer  nur  irre  geleiteten  Grundrichtung  der  menscb* 
liehen  Natur  herrühren,  bleibt  immer  die  Anerkennung 
dieser  letztern  in  ihren  Rechten  und  die  natnrgem&ase 
Befriedigung  ihrer  Forderungen.«  Diesen  Grundsatz  hielt 
auch  Klemens  fest,  und  darum  hielt  er  es  für  asgeme»* 
sener,  seinen  Schülern  vorerst  zum  Bewustsein  zu  brin- 
gen, was  auch  in  ihren  frühem  Ansichten  und  in  der 
Philosophie  Wahres  lag,  als  m  schroffer  Art  sie  gerade- 
zu aufzufordern ,  von  nun  an  auf  Alles ,  was  sie  früher 
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Ar  gat,  sehön  und  wahr  gehalteBt  zu  verzidilen^  und 
in  demselben  nidnAs  als  Wahn»  Lug  und  Trug  zu  erkeh* 
Den.  Hatte  er  ihnen  nur  einmal  das  Wahre  in  der  Phi- 
losophie zum  Bewusstsein  gebrachl »  so  gebrauchte  er  es 
ab  Anknüpfungspunkt  für  das  Christenthum.  »Wie  die 
Landleute  nur  den  Samen  in  den  Boden  ausstreuen, 
wann  sie  ihn  bewässert  haben,  so  bewässern  auch  wir 
mit  dem  Trinkbaren  der  Philosophie  den  Boden  unserer 
Schüler ,  auf  dass  sie  dann  desto  eher  jfahlg  werden  •  den 
aasgestreuten  geistigen  Samen  in  sich  aufzunehmen  und 
ihn  zu  Keim  und.  Frucht  zu  treiben.«  So  schildert  er 
selbst  seine  Lehrweise;  er  war,  wie  man  sieht,  sehr 
umsichtig.  Er  hatte  hiebei  die  doppelte  Absicht:  die 
Empfingtidiem  anzuziehen  und  stufenweise  fortzubilden, 
die  Unwürdigem  aber,  »denen  die  Wahrheit  wie  ein 
scharfes  Messer  in  den  Händen  der  Kinder « ,  ferne  zu 
halten.  —  Diese  Methode  hat  er  auch  in  seinen  Schrif- 
ten befolgt. 

An  die  zwUf  Jahre  und  drüber  hatte  Klemens  dieses 
Amt  in  Alexandrien  bekleidet ;  da  brach  unter  Septimfais 
Severus  (202)  eine  Verfolgung  wider  die  Christen  ans. 
Sie  begann  in  AnHochien  und  verbreitete  sich  über 
Aegjpten  nnd  suchte  auch  dort  ihre  Opfer.  Unsfem 
Klemens  musste  sein  Ruf  nnd  sein  Amt  als  eines  der  er^ 
sten  darunter  bezeichnen.  Er  hatte  hohe  Ansichten  yom 
liärtyrerttum ;  er  nannte  w  sogar  eine  vollständige  Sühne 
ad  Reinigung  aller  begangenen  Sünden,  sofern  alle 
Gebrechen,  welche  aus  der  Lust  des  Fleisdies  entspring 
gen  t  durch  Aufopferung  desselben  mit  euiem  Male  abge- 
than  würden ;  idier  er  war  auf  der  andern  Seite  zu  nttch* 
tom  nnd  besonnen,  um  sich  selbst  der  Gefahr  preis  zu 
geben.  Im  Gegensätze  zu  den  montanistisdhoi  Schwär^ 
mem  seiner  Zeit ,  welche  die  Flucht  in  Verfolgungen  un* 
bedingt  verwarfen ,  hatte  er  aus  Maith.  X ,  23.  sich  über* 
leugt,  dass  und  aus  welchen  Gründen,  Aer  auch  unter 
welchen  Beschränkungen,  sie  von  dem  Herrn  gestattet 
worden  sei.  »Der  Herr  selbst,  sagt  er  in  einem  seiner 
Werke,  hat  uns  geheissen,  in  eine  andere  Stadt  zu  ffie- 
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hen,  wenn  wir  verfolgt  werden;  nicht  als  ob  die  Yer-* 
folgung  ein  üebel  wäre,  nicht  als  ob  wir  fliehen  sollten, 
weil  wir  den  Tod  fOrchteten;  aber  er  will,  dass  wir 
Niemanden  im  Uebelthutf  helfen ,  Niemanden  dazu  yerlei* 
ten  sollen;  die  nun  nicht  gehorchen,  sind  Unbesonnene 
und  stttrzen  sich  ganz  mit  Unrecht  in  handgreifliche  Ge- 
fahren. Wenn  der ,  der  einen  Menschen  tödtet ,  gegen 
Gott  sündigt,  so  ist  auch  der  an  seinem  eigenen  Tod 
schuldig,  der  sich  selbst  vor  den  Richter  stellt.  Zugleich 
unterstützt  er ,  so  viel  an  ihm ,  die  Schlechtigkeit  dessen, 
der  ihn  verfolgt.«  Diese  Grundsätze  hatte  Klemens;  es 
sind  dieselben ,  wie  sie  Polykarp  hatte ,  wie  wir  sie  aus« 
gesprodien  finden  in  jener  Epistel  der  smymäischen 
Kirche.  Klemens  entwich;  wir  wissen  nicht,  wohin, 
wahrscheinlich  nach  Kappadozien,  wo  in  einer  Stadt, 
Flaviades  genannt,  ein  ehemaliger  Schüler,  Alexander, 
Bischof  war.  Als  dieser  bald  darauf  nach  Jerusalem  als 
Koadjutor  und  dann  als  Nachfolger  des  greisen  Bischöfe 
Narzissus  kam,  folgte  ihm  audi  hierhin  Klemens.  Hier 
befestigte  und  erweiterte  er ,  nach  dem  Zeugnisse  Alexan- 
ders, die  Kirche;  auch  legte  er  eine  öffentliche  Schule 
für  den  chris'lichen  Unterricht  daselbst  an.  Ipi  Jahre 
211  treffen  wir  ihn  in  Antiochien,  wohin  er  von  Narzis* 
sus  gesandt  worden  mit  einem  kirchlichen  Glückwfln- 
schungsschreiben  an  die  Gemeinde  wegen  der  Wahl  des 
Asklepiades  zum  Nachfolger  des  Serapion  auf  den  dorti- 
gen Bischofstuhl.  —  Diess  ist  Alles,  was  wir  von  ihm 
aus  der  letzten  Periode  seines  Lebens  wissen.  Zeit  und 
Ort  seines  Todes  sind  uns  unbekannt.  Die  Einen  lassen 
ihn  nach  Alexandrien  zurückkehren,  dort  sein  Amt,  das 
inzwischen  der  junge  Origenes  versehen,  wieder  antreten 
und  dort  sterben  (etwa  im  Jahre  217).  Nach  And«m 
hat  er  in  Jerusalem  das  Ende  seiner  irdischen  Wallfohrt 
gefunden. 

Wie  als  Lehrer  in  seinen  Vorträgen ,  so  hat  Klemens 
auch  als  Schriftsteller  einen  Stufengang  beobachtet.  Wir 
gewahren  diess  in  seinen  Hauptwerken,  die  auf  uns  ge- 
kommen sind.     Das  erste  führt  d^i  Titel :  » Ermahnungs- 


KlenieDs  von  Aiexandrien.  85 

rede  an  die  Hellenen«;  es  hat  den  Zweck,  das  Vernunft- 
widrige  und  Unsittliche  des  Heidenthums  4arzuthun  und 
die  Heiden  zur  Ann^me  des  christlichen  Glaubens  zu 
bewegen.  Das  zweite  ist  flberschrieben :  )» Pädagog  «  , 
d.  h.  Erzieher  und  Führer  auf  dem  Wege  des  Heils,  fttr 
solche,  die,Jbereit8  gliubig,  nun  auch  zu  einem  christ- 
lichen Leben  sollen  angeleitet  werden.  Diess  Werk  hat 
emen  durchaus  praktischen  Zweck  und  ist  eine  Art  Sit- 
tenlehre*. Die  dritte  Schrift  sind  die  Stromata  (Teppiche). 
Sie  sollen  die  aus  dem  Heidenthum  herausgefllhrten  und 
sittliiA  umgebildeten  Seelen  mit  dem  Wesen  der  christli- 
chen Erkenntniss  — -  Gnosis  —^  bekannt  machen.  -^  Diese 
drei  Schriften  bilden,  wie  man  deutlich  sieht,  ein  plan- 
massig  angelegtes  und  zusammenhängendes  Ganzes:  eine 
Triiogie.  Eine  vierte  Sdirift  von  Klemens  hat  den  Titel: 
1» Welcher  Reiche  wird  selig  werden?«  eine  praktische 
Arbeit  voll  Anmuth  und  Lieblichkeit,  das  älteste  homile- 
tische Denkmal  der  Kirche.  Von  seinen  verloren  gegan- 
genen Schriften  sind  die  Hypotyposen  die  wichtigsten;  sie 
enthielten  eine  gedrängte  Darstellung  des  wesenflichen 
Inhalts  der  .alten  und  neutestamentlichen  Schriften.  — 
Diess  fiber  die  Werke  des  Klemens.  Es  herrscht  in  ihnen 
eine  ausserordentliche  Gelehrsamkeit  —^  die  Stromata  sind 
wahre  Fundgruben  — ,  aber  hin  und  wieder  werden  sie 
durch  ihre  CeberfOlle  erdrückend.  Der  Styl  ist  bilder- 
reich, zuweilen  dunkel,  hin  und  wieder  schwülstig;  die 
Methode  nicht  streng  logisch,  von  Einem  zum  Andern 
(iberspringend ,  wie  Klemens  selbst  bekennt,  nicht  ohne 
Absicht.  —  Wir  wenden  uns  nun  zu  ihrem  Inhalte. 

An  die  Spitze  seines  Systems  stellt  Klemens,  wie 
lustin,  nur  viel  ausgebildeter  und  entwickelter,  den  Be- 
griff des  Logos,  des  Wortes  Gottes. 

Gott ,  der  unendliche ,  an  sich  seiende ,  ist  nicht  er- 
kennbar, nicht  demonstrirbar.  Nur  im  Logos,  dem 
Worte,  hat  er  sich  geoffenbart.  Der  Logos  ist  die  gött- 
liche Vernunft  und  Weisheit,  die  Uroffenbarung  des 
Vaters,  dessen  Ffille  der  Vollkommenheit  ihm  wesenhaft 
imie  wohnt,    sein  Gleichbild  und  vollkommenster   Aus- 
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druck,  recht  eigentlich  sein  Repräsentant.  Anfangsloser 
Anfang ,  Erstling  der  Wesen  und  erstes  Glied  in  der  Kette 
derselben  ist  er  zugleich  Organ  der  gesammten 
göttlichen  Wirksamkeit^  das  Prinzip  der  Bewegung, 
der  Schöpfer  der  Welt,  der  Herr  und  Urvater  des  gan- 
zen Geisterreichs ,  die  absolute  Wahrheit ,  die  Quelle  des 
Lichtes  und  des  Lebens,  der  Urheber  des  Guten  nnd  die 
allgemeine  Yemunft,  die  in  Alle  ergossen.  i»Die  voll- 
kommenste ,  heiligste ,  hegemonische  Kraft ,  die  königliche 
und  aufs  Wohlthätigste  wirkende  Natur,  dem  allein  All- 
mächtigen die  allernächste,  ist  die  des  Sohnes.  Diese, 
das  Allererhabenste,  regiert  Alles  nach  dem  Willen  des 
Vaters  und  fllhrt  das  Steuerruder  des  Ganzen  aufs  Beste, 
mit  nie  ermüdender,  unzerstörbarer  Kraft  Alles  wirkend, 
in  die  geheimsten  Gedanken  Gottes  hineinschauend.  Denn 
nie  weicht  der  Sohn  von  seiner  Warte,  nicht  getiieilt, 
nicht  getrennt,  nicht  von  einem  Orte  an  einen  alldem 
Qbergehend,  immer  und  tiberall  gegenwärtig,  von  nichts 
umfassbar,  ganz  Geist,  ganz  Licht,  ganz  Alles  sehend. 
Alles  hörend.  Alles  wissend,  mit  Macht  die  Mächte  durch- 
forschend. Ihm  ist  das  ganze  Heer  der  Engel  und  GOt* 
ter  unterworfen,  ihm,  der  als  der  Logos  des  Vaters  die  hei- 
lige Oekonomie  durch  den ,  der  sie  ihm  unterworfen ,  er- 
hält. ...  Er  setzt  Alles  mit  dem  Vater  in  Verbindung, 
indem  er  die  ganze  Reihenfolge  der  Wesen  von  den 
obersten  Ordnungen  an  bis  zu  den  untersten  herab  durch- 
dringt und  alle  Kräfte  in  sich  konzentrirt.  <c 

Diess  ist  der  klementinische  Begriff  des  Logos.  — 
Darin,  wie  man  sieht,  schloss  sich  Klemens  an  Justin 
an ,  dass  er  die  Zeugung  des  Sohnes  von  dem  Willen  des 
Vaters  ableitet  und  ihn  diesem  unterordnet;  aber  darin 
ging  er  weit  über  ihn  und  seine  Zeitgenossen  hinaus, 
dass  er  die  Gottheit  des  Sohnes  und  dessen  wesentliche 
Einheit  mit  dem  Vater  stärker  hervorhebt,  den  Sohn  als 
den  Selbstgedanken  Gottes,  die  Zeugung  aber  ala  des- 
sen Objekt! virung  betrachtet;  dadurch  femer,  dass  er 
den  Sohn  fflr  das  zeit  -  und  anfangslose  Prinzip  der  Dinge 
erklärt,  so  dass  zwar  der  Vater  allein  ungezeugt,  vrohl 
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dem  Begriffe  aach,  nicht  aber  der  Zeit  nach  früher  ist, 
niemals  ohne  den  Solin,  immer  und  yon  jdier  Vater  des 
Sohnes;  dadurch  endlich«  dass  er  alle  räamUchen  Be- 
sehräokungoi  von  dem  Begriff  des  Sohnes  ferne  hält, 
dagegen  seine  reine,  Alles  durchdringende,  fiberall  in 
ihrer  Totalitat  gegenwärtige  Geistigkeit  hervorhebt. 

Der  Logos  ist  also  die  grosse  ideale  Einheit  der 
Welt;  »Gott  ist  Eins,  dbet  der  Sohn  ist  nidit  in  der- 
selben Weise  Eins;  er  befasst  in  seiner  Einheit  Alles; 
alle  Kräfte  laufen  in  ihm  wie  in  einen  Kreis  zusammen, 
und  desshalb  heisst  er  das  A  und  das  O,  d«in  in  ihm 
geht  der  Anfang  wieder  ins  Ende  zurück*  Der  Vater  ist 
die  absolute  Monas,  der  Sohn  die  konkrete.« 

Wie  nun  iler  Sohn  das  Prinzip  von  AUem,  so  ist  er 
andi,  diess  ist  die  weitere  Entwickelung,  »der  grosse 
Hohepriester,  durch  dess^en  vermittelnde  Thä- 
tigkeit  Alles  zur  Einheit  mit  Gott  erhoben  wird. 
D^  allein  Gate,  Allherrscher,  bewirkt  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit  dnrch  den  Sohn  die  Erlösung;  an  d«n  Bösen 
aber  hat  er  keinen  Theil.  Und  zur  Erlösung  des  Gan- 
zen ist  von  dem  Herrn  des  Gamzen  Alles  geordnet,  so* 
wohl  im  Allgemeinen,  als  im  Einzebien.  Daher  ist  es 
das  Geschäft  der  erlösenden  Gerechtigkeit,  jegliches  We- 
sen, so  es  mögKeh  ist,  zum  Bessern  und  Vollkommenem 
zn  führen.«  —  Dieses  Moment  der  klementtnischen 
Philosophie  entwickelt  sich  sofort  weltgeschtcht* 
lieh  durch  Judenthum  und  Heidenthum. 

Mosaisches  Gesetz  und  heidnische  Philoso- 
phie, lehrt  Klemens,  stehen  in  keinem  blossen  Gegen*- 
salz  einander  gegenüber,  sondern  verhalten  sich  zu  ein- 
ander wie  Bruchtheile  der  Einen  Wahrheit,  wie  Bruch- 
stocke  eines  i^ichsam  zersplitt^en  Ganzen,  wie  Samen- 
körner des  Logos.  Beide  bereiteten,  nur  auf  ver- 
schiedene Welse,  zum  Ghristenthum  vor.  —  nVon 
Gott  kommt  alles  Gute ;  darum  dürfen  wir  auch  behaup- 
ten, dass  die  Philosophie  der  Griechen  die  Grundlage  der 
wahren  Philosophie  war ,  wenn  gleich  so  Viele ,  die  nach 
griecUsdier  Weise  philosophiren ,    gegen   die  WahrheM 
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taub  sind.  ...  Es  ist  darchaus  nieht  ungereimt,  £u  be- 
haupten, dass  die  Philosophie  von  der  göttlichen  Vorse- 
hung gegeben  sei  als  eine  Vorbereitung  zu  der  durch 
Christus  zu  erlangenden  Vollkommenheit,  wofern  nur  die 
Philosophie  sich  nicht  schämt ,  als  Schülerin  zur  geoffen- 
barten Wahrheit  fortzuschreiten.  Sind  auch  die  Haare 
gezählt  und  die  kleinsten  Bewegungen,  wie  sollte  die 
Philosophie  für  so  bedeutungslos  gehalten  werden?  .  .  . 
Sollte  es  nicht  ungereimt  sein,  den  Teufel,  welchen  man 
als  den  Urheber  der  Unordnung  und  Ungereditigkeit  be- 
trachtet ,  zum  Geber  einer  so  trefflichen  Sache ,  der  Phi- 
losophie ,  zu  machen  ?  Da  müsste  er  es  ja  mit  den  Grie- 
chen, um  sie  zu  so  guten  Männern  zu  machen,  besser 
gemeint  haben ,  als  die  göttliche  Vorsehung.  Gesetz  and 
Vernanft  verlangen  doch,  Jedem  das  Seinige,  was  ihm 
zukommt  und  angemessen  ist,  zu  geben.  Kein  Guter 
thut  Böses;  so  wenig  das  Licht  dunkel  macht  oder  das 
Feuer  kalt ,  eben  so  wenig  kann  das  Böse  Trefflichies  be^ 
wirken,  denn  seine  Thätigkeit  ist  das  Bösesthan,  wie  die 
Finsterniss  die  Augen  verwirrt.  •  •  •  Mit  Recht  hatten 
also  die  Juden  das  Gesetz,  die  Griechen  die  Philosophie, 
bis  zur  Erscheinung  des  Herrn;  von  da  an  ist  nun  die 
allgemeine  Berufung  zu  einem  eigenen  Volke  der  Gerech- 
tigkeit, nach  der  Lehre,  die  vom  Glauben  ausgeht,  indem 
der  Herr,  der  Eine  Gott  beider,  der  Griechen  und  Bar- 
baren, oder  vielmehr  des  ganzen  Menschenges  dilechts, 
die  Vereinigung  bewirkt.  Unter  Philosophie  aber  ver- 
stehe ich  das,  was  in  der  Philosophie,  wenn  auch  nur 
theilweise,  die  Wahrheit  getroflfen  hat.« 

Von  Gott  also  kommt  nach  Klemens  die  Philosophie : 
so  gewiss  es  eine  auf  Alles  sich  erstreckende  göttliche 
Vorsehung  gibt,  so  gewiss  muss  es  auch  eine  allgemeine 
MIttbeilang  der  göttlichen  Wahrheit  geben.  Der  Logos 
selbst  aber  ist,  wie  wir  oben  sahen,  diese  Vorsehung; 
Offenbarungsprinzip  Gottes  für  die  Welt,  ist  er  es  auch 
für  die  heidnische  Philosophie,  d Einer  ist  es,  der  den 
Boden  der  menschlichen  Erde  bepflanzt  und  von  Oi>en 
herab  seit  dem  Beginn  der  Welt  den  nährenden  Samen 
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aosgeslreiit  hat  ond  zu  Jeder  Zeit  deo  Logos ,  gleich  einem 
Regen,  herabfallen  Hess.  Nor  die  Zeiten  und  Orte,  die 
den  Samen  aufnehmen  sollten,  machten  einen  Unterschied.« 
—  Anf  diese  Weise,  man  kann  es  nicht  läugnen,  legte 
Klemens  der  griechischen  Philosophie  einen  eigenthfimli- 
chen  Werth  bei,  einen  propädeutischen,  pidagogischen ; 
er  nennt  sie  geradezu  i»das  Testament  der  Grieche  ncc,  Pinto 
»eine  Art  Propheten«.  tdEs  ist  ein  und  derselbe  Grott, 
der  von  den  Griechen  und  Juden  erkannt  wurde,  yon 
Jenen  heidnisch  ^  von  diesen  jödisch,  von  uns  auf  eine 
neue  und  geistige  Art.  Derselbe  Gott,  der  die  beiden 
Testamente  gegeben,  hat  den  Griechen  die  Philosophie 
mitgetheilt ,  durch  welche  er  unter  ihnen  sich  verherr- 
licht hat.  Und  wie  Gott  die  Juden  retten  wollte ,  indem ! 
er  ihnen  Propheten  gab,  so  hat  er  auch  unter  den  Grie-> 
eben  je  die  Trefflichsten  erweckt  und  sie  aus  dem  Volke 
hervorgehoben ,  je  nachdem  sie  flir  seine  Wohlthaten  em*- 
pfanglich  waren,  auf  dass  sie  ihm  dieneten  als  Propheten 
unter  Ihren  Völkern ,  in  ihrer  eigenen  Sprache*  .  .  .  Wie 
das  Evangelium  gekommen  ist  zu  seiner  Zeit ,  so  zu  ihrer 
Zeit  das  Gesetz  und  die  Propheten  den  Juden,  und  den 
Heiden  die  Philosophie ,  ihre  Ohren  an  die  Verkflndigong 
des  Evangeliums  zu  gewöhnen.«    ^ 

Das  ist  in  der  That  eine  hohe,  unbefangene  Betracb* 
tong  des  Wertbs  und  der  Bedeutung  der  griechischen  Phi- 
losophie. Aber  nur  dadurch  hat  sich  Klemens  auf  sol- 
chen Standpunkt  *  erhoben ,  dass  er  die  Philosophie  als 
ein  Moment  der  weltgeschichtlichen  Entwickelung ,  als  ein 
iotegrirendes  Glied  des  organischen  Ganzen  der  Religions- 
geschichfe  gefasst  hat.  Man  könnte  vielleicht  sagen,  er 
sei  nur  zu  weit  gegangen;  er  habe  die  Philosophie  nur 
einseitig,  nur  nach  ihrer  schönen  Seite  dargestellt,  die 
Schattenseite  aber  verschwiegen  und  den  tiefen  und  weit* 
gehenden  Unterschied  zwischen  dem  alttestamentlicben 
Bunde  und  der  Philosophie  verkannt.  Dem  ist  aber  nicht 
80.  Wenn  nämlich  Klemens  an  andern  Stellen  die  Weis- 
heit der  Griechen  JQnger  darstellt,  als  die  hebräische; 
wenn  er  sagt,  das  Beste  und  Wahrste,   was  si<A  in  ihr 
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finde ,  sei  nur  aus  den  Schriften  des  A.  Tefttaments  ent« 
lehnt;  ja  wenn  er  yon  ^einem  Ranbe  s|Mrtchtt  den  die 
Griechen  an  den  Heteäem  begangen;  wenn  er  sagt,  es 
sei  die  Philosophie«  wie  yon  einem  Prometheus »  gestoh* 
len,  —  was  anders  meint  er  wohl  damit,  ab  eben  die 
an  und  fttr  sich  höliere  Würde  des  A.  Testaments?  Und 
wenn  er  beide,  Altes  Testament  und  griechische  Philo- 
sophie, paraiielisirt ,  so  thut  er  es,  wie  man  sieht,  nur 
in  relativer  Beziehung.  Auch  die  Schattenseite  der  Phi- 
losophie hat  er  nicht  verkannt.  Hin  und  wieder  spricht 
er  nämlich  von  einem  Teufel ,  der  sich  in  einen  Lichtengel 
umgestatte,  und  spielt  dabei  auf  den  Drspmng  der  Philo- 
sophie an ;  auch  bezeichnet  er  an  andern  Stellen  die  i»  uih 
tergeordneten  Engel «  als  die  Vermittler  der  griechischen 
Philosophie.  Diese  verschiedenen  Prinzipien,  von  wel« 
eben  das  Heidenthum  hergeleitet  wird:  hier  der  Logos, 
dort  die  untergeordneten  Geister,  selbst  der  Teufel  in 
Lichtgestalt ,  —  was  sind  sie  anders ,  als  eben  nur  die  ver^ 
schiedenen  Seiten,  nach  welchen  die  heidnische  Philoso* 
phie  zu  betrachten  ist?  Vom  Logos  stammt  sie,  sofern 
sie  wahr  ist  und  Wahres  enthält ;  sofern  aber  ihre  Wahr- 
heit eine  vielfach  getheilte  ist ,  stammt  sie  von  jenen  En- 
geln; oder  gar  vom  Teufel  in  Lichtgestalt,  sofern  sie 
unter  gleissendem  Schein  Lügen  enthält. 

Fassen  wir  noch  einmal  zusammen ,  wie  Klemens  jü- 
disches Gesetz  und  heidnische  Philosophie  anffasst:  beide 
sind  Stufen  der  weltgesctuchtlichen  Entwickelung;  be- 
stimmter gesagt:  vorberettende  Momente  zur  Offenbarung 
der  absoluten  Wahrheit.  Aber  auch  nur  Momente  sind 
sie,  die  Wahrheit  selbst  nicht;  nur  Bruchstücke,  nieht 
das  Ganze.  »Die  Wahrheit  ist  nur  Eine,  das  Falsche 
aber  hat  unendlich  viele  Abwege«  Wie  die  Bacchen,  die 
den  Pentheus  zerrissen  und  zerstückelt  haben,  rühmen 
sich  die  Häresen  der  barbarischen  und  hellenischen  PU- 
losophie,  als  wenn  jede  in  dem,  was  ihr  zu  Theil  ge- 
worden, die  Eine  Wahrheit  hätte«  Der  Aufgang  des 
Lichts  aber  setzt  erst  Alles  ins  Licht.  Alle  Hel- 
lenen und  Barbaren ,  die  nach  der  Wahrheit  gestrebt  ha- 
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ben,  geben  den -Beweis,  dass  sie  nur  einen  Theii  von 
der  Wahrlieit  erreiclit  haben.  Die  Ewigiceit  begreift  Zu- 
kunft, Gegenwart  und  Vergangenheit  in  Einem  Moment 
in  sich,  aber  noch  weit  mehr  als  die  Ewigkeit  vermag 
es  die  Wahrheit,  den  ihr  angehörenden  Samen,  wenn  er 
auch  in  einen  noch  so  verschiedenartigen  Boden  gefallen 
ist,  zur  Einheit  zusammen  zu  bringen«  In  den  Lehr* 
raetnungen  der  Hiresen  ,  die  nicht  ganz  taub  geworden 
sind  und  die  natflriiche  Konsequenz  verloren  haben,  fin- 
det sich  sehr  Vieles,  was,  so  unähnlich  es  auch  unter 
steh  zu  sein  scheint,  doch  eine  gewisse  Beziehung  zur 
Wahrheit  flberhaupt  hat  und  entweder  als  Glied  oder  als 
Art  oder  als  Gattung  in  Eins  zusammenlauft*  Die  oberste 
und  die  unterste  Saite  sind  einander  entgegengesetzt,  aber 
beide  bilden  Eine  Harmonie;  in  den  Zahlen  ist  zwar  die 
gerade  Zahl  von  der  ungeraden  verschieden,  aber  beide 
treten  in  ein  arithmetisches  Verhiltniss  zu  einander.  • .  • 
Eben  so  haben  nun  die  barbarische  und  hellenteche  Phi- 
losophie die  ewige  Wahrheit,  wie  dort  in  der  Mythologie 
mit  Dionysos,  zu  zerstAckelten  Gliedern  der  Theologie 
des  Einen  Logos  gemacht ;  wer  aber  das  Getrennte  wie- 
der zusammensetzt  und  zur  Einheit  bringt,  wird  den  voll- 
kommenen Logos,  das  ist  die  Wahrheit,  ohne  Gefahr 
schauen.«  —  Eine  herrliche  Stelle! 

Das  Zerstreute  und  Isolirte  aber  wie  zu- 
sammengehörige Glieder  eines  zerrissenen  Lei- 
bes zu  vereinigen,  in  dem  Getrennten  die  ur- 
sprflngliche  Einheit  anzuschauen,  das  ist  nur 
möglich  in  Christo,  der  die  Wahrheit  selbst  ist. — 
Hier  sind  wir  zum  Mittelpunkt  der  klementinischen  Reli- 
gionsphilosophie gekommen. 

Der  Logos  war  allezeit  in  der  Welt,  aber  vor  seinem 
wirklichen  Erscheinen  war  seine  Wirksamkeit  mehr  nur 
gleich  zusammenhanglosen,  zuckenden  Strahlen ;  erst  durch 
seine  persönliche  Erscheinung  wurde  die  Wahrheit  objek- 
tiv und  gab  es  ein  volles  und  wahres  Bewusstsein  des 
Göttlichen.  »Nicht  jetzt  erst  hat  er  sich  unsrer  erbarmet, 
sondern  schon  gleich  vom  ersten  Anfang ;  jetzt  al»er  ist  er 
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erschienen  und  hat  die  bereite  Verstorbenen  erlöset.  Fragst 
da  aber,  wer  er  ist?  Er  ist  die  UrofiTenbaning ,  die  ewige 
Yemunfl  Gottes,  nun  Mensch  geworden  und  ins  Fleisch 
gekommen,  Gott,  seinem  Vater  gleich,  dessen  Sohn  et  ist, 
erhoben  über  alle  Sündiglteit»  über  allen  Tadel,  über  alle 
Trübung  der  Seele,  unbefleckt,  reiner  Gott  in  Menschen» 
gestalt,  der  im  Vater,  der  zur  Rechten  des  Vaters  ist,  auch 
mit  der  Menschengestalt  Gott  ist.  Er  ist  es^  der  in  seiner 
Wahrheit  und  Unvergänglichkeit  den  Menschen  wieder- 
gebiert und  zur  Wahrheit  erhebt ;  er  ist  der  Mittelpunkt 
des  Heiles,  der  abwehrt  das  Verderben,  abtreibt  den  Tod« 
und  im  Menschen  einen  Tempel  erbaut,  damit  er  Gottes 
Thron  in  ihm  aufrichte. ...  In  ihm  spricht  das  Wort 
Gottes  selbst  zu  dir,  damit  es  deinen  Unglauben  beschäme ; 
ja,  sage  ich,  das  Wort  Gottes,  das  Mensch  geworden,  da- 
mit du  von  einem  Menschen  lernest,  wie  der  Mensch  w(AI 
Gott  werden  könne.  Glaube  diesem  Menschen  und  Gott; 
glaube,  Mensch,  dem  lebendigen  Gott,  der  gelitten  hat 
und  angebetet  wird ;  glaubet,  Knechte,  dem,  der  gestorben 
ist ;  glaubet,  ihr  Menschen  alle,  dem,  der  aller  Mensdien 
alleiniger  Gott  ist;  glaubet  und  empfanget  zum  Lohne  das 
Heil.  • . .  Einer  alten  Sage  nach  ( so  lautet  der  anmu- 
ärige  Eingang  der  ersten  christlichen  Ermahnung  an  die 
Heiden )  waren  Amphion  der  Thebancr  und  Arion  der 
Metbymnäer  so  gewaltige  Sänger,  dass  dieser  die  Fische 
herbeigelockt,  jener  aber  Theben  mit  Maoern  umgeben 
habe;  ja  der  Thrazier  soll  durch  seinen  Gesang  die  wil- 
den Thiere  gezähmt,  Bäume  von  ihren  Stellen  gelockt 
und  verpflanzt  haben.  .  .  .  Wie  möget  ihr  aber  solchen 
leeren  Fabeln  glauben  und  die  Wahrheit  verkennen  I  .  .  . 
Lasst  uns  diese  Dichtersagen  mit  allen  ihren  Einzelnhei^ 
ten  und  mit  dem  ganzen  Chore  der  Götter  auf  dem  Heli- 
kon und  Kythäron  einschliessen ;  von  Oben  aber,  vom 
Himmel,  lasst  uns  die  Wahrheit  holen  und  steigen  auf 
den  h.  Berg 'Gottes,  zu  dem  h.  Chor  der  Propheten,  and 
horchet  nun  meinem  Sänger.  D  er  singet  nicht  die  Weise 
des  Therpander ,  nicht  die  phrygische ,  noch  die  lydiscbe, 
noch  die  dorische;    aber   eine   neue   Weise,    die  ewige 
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Harmonie,  singt  er,  das  neue  levitisehe  Lied.  ...  Er 
aHein  hat  unter  Alien ,  die  je  waren ,  die  wildesten  Thiere 
—  die  Menschen  —  gezihmt:  die  geflügelten,  das  ist 
die  Leiditsinnigen ;  die  sclileichenden ,  das  ist  die  Betrü- 
ger; die  Löwen  —  die  Wüthenden  nnd  Heftigen;  die 
Schweine  —  die  Wollüstigen;  die  Wölfe  —  die  Raub- 
süchtigen;  sogar  Stein  und  Holz  —  die  Stumpfsinnigen 
wosste  er  in  Bewegung  zu  setzen;  ist  Ja  ein  in  Unwis- 
senheit und  Stumpfsinn  versunkener  Mensch  noch  gefBhlr 
loser,  als  ein  Stein.  So  hat  sich  das  prophetische,  er- 
barmnngsvoUe  Wort  erfüllt:  Mächtig  ist  Gott,  aus  diesen 
Steinen  Söhne  Abrahams  zu  erwecken.  .  •  .  Siehe  nun, 
wie  viel  diess  neue  Lied  vermag ;  Menschen  bildet  es  aus 
Steinen ,  Menschen  aus  wilden  Thieren.  Und  die ,  die 
nie  todt  waren,  weil  des  wahren  Lebens  beraubt,  hör- 
ten kaum  seinen  Gesang,  als  sie  zum  Leben* erwachten. 
Fragst  du ,  was  filr  ein  Gesang  das  ist?  Es  ist  derselbe, 
der  das  Weltall  in  Einklang  gebracht  hat,  der  die  entge»- 
gengesetzten  Elemente  einträchtig  sich  bewegen  lehrte; 
es  ist  das  sehöpferisdie  ^ort ,  das  nach  dem  Willen  des 
Vaters  Alles  geordnet ;  es  ist  die  TorweltUche  Weisheit. . .  . 
Sofern  es  von  Anfang  ist  und  vor  der  Schöpfung ,  war 
and  ist  es  die  gottliche  Ursache  von  Allem.  Sofern  es 
aber  den  geheiligten  Namen  Christus  bdcommen  hat,  ist 
es  ein  neues  Lied.  Ehedem  hat  er  uns  das  Sein  geg^ 
ben ,  denn  er  war  In  Gott ,  nun  aber  das  Gutsein ,  denn 
das  Wort  ist  MeuMh  geworden ;  er  allein  ist  beides ,  Gott 
und  Mensch,  und  so  die  Ursache  alles  Guten.  Das  also 
ist  der  neue  Gesang:  die  Erscheinung  des  in  allem  An- 
fang und  vor  allem  Anfang  seienden  Logos.  Er,  der 
uns  anfanglich  nach  der  ErschaSbng  das  Leben  verliehen 
als  Schöpfer,  hat  uns,  ds  Lehrer  nun  erschienen,  recht 
zu  leben  gelehrt,  damit  er  uns  einst  als  Gott  das  ewige 
Leben  verleihe.«  — 

Im  tiefsten  Mittelpunkt  hat,  wie  man  sieht,  Siemens 
das  CMstenthum  erfasst:  als  absolute  göttliche  Of- 
fenbarung. Zum  Ges^ti  und  zur  Philosophie,  seinen 
beiden  Vorstufen,  verhalt  es  sich  als  deren  ErfUhing  und 


94  Klemens  voo  Alexandri«!!. 

VoUendmig:  zu  jenem  als  das  aufgeschlossene,  richtig 
verstandene  Gesetz»  zu  dieser  als  die  wahre  Philosophie. 
»  Seit  das  Wort  selbst  vom  Himmel  gekommen  *  brauchen 
wir  nun  nicht  mehr  die  Schulen  der  Menschen  zu  besu- 
chen,  nicht  mehr  nach  Athen  und  Griechenland »  nicht 
mehr  nach  Jonien,  der  Wissenschaft  halber»  zu  ziehen. 
Denn  wenn  der  unser  Lehrer  ist,  welcher  Alles  mit 
heiliger  Kraft,  mit  Heil,  Wohlthun  und  Lehre  eifQllt  hat, 
dann  sind  wir  unterrichtet  in  Allem;  durdb  ihn,  d.  i. 
das  Wort,  ist  nunmehr  Alles  Athen,  Alles  Griechenland 
geworden.  —  Wie,  wenn  die  Sonne  nicht  leuchtet,  trotz 
der  andern  Gestirne  Alles  in  finstere  Nacht  versinkt,  so 
wären  auch  wir ,  hätten  wir  den  Logos  nicht  erkannt  und 
wären  wir  durch  ihn  nicht  erleuchtet  worden  —  Mast- 
hOfanem  gleich,  die  im  Finstem  gefttttert  werden,  um 
zu  sterben.«  — 

Diess  ist  die  weltgeschichtliche. Entwickelung  der 
klementinischen  Religionsphilosophie.  Wasaberindem 
Ganzen  der  Menschheit  vor  sich  ging,  muss  in 
Jedem  Einzelnen  sich  entwickeln,  und  derselbe 
Proiess  hat  eben  so  sehr  eine  individuelle  als 
eine  universelle  Bedeutung. 

Wir  betrachten  nun  diesen  individuellen  Prozess 
in  seinen  verschiedenen  Stufen  als  Philosophie,  Glau- 
ben und  Gnosis. 

Wie  die  Philosophie  da,  wo  sie  sich  selbst 
verstand,  die  alte  Zeit  auf  Chrislufl  vorbereitete, 
so  ist  sie  noch  jetzt  eine  Propädeutik  und  Vor- 
stufe zur  wahren  Erkenntnisse  und  dient  dazu, 
den  Glauben  zur  höhern  Wissenschaft  zu  erhe-^ 
ben.  »Wie  sie  vor  der  Erscheinung  des  Herrn  den  Grie- 
chen zur  Gerechtigkeit  nothwemdig  gewesen,  so  ist  sie 
noch,  jetzt  nützlich  zur  Gottseligkeit  ffir  die,  welche  den 
Glauben  zur  Wissenschaft  gedeihen  lassen  wollen.  So 
gerne  wir  sugeben,  dass  man  ohne  Wissensdiaft  gläubig 
sem  kann,  so  wenig  halten  wir  es  fftr  möglich,  den  In^ 
halt  des  Geglaubten  ohne  gelehrte  Kenntnisse  m  verste- 
hen.    Wer  diess  ohne  Pbilotophie,   ohne  Dialektik  und 
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Geiehnainkeit  zu  erreichen  begehrt,  der  gleiche  dem, 
welcher  Trauben  ernten  will,  ohne  den  Weinstock  zu 
pflegen.  •  •  .  Die  Apostel  und  Propheten  sprachen  aller- 
diBgs  als  Xflnger  des  Geistes,  was  dieser  ihnen  eingab; 
aber  wir  können,  um  den  v<»d>orgenen  Sinn  ihrer  Worte 
za  entwickeln,  nichl  auf  eine  alle  menschlichen  Bildungs- 
mittel  ersetzende  Leitung  des  h.  Geistes  rechnen;  die 
wissenschaftliche  Bildung  soll  uns  tflchtig  machen, 
den  Yollgehalt  flirer  Worte  zu  entwickehi. . .  Wer  durch 
die  Kraft  Crottes  in  seinem  Denken  erleuchtet  werden 
will,  mnss  schon  gewöhnt  sein,  über  geistige  Dinge  zu 
phUosophiren ,  muss  die  Form  sich  angeeignet  haben, 
welche  nun  durch  einen  neuen  höhern  Geist  beseelt  wer- 
den soU.c  —  Die  Philosophie  hat  aber  nur  formelle 
Bedeutung.  »Als  vorbereitende  Wissenschaft  flbt  sie  den 
Geist,  weckt  sie  dea  Verstand,  erzeugt  sie  den  Scharf- 
sinn, bildet  sie  die  Sitten  und  verleiht  dem  Glauben  eine 
wissenschaftliche  Haltung.  Sie  ist  gleichsam  ein  Zaun  und 
Gehege  um  den  Weinberg  des  Herrn.  Aber  sie  ist  dem 
Christen  stets  nur  Mittel ,  nicht  Zweck ,  nur  der  Weg  zur 
königlichen  Lehre ,  nicht  unmittelbar  um  ihrer  selbst  wi^ 
len  vorhanden,  sondern  nur  wegen  des  aus  der  Gnosis 
fliessenden  Gewinns ;  sie  macht  die  Wahiiieit  nicht  mäch« 
tiger;  sie  macht  nur  ohnmäditig  die  sophistischen  An- 
grilTe  auf  dieselbe. «  «^  Betrachten  wir  nun,  was  Klemens 
Aber  den  Glauben  sagt: 

Das  erste  wesentliche  und  unmittelbare  Organ 
fflr  die  Aufnahme  der  christlichen  Offenbarung 
ist  der  Glaube.  Von  Seite  des  Bfenschen  ist  er  »ein 
freies  Ergreifen  des  Geoffenbarten  und  eine  entschiedene 
Beistlnmiunga ,  von  Seite  Gottes  »ein  in  der  Seele  nie- 
dergelegtes, von  Oben  her  den  Menschen  eingepflanztes 
Gut ,  darin  bestehend ,  dass  der  Gläubige ,  auch  ohne  Gott 
durch  Forschen  zu  suchen ,  ihn  bekennt ,  dass  er  ist  und 
ihn  preist  als  den  Seienden,  a  Vom  Glauben  also  muss 
man  ausgehen,  aber  in  ihm  fortschreiten,  »um  so  viel  als 
mögüch  das  Wissen  von  ihm  zu  erlangen.«  —  Dieser 
Glaube  ist  für  das  geistige  Leben  »so  nothwendig,  ab  fär 
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das  leibliche  das  Athmen ,  und  bedarf  kebies  Beweises.  i> 
Die  Prinzipien  der  Dinge ,  das  Einfache ,  Absolute  Ober- 
haupt ,  liegen  ttber  jede  Demonstration  hinaus ,  und  kön- 
nen ^  eben  weil  sie  Letztes  und  Erstes  sind,  nicht  bewie- 
sen 9  sondern  nur  im  Glaub^i  erfasst  werden.  Niher  auf 
die  christliche  Religion  angewandt,  findet  diess  noch  viel 
mehr  seine  Wahrheit.»  Wenn  schon  die  Schüler  des  Py- 
thagoras  dem  Meister  auf  sein  blosses  Wort  lun  unbe- 
dingten Glauben  schenkten,  wie  viel  mehr  muss  der 
Christ  dem  treuen  Zeugen  der  Wahrheit,  dem  göttlichen 
Erlöser,  dem  menscbgewordenen  Logos  selbst  glauben I 
Wer  dem  Logos  glaubt,  weiss  das  Wahre  der  Sache; 
denn  der  Logos  ist  die  Wahrheit  seihst;  wer  aber  dem 
Logos  nicht  glaubt,  glaubt  Gott  nicht.  •  .  .  Genug,  dass 
Gott  uns  tiber  die  verhandelten  Fragen  Aufschluss  gibt; 
von  Gott  über  das ,  was  er  sagt ,  noch  beweise  fordern , 
wäre  eben  so  unvernünftig  als  frevelhaft.  —  Anders  mag 
Jemand  reden,  anders  eridärt  die  Wdirheit  sich  selbst; 
etwas  Anderes  ist  Rathen  auf  die  Wahrheit,  etwas  An- 
deres ist  die  Wahrheit;  ein  Anderes  ist  Gleichniss  einer 
Sadie,  ein  Anderes  die  Sache  selbst;  jene  wird  durdi 
Studium  und  Uebung  erworben,  diese  aber  durch  Kraft 
und  Glauben ;  eine  Gabe  ist  di^  Lehre  von  der  ReligioB, 
aber  eine  Gnade  ist  der  Glaube.«  — i  In  dieser  Weise 
befestigt  Klemens  den  Glauben  und  weist  ihm  seine 
Stelle  an. 

Er  geht  aber  einen  Schritt  weiter:  Der  blosse 
Glaube  soll  sich  fortentwickeln  zum  Wissen.  Ver- 
stehen wir  rocht :  nicht  der  Glaube  in  seinem  gegebenen 
Inhalt,  meint  Riemens,  sei  einer  Perfektibilität  filhig«  wohl 
aber  das  Wissen  um  den  Glauben,  der  subjektive  Glau- 
be. Das  Yerhältniss  beider  aber  ist  dieses :  »Der  Glaube 
geht  voran,  ist  Fundament  und  Kriterium  des  Wissens; 
die  Wissenschaft  folgt  und  vermittelt  den  Glauben;  der 
Glaube  bt  ein  geistiges  Ergreifen  und  Schauen  des  Gött- 
lichen ,  ein  unmittelbar  Gewisses ,  eine  durch  sieh  selbst 
wirkende  göttliche  Walurheit,  eine  zusammengedrängte 
Erkenntniss  des  Wesentlichen,'  etwas  Göttliches ;  das 
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sen,  die  Gnosis,  Ist  ein  starker  and  fester  Beweis  des 
darch  den  Glauben  Empfangenen.  Der  Glaube  nimmt  die 
Lehrsätze  des  Ghristentbums  ohne  Beweis ,  auf  die  Auto-> 
ritit  der  göttlidien  Offenbarung  hin  >  an ;  die  Gnosis  er- 
hebt ihn  zu  seinem  vollen  Bewusstsein.  —  Tön  der 
fälschlich  sogenannten  Gnosis  unterscheidet  sich 
die  wahre  dadurch,  dass  sie  eben  den  Glauben 
zu  ihrer  Voraussetzung  bat.  Die  falsche  Gnosis 
(eines  Yalentinns,  Basilides]  meint  den  Glauben  entbehren 
zu  können,  Eigendium  einer  bessern  Seelennatur  zu  sein; 
die  christliche  Gnosis  stützt  sich  auf  den  Glauben,  auf 
die  göttlichen  Offenbarungen,  die  h.  Schrift  und  die  durch 
Deberlieferung  fortgepflanzte  Glaubensregel  der  Väter ,  und 
darf  hievon  nicht  abweichen ,  ohne  zur  häretischen ,  Pseu- 
donymen zu  werden.  Diess  ist  die  wahre,  die  christ- 
lidie  Gnosis  in  ihrem  Unterschied  von  der  falschen  und 
von  dem  einfachen  Glauben. 

Sie  selbst  nun  in  ihrem  Innern  Wesen  ist 
eine  gedoppelte:  eine  theoretische  und  prak- 
tische, Spekulation  und  Mystik.  Beide  Arten  sind 
stets  unzertrennlich  verbunden  und  bedingen  einander  ge- 
genseitig. 

Die  Gnosis  als  Spekulation  ist  das  Wissen  des 
Seienden  seihst ,  des  Absoluten ,  die  mit  der  Sache  selbst 
zusammenstimmende  Erkenntniss,  welche  durch  die  Ver- 
nunft vermittelt  wird ,  das  Wissen  schlechthin,  das  seinen 
Zweck  nur  in  sich  selbst  hat.  »Dem  Gnostiker  kommt 
es  nicht  zu,  um  irgend  eines  Nutzens  willen,  damit  Etwas 
geschehe  und  etwas  Anderes  nicht  geschehe,  nach  der 
Erkenntniss  Gottes  zu  streben;  die  Ursache  seiner  Gnosis 
ist  ihm  die  Gnosis  selbst ;  und,  nicht  um  selig  zu  werden, 
wählt  sich  die  Gnosis  derjenige,  welcher  wegen  der  göttlichen 
Erkenntniss  selbst  der  Gnosis  nachstrebt.  .  .  .  Würde  Je- 
mand einem  Gnostiker  die  Wahl  lassen  zwischen  der  Er-' 
kenntniss  Grottes  und  der  ewigen  Seligkeit,  und  beides 
wäre  getrennt,  was  doch  vielmehr  eins  und  dasselbe  ist, 
so  wfirde  er,  ohne  sich  im  Geringsten  zu  bedenken,  die. 
firkenntniss  Gottes  wählen.« 

lUkr.  KirdMos.  7 
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Ueberblicken  wir  nun  die  Gnosis  nach  ihrem  theore- 
tischen Entwickelongsgange  I  —  Sie  beruht  aaf  dem  Giao^ 
ben  an  die  göttliche  Offenbarung,  als  dem  wesentlichen 
Fundamente  des  Heils,  bewegt  sich,  die  verschiedenen 
geistigen  Potenzen  in  sich  aufnehmend ,  durch  die  Wissen- 
schaft, und  treibt  ihre  Krone  in  dem  tibwandelbaren  Er- 
kennen und  Schauen  aller  Dinge,  in  ihrem  Urgründe  — 
Gott^  »Der  Gnostiker,  als  Wissender,  lebt  und  webt 
im  WissenscbafUichen  allein,  verkündigt  das  Wort  vom 
Guten,  beschäftigt  sich  bloss  mit  übersinnlichen  Dingen 
und  schöpft  aus  jenen  obem  Urbildern  die  Regel  für  alles 
menschliche  Thun  und  Lassen ,  wie  die  Schiffenden  nach 
den  Gestirnen  den  tauf  des  Schiffes  richten.  <ic  — 

Die  Gnosis  als  Mystik  ist  Liebe,  durch  die  der 
Christ  seine  Einigung  mit  Gott  feiert,  und  der  Gnostiker 
ist  eben  so  sehr  der  praktisch  Vollendete,  als  der  wis- 
sende Christ«  —  Auf  dem  Standpunkte  des  einfachen 
Glaubens  fand  auch  nur  eine  untergeordnete  Tugend  Statt; 
noch  war  die  Liebe  nicht  das  beseelende  Prinzip,  son- 
dein  es  war  die  Furcht  vor  Strafe  und  die  Hoffnung  auf 
künftige  Belohnung,  welche  zum  Guten  antrieb;  mit  der 
rechten  Erkenntniss  fehlte  auch  die  rechte  Sittlichkeit; 
der  bloss  Glaubende  war  nur  erst  der  treue  Knecht.  Der 
Gnostiker  hingegen  ist  der  wahrhaft  Freie  und  Fromme; 
ans  immer  tieferer  Einsicht  entspringt  ihm  zugleich  die 
wahre  Liebe  zu  Gott,  und  diese  wird  die  Wurzel  eines 
neuen  Lebens,  die  fruchtbare  Mutter  guter  Werke.  D«r 
Gnostiker  hat  keine  anderen  Affektionen,  als  nur  solche, 
die  zur  Erhaltung  des  Leibes  gehören ,  wie  Hunger,  Durst 
und  Aehnliches;  war  ja  auch  Christus  schlechthin  affekt- 
los ,  und  keine  Affektbewegung  konnte  zu  ihm  einen  Zu- 
gang finden,  weder  Freude  noch  Traurigkeit.  Der  Gno- 
stiker ist  femer  ohne  alles  Sehnen  und  Verlangen;  er 
hat  nichts  aöthig,  da  er  schon  durch  die  Liebe  mit  dem 
Geliebten  aufs  Innigste  verbunden  ist  und  durch  den 
Ueberfluss  alles  Guten  sich  selig  fühlt.  Die  Liebe  kennt 
Ja  kein  Verlangen ;  sie  hat  schon,  was  sie  will:  liebe- 
volle Vereinigung.    » WeriUier durch  die  Liebe  sdion 


Klonens  von  AlexandrieiL  99 

in  dem  ist»  wortn  er  einst  sein  mrd  und  dnrcb  die  Gno- 
sis  die  Hoflhung  voraus  in  sicli  aufgenommen  Iiat ,  strebt 
nicht  erst  nadi  Etwas ,  da  er  den  Gegenstand  des  Stre^ 
bens  so  viel  mögticfat  schon  hat^  <c 

Deberbiicicen  wir  nun  die  Gnosis  nach  ilirer  praktn 
schen  Entwickelung.  —  Der  Wille  entäussert  sidi  seiner 
selbst  in  Enthaltsamkeit  und  Affektlosigkeit ,  erst  bflssend 
als  Frucht;  dann  fruchtbringend  in  der  Liebe  nimmt  er 
die  Form  des  göttlichen  Willens  an;  das  mensclUiche 
Leiien  wird  ein  Abdruck  des  göttlichen»  und  der  wahre 
Gnostiker  ist  darum  eben  so  tugendliaft  und  religiös  als 
intelligent.  Die  Tugend  und  Religiosität  ist  ihm  liabituell 
wie  das  Wissen  und  Erkennen ,  und  wie  er  ein  Wissen- 
der ist ,  bloss  um  des  Wissens  willen ,  so  liebt  er  das 
Gute,  nicht  mehr  aus  Furcht  oder  Rücksicht  auf  Lohn, 
sondern  gleich  Gott,  um  des  Guten  willen.  Zu  der  innig- 
sten Vereinigung  mit  dem  göttlichen  Logos  gelangt,  wird 
er  gleich  seinem  Lehrer,  dem  Logos,  gleichsam  zu  einem 
im  Fieisdi  wandelnden  Gott. 

Auf  solche  Art  denkt  sich,  um  es  kurz  zu  sagen, 
Klemens  den  wahren  Gnostiker  als  einen  Mann,  der  in 
die  göttliche  Erkenntniss  sich  hineinspekulirt  und  in  das 
göttliche  Leben  sich  hineingelebt  hat ;  sein  Ziel  ist  —  keine 
Eritenntniss  ohne  Leben,  kein  Leben  ohne  Erkenntniss  — 
Einigung  mit  Gott  in  Erkenntniss  und  Liebe;  er  ist  da- 
heim bei  dem  Herrn,  wenn  auch  seine  Hütte  noch  auf 
der  Erde  gesehen  wird ;  seine  Seele  hat  er  aus  den 
Affekten  herausgeführt,  seine  Begierde  getödtet,  den  Leib 
hat  er  nicht  weiter  nöthig;  nur  das  Nothwendige  lässt  er 
ihn  gebrauchen,  um  ihm  keine  Ursache  der  Auflösung  zu 
geben.  Er  findet  seine  Ruhe  auf  dem  h.  Berge  Gottes, 
in  der  obersten  Kirche,  in  welche  die  Philosophen  Gottes 
Tersammelt  werden ,  die  wahren  Israeliten ,  die  reines 
Herzens  und  ohne  Falsch  sind ;  gesättigt  ruht  er  in  Gott ; 
selbst  vergottet  ist  er  das  Abbild  des  Sohnes ,  wie  dieser 
das  Abbild  des  Vaters.  Und  fragst  Da,  woher  diese  Ver^ 
kürung  und-  Yergottang  ?  d  Der  wahrhaft  Eingebome, 
das  Biid  der  Gerechtigkeit«    des  Allkönigs  und  des  all- 
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herrschenden  Vaters»  er  selbst  drückt  dem  Gnostiker  die 
vollkommene  Anschauung  ,  nach  -  seinem  eigenen  Bilde» 
wie  mit  einem  Siegel  auf»  so  dass  dieser  das  dritte  gött- 
liche Abbild  ist»  so  viel  möglich  ähnlich  gemacht  dem 
zweiten  Prinzip,  durch  das  wir  das  wahre  Leben  lieben,  «c 

Diess  ist  das  Ideal  des  Klemens ;  ein  hohes  Ideal 
einer  christlichen  Gnosis »  eines  christlichen  Gnostikers» 
Mystik  und  Spekulation  in  Einen  Brennpunkt  zusammen- 
fassend. Es  ist  das  Ideal»  nach  dem  er  streb*en  muss; 
es  ist  aber  erst  nur  ein  werdendes;  durch  eine  Reihe 
von  Momenten  gelangt  es  erst  zu  seiner  vollen  Bealität. 
»Wie  die  Welt  und  das  ganze  Naturleben  im  Zyklus  der 
Siebenzahl  sich  bewegt»  so  gelangt  auch  der  Gnostiker 
erst  durch  die  heilige  Siebenzahl  in  die  väterliche  Woh- 
nung» die  Wohnung  des  Herrn.  ...  Er  muss  sich  hin- 
durch arbeiten  durch  die  Welt  der  Geburt  und  der  Sflnde.a 
—  Ob  hienieden  diese  Stufe  erreicht  wird?  Klemens 
deutet  irgendwo  an»  erst»  nachdem  die  Seele  das  Welt- 
liche abgelegt  und  ihre  Hütte»  nachdem  sie  sie  gebraucht» 
mit  Dank  zurückgegeben  habe. 

Wir  sind  nun  angelangt  auf  der  Höhe  des  klemen- 
tinischen  Systems.  Welch*  ein  Weg!  Wie  schliesst  Alles 
so  gut  zusammen»  strömt  Alles  aus  göttlichem  Grunde» 
dringt  Alles  zu  göttlichem  Ziele !  Hier  ist  Einheit »  und 
der  Mittelpunkt  und  Anfang  und  Schiuss  dieser  Einheit 
ist  der  Logos»  und  um  ihn  kreisen  und  aus  ihm  stam- 
men und  zu  ihm  streben  die  Geister.  Das  Ende  kehrt 
in  den  Anfang  zurück  ;  der  Anfang  hebt  sich  im  Ende 
auf.  Hier  ist  eine  Religionsphilosophie»  aber  eine  christ- 
liche» wahre»  denn  sie  gründet  sich  auf  die  Offenbarung 
und  geht  aus  von  ihr  und  schaut  von  ihrem  Stand- 
punkte aus  rückwärts  und  vorwärts;  Den  grossen  Gedan- 
ken der  häretischen  Gnostiker»  die  Gnosis»  hat  Klemens 
aufgefasst»  aber  er  hat  ihn  christianisirt »  auf  christlidie 
Prinzipien  basirt  und  darnach  ausgeführt.  Wir  sprechen 
im  Grossen  und  Ganzen.  Im  Einzelnen  liesse  sich  Man- 
ches aussetzen»  besonders  wie  er  an  mehreren  Stellen 
die  selbstständige»  praktische  Kraft '  des  Glaubens  za  ver- 
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kennen,  ein  exoterisches  nnd  ein  esoterisches  Cliristen- 
thum  zu  sfatoiren  scheint;  femer  wie  er  Christo  fast  eine 
doketische  Gestalt  gibt,  wie  er  Freiheit  des  Menschen, 
S&nde  und  Gnade  noch  nicht  gehörig  erfasst  und  ver- 
mittelt, endlich  wie  er  allegorisirt  in  seiner  Exegese;  es 
genügt  aber  an  den  Hauptzügen;  das  Moment  des  Alle- 
gorisirens  werden  wir  bei  Origenes  ins  Auge  zu  fassen 
Gelegenheit  haben. 

Klemens,  um  zum  Schluss  zu  eilen,  liat  seine  Siel- 
Inng  zu  Heiden  und  Häretikern  trefflich  erkannt,  seiner 
Zeit  bis  auf  den  Grund  gesehen.  An  beiden  hat  er  das 
Falsche  bekämpft,  aber  würdig,  nobel,  ohne  sich  zu  Aus- 
fallen z.  B.  gegen  die  Personen  der  Häretiker  zu  ver^ 
irren  oder  gar  Verfluchungen  gegen  sie  auszustossen ;  von 
beiden  hat  er  zugleich  das  Wahre  gewonnen,  von  den 
Griechen  die  Bildung,  von  den  Häretikern  den  Begriff  der 
Gnosis ;  jene  hat  er  als  formellen  Gewinn  zum  Christentbum 
geschlagen,  diese  auf  positivem  Grunde  auferbaut  und  statt 
der  kosmischen  Entwickelung  eine  sittlich-religiöse  gegeben. 

Es  gab  eine  Zeit  in  der  Kirche ,  da  sich  der  Glaube 
ferne  hielt  von  der  Wissenscbafl.  Alles  zu  seiner  Zeit. 
Was  aber  für  einmal  und  für  die  Einen  natürlich  und 
zweckmässig,  ist  es  nicht  für  immer  und  für  Alle.  Das 
Cbristenthum  breitete  sich  aus  über  Länder  und  Meere, 
iD  die  Hüitcfn  Geringer,  aber  auch  in  die  Häuser  der  Vor- 
nehmen; es  konnte  nicht,  es  durfte  nicht  ausser  Berüh- 
rung bleiben  mit  der  Welt,  der  Zeit,  der  allgemeinen 
Kultur.  Das  sah  Klemens  ein.  Es  war  leicht,  die  heid- 
nische Bildung  unter  die  Füsse  zu  treten,  noch  ein  grosser 
Theil  der  damaligen  Christen  eiferte  gegen  alle  wissen- 
schaftliche Yermittelnng ;  ein  edlerer  Sieg  aber  war  es, 
mit  kräftigem  Schwung  sich  zu  ihr  zu  erheben  und 
statt  sie  alles  Werthes  zu  berauben,  ihre  mit  ungeheurer 
Anstrengung  des  menschlichen  Geistes  errungenen  Resul- 
tate zum  Besten  des  Evangeliums  zu  benützen.  So  war  auch 
den  wissenschaftlichen  Griechen  der  Uebergang  zum  Cbri- 
stenthum gebahnt.  Klemens  erkannte  diess.  »Den  Weis- 
heit suchenden  Griechen,  rechtfertigte  er  sich  gegen  die 
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Angriffe  der  Eiferer,  mass  man  das  Verwandte  darreiehen, 
damit  sie  am  leichtesten  durch  das,  was  ihnen  eigen  ist, 
zum'  Glauben  an  die  Wahrheit  gelangen  möchten.  Denn 
ich  bin  allen  Alles  geworden,  spricht  der  Apostel,  um 
Alle  zu  gewinnen.«  Dem  Christentbum  selbst  yfxt  da- 
durch eine  Macht  über  die  Geister  und  eine  ehrftarcht- 
gebietende  Stellung  gegeben.  Nach  dieser  Seite  hin  hat 
Klemens  Bahn  gebrochen  und  erscheint  nicht  bloss  als 
bedeutungsvolles  Vorzeichen  dieser  christlich-wissenschaft- 
lichen Richtung;  er  hat,  kann  man  sagen*  den  Impuls 
dazu  gegeben. 

Glückliches  Alexandrienl  Auf  einen  Klemens  folgte 
ein  Origenes. 

Eines  müssen  wir  noch  bemerken  an  Klemens :  sei- 
nen dichterischen  Schwung.  Er  ist  in  der  That  der 
erste  christliche  Dichter.  Wir  schliessen  mit  seinem 
erhabenen  Hymnus  auf  den  Logos : 


Hirt  königlicher  Schafe! 
Versammle  die  Kinder, 
Die  noch  unverdorbenen, 
Zum  heiligen  Lobgesang; 
Auf  dass  sie  keusch 
Und  mit  reinem  Munde 
Preisen  dich,  Christum, 
Den  Hirt  der  Knaben! 
König  der  Heiligen, 
Wort  des  höchsten  Vaters, 
Das  Alles  beherrscht; 
Der  Weisheit  Regierer, 
Der  Musen  Stutze, 
Jubel  der  Zeiten, 
Der  Menschengeschlechter 
Rettender  Jesus! 
0  Hirt  du  und  Pflüger, 
Steuer  und  Mund  du, 
Schutz  der  himmlischen 
Heiligsten  Herd'! 

(Gegenstrophe.) 

Du,  der  geretteten 
Menschen  Fischer 
Aus  der  Rosheit  Fluth, 


Der  du  heilige  Fische 

Aas  feindlicher  Weir 

Mit  süsser  Speise  lockst^ 

Sei  Hirt  und  Leiter 

Der  gläubigen  Schafe! 

Sei,  Heiliger!  Hirt 

Und  König  der  Knaben,  ' 

Der  unentweiheten  Knaben!  - 

Christi  Tritte 

Sind  himmlisches  Leben» 

Sind  ewiges  Wort 

Und  ewiges  Alter 

Und  ewiges  Licht, 

Der  Rarmherzigkeit  Quelle ; 

Helfer  der  Tugend, 

O  Jesus  Christas, 

Dir  Gottes  Lob! 

(Gegenstrophe*) 

Himmlische  Milch. 

Aus  süssen  Rrusten, 

Der   Gnadenbraut, 

Deiner  Weisheit  entlockt 

Knaben 

Mit  zartem  Monde, 


Klemens  von  Alexandiien. 


103 


Geoahret 

An  der  Bnul  des  Glaubens, 

Hit  himmlischem  Geist 

ErfdUet, 

Bringen  einfaches  Lob  dir! 

(Gegenstrophe  der  Gemeinde.) 

WahrhafUge  Hymnen» 


Heiligen  Dank, 
Lasst  ans  singen  Christo 
Dem  Könige  and  dem 
Leben  der  Weisheit  — 
Der  Chor  des  Friedens, 
Die  Christo  Gehörnen, 
Die  fromme  Gememde 
Singe  dem  Gott  des  Friedens. 


Origenes. 


»Wie  am  Tempel  Stufen  waren,  durch  die  man  zum  Aller- 
heiligslen  aufstieg,  so  bildet  der  Eingeborne  Tom  Vater  alle 
nnsre  Stufen,  die  wir  durchgehen;  und  wie  er  unten  die 
erste  Stufe  ist  und  dann  wieder  die  nächste  höhere,  so  ist 
er  auch  alle  übrigen  Stufen;  seine  Menschheit  ist  gleichsam 
die  unterste;  durch  sie  erheben  wir  uns  weiter  zu  seinen 
übrigen  Eigenschaften,  den  ganzen  Stufengang  aufwärts,  so 
dass  wir  mit  ihm  und  durch  ihn  die  gesammte  Stufenfolge 
der  hohem  Wesen,  die  er  alle  selbst  darstellt,  durchwan- 
dern, bis  wir  zu  jener  Hohe  gelangen,  wo  Wissen  und 
Sein,  Erkennen  und  Leben  Eines  wird,  wie  dies  bei  ihm 
der  Fall  war.« 

Origenes  in  seinem  Kommentar  zu  Johannes. 

Origenes,  mit  dem  Beinamen  Adamantius,  ist  ge- 
boren im  Jahr  185,  im  sechsten  Jahre  der  Regierung 
des  Kaisers  Kommodus ,  der  erstgebome  Sohn  christlicher 
Eltern« 

Hatte  schon  die  Natur  ihn  mit  ausgezeichneten  Geistes- 
gaben ausgestattet y  so  verband  sich  von  frühester  Jugend 
an  und  in  stetiger  Fortbildung  ein  trefflicher  und  allseiti- 
ger Unterricht. 

Sein  Vater  Leonides ,  ein  gelehrter  und  frommer  Mann, 
wahrscheinlich  ein  Bhetor»  arbeitete  zuerst  an  der  Erzie- 
hung seines  Sohnes.  Die  Weise ,  in  der  er  hiebei  verfuhr, 
war  ganz  entsprechend  der  künftigen  Entwicklung  und 
eigenthümlichen  Grösse  seines  Sohnes :  jener  Vereinigung 
nämlich  des  Religiösen  und  Wissenschaftlichen.  Der  Vater 
unterrichtete  den  Sohn  in  der  griechischen  Wissenschaft  — 
Mathematik,  Grammatik,  Logik,  Rhetorik;  —  doch  sich 
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damit  nicht  begnflgend,  liesg  er  sich  eben  so  sehr  und 
noch  eifriger  dessen  religiöse  Bildung  angelegen  sein.  Kein 
Tag  sollte  vergehen,  da  nicht  der  Knabe  schöne  Stellen 
der  heiligen  Schrift  gelesen  und  auswendig  gelernt  hätte. 
Diess  wirkte  mächtig  auf  die  Richtung  des  erwachenden 
Geistes  unseres  Origenes.  Bald  war  es  seine  liebste  Freude, 
Ober  tiefe ,  inhaltreicbe  Stellen  der  heil.  Schrift  nachzuden« 
ken,  und  schon  damals  genügte  seinem  forschenden  Blidte 
der  zunächst  gefundene ,  einfache  Scbriftsinn  nicht  mehr ; 
er  suchte  nach  dem  geheimeren  und  tieferen.  Oft  setzte 
er  mit  solchen  Fragen ,  die  weit  über  sein  Alter  zu  gehen 
schienen,  den  Vater  in  Verlegenheit.  Hin  und  wieder 
verwies  ihm  dieser  den  unzeitigen  Vorwitz  und  bat  ihuv 
sich  an  dem  einfachen  Sinn  genügen  zu  lassen.  Doch  die- 
ser Tadel  war  nur  äusserlich ;  im  Stillen  frohlockte  Leo- 
nides und  konnte  Gott  nicht  genug  preisen,  dass  er  ihm 
einen  so  herrlichen  Sohn  geschenkt.  Es  wird  auch  erzählt, 
wann  der  Knabe  geschlafen ,  habe  der  Vater  zum  öfteren 
die  Brust  des  Kindes  entblösst  und  sie  mit  Ehrfurcht  ge- 
küsst,  als  einen  Tempel  des  heiligen  Geistes. 

So  hat ,  wie  wir  sehen ,  die  Erziehung  im  väterlichen 
Hanse  den  Keim  zu  der  einstigen  Grösse  gelegt,  und  im 
Knaben  offenbart  sich  allbereits  der  künftige  Mann.  In 
weltlicher  Weisheit  hat  er  die  glücklichsten  Fortschritte  ge- 
macht ,  aber  auch  der  fromme  Sinn  ist  fest  begründet  und 
der  tiefsinnige  Geist  fangt  schon  an  zu  wetterleuchten. 

Wir  treten  eine  Stufe  höher ;  der  häusliche  Unterricht 
erweitert  sich  im  öffentlichen. 

Damals  leitete  Klemens  die  Katechetenschule  zu  Alexan- 
drien;  Origenes,  wiewohl  noch  ganz  jung,  genoss  den 
Unterricht  des  grossen  Mannes.  Wenig  wissen  wir  von 
den  äusseren  Verhältnissen  Beider  ^u  einander ;  aber  von 
wie  bedeutendem  Einflasse  der  Lehrer  auf  den  Schüler  ge- 
wesen, das  bezeugen  uns  die  Schriften  beider,  und  Origenes 
erkannte  Klemens  offen  als  seinen  geistigen  Vater  an. 

Auf  diese  Weise  war  Origenes  17  Jahre  alt  geworden. 
Da,  im  Jahre  202 ,  erging  unter  Kaiser  Severus  eine  Ver- 
folgung wider  die  Christen.     Es  war  die  fiinfte  nach  der 
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gewöhnlichen  Zählung.  Nun  hiess  es  bei  Vielen ,  sein  irdi- 
sches Leben  hingeben »  um  sein  ewiges  zu  erhalten.  In 
Aegypten  besonders  sollten  solcher  glorreichen  Opfer  viele 
fallen.  —  Der  17  jährige  Origenes  hatte  das  grösste  Ver- 
langen, fBr  das  Ghristenthum  zu  leiden  und  zu  sterben;  er 
setzte  sich  allen  Arten  ron  Gefahren  aus;  er  war  selbst 
bereit,  sich  offen  den  Ghristenverfolgern  zu  steUen;  nur 
durch  die  dringendsten  Bitten  und  Betheurungen  vermochte 
ihn  die  Mutter  zurückzuhalten.  Als  aber  der  eigene  Vater 
festgenommen  wurde,  wollte  sich  der  Sohn  durch  nichts 
mehr  zurückhalten  lassen ,  das  Loos  desselben  zu  theilen. 
Wie  nun  die  Mutter  sah,  dass  alle  Vorstellungen,  alle 
Bitten  umsonst  seien ,  ist  sie ,  so  wird  berichtet ,  in  seine 
Schlafkammer  gegangen  und  hat  ihm  die  Kleider  wegge- 
nommen und  versteckt.  Auf  diese  Weise  hat  sie  sich  den 
fast  allzufeurigen  Sohn  erhalten.  Nun  aber  ängstigte  ihn 
die  Sorge  um  den  Vater,  es  möchte  dieser  aus  Besorgniss 
für  seine  unglückliche  Familie  etwa  im  Glauben  wanken ; 
er  schrieb  ihm  daher  einen  Brief »  in  welchem  er  unter 
anderm  sagt :  »  Hüte  dich ,  mein  Vater ,  dass  du  um  unsert- 
willen deinen  Sinn  nicht  änderest.«  — 

Wunderbar !  In  der  Stille  der  Studien  und  eilier  zu- 
rückgezogenen Frömmigkeit  ist  Origenes  aufgewachsen, 
und  wie  nun  die  Zeit  der  Prüfung  kömmt,  tritt  er  auf, 
als  wäre  er  nur  ganz  ein  Mann  der  That  und  sein  bis- 
heriges Leben  nichts  gewesen  als  eben  nur  Vorbereitung 
auf  die  That.  Unvergesslich  bleibt  Jenes  Schreiben  an  den 
Vater;  es  sind  nur  wenige' Worte ,  die  wir  noch  haben, 
aber  sie  wiegen  schwer  in  der  Geschichte  des  Mannes  und 
seiner  Entwickelung.  Es  weht  in  ihnen  ein  eigenthflmlich 
ernster  und  hoher  Sinn ,  und  vergessen  wir  es  nicht ,  ein 
1 7 Jähriger  Jüngling  hat  sie  geschrieben.  Sie  zeigen,  auf 
welcher  Stufe  Origenes  bereits  stand. 

Vater  Leonides  starb  als  Märtyrer;  sein  Vermögen 
wurde  eingezogen.  Die  Wittwe  mit  sieben  Kindern  war 
nun  dem  äussersten  Elende  preisgegeben ;  der  armen  Fa- 
milie blieb  nichts  mehr;  doch  Ja  I  ihr  blieb  das  Vennäeht- 
niss  der  väterlichen  Tugenden,   der  Segen  seines  Todes, 
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das  Yertranen  auf  Gott.  Es  wurde  nicht  zu  Schanden. 
Eine  edle  und  reiche  Dame  Alexandriens  erbarmte  sich 
der  Hülf  losen ,  nahm  sie  in  ihr  Haus  auf  und  gab  ihnen 
Wohnung  und  Tisdi.  In  diesem  Hause  befand  sich  auch 
ein  Gnostiker,  der  aus  Antiochien  hieher  gekommen,  ein 
Mann  von  grosser  Beredsamkeit  und  Anmuth.  Er  war  wie 
an  Kindes  Statt  aufgenommen  und  hielt  Yorträge  im  Hause, 
denen  nicht  Mos  Anhänger  des  Gnostizismus ,  sondern  auch 
Rechtgläubige ,  die  g^n  etwas  Neues  hören  wollten ,  bei- 
wohnten. Der  Junge  Origenes  konnte  es  nicht  vermeiden, 
mit  dem  Gnostiker  zu  sprechen,  aber  er  war  nicht  zu  be- 
wegen, auch  durch  keinerlei  Rttcksicht  auf  seine  Crönne- 
rin,  mit  ilun  gemeinsam  zu  beten;  dies  that  er,  um  Jeden 
Schein  einer  Glaubensgemeinschaft  abzuweisen.  —  Es  ist 
dies  ein  charakteristischer  Zug  seines  damaligen  religiSsen 
Standpunktes. 

Hier,  in  diesem  Hause,  setzte  Origenes  seine  Studien 
mit  dem  angestrengtesten  Privatfleisse  fort,  und^  brachte 
es  bald  ^o  weit,  dass  er  Unterricht  in  der  Grammatik  und 
Rhetorik  ertheilen  konnte.  Auf  diese  Weise  verdiente  er 
sich  reichlichen  Unterhalt  und  konnte  sich  von  der  Abhän- 
gigkeit im  Pflegehause,  die  ihm  wohl  auch  wegen  des  ge- 
zwungenen Umgangs  mit  dem  Gnostiker  drückend  geworden 
war,  lossagen. 

Der  Schrecken  der  Verfolgung  hatte  damals  die  mei- 
sten jener  Männer  aus  Alexandrien  vertrieben ,  die  gewohnt 
waren ,  die  Heiden  in  das  Ghristenthum  einzufahren.  Ori- 
gmes  fttllte  diese  Stelle  aus,  doch  anfangs  ohne  besonderen 
Auftrag,  nur  für  sich  selbst;  sein  grosses  Talent  nämlich 
und  sein  frommer  Eifer  hatten ,  scheint  es ,  unter  den  Hei- 
den Aufsehen  erregt ,  und  mehrere  derselben ,  ergriffen  vom 
Verlangen,  das  Wort  Gottes  zu  hören,  wandten  sich  an 
den  18  jährigen  Jfingling  mit  der  Bitte ,  sie  im  Christenthum 
za  unterweisen.  Seine  beiden  ersten  Schiller  waren  Plu- 
tarchos ,  der  später  des  Märtyrertodes  starb,  und  Heraklas, 
dessen  Bruder,  nachmals  Bischof  von  Alexandrien.  Die 
Zahl  der  Schaler  wuchs  von  Tag  zu  Tag ;  Demetrius ,  der 
Bischof,  aufmerksam  geworden  auf  den  JOngling,  ttbertrug 
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ihm  nun  fSnnlich  die  so  eben  erledigte  Lehrstelle  an  der 
Katechetenscbule  im  Jahr  203« 

Das  Lehramt  eines  Katecheten  war,  wie  wir  aas  dem 
Leben  des  Klemens  wissen,  kein  eigentliches  Amt,  wenig* 
stens  kein  kirchliches ,  denn  es  bedurfte  keiner  Weihe.  Es 
war  wie  der  Beruf  eines  Philosophen ,  der  öffentliche  Vor- 
träge hielt ;  nur  wurde  die  Einwilligung  des  Bischofs  dazu 
erfordert.  Das  Amt  konnten  Mehrere  zugleich  oder  nur 
Einer  ausnahmsweise  versehen ;  der  Lehrer  .hatte  femer 
keine  Besoldung  und  wurde  höchstens  von  den  Zuhörern 
unterstüzt;  er  konnte  nach  Belieben  abtreten  oder  Hülfs- 
lehrer  anstellen.  Der  Zweck  des  Unterrichts  war  Vorbe- 
reitung zum  Gbristenthnm  für  Kinder  christlicher  Eltern, 
wie  wir  aus  Origenes  Jugendgeschichte  sehen,  vorzüglich 
aber  für  gebildete  Heiden,  von  denen  nicht  einmal  alle 
übertraten ;  und  die  Schule  selbst  war  hervorgerufen  durch 
das  Bedürfniss  der  gelehrten  Alexandria.  Die  Lehrart  war 
die  sogenannte  katechetische :  in  Frage  und  Antwort. 

In  Alexandrien,  dem  Mittelpunkt  aller  Weltweisheit 
damaliger  Zeit,  und  an  einer  solchen  Schule,  an  welcher 
60  hochgebildete  Männer ,  ein  Klemens,  ein  Pantänus  ge-- 
lehrt  hatten ,  vor  Schülern  endlich ,  die  eben  so  oft  Män- 
ner von  nicht  gewöhnlicher  Bildung  waren,  sollte  nun 
Origenes  auftreten  als  Lehrer  des- Ghristenthums.  Welche 
Stellung,  welche  Aufgabe  für  einen  18  jährigen  Jüngling! 

Er  unterzog  sich  ihr  mit  ganzer  Seele.  In  seiner  neuen 
Stellung  erkannte  er  nun  zwei  Punkte  —  später  kam  ein 
dritter,  der  wichtigste,  hinzu  —  als  unabweisbar  noth- 
wendig :  Zeit  und  Unabhängigkeit  oder  Sorgenfreiheit. 

Sofort  gab  er  allen  Sprachunterricht  auf,  um  ganz 
und  ungetheilt  sich  seinem  neuen  Berufe  widmen  zu  kön- 
nen; dadurch  verschaffte  er  sich  Zeit.  Dann  verkaufte 
er  eine  Sammlung  von  ihm  selbst  sehr  schön  geschriebe- 
ner Klassiker  für  eine  tägliche  Leibrente  von  nur  4  Obo- 
len  (17  Kreuzer),  die  er  mehrere  Jahre  hindurch  bezog; 
dtess  reichte  ftlr  ihn  hin,  mehr  bedurfte  er  nicht;  da- 
durch verschaffte  er  sich  Unabhängigkeit  und  Sorgenfreiheit. 
SeiuQ  Mutter  aber,  sainmt  seinen  Geschwistern,  wurde ,  bis 
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diese  erwachsen  waren ,  von  der  alexandrinischen  Kirche 
anterhaiten. 

Die  geistige  Wirksamlceit  des  Origenes  in  seinem  neuen 
Amte  stellt  sich  uns  zuvörderst  dar  im  Leben ,  im  eigenen» 
wie  im  Leben  seiner  Schüler.  Sie  war  zuerst  eine  unmit- 
telbare, praktische.  Sein  Grundsatz  war,  keine  Lehre  sei- 
nen SchQlern  vorzutragen,  die  er  nicht,  der  erste,  im 
eigenen  Leben  zu  verwirklichen  strebte,  um  die  Schüler 
eben  so  sehr  durch  das  eigene  Beispiel ,  als  durch  die  Lehre 
zu  ermahnen;  diess  hielt  er  für  die  nächste  Pflicht  eines 
christlichen  Lehrers.  Sein  Leben  aber,  besonders  in  die- 
ser ersten  Periode,  war,  wenn  wir  es  kurz  bezeichnen 
wollen,  ein  streng  asketisches.  Armuth  liebte  und  übte 
er;  für  deinen  religiösen  Unterricht  nahm  er  nie  Etwas, 
so  viele  Anerbietungen  ihm  seine  Schüler  auch  machten. 
» Der  Herr,  sagt  er  in  einer  seiner  Schriften ,  in  der  er 
von  den  Götter  -  Priestern  spricht,  denen  die  Könige  von 
Aegypten  Ländereien  gegeben,  der  Herr  gibt  kein  irdisches 
Erbtheil  seinen  Priestern,  denn  er  selbst  will  ihr 
Erblheil  sein.  Dies  ist  der  Unterschied  zwischen  jenen 
und  uns.  Habt  nun  Acht  darauf,  ob  ihr  nicht  viel  mehr 
Priester  Pharaos  seid,  als  des  Herrn.  Pharao,  der  irdische 
König,  will,  dass  seine  Priester  Güter  haben,  filr  die  Erde 
sorgen ,  nicht  für  die  Seelen ,  mit  der  Erde  sich  beschäfti- 
gen, nicht  mit  dem  Gesetz  Gottes.  Was  aber  beflehlt 
Christus  den  Seinigen  ?  Wer  nicht  verzichtet ,  heisst  es, 
auf  alles ,  was  er  besitzt ,  kann  nicht  mein  Jünger  sein. 
Ich  zittre ,  indem  ich  diese  Worte  ausspreche ;  mich  selbst 
muss  ich  vorerst  anklagen;  meine  eigene  Verdammung 
habe  ich  zuerst  auszusprechen.  Wie  haben  wir  doch  die 
Kühnheit,  solche  Wahrheiten  dem  Volke  zu  predigen,  ja 
nur  selbst  zu  lesen,  wir,  die  wir  doch  nicht  blos  nicht 
verzichten  auf  das,  was  wir  besitzen,  sondern  noch  viel 
mehr  zu  erwerben  trachten,  statt  uns  zu  Schülern  Jesu 
Christi  zu  machen?  Wenn  uns  aber  unser  Gewissen  ver- 
dammt ,  sollten  wir  deswegen  verbergen ,  was  geschrieben 
steht?  Nein,  ich  mag  mich  keines  doppelten  Verbrediens 
schuldig  machen.     Ich  will  es  bekennen,  bekennen  vor 
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allem  Volke,  was  das  Evangeliam  spricht  und  was  ich 
noch  nicht  erfUllt  habe.  Aber  da  wir  unsre  Pflicht  ken- 
nen» wollen  wir  wenigstens  ron  Jetzt  an  eilen,  ihr  nach** 
zukommen,  wollen  aufhören,  Priester  Pharaos  zu  sein, 
um  Priester  des  Herrn  zu  werden,  wie  Paulus,  Petrus, 
Johannes ,  die  kein  Silber  und  kein  Gold  besassen ,  wohl 
aber  Reichthümer ,  die  alle  Güter  der  Erde  nicht  verschaf- 
fen können.  <c 

Man  $ieht,  Origenes  konnte  sich  nicht  genug  thun. 
In  solch*  äusserster  Enthaltsamkeit  und  Strenge  gegen  sinn*- 
liehe  Bedürfhisse  bewegte  sich  sein  Leben.  Oft  fastete  er, 
oftmals  schlief  er  nur  eine  kurze  Zeit,  die  er  sich  vorge- 
setzt hatte ,  und  schlief  oft  auf  blosser  Erde.  Er  hatte  nur 
Ein  Gewand,  keine  Schuhe,  ging  manche  Jahre  ganz  bar^ 
fuss ;  er  trank  keinen  Wein ,  ass  selten  Fleisch ;  KäHe  und 
Hitze  ertrug  er  mit  gleicher  Gelassenheit.  Hatte  er  den 
Tag  durch  gearbeitet ,  so  wandte  er  den  grössten  Theil  der 
Nacht  an  auf  die  Betrachtung  der  heil.  Schrift,  welche  er 
fast  ganz  auswendig  wusste. 

Diess  waren  die  Spiele  seiner  Jugend,  einer  Jugend 
voll  Entsagung  und  Aufopferung.  Hätte  ein  solches  Leben 
ohne  Wirkung  bleiben  können?  Ein  Leben,  dem  man 
den  tiefen  Ernst  heiliger  Ueberzeugung  durchweg  anfühlt, 
ein  Leben ,  das  zugleich  gelragen  ist  von  hoher  Geistes- 
kraft, ist  wie  ein  lAagnet.  In  der  That,  wir  können 
uns  nicht  wundern ,  wenn  Origenes  ähnliche  Schüler»  zog* 
Selbst  die  Verfolgung,  die  damals  unter  dem  Statthalter 
Aquila  wüthete,  mochte  die  Ausbreitung  des  Evangeliums 
nicht  hindern.  Mehrere  seiner  Schüler  besiegelten  freudig 
ihren  neuen  Glauben  mit  dem  Märtvrertode.  Plutarch ,  der 
erste  derselben ,  war  auch  der  erste ,  der  sein  Leben  las- 
sen musste.  Sechs  andere  folgten.  Ein  Mann ,  wie  Ort- 
genes, konnte  sich  nicht  zufrieden  stellen,  sie  nur  im 
Glauben  unterrichtet  zu  haben;  er  blieb  ihnen  Lehrer, 
Freund,  Bruder  bis  zu  ihrer  letzten  Stunde;  er  besuchte 
sie  in  den  Gefängnissen ;  er  war  mit  ihnen  im  Verhör ;  er 
begleitete  sie ,  wann  ihnen  das  Drtheil  gesprochen  wurde ; 
er  ging  mit  ihnen  zur  Bkhtstätte ;  und  allen ,  allen  GefiAren 
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setzte  er  sich  mit  oneiiiörter  Kfiiiidieit  aus ,  um  die  Brttder 
in  ihrem  Sterben  aufrecht  zu  erhalten.  Und  was  er  bei 
diesen  that ,  that  er  an  allen  ilbrigen  Gläubigen ,  auch  wenn 
er  sie  nicht  persönlich  kannte«  Oft  ereignete  es  sicli, 
wenn  er  die  Märtyrer  besuchte,  sie  umarmte,  sie  mit  sei- 
nen mathigen  Worten  ermahnte»  dass  die  umstebenden 
Heiden  gegen  ihn  in  Wnth  geriethen  und  nahe  daran  waren, 
ihn  zu  steinigen.  Unbegreiflich  ist  es ,  dass  er  nicht  jetzt 
schon  in  das  Loos  Jener  Brftder  verflochten  ward;  doch 
Gott  hatte  seine  Hand  allezeit  Ober  ihm.  Als  er  dem  PIih 
tarch  in  seiner  Todesstunde  beistand,  wäre  er  beinahe 
Ton  den  Eltern  des  Märtyrers  getodlet  worden ;  mit  Wuth 
nannten  sie  ihn  die  Ursache  des  Todes  ihres  Sohnes.  — 
Dabei  wuchs  nur  immer  mehr  die  Zahl  derer ,  die  er  be- 
kehrte. Diess  reizte  Je  länger,  je  tiefer ;  die  Heiden  ver- 
banden sich  gegen  ihn ,  umringten  in  grossen  Haufen  sein 
Haus ,  besetzten  es  mit  Wachen  und  trieben  ihn  aus  .einer 
Wohnung  in  die  andere ;  bald  wurde  ihm  das  grosse  Alexan- 
drien  zu  klein ;  kaum  fand  er  eine  Statte ,  da  er  in  Sicher- 
heit verweilen  konnte.  Eines  Tages ,  erzählt  ein  Geschicht- 
schreiber, griff  ihn  eine  Schar  von  Heiden ,  legte  ihm  die 
Kleidung  eines  Priesters  des  Serapis  an  und  führte  ihn, 
also  gekleidet ,  zu  den  Stufen  des  Tempels  und  befahl  ihm. 
Allen,  die  herzukämen.  Palmzweige  auszutheilen.  Ori- 
genes,  gefasst  und  muthig,  rief  mit  fester  Stimme,  die 
Zweige  in  der  Hand:  )» Kommet,  nehmet,  aber  nicht  die 
Palme  des  Götzen,  sondern  die  Palme  Jesu  Christi.« 

In  diese  Zeit  versetzt  die  Sage  jene  seltsame  Geschichte, 
die  seitdem  dem  Leben  des  Origenes  anhängt.  Um  des 
Himmebreichs  willen  und  weil  auch  Frauen  in  seine  Schule 
kamen ,  soll  er  sich  Gewalt  angethan  haben.  Die  Worte 
Christi,  Matth.  19,  12,  zu  wörtlich  fassepd,  habe  er,  um 
es  kurz  zu  sagen ,  sich  entmannt.  Aber  kein  gleichzeitiger 
Schriftsteller  erwähnt  dieses  Punktes,  auch  die  Synodal- 
beschlflsse  schweigen  davon ;  Origenes  selbst ,  als  er  spä- 
tofain  verfolgt  wurde ,  spricht  in  seiner  Rechtfertigung  nur 
von  verdrehten  und  verfälschten  Lehrsätzen,  erwähnt  aber 
mit  keiner  Sylbe  einer  solchen  Anklage ;  ebenso  wenig  sei» 
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finden  Einige,  in  den  hierauf  bezüglichen  Stellen  seiner 
Schriften  für  den  unbeflangenen  Leser  eine  bestimmte  An«- 
deutung  zu  finden.  So  wäre  also  der  ganze  Vorwurf  eine 
Verleumdung  eines  in  grossartiger  Enthaltsamiceit  lebenden 
Mannes  von  Seite  einer  unheiligen  Gegenpartei.  Was 
auf  dem  Wege  des  Geistes  nicht  begrifiien  werden  konnte, 
wollte  von  ihr  gemeinsinnlich  erklärt  werden,  um  den 
Mann  herunterzuziehen  in  den  eigenen  niedrigen  Gesichts- 
kreis. Diess  ist  das  Urtheil  unparteiischer,  das  viel  fBr 
sich  hat.  Und  allerdings  kann  man  sagen,  sollte,  wenn 
Einer ,  ein  Origenes ,  der  schon  in  seiner  frtthesten  Jugend 
den  überschwenglichen  Geist  in  seiner  Hülle  suchte,  zu 
hoch  steheil  für  solche  Anklagen. 

Bis  hieher  haben  wir  das  Leben  des  Origenes  kennen 
lernen  als  ein  vorzugsweise  asketisches.  Zwar  ging  diesen^ 
Leben  auch  eine  literarische  Bildung  zur  Seite;  aber  die 
Wissenschaft  stand  noch  in  keinem  lebendigen  Zusammen- 
hang mit  dem  Leben,  noch  das  Leben  mit  der  Wissen^- 
Schaft.  Jetzt  schliesst  sich  die  erste  Periode.  Durch 
Askese  zur  Anschauung,.  Theorie,  durch  Glauben  zur 
Erkenntniss ,  Gnosis  —  diess  war  der  damalige  Gang  der 
christlichen  Theologie  und  Philosophie.  Auf  dieser  Stufe 
der  Selbstverleugnung  hatte  auch  Origenes  göttliche  Kraft 
und  Begeisterung  zu  höherer  Einsicht  zu  erlangen  gestrebt 
und  erlangt.  Diese  Stufe  liegt  nun  hinter  ihm.  Nicht, 
als  hätte  er  nun  sein  Leben  nicht  mehr  so  ernst  und  Gottes 
Willen  gemäss  eingerichtet  wie  früher,  oder  den  sittlich 
religiösen  Wandel  gar  als  etwas  Untergeordnetes  betrachtet; 
aber  die  Askese  verlor  ihre  Einseitigkeit,  der  Glaube  ver- 
mittelte sich  durch  die  Erkenntniss,  und  was  früher  aus- 
schliesslich war  und  eine  Macht ,  wurde  nun  zum  Moment 
einer  nach  allseitiger  christlicher  Durchdringung  und  Har- 
monie strebenden  Persönlichkeit« 

Philosophisch  war  von  jeher  der  Unterricht  der  Kate- 
cheten gewesen.  Von  Pantänus  wissen  wir  es;  er  hatte 
den  Philosophenmantel  beibehalten ;  Klemens  aber  war  ein 
Hauptffihrer  in  dieser  Richtung.  Origenes  war  sein  Schü- 
ler.    Ist  er  nun  bis  jetzt  nicht  in  der  Weise  seines  Lehrers 
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ond  Vorfahren  aofgetreten^  so  ist  eben  hieran  Schuld  «"dass 
die  aslcelische  Ricbtang,  noch  immer  übermächtig,  Jene  an- 
dere niedergehalten  haben  mochte.  Diese  schlief  aber  nnr 
und  harrete  ihrer  Zeit.  Und  die  Zeit  kam.  Doch  die 
Veranlassung  musste  von  aassen  an  Origenes  kommen; 
anders  war  eine  Aenderung  seines  geistigen  Lebens  kaum 
möglich  bei  seiner  früheren  Abgeschlossenheit.  Die  äus- 
sere Aufforderung  musste  ihm  ferner  als  Pflicht  entgegen- 
treten, und  gerade  so  geschah  es. 

Siein  Ruf  war  nämlich  immer  mächtiger  geworden ;  von 
aDen  Seiten  strömten  Zuhörer  ihm  zu.  Bei  der  Ausdeh- 
nung, weiche  die  Ratechetensehule  erlangt,  mochte  Ori- 
genes allein  den  Anforderungen  kaum  mehr  genügen ;  er 
theilte  daher  sein  Amt  mit  Heraklas,  seinem  vormaligen 
Schüler.  Ihm  übergab  er  die  Anfänger,  sich  selbst  be- 
hielt er  die  Fortbildung  der  weiter  Vorgeschrittenen  vor. 
Schon  hierin  lag  die  Anforderung  an  ihn ,  immer  intensiver 
zu  werden  in  dem  Maasse ,  in  welchem  sich  seine  Berufs- 
thatigkeit  aus  allzu  grosser  Breite  und  Zersplitterung  in  sich 
sammeln  konnte.  Eine  andere  Veranlassung  lag  in  den 
Personen  seiner  Scbüler,  und  diese  war  entscheidend. 
Heidnische  Philosophen  und  Häretiker  setzten  sich  zu  sei- 
nen Füssen  und  verlangten  von  ihm  Unterricht  im  Ghri- 
stenthum.  »Da,  so  erzählt  er  selbst,  da  schien  es  mir 
nothwendig,  dass  ich  die  Lehrmeinungen  der  Häretiker 
und  was  die  Philosophen  von  der  Wahrheit  zu  wissen  vor- 
geben, prüfte. cc  Er  entschloss  sich  sofort,  bei  dem  ge- 
feiertsten Lehrer  Jener  Zeit  in  Alexandrien,  bei  Ammonius 
Sakkas ,  in  die  Schule  zu  gehen.  Der  Mann  war  nicht  viel 
älter  als  er  selbst ,  und  der  Schritt  ist  daher  eben  so  sehr 
ein  Zeugniss  der  Demuth  als  der  Pflichttreue  und  des  wis-  - 
§ena€haftlichen  Dranges  unseres  Origenes. 

Dieser  Sdiritt  war  entscheidend  für  seine  theologische 
Richtung,  seine  literarische  Entwickelung  und  für  sein 
ganzes  Leben.  Er  hatte  sich  an  das  Studium  der  Philoso- 
phie gemacht ,  um  die  philosophischen  Gegner  des  Ghri- 
stenthoms  auf  dem  eigenen  Boden  desto  leichter  bekämpfen 
za  könoHi ,  um  ferner  für  die  Vertheidigung  des  Glaubens 
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desto  sdilrfere  Waffen  sieh  zu  holen ,  endlieh  woU  aoeh, 
um  in  der  heidnischen  Weisheit  die  geeigneten  Anknfip- 
fungspankte  an  das  Ghristentbnm  zu  finden.  Die  äussere 
Veranlassung  ^  die  zur  sittlichen  Pflicht  geworden »  wurde 
nach  und  nach  zum  inneren  Beruf,  und  Origenes  ein  christr 
licher  Philosoph.  Ueber  Plato ,  über  griechischer  Weisheit 
konnte  er  nun  Tagelang  sitzen ,  sinnenden  Geistes.  Ein 
Pantänus»  ein  KlemenSt  ein  Heraklas  waren  ihm  voran- 
gegangen ;  er  ging  nun  in  derselben  Richtung  fort  r  aber, 
wie  er  war,  noch  entschiedener,  lebendiger,  penetranter. 
Von  Natur  schon,  wie  wir  wissen,  strebsamen  Geistes,  voll 
Drang ,  nie  stille  zu  stehen ,  immer  weiter  zu  dringen, 
immer  tiefer  zu  bohren,  dann  in  ähnlicher  Richtung  von 
Klemens ,  dem  Vorsteher  der  Eatechetenschule ,  gef&rdert, 
fand  er  nun^  eingeweiht  in  griechische  Weltweisheit ,  ein 
unermessliches  Feld  vor  sich ,  Glauben  und  Wissen ,  Reli- 
gion und  Philosophie  in  Einklang  zu  bringen.  Wohl  das 
glänzendste  Zeugniss  hat  ihm  hierin ,  freilich  wider  Willen, 
Porphyr  gegeben,  d  Den  Origenes ,  sagt  dieser,  habeich 
in  meiner  Jugend  wohl  gekannt ;  ein  Schaler  von  Ammo- 
nius,  hat  er  grosse  Fortschritte  in  der  Philosophie  gemacht; 
aber  er  hatte  das  Unglüdi,  Jener  barbarisi^n  und  anmaas- 
senden  Sekte  (dem  Ghristenthum)  anzugehören.  An  dieser 
Klippe  litt  er  Schiffbruch  und  verdarb  alles ,  was  er  Treff- 
liches hatte,  durch  die  Mischung  von  Philosophie  und 
Ghristenthum.  Er  war  beständig  ttber  dem  Plato,  las  on- 
auf hörlich  die  Schriften  von  Longin ,  Numenins ,  Kronius, 
Nikomachus  und  Anderen;  aber  nachdem  er  die  Weise, 
die  Mysterien  der  Griechen  zu  verstehen  und  zu  deuten, 
erlernt  hatte,  wandte  er  sie  auf  die  Jädischen  Schriften 
an.«     So  weit  Porphyr, 

Man  würde  sidi  irren,  wenn  man  meinte,  Origenes 
habe  sich  in  diesem  Studium  griechischer  Weisheit  gleich- 
sam verlaufen.  Parallel  mit  diesen  profanen  Studien  strebte 
er  zugleich ,  den  Schatz  seiner  theologischen  Kenntnisse  zu 
bereichem  und  zu  vervollkommnen.  Er  sah  ein ,  dass  die 
Kenntniss  der  hebräischen  Sprache  ihm  zu  wahrem  Schrifl- 

I  wohl  auch  zur  Lösung  mancher  Diflfereazmi 
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mit  den  Joden  verhelfen  wQrde ,  und  sofort  sparte  er  weder 
Mflbe  noch  Zeit.  Er  war  26  Jahr  alt,  als  er  das  Stadium 
der  hebräischen  Sprache  anCng,  und  wie  viele  Schwie- 
rigkeiten es  auch  einem  Griechen  bot  —  er  überwand 
sie.  Nicht,  dass  er  es  zu  einer  besonderen  Yollkommen- 
heit  gebracht  hätte ;  aber  diese  Kenntniss  war  doch  immer 
ein  seltener  Vorzug  in  Jenen  Zeiten.  Die  wenigsten  unter 
den  alten  Kirchenlehrern  kannten  die  hebräische  Sprache. 
Die  griechischen  bedienten  sich  der  alexandrinischen  De- 
bersetzung,  welche  sie  meist  filr  inspirirt  hielten;  die 
lateinischen  hatten  ihre  eigenen  Uebersetzungen.  In  bei- 
den Kirchen  aber  zog  die  Abneigung  gegen  die  Juden  vom 
Studium  der  hebräischen  Sprache  ab.  — 

Blicken  wir  nun  auf  den  Gang ,  den  Origenes  in  sei- 
nem wissenschaftlichen  Unterricht  ging !  Gregorius  Thau- 
maturgus,  sein  SchtHer,  hat  in  seiner  Lobrede  auf  den 
Lehrer  alles  hierauf  BezOgliche  weitläufig  dargestellt.  Es 
wurden ,  wie  wir  sehen  werden ,  in  den  Kursus  sämmt- 
liche  philosophische  Wissenschaften  aufgenommen ;  Orige- 
nes war  zu  innig  überzeugt  von  dem  Segen  einer  allgemein 
wissenschaftlichen  Bildung ;  aber  er  gab  ihr  eine  religiös- 
christliche  Unterlage  und  Richtung.  Vorerst ,  ehe  er  den 
Schüler  förmlich  zu  unterrichten  begann,  prüfte  er  ihn 
durch  verschiedene  Fragen  und  suchte  seine  Fehler,  die 
er  an  ihm  bemerkte ,  zu  bessern.  i>  So  machte  er  ihn 
fiUhig  und  bereitete  ihn  vor  zur  Aufnahme  der  Worte  der 
Wahrheit;  und  nun  erst  säete  er,  wie  in  eine  gut 
bearbeitete  und  lockere  Erde,  die  bereit  war,  den  ihr 
anvertrauten  Samen  wieder  zu  geben ,  reichhaltig  und  zur 
rechten  Zeit  den  Samen,  a  Hierauf  trug  er  dem  Schüler 
Dialektik  vor ,  Dum  die  Urtheilskraft  zu  üben ; «  aber  nicht 
»diejenige  der  gewöhnlichen  Lehrer,  sondern  jene ,  welche 
f&r  Alle ,  Griechen  und  Barbaren ,  Gebildete  und  Ungebil- 
dete, kurz  f&r  alle  Menschen,  was  sie  immer  fOur  eine 
Lebensweise  wählen  mögen ,  unablässig  nothwendig  ist. « 
Mit  der  Dialektik  verband  er  Naturkunde  in  der  Art ,  »dass 
er  Jedes  einzelne  Wesen  erläuterte  und  unterschied,  und 
durch  verständliehen  Vortrag  auf  seuie  ersten  Elemente 
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zurOckfQhrte  und  die  Natnr  sowohl  aller ,  als  eines  jeden 
Theils  durchging,  so  wie  auch  die  verschiedene  Wendung 
und  Veränderung  der  Dinge ;  a  dies  that  er »  »  um  durch 
die  Deutlichkeit  der  Lehre  und  die  VemunftgrOnde  dem 
Schüler,  statt  der  unvemflnftigen ,  eine  vernünftige  Bewun- 
derung des  ganzen  Alls  und  der  höchst  vollkommenen 
Natur  einzuflössen.«  Weiter  folgten  als  Unterrichtsfacher 
Geometrie,  »als  der  sicherste  und  unumstössliche  Grund 
von  allem  Uebrigen  «c  und  die  Astronomie ,  »die  das  Obere 
betrachtet,«  um  den  Schüler  auf  das  Erhabene  und  Himm- 
lische zu  leiten.  —  Es  war  diess  alles,  was  von  den  Grie- 
chen zur  encyklopädischen  Bildung  gerechnet  wurde.  — 
Jetzt  erst,  nach  diesen  Yorbereitungswissenschaften,  machte 
Origenes  den  Schüler  mit  der  Sittenlehre  bekannt.  Die 
Entwickelung  der  Principien  wurde  um  so  lebendiger  durch 
das  eigene  Beispiel ,  das  er  gab ;  »er  zeigte  Allen  an  sich 
selbst  das  goldene  Antlitz  der  Tugend  und  Frömmigkeit;« 
besonders  wies  er  den  Schüler  an,  den  Geist  in  sich  selbst 
zurückzuziehen ,  für  denselben  am  allermeisten  zu  sorgen 
und  die  Gottseligkeit  —  Anfang  und  Ende  aller  Tugen- 
den —  sich  angelegen  sein  zu  lassen.  Bemach  las  er 
mit  ihm  die  Schriften  der  alten  Philosophen  und  Dichter« 
mit  Ausnahme  derer ,  die  Gott  oder  die  Vorsehung  leug- 
neten; »denn  diese,  sagte  er,  wären  nicht  würdig,  dass 
man  sie  lese ,  auf  dass  nicht  die  Seele  durch  sie  befleckt 
würde.  Halte  man  es  für  gottlos ,  dass  diejenigen,  welche 
die  Tempel  besuchen ,  etwas  Cnheiliges  betasten ;  wie  viel- 
mehr sollten  Menschen ,  welche  die  Gottesfurcht  sich  er- 
wählt haben,  schlechte  Bücher  von  der  Hand  weisen.« 
Solche  ausgenommen,  wollte  er  indess,  dass  man  von 
Allem ,  was  Dichter  oder  Philosophen  geschrieben ,  wenn 
es  nur  nicht  Gottes  unwürdig  sei,  Kenntniss  nehme. 
Sein  Zweck  dabei  war ,  den  Schüler  zu  jener  Geistesfrei- 
heit hinzufahren ,  die  das  Wahre  überall  von  der  Beimi- 
schung des  Falschen  zu  sondern  vermöchte  und,  keiner 
Schule  dienend,  in  allen  Systemen  das  Beste  sucht  und 
für  das  Gute  jeden  offenen  Sinn  bewahrt.  »Denn  eine 
mächtige  und  leicht  bewegliehe  Sache  ist  die  Bede  der 
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Mensehen  und  mannigfach  an  Sophismen  und  schnell  darin, 
dass  sie,  wenn  sie  einmal  za  den  Ohren  gedrungen  ist, 
nach  Belieben  sich  einprägt  and  diejenigen»  welche  sie 
einmal  gewonnen  hat,  dahin  bringt,  sie  als  wahr  zu  ver- 
ehren. Da  vermag  sich  Niemand  ohne  viele  MQhe  wieder 
davon  zu  befreien ,  und  sie  hält  den  Menschen  bis  ans  Ende 
in  sich  fest :  etwa  wie  ein  tiefer ,  dichter  und  hoher  Wald, 
in  welchen  ein  Wanderer,  in  der  Hofihung,  aus  demsel- 
ben heraus  und  in  das  Freie  zukommen,  nur  immer  tie* 
fer  sich  verirrt;  oder  wie  ein  Labyrinth,  oder  wie  ein 
Sumpf;  aber  kein  Wald  ist  so  dicht  und  mannigfaltig,  und 
kein  Sumpf  ist  so  mächtig,  diejenigen,  welche  einmal 
hinein  gerathen  sind ,  festzuhalten ,  und  aus  keinem  Laby- 
rinth ist  es  so  schwer,  sich  herauszuwinden ,  als  aus 
einer  Meinung ,  wenn  sie  einmal  den  Menschen  eingenom- 
men hat.  Damit  uns  also,  fährt  Gregor,  dem  wir  die 
bisherige  Schilderung  entnommen  haben ,  fort ,  nicht  das- 
selbe, wie  dem  unerfahrenen  Haufen  widerfahre,  so 
fllhrte  nns  Origenes  nicht  zu  Einer  Art  philosophischer 
Ansichten ,  noch  Hess  er  uns  darin  anhalten ;  sondern  er 
fQhrte  uns  durch  alle ,  weil  er  wollte ,  dass  wir  mit  kei- 
ner unbekannt  seien.  Daher  blieb  uns  nichts  unzugäng- 
lich und  geheimnissvoll;  es  war  uns  gestattet,  alles  mit 
ganzer  Freiheit  zu  erforschen ,  damit  wir  mit  Allem  erfttllt 
würden  und  die  Gitter  des  Geistes  im  Ueberflusse  genies- 
sen  möchten.  Er  selbst  ging  aber  zugleich  mit ,  ging  voran 
und  fahrte  an  der  Hand ,  wie  auf  einer  Reise ,  wenn  uns 
irgend  wie  etwas  Verworrenes  und  Unsicheres  oder  Trü- 
gerisches aufstiesse;  oder  wie  ein  erfahrener  Künstler, 
dem  bei  langer  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  nichts 
ungewohnt  oder  unbekannt  ist,  selbst  erhaben  in  Sicher- 
heit bleibt,  und  auch  Andern  die  Hand  rdcht,  und  sie ,  als 
wollten  sie  ertrinken,  herauszieht  und  rettet;  so  wählte 
er  aUes ,  was  bei  jeglichem  Philosophen  nützlich  und  wahr 
war  und  legte  es  uns  vor ,  sonderte  aber ,  was  falsch  war, 
und  so  verfuhr  er  mit  Allem,  so  besonders  aber  mit  dem, 
was  dem  Menschen  zur  Frömmigkeit  eigen  ist.  Keinem, 
selbst  nicht  dem ,  der  als  der  Weiseste  vor  Allen  gepriesen 
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wurde ,  rieth  er ,  aas8chlies$lich  AoftnerkBMriceit  xa  Schal- 
ken, sondern  allein  GoU  und  seinen  Propheten,  «c  -^  Die- 
ser Gang  war  also ,  wie  bei  Klemens ,  stufenweise.  Den 
Scbluss  machte,  als  die  Krone,  die  Interpretation  der 
heil.  Schriften ,  mit  welcher  die  christliche  Gnosis  verbun- 
den wurde.  —  Auf  diese  Weise  regte  Origenes  in  den 
Gemüthern  zuerst  die  Sehnsucht  nach  göttlichen  Dingen 
an ,  wies  sodann  Verwandtes  in  der  heidnischen  Weisheit 
nach ,  zugleich  aber  auch ,  was  noch  immer  Unzulängliches 
in  ihr  lag,  um  die  religiösen  Bedürfnisse  der  menschli- 
chen Natur  ganz  zu  befriedigen«  —  In  diesem  Stufengange 
wurden  gewiss  Viele ,  die  zunächst  nur  die  Liebe  zur  Wis- 
senscbaft  ihm  zugeführt  hatte ,  zum  Ghristenthum  bekehrt. 

Eines  noch  that  ihm  Noth :  ein  philosophisch -dogmati- 
sches Lehrbuch*  In  demselben  sollten  die  Resultate  seiner 
Studien  niedergelegt  sein ;  zugleich  sollte  es  als  Anleitung 
für  seinen  Unterricht  dienen.  Er  machte  sich  an  die  Arbeit, 
und  es  entstand  das  Werk:  )»ttber  die  Grundlehren  des 
Glaubens ,«  eine  Frucht  seiner  philosophisch-theologischen 
Bildung.  Er  schrieb  es  mitten  unter  seinen  ersten  Arbeiten 
Aber  das  Alte  Testament. 

Origenes  war  in  die  Dreissige  getreten.  Er  näherto 
sich  dem  Scheitelpunkte  seines  Ruhmes.  Sein  dogmati- 
sches Werk  hatte  mächtig  dazu  beigetragen«  Fürstliche 
Personen  begehrten  seinen  christlichen  Unterricht.  Einst 
kam  ein  Bediensteter  eines  arabischen  Statthalters  mit  Brie- 
fen an  den  Bischof  und  den  Statthalter  Aegyptens.  Origenes 
wurde  zu  einer  Unterredung  eingeladen ,  sicherlich  zu  einer 
religiösen.  Er  machte  sofort  die  Reise  nach  Arabien,  been- 
digte zur  Zufriedenheit  sein  Geschäft  und  kehrte  dann  als- 
bald nach  Alexandrien  wieder  zurück.  Doch  hier  fand  er 
nur  kurze  Ruhe.  Kaiser  Karakalla  wüthete  gegen  die 
Alexandriner;  Origenes  musste  dem  Sturme  ausweichen; 
er  zog  sich  nach  Gäsarea  in  Palästina  zurück  (215).  Die 
Bischöfe  des  Landes  erwiesen  ihm  hohe  Ehre;  denn  so 
jung  er  noch  war,  und  obwohl  noch  nicht  Priester,  ersuch- 
ten sie  ihn  gleichwohl, «in  ihrer  Gegenwart  in  der  Kirche 
dem  Volke   die  heil.  Schrift  auszulegen.     Als  Demetrius 
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diess  erfahr,  iialmi  er  es  hoch  auf  und  bezeuge  schriftlich 
sein  Missyergnflgen ;  den  Origenes  selbst  rief  er  eilends 
zorflck.  Kamn  hatte  dieser  sein  altgewohntes  Amt  wie- 
der flbemoQimen ,  als  ihn  eine  andere  Einiadtmg  nach 
Antiochien  rief«  Mammaa ,  Tante  Heliogabals ,  Mutter  von 
Alexander  Seyems,  hatte  sich  in  Syriens  Hauptstadt  ein-* 
gefunden.  Hier  hatte  sie  Kunde  von  den  grossen  Eigen« 
Schäften  des  Origenes  erhalten ;  sie  wAnschte  ihn  zu  sich, 
am  sich  mit  ihm  besprechen  zu  können.  Origenes  ge- 
horchte. Vieles  wurde  nun  besprochen :  die  Herrlichkeit 
unseres  Erlösers  und  seines  Wortes.  Der  Eindruck  war 
nachhaltig.  Wenn  es  wahr  ist»  dass  Mammia  Christin 
geworden ,  so  hat  man  diess ,  nädist  Gott ,  den  Bemflhun- 
gen  unseres  Origines  zu  verdanken ,  so  wie  auch  als  Frucht 
dieser  Bekehrung  den  Frieden ,  den  Alexander ,  ihr  Sohn, 
die  13  Jahre  seiner  Begierung  der  Kirche  geschenkt  hat; 
Die  nächstfolgenden  Jahre  vridmete  Origenes  Kterart- 
Bchen  Arbeiten.  Er  setzte  die  Herausgabe  seiner  bibli- 
schen Kommentare  fort.  Ambrosius,  sein  Freund,  war 
die  Veranlassung  dazu.  Dieser  Ambrosius,  ein  reidier, 
angesehener  Mann  zu  Alexandrien ,  hatte  das  Ghristenthum 
mit  dem  Glauben  seiner  Väter  vertauscht;  doch  unbefrie- 
digt durch  die  Art,  wie  es  ihm  in  der  gewöhnlichen 
Darstellung  der  Kirchenlehrer  vorgetragen  wurde,  suchte 
er  eine  geistigere  Auffassung.  Darüber  gerieth  er  in  Irr- 
wege und  wurde  Gnostiker,  nach  den  Einen  Marcionite, 
nach  Anderen  Valentinianer.  Origenes  fahrte  ihn  in  die 
Kirche  zurikk.  Von  nun  an  hatte  Ambrosius  kein  sehn- 
licheres Verlangen,  denn  die  heil.  Schrift  immer  reiner 
and  grOndlicher  verstehen  zu  lernen;  Niemanden  aber 
hielt  er  fDr  tüchtiger,  diese  Begierde  zu  sättigen,  als  eben 
jenen  Origenes ,  dem  er  seine  Erleuchtung  zu  danken  hatte. 
Daher  lag  er  ihm  unaufhörlich  an ,  den  Sinn  der  heil.  Schrif- 
ten ihm  aufeuschliessen.  Was  er  sodann  durch  Origenes 
und  an  ihm  gefunden ,  sollte  zu  Nutz  nvA  Frommen  aller 
GBubigen  fruchtbar  gemacht  werden.  Ein  reicher  und 
angesehener  Mann ,  ine  er  war ,  bot  er  n&mlich  die  Mittel 
dar  zu  manchen  kostspieligen  Untersuchungen ,  z.  B.  Her- 
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beiscbaffiing  und  Yergleichnng  von  Handschriften ,  so  wie 
zur  Yeröffenilichung :  Geld,  Papier«  Bttcher,  Sclireilier. 
Sieben  Scbnellschreiber  besoldete  er  ihm«  welche  ab- 
wechselnd die  Diktate  anfhahmen ,  «nd  eben  so  viele  Ab- 
schreiber «  welche  Jene  zo  Icopiren «  und  Mädchen «  weiche 
die  Aufsitze  zierlich  ins  Reine  zu  schreiben  hatten.  Scher- 
zend pflegte  ihn  Origenes  zuweilen  seinen  »Werktreiber« 
zu  nennen.-  Es  war  wie  eine  Art  Uebereinkunft  zwischen 
Beiden ;  und  kaum  ist  eine  heiliger  gehalten  worden.  Wie 
treu  und  unermfidet  hat  nicht  Origenes  gearbeitet«  wie 
eifrig  ihn  sein  Freund  dazu  angetrieben «  selbst  auch  mit- 
geholfen —  Jeden  Tag  verlangte  er  ein  gewisses  Pensum 
—  welchen  Segen  hat  endlich  die  Kirche  aus  dieser  ge- 
genseitigen Thätigkeit  gewonnen !  Die  trefflichsten  Werke 
des  Origenes «  unter  anderen  die  Widerlegung  des  Gelsus« 
haben  in  diesem  Yerbältniss  den  Grund  ihrer  Entstehung. 

Unter  diesen  Beschäftigungen  verstrichen  an  zehn  Jahre. 
Nun  wurde  er  nach  Achaja  gerufen «  wie  es  scheint «  um 
die  Häresieen «  welche  4ie  Gemeinden  dieser  Gegend  vor- 
zOgiich  beunruhigten «  zu  bekämpfen.  Er  entledigte  sich 
seines  Auftrags  mit  Erfolg ;  in  Athen«  wird  erzählt«  habe 
er  die  Schulen  der  Weisen  besucht.  Auf  seiner  Hinreise 
war  er  durch  Palästina  gekommen.  Die  Anhänglichkeit 
der  beiden  Bischöfe « .  Alexander  von  Jerusalem  und  Theok- 
tistus  aus  Gäsarea «  ist  aus  früheren  Zeiten  bekannt.  Wäh- 
rend er  nun  in  Gäsarea  weilte «  weihten  sie  ihn  zum  Pres- 
byter« im  drei  und  vierzigsten  Jahre  seines  Alters  (228). 
Er  hatte  die  Würde  nicht  verlangt ;  sie  war  ihm  ungesucht 
gegeben  worden« 

Dieser  Akt  bildet  einen  entscheidenden  Wendepunkt 
im  äusseren  Leben  des  Origenes.  Schon  ftikher «  wie  wir 
sahen«  hatte  Demetrius«  der  Bischof  von  Alexandrien« 
den  palästinensischen  Bisdböfen  es  hoch  verdacht«  daas 
sie  den  Origenes «  als  Laien «  aotorisirten «  in  den  Kirchen 
in  ihrer  Gegenwart  öffentlich  die  heil.  Schrift  auszulegen. 
Diess  war  das  erste  Merkmal  von  Eifersucht  und  Neid.  Hit 
dem  zunehmenden  Buhme  des  Origenes  war  auch  der  Neid 
des  Bischofs  gewachsen.      Bei  Anlass  der  Priesterweihe 
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kam  er  tum  Aasbrach.  Als  der  Bischof ,  so  berichtet 
Hieronymas,  die  glorreichen  Erfolge  gewahrte,  die  Gott 
dem  Origenes  gab,  die  Ehre,  den  Raf,  den  dieser  nach 
allen  Seiten  hin  fand«  die  hohe  Achtung,  in  die  ihn  seine 
Wissenschaft  and  seine  Tugenden  brachten,  endlich  die 
Priesterwürde ,  zu  der  ihn  die  berühmtesten  Bischöfe  Pa- 
iistina's  erhoben  hatten ,  da  fOhlte  er ,  dass  er  ein  Mensch 
sei ;  der  Neid  flberkam  ihn.  Da  er  aber  keinen  gerechten 
Vorwurf  ihm  machen  konnte,  so  bediente  er  sich  unbe- 
gründeter. —  Wir  haben  nicht  die  genauesten  Berichte 
hierüber ;  doch  ist  gewiss ,  dass  Origenes  rein  dasteht.  — 
Nach  Alexandria  zurückgekommen ,  setzte  er  noch  einige 
Zeit  seine  Thätigkeit  fort,  trotz  des  Sturmes,  der  sich 
am  Himmel  zusammenzog;  »noch,  so  äussert  er  sich  selbst 
in  seinem  Kommentar  zu  Johannes,  dessen  fünf  erste 
Bücher  in  diese  letzte  alexandrinische  Zeit  fallen,  noch 
bedräute  der  Herr  Wind  und  Wellen,  a  Es  scheint  sogar, 
als  sei  er  in  seiner  Priesterwürde  anerkannt  worden. 
Diese  Ruhe>  war  freilich  nur  jene  düstere  ätille ,  die  dem 
Sturme  vorangeht.  Ein  Priesterhass  hat  zu  allen  Zeiten 
etwas  Unversöhnliches  gehabt.  Auch  in  Demetrius  hatte 
sich  der  verhaltene  Grimm  nur  zu  einer  desto  gefahrli- 
cheren Flamme  angefacht. 

Das  Ungewitter  hatte  sich  mittlerweile  zusammenge- 
zogen. Als  Origenes  das  sah,  verliess  er  Alexandrien. 
Er  selbst  sagt ,  wie  Gott  ehemals  sein  Volk ,  so  habe  e  r 
auch  ihn  durch  den  Beistand  «einer  Barmherzigkeit  aus 
Aegypten  befreit.  — *  Dem  ältesten  seiner  Schüler,  Hera* 
Uas ,  der  nun  an  die  zwanzig  Jahre  mit  ihm  gemeinschaft- 
lich an  der  Katechetenschule  gearbeitet,  übergab  er  seinen 
Lehrstuhl.  Demetrius  aber  berief  eine  Versammlung  von 
Bischöfen  und  Presbytern ;  in  derselben  wurde,  nach  seinem 
Antrage ,  dem  Origenes  das  Lehramt  abgenommen  und  er 
aas  Aegypten  verwiesen  (231).  Noch  ruhte  der  Bischof 
nicht.  In  einer  zweiten,  noch  zahlreidieren  Versammlung 
Wurde,  auf  seinen  Betrieb,  Origenes  seines  Presbyter- 
amtes verlustig  erklärt ;  es  scheint  auch ,  als  sollte  durch 
einen  encyklischen  Synodalbrief  der  Beschluss  allgemeine 
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GOKigkeit  erhalten;  die  meisten  BisehöCe  sciiloMen  ohne 
weitere  UntersuctHing  den  Origenes  sofort  aas  ihrer  Ge- 
meinschaft; nur  diejenigen  von  Palästina »  Ach^a,  Phöni- 
zien  und  Arabien  hielten  stets  m  dem  Verfolgten,  und 
vertbeidigten  und  beschützten  ihn  in  aller  Weise« 

Diess  f  sagt  Hieronymus ,  war  der  Lohn  seiner  Mühen 
und  Arbeiten«  Während  sie  dergestalt  in  Alexandrien 
gegen  ihn  wfltheten »  suchte  Origenes  Buhe  am  Grabe  des 
Herrn.  Von  Gäsarea  aus ,  wohin  er  sich  begeben ,  schrieb 
er  dann  einen  Brief  an  seine  Freunde  in  Aegypten«  Er 
begnüge  sich»  sagt  er  in  demselben,  seine  Feinde  und 
Verläumder  dem  Urtheile  Gottes  anheim  zu  stellen;  er 
müsse  sie  mehr  bedauern  als  hassen,  und  yielmebr  Gott 
bitten ,  dass  er  ihnen  barmherzig  sei ,  als  ihnen  irgend 
ein  Uebel  anwünschen ;  wir  seien  ja  da  zum  Segnen  und 
nicht  zum  Fluchen. 

Mit  dieser  Mässigung  eines  ächten  Jüngers  Jesu  Christi 
trat  er  auf  gegen  diejenigen,  welche  ihn,  den  Mann,  aus 
der  Kirche  stossen  wollten ,  der  ihre  grösste  Zierde  war. 
Der  Sturm  hatte  nur  an  ihm  geschüttelt,  ihn  selbst 
nicht  erschüttert;  er  hatte  nur  sein  äusseres  Leben  be- 
wegt, sein  inneres  war  dasselbe  geblieben.  Dieselbe 
Strenge ,  dieselbe  Askese ,  dieselbe  Begeisterung  für  Chri- 
stenthum  und  Wissenschaft;  nur  noch  ruhiger,  besonne- 
ner, kirchlicher  ist  er  geworden.  Seiner  Thätigkeit  war 
durch  die  Verbannung  kein  Ziel  gesetzt;  nur  der  Wir- 
kungskreis hatte  sich  verändert,  und  seine  Feinde  hatten 
eben  durch  seine  Vertreibung  nur  zur  weiteren  Ausbrei- 
tung seines  Wirkungskreises  beigetragen.  In  Gäsarea, 
unter  dem  Schutze  seines  Freundes ,  des  Bischofs  Tbeokli- 
stus,  eröffnete  er  eine  gelehrte  christliche  Schule ,  welche 
die  von  Alexandrien  £ast  noch  an  Glanz  überstrahlte*  Diese 
Versetzung  nach  Palästina  war  von  bedeutenden  Folgen, 
damit  auch  hier  ein  wissenschaftlich-religiSser  Geist  Wur- 
zel fasse  und  von  hier  «aus  sich  verbreite.  Aus  der  Nähe 
und  aus  der  weitesten  Feme  kamen  sie,  ihn  zu  hören. 
Wir  erinnern  an  Gregor,  den  Wonderthäter ,  den  nadi- 
maligen  berühmten  Bischof  von  Neucäsarea,  und  an  seinen 
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Bruder  Athenodoros.  Sie  hatten  ia  Berytus,  auf  der  dortigen 
RecbtssGhule ,  die  Rechte  stadiren  wollen.  Zufällig»  wie 
man  zu  sagen  pQegt ,  kamen  sie  durch  Gäsarea »  und  hier 
trafen  sie  mit  Origenes  zusunmen.  Nicht  sobald  hatte  dieser 
die  beiden  Br&der  kennen  gelernt»  als  er  seine  ganze 
Beredsamkeit  aufbot,  sie  bei  sich  zurOck  und  von  dem 
weiteren  Studium  der  Rechtswissenschaft  abzuhalten.  Er 
schilderte  ihnen  den  Werth  wahrer  Philosophie,  bis  sie» 
festgebannt  durch  den  Zauber  seiner  Anmuth  und  seine 
unwiderstehliche  Zuspräche »  Berytus ,  Jurisprudenz ,  Ver- 
wandte und  Alles  yergassen  und  unserem  Origenes  sich 
mit  ganzer  Seele  hingaben.  Die  Empfindung  seiner  Liebe 
fSr  ihn  drückte  Gregor  mit  den  Worten  aus :  i>  Und  es 
schmolz  Jonathans  Seele  mit  Davids  Seele  zusammen.« 
Mit  tiefster  Wehmuth  schied  er  von  ihm.  dDu  aber» 
so  schliesst  er  seine  Denkrede»  du  aber  erhebe  dich» 
0  theurea  Haupt  I  Du  flehe  und  entlasse  uns  jetzt ;  du» 
der  da  uns  während  unserer  Anwesenheit  durch  deine 
heiligen  Lehren  erhalten  hast»  erhalte  uns  auch  beim 
Scheiden  durch  dein  Gebet;  und  gieb  uns  immerhin  zu- 
rück and  ttbergieb  uns ;  aber  übergieb  uns  vielmehr  dem» 
der  uns  zu  dir  geführt  hat»  nämlich  Gott»  dankend  al-- 
lererst  für  das»  was  uns  zu  Xheil  geworden  ist.  Dann 
bittend»  dass  er  auch  in  Zukunft  überall  zugegen  sein 
und  uns  leiten  möge »  dass  er  seine  Gebote  unserem  Hern- 
ien eingebe  und  uns  seine  göttliche  Furcht»  den  besten 
Führer»  einflösse.  Denn  nicht  mehr  mit  der  Freiheit» 
wie  bei  dir»  werden  wir  ihm  nach  unserem  Abzüge  fol- 
gen. Flehe  auch»  dass  wir  einen  Trost  von  ihm  er- 
langen» wenn  wir  von  dir  verlassen  werden,  und  dass 
er  uns  einen  guten  Führer  sende,  einen  begleitenden 
Engel.  Ritte  aber  zugleich»  dass  er  uns  zurückbringe 
und  wieder  zu  dir  führe»  das  Einzige  von  Allem»  was' 
uns  am  meisten  Trost  gewähren  wird.« 

In  solcher  edlen  Thätigkeit  wurde  Origenes  unter- 
brochen» als  Maximin  (23ß)  zum  Throne  gelangte.  Der 
Hass  gegen  das  Haus  seines  Vorgängers  machte  ihn  zum 
Feinde  des  christUchen  Namens.      Die  Verfolgung  hatte 
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es  vorEfigiich  auf  die  chrisUichen  Lehrer  äbgeseben ,  viel^ 
leicht  gerade  aaf  Origeoes.  Doch  dieser  entwich«  n  Eine 
Versuchung  9  war  der  Grundsatz  des  besonnenen  Ha  n^ 
nes,  die  uns  ohne  unser  Zuthun  trifft,  müssen  wir 
muthig  und  getrost  hestehen;  verwegen  ist  es  aber,  wenn 
wir  ihr  ausweichen  können,  es  nicht  zu  thun.«  In  Ca- 
sarea,  in  Kappadozien,  wohin  ihn  der  Bischof  Firmilian 
eingeladen  hatte,  lebte  er  an  .die  zwei  Jahre  in  tiefster 
Verborgenheit  im  Hause  einer  christlichen  Jungfrau ,  Ju* 
liana.  Er  fand  hier  reiche  wissenschaftliche  HOIfbmittel, 
unter  anderen  die  Uebersetzung  des  A.  Testaments  durch 
Symmachus,  und  vollendete  seine  Hexapla.  Von  hier 
aus  erliess  er  dann  eine  Zuschrift  an  seinen  Freund  Am* 
brosius.  Derselbe  war  mit  einem  Presbyter ,  Protoktetus, 
festgenommen  worden.  Origenes  mussCe  befürchten,  in 
ihm  einen  seiner  liebsten  Freunde,  Ja  die  Stütze  seines 
Lebens  nach  allen  äusseren  Beziehungen,  zu  veriieren. 
Das  aber  sah  der  edle>  Mann  nicht ;  er  sah  nur  die  Herr- 
lichkeit eines  Märiyreriodes.  Darum  wollte  er  ihn  und 
seinen  Mitgefangenen  stark  machen  zum  Tode  eines  Zeu- 
gen Jesu  Christi.  Die  Zuschrift  bestand  ftist  nur  in  Wor- 
ten der  heil.  Schrift.  Denn  nichts  hielt  Origenes  fir  so 
geeignet ,  die  Märtyrer  zu  ermuthigen  zum  Tode  flir  die 
Wahrheit,  als  eben  die  Worte  der  Wahrheit.  Ambrosius 
hatte  Weib,  Kinder,  grosse  Göter:  eben  so  viele  Hin-* 
dernisse  eines  unerschrockenen  Todes.  Anders  fasste  e^ 
Origenes.  Statt  dass  alle  diese  Bande  ihn ,  den  Freund, 
vom  Märtyrertode  abwenden  sollten,  meint  er,  im  Ge- 
gentheil  sollten  sie  ihn  nur  um  so  mehr  anfeuern,  vreil 
es  dann  nur  um  so  glorreicher  wäre,  Christum  allem 
dem  y  was  man  auf  Erden  liebt ,  vorgezogen  zu  haben. 
DWie  gern,  ruft  er  aus,  möchte  ich  viele  irdische  Gftter, 
Ja,  noch  mehr  als  du,  besitzen,  und  dann  sterben  als 
Märtyrer  aus  Liebe  zu  Jesus  Christas,  um  im  Himmel 
einst  mehr  zu  erlangen,  als  ich  hier  unten  zurückgelas- 
sen habe,  und  um  der  Vater  einer  zahlreicheren  und 
heiligeren  Kinderschaft  werden  zu  können  durch  die 
Gnade  dessen,  der  der  wahre  Vater  ist  im  Himmel  und 
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anf  Erden.  Es  fßt  Ja  billig,  dasa  diejenigen »  die  die 
Prüfang  der  Leiden  nicht  erstanden  liaben ,  allen  denen 
nachstehen,  deren  Geduld  in  der  Marterlianimer  und  im 
Feuer  sich  erprobt  hat;  und  auch»  wenn  wir  sterben 
wfirden  als  MSrtyrer,  wir  Armen,  so  mfissten  wir  uns 
doch  Temflnftigerweise  beugen  unter  ench ,  die  ihr  alle 
irdischen  Göter,  ja  die  lieben  Kinder  und  all  diesen 
Sdieinruhm  der  Welt ,  den  so  Viele  so  eifrig  suchen ,  der 
Liebe  zu  Jesus  Christus  aufgeopfert  habt.«  —  Ambrosius 
blieb  indessen  am  Leben. 

Sobald  der  Friede  der  Kirche  wiederkehrte  (238)» 
wanderte  Origenes  nach  Nikomedien  in  Bithynien.  Hier 
traf  er  wieder  seinen  Freund  Ambrosius.  Hier  arbeitete 
er  die  Epistel  an  Julius  Afrikanus  aus.  Dieser,  einer  der 
einsichtsvollsten  Männer  jener  Zeit  und  bedeutender  Ge- 
schichtsforscher,  hatte,  bei  Anlass  der  Geschichte  yon 
der  Susanna ,  aber  die  Autwität  der  alexandrioischen  Ver- 
sion Bedenken  geäussert.  Origenes  flüchtete  sich  in  seiner 
Antwort  zu  dem  Ansehen  einer  tou  Gott  geleiteten  Kir* 
chenflberlieferung.  Von  Nikomedien  wandte  er  sich  nach 
Athen ,  wo  er  längere  Zeit  verweilte.  Nach  Palästina  wie- 
der zurOckgekehrt ,  wurde  er  von  arabischen  Bischdfen 
eingeladen,  zu  ihnen  zu  tommen.  Beryllus,  Bischof  von 
Bostra,  ein  gelehrter  Mann,  hatte  längere  Zelt  seine 
Kirche  mit  Ruhm  regiert,  als  er  in  der  Lehre  v(m  der 
Person  Christi  irrthfimliche  Behauptungen  aufstellte.  S^e 
Meinung  war ,  der  Erlöser  habe ,  ehe  er  als  Mensch  ge- 
boren wurde ,  zuvor  noch  nicht  als  eigene  Person  existirt, 
ja  selbst  dann,  als  er  als  Mensch  geboren ,  habe  er  keine 
eigene  Gottheit  gehabt,  sondern  nur  die  Gottheit  des  Va- 
ters sei  die  in  ihm  wirkende  Macht  gewesen.  Die  Bischöfe 
seines  Bezirkes  konnten  ihn  von  der  Unrichtigkeit  seiner 
Meinung  nicht  flberzeugen.  Origenes  erschien  und  tkber- 
zeogte  ihn  von  seinem  Irrthum.  Nicht  bloss  legte  Beryllus 
seine  bisherige  Meinung  öflTentlich  ab ,  sondern  dankte  auch 
seinem  Lehrer  schriftlich.  Später  hatte  Origenes  noch  ein- 
mal diese  Gegenden  zu  besuchen.  Eine  Partei  judaisjren^ 
dffir  Richtung  vertheidigte  das  Dogma,  dass  die.  Seele,  mit 
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dem  Körper  zogieich  stQrbe^  und  erst  in  der  Auferstehang 
wieder  belebt  wOrde.  Aucb  in  diesem  Falle  richtete  eine 
Synode  nichts  aus ;  Origenes  aber ,  in  dessen  System  die 
Lehre  von  der  natürlichen  Unsterblichkeit  der  Seele  einen 
nothwendigen  Platz  einnahm ,  überzeugte  die  Gegner  von 
ihrem  Irrthum.  Auch  eine  neu  aufgestandene  Häresie  der 
Elkesaiten  bekSrnpfte  er  um  dieselbe  Zeit. 

Sechszig  Jahre  war  nun  Origenes  alt  geworden,  in 
Freud'  und  Leid ,  unter  mannigfachen  Lebensschicksalen ; 
noch  hatte  das  Alter  seine  Kraft  nicht  geschwächt.  Fast 
täglich  hielt  er  Homilien  an  das  Volk ;  seine  Schriften  aus 
dieser  Zeit  —  acht  Bücher  gegen  Celsus  —  gehören  zu 
dem  Besten 9  was  er  geschrieben;  sein  Briefwechsel  war 
ausgedehnt;  wir  wissen,  dass  er  selbst  mit  dem  Kaiser 
PbHippus  Arabs  und  dessen  Gemahlin ,  Serera ,  in  Yer* 
bindung  gestanden. 

Demetrius ,  der  Bischof  von  Alexandrien ,  war  schon 
längst  gestorben,  im  selben  Jahre,  in  weldiem  Origenea 
in  Gäsarea  sich  angesiedelt  hatte ;  Heraklas ,  der  Schüler, 
Gehülfe  und  Nachfolger  des  Origenes  in  der  Kateche- 
tenschule, hatte  den  Bischofsstuhl  bestiegen;  allein,  so 
scheiiit  es,  die  aufgereizte  Stimmung  in  Alexandrien 
dauerte  noch  immer  fort.  Oft  spricht  sich  Origenes  in 
seinen  Homilien  schmerzlich  über  diese  Yerunglimpfungen 
aus ,  bitter  beklagt  er  sich  auch  wohl  über  Verfälschung 
seiner  Schriften.  In  einem  Schreiben  an  Fabian,  Bischof 
von  Rom  — ^  wenn  es  acht  ist  —  bekennt  er  zugleich, 
wie  er  älter  geworden  und  manches  nun  nicht  mehr  ala 
richtig  anerkenne ,  was  er  früher  vorgetragen ;  auch  Am- 
brosius,  sein  Freund,  habe  manches  wider  seinen  Wil- 
len veröffentlicht. 

Vieles  war  in  der  That  an  Origenes  vorübergegangen, 
um  seines  grossen  Streben»  nach  Wahrheit  willen.  Doch 
meist  nur  aus  dem  Schoosse  der  eigenen  Kirche  waren 
die  Angriffe  ausgegangen.  Eines  noch  fehlte:  Verfolgung 
von  den  Feinden  des  Christenthums ,  von  den  Helden. 
Aucb  dieses  erfolgte.  Im  Jahre  SSO  brach  die  dezia- 
nlache  Verfolgung  aus.     Auch  Origenes  wurde  ergriffta. 
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Nqd  konnte  er  dordi  die  That  die  Beschaldigangen  sei- 
ner Feinde  widerlegen ,  zeigen ,  wie  er  bereit  sei »  dem 
Glanben  Alles  zum  Opfer  zu  bringen.  Zwar  die  Märty- 
rerkrone war  ibm  nicht  beschieden ;  aber  als  eine  starke 
Sinle ,  als  ein  herrliches  Schauspiel  Gott  und  den  Menschen 
sollte  er  in  seinen  alten  Tagen  erfanden  werden.  Das 
war  eine  Verfolgung!  Nicht  tödten  wollte  man,  zunächst 
keine  Märtyrer  machen,  nur  quälen  wollte  man  und  im- 
mer wieder  quälen ,  um  zum  Abfall  zu  yerflUiren.  Ori- 
genes  worde  ins  Gefingniss  geworfen;  an  seinen  Hals 
legte  man  eine  eiserne  Kette ;  seine  Fttsse  wurden  durch 
Balken  auseinander  gesperrt;  man  brachte  ihn  auf  die 
Folter;  man  drohte  ihm  mit  dem  Feuer,  l^r  duldete 
alles  standhaft  und  schaute  freudig  seinem  Tod  entgegen. 
Nachdem  er  so  viel  gelitten ,  schrieb  er  vom  Kerker  aus 
noch  Briefe  voll  Trost  und  Stärkung  (Or  trostbedürftige 
BrOder.  Inzwischen  war  Dezius  gestorben ;  Origenes  er- 
hielt seine  Freilassung.  Sein  Freund  und  Schüler,  der 
Bischof  Dionysius  von  Alexandria  —  der  Nachfolger  von 
Heraklas  —  hatte  ihm  einen  Trostbrief  zugeschickt  und 
ihn  aach  selbst  zu  sich  eingeladen;  doch  Origenes  sah 
Alexandrien  nie  wieder.  Im  Jahre  254,  im  69.  Jahre 
seines  arbeitSTollen  Lebens,  starb  er  zu  Tyrus,  wahr- 
scheinlich an  den  Folgen  seiner  ausgestandenen  Martern. 
Dort  liegt  er  auch  begraben.  Seine  beiden  Freunde, 
Ambrosios  und  Alexander ,  Bischof  Ton  Jerusalem ,  waren 
Dun  bereits  einige  Jahre  frfiber  vorangegangen.  — 

üeberblicken  wir  nun  das  Leben  und  die  Entwicke- 
lang des  Origenes,  so  werden  wir  drei  Perioden  her- 
vortreten sehen.  Die  erste  —  die  Periode  der  Jugend 
—  trägt  den  Charakter  der  Askese;  es  ist,  wenn  wir 
uns  so  ausdrücken  wollen,  die  Herzensreligion  vor- 
herrschend; noch  schläft  der  alexandrinisch -theologische 
Geist.  Mit  dem  Erwachen  desselben  beginnt  die  zweite 
Periode:  die  griechische  Philosophie  giebt  der  weichen, 
bildsamen  Anlage  Form  und  Schwung.  Die  BlUthe  dieser 
Zeit  ist  das  Werk  i^von  den  Grundlehren  des  Glaubens, 
oder,  wie  man  audi  tbersetzen  kann,  von  den  Grund- 
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prinzipiell  alles  Daseins.«  Er  schrieb's,  wie  Marcellas 
von  Ancyra  sagt,  noch  ganz  versenkt  in  Ideen  der  pia- 
tonischen Philosophie.  Die  dritte  Periode  ist  die  Zeit 
des  reiferen  Mannes,  des  Greises.  Die  Gnmdideen  sind 
zwar  in  ihm  dieselben  geblieben,  wenigstens  im  Grossen 
und  Ganzen ;  aber  er  ist  gemässigter  geworden ,  ruhiger, 
man  könnte  sagen,  kirchlicher,  vielleicht  auch  vorsiehe 
tiger«  Trflbe  Lebensschicksale ,  allerlei  schmerzliche 
Erfahrungen  hatten  ihn  berührt.  Das  Hauptwerk  aus 
dieser  Periode  ist  die  Apologie  des  Christenthums  gegen 
Celsus.  -^ 

Die  literarischen  Leistungen  des  Origenes  gehen  fast 
ins  Unglaubliche.  Er  schrieb  mehr,  sagt  Hi^onymus, 
als  ein  Anderer  zu  lesen  im  Stande  wäre ,  und  doch  war 
Schreibseligkeit  nicht  im  mindesten  vorherrschende  Nei- 
gung an  ihm.  Nur  ungern  liess  er  sich  zur  Herausgabe 
seiner  Kommentare  bewegen,  und  nie  machte  er  sich 
ohne  Gebet  an  die  Bearbeitung.  Er  schrieb,  von  Aus- 
sen veranlasst,  z.  B.  von  Ambrosius,  und  im  Gefühl, 
ein  Bedürfniss  zu  befriedigen.  Ein  vollständiges  Yer- 
zeichniss  seiner  Schriften  ist  nicht  auf  uns  gekommen. 
Die  Zahl  seiner  Homilien  war  über  tausend,  die  seiner 
Kommentare  noch  ungleich  grösser;  sämmtliche  Schrif- 
ten —  die  Briefe  und  die  verschiedenen  Bücher  der  ein- 
zelnen Werke  für  sich  gerechnet  -^  gibt  Epiphanius 
wohl  übertrieben  auf  6000  an. .  Sein  Styl  ist  leicht  und 
fiiessend ;  zuweilen  leidet  er  an  allzu  grosser  Fülle  und 
Breite,  wie  schon  die  Alten  bemerkten. 

Im  Crebiet  der  Schrifterklärung  hat  Origenes  bei 
weitem  das  Meiste  gearbeitet.  —  In  kritischer  Beziehung 
stehen  voran  seine  Hexapla  und  seine  Tetrapia.  Die 
Juden  verwarfen  nämlich  die  alexandrinische  Version  und 
beriefen  sich  ihr  gegenüber  auf  den  Grundtext.  Um  nun 
eine  zweckmässige  Uebersicht  der  Varianten  möglich  zu 
machen ,  setzte  Origenes  den  hebräischen  Telt  mit  meh- 
reren unter  den  Juden  angenommenei^ Versionen  zusamn 
men.  Es  waren  ausser  der  alezandrinischen  die  Ver- 
sionen des  Aquila ,  des  Theodotion ,  des  Symmachus  und 
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noch  drei  Anderer»  deren  Namen  nicht  belcannt  sind. 
Um  nun  die  beiderseitigen  Abweichungen  kennbar  zu 
machen,  bezeichnete  er,  was  in  dem  Grundtext  und  den 
andereti  Uebersetzungen  stand »  in  den  Siebzig  aber  man- 
gelte und  von  ihm  hinzugesetzt  wurde,  so  wie,  was  im 
Grundtext  sich  nicht  fand,  dagegen  in  letzterer,  durch 
verschiedene  liritische  Zeichen.  Schon  frähe  hatte  Ori- 
genes dieses  voluminöse  Werk  begonnen;  es  kam  aber 
erst  zu  Stande  während  seines  Aufenthaltes  in  Eappado-^ 
zien;  nun  ist  es  bis  auf  einige  Fragmente  für  uns  ver- 
loren gegangen :  ein  beklagenswerther  Verlust ,  aber  be- 
greiflich bei  seinem  ungeheuren  Umfang,  dass  es  so 
wenig  abgeschrieben  werden  konnte  und  mochte.  —  Die 
rein  exegetischen  Arbeiten  des  Origenes  theilen  sich  in 
Scholien  —  kurze  Erläuterungen  schwieriger  Worte  und 
Stellen;  und  in  Kommentare  —  fortlaufende  und  voll- 
ständige Erklärungen  ganzer  Bücher.  Die  Scholien  sind 
gänzlich  verloren  gegangen;  von  den  Kommentaren  sind 
ans  beträchtliche  Ueberreste  geblieben.  Sie  umfassen 
Bücher  des  Alten  und  des  Neuen  Testamentes;  besonders 
wichtig  ist  der  Kommentar  zu  Johannes;  von  den  39 
Büchern,  aus  denen  derselbe  bestand,  sind  uns  noch 
neun  erhalten.  —  Die  Homilien  —  die  dritte  Abtheilung 
seiner  biblischen  Werke  —  sind  der  Mehrzahl  nach  ge* 
rettet.  Sie  handeln  über  Bücher  des  A.  und  N.  Testa- 
mentes. 

Der  praktischen  Schriften  unseres  Kirchenvaters 
sind  nur  wenige,  aber  sie  sind  voll  inniger  Askese; 
eine  kennen  wir  bereits:  die  Ermunterung  zum  Märty- 
rerthum;  eine  andere  handelt  über  das  Gebet.  —  Die 
Briefe  sind  bis  auf  wenige  verloren  gegangen. 

Von  seinen  apologetischen  Werken  kennen  wir 
nur  Eines:  »gegen  Gelsus;<i  aber  dieses  eine  wiegt  viele 
auf;  von  seinen  dogmatischen  nur  das  Werk  »über 
die  Grundlehren,«  beide  offenbar  die  wichtigsten  Arbeiten 
des  Mannes,  zugleich  charakteristische  Denkmale  rweier 
Lebensperioden. 

Das   Werk    »über    die    Grundlehren«    sollte,    wie 
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Origenes  selbst  sagt,  zunächst  eine  Art  Leitfaden  sein« 
vielleicht  für  den  eigenen  Unterricht;  in  höherer  Bedeu- 
tung aber  eine  wissenschaftliche  Entwickelung  der  christ- 
lichen Grundlehren,  eine  Darstellung  seiner  Beligions- 
Philosophie.  Die  Gegenstände  des  Glaubens  an  sich 
und  ausser  ihrer  näheren  Begrifl^bestimmung  werden  als 
bekannt  und  unmittelbar  gültig  vorausgesetzt;  auf  dieser 
Grundlage  soll  sich  nun  ein  dogmatisches  System,  als 
die  der  Wissenschaft  gestellte  Aufgabe,  aufbauen.  Im 
Einzelnen  ist  die  Form  des  Werkes  sehr  lose;  strenge 
Ordnung  fehlt ,  wie  überhaupt  in  den  Werken  jener  Zeit, 
doch  kehrt  der  Verfasser  stets  wieder  zu  der  Reihenfolge 
zurück,  die  er  sich  selbst  in  der  Vorrede  vorgeschrieben 
hat ;  ein  innerer  Zusammenhang  geht  durch  das  Ganze ; 
und  eine  tiefere  Ansicht ,  ein  System ,  liegt  allerdings  zu 
Grunde.  Zur  Vollständigkeit  des  Inhalts  fehlen  indess 
manche  der  wichtigsten,  eigenthümlich  christlichen  Lehren, 
wie  die  von  der  Erlösungslhätigkeit,  von  dem  Versöhnungs- 
tode Christi ,  vom  Glauben ,  von  den  Sakramenten ;  andere 
sind  nur  kurz  behandelt.  Es  muss  sich,  wie  man  sieht, 
das  System  ergänzen  aus  den  übrigen  Schriften  des  Man- 
nes. —  Die  Hauptideen  des  berühmten  Werkes  sind: 
die  Gottheit  in  ihrem  dreifachen  Sein ,  als  Vater ,  Sohn 
und  Geist,  oder,  abstrakt,  die  Allmacht,  Weisheit  und 
Heiligkeit  Gottes.  Unter  diese  drei  Gesichtspunkte  fallen 
die  drei  ersten  Bücher.  Das  erste  begreift  vorzugsweise 
die  schaffende  Gottheit:  Söhn  und  Geist  in  ihrem  Ver- 
hältuiss  zum  Vater ,  und  das  Geisterreich ,  sofern  es  aoa 
Gott  stammt ;  das  zweite  die  Welt ,  als  eine  Ordnung  aus 
göttlicher  Weisheit ,  insbesondere  die  vernünftigen  Wesen 
und  ihr  Urbild ,  den  Logos ;  im  dritten  wird  die  sittliche 
Seite  der  Menschen  und  der  vernünftigen  Wesen  über- 
haupt in  ihrem  Verhältniss  zur  göttlichen  Heiligkeit  un- 
tersucht; das  vierte  endlich  handelt  von  der  Schrift  und 
ihrer  Auslegung.  —  Es  ist  diess  Werk  nicht  eigentlich 
eine  Jugendarbeit ,  wohl  aber  die  Frucht  der  ersten  Man- 
nesjahre; mit  jugendlicher  Frische  und  Lebendigkeit  ist 
es  geschrieben,   und  ohne   Bückhalt   entwickelt  es    die 
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kflhnen  Spekulationen »  mit  denen  ein  kühleres  Alter  mehr 
an  sich  gehalten  hat  Es  ist  und  bleibt  aber  das  Fun- 
dament des  origenischen  Systems.  Leider  ist  das  Werk 
▼erOlscht  worden ,  und  wir  besitzen  es  nicht  mehr  in 
der  ursprünglichen  Form;  doch  drückt  es  auch  in  der 
gegenwärtigen  Gestalt  im  Allgemeinen  noch  immer  den 
Sinn  des  Yerfessers  aus. 

Gelsus ,  gegen  den  die  grosse  Apologie  in  8  Büchern 
geschrieben  ist,  war  ein  eklektischer  Epikuräer.  Wahr» 
scheinlich  unter  Mark  Aurel  gab  er  seine  Streitschrift 
gegen  das  Ghristenthum ,  »  wahre  Bede  «  betitelt ,  heraus. 
Sie  athmety  so  viel  wir  aus  Origenes  sie  kennen,  ganz 
den  gewöhnlichen  Weltgeist  und  bringt  auch  solche  Waf- 
fen zu  Markte,  lieber  ein  Jahrhundert  blieb  sie  un- 
beantwortet. Auf  Bitten  des  Ambrosius  verfasste  Orige- 
nes die  Schutzschrift.  Sie  verfolgt  den  Gegner  Schritt 
für  Schritt,  beobachtet  daher  keine  strenge  Ordnung. 
Wenn  aber  Scharfsinn,  wenn  allseitige  Beleuchtung,  wenn 
praktische  wie  spekulative  Einsicht  in  das  Ghristenthum^ 
wenn  das  Bewusstsein  der  Wahrheit  eine  Apologie  lie- 
benswürdig machen,  so  ist  es  diese.  Schon  die  Alten 
priesen  sie  als  ein  durch  und  durch  gediegenes  Werk, 
und  der  gelehrte  Yossius  erschöpft  sich  gar  in  ihrem 
Lobe.  — 

Diess  sind  die  literarischen  Leistungen  unseres  Ori- 
genes —  äusserlich  aufgez&hlt.  Wir  treten  nun  heran 
an  ihren  Inhalt  und  überschreiten  die  Schwelle  zu  einem 
der  tiefsten  christlichen  Geister.  Wir  betrachten  ihn  zuerst 
in  seiner  Stellung  zur  heidnischen  Welt :  als  Apologeten 
des  Ghristenthums ,  und  fassen ,  was  er  hierüber  entwik- 
kelt  hat ,  unter  den  dreifachen  Gesichtspunkt :  das  G  h  r  i  - 
stenthum  in  seinem  Verhältnisse  zum  Staate, 
zur  Wissenschaft  und  in  seinen  innerlichen  Er- 
weisungen. — 
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Origenes  als  Apologet. 

Das  Christenthum  in  seinem  Verhältnisse  zum 
Staate.  —  Man  kennt  die  Vorwürfe ,  die  den  Christen 
von  den  Heiden  gemacht  wurden. 

Die  Christen  seien  unpatriotisch»  war  wohl  das 
Gelindeste,  was  man  ihnen  vorrückte.  Hören  wir  da- 
gegen Origenes.  »  Gerne  leisten  wir  dem  Kaiser ,  so  es 
nöthig  ist ,  Hülfe ,  doch  eine  göttliche  Hülfe ,  dieweil  wir 
den  Harnisch  Gottes  angezogen  haben  9  und  wir  thun  es 
im  Verborgenen,  als  Priester,  betend  und  seufzend  za 
Gott  für  die  Wohlfahrt  unserer  Mitbürger.  Begehren 
Jedoch  die  Feinde  unseres  Glaubens  von  uns,  dass  wir 
die  Waffen  für  das  gemeine  Beste  ergreifen  und  Men- 
schen tödten  sollen,  so  antworten  wir:  Eure  eigenen 
Priester,  die  der  Götzenbilder  warten  und  den  Dienst 
in  den  Tempeln  der  Götter  verrichten ,  halten  ihre  Hände 
rein  und  unbefleckt,  und  hüten  sich,  die  Opfer  für  eure 
sogenannten  Götter  ja  nicht  mit  blutigen  und  unreinen 
Händen  darzubringen;  daher  pflegt  man  auch  nie  die 
Priester,  wenn  ein  Krieg  ausbricht,  als  Krieger  unter 
die  Fahne  zu  reihen ;  ist  nun  diess  vernünfLig ,  um  wie 
vernünftiger  muss  es  sein,  wenn  wir  Christen,  sämmt- 
lich  Priest^  und  Diener  des  allerhöchsten  Gottes,  die 
Waffen  nicht  ergreifen ,  sondern ,  unsere  Hände  rein  und 
unbefleckt  erhaltend ,  nur  mit  Gebet  für  diejenigen  strei- 
ten, die  da  rechtmässige  Kriege  führen,  und  immerdar 
zu  Gott  flehen  flir  alle  rechtmässigen  Herrscher ,  Er ,  der 
Alimächtige,  möge  alle  ihre  Feinde  und  wer  denen  wi- 
derstrebt, die  Gerechtigkeit  lieben,  liberwinden  und>  ver- 
nichten« So  nehmen  wir  einen  Theil  Jener  Dienstleistun- 
gen ,  die  das  gemeine  Beste  erheischt ,  auf  uns ,  Ja  unter 
allen  Menschen  dient  wohl  Niemand  dem  Vaterlande  ei- 
friger ,  als  gerade  wir ;  denn  Je  gottesfttrchtiger  Jemand 
ist ,  desto  kräftigere  Hülfe  leistet  er  Königen  und  Fürsten ; 
und  die  stärksten  Waffen  führen  die,  die  in  Gebet  und 
Frömmigkeit  gleichsam  ein  eigenes  Lager  der  Gottseligkeit 
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aufschlagen«  —  Mit  obrigkeitlichen  Aemtern  wollen  wir 
aber  nicht  darum  verschont  sein,  weil  wir  uns  etwa 
seheueten,  die  gemeinen  Pflichten  des  Lebens  zu  erfäl- 
len,  sondern  um  Kraft  und  Zeit  zu  sparen  zu  weit 
nöthigeren  und  heiligeren  Pflichten»  zu  dem  Dienste 
der  Kirche  9  dadurch  der  Menschen  Seligkeit  gefördert 
wird.cc  So  weit  Origehes.  Hier  liegen  also  die  GrQnde» 
durch  die  er  die  Christen  zu  rechtfertigen  sucht»  dass 
sie  von  allen  Militär-  und  Staatsstellen  sich  zurückzögen. 
In  Hinsicht  des  Kriegsdienstes  scheint  er  übrigens  mit 
sich  selbst  nicht  ganz  einig  gewesen  zu  sein.  Gibt  es 
nämlich  rechtmässige  Kriege ,  wie  er  selbst  zugesteht»  so 
waren  die  Christen  verbunden»  der  Gerechtigkeit  Hülfe 
zu  leisten.  Das  christliche  Gefühl  hat  sich  auch  in  die- 
Sern  Punkte  zu  seiner  Klarheit  entwickelt  und  erkannt» 
dass  es  keine  wahre  Pflicht  gebe»  der  sich  der  Christ 
entziehen  dürfe.  Gleichwohl  i^t  so  scbön  als  wahr»  was 
Origenes  im  Allgemeinen  über  den  Dienst  der  Christen 
am  Yaterlande  sagt :  Gebet»  Fürbitten »  Yorleuchten  durch 
ein  frommes  Exempel  —  das  ist  ein  hoher  Patriotismus» 
verborgen  zwar  vor  der  Welt»  aber  treu  gemeint  wie 
einer»  und  gewiss  tief  eiugreifend  in  den  geistigen  Or- 
ganismus des  Staates »  wenn  auch  dem  äusserlichen  Auge 
unsichtbar.  Solchen  inneren»  heiligen  Dienst  hat  das 
Ghristenthum  erst  wahrhaft  ans  Licht  gezogen»  solchen 
Dienst  Origenes  gepredigt. 

» Unpatriotisch «  war »  wie  gesagt »  noch  der  gelin- 
deste Vorwurf  gegen  die  Christen  in  ihrem  Yerhältniss 
.zum  Staate.  Man  ging  weiter.  Man  nannte  sie  geradezu 
staatsgefährlich»  und  darnach  behandelte  man  sie. 
Ihre  Lehre ,  hiess  es »  sei  eine  Geheimlehre ,  ihre  Verei- 
nigung gesetzwidrig.  Origenes »  in  seiner  Vertheidigungs- 
schrift,  geht  nun  von  der  Ansicht  aus»  Verbindungen 
künnen  nicht  schlechthin  verpönt  sein;  ihre  Zulässigkeit 
und  Verwerflichkeit  müsse  nach  den  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Interessen  und  Zwecken  beurtheilt  werden.  Von 
dieser  Seite  aber  sei  die  christliche  Religionsgemeinschaft 
tadellos.     »Diejenigen»   also  bewies  er  seine  Sache  auf 
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eine  fast  allza  kflhne  Ait ,  diejenigen  sündigen  niolrt»  die 
in  der  Stille  ein  Bündniss  schliessen ,  um  einen  Tyrannen 
aus  dem  Wege  zu  räumen ,  der  ein  freies  Volle  unrecht- 
mässig unterdrückt  hat;  noch  viel  weniger  kann  es  also 
den  Christen  zur  SOnde  gerechnet  werden ,  dass  sie ,  da 
sie  sehen ,  dass  der  Tyrann  in  der  Weil  herrschet ,  den 
sie  Teufel  nennen»  und  mit  demselben  die  Unwahrheit, 
sich  gegen  die  Gesetze  dieses  Teufels  verbinden ,  um  sein 
Reich  zu  zerstören  und  deigenigen  zur  Seligkeit  zu  ver- 
helfen»  die  sich  von  ihm  lossagen.«  Gegen  den  Vor* 
Wurf  einer  geheimen  Lehre  aber  hebt  Origenes  gerade 
die  OeiTentlichkeit  des  Ghristeothums  hervor.  »Die  Welt, 
sagt  er»  weiss  fast  besser  und  genauer»  was  die  Christen 
lehren»  als  was  eure  Philosophen.  Wem  ist  es  unbe- 
kannt »  dass  wir  behaupten »  Jesus  ^ei  von  einer  Jungfrau 
geboren»  am  Kreuze  gestorben»  vom  Tode  auferstanden 
und  werde  dereinst  wiederkommen»  das  Gericht  zu  hal-« 
ten?  Wissen  die  Ungläubigen  nicht  von  der  Auferste- 
hung der  Todten  zu  reden »  und  lachen  sie  nicht  täglich 
darüber»  ob  sie  das  Geheimniss  gleich  nicht  verstehen? 
Wer  uns  also  beschuldigt»  dass  wir  eine  geheime  Lehre 
hätten»  spricht  so  ungereimt»  als  er  nur  sprechen  kann.« 
Revolutionär  endlich  nannte  man  das  Prinzip  des 
Christenthums ;  unstreitig»  vom  Standpunkte  der  Politik 
aus »  der  tiefste  Vorwurf»  der  alles  andere  zusammenfasst» 
aber  freilich  auch  der  ungerechteste.  Origenes  widerlegt 
diese  Anschuldigung  zunächst  aus  den  Lehrsätzen  des 
Christenthums  und  den  täglichen  Erfahrungen  an  den 
Märtyrern.  »Hat  doch  Jesus  ausdrücklich  gelehrt»  dass^ 
seine  Jünger  an  Niemand »  selbst  nicht  an  dem  Ungerechr- 
testen  und  Gottlosesten,  Gewalt  üben  sollen;  vielmehr 
war  seine  tiefste  Ueberzeugung »  dass  seine  göttlichen 
Gesetze  nur  befleckt  würden»  wenn  sie  es  zuliessen» 
Jemand »  und  geschehe  es  auch »  wie  es  wolle »  ums  Leben 
zu  bringen.  Aber  eben  so  wenig  würden  die  Christen» 
wofern  der  Anfang  und  Grund  ihrer  Gemeinschaft  ein 
Aufruhr  gewesen  wäre »  solche  Gesetze  des  Friedens  sich 
haben  auflegen  lassen »  Gesetze »  die  von  ihnen  verlangen» 
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dass  sie  sich  wie  Schafe  sollen  schlachten  lassen,  und 
die  ihnen  nicht  einmal  die  geringste  Freiheit  gestatten, 
sich  persönlich  gegen  ihre  Verfolger  zo  wehren.  Wenn 
daher  yon  uns  nichts  verlangt  wird ,  das  mit  dem  Wort 
oder  Gesetz  Gottes  streitet,  wie  sollten  wir  so  unsinnig 
sein ,  uns  den  Zorn  und  Grimm  der  Könige  und  Gewal- 
tigen zuziehen  zu  wollen?  Haben  wir  nicht  das  Gebot 
empfangen :  Jedermann  sei  der  Obrigkeit  untertban ,  die 
Gewalt  über  ihn  hat?  Es  gibt  flir  uns  nur  eine  Aus- 
nadime :  wenn  man  die  Gnade  der  Menschen  durch  knech- 
tisches Schmeicheln,  durch  unbeständige  Erniedrigung, 
vor  allem  durch  Verleugnung  der  Pflichten ,  die  man  dem 
höchsten  Gotte  schuldig  ist,  erlangen  soll,  dann,  ja  dann 
können  wir  nicht  gehorchen. <(  Origenes  ist,  wie  man 
sieht ,  bis  an  den  Punkt  gekommen ,  wo  eine  Kollision 
der  göttlichen  Gesetze  mit  den  Staatsgesetzen  eintritt. 
Und  wer  will  es  leugnen,  dass  es  solche  Kollisionen 
gibt?  dass  sie  besonders  hervortreten  in  Zeiten,  welche 
gleichsam  die  Wendepunkte  der  Geschichte  bilden;  in 
Zeiten ,  in  denen  ein  neues ,  werdendes  Leben ,  mit  sei-* 
ner  inneren  Berechtigung,  einem  alten,  innerlich  abge- 
storbenen ,  aber  äusserlich  noch  bestehenden ,  gegenüber- 
tritt? Solche  Zeit  war  vorzugsweise  die  Periode  der 
ersten  drei  Jahrhunderte  des  Ghristenthums ,  und  solche 
Berechtigung  dem  Ghristenthum,  als  positiv  göttlichem 
Institute,  wesentlich  angehörend  gegenüber  dem  heidni- 
schen Staate*  Um  daher  die  Beschuldigung  von  )>  revo- 
lutionär« in  ihrem  innersten  Wesen  aufzulösen,  that  es 
noth,  zu  bestimmen,  was  denn  revolutionär  und  konser- 
vativ sei.  Die  Heiden  fassten  beide  Begriffe  nur  ganz 
äusserlich.  )>  Wer  die  Sitten  und  Gesetze  des  Landes 
hält,  ist  fromm  und  gottselig;  wer  sie  verlässt  und  gegen 
sie  kämpft;  ist  gottlos.«  Wie  ist  es  nun?  fragt  Origenes. 
»Handeln  diejenigen  Philosophen ,  die  das  Joch  des  Aber- 
gianbens  von  sich  gethan,  recht  oder  unrecht,  dass  sie 
die  väterlichen  Satzungen  aus  den  Augen  setzen?  Gibt 
ihnen  aber  die  Philosophie  Macht  und  Recht,  die  väter- 
lichen Gesetze  zu  übertreten ,  warum  sollten  die  Christen, 
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denen  ihr  Glaube  gcfbietet»  ihr  Herz  weder  an  Bilder 
noch  an  Götzen  zu  hängen »  ihre  Seele  aber  allein  zu  dem 
Schöpfer  aller  Dinge  zu  erheben ,  warum  sollten  diese 
nicht  eben  das  ohne  Vorwurf  thun  können ,  was  den  Phi- 
losophen frei  steht?  Wäre  aber  ein  Philosoph  schuldig, 
die  Gesetze  und  Gebräuche  seines  Landes  zu  beobachten, 
mQsste  ein  solcher  sich  nicht  Manchem  unterziehen ,  was 
seinen  Stand  verunehrt?  Um  wie  viel  mehr  aber  wäre 
diess  bei  den  Christen?  Doch  weiter:  die  Heiden  sagen : 
wer  die  Gesetze  seines  Landes  hält ,  ist  fromm ;  wer  sie 
fibertritt ,  gottlos.  Ein  einziger  Mensch  wird  also  zugleich 
fromm  und  gottlos  leben  können ;  fromm ,  wenn  er  nach 
diesen ,  gottlos ,  wenn  er  nach  jenen  Gesetzen  beurtheilt 
wird.  Das  aber  heisst:  alle  Begriffe  von  der  Gerechtig- 
keit ,  von  der  Heiligkeit ,  von  der  Gottseligkeit  verkeljren 
und  unter  einander  werfen.  Gälte  es  also ,  so  wäre  die 
Helligkeit  von  der  Unheiligkeit  nicht  unterschieden;  sie 
hätte  keine  eigene  und  besondere  Natur.  Gehörte  aber 
Heiligkeit,  Gerechtigkeit,  Gottseligkeit  zu  der  Zahl  der- 
jenigen Begriffe ,  die  keinen  beständigen  und  unwandel- 
baren Charakter  haben,  so  könnte  auch  Jede  einzelne 
That  zugleich  gerecht  oder  ungerecht  sein ,  Je  nachdem 
die  Gesetz«  lauten,  nach  denen  sie  beurtheilt  wird. <k  — 
Origenes  geht,  wie  sieh  ergibt,  auf  den  Grund;  er 
deckt  die  Haltlosigkeit  des  Prinzips  seiner  Gegner  auf  und 
stellt  es  in  seiner  Aeusserlichkeit  und  Veränderlichkeit 
hin.  Anders,  tiefer,  schärfer  fasst  er  die  Sache.  )>Es 
gibt ,  sagt  er ,  überhaupt  zwei  Gesetze :  das  Gesetz  der 
Natur,  das  von  Gott  selbst  kömmt,  und  das  geschriebene 
Gesetz  der  Städte  und  Länder.  Es  ist  billig,  dass  das 
geschriebene  Gesetz  von  allen  Gliedern  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  beobachtet  und  allen  fremden  Gesetzen  vor- 
gezogen werde ,  so  lange  dasselbe  mit  den  Gesetzen  Got- 
tes nicht  streitet.  Wenn  aber  das  Gesetz  der  Natur ,  dag 
von  Gott  selbst  kömmt ,  etwas  gebeut ,  das  dem  geschrie- 
benen zuwider  ist,  so  erfordert  es  schon  die  Vernunft, 
dass  man  das  geschriebene  Gesetz  und  das  Ansehen  des 
menschlichen  Gesetzgebers  zurücksetzt,  Gott  dagegen  fUr 


Origenes.  137 

seinen  einzigen  Gesetzgeber  anerlcenne  und  nadi  seinem 
Willen  wandte  und  lebe  t  selbst  auf  diie  Gefahr  hin ,  Lei- 
den,  Schmach  y  ja  den  Tod  selbst  erdulden  zu  müssen. 
Ist  es  aber  schon  der  Vernunft  gemäss»  das  Gesetz  der 
Natur,  das  von  Gott  selbst  kömmt,  dem  geschriebenen 
Gesetze ,  das  die  Menschen  zuweilen  dem  Gesetze  Gottes 
entgegengesetzt  haben»  vorzuziehen,  wird  diess  dann 
nicht  weit  mehr  noch  der  Fall  sein  müssen  in  solchen 
Punkten ,  die  Gott  selbst  betreffen  ?  Das  Gesetz  also 
soll  allerdings  herrschen,  aber  das  Gesetz,  das  eigent- 
lich nur  Gesetz  heissen  kann:  das  nämlich,  das  von 
Natur  ein  König  ist  und  dessen  Herrschaft  sich  über  Alles 
erstrecket ;  dieses  Gesetz  ist  aber  vom  göttlichen  nicht  ver- 
schieden und  herrscht  in  der  That  von  Natur  über  die 
ganze  Welt,  und  diesem  zu  folgen  ist  unser  Hauptan- 
liegen; aHe  anderen  aber,  die  davon  abweichen,  ver- 
werfen wir  auf  ewig.  Könnte  auch  ein  Volk,  das 
des  Herrn  Theil  und  Erbe  ist,  anders,  als  nach 
göttlichen  Gesetzen  leben,  oder  leben  wol- 
len?« — 

Fassen  wir  nun  die  ganze  Beweisführung  des  Orige- 
nes zusammen!  Ihm  gehen  die  Interessen  der  absoluten 
Wahiiieit  über  die  des  Jeweiligen  Staatsbegriffs ;  die  Idee 
vom  Staate,  als  etwas  an  und  für  sich  absolutem  und 
gottlichem ,  und  von  der  absoluten  Berechtigung  der  Staats- 
gesetze, ohne  Rücksicht  auf  deren  Inhalt,  ob  sie  dem 
göttlichen  Gesetze  konform  seien  oder  nicht,  diese  Idee 
ist  ihm  eine  unchristliche,  heidnische,  unvernünftige; 
Er  fasst  den  Staat  und  seine  Gesetzgebung  aus  einem 
höheren  Gesichtspunkte  auf  und  zeigt ,  dass ,  wenn  man 
Gottes  Vorsehung  und  Herrschaft  über  die  Welt  aner- 
kenne, die  Staatsgesetze  keine  unbedingte,  sondern  nur 
bedingte  Geltung  ansprechen,  und  nur  in  so  weit  Ge- 
horsam fordern  könnten,  als  das  allein  absolute  göttliche 
Gesetz  damit  nicht  in  Widerstreit  gerathe.  Im  Falle  einer 
Kollision  aber  sei  es  eben  so  vernünftig  und  natürlich 
ab  christlich ,  dass  die  Staatsgesetze  dem  göttlichen  nach- 
stehen. — -  Diess  über  das  Verhältniss  des  Christenthums 
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Eum  Staate.  Wir  gehen  nnn  Aber  lum  fweiten  Punkte. 
—  Der  Christen-Glaube  in  seinem  Verhältnisse 
zur  Vernunft  und  Wissenschaft.  —  Es  war  ein  ge* 
wohnlicher  Vorwurf  gebildeter  Heiden  gegen  die  Christen, 
dass  diese  einen  unbedingten  blinden  Glauben  fordern, 
und  nur  mit  dieser  Forderung  sich  Anhänger  versdiaffen. 
Origenes  bejaht  nqn  allerdings,  dass  sie,  die  Christen, 
vom  Glauben  ausgehen ;  dress  aber ,  meint  er ,  könne  kei- 
nen Vorwurf  gegen  sie  begründen.  Es  sei  Ja  diess  der 
natürlichste  Weg.  Schon  im  Allgemeinen  sei  der  Glaube 
ein  so  wesentlicher  Ausgangspunkt  für  alle  Erkenntniss, 
dass  selbst  die  Philosophie  ihn  unerlässlich  voraussetzen 
müsse.  r>ln  den  meisten  menschlichen  Dingeo,  äussert 
er  sich,  muss  man  es  auf  den  Glauben  ankommen  lassen, 
selbst  die*  Geschäfte  des  täglichen  Lebens  werden  meist 
auf  Hoffnung  eines  günstigen  Erfolgs  begonnen;  man 
pflanzt,  man  säet,  man  schiBt,  man  freit,  man  unternimmt 
selbst  zweifelhafte  Dinge ,  weil  man  glaubt ,  sie  würden 
zum  Besten  .ausschlagen.  Eben  so  ist  es  auf  dem  Ge- 
biete des  Geistigen.  Denn  warum  wählen  die,  welche 
sich  der  Weltweisheit  ergeben ,  gerade  diesen  oder  jenen 
Lehrer,  diese  oder  Jene  Schule,  als  weil  sie  glauben, 
dass  sie  vor  den  Uebrigen  den  Vorzug  habe?  Wer  gibt 
sich  die  Mühe ,  die  Prinzipien  aller  Parteien ,  die  Beweise 
für  ihre  Meinungen  und  die  Gegengründe  anzuhören  und 
zu  prüfen,  bevor  er  sich  entschliesst ,  sich  einer  Schule 
zuzuwenden?  Kann  man  es  nun  der  Menge  der  Christen 
verdenken,  wenn  sie,  statt  aller  Beweise,  mit  der  Ver- 
sicherung des  Herrn  sich  begnügt?  Was  ist  denn  aber 
dieser  angefochtene  Glaube?  Allerdings  ist  er  ein  Für- 
wahrhalten ohne  wissenschaftliche  Gründe,  aber  ein 
solches,  das  von  Gott  unmittelbar  gewirkt  wird. 
Und  baut  er  nicht  auf  das  Zeugniss  Gottes,  Gliristi,  der 
Apostel?  Ist  es  aber  nicht  weit  vernünftiger,  Gott  selbst 
zu  glauben  und  dem,  den  er  gesandt  hat?  ist  es  nicht 
rühmlich ,  dem  allerhöehsten  Gotte  zu  trauen  oder  Christo? 
Hätte  unser  Herr  so  Grosses  unternehmen  und  ausführen 
können,  wenn  Gott  ihm  nicht  beigestanden  hätte?     Hat 
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er  nicht  mit  einer  unendlichen  Starke  des  Geistes,  mit 
wahrhaft  göttUcher  Grossmuth  sich  in  die  äusserste  Noth 
willig  begeben,  Ja  eine  Todesart,  die  in  der  Welt  für 
die  schimpflichste  und  schmerzlichste  gehalten  wird,  wil- 
lig erduldet ,  nur  um  uns  Erdbewohnern  sein  Wort  zu 
offenbaren?  Hat  er  nicht  seinen  Jüngern  und  Zeugen, 
die  er  erwählet,  solche  Kraft  gegeben,  dass  sie  nicht 
darcb  die  grössten  Gefahren,  ja,  nicht  durch  die  täg- 
liche Gegenwart  des  Todes  sich  abschrecken  Hessen ,  das 
Evangelium  durch  die  ganze  Welt  zu  der  Menschen  Se- 
ligkeit auszukflnden  ?  Und  ein  Glaube ,  auf  solche  Zeug- 
msse  hin ,  wäre  nicht  ein  natürlicher  ?  a 

Der  Christen -Glaube  ist  aber  auch  hinreichend 
zur  Seligkeit.  »Er  besizt  die  Kraft,  die  Menschen  von 
der  Sünde  zu  bekehren ;  seine  Wirkung  ist  überall  ein 
frisches,  kräftiges  Leben.  Diess  bezeugt  die  Erfahrung. 
Durch  kunstreiche  Reden  wird  das  Herz  des  Menschen 
noch  nicht  erobert,  auch  damit  noch  nicht  gebessert, 
dass  man  die  Wahrheit  dem  Hörer  glaubwürdig  und  plau- 
sibel vorstellt;  vielmehr  muss  dem  Redner,  wofern  sein 
Wort  durchdringen  soll ,  eine  besondere  Kraft  Gottes  mit- 
geüieilt  9  und  seinen  Worten  ein  Segen ,  der  allein  von 
oben  kommen  kann,  verliehen  werden.  Die  Vorträge 
der  Philosophen ,  so  glänzend  sie  waren ,  und  sollten  sie 
auch  mit  unseren  Lehren  völlig  übereinstimmen ,  hatten 
die  Kraft  nicht ,  ihre  Zuhörer  so  zu  erfassen ,  dass  diese 
ihren  Wandel  änderten ;  die  Jünger  Jesu  aber ,  die  von 
der  griechischen  Weisheit  nichts  wussten,  und  insoweit 
oaerfiahrene  und  schlichte  Männer  waren ,  haben  auf  ihren 
Wanderungen  durch  die  Welt  Tausende  ihrer  Zuhörer  so 
weit  gebracht ,  dass  jeder ,  nach  dem  Masse  seiner  Er- 
kenntniss ,  sich  entschloss ,  was  jene  predigten ,  nun  selbst 
auch  ins  Leben  umzusetzen.  Von  jenen  aber*  die  so 
sdiöo  von  dem  höchsten  Gute  schrieben,  von  der  Natur 
der  Seele  und  von  der  Glückseligkeit ,  zu  der  man  nach 
dem  Tode  gelange,  vergassen  doch  bald  hernach  Viele 
alle  diese  hohen  Wahrheiten ,  die  Gott  ihnen  geofiPenbart 
hatte,   und  erniedrigten  sich  zu  gemeinen  Dingen   und 
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worden  in  ihrem  Denken  und  Dichten  eitel.  Denn  nicht 
bloss  erhLennen  sollen  \%ir  Gott,  sondern  auch  ihm  dienen.« 
Dass  aber  dieser  Glaube  auch  in  seiner  einfachen 
Gestalt  so  viel  wirkt ,  ist  eine  sehr  weise  und  w  ohithätige 
Veranstaltung  Gottes,  da  ja  auch  die  Ungebildeten  selig 
werden  sollen.  Wie  also  der  Glaube  natflriich  und  hin- 
reichend ist,  so  ist  er  auch  nothwendig,  mit  Rücksicht 
auf  die  Universalität  des  Ghristenthums.  »Wenn  unser  Er- 
löser gewollt  hat,  dass  in  gewissen  Fällen  der  Glaube 
allein  gelten  solle,  so  hat  er  dieses  nur  darum  gewollt, 
damit  allen  Menschen  durch  ihn  geholfen  werden  möchte. 
Wie  wenige  sind  der  Menschen ,  die  weder  durch  die 
Sorgen  des  Lebens ,  noch  durch  die  Schwäche  ihres  Gei- 
stes gehindert  werden,  die  Wahrheit  durch  Fleiss  und 
Nachsinnen  zu  erforschen.  Hier  hilft  nur  der  Glaube. 
So  viele  Tausende  haben  nun  bereits  geglaubt,  und  der 
Glaube  hat  sie  aus  dem  Wust  der  Sünden  und  Laster 
herausgezogen.  Man  frage  sie,  diese  gläubige  Menge, 
ob  es  ihr  nicht  zuträglicher  gewesen  seie,  dass  sie  ein- 
fältig geglaubt  habe  an  eine  jenseitige  Vergeltung  und  sich 
dadurch  bestimmen  Hess ,  ihren  Wandel  zu  ändern ,  ihre 
Sitten  zu  bessern;  oder  aber,  ob  sie  mehr  Nutzen  davon 
würde  gehabt  haben ,  wenn  sie  nicht  ohne  lange  Prüfung 
hätte  glaubien,  sondern  mit  ihrer  Bekehrung  und  Besse- 
rung so  lange  zuwarten  wollen ,  bis  sie  alles  genau  und 
sorgfältig  geprüft  hätte.  Jene  noch  Unbekehrten,  die 
alles  zuvor  haarscharf  untersuchen  wollen ,  werden  wohl 
niemals  dahin  gelangen,  wohin  jene  ihr  einfältiger,  schlich- 
ter Glaube  gebracht  hat.  Ist  est  femer  wahr,  dass  sich 
darin  vornehmlich  die  Menschenliebe  äussert,  dass  man 
auch  die  Niedrigsten,  die  Einfaltigsten  zu  Gott  zu  führen 
sucht,  so  ist  es  auch  klar,  dass  man  sich  einer  solchen 
Form  bedienen  muss ,  die  sich  zu  dem  Verstand  und  den 
BegrilTen  der  ganzen  Welt,  vor  allem  der  Geringen,  h^r- 
ablässt.  Diejenigen,  welche  die  Ungelehrten,  die  Einfäl- 
tigen, deren  Verstand  eine  dialektische  Bede  kaum  fassen 
könnte,  gering  schätaten,  und  nur  auf  diejenigen  sehen« 
die  zur  Beredsamkeit    und  Gelehrsamkeit  herangebildet 
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sind ,  diese  schliessen  sicherlich  ihren  Drang ,    der  Welt 
zu  dienen,  in  gar  enge  Schranken  ein.oc 

Der  Chrislen^Glaube  —  diess  ist  noch  das  Letzte  •— 
ist  eben  so  sehr  vernunftgemäss  in  seinem  Inhalt,  als 
er  nothwendig  ist  und  hinreichend  und  natürlich,  to  In 
aller  Einfachheit  des  göttlichen  Wortes  liegt  ein  hoher  und 
tiefer  Sinn  fttr  die ,  die  offene  Augen  haben.  Die  Einen 
freilich  bleiben  unten  am  Berge  stehen,  weil  sie  noch 
nicht  so  stark  sind ,  dass  sie  hinaufsteigen  könnten ;  diesen 
bat  das  Wort  weder  Gestalt  noch  Schöne ;  denen  Jedoch, 
welche  die  Kraft  haben ,  dem  Herrn  auf  den  Berg  nach«- 
zusteigen,  denen  erscheint  es  in  göttlicher  Gestalt  und 
Glorie,  cc  —  Origenes ,  wie  wir  aus  seinem  dogmatischen 
System  ersehen  werden,  kennt  keinen  absoluten  Gegen- 
satz zwischen  Offenbarung,  und  Vernunft,  Ghristentbum 
und  Philosophie ;  beide  entspringen  aus  derselben  Quelle : 
dem  göttlichen  Logos;  die  Vernunft  aber  ist  in  ihrem 
gegenwärtigen  Zustand  durch  die  Sünde  getrübt  und  be* 
darf  der  Hülfe  von  oben«  »Die  Christen  verachten  darum 
die  Wissenschaft  nicht ,  nur  die  Weisheit  dieser  Welt ,  die 
grossentheils  aus  falschen  Meinungen  zusammengesetzt  ist 
und  die,  nach  dem  Zeügniss  der  Schrift,  vergehen  soll. 
Und  wenn  sie  die  Thorheit  rühmen ,  so  rühmen  sie  nicht 
eine  jede  Thorheit,  sondern  jene  Lehre,  die  der  Welt 
eine  Thorheit  ist ;  die  thörichte  Predigt  ist  aber  nichts 
anderes,  als  die  Predigt  von  dem  gekreuzigten  Jesus,  die 
f&r  Thorheit  gehalten  wird.  Eben  so  wenig  scheut  das 
Cbristenthum  die  Prüfung.  Wir  sagen  vielmehr:  nahet 
euch  getrost  zu  uns,  wo  es  euch  gejfallt,  ihr  Klugen, 
ihr  Weisen ,  ihr  Gelehrten ;  nur  setzen  wir  hinzu :  bleibt 
auch  ihr  nicht  zurück,  ihr  Unmündigen ,  ihr  Einfältigen, 
ibr  Schlichten.  Wer  somit  nicht  bloss  glauben ,  sondern 
alles  mit  der  Vernunft  beleuchten  will ,  behält  seine  Frei- 
heit auch  hierin.  Es  ist  sogar  gewiss,  dass  auch  nach 
unserer  Lehre  besser  und  rühmlicher  sei,  das  Glauben 
dnrch  das  Wissen  zu  erhärten.  Aber  auch  solches  mag 
nicht  ohne  Gott  erlangt  werden.  Die  christliche  Wis- 
sensdiafl  ist  eine  Gnadengabe,   und   hat  zur  Bedingung 
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ein  frommes  Leben.  Gott  gibt  sie  nur  denen ,  die  sich 
so  bereiten,  dass  sie  würdig  sind,  sie  za  empfahen  und 
vor  andern  denen,  welche  wissen,  wie  weit  die  eine 
Weisheit  von  den  andern  unterschieden  sei ,  und  in  ih- 
rem Gebete  also  sprechen:  Wenn  gleich  einer  unter  den 
Menschenliindern  vollkommen  wäre,  so  gilt  es  doch  nichts, 
wenn  er  olme  die  Weisheit  ist ,  so  von  Gott  kömmt.  Diese 
Weisheit  geht  uns  klar  auf  in  der  Oflenbarung  des  Ge- 
heimnisses, das  seit  ewigen  Zeiten  verschwiegen  blieb, 
nun  aber  geoffenbaret  ist  durch  die  prophetischen  Schrif- 
ten und  durch  die  Erscheinung  unseres  Herrn  und  Hei- 
landes Jesu  Christi ,  welchem  die  Ehre  sei  in  alle  Ewig* 
keiten.  a 

Die  menschliche  Weisheit  verliält  sich  aber  zur  gött- 
lichen als  Propädeutik,  als  d  Schule,  worin  Jene  geübet  wird 
und  tüchtig  gemacht ,  die  göttliche  zu  erlangen ; «  und 
die  göttliche  zur  menschlichen  als  »das  Ziel,  wonach  diese 
ringet.  Je  mehr  Einsicht  und  Wissenschaft  ein  Mensdi 
hat,  je  leichter  kann  er  die  Hoflhung  der  himmlischen 
Güter  begreifen  und  einsehen,  und  es  gibt  unter  uns 
Manche ,  die  sich  von  der  menschlichen  Weisheit  zur  gött- 
lichen hinaufgeschwungen  haben.  Aber  doch  ist  es  nicht 
also,  dass  Niemand  zu  der  göttlichen  Weisheit  gelangen 
könnte,  ohne  sich  der  menschlichen  zuvor  beflissen  zu 
haben ;  vielmehr  ist  alle  menschliche  Weisheit,  gegen  die 
göttliche  gehalten ,  nur  Thorheit.<c  —  Der  Christen-Glaube 
—  fassen  wir  Alles  zusammen  —  ist  darum  eben  so  sehr 
ein  beglückender ,  als  ein  vernünftiger  und  gegrüqdeter ; 
Dein  beglückender  ftir  Alle,  ein  begründeter  aber  auch 
in  Hinsicht  auf  die  Wenigen,  die  ihn  sorgfaltig  geprüft 
und  untersucht  haben:  eine  Heilsanstalt  für  alle  Men- 
schen aller  Orten  und  Zeiten.« 

Was  bisher  entwickelt  wurde ,  meist  nach  den  Worten 
des  Origenes ,  nur  geordnet  und  zusammengedrängt ,  war 
Apologie  des  Christenthums  in  seinem  Verhältnisse  zum 
Staate,  zur  Vernunft.  Was  nun  folgt,  ist  Rechtferti- 
gung der  christlichen  Religion  nach  ihren  in- 
neren  Erweisungen.      »Es  ist  aber  eine   besondere 
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und  eigene  Beweisart»  die  das  Christenthum  hat,  eine 
Beweisart,  die  hoch  über  alle  Wissenschaft  hinaus  sich 
stellt,  viel  höher  und  edler,  als  dass  sie  mit  der  grie- 
chischen Kunst,  zu  schliessen  und  zu  beweisen,  sich  ver- 
gleichen iiesse  —  es  ist  der  Beweis  des  Geistes 
und  der  Kraft.«  Wir  befassen  hierunter:  die  Weis- 
sagungen, die  Wunder,  die  Wirkung  des  Evan- 
geliums und  die  Geschichte  seiner  Ausbreitung. 
Die  Weissagungen  bilden,  wie  bei  allen  älteren 
Vätern ,  so  auch  bei  Origenes ,  die  eigentliche  geschicht- 
liche Grundlage  der  christlichen  Apologetilc.  Ihre  Aecht-* 
heit  steht  ihm  unbezweifelt ,  da  ein  ganzes  Volk  mit 
seiner  Verfassung,  seinen  Hoffnungen  und  Schicksalen 
daran  geknüpft  und  Bürge  dafür  ist.  Ihre  Reinheit  er- 
zeigt sich  besonders  im  Gegensatz  zu  den  heidnischen 
Orakeln.  »Gott  würdiget  Niemand  seiner  Gemeinschaft 
als  den,  der  wahrhaft  weise  und  von  Herzen  gottselig 
ist.  Von  den  Propheten  waren  einige  bereits  weise, 
ehe  sie  Gott  zu  seinen  Boten  erwählte,  andere  wurden 
es  durch  die  Gabe  der  Weissagung,  die  ihren  Verstand 
erleuchtete.  Wegen  ihres  strengen,  standhaften  und  tu- 
gendsamen Lebens  waren  sie  würdig ,  dass  der  Geist  Got- 
tes  über  sie  kam  und  durch  sie  weissagete.  Waren  aber 
die  Pjtbia ,  waren  die  übrigen  heidnischen  Weissager  gött- 
lich erweckte  Menschen?  Ein  Mensch  femer,  der  von 
dem  Geiste  Gottes  getrieben  wird,  muss  an  sich  selbst 
zuerst  dessen  beilsame 'Kraft  empfinden ,  und  in  der  That 
haben  die  alten  Propheten ,  die  durch  den  Geist  Gottes, 
soweit  er  ihnen  und  der  Welt  forderlich  war ,  erleuchtet 
worden,  zuerst  selbst  den  Segen  der  Gegenwart  Gottes 
in  ihren  Seelen  verspürt;  ihr  Verstand  war  viel  schärfer 
and  durchdringender,  ihre  Seele  klarer  und  reiner,  als 
der  heilige  Geist  ihren  Geist,  wenn  man  so  sagen  darf, 
berührte.  Kann  dagegen  das  ein  Werk  des  Geistes  Got- 
tes sein ,  eine  Person ,  die  zur  Prophetin  ausersehen  ist, 
ausser  sich  selbst  setzen  und  rasend  machen?  Was  so- 
dann die  Propheten  thaten  und  die  Christen  noch  thun, 
thaten  und  thun  sie  mit  und  im  Gebet;  die  Heiden  aber 
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dorcb  Zauberei,  Lieder,  Kräuter  und  andere  solche  Dinge. 
Die  Priester  der  Heiden  endlich  haben  zuweilen  um  Geld 
geantwortet  und  so,  wie  man  es  hat  haben  wollen;  die 
Propheten  aber  wurden  wegen  ihrer  Liebe  zur  Wahrheit, 
und  wegen  der  Freimüthigkeit ,  womit  sie  die  Sflnder 
straften,  gesteinigt,  zerhackt,  zerstochen,  durch  das 
Schwerdt  getödtet,  und  hatten  Immer  nur  die  Verherrli- 
chung Gottes  zum  Ziele. « 

Die  Weissagung  ist  aber  eine  doppelte :  der  prophe- 
tischen Tolgt  die  evangelische.  Auch  der  Herr  hat 
über  sein  Reich  und  dessen  künftige  Schicksale  geweis- 
saget, und  die  Geschichte  hat  die  Weissagung  bestätigt, 
und  eben  damit  die  Göttlichkeit  des  Herrn,  y>  Man  steige 
mit  seinen  Gedanken  bis  zu  der  Zeit  hinab ,  da  Jesus  seine 
Weissagungen  ausgesprochen  und  bedecke ,  dass ,  was  er 
damals  verkündigt,  noch  unerfüllt  war.  Es  konnte  nun 
doch  auch  sein,  dass  nie  wirklich  hätte  geschehen  kön- 
nen, was  er  geweissagt;  nachdem  aber  geschehen  ist, 
was  mit  solcher  Bestimmtheit  von  ihm  ist  geweissagt  wor- 
den ,  dass  Könige  und  Obrigkeiten  gegen  seine  Lehre  und 
Bekenner  wüthen,  dass  aber  dieselbe  gleichwohl  in  der 
Welt  Wurzel  schlagen  und  sich  ausbreiten  werde,  so  ist 
es  ein  sonnenklarer  Beweis ,  dass  er  diess  nur  geweissagt 
in  der  vollkommenen  Gemssheit,  dass  alle  seine  Feinde 
und  Hindemisse  zu  schwach  sein  werden ,  seine  Lehre  zu 
unterdrücken,  und  dass  Gott  wirklich  Mensch  geworden 
und  den  Menschep  die  heilsamen  Lehren  gebracht  hat. «  — 

Die  Wunder  sind  der  andere  Beweis.  Sie  konnten 
nicht  geläugnet  werden.  Die  Wundergabe  war  noch  zn 
Origenes  Zeiten  nichts  seltenes.  »Durch  das  Aussprechen 
des  Namens  Jesu,  oder  durch  das  Ablesen  des  Evange- 
liums, werden  Kranke  noch  immer  gesund  gemacht ,  und 
böse  Geister  ausgetrieben ;  und  noch  immer  gewahrt  man 
unter  den  Christen  die  Fusstapfen  des  Geistes,  der  ehe- 
dem in  Gestalt  einer  Taube  herabgefahren  ist.  a 

Es  war  nun  vorerst  die  Aufgabe  des  Origenes ,  nach- 
zuweisen ,  wie  unbegreiflich  die  Verbreitung  des  christli- 
chen Glaubens  durch  so  unwissenschaftliche  Männer  ohne 
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Waiiderkraft  wäre.  Diess  that  er.  )>  Wäre  die  Predigt 
der  Apostel  nicht  mit  Wundem  begleitet  gewesen ,  so  wür- 
den sie  nimmermehr  die  Völker,  denen  sie  ihren  neuen 
Glauben  predigten,  dahin  gebracht  haben,  die  Religion 
ihrer  Väter  zu  verlassen ,  dagegen  eine  Religion  anzuneh- 
men, die  sie  ohne  die  grösste  Lebensgefahr  nicht  beken- 
nen durften.  Zudem  waren  die  Apostel  geringe  und  un- 
wissenschaftliche Männer ;  nie  hätten  sie  können  damals, 
als  sie  das  Christenthum  verkündigten,  auf  etwas  Anderes 
vertrauen,  wenn  nicht  auf  die  Kraft,  die  ihnen  ione- 
wohnte,  und  die  Gnade,  die  ihre  Predigt  begleitete;  und 
wie  hätten  die  Zuhörer  ihre  Lehre  annehmen  können, 
wenn  sie  nicht  durch  eine  übernatürliche  Kraft  und  durch 
Wunder  wären  dazu  belogen  worden  ?a  — 

Konnten  nun  die  Gegner  die  Wunder  nicht  läugnen, 
so  schrieben  sie  sie ,  um  ihnön  ihre  göttliche  Beweiskraft 
zu  nehmen ,  auf  Rechnung  der  Dämonen ,  oder  warfen  sie 
in  Eine  Kategorie  mit  den  Erscheinungen  im  Gebiete  der 
natürlichen  Magie.  Dagegen  erinnert  Origenes :  »Schein- 
wunder  setzen  die  Wirklichkeit  acht  er  Wunder  voraus. 
Allenthalben,  wo  sich  etwas  Böses  unter  dem  Scheine 
des  Guten  zeigt,  da  muss  sich  auch  nothwendig  etwas 
Gutes  finden ,  wodurch  die  Kraft  des  Bösen  gehemmt  und 
zerstört  wird.  Ist  hieran  nicht  zu  zweifeln,  so  ist  auch 
das  gewiss,  dass,  wenn  Einiges  durch  böse  und  verbo- 
tene Künste  geschieht ,  dieses  auch  durch  die  Kraft  Gottes 
muss  geschehen  können.  Eins  von  beiden  folgt  noth- 
wendig aus  dem  andern.  Man  muss  entweder  beides  auf- 
heben und  behaupten ,  dass  weder  Gutes  noch  Böses  in 
der  Weit  vorgehe ;  oder ,  wenn  man  einräumt ,  dass  Eines 
von  beiden ,  besonders  das  Böse ,  vorhanden  sei ,  so  muss 
man  auch  zugeben,  dass  es  an  dem  Guten  nicht  fehlen 
könne.  Wer  versichert»  dass  eine  böse  und  trügerische 
Macht  sich  durch  Wunder  unter  den  Menschen  offenbare, 
und  dabei  läugnet,  dass  Gott  eben  solche  Werke  thue, 
der  ist  gerade  so  vernünftig  wie  etwa  ein  Mensch,  der 
vorgibt ,  dass  es  falscher  Schlüsse ,  die  der  Wahrheit  äha- 
lieh  seien,  und  doch  alier  Wahrheit  baar,  die  Menge  gebe; 
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dass  aber  keine  Wahrheit  und   keine  Wissenschaft,    die 
richügen   Schlüsse   von    den    falschen    zu    unterscheiden, 
denkbar  seie.  —  So  lasst  uns  nun  »das  Leben  und  Yer^ 
halten  derer ,  die  sich  grosser  und  übernatürlicher  Kräfte 
rühmen«,  genau  untersuchen  und  die  Absichten  und  Folgen 
ihrer  Wunder  prüfen,  >)ob  sie  den  Menschen  Schaden  brin- 
gen   oder  zur  Besserung  ihres  Lebens  etwas  beitragen« : 
Diess  ist  das  wahre  Kriterium  der  Ausscheidung  der   fal- 
schen Wunderthäter  von  den  ächten.  Nun  muss  dem  Erlö- 
ser und  den  Aposteln  göttliche  Kraft  inne  gewohnt  haben, 
weil  sie  das  Heil  ganzer  Völker,  ja  der  Welt,  förderten, 
und  ihr  Zweck  nicht  Selbstverberrlichung ,  sondern  Ver- 
herrlichung Gottes  war.     Nur  zu  dem  Ende  haben  Chri- 
stus und  die  Seinen  Wunder  gethan ,  um  diejenigen ,   die 
Zeugen    derselben   waren,   zu   reinigen  und  zur  Gottes- 
furcht  hinzuftihren.      Und   wer   untersteht   es  sich,     zu 
läugnen,  dass  der  Herr  zugleich  ein  Vorbild  des  heilig* 
sten  und  tugendreichsten  Wandels    seinen  Jüngern    wie 
der  übrigen  Welt  gewesen   sei?      Oder   sollte  Christus, 
sollten  die  Seinen  die  bösen  Geister  mit  Hülfe  der  bösen 
Geister  ausgetrieben  haben?  Welch'  ein  Widerspruch U  — 
lieber  diesen  einzelnen  Wundem  steht  aber,  ein  fort- 
laufendes Wunder,    die   weltumbildende  Macht   des 
Ghristenthums;  der  vollgültigste  Beweis,  wie  für  die  Gött- 
lichkeit seines  Stifters ,  so  für  die  Weisheit  seines  Evan- 
geliums.    »Alienthalben  stehen  seine  Gemeinden  da  und 
leuchten  wie  die  Sterne  in  der  Finsterniss  des  allgemei- 
nen Verderbens.      Das  Wort   des  Herrn  hat   das   ganze 
Menschengeschlecht  bezwungen ,  und  es  findet  sich  keine 
Art  und  keine  Gattung  Mensehen  in  der  Welt,  die  sich  der 
Macht  des  Evangeliums  hätte  entziehen  können.    So  viele 
Nationen  in  so  kurzer  Zeit  für  die  neue  Lehre  gewinnen, 
und  nicht  bloss  gewinnen ,  sondern  bis  zur  Aufopferung 
des  Lebens  dafür  begeistern :  das  sollte  Jesus  ohne  Gott 
vollbracht  haben  ?     Einem  Kranken  die  Gesundheit  geben 
ist  ja  nicht  möglich  ohne  Gottes  Willen.     Auch  nur  hun- 
dert Menschen  vom  ^Wege  des  Lebens  zur  Tugend  zu- 
rückführen ,  wer  vermöchte  diess  ohne  Gott  ?     ErwSgen 
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wir  die  Sache  ernst :  wenn  ohne  Gott  den  Menschen  nichts 
Gutes  widerfahren  kann,    um   wie  viel  zuversichtlicher 
dOrfen  wir  diess  dann  von  Jesus  behaupten,   wenn  wir 
die  Gesittung  der  Bek^nner  Jesu  mit  dem ,  was  sie  vor- 
her waren,  vergleichen;  wenn  wir  bemerken ,  in  welchem 
Waste  von  Lastern  und  Wollüsten  sie  versunken  waren, 
ehe  sie  von  dem  Evangelium  ergriffen  wurden ,  und  wie 
gie,   seit  sie  seinen  Worten  Gehör  gegeben,   nun  de- 
mfltbig,  gesetzt,  und  in  grösster  Reinheit  sich  dem  Dienste 
Gottes  weihen.     Wie  hätte  doch  ein  Mensch,  der  nichts 
Uebematflriiches  an  sich  gehabt ,  eine  solche  Menge  Men- 
schen ,  nicht  nur  Weise  und  Vernünftige ,  was  sich  noch 
begreifen  liesse,   sondern   auch  solche,   die   von  keiner 
Vernunft  etwas  wissen  wollten,  die  sich  von  ihren  laster- 
haften Neigungen  allein  regieren  liessen ,  die  desto  schwe* 
rer  zu  einem  gottseligen  Leben  bekehrt  werden  konnten, 
je  weniger  sie  der  Vernunft  Gehör  gaben;   wie,  fragen 
wir,  hätte  ein  gewöhnlidier  Mensch  solche  bekehren  und 
bessern  mögen?   Die,  die  sie  Narren  und  einfältige  Knechte 
schelten ,  haben ,  sobald  sie  sich  dem  Herrn  ergaben ,  alle 
ankeuschen  und  fleischlichen  Lüste  von  sich  gethan  und 
.machen  ihre  Seelen  nun  rein  und  unbefleckt  zu  erhalten. 
Man  erzählt ,  dass  in  Athen  der  oberste  Priester  die  Zeu- 
gangsglieder   mit   Sctuerlingssaft  einreiben   müsse,    weil 
man  ihm  nicht  traue,   dass  er  der  Hitze  seiner  natürli- 
chen Begierden  stets  würde  Meister  bleiben.     Erst  nach- 
dem er  diess  physische  Mittel  angewandt,   ward  er  für 
rein  und  geschickt  geachtet,  den  Gottesdienst  zu  verwal- 
ten.    Unter  den  Christen  aber  finden  sich  Viele ,  die  kei- 
nes Schierlingssaftes  bedürfen,  um  Gott  rein  und  unbe- 
fleckt  zu   dienen.      Das  Wort   des  Herrn  ist  ihnen 
das  rechte  Mittel,  alle  unreinen  Lüste  aus  dem 
Herzen  zu  vertreiben.    Wir  verführen  die  Menschen, 
sagen  unsere  Gegner.     Verführen  wir  sie  aber  nicht  vor- 
treff lidi  ?    Aus  Unmässigen  machen  wir  Massige ,  aus  Un- 
gerechten Gerechte ,  aus  Unweisen  Weise ,  aus  Furchtsa- 
men,   Verzagten    Muthige,   Starke.     Wir  wollen  darum 
nicht  aufhören ,  so  an  Gott  zu  glauben ,    wie  uns  Jesus 
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zu  glauben  befohlen  hat,  und  nicht  müde  werden«  die- 
jenigen, die  nicht  wissen,  wie  man  Gotl  dienen  muss, 
auf  den  Weg  der  Wahrheit  zu  leiten;  mögen  auch  die- 
jenigen ,  die  in  der  That  selbst  blind  sind ,  uns  der  Blind- 
heit beschuldigen.  Einfältige  Beden  werfen  sie  uns  vor, 
aber  diess,  dass  eben  Beden,  die  sie  einfältig  und  un- 
geschliffen nennen,  so  grosse  Wunder  thun ,  als  läge  eine 
Zauberkraft  in  ihnen,  diess  ist  nur  ein  um  so  grösserer 
Beweis  fOr  deren  Kraft  und  Gewalt.  Weiss  Jemand  einen 
anderen  Glauben,  wodurch  nicht  etwa  der  Eine  oder  der 
Andere,  sondern  eine  unglaubliche  Menge  zugleich  be- 
kehrt werden  kann,  so  nenne  er  ihn;  wn*  wollen  ihn 
vergleichen  mit  dem  unsrigen  und  urtheilen ,  weicher  von 
beiden  kräftiger  und  geeigneter  sei,  die  Menschen  mit 
Liebe  zur  Tugend  und  Gottseligkeit  zu  erfüllen.  <x   — 

Mit  grossem  Ernste  und  mit  hober  Beredsamkeit  hat 
Origenes,  man  kann  es  nicht  in  Abrede  sein,  die 
im  Christenthum  waltende  Gotteskraft  hervorgehoben, 
diese  Um  -  und  Neuschaffung  der  Welt  als  das  Werk  jener 
nämlichen  Gottesmacht  dargestellt,  welche  einst  die  Welt 
aus  dem  Nichtsein  ins  Sein  gerufen ,  dem  Blindgeborenen 
Sehorgane  gegeben,  den  Verstorbenen  im  Grabe  mit  fki- 
schem  Lebenshauche  beseelt  hat.  Wie  ausserordentlich 
aber  ist  zugleich  die  Geschichte  der  Ausbreitung 
des  Evangeliums  —  des  Ghristenthums  historischer 
Beweis!  Ausserordentlich,  betrachten  wir  nun  die  Per- 
sonen, durch  die,  oder  die  Umstände,  unter  denen  es 
sich  verbreitete!  »Es  liegt  klar  vor  Augen,  dass  die 
Evangelisten ,  welche  sich  nie  mit  dem  beschäftigt  haben, 
wozu  eine  verschmitzte  Sophisdk,  die  auf  Yerfänglichkeit 
berechnet  ist ,  oder  eine  Redekunst  Anleitung  gibt ,  wie 
sie  vor  den  Richterstühlen  ihr  Wesen  treibt,  dass  die 
schlichten  Evangelisten  nie  fähig  waren,  Thatsachen  zp 
erdichten,  die  aus  sich  im  Stande  gewesen  wären,  zum 
Glauben  und  zu  einem  diesem  entsprechenden  Wandel 
zu  erheben.  Es  hat  wohl  auch  Christus  absichtirch  solche 
Männer  zu  Yerkfindigern  seiner  Lehre  gewählt ,  um  jeden 
Verdacht  verfänglicher  Ueberredongskunst  zu  entfernen  und 
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jedem  Nachdenkenden  recht  einleuchtend  zu  machen »  dass 
der  arglose  Wille  der  Verfasser  in  einem  so  hohen  Grad, 
so  zu  sagen ,  schlicht  und  unbefangen »  den  göttlichen 
Beistand  zur  Seite  hatte»  der  viel  mehr  ausrichtet,  als 
alle  Einkleidung ,  Gliederung  und  kOnstlicher  Redebau  zu 
bewirken  im  Stande  ist.  Wer  ferner  die  Geschichte  reif- 
lich durchforscht,  wird  sich  überzeugen,  dass,  was  weit 
über  die  menschliche  Natur  hinausgeht,  Jesus  unternom- 
men, und  .was  er  unternommen,  auch  vollfUhrt  habe. 
Denn  gleich  von  Anbeginn  stellten  sich  der  Ausbreitung 
seines  Wortes  entgegen  die  Jeweiligen  Kaiser,  FeldherreUi 
Statthalter ,  kurz  Alle ,  welche  mit  irgend  einer  Amtsgewalt 
bekleidet  waren ,  Obrigkeiten,  Soldaten  und  Volk.  Und  es 
siegte  das  Wort  Gottes ,  wie  es  denn  seiner  Natur  nach  un- 
aofhaltsam  ist ,  (Iber  Alle;  und ,  mächtiger  als  sämmtlich  e 
Widersacher,  unterwarf  es  sich  Griechenland,  die  Bar- 
barenstämme dem  grösseren  Theile  nach,  und  fOhrte 
?iele  Tausend  Seelen  zu  der  von  ihm  verkündeten  Reli- 
gion.  Daher  haben  die  Römer,  obwohl  sie  alle  Mittel 
and  Wege  versucht  haben ,  das  Ghristenthum  auszurotten, 
doch  nie  zu  ihrem  Zwecke  gelangen  können;  die  Hand 
des  Herrn  stritt  f&r  den  Glauben  der  Christen  und  wollte, 
dass  das  Wort  Gottes  aus  einem  Winkel  des  Jüdischen. 
Landes  über  die  ganze  Welt  sollte  ausgebreitet  werden.« 
»So  zeigt  sich,  dicss  ist  das  Resultat  der  Apologie 
des  Origenes,  dass  das  Gbristenthuin  auf  vernünftiger 
Grundlage  ruhe ,  oder  eigentlich  nicht  so  fast  dieses,  &l8 
dass  es  ein  Erzeugniss  der  göttlichen  Schöp- 
ferkraft sei,  in  der  Weise,  dass  Gott  dessen 
Begründer  ist,  der  durch  die  Propheten  die  Menschen 
auf  die  Ankunft  des  Erlösers  hoffen  lehrte.  Denn  in  dem 
Grade ,  als  man  mit  keinem  Gegenbeweis  ihm  nahe  treten 
i^nn  —  obwohl  sie  zuweilen  etwas  der  Art  vorbringen, 
das  den  Schein  einer  Widerlegung  hat  —  in  eben  dem 
Maasse  bestätigt  sich  anderseits  das  Wort  Gottes  als  sol- 
ches, und  dass  Jesus  ist  Gottes  Sohn,  sowohl  vor  als 
aach  seiner  Menschwerdung.  Ich  sage :  auch  nach  äei- 
aer  Menschwerdung.    Denn  von  denjenigen ,  die  schärfer 
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sehen ,  wird  der  Logos ,  auch  nachdem  er  Fleisch  gewor- 
den ,  durchaus  Gottes  würdig  erfunden ,  als  der  wahrhaft 
▼on  Gott  zu  uns  herahgekommen ,  und  nicht  von  mensch- 
licher Einsicht  seinen  Anfang  und  Fortschritt  genommen, 
sondern  von  der  Offenbarung  Gottes ,  der  mit  mannigfal- 
tiger Weisheit  und  durch  allerhand  grosse  Wunder  zu- 
erst das  Judenthum,  dann  das  Christenlhum  gegründet 
hat. «   — 

Diess  ist  die  Apologie  des  Origened.  Sie  ist  der  erste 
Versuch  einer  vollständigen  Beweisführung  für  die  Wahr- 
heit und  Göttlichkeit  des  Christenthums.  —  Die  christliche 
Religion ,  diess  ist  der  Kern  und  das  Fundament  der  Apolo- 
gie und  des  origenianischen  Systems  überhaupt »  ist  die  Of- 
fenbarung der  vollkommenen  Wahrheit,  und  darum  über 
Jede  frühere  Offenbarungsstufe  unvergleichlich  erhaben.  — 


Origenes  als  Exeget. 

Das  eine  Moment  des  christlich  -  wissenschaftlichen 
Lebens  unseres  Kirchenvaters»  das  mehr  gegen  Aussen, 
gegen  die  Gegner  gekehrte ,  ist  in  den  Hauptzügen  an  uns 
vorübergegangen.  Wir  wenden  uns  pun  zu  jener  Seite, 
welche  das  Ghristenthum  unmittelbar  in  dem  Studium  der 
heiligen  Bücher  zum  Gegenstand  hat. 

An  der  Göttlichkeit  der  h.  Schriften  hielt  Origenes  mit 
grosser  Ehrfurcht  und  heiligem  Ernste.  »Man  muss,  äus- 
sert er  sich ,  glauben ,  dass  kein  Titel  der  h.  Schrift  der 
Weisheit  Gottes  ermangelt;  denn  der,  welcher  zu  einem 
Menschen  gesprochen  hat:  du  sollst  vor  mir  nicht  leer 
erscheinen,  wird  um  so  viel  mehr  selbst  nichts  Leeres 
sagen;  denn  die  Propheten  nehmen,  was  sie  sagen,  aus 
seiner  Fülle,  deshalb  weht  alles  von  dieser  Fülle  her, 
und  es  gibt  nichts  in  den  Propheten,  in  dem  Gesetz, 
oder  dem  Evangelium,  oder  den  apostolischen  Briefen, 
was  nicht  von  dieser  Fülle  herkömmt.  Es  weht  von  Je- 
ner Fülle  her  denen ,  welche  Augen  haben ,  die  Offenba- 
rungen der   göttlichen  Fülle   zu   sehen,    Ohren,    sie   zu 
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vernehmeü,  einen  Sinn,  um  den  WoUgeruch,  der  von 
daher  könunt,  einzuziehen cc.  Man  sieht,  auch  auf  das 
A.  Testament  erstreclite  Origenes  gleicherweise  die  gött- 
liche Inspiration.  Er  gründete  sie  auf  die  Gottheit  dessen, 
von  dem  es  zeugte,  und  auf  die  in  ihm  geschehene  Er- 
füllung der  prophetischen  Weissagungen.  »Man  muss  ge- 
stehen, dass  die  GöltlichlLeit  der  Weissagungen  und  das 
Geistige  in  dem  mosaischen  Gesetz  erst  mit  der  Erschei- 
Bung  Jesu  sich  oflenbarte.  Das  Licht  in  dem  Gesetz  Mosis 
war  unter  einem  Schleier  verborgen ;  mit  der  Erscheinung 
Christi  hat  es  nun  auch  seine  Strahlen  ausgesandt ,  nach- 
dem der  Schleier  weggenommen  und  das  Volll^ommene, 
dessen  Schatten  der  ttuchstabe  enthielt,  schnell  zur  Er- 
kenntniss   erhoben  worden  ist«. 

Von  solchen  Grundsätzen  ging  Origenes  aus,  und 
welche  Verdienste  er  sich  um  die  h.  Schrift  als  Kritiker 
erworben ,  mit  weichem  Fleisse  er  das  Hebräische  in  spä- 
teren Jahren  erlernt,  zum  Behuf  einer  genaueren  Schrift- 
forscbung,  diess  wissen  wir  bereits.  Er  kann  daher  in 
gewisser  Beziehung  als  der  Begründer  der  gramma- 
tischen Interpretation  betrachtet  werden.  Er  ist  aber 
über  Kritik  und  Grammatik  einen  Schritt  hinausgegangen, 
einen  grossen,  entscheidenden.  Er  nahm  noch  einen 
tieferen  Schriflsinn  an;  er  interpretirte  allegorisch;  und 
wenn  auch  nicht  der  Begründer,  so  ist  er  doch  das  Haupt 
der  allegorischen  Interpretation  unter  den  Kirchenvätern 
geworden.  Fragen  wir ,  was  ihn  in  diese  Richtung  ge- 
führt hat,  so  können  wir  antworten:  im  Allgemeinen  der 
Drang  seines  tiefsinnigen  Geistes  fOr  das  Geheimnissvolle ; 
daon  die  alexi^ndrinische  Athmosphäre  und  der  Charakter 
der  alexandrinischen  Theologie;  ferner  die  ganze  eigen- 
thümliche  Gestaltung  der  Angriffe,  welche  von  Juden, 
Heiden  und  Gnostikern  gegen  die  christliche  Kirche  ge- 
richtet waren,  und  endlich  die  h.  Schrift  selbst. 

Wir  kennen  die  tiefe  Ehrfurcht  des  Origenes  vor  der 
b.  Schrift  Er  \indizirt  ihr  in  der  That  den  Charakter 
durchgängiger  Wahrheit  und  GotteswQrdigkeit.  Eine  gross- 
artige Einheit  zieht  sich  nach  ihm  durch  die  ganze  Bibel 
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hindarch ;  Altes  and  Neues ,  Allgemeines  and  Besonderes 
stimmt  zusammen ,  und  gibt ,  wo  es  recht  verstanden  und 
gebraucht  wird,  den  »vollen  reinen  Klang  der  göttlichen 
Musik  <K ;  die  ganze  h.  Schrift  ist  ein  vollkommenes ,  har- 
monisches Organon  Gottes»  dessen  verschiedene  Theile 
zusammen  klingen,  »wie  die  Saiten  auf  dem  Psalter  in 
der  Hand  Davids.«  —  Hiemit  aber  begnügte  sich  Origenes 
nicht.  Er  ging  bis  zum  Prinzip  von  der  einzigen  und 
absoluten  Autorität  des  Wortes  im  strengen  Sinne ,  des 
einzelnen  selbst ,  und  nahm  keinen  Unterschied  zwischen 
Wesentlichem  und  Ausserwesentlichem  an,  und  keinen 
Widerspruch,  selbst  in  den  unbedeutendsten  Punkten. 
Alles  schien  ihm  unter  dem  genauesten  Beistand  des  hei- 
ligen Geistes  aufgezeichnet;  nirgend  etwas  UeberflQssiges, 
Müssiges;  Alles,  selbst  das  einfachste,  zufalligste  Wort 
hatte  für  ihn  tiefe  Bedeutung. 

Diess  war  die  Ansicht  des  Origenes  vom  Charakter 
der  h.  Schrift ;  eine  hohe  Ansicht  im  Allgemeinen ,  im 
Einzelnen  aber  extrem  bis  zur  Yerkennung  alles  Unter- 
schiedes zwischen  Form  und  Inhalt ,  und  alles  Historischen 
und  Anthropologischen  in  der  Bibel.  Diesem  extremen 
Inspirations-Begriff  wollte  das  simple  Wort ,  der  einfache, 
nackte  Buchstabe  sich  nimmer  fügen.  Es  war  begreiflich. 
Noch  ein  anderer  Punkt  kam  dazu.  So  extrem.  Origenes 
war  in  seiner  Inspirations -Ansicht,  so  extrem  war  er 
wiederum  in  der  Auffassung  des  Wortes  oder  des  buch- 
stäblichen Sinnes.  Hatte  es  an  und  für  sich  schon  Mühe, 
den  Buchstaben  mit  solchem  Inspirations-Begriffe  zu  ver- 
emigen,  so  erweiterte  sich  die  Kluft  durch  die  Art,  in 
der  er  oft  ganz  willkührlich  Schwierigkeiten  noch  hinein 
legte,  wo  an  und  für  sich  keine  waren.  Buchstäblich 
und  wörtlich  gefasst ,  verschwand  ihm  also ,  mit  Einem 
Worte,  der  Charakter  durchgängiger  Golteswürdigkeit  in 
der  Bibel;  er  fand  Ungereimtheiten,  z.  B.  gleich" in  der 
Schöpfungsgeschichte;  Unsittlichkeiten ,  z.  B.  in  der  Ge- 
schichte der  Patriarchen ;  Unmöglichkeiten ,  selbst  Wider- 
sprüche ,  z.  B.  in  den  Berichten  der  Evangelien  über  Jo- 
hannes den  Täufer.     Er  stellte  sich  nun  die  Alternative, 
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und  er  konnte  nicht  anders,  extrem  wie  er  war  in 
seinen  Ansichten  Ober  Inspiration  und  Buchstaben:  ent« 
weder  den  Glauben  an  die  durchgängige  Göttlichl&eit  der 
h.  Schrift  aufzugeben  —  denn  Unwürdiges  und  Wider* 
sprechendes  kann  ja  unmöglich  göttlichen  Ursprungs  sein 
—  oder  eine  Erklärungsweise  zu  ermitteln,  die  allen 
Widerspruch  löste.  Jenes  war  ihm  nicht  möglich;  zu 
lebendig  haftete  in  seinem  innersten  und  tiefsten  Be^  usst- 
sein  der  Glaube  an  die  Göttlichkeit  der  Bibel.  Es  blieb 
ihm  daher  nur  der  andere  Weg  offen.  Ist  nämlich  die 
Schrift  göttlichen  Inhalts,  wie  sie  es  ist  und  fQr  jeden 
Christen  sein  muss,  so  kann  es  nicht  an  ihr  liegen, 
sondern  nur  an  dem  Leser,  wenn  er  diesen  göttlichen 
Sinn  nicht  flndet;  und  es  hat  derselbe  vor  Allem  aus 
einer  Interpretations-Methode  sich  zu  bemächtigen,  welche 
den  göttlichen  Inhalt  mit  dem  ihm  so  oft  widerstreitenden 
Buchstaben  vermittelt,  einen  Schlösset  aufzufinden,  wel- 
cher den  in  Gotteswort  als  solchem  nothwendig  vorhan- 
denen, durch  den  Buchstaben  aber  so  oft  verhflllten 
göttlichen  Gedanken  aufschliesst.  Diese  Interpretations- 
Methode,  dieser  exegetische  Schlüssel  ist  die  Allegorie. 
Sie  hat,  um  Alles  zusammenzufassen,  den  tieferen  Sinn 
ans  dem  Buchstaben  zu  entwickeln,  das  sinnliche  Evan- 
gelium in  das  geistige  überzutragen ,  die  d^n  historischen 
Tbatsachen  und  Gleichnissreden  zu  Grunde  liegenden  aU- 
gemeinen  Ideen  zu  ermitteln ,  in  der  zeitlichen  Erscheinung 
des  göttlichen  Logos  sein  inneres,  göttliches  Wesen,  in 
seinen  irdischen  Handlungen  seine  ewige  Wirksamkeit 
nachzuweisen.     Diess  ist  ihre  Aufgabe. 

Eine  vernünftige  und  religiöse  Betrachtung  der  h. 
Schrift  führe  also ,  meint  Origenes ,  nothwendig  zur  Alle- 
gorie ,  als  der  einzigen ,  die  Würde  der  Sctirift  wahrenden 
nnd  erweisenden  Auslegungsart.  Und  diese  Methode  schien 
ihm  in  der  ganzen  Oekonomie  des  h.  Buches  sich  auszu- 
sprechen ,  schien  ihm  der  Charakter  des  Buches  selbst  zu 
sein.  Da  ist  Verhüllung  unaussprechlicher  Geheimnisse : 
»Unzähligemal  lassen  die  grössten  Gedanken ,  wie  durch 
ein  Sprachrohr,  nur  ein  langsames  Verständniss  zu.«     Da 
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ist  verhüllte  Herrlichkeit:    »Alles,  was  hier  Gottes  Wort 
genannt  wird ,    ist  Offenbarung   des  Fleisch   gewordenen 
und  sich  seinem  göttlichen  Wesen  nach  selbst  entaussern- 
den    göttlichen   Wortes;    desshalb  sehen    wir    das    Wort 
Gottes  auf  Erden«  da  es  Mensch  geworden,  als  ein  mensch* 
liebes;    denn    das  Wort   wird    in    der   Schrift   immerdar 
Fleisch,  um  unter  uns  zu  wohnen.     Wenn  wir  aber  an 
der  JBrust   des   fleischgewordenen  Wortes    gelegen  haben 
und   ihm,    wie  er  den  hohen  Berg   hinaufsteigt,    folgen 
können ,  so  werden  wir  sagen ,  wir  haben  seine  Herrlich- 
keit gesehen  .  .  .     Wenn  indessen  dem  Ununterrichteten 
nicht  an  Jeder  Stelle  der  Schrift  das  üebermenschliche  der 
Gedanken  in   die  Augen    fallen  will,    so  darf  man    sich 
darüber  nicht  wundern;  denn  auch  in  den  Werken  der 
die  ganze  Welt   umfassenden  Vorsehung  offenbaren   sich 
einige  auf  das  Augenscheinlichste  als  Werke  der  Vorse- 
hung;   andere  sind  so  verborgen,  dass  sie  dem  Unglauben 
gegen   den  mit  unaussprechlicher  Kunst   und  Macht  alles 
ordnenden  Gott  Raum  zu   geben  scheinen.      Denn   nicht 
so   in  die  Augen  fallend  ist  der  kunstvolle  Plan  der  Vor^ 
sehung   in    den  irdischen  Körpern,    wie   in    der  Sonne, 
dem  Mond  und  den  Sternen.     Aber  so  wenig  die  Vor- 
sehung bei  denen ,  welche  sich  einmal  von   ihrem  Dasein 
mit  Ernst  überzeugt  haben,  wegen  dessen  verliert,  was 
sie  nicht  begreifen;  eben   so  wenig  geschieht   der  Gött- 
lichkeit der  Schrin,  die  sich  durch  das  Ganze  derselben 
verbreitet,    dadurch    Abbruch,    dass  unsere  Schwachheit 
nicht   bei  Jedem  Ausdruck   der  verborgenen  Herrlichkeit 
der  Lehre,  die  unter  einer  gewöhnlichen  und  unansehn- 
lichen Redensart  verhüllt  ist,  nachkommen  kann.«  —  Da 
ist  ferner  Dunkles,  um  uns  zu  reizen.     »Wenn  die  An- 
wendbarkeit des  Gesetzes  und  der  natürliche  Zusammen- 
hang der  Geschichte  so  klar  in  die  Augen  flele ,  so  würden 
wir  kaum  glauben ,  dass  neben  dem  Buchstäblichen  noch 
ein   tieferer  Sinn  in  der  Schrift  liegen  könne;  desswegen 
hat  der  göttliche  Logos  dafür  gesorgt,  dass  mitten  unter 
Gesetz  und  Geschichte  hinein  gleichsam  Anstösse,  Aer- 
gernisse  und  Widersprüche  gebracht  wurden,  damit  wir 
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Dicht  9  ftberail  bloss  von  dem  lockenden  Auidracke  ange- 
zogen ,  entweder  am  Ende  von  der  Schriftlehre  abfielen, 
weoo  wir  nichts  Gotteswftrdiges  darin  fanden ;  oder  doch 
nichts  Höheres  vernähmen »  weil  wir  uns  von  dem  Bueh- 
siaben  nidit  losmachen  könnten.«  Da  ist  endlieh  gar 
Mythus ,  um  den  Geist  zum  Tieferen  zu  fikhren :  }»Es  liegt 
in  dem  Zweck  der  göttlichen  Gnade »  die  uns  die  heiliges 
Schriften  geschenkt,  dass  wir  nicht  etwa  bloss  den  buch- 
stäblichen  Sinn  auffassen ,  da  bisweilen  der  blosse  Boch^ 
Stabe  nichts  Wahres,  Ja  nicht  einmal  Vernünftiges  und 
Mögliches  enthält;  darum  ist  in  die  wirkliche  Geschichte^ 
und  in  die  buchstäblich  anwendbare  Geschichte  bisweiira 
Anderes  eingeflochten.  Ist  es  Hauptabsicht ,  den  Zusam- 
meohang  des  Geistigen  in  dem,  was  geschehen  ist  und 
geschehen  soll,  darzulegen:  so  ist  ausgemacht,  dass  der 
Sprecher  da,  wo  er  geschichtliche  Thatsachen  dem  ge* 
beimen  Sinn  anpassen  konnte,  dieselben  gebrauchte  und 
den  tieferen  Sinn  vor  der  Menge  verbarg;  wo  hingegen, 
im  Verlauf  der  Entwickelung  fibersinnlleher  Dinge ,  keine 
denselben  entsprechende  Tbatsache  erfolgte,  die  durch 
den  geheimen  Sinn  schon  vorgezeichnet  war,  da  wob 
die  Schrift  auch  Ungeschehenes  in  die  Gefühle  ein,  sei 
es,  dass  es  Oberhaupt  unmöglich,  oder  zwar  möglich, 
aber  nicht  wirklich  war;  Ja  manchmal  wird,  um  der 
Nachdenkenden  und  Scharfsinnigen  willen,  Unmögliches 
mm  Gesetz  gemacht,  damit  sie  in  eine  genauere  Unter- 
suchung der  Schrift  eingehen  und  die  wichtige  Ueberzeu- 
gong  gewinnen ,  dass  hierin  ein  Gottes  würdiger  Sinn  zu 
soeben  sei. « 

lo  dieser  Art  hat  sich  unserem  Kirchenvater  die  alle- 
gorische Interpretations  -  Methode  gebildet.  Ein  zweites 
Moment  kam  noch  hinzu:  die  Stellung  zu  den  Gegnern 
der  Kirche  und  deren  Angriffen.  Da  waren  die  Juden^ 
»die  Buchstaben*Männer,  die  den  Heiland  kreuzigten,  weil 
sie  die  Weissagungen  wörtlich  fassten  « ;  die  Häretiker, 
»die  das  A.  Testament  herabsetzten,  als  ein  Werk  des 
Jodengottes ,  des  Demiurg  a ,  beide  ans  Mangel  des  gei- 
Ktigen  Verständnisses  der  Sclirift. 
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Weilaus  indessen  das  bedeolendste  Moment  und  eben 
jenes ,  das  dem  Origenes  Widerspräche  in  der  Bibel  auf- 
zeigte y  wo  in  der  That  keine  waren  fQr  eine  nflchterne 
Betrachtung ,  war  die  alexandrinische  Theologie  mit  ihrem 
Idealismus.  Die  Allegorie  aber  war  fttr  seine  Zeit  die- 
jenige Form»  unter  welcher  allein  jener  Idealismus»  Jene 
höhere  Erkenntniss  mitgetheilt  wurde »  und  so  wurde  sie 
ihm  auch  die  Form ,  in  der  sich  ihm  die  höhere  Wahr- 
heit, das  ewige,  geistige  Evangelium  darbot;  das  Mittel, 
das  ihm  seine  Zeit  bot ,  um  die  ideale  Ansicht  im  Cbri- 
stenthum  zu  begrönden ,  oder  dieses  selbst  zu  idealisiren. 
Origenes  hat  also ,  wie  man  sieht ,  die  Allegorie  eben  so 
sehr  von  seiner  Zeit  überkommen,  als  er  sie  aus  sich 
selbst  weiter  gebildet  hat.  Fragen  wir  aber «  woher  der 
tiefere  Sinn,  welches  sein  Inhalt,  sein  Gebiet,  seine 
Gränze  —  es  war  eben  die  Theologie,  die  sich  ihm  aus 
der  EntWickelung  der  Kirche ,  aus  seiner  Zeit ,  aus  seinem 
eigenen  Geiste  und  Gemüthe  gebildet  hatte.  Man  kann 
nun  freilich  sagen :  hier  ist  alles  subjektiv ,  nirgends  fester 
Grund  und  Boden.  Es  ist  wahr.  Aber  Origenes,  und 
diess  ist  wieder  der  Stempel  seines  gediegenen  Geistes, 
hat  wenigstens  gesucht,  der  Auslegung  wissenschaftliche 
Haltung  zu  geben ,  und  hat  zuerst  eine  Art  Theorie  hier- 
über aufgestellt.     Es  sind  folgende  drei  Sätze: 

1)  Es  ist  ein  dreifacher  Schriftsinn  zu  unterscheiden  : 
ein  buchstäblicher,  moralischer  und  fibersinnlicher,  nach 
Analogie  von  Leib,  Seele  und  Geist;  der  Wortsinn  ist 
der  Leib,  der  moralische  Sinn  die  Seele,  der  pneuma- 
tische der  Geist.  Auch  an  der  ersten ,  soweit  nützlichen 
Erklärung,  kann  man  sich  erbauen.  Diess  beweisst  die 
Menge  von  einfältigen,  dennoch  ächten  Gläubigen,  und 
auch  die  Hülle  des  Geistigen  kann  Vielen  nützlich  werden 
und  die  Menge ,  so  wie  sie  es  fasst ,  bessern.  Der  mo- 
ralische Sinn  ist  der  im  Worte  verborgene  und  auf  die 
sittliche  Bildung  des  Menschen  bezügliche;  der  pneuma- 
tische aber ,  der  geistige  oder  mystische ,  befasst  die  Ideen, 
die  in  der  Hülle  des  Buchstaben  niedergelegt  siod ,  über- 
haupt das  Ewige ,  Uebersinnliche ,  die  göttlichen  Gedanken, 
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deren  Darstellung  das  Geschichtliche,  Irdische,  Erscbeh- 
netide  Ist.  In  besonderem  Grade  Kegt  das  Pneumatische 
in  der  BeElehung  des  Jüdischen  Volkes ,  als  des  auser- 
wäblten  Volkes  Gottes ,  seiner  Verfassung  und  Geschichte» 
zar  übersinnlichen  Weit,  »welchen  himmlischen  Gegenstän- 
den sie  im  Fleische  zum  Vorbild  und  Abriss  dienten ,  und 
Ton  weichen  zukünftigen  Gütern  sie  der  Schatten  waren.« 

2)  Jede  Schriftstelle  hat  einen  pneumatischen,  nicht 
Jede  aber  einen  buchstäblichen  Sinn;  in  vielen  Fällen 
ist  Buchstabe  und  Geschichte  an  sich  unwahr  und  bedeu- 
tungslos, nur  Träger  des  idealen  Sinnes.  Was  in  der 
h.  Sdirift  iti  der  Form  eines  Befehls ,  eines  Gebots ,  eines 
Rechts  auftritt ,  ist  wörtlich  zu  fassen ;  was  aber  in  Form 
eines  Gesetzes  (Geremonien- Gesetz,  Kultus,  gottesdienst- 
liche Einrichtungen),    ist  allegorisch  zu  deuten. 

3)  Ueberall  ist  ein  der  Idee  Gottes  würdiger  Sinn 
aofzufinden ,  und  daher  alles  allegorisch  zu  erklären ,  was 
den  Anschein  des  Unmöglichen ,  Widersinnigen ,  Falschen, 
Unnützen  an  sich  trägt.  »Wenn  also  der  buchstäbliche 
Zasammenfaang  eine  Unmöglichkeit ,  der  höhere  dagegen 
nicht  nur  keine  Unmöglichkeit,  sondern  Wahrheit  ent- 
hält ,  so  muss  man  Alleg^  aufbieten ,  den  Begriff  zu  erfas- 
sen, welcher  die  Idee  des  dem  Worte  nach  Unmöglichen 
mit  dem  nicht  bloss  Möglichen,  sondern  Geschichtlich- 
Wahren  im  Gedanken  vermittelt ,  das  erst  mit  dem  wört- 
lich nicht  Geschehenen  zusammen  dem  Ganzen  die  höhere 
Bedeutung  gibt.« 

So  weit  Origenes.  —  Betrachten  wir  nun  noch  die 
Allegorie  im  Allgemeinen,  und  im  Besonderen  jene  alexan- 
drinische  im  Verhältniss  zu  ihrer  Zeit. 

Allemal ,  wenn  der  Geist  in  irgend  einem  Gebiete  in 
einen  Bruch  geräth  mit  der  Autorität  des  Buchstabens» 
und  dieser  in  seiner  Simplizität  und  Nacktheit  dem  zum 
Selbsibewusstsein  Erwachenden  keinen  entsprechenden 
Sinn  mehr  darbietet,  wenn  aber  gleichwohl  der  Geist 
vom  Gegebenen  sich  nicht  losreisst,  vielmehr  dasselbe 
als  wahrhafte  Autorität  immer  noch  verehrt ,  werden  wir 
Jene  eigenthitanliche  Erscheinung  gewahren ,  dass  der  Geist 
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den  Buchstaben  nur  als  Hülle  betrachtet ,  als  die  Schale, 
aus  welcher  der  Kern  zu  befreien  t  und  so  die  Wahrheit 
in  ihrer  reinen  Gestalt  zu  gewinnen  ißt.  £s  ist  diess 
eine  Erscheinung »  natürlich  besonders  in  Uebergangspe« 
rioden  oder  Uebergangsentwickelungen.  Da  steht  man 
zwischen  dem  einfachen  Glauben ,  der  in  seiner  Einfach- 
heit nicht  mehr  genügt,  und  zwischen  der  wahren  Wis^ 
senschaft,  welche  beides  vermittelt  und  anerkennt:  den 
Geist  und  den  Buchstaben ,  ohne  weder  den  einen  noch 
den  anderen  zu  zertrümmern.  Solche  Entwickelungen  An- 
den sich  ferner  am  häufigsten  in  Ländern  und  Städten, 
welche  vorzugsweise  eine  vermiUelnde  Lage  haben,  und 
einen  Zusammenfluss  und  Austausch  der  entgegengesetz- 
testen Bestrebungen  in  sich  einschliessen. 

Solche  üebergangszeit  war  die  damalige ;  solcher  Ver- 
mittlungspunkt Alexandrien.«  In  der  That ,  jene  Bichtung 
musste  gerade  in  Alexandrien  am  natürlichsten  und  auch 
am  entschiedensten  sich  kund  geben,  und  sie  trat  schon 
unter  den  alexandrinischen  Juden  hervor.  Griechische 
Philosophie  und  die  Offenbarung  des  A.  Testamentes  — ^ 
welche  Gegensätze!  Hier  der  Geist,  der  sich  der  gei- 
stigen Berührungen  nicht  erwehren  konnte;  dort  der 
Glaube,  der  auch  seine  Rechte  haben  wollte.  Es  war 
ein  Konflikt.  Ihu  zu  heben,  griffen  die  wissenschaftlichen 
und^  zugleich  in  ihrer  Art  gläubigen  Juden  zu  Alexan- 
drien,  voran  ein  Aristobul,  ein  Philo,  zur  allegorischen 
Interpretation.  Dadurch  hofften  sie ,  jhre  neugewonnenen 
Ansichten  mit  dem  Buchstaben  des  A.  Testamentes  zu  ver- 
einbaren ,  zugleich  ihrer  modernen  Weisheit  den  überlie- 
ferten Offenbarungsglauben  nicht  binopfern  zu  müssen, 
wohl  auch  den  von  den  Heiden  ihnen  gemachten  Vor- 
würfen am  besten  begegnen  zu  können.  Es  hat  sich  auch 
historisch  unter  den  Juden  solche  Geheimlehre,  solche 
mystische  Interpretation  fortj^epflanzt.  Sie  war  vorerst  Zah- 
len- und  Buchstaben -Mystik,  die  sich  an  die  äusseren 
Zeichen  heftete ;  von  der  Symbolik  der  Schriftzeichen  war 
der  Uebergang  zur  allegorischen  Auslegung  des  Inhalts 
ein  ganz  einfacher. 
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Man  kann  nun  nicht  sagen ,  dass  an  und  fQr  sich  ein 
Widerspruch  in  dieser  Interpretationsweise  läge,  oder 
dass  sie  Oberhaupt  kein  Recht  hätte,  zu  sein«  am  we- 
nigsten in  ihrer  Anwendung  auf  die  biblischen  Schriften. 
Hat  doch  jede  geistige  Erscheinung  neben  ihrer  unmittel- 
baren Bedeutung  noch  eine  weitere ,  als  die  zunächst  in 
ihrer  Aeusserlichkeit  liegt;  wir  meinen  eine  solche,  die 
erst  aus  dem  Ganzen,  dem  sie  als  ein  Glied  angehört, 
Dud  mit  dem  sie  im  Zusammenhang  aufgefasst  werden 
muss,  zu  begreifen  ist.  In  noch  tieferem  und  reiche- 
rem Sinne  mag  diess  von  der  heil.  Schrift  und  Ton  der 
heil.  Geschichte  gesagt  werden.  Göttliche  Offenbarung  in 
menschlicher  Form  muss  nothwendig  vieldeutig  und  viel- 
sinnig sein.  Es  mag  daher  die  ganze  historische  Vergan- 
genheit Israels  und  seine  Oekonomie  zugleich  als  Typus 
des  geistigen  Israels  und  seiner  geistigen  Oekonomie  ge- 
deutet werden;  die  heil.  SchriRsteller  selbst  sind  hierin 
vorangegangen.  Aber  so  gewiss  diess  ist,  so  gewiss  ist 
auch,  dass  die  Allegorie  ihr  Recht,  das  sie  hat,  nur 
hat  innerhalb  gewisser  Schranken.  Ueberschreitet  sie  diese, 
so  untergräbt  sie  den  historischen  Boden  des  Ghri- 
stenthums  und  verfitichtigt  das  grosse,  einfache  Schrift- 
wort. Man  kann  es  nicht  leugnen,  auch  Origenes  hat 
zuweilen  an  dieser  Klippe  gescheitert.   —  ^ 

Wir  kehren  zum  Früheren  zurück.  In  der  Allegorie 
erkannten  wir  also  die  Form ,  in  welcher  die  christliche 
Wissenschaft  jener  Zeit  sich  ihres  Objektes ,  der  christli- 
chen Wahrheit ,  vollständig  zu  bemächtigen  suchte.  Die 
Resultate  nun  im  Zusammenhang  und  in  ausführlicher  Be- 
gründung darzustellen,  war  die  weitere  Aufgabe.  »Denn 
die  Apostel ,  wenn  sie  den  Glauben  an  Christus  predigten, 
haben  über  manche  Lehrgegenstände  auch  denen,  die  an 
Erforschung  göttlicher  Weisheit  weniger  Antheil  zu  neh- 
men schienen,  zwar  alle  nöthigen  Aufschlüsse  ertheilt, 
die  Untersuchung  der  Gründe  ihrer  Behauptungen  jedoch 
denen  überlassen,  die  mit  besonderen  Geistesgaben ,  na- 
mentlich der  Unterredung ,  der  Weisheit  und  der  Wissen-* 
Schaft  ausgerüstet  wären ;  von  anderen  dagegen  haben  sie 
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Durgesagtf  dass  sie  seien,  Dicht  aber,  wie  und 
aus  welchen  Gründen?  offenbar,  um  den  Nachden- 
kenden unter  ihren  Schülern ,  die  zugleich  Liebhaber  der 
Weisheit  wären «  Stoff  zur  Uebung  zu  geben ,  woran  sie 
ihre  Geisteskräfte  zeigen  könnten,  sofern  sie  sich  für  die 
Mittheilung  der  Weisheit  Tähig  und  tüchtig  machten.« 

Die  christliche  Glaubenswissensehafl  ist  aber  nicht 
etwa  nur  Spekulation  über  alle  Reiigionsformen ,  welche 
sie  etwa  als  Vermittlung  des  wahren  BegriOb  der  Religion 
zu  betrachten  hätte ;  vielmehr  setzt  sie  den  kirchlichen  Be- 
griff voraus ,  und  konstruirt  sich  auf  Grundlage  der  all- 
gemeinen Kirchenlehre  »in  dem  Maasse,  dass  das  Wahre 
in  jedem  Einzelnen  durch  klare  und  bündige  Schlüsse 
gesucht,  und  theils  mit  Belegen  aus  der  Schrift,  theils 
durcb  strenge  Folgerungen  als  ein  systematisches  Ganze, 
gleichsam  als  ein  Körper,  dargestellt  wird.« 

Dieses  Bedürfniss  einer  systematischen  Glaubenswis- 
sensehafl hat  Origenes  klar  erkannt,  und  nicht  bloss  er- 
kannt, sondern  auch  selbst  ausgeführt.  —  Betrachten  wir 
nun  diese  Seite  unseres  Kirchenvaters  I 
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Wir  beginnen  mit  seiner  Entwickelung  der  Lehre  von 
Gott.  — 

Gottes  Wesen.  —  »Gott  ist  der  absohite  Geist, 
durchaus  ühersinnlich ,  unmaleriell,  rein  geistig.  Auf 
die  Geistigkeit  der  göttlichen  Natur  weist  schon  hin  die 
Analogie  des  menschlichen  Geistes,  der  ein  Abbild  von 
jenem  ist,  und  das  allgemeine  religiöse  Bewusstsein. 
Nichts  ist  Gottes  unwürdiger,  nichts  irriger,  als  die  ent- 
gegengesetzte ,  anthropomorphistische  Ansicht ,  und  wenn 
die  Schrift  ihm  häuflg  menschliche  Gestalt  und  Sinn  za- 
schreibt,  so  geschieht  diess  vermöge  einer  liebreichen 
Herablassung  zu  den  Menschen ;  sie  verfahrt  darin ,  wie 
ein  weiser  Erzieher,  der  sich  der  Fassungskraft  der 
Schwachen  anbequemt,   und  mit   den  Kindern  kindlich. 
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zuweilen  kiudiscb ,  redet ,  damit  er  von  ihnen  verstanden 
werde.  —  Wenn  sie  Gott  als  Gott  in  seiner  göttlichen 
Hajestät  darstellt,  und  wenn  sie  nicht  die  göttlichen  Fö- 
gnngen  in  die  menschlichen  Verhältnisse  verflicht ,  so  sagt 
sie ,  dass  er  nicht  sei  wie  ein  Mensch ;  denn  seine  Grösse 
ist  unaussprechlich.  Wenn  aber  die  göttlichen  Fügungen 
ia  die  menschlichen  Verhältnisse  verflochten  werden, 
so  nimmt  Gott  menschlichen  Sinn,  menschliche  Art  und 
Sprache  an ,  so  wie ,  wenn  wir  mit  einem  zweijährigen 
Kinde  reden,  wir  um  des  Kindes  willen  lallen;  denn, 
würden  Wir  in  der  Würde  des  erwachsenen  Mannes  blei* 
ben  und  also  mit  den  Kindern  reden ,  so  würden  sie  uns 
nicht  verstehen.  So  ist  es  auch  in  Bezug  auf  Gott ,  wenn 
er  sich  zu  dem  Menschengeschlechte  herablässt,  zumal, 
wenn  dieses  sich  noch  im  Kindesalter  befindet. «  —  Wie  nun 
Gottes  Wesen  von  aller  körperlichen  Beimischung  frei  ist, 
so  ist  es  auch  über  alle  räumliche  Beschränkung  erhaben. 
»Weder  in  sich  noch  von  aussen  her  begränzt ,  wird  Gott 
darch  nichts  umschlossen ,  sondern  erfüllt ,  durchdringt  und 
umfasst  das  All  der  Dinge  mit  der  Fülle  seiner  göttlichen 
Kraft,  nicht  in  räumlicher  Ausdehnung,  nicht  wie  ein 
Körper  den  andern  in  sich  schliesst,  sondern  vermöge 
seiner  Vorsehung  und  Heilsordnung.  Raum  und  Grösse 
12)1  für  ihn  nicht  vorhanden;  er  ist  kein  Theil  des  Gan* 
zen ,  denn  der  Theil  ist  etwas  Unvollkommenes ;  aber  auch 
nicht  das  Ganze ,  denn  das  Ganze  besteht  aus  Theilen :  er 
ist  ein  durchaus  einfaches  Wesen ,  in  welchem  keine  Viel- 
heit ,  k«ine  Mannigfaltigkeit ,  keine  Bewegung ,  kein  Mehr 
oder  Minder  statt  findet ;  er  ist  das  schlechthin  Eine ,  die 
absolute  Einheit  oder '  Monade ,  das  reine  Sein ,  die  be- 
harrliche, unveränderliche,  intelligible  Substanz,  seinem 
inneren  Wesen  nach  unbegreiflich,  nur  aus  seiner  Offen- 
barung begreiflich ,  der  Seiende.  Als  solcher  ist  er  der 
Inbegriff  aller  Realität,  allein  das  wahre  Sein,  das  Dr- 
wesen ,  das  völlig  selbsigenügsam  das  Prinzip  seiner  selbst 
ist,  und  zugleich  der  Urgrund  und  Urquell  des  Seins  für 
alle  übrigen  Wesen.«  —  Das  Sein  ist  nun  zugleich  das 
Gute;  »Gott  also,  als  der  absolut  Seiende,  der  absolut  Gute, 
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der  Inbegriff  des  Guten  und  der  Grund  alles  Guten  in 
den  Geschöpfen.  Wie  diese  dadurch  sind,  dass  sie  an 
dem  Seienden  partizipiren ,  so  sind  sie  gut  dadurch ,  dass 
.  und  insoiveit  als  sie  an  dem  Guten  theilnehmen ;  beides 
ist  dasselbe.  Geschöpfe  können  das  Gute,  weil  sie  es 
empfangen  haben ,  auch  wieder  verlieren ;  fOr  Gott  findet 
weder  die  Mögiichl^eit  des  Verlustes ,  noch  die  eines  Ab- 
oder  Zunehmens ,  noch  eines  Wechsels  von  gut  und  bös 
statt.  Er  kann  alles;  aber  wollen  kann  er  nichts,  als 
was  seiner  absoluten  Vollkommenheit  gemäss  ist ,  nichts 
thon,  was  widersprechend,  unTernQnftig  und  unwürdig 
wäre;  könnte  oder  Ihäte  er's,  so  hörte  er  auf,  Gott 
7u  sein.  Das  Böse  ist  darum  seinem  Wesen  geradezu 
entgegengesetzt;  und  es  ist  keineswegs  eine  Beschrän- 
kung seiner  Natur,  vielmehr  ihr  eigenthfimlicher  Vorzug, 
das  'Gute  wesentlich  und  unwandelbar  zu  besitzen,  und 
es  andern  zu  verleihen.« 

Gottes  Eigenschaften.  —  Dinsofem  Gott  den  Ge- 
schöpfen das  Gute  mittheilt,  heisst  er  der  Götige,  die 
Liebe  oder  die  Güte ;  in  Beziehung  auf  die  sittliche  Ver- 
schiedenheit derselben  aber  ist  er  der  Gerechte.  Obwohl 
nämlich  in  sich  unwandelbar ,  und  wie  in  seinem  Wesen, 
so  auch  in  seiner  Liebe  zu  den  Kreaturen,  völlig  unver- 
änderlich ,  Verhält  er  sich  doch  zu  Jedem  Einzelnen  genau 
nach  dessen  WOrdigkeit.a  Verschiedenheit  ist  also  vor- 
handen ,  aber  lediglich  auf  der  Seite  der  Kreaturen ,  und 
bezeichnet  eigentlich  nur  ihre  verschiedene  Stellung  gegen 
Ihn,  der  sich  gleicherweise  zu  allen  verhält.  Güte  und 
Gerechtigkeit  sind  daher  nur  verschiedene  Offenbarungs- 
weisen derselben  göttlichen  Gflte,  und  darum  Eins. 
»Der  gegenwärtige  Zustand  der  (abgefallenen)  Wesen  er- 
fordert, dass  sich  die  Gerechtigkeit  durch  Züchtigungen 
erweise ;  aber  das  sind  nur  weise  Erziehungsmittel  in  der 
Hand  der  göttlichen  Liebe,  Gnadenerweisungen,  nicht 
wider,  sondern  för  die,  an  denen  sie  angewendet  wer- 
den müssen.  Was  Gott  tbut ,  geschieht  aus  Liebe.  Wenn 
er  also  eifert«  wenn  er  hinreisst,  wenn  er  straft  und 
schlägt ,    so  ist  dem  Menschen  die  Rettung  nahe ;   wem 
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er  ihneo  den  Becher  des  Zorns  einschenkt ,  so  reicht  er 
ihnen  damit  den  heilsamen  Kelch  der  Reinigung  und  Ge- 
nesung; wenn  er  mit  drohenden,  erschrecklichen  Wor- 
ten zu  ihnen  redet,  so  sind  es  Worte  der  Erbaimung 
and  Gedanken  des  Friedens;  wenn  er  sie  in  den  Ofen 
der  Trflb^at  führt,  so  geschieht  es,  um  sie  zu  läutern 
and  zu  bewähren.  Erst  das  Unterlassen  der  Zöchtigung 
wäre  Ungnade.  Hiemach  ist  zu  erklären,  wenn  die  h. 
Schrift  vom  Zorne  Gottes  spricht.  Es  ist  hier  nicht  die 
Bede  von  einer  Leidenschaft  in  Gott,  sondern  es  ist 
diess  nur  eine  Bezeichnung  der  strengeren  Erziehungs- 
weise, die  Gott  gegen  die  Sonder  anwendet,  zu  ihrer 
eigenen  Besserung  und  Bekehrung.  Denn  auch  wir  ma- 
chen den  Kindern ,  nicht  nach  unserer  Hcrzensgesinnungt 
sondern,  indem  wir  uns  so  stellen,  ein  furchtbares  Ge- 
sieht.  Denn  würden  wir  die  freundliche  Gesinnung  der 
Seele  gegen  das  Kind  auf  unserem  Gesiebte  beibehalten, 
uiid  unsere  Liebe  zu  demselben  merken  lassen,  ohne 
uns,  wie  es  die  Besserung  des  Kindes  erfordert,  zu  ver- 
ändern, so  verdürben  wir  dasselbe.  Gott  zürnt  also  in 
der  That  nicht ,  und  der  Zorn  Gottes  hat  mit  dem  mensch- 
lichen nichts  gemein  als  den  Namen.« 

So  weit  nach  Origenes  über  Gottes  Wesen  und  Eigen- 
schaften. —  Es  ist  die  Idee  des  absoluten  Seins  Gottes,  von 
der  er  ausgebt :  daher  die  scharfe  Abweisung  aller  an- 
thropopatbischen  und  anthropomorphistischen  Vorstellun- 
gen. Gott  ist  aber  dem  Origenes  nicht  bloss  eine  un- 
beslimmte«  abstrakte  Gottheit;  er  ist  ihm  ein  lebendiger, 
selbstbewusster  Gott.  Darum  tritt  Gott  von  Ewigkeit 
heraus  aus  seinem  Ansichsein  in  seinem  Sohne ,  der  sein 
Gleicbbild  ist. 

Der  Sohn.  —  »Die  absolute  Natur  Gottes  ist  eben 
diess,  nicht  müssig  noch  todt  sein  zu  können.  In  ihrem 
Wesen  liegt  die Nothwendigkeit  einer  ewigen  Offenbarung.« 
Die  im  Urgrund  beschlossene  Fülle  des  göttlichen  Seins 
und  Lebens  entfaltet  sich;  Gott,  der  an  sich  Seiende, 
objektivirt  sich  in  einem  vollkommenen  Gleichbilde  seiner 
selbst.    Und  dieses  Gleichbild  ist  der  Sohn ,   »der  die  Gott- 


iM  Origenes. 

heit  des  Vaters  in  sich  hinübergezogen.  So  wenig  Je- 
mand Vater  sein  liann  ohne  den  Sohn,  so  Wenig  kann 
Gott,  der  Urgrund,  Je  ohne  Offenbarung  seiner  selbst, 
Vater  ohne  Sohn  sein.cc 

Der  Sohn   in  seinem  Verhältniss   zu  Gott.   — 
»Der  Sohn  ist  die  übersinnliche,  lebendige  Hypostase  der 
göttlichen  Gedanlien,    der  Inbegriff  der  Ideen,   und  der 
Gesammtabglanz   der    göttlichen   Herrlichlieit.      Gott    hat 
seine  Grösse  auch  an  seinen  Erstgeborenen  und  Erster- 
zeugten  vor  aller  Schöpfung  mitgetbeilt,    damit,    wie  er 
das  Bild  des  unsichtbaren  Vaters  ist,  er  dieses  Bild  des 
Vaters   auch  der  Grösse  nach  darstelle;  denn  es  konnte 
unmöglich  das  Abbild  des  unsichtbaren  Vaters  ebenmässig 
und  schön  gelungen  sein,    wenn   es   nicht   das  Bild    der 
Grösse  darstellte.«     Wie  aber  der  Vater ,  so  ist  auch  der 
Sohn  von  Ewigkeit  her.      »Denn  gäbe  es  irgend  eine 
auch  nur  denkbare  Zeit ,  in  der  der  Sohn  nicht  gewesen 
wäre,    so  müsste  man  entweder  annehmen,    Gott    habe 
ihn    nicht  zeugen  können ,    ehe  er  ihn  zeugte ,    oder  er 
habe  ihn  zwar  zeugen  können,  aber  nicht  wollen:   eins 
so  ungereimt  wie  das  andere;  das  erstere  wäre  ein  Ue- 
bergang  vom  Nichtkönnen  zum  Können ,  was  seiner  All- 
macht widerstreitet ;  das  andere  ein  Gottes  völlig  unwür- 
diges Zögern  und  Verschieben.     Man  muss  daher  sagen, 
es  gab  nie  eine  Zelt ,  nie  einen  Moment ,  wo  Gott  noch 
nicht  Vater  des  Sohnes  war.     Somit  ist  die  Zeugung  vor 
jeden  nennbaren  oder  denkbaren  Anfang  zu  setzen,  a    — 
Die  Zeugung  ist  aber  nicht  etwa  nur  ein  vorübergehen« 
der,  ein  fQr  allemal  geschehener  Akt,  sondern  eine  fort- 
schreitende,   ewige  Wirkung  des  Vaters.      »In  ähnlicher 
Weise ,  wie  die  Wiedergeburt  der  Gläubigen  aus  dem  heil. 
Geiste  nicht  einmal,  sondern  täglich  und  zu  jedem  guten 
Werk  aufs  Neue  geboren  wird,  so  ist  auch  zugleich  mit 
dem  Vater  der  Sohn  als  ewige  Ursache  und  ewige   Wir- 
kung unzertrennlich  gesetzt.      So   lange  das  Licht   Glanz 
erzeugt ,  so  lange  wird  der  Abglanz  der  Herrlichkeit   er- 
zeugt.    Nicht  bat  der  Vater  den  Sohn  erzeugt;    er   hat 
ihn  nicht  aus  der  Zeugung  entlassen ,  sondern  immerfort 
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eneugt  er  ihn.a  —  Und  wie  vou  der  Zeugung  alle  Zeiu 
bedtimmuDgen  auszuschliessen  sind«  so  muss  auch«  will 
sie  richtig  verstanden  werden«  jede  Einmischung  sinnli- 
cher Vorstellungen  entfernt  werden.  Die  Wahrheit  ist: 
»dass  der  Vater  nngetheilt  und  unzertrennlich  des  Sohnes 
Vater  ist ,  und  der  Sohn  Uroffenbarung  des  Vaters ;  etwa 
wie  der  Glanz  aas  dem  Lichte ,  oder  der  Strahl  aus  der 
Sonoe«  oder  der  Hauch  aus  der  Kraft«  oder  der  Wille 
aus  dem  Geist.  Eben  dieser  Wille  Gottes  wird  aber 
selbst  zur  Kraft  Gottes«  und  es  entsteht  somit  eine  an- 
dere, selbständige  und  gleichwesentliche  göttliche  Kraft.« 
—  Insofern  nun  der  Sohn  sein  Wesen  von  und  aus  dem 
Vater  empfangt «  seine  Substanz  gleichsam  unmittelbar  aus 
dem  göttlichen  Lebensquell  schöpft«  und  in  der  unzer- 
trennlichen Gemeinschaft  mit  seinem  Prinzip «  in  dem  un- 
ausgesetzten Anschauen  des  väterlichen  Urgrundes  bleibt« 
iosofem  ist  der  Sohn  vermöge  dieser  Theiinahme  an  Gott 
Eins  mit  Gott«  göttlicher  Natur  und  göttlichen  Wesens, 
Gott  aus  Gott.  Insofern  aber  der  Sohn  als  solcher  noth- 
weodig  ein  anderer  ist  als  der  Vater «  sonst  wäre  er  nicht 
Sohn«  insofern  ist  ein  persönlicher  Unterschied  und 
die  Einheit  Beider  somit  keine  numerische ,  sondern  eine 
rein  geistige«  eine  Identität  der  Substanz«  des  göttlichen. 
Seins«  Denkens«  Wollens:  »ein  ähnliches  Verhältniss  wie 
zwischen  den  Gläubigen «  von  denen  es  beisst :  sie  waren 
ein  Herz  und  eine  Seele.«  Insofern  endlich  Gott  der 
absolute  ist  (der  Gott)«  die  Zeugung  aber  ein  Akt  seines 
allmächtigen  Willens «  insofern  ist  der  Sohn  selbst  ein  ge- 
wordener« ein  »Geschöpf«;  und  insofern  sein  Sein  abge- 
leitet ist «  nicht  primitiv ,  seine  Vollkommenheit  nur  aus 
der  Vollkommenheit  des  Vaters  urständet,  er  nur  das 
Organ  ist «  durch  das  sich  der  Vater  offenbart «  nicht  der 
erste  Impuls  selbst «  auch  das  Gebiet  seiner  Tbätigkeit  be- 
schränkter ist «  als  das  seines  Vaters «  insofern  ist  er  Gott 
untergeordnet.« 

Fassen  wir  nun  ins  Auge«  was  Origenes  entwickelt 
über  den  Sohn  und  sein  Verhältniss  zum  Vater,  so  treten 
uns  mehrere  Hauptpunkte  entgegen.      Vorerst  betrachtet 
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er  den  Logos  oder  den  Sohn  nicht  etwa  nur  als  eine 
Kraft  und  Eigenschaft  Gottes ,  sondern  unterscheidet  ihn 
vom  Vater  als  ein  persönliche^,  ftir  sich  bestehendes  Wesen. 
Diess  ist  das  Eine.  Aber  mit  dem  Begriff  des  absoluten 
Gottes  und  des  Unterschiedes  schien  ihm  ein  Subordina* 
tionsverhältniss  des  Sohnes  zum  Vater  nothwendig  gegeben. 
Diess  ist  das  Andere.  In  jenem  Punkte  nun  sprach  er 
der  Kirche  aus  dem  Herzen  ;  in  diesem  ist  sie  über  ihn 
hinausgeschritten.  Ein  anderer  Hauptpunkt  ist  dann» 
dass  er  allen  Schein  eines  Naturprozesses  aus  dem  Ver- 
hälfniss  des  Sohnes  zum  Vater  oder  dem  Trinitatsver- 
hältniss  Überhaupt  zu  entfernen  sucht;  Gott  herunterzu- 
ziehen in  den  Bereich  eines  Naturwesens,  schien  ihm 
das  rein  Geistige  der  Gottesidee  zu  beeinträchtigen.  Um 
das  Sein  des  Sohnes  zu  erfassen,  ging  er  darum  nur 
um  so  tiefer  zurück  auf  das  Wesen  Gottes ,  und  aus 
dem  Begriffe  Gottes  ergab  sich  ihm  das  ewige  Sein  des 
Sohnes.  So  gewiss  Gott  seinem  Wesen  nach  der  Ewige 
ist,  so  gewiss  kann  auch  das  Sein  des  Sohnes  nur  ein 
dem  Sein  des  Vaters  gleiches,  ein  ewiges  sein.  Auch 
hier  hat  Origines  aus  der  tiefen  Fülle  christlicher  und 
philosophischer  Anschauung  geschöpft ;  aber  darüber  spricht 
er  sich  verschieden  aus,  ob  der  Sohn  aus  dem  Willen 
oder  Wesen  des  Vaters  sei;  jenes  schien  ihm  alle  sinn- 
lichen Vorstellungen  am  schärfsten  abzuwehren,  und  das 
Verhältniss  zu  vergeistigen ,  dieses  scheute  er  sich  aus* 
zusprechen ,  um  der  irrigen  Folgerung  willen ,  die  aus 
der  Wesengleichheit  zugleich  die  Identität  der  Personen 
schloss.  —  Wir  fahren  nun  fort  in  seinem  System. 

Der  heilige  Geist  ist  eine  »selbständige  Persönlich- 
keit, gleich  ewig  mit  dem  Vater  und  Sohne,  aber  vom 
Vater  durch  den  Sohn  hervorgebracht,  das  erste  unter 
allen  vom  Vater  durch  den  Sohn  hervorgebrachten  We- 
sen, dem  Sohne  in  derselben  Weise  und  in  demselben 
Grade  untergeordnet  wie  der  Sohn  dem  Vater.  Sein 
Wesen  ist  der  Inbegriff  und  die  Substanz  der  göttlichen 
Gnadengaben,  welche  von  Gott  gewirkt  und  durch  Ghri- 
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r^mittelt  wird,    als  heiliger  Geist  aber   Wesentieit 
Qod  Bestellung  hat. « 

Die  Dreieinigkeit.  —  »Es  sind  drei  göttliche  selbst- 
stlndige  Persönlichlceiten ,  welche  die  heil.  Trias  konstitu- 
irea;  aber  ihre  Wesenheit  und  Natur  ist  eine,  ihre  Ge- 
meinschaft das  göttliche  Sein;  der  Vater  ist  Urgrund  und 
aDgezeug;t,  Gott  aus  und  durch  sich;  der  Sohn  die  Ur- 
offeDbarung  des  Vaters,  durch  und  aus  dem  Vater,  von 
ibm  in  Ewigkeit  gezeugt  und  darum  geringer;  der  heil. 
Geist  die  erste  OOTenbarung  des  Sohnes.«  Ihre  Ttiatig- 
keit  ist  diese:  »Gott  der  Vater,  der  das  AU  zusammen- 
hält, reicht  bis  zu  jedem  Einzelnen,  indem  er  Jedem 
aus  seinem  eigenen  Sein  das  Dasein  mittheilt,  denn  er 
bt  der  Seiende;  geringer  im  Verhältniss  zum  Vater  ist 
der  Sohn,  der  nur  die  vernflnftige  Welt  durchdringt; 
noch  eine  Stufe  niedriger  s^eht  der  heil.  Geist,  welchef 
nur  Ober  die  Heiligen  sich  verbreitet  und  das  vom 
Vater  ausgehende,  durch  den  Sohn  vermittelte  Werk  der 
Erleuchtung  und  Heiligung  vollendet.« 

Origenes  beschreibt,  wie  man  sieht,  gleichsam  drei 
in  einander  liegende  Kreise,  von  welchen  jeder  folgende 
einen  enger  begränzten  Raum  umschreibt,  und  Vater, 
Sobn  und  Geist  bilden  auf  diese  Weise  ein  aus  drei 
Stufen  bestehendes  Subordinationssystem.  Hierin  hat  sich 
der  kirchliche  LehrbegriiT  anders,  klarer,  konsequenter, 
gotteswürdiger  fortentwickelt. 

Im  Sohne  hat  uns,  wie  wir  wissen,  Origenes  die 
unmittelbare,  ursprüngliche  Selbstoflenbarung  des  Abso- 
luten dargestellt.  Wie  der  Sohn  aber  diess  ist,  so  ist 
er  auch  das  Organ  aller  weitem  Oflenbarung,  das  notb^ 
wendige  Mittelglied  aller  göttlichen  Lebensmittheilung. 
Was  daher  im  Vater  schlechthin  einfach  und  Eins  ist, 
entfaltet  sich  im  Sohne  zu  einer  Vielheit  von  Beziehungen 
ttud  Bestimmungen  und  was  im  Vater  an  sich  ist  und 
▼erschlossen  liegt ,  wird  im  Sohne  oOTenbar  und  kommt 
in  einer  Welt  von  Geistern  zu  Stand  und  Wesen.  »Als 
selbständige  Weisheit  ist  der  Sohn  der  Inbegriff  aller 
wesenhaRen  göttlichen  Ideen ,  der  Träger  der  OITenbarung 
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aller  göttlichen  Geheimnisse ,  der  allem  Uebrigen,  d.  h.  der 
ganzen  erschaffenen  Welt  die  Geheimnisse  und  Tiefen 
eröfltaet,  die  immerhin  in  der  Weisheit  Gottes  yerschlos- 
sen  liegen;  und  die  Ideen,  die  sein  Wesen  konstituiren « 
enthalten  die  Gründe  und  Gedanken  aller  Dinge ,  die  Ur- 
bilder der  gesammten  Schöpfung,  die  Anfänge,  Formen 
und  Gestaltungen  dessen,  was  zum  Dasein  kommen  sollte.« 
Sie  sind  der  ausgesprochene  objektive  Weltgedanke.  »In 
dieser  Hinsicht  könnte  man  sagen,  dass  der  Sohn  selbst 
die  Welt  sei ,  freilich  nicht  diese  sinnenfällige,  materielle, 
die  erst  durch  den  Abfall  entstanden  ist,  sondern  die 
obere,  wahre,  in  der  das  Inteiligible  wohnt  und  deren 
wunderbare  Schönheit  nur  von  reinen  Herzen  geschaut 
werden  kann,  und  diess  ist  die  Wahrheit  und  das  Gute  der 
gegenwärtigen. «  —  Als  absolute  Vernunft  ist  der  Sohn  Grund 
und  Quelle  oder  Inbegriff  der  gesammten  Vernunft,  die 
Eine  in  Allen  und  für  Alle.  »Es  ist  kein  andrer  Logos, 
der  in  uns  und  der  im  Anfang  und  bei  dem  Vater  war; 
er  ist  einer  und  derselbe,  aber  nicht  in  gleichem  Grade 
in  allen  vemOnnigen  Wesen.  In  den  Kindern  ist  er  als 
Anlage  und  Vermögen ;  der  Kraft  und  Wirksamkeit  nach, 
wenn  der  Mensch  sich  zum  Selbstbewusstsein  entwickelt 
hat;  in  höherm  Grade  noch  bei  den  Gläubigen  und  Hei- 
ligen, in  noch  höherem  bei  den  Engeln  und  Erzengeln«. — 
Als  Wahrheit  umfasst  der  Sohn  die  Gesammtheit  der 
Ideen ,  selbst  den  Vater ,  und  ist  die  Eine  und  die  Quelle 
aller  Wahrheit  für  Alle ;  und  alle  Gottesoffenbarung  von 
Anbeginn  her  wurde  durch  ihn  vermittelt.  »Aus  seiner 
Fälle  nahmen  die  Gläubigen  der  Vorzeit,  von  seinem 
Licht  erleuchtet,  erkannten  und  verkflndigten  die  Pro- 
pheten die  Geheimnisse  der  Gottheit.« 

Es  ist  eine  der  durchgreifendsten  Lehren  im  System 
des  Origenes,  dass  nur  Eine  Wahrheit,  Eine  Vernunft 
ist  in  der  Geisterwelt  insgesammt:  nicht  eine  besondere 
und  verschiedenartige  für  die  verschiedenen  Ordnungen 
der  logischen  Wesen ,  etwa  eine  eigene  Vernunft  Gottes, 
und  eine  andere  der  Engel,  oder  der  Menschen,  oder  der 
einzelnen    Individuen »    sondern    Eine    und   dieselbe    Ar 


Origenes.  169 

Alle  und  in  Allen:  der  Eine  Logos.  Alle  von  Ewigkeit 
aus  GfOtt  hervorgegangenen  Yernanftwesen  haben  daher 
in  der  Freiheit  des  Logos  dieselbe  substanzielle  göttliche 
Natur;  aber  die  absolute  Vernunft  ist  Prinzip  und  Quelle* 
die  endliche  abgeleitet,  Jene  selbständig,  diese  nur  durch 
Theilnahme,  Jene  die  Totalität,  diese  eine  einzelne  Mo- 
difikation; das  Ziel  und  die  oberste  Stufe  der  Erkennt- 
niss  ist  fortzuschreiten  bis  dahin,  viro  das  Subjekt  mit 
dem  Objekt,  der  erkennende  Geist  mit  der  Wahriieit 
sich  eint  und  verschmilzt.  Dahin  fQbrt  der  Logos  nach 
dem  Masse  der  Ausbildung  und  Empfänglichkeit,  Jeder 
Reihe  der  vernfinftigen  Wesen  sich  offenbarend  in  der 
Jedem  eigenthämlichen  Form ,  den  Menschen  als  Mensch, 
den  Engeln  als  Engel. 

Es  ist  also  Ein  Logos,  aber  mit  diesem  Einen  Lo- 
gos, als  dem  OfTenbarungsorgan  Gottes,  ist  eine  Vielheit 
logischer  Wesen,  eine  Geisterwelt  gesetzt.  Betrachten 
wir  nun  diese  Schöpfung. 

Die  Weltschöpfung.  —  »Die  Welt  ist  eine  Of- 
fenbarung des  lebendigen  Gottes  und  daher  nothwendig 
und  von  Ewigkeit  her  geschaffen  durch  das  Organ  des 
Sohnes.  So  wenig  ein  Werkmeister  ohne  Werke  oder 
ein  Schöpfer  ohne  Geschöpf  sein  kann,  so  wenig  kann 
Gott  sein  ohne  Gegenstände  seiner  Allmacht.  Denn  der 
Werkmeister  kann  nur  wegen  seiner  Werke,  der  Schö- 
pfer nur  wegen  seiner  Geschöpfe  ,  der  Allmächtige  nur 
wegen  der  Gegenstände  seiner  Macht  so  genannt  wer- 
den. Es  ist  daher  nothwendig  zum  Erweis  der  Allmacht 
Gottes,  dass  alles  vorhanden  sei.  Aber  auch  von  An- 
fang muss  die  Welt  erschaffen  worden  sein,  und  es 
kann  keine  Zeit  geben ,  in  welcher  sie  noch  nicht  war. 
Denn  will  man,  Gott  habe  einige  Zeiten  oder  Räume, 
oder  wie  man  das  nenne,  durchlaufen,  als  die  Schöpfung 
noch  nicht  da  stand:  so  gibt  man  unstreitig  zu  erken- 
nen, dass  Gott  in  Jenen  Zeiten  oder  Räumen  nicht  all- 
mächtig war  und  erst  nachher  allmächtig  wurde ,  sobald 
er  Gegenstände  hatte,  seine  Macht  zu  äussern.  Dem- 
nach müsste  er   aber  Fortschritte  gemacht    haben,    und 
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vom  Niedrtgern   zum  Höhero  aufgestiegen  sein,    wofern 
man  nicht  etwa  in  Zweifel   zielit»    dass  es  ein  Hölieres 
sei,  wenn  er  allmächtig,  als  wenn  er  es  nicht  ist.    Wenn 
also  Gott  zu  keiner  Zeit  nicht  allmächtig  war»    so   muss 
auch   das   immer  gewesen  sein,   vermöge   dessen  er  all- 
mächtig war,  und  zwar  immer  unter  seiner  Macht  stehend 
und  von  ihm  abhängig.«  —  Aber  nicht  eine  unbegränzte 
und    unendliche   Reihe   der   Dinge,    sondern    eine    be- 
stimmte Zahl  vernünftiger  Kreaturen  hat  Gott  durch  den 
Sohn  geschaffen.    »Denn  wer  seiner  Natur  nach  unendlich 
ist ,  der  ist  auch  unerfassbar ;  wäre  also  die  göttliche  Macht 
ohne  Gränzen,  so  mOsste  sie  sich  selbst  nicht  begreifen 
können.«  —  Es  gibt  aber,  da  Gott  als  der  absolute  nie  an- 
fangen  und   nie    aufhören    kann ,    schöpferisch  thätig  zu 
sein,  eine    unendliche   Reihe  auf   einander  fol- 
gender  Welten;  jede  dieser  Welten  für  sich  ist   in- 
dessen nur  eine   endliche,  durch  Anfang  und    Ende   be^ 
gränzte,   in  welcher  sich  die  göttliche  AI  Imacht  jedesmal 
in  ihrer  Totalität  verwirklicht,  »so  dass  das  an  sich  Mög- 
liche immer  auch  das  Wirkliche  ist.«    Origenes  ist,  wie 
man    sieht,    so  lief  von    der  Idee  des   absoluten  Gottes 
ergriffen,  dass  er  eine  Weltschöpfung  von  Ewigkeit  her 
annimmt.     So  gewiss  Gott  ein  lebendiger  ist,  so  gewiss 
mdss  er  auch  in  einer  ewigen  Offenbarung  seiner  selbst, 
in  einer  beständigen  Evolution   seiner  Kräfte   und  seines 
Wesens  begriffen  sein.     Gott  wäre   nicht  Gott,  wenn  er 
nicht  von  Ewigkeit  mit  einer  Welt  zusammen  wäre,   die 
er    zum    Gegenstand  seiner    Thätigkeit,    seiner    Allmacht 
und  Güte  machen  kann.     Verstehen  wir  aber  wohl,  nicht 
dieser  gegenwärtigen  Welt  schreibt  Origenes  eine  Ewig- 
keit zu,   sondern  der   ursprünglichen,   geistigen,   intelli- 
giblen.     Es  ist  in  der  That  ein  wahrer  Begriff,  den  un- 
ser Kirchenvater  an  die  Spitze  seines  Systems  stellt :  der 
Begriff  Gettes  als  des  lebendigen,   sich  ewig  offenbaren- 
den.    Dieser  Begriff  hat  indess ,  man  kann  es  nicht  läug- 
nen,    schon    seine    Befriedigung   gefunden    in    der   von 
Ewigkeit  her  geschehenen  Zeugung  des  Sohnes ,  wie  denn 
auch  Origenes  mit  denselben  Gründen,  mit  denen  er  die 
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Nothwendigkeil  einer  ewigen  Schöpfung  zu  erweisen  suchte« 
die  DroflTenbarung  Gottes  im  Sohne  erhärtet  hat.  Was 
daher  Grosses  und  Christliches  ist  an  jener  Ansicht  von  der 
NothwendigiLeit  einer  ewigen  Manifestation  Gottes ,  findet 
seine  Wahrheit  und  Beliräftigung  in  der  Lehre  von  der 
Trinität;  was  aber  weiter  aus  ihr  gefolgert  wird:  die 
behauptete  Nothwendiglteit  einer  ewigen  Schöpfung«  Anö- 
det sieh  eben  durch  die  Trinität  erledigt  und  ohne  Fun*- 
dament.  Wenn  hierin  Origenes  inkonsequent  war ,  so 
hat  er«  scheint  es  —  allerdings,  nur  theil weise  —  diese 
Inkonsequenz  dadurch  wieder  heben  wollen«  dass  er  die 
Welt  nicht  als  eine  unendliche,  sondern  als  eine  endliche« 
freilich  in  unendlicher  Reihenfolge«  setzte.  In  der  All 
und  Welse«  wie  er  dieses  entwickelt  hat«  liegt  die  dop«> 
pelle  Wahrheit:  vorerst,  dass  die  Welt  zum  Sein  Gottes 
in  Gegensatz  des  Endlichen  zum  Unendlichen  stehe;  mit 
andern  Worten:  dass  GotlT  nicht  in  der  Welt  aufgehe« 
vieimehr  die  Welt  unter  dem  allgemein  göttlichen  Be- 
wusslsein  inbegriffen  sei;  sodann:  dass  das  Endliche« 
einmal  gesetzt«  eine  wesentliche  Vermittelung  des  Unend- 
lichen sei. 

Betrachten  wir  nun  diese  Welten;  vorerst  die  ur- 
sprüngliche: »denn  diese  ganze  sichtbare  Well,  wie 
sie  auf  eine  künftige  deutet ,  weist  auch  wieder  zurück 
auf  eine  unsichtbare,  und  diess  Irdische  trägt  das  Bild 
des  Himmlischen  an  sich«  um  uns  von  dem,  was  hier 
unten  ist,  zu  dem«  was  droben  ist«  hinzuleitec.«  An 
der  Spitze  des  Geisterreichs,  als  ihr  Grund«  Schöpfer 
und  Herr«  nach  dessen  Bilde  sie  erschaffen  ist,  steht, 
auf  gleicher  Stufe  mit  ihnen,  insofern  er  durch  den 
Willen  des  Vaters  hervorgebracht  ist«  von  ihnen  aber  ver- 
schieden« insofern  er  sein  Sein  unmittelbar  aus  dem 
Lrquell  herüber  nimmt,  und  seine  göttliche  Natur  und 
Vollkommenheit  als  wesentliches«  selbständiges  Eigenthum 
besitzt,  der  Sohn,  »zwischen  dem  Unerschaffenen  und 
Erschaffenen  in  der  Mitte.«  —  Die  ursprüngliche  Schö- 
pfung ist  seibstbewusste «  wesentlich  persönliche  Geister- 
welt mit  Freiheit«  als  dem  unveräusserlichen  Eigenthum 
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des  persönlichen  Bewusstseins.  Welch  eine  Weltl  »Yer- 
nfinftigc  Geister»  frei  von  den  Banden  des  materiellen 
Stoffes,  gewisser  Massen  Eines  Wesens  mit  Gott, 
arsprünglicb  gleichartig  und  gleich  wesenhaft,  ohne  Rang- 
verschiedenheit,  unsterblich,  wie  der  Schöpfer,  der  sie  ge- 
schaffen, der  Vollkommene ,  Eine,  Gute,  Gerechte!«  Aber 
das  ist  der  Unterschied  zwischen  dem  Scböpfer  und  Ih- 
nen: »In  jenem  haftet  das  Gute  wesentlich  und  unwan^ 
delbar ,  in  ihm  ist  Freiheit  und  Nothwendigkeit  eins ,  fQr 
ihn  gibt  es  keine  Wahl  zwischen  gut  und  böse;  sie  aber 
besitzen  das  Gute  nicht  urwesentlich  und  eigenthOmlich, 
sondern  als  etwas  Mitgetheiltes ,  nicht  von  Natur,  son- 
dern aus  Gnaden,  nichl  aus  und  durcb  sich  selber,  sondern 
nur  aus  Theilnahme  daran.  Sie  haben  die  freie  Selbstbe- 
stimmung und  Wahlfreiheit;  so  hat  sie  Gott  erschaffen; 
denn  nur  durch  freie  Wesen  will  er  verherrlicht  sein;  das 
ist  ein  unveräusserliches  Gut  ihrer  Natur,  das  sie  nie  ver- 
lieren können,  ohne  damit  ihr  Wesen  selbst  zu  verlie- 
ren; hier  liegt  ihre  Zurechnungsfäbigkeit,  hier  ihre  Krea- 
tQrlichkeit,    hier   die   Möglichkeit    ihres  Abfalls,  a 

Die  Sinnenwelt.  —  Wie  ganz  anders  ist  die  Sinnen- 
welt! »Beständiger  Wechsel,  Mischung  von  Leiblichem  und 
Geistigem ,  von  Gut  und  Bös ,  von  Leben  und  Tod ,  eine 
Stufenreihe  der  verschiedensten  Geister,  tiefste  Mannig- 
faltigkeit in  den  sitilichen  Zuständen,  in  den  äusseren 
Verhältnissen  der  Menschen!  Woher  diese  Verschieden- 
heit? woher  dieser  Riss?  Von  Gott  dem  absolut  Einen, 
Gerechten  und  Gütigen?  Die  Erklärung  liegt  in  der  Frei- 
heit der  geschaffenen  Geister.  Die  in  ihr  gesetzte  Mög- 
lichkeit des  Abfalls  ist  zur  Wirklichkeit  geworden.  Daher 
die  Disharmonie  in  der  Geisterwelt,  daher  ihre  sittliche 
Verschiedenheit,  daher  die  Geber-  und  Unterordnangea, 
daher  die  auffallenden  geistigen  und  physischen  Differen- 
zen unter  den  Menschen  auf  der  Erde,  während  ursprüng- 
lich eine  lautere  Gleichheit  geherrscht  hat,  deren  unmit- 
telbar einigender  Gentralpunkt  Gott  gewesen.«  Sobald 
nämlich  die  Kreaturen  sich  nicht  mehr  auf  gleiche  Weise 
zu  tjott  verhielten  •  konnte  auch  Gott  sich  nicht  mehr  auf 
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dieselbe  Weise  zq  ihnen  verbalten;  er  musste  sie  nach 
dem  Maasse  ihrer  WOrdigi^eit  oder  UnwQrdigkeit  behan- 
deln ,  und  seine  Gerechtigkeit  griff  nun  als  thätiges  Prin- 
zip in  die  durch  den  Abflall  der  Geister  gestörte  Welt- 
ordnung  ein«  Er  schuf  daher  diese  materielle  Welt  zum 
Strafort  fOr  die  abgefallenen  Geister,  und  setzte  die  ins- 
sere  sinnliche  Existenz  eines  Jeden  in  das  angemessene 
Verhällniss  zu  dem  Grade  seiner  sittlichen  Verschuldung. 
»Die  ganze  gegenwärtige  Ungleichheit  der  Dinge  beruht 
somit  auf  der  Gleichheit  der  Vergeltung,  a  —  Die  Erschaf- 
fung dieser  Welt,  der  Sinnen  weit,  »hat  aber  einen  be- 
stimmten Anfang  in  der  Zeit  genommen ,  wie  sie  am  Ende 
der  Zeiten,  vermöge  ihrer  Vergänglichkeit,  wird  wieder 
aufgelöst  werden.«  Der  Grundstoff,  aus  dem  sie  gebildet 
ist,  das  Substrat  aller  Dinge,  ist  die  Materie.  »Sie  ist 
das  schlechthin  unbestimmte,  form-  und  gestaltlose,  un- 
endlich bestimmbare,  materielle  Sein,  geeignet,  jede 
Form  und  Beschaffenheit  anzunehmen.  Ihre  Qualitäten 
sind :  kalt ,  warm ,  trocken ,  feucht.  In  der  Wirklichkeit 
erseheint  sie  nie ,  und  nirgends  ausserhalb  ihrer  Erschei- 
nungsformen ,  und  kann  nur  im  Begriff  von  ihnen  unter- 
schieden werden«  Durch  den  Niederschlag  kam  dieser 
körperliche  Stoff  in  einen  festen  und  dichten  Zustand, 
in  welchem  er  die  Unterschiede  der  sichtbaren  Weltge- 
stalten darstellt;  wo  er  aber  den  vollkommenen  und  se- 
ligen Geistern  dient,  strahlt  er  im  Himmelsglanze  und 
schmückt  die  Engel  Crottes  und  die  Kinder  der  Aufer- 
stehung mit  dem  geistigen  Kleide.«  Diese  Materie  ist  aber 
nicht,  wie  die  geistige  Substanz,  ewig  und  unerschaffen, 
sondern  nach  Form  und  Wesen  von  Gott  aus  Nichts 
hervorgebracht. 

Die  Geschöpfe.  —  Es  gibt  drei  Hauptklassen  von 
▼ernOnftigen  Wesen.  Die  ganz  oder  am  meisten  in  der 
nrsprOnglichen  Gemeinschaft  mit  Gott  verharrten ,  diese 
bilden  die  erste  Klasse,  sind  die  oberen  Mächte  und 
Ordnungen;  9 vorerst  kommen  die  sogenannten  Götter, 
die  wohl  ganz  in  der  ursprünglichen  Gemeinschaft  ge- 
blieben  sind;   dann   die   Erzengel,    dann   die  Thronen» 
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FOrstenlbfimer  und  Gewalten ,. dimn  die  Gestirne;  ihnen 
folgen,  die  ihren  Wirliungslcreis  auf  der  Erde  haben,  die 
Engel  und  Aufseher  Ober  Völker  und  Länder»  gleichsam 
die  Repräsentanten  und  Prinzipien  der  geistigen  Indivi- 
dualität ihrer  Völker;  dann  die  untergeordneten  Geister 
ttber  jede  Christengemeinde ,  jeden  Gläubigen ,  selbst  je- 
des Kind.  »Sie  sind  die  Mittelspersonen  zwischen  Crott 
und  Menschen,  auf-  und  niedersteigend;  sie  erwarten 
uns ,  trauren  Hlr  unsere  Sänden ,  beweinen  unsere  IrrlMk- 
mer,  nehmen  den  thätigsten  Antheil  an  unserem  Kampf, 
unterstiltzen  uns  mit  ihrem  Gebet  und  ihren  Fürbitten, 
geleiten  uns  in  dieses  Leben  hinein  und  wieder  hinaus, 
lagern  sich  schützend  um  uns,  ja  bilden  sich  selbst  mit 
uns  zu  höherer  Vollkommenheit  aus ,  und  werden  Mitge- 
nossen unseres  Lohnes  und  unserer  Freude,  alles  in  der 
Liebe  Christi.«  Und  nicht  nur  die  Menschen  haben  ihre 
Engel,  auch  die  ganze  Schöpfung  ist  erfüllt  und  belebt 
von  vohlthätigen  Geistern ,  und  allenthalben  ist  unter  der 
Hülle  des  erseheinenden  Lebens  ein  Reich  wirksamer  Na* 
turgeister  verborgen,  und  ein  geheimes  Rand  verbindet 
die  sichtbare  Welt  mit  der  unsichtbaren.  »Ohne  diese 
unsichtbaren  Arbeiter  und  Verwalter  würde  die  Erde  ihre 
Erzeugnisse  nicht  mehr  hervorbringen,  die  Rrunnen  der 
Tiefe  würden  nicht  mehr  quellen,  die  Flüsse  das  Land 
nicht  mehr  wässern,  die  Luft  würde  nicht  mehr  rein 
bleiben,  noch  denen,  die  sie  einathmen,  den  Lebens- 
odem ferner  geben.  <k  —  Das  ist  die  Eine  Hauptklasse.  Die 
andere  Hauptklasse  der  Geister  bilden  die,  so  sich  gänz- 
lich von  ihrem  Ursprünge  losgeriissen:  die  Dämonen,  an 
ihrer  Spitze  der  Satan.  »Der  Schauplatz  ihres  Wirkens 
ist  die  Natur,  sind  besonders  die  Leiber  derjenigen  Thiere, 
die  gefrässiger,  wilder,  unreiner  und  verschlagener  sind, 
als  die  übrigen;  ist  endlich  die  sündige  Welt,  zumal  das 
Heidenthum.  Ihr  ganzes  Restreben  geht  darauf  aus,  die 
Natur  «zu  verderben ,  und  die  Menschen  von  dem  Dienst 
und  der  Verehrung  des  Einen  wahren  Gottes  abiuzieben. 
Aber  den  Christen  sind  sie  unterthan;  auch  müssen  sie 
wider  ihren  Willen  Gottes  heiligen  Absichten  dienen ,  als 
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Werkzeuge  in  seiner  Hand»  Zuchtruthen  für  die  Bösen, 
and  Mittel  zur  BewUirung  und  Läatemng  der  Frommen. 
Hat  er  sie  gebraucht»  dann  wirft  er  sie  weg  und  lässt 
das  verdiente  Geridit  über  sie  hereinbrechen.  Inzwi- 
schen besitzen  sie  noch  die  Freiheit,  und  damit  die  Fä- 
lligkeit zur  Besserung,  und  selbst  der  Teufel  kann  und 
soll  sich  am  Ende  noch  bekehren ,  denn  auch  der  letzte 
Feind,  der  Tod,  muss  einst  vernichtet  werden.« 

In  der  Mitte  zwischen  Beiden  steht  der  Mensch. 
»Ursprünglich  gehörten  die  Menseben  jenem  Reiche  gött- 
licher Wesen  an,  die  in  der  Gemeinschaft  mit  Gott  und 
dem  Logos  ein  heiliges,  seliges  Leben  ftkbrten,  und  wa- 
ren geschaffen  in  ihrem  innersten ,  edelsten  Wesen ,  dem 
Geiste,  nach  dem  Ebenbild  Gottes,  dem  Logos,  dessen 
Herrlichkeit  sie  in  sich  abspiegelten,  wie  dieser  in  sich 
die  Herrlichkeit  seines  Vaters.  Das  war  ihr  Urständ; 
aber  Satan  verführte  sie ,  indem  er  ihnen  grössere  Selig- 
keit verhiess ,  als  sie  bereits  besassen.  Da  trat  der  Greist 
aus  seiner  Einheit  mit  Gott;  das  Geistesleben  sank  zum 
seelischen  Leben  herab;  es  entstand  dieses  beschränkte, 
menschliche  Bewusstsein ,  diese  eigenthttmliche  Bestimmt- 
heit des  Daseins,  die  uns  gegenwärtig  von  anderen  We- 
sen unterscheidet.  Das  war  der  Fall,  und  zur  Strafe 
wurde  nun  die  gefallene  Seele  in  die  sichtbare  Welt 
berabgestossen  und  in  materielle  Leiber  eingeschlossen.« 
In  diesem  Sinne  ist  die  mosaische  Erzählung  vom  Sün- 
denfalle  zu  deuten.  »Adam  ist  Repräsentant  des  ganzen 
Geschlechts;  die  Schlange  der  Satan;  die  Vertreibung 
aas  dem  Paradiese  der  Verlust  der  ursprünglichen  Selig- 
keit, und  die  Schürze  von  Thierfellen  die  Einkleidung 
in  materielle  Körper.«  -—  Der  Leib  des  Menschen  in  seiner 
Jedesmaligen  Beschaffenheit  ist  gemäss  dem  früheren  sitt- 
lichen Zustand  des  Individuums;  seiner  Natur  nach  ist  er 
wandelbar  und  vergänglich  wie  die  Substanz , .  aus  der 
er  geschaffen;  doch  trägt  er  ein  edleres  Element  in  sich. 
Die  Seele  ist  das  Prinzip  des  animalischen  Lebens,  die 
psychische  Lebenslcrafl ,  in  der  Mitte  stehend  zwischen 
dem  Leib  und  dem  Cieist.     Das  Höchste  aber  ist  die  Ver- 
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nunft,  die  veraQnftige  Seele,  oder  der  Geist«  das  Hege* 
monische  in  dem  MeDScben«  der  wahre  Mensch.     Er  ist 
ihm   von   dem   göttlichen  Logos  eingeboren»    oder   viel- 
mehr, eben  dieser  Logos  selbst,  in  seiner  VerendlichuDg 
und  Entäusserung  an  den  Menschen,  und  ist  vorhanden, 
Je   nach  dem  Maass  und  Grad ,    in  dem  das  Individuum 
an  ihm  Theil  nimmt.     Was  nun  von  ihm  im  Menseben  vor- 
handen ist,  das  sind  die  Geisteskeime  und  Geistesanlagen, 
»die  in  der  Seele  verborgenen  Brunnen ,  die  aber  erst  von 
dem  Schutte  gereinigt  werden  mtksseo.a    Aucb  in  ihrem 
dermaligen  Zustande  ist  daher  der  menschlichen  Vernunft 
die  Fähigkeit  geblieben,    bis    zu    einem   gewissen  Grade 
das  Göttliche  zu  erkennen,    eine  Art  Erinnerung  an  das 
früher  Vernommene  und  Geschaute ,  und  die  freie  Selbst- 
bestimmung;    noch  lässt   sich  die  Stimme  des  Logos  als 
das  Gewissen  oder  das  innere  Gesetz  veroehmen,  erha- 
ben   Ober  die    sinnlichen  Triebe,    und   von    dem  Bösen 
unberöhrt.      Wer  nun    den  Geist  aufnimmt,    durch   ihn 
das  Fleisch  besiegt  und   eins  mit   ihm   wird,    der  wird 
geistig,  pneumatisch;    wer  der  niedern  Seele  folgt,    see- 
lisch,   psychisch;    wer  der  groben,    sinnlichen  Lust   des 
Fleisches,    fleischlich.     Freilich,    die   Folgen  der  SQnde 
lasten   schwer:    durch   den  Abfall   von  der  ewigen  Ver- 
nunft schloss    sich  das  Auge  des  Geistes;  durch  den  Ab- 
fall  vom    ewigen  Leben  wurde  der  Mensch  des  wahren 
Lebens  verlustig;   durch  den  Abfall  von  Gott  ist  er  der 
Gewalt  des  Satans  und  der  Dämonen  verfallen,  und  Jede 
Seele,  die  im  Fleisch  geboren  wird,  ist  mit  Ungerech- 
tigkeit und  SQnde  behaftet.  »Was  aber  einmal  zum  Leben 
geschaOTen  war,  sollte  nicht  völlig  zu  Grunde  gehen« a 

Bis  hieher  nach  Origenes.  —  Es  ist  nun  Zeit,  ehe 
wir  sein  System  weiter  verfolgen ,  einen  überschauenden 
Blick  auf  das  so  eben  Entwickelte  zu  werfen.  Aus  der 
Einheit  und  Geistigkeit  der  ursprünglichen  Welt  sind  wir 
herausgetreten  in  diese  vielgestaltige,  materielle.  Fragen 
wir :  woher  diese  ?  durch  den  Fall  der  Geisler.  Woher 
der  Fall?  Durch  die  Freiheit.  Der  Geist  ist  zur  Psyche 
geworden,  und  sein  himmlisches  Feuer  ist  in  der  Entfrem- 
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dong  von  Gott  erkaltet;  und  die  Materie  ist  geschaffen 
worden  als  Schranke  des  wahren  Seins.  Anf  diese  Weise 
glaabte  Origenes  alle  Schwierigkeiten  gelöst,  das  Dasein 
der  materiellen  Welt  so  wie  die  sittliche  und  äusser- 
iiche  Verschiedenheit  ihrer  Bewohner  erklärt ,  dabei, 
woran  ihm  am  meisten  lag,  die  Freiheit  und  Sittlichkeit 
der  vernünftigen  Wesen  gerettet  und  zugleich  die  Ein- 
heit und  Gerechtigkeit  des  Schöpfers  gerechtfertigt.  Darin 
hatte  er  nun  allerdings  Recht,  dass  er  die  Stknde  von 
der  Freiheit  ableitete  und  Gottes  Heiligkeit  wahrte ;  da- 
durch aber ,  dass  er ,  wie  er  freilich  bei  seiner  Theorie 
einer  ewigen  Schöpfung  und  einer  ursprflnglichen  Gei- 
sterwelt nicht  anders  konnte,  eine  Präexistenz  der  Seelen 
annahm  und  einen  vorgeschichtlichen  Abfall ,  dadurch  hat 
er  den  Boden  der  wirklichen  Welt  verlassen  und,  was  ihr 
angehört,  in  eine  für  unser  Bewusstsein  schlechthin  jen- 
seitige verlegt.  Zuweilen  aber,  besonders  in  seinen 
Schriften  einer  späteren  Zeit,  bricht  das  historische  Be- 
wusstsein durch :  da  ist  Adam  nicht  mehr  nur  Repräsen- 
tant einer  vorweltlichen  Geschichte,  seine  Ueberiretung 
wird  eine  wirkliche  Geschichte  dieser  Welt,  und  ein  kau- 
saler Zusammenhang  wird  gesetzt  zwischen  seiner  Süude 
nnd  unserer  Sündhaftigkeit  Freilich  ist  diess  dann  nur 
Inkonsequenz   in  seinem  Systeme  öder  Akkomodation. 

Wir  gehen  nun  einen  Schritt  weiter.  Wir  kennen 
die  universelle  Ansicht ,  mit  welcher  die  alexandrinischen 
Kirchenlehrer  das  Ghristenthum  auffassten;  wir  wissen, 
wie  sie  den  Logos  schon  in  der  vorchristlichen  Zeit  auf 
die  mannigfaltigste  Weise  für  das  geistige  Wohl  der  Men- 
schen wirken  lassen;  schon  Riemens  hat  den  Satz  aus- 
gesprochen ,  dass  zur  Erlösung  des  Ganzen  Alles,  sowohl 
das  Allgemeinste  wie  das  Einzelnste,  geordnet  sei.  In 
diesem  Sinne  entwickelt  nun  auch  Origenes  seine  Erlö- 
snngs-Theorie.  Die  ganze  Weltordnung  ist  eine 
Heilsordnung:  das  ist  sein  Grundgedanke.  Wie  sich 
die  göttliche  Gerechtigkeit  in  der  Weltschöpfung  geoffen- 
bart hat ,  so  offenbart  sich  in  der  Weltordnung  die  gött- 
liche Güte ;  wie  jene  die  sichtbare  Welt  zur  Strafe  ftlr  die 
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Abgefallenen  geschaffen  bat,  so  richtet  diese  sie  zu  einem 
Läuterungsort  ein ,  und  hierin  erweisen  sicli  zugleich  Güte 
und  Gerechtigkeit  Gottes  als  dieselben.     In  dieser  Welt* 
Ordnung  nun  welch'  ein  heiliges  Ineinander  von  Freiheit 
und  Einheit  I     Da  ist  Freiheit  von  Seiten  der  Menschen : 
»Nach  wie  vor  ist  auch  den  abgefallenen  Vemunftwesen 
die  freie  Selbstbestimmung  geblieben ;  damit  sie  sich  mit- 
telst derselben  von  der  eingedrungenen  SOnde   reinigen, 
von  einer  Stufe  der  sittlichen  Weltordnung  zur  anderen 
emporarbeiten,  und  in  allmäligem  Stufengang  wieder  zu 
jener  ursprünglichen  Yollkonunenheit,   Gemeinschaft  und 
Einheit  mit  Gott  gelangen  können.     Das  ist  das  Ziel  der 
Freiheit. <i     In  der  Freiheit  ist  aber  Einheit   von  Seiten 
Gottes.     »Vermöge  seiner  unaussprechlichen  Weisheit  und 
Güte  bringt  Gott  die  einander  so   vielfach   entfremdeten 
Geschöpfe  wieder  in  eine  gewisse  Uebereinstimmung  der 
Neigung  und  Thätigkeit,  so  dass  sie  —  sowohl  die  ver- 
schiedenen Wesenreihen  als  die  einzelnen  Individuen  — 
bei  den  verschiedensten  Bichtungen  doch  nur  zur  Erfül- 
lung  und  Vollendung   des  Einen  Weltzweckes  gelangen. 
Denn  es  ist  nur  Eine  Kraft,    die  das  Mannigfaltige    der 
Welt  Zusammenhalt    und  die  verschiedenen  Bewegungen 
zu  Einer  Thätigkeit  vereinigt;  sonst  würde  die  unermess- 
liche  Welt  durch  den  Zwiespalt  der  Geister  in  Trümmer 
gehen.«     Miüen  durch  die  Verschiedenheit  geht  also  eine 
grosse  Einheit,  und  die  Welt  stellt  bei  aller  Mannigfal- 
tigkeit ein  harmonisches   Ganze    dar,    »einen  lebendigeB 
Organismus,    ein  unermessliches ,   lebendes  Wesen,    das 
gleichsam  von  einer  Seele ,  der  Eri^ft  und  Weisheit  Got- 
tes,   zusammengehalten  wird.a      So  bestehen   zusammen 
die  Freiheit  des  einzelnen  Geistes  und  die  waltende  Ein- 
heit des  Allvaters.     Die  Freiheit  wird  nicht  aufgehoben, 
»denn  Gott  herrscht  nicht  mit  unwiderstehlicher  Gewalt, 
und  eben  darin  beruht  die  reinste  und  lauterste  Herrlich- 
keit der  Allmacht,  dass  durch  das  Wort  und  die  Wei^ 
heit,    nicht  durch  Gewalt  und  Nothwendigkeit,  alles  ihr 
unterthan  ist.      Es    bleibt  daher  den  Geschöpfen  immer 
frei ,  die  Mittel  zur  Besserung  auch  abzuweisen ,  und  im- 
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mer  tiefer  in  die  Schlechtigkeit  za  versinken.«  Auch  das 
göttliche  Vorherwissen  hebt  die  Freiheit  nicht  aof :  x>zwar 
sieht  Gott  allerdings  das  Zukünftige  voraus ,  aber  diess 
Vorauswissen  ist  nicht  der  bestimmende  Grund  von  dem, 
was  zukünftig  geschieht ,  sondern ,  was  künftig  geschieht, 
ist  vielmehr  der  Grund  des  göttlichen  Yorherwissens  um 
dasselbe.«  So  herrscht  Freiheit,  lieber  der  Freiheit  der 
endlichen  Wesen  waltet  aber ,  weit  entfernt ,  sie  zu  ver- 
nichten, die  göttliche  Providenz,  ordnend  und  leitend  über 
dem  Ganzen ,  und  realisirt  und  verwirklicht  den  Welt- 
nnd. Heilsplan,  das  Einzelne  und  Zerstreute  einer  höheren 
Einheit  zuführend  und  unterwerfend.  »Ohne  diese  auf- 
sehende Thätigkeit  Gottes  geschieht  nichts ,  wohl  aber  Vie- 
les ohne  seinen  Willen,  der  die  bestimmte  und  bestim- 
mende Richtung  Gottes  auf  einen  Zweck  oder  Gegenstand 
ist.«  —  Fragt  man  nun ,  welchen  Platz  in  dieser  Theo- 
dizee  das  Böse  finde,  so  ergibt  sich,  dass  es  nach  Ori- 
genes keine  Selbständigkeit  hat.  Woher  sollte  es  auch 
Selbständigkeit  haben?  Es  ist  nicht  aus  Gott,  sonst 
hörte  Gott  auf,  Gott  zu  sein;  auch  nicht  in  der  Vernunft 
liegt  sein  Grund,  denn  die  Vernunft  ist  an  sich  gut. 
Das  Böse  kann  nur  das  Nichtseiende ,  das  heisst  der  Ge- 
gensatz des  Realen,  sein,  der  Tod,  seiner  Natur  nach 
nichts  Wesenhaftes ,  sondern  das  Grundlose  und  Nichtige. 
Damm  lässt  sich  auch  kein  eigentlicher  Grund  für  sein 
Vorhandensein  angeben ;  seine  Möglichkeit  lag  in  der  Frei- 
heit ,  seine  Entstehung  geschah  dadurch ,  dass  Satan ,  der 
orsprünglich  gut  war,  sich  nicht  genügen  liess  an  der 
Seligkeit,  sondern  sich  selbst  die  Quelle  des  Lebens  wer- 
den wollte:  damit  war  der  Abfall  vollbracht.  —  Diess 
ist  die  Weltordnung  im  Allgemeinen. 

Der  Mittelpunkt  der  Welt-  und  Heils-Ordnung  — 
also  entwickelt  Origenes  weiter  sein  System  —  ist  aber 
die  Erscheinung  des  Sohnes  Gottes  im  Fleisch, 
jene  mächtige  Epoche  der  Entwickelungsgeschichte  der 
Menschheit,  in  welcher  alles  bisher  Zerstreute  und  Ver- 
einzelte zu  seiner  Einheit  zurückgeführt,  in  den  Psychen 
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das  göttliche  Bewusstsein  angefacht   und  zur  Vollendang 
erhoben  werden  soll.     Dazu  ist  Christus  erschienen. 

Christi  Person.  —  »Es  ist  unmöglich,  die  Glorie 
des  Heilandes  mit  Worten  auszudrücken.  Es  ist  ein  Wun- 
der aller  Wunder ,  ein  Geheimniss ,  das  nicht  bloss  über 
die  schwachen  Begriffe  des  Sterblicheh  hinausgeht  t  son- 
dern selbst  für  die  ganze  höhere  Geisterwelt  zu  hoch  ist 
dass  jene  herrliche  Gottesmacht,  das  Wort  des  Vaters 
und  die  Weisheit  selbst,  in  welcher  Alles,  Sichtbares 
und  Unsichtbares,  geschaffen  ist,  in  der  Beschränktheit 
des  Mannes ,  der  in  Galiläa  aufstand ,  begriffen  sein  soll : 
noch  mehr,  dass  die  göttliche  Weisheit  den  Schoos  ei- 
nes Weibes  nicht  verschmähte ,  als  Kind  geboren  wurde 
und  wimmerte  wie  andere  Menschenkinder,  und  im 
Todeskampf  heftig  erschüttert  ward.  Weil  wir  darin  ei- 
niges so  ganz  Menschliches  sehen,  dass  es  von  der  ge- 
meinen menschlichen  Schwachheit  nicht  abweicht^  anderes 
so  Göttliches,  dass  es  nur  der  ursprünglichen,  unaus- 
sprechlichen Natur  der  Gottheit  zukömmt,  so  steht  der 
menschliche  Verstand  stille ,  und  weiss  vor  Staunen  und 
Bewunderung  nicht,  wohin  er  sich  wenden,  was  er  fest- 
halten ,  wie  er  ausweichen  soll.  Sucht  er  den  Gott ,  so 
sieht  er  den  Menschen,  glaubt  er  einen  Menschen  zo 
sehen ,  so  erblickt  er  den ,  welcher  nach  Besiegung  der 
Gewalt  des  Todes  im  Triumphe  von  den  Todten  wie- 
derkehrte. <c 

In  dem  Einen  Christus  ist  nun  Beides  wahrhaft  und 
real  vorhanden:  die  Gottheit  und  die  Menschheit,  der 
Logos  und  die  Seele  und  der  Leib.  Diese  konstituiren 
^eine  Person.  »Was  seine  Göttlichkeit  betrifft,  so  darf 
man  es  sich  aber  nicht  so  denken ,  als  ob  nun  ihre  ganze 
Msgestät  in  den  Kerker  eines  so  kleinen  Körpers  einge- 
schlossen wäre.  Der  Logos  hat  durch  die  Einfleischung 
keine  Aenderung  erlitten,  ist  nicht  losgerissen  aus  seiner 
wesentlichen  Einheit  mit  dem  Vater ,  nicht  herabgezogen 
zu  den  Schwachheiten  und  Affekten  der  menschlichen 
Natur,  a  —  Die  Vennittelung  der  gottmenschlichen  Per- 
son Christi  ist  die    Seele.     )» Ihrem  Wesen  nach  völlig 
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gleicbaitig  Jeder  anderen  Menschenseele »  war  sie  zugleich 
würdig  f  dass  sich  der  Logos  mit  ihr  verband :  denn  nur 
sie  allein  ist  getreu  geblieben  in  freier  Wahl  der  Bestim- 
mang  aller  yemOnftigen  Seelen ,  an  dem  Logos  Theil  zu 
nehmen ,  und  ist  von  Anbeginn  an  in  der  unzertrennlichen 
Gemeinschaft  mit  ihm  beharrt,  und  hat  ihn  so  ganz  in 
sich  eingesogen ,  und  ist  so  ganz  in  ihn  aufgegangen  und 
vergottet  worden,  dass,  was  früher  Sache  freier  Wahl 
war,  ihr  zur  Natur  geworden,  und  sie  nun  über  allen 
Gedanken ,  ja  alle  Fähigkeit  zu  sandigen  erhoben  ist ,  und 
beide  nicht  mehr  zwei,  sondern  wesentlich  Eins  wurden. 
Wie  das  Eisen,  das  gleichennassen  für  die  Kalte  wie 
für  die  Wärme  empfänglich  ist ,  wenn  es  im  Feuer  liegt, 
von  diesem  in  allen  seinen  Poren  und  Adern  dergestalt 
darchdrungen  und  durchglüht  wird,  dass  es  zuletzt  die 
Kalte  nicht  mehr  aufnehmen  kann,  und  nichts  anderes 
erscheint  als  Feuer ,  auch  bei  der  Berührung  nicht  mehr 
die  Kraft  des  Eisens  gefühlt  wird,  sondern  bloss  die 
Glath :  so  war ,  wie  das  Eisen  im  Feuer ,  die  Seele  Jesu 
in  der  Weisheit,  im  Wort,  in  Gott,  mit  allem  ihrem 
Denken,  Fühlen  und  Thun  Gott.  Es  ist  daher  weder 
Sache  des  Zufalls,  noch  eine  parteiliche  Bevorzugung 
gewesen ,  dass  der  Logos  gerade  diese  Seele  an  sich  zog, 
sondern  ganz  allein  Folge  ihres  sittlichen  Werthes ;  denn 
sie  hätte  ja,  vermöge  ihrer  Wahlfreiheit,  auch  sündigen 
können.  « —  Wie  nun  die  Seele  Christi  den  Logos  aufnahm, 
so  verband  sie  sich  auch  mit  dem  Körper,  und  eben 
dadurch  gab  sie  zugleich  die  Yermittelung  ab  zwischen 
dem  Logos  und  dem  menschlichen  Leibe ;  denn  die  göttliche 
Natur  kann  nicht  unmittelbar  mit  dem  materiellen  Stoffe 
sidi  yerbinden,  die  Seele  aber  mit  beiden,  mit  Gott 
QQd  dem  Leib.  So  entsteht  der  vollständige  Gott-Mensch, 
in  dem  sich  das  ewige  Wort  mit  der  vergotteten  Seele 
zur  Einheit  der  Person  verbindet.  —  Der  Leib  Christi 
ist  dem  unsrigen  völlig  ähnlich,  auch,  wie  die  Seele, 
den  Eindrücken  des  Leidens  biossgestellt,  »nur  nicht  mit 
der  Befleckung  und  Unreinheit ,  welche  die  natürliche  Ge- 
burt begleitet,  behaftet,  weil  er  das  Organ  der  heiligsten 
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Seele  sein  sollte.  ((  So  war  es  verkflndigt  von  den  Prophe- 
ten ;  Analogien  finden  sich  in  der  Natur ,  vor  allem  in 
der  Erschaffung  der  ersten  Menschen ,  »die  auch  nicht  wie 
wir  gezeugt,  sondern  aus  dem  Schoos  der  Erde,  die 
ihren  Saamen  in  sich  hielt,  durch  Gottes  Wort  geworden 
sind.«  In  der  Verbindung  mit  der  vom  Logos  durch- 
drungenen Seele  wurde  aber  der  Leib  selbst  »in  die  gött- 
liche Natur  verklärt ,  und  mochte  seine  Gestalt  verändern, 
wann  und  wo  es  ihm  beliebte,  a  Aber  seine  Herrlichkeit 
blieb  »verhallt  während  des  irdischen  Lebens,  um  die 
Menschen  ^u  schonen  « ;  nur  in  einzelnen  Momenten,  »auf 
dem  Berge  der  Yerklärunga ,  brach  sie  durch.  Erst  nach 
der  Auferstehung  enthüllte  und  entwickelte  sie  sich  in 
stufenweiser  Verklärung,  »also  dass  selbst  seine  Jünger 
sein  Anschann  nicht  allezeit  hatten  ertragen  können  «c ;  mit 
der  Himmelfahrt  vollendete  sie  sich  in  ihrer  ganzen  Glorie ; 
da  fielen  auch  die  letzten  irdischen  Bande :  Christus ,  nun 
nicht  mehr  Mensch,  sondern  ganz  Gott,  in  freier  Allge- 
genwart waltend  durch  das  ganze  Universum. 

Diess  ist  die  Lehre  des  Origenes  über  die  Person 
Christi.  Man  muss  gestehen ,  dass  er  das  Menschliche  in 
Christo  vermischt  mit  dem  Göttlichen :  man  vergleiche  nur, 
was  er  vom  Leibe  Christi  und  dessen  Seele  sagt;  auch 
der  Logos  ist  nicht  wahrhaft  in  der  Menschheit  Jesu; 
er  greift  über  sie  hinaus ,  ist  und  wirkt  auch  ausserhalb 
ihrer.  Beide  Naturen  kommen  somit  nicht  zu  ihrem  vol- 
len Recht.  Aber  das  Grosse  an  seiner  Christologie  ist, 
dass  er  der  Kirche  das  gegenseitige ,  innere  und  wesent- 
liche Verhältniss  des  Göttlichen  und  Menschlichen  im  Er- 
löser zum  Bewusstsein  gebracht  hat.  Hierin  war  er  der 
Erste.  Zwar  war  von  jeher  in  der  Kirche  das  Göttliche 
und  Menschliche  in  Christo  anerkannt,  aber  Wesen  und 
Begriff  nicht  näher  festgestellt.  Und  hat  nun  auch  Ori- 
genes in  der  DurchfQhruhg  das  Menschliche  mit  dem 
Göttlichen  vermischt,  so  hat  er  doch  im  Grundsatz  die 
Lehre  von  einer  vollständigen  menschlichen  Natur,  ins- 
besondere von  einer  vernünftigen.  Jeder  anderen  Men- 
schenseele dem  Wesen  nach  gleichen  Seele  des  Erlösers 
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tuerst  klar  ausgesprochen.  »Soll  Christus  nicht  bloss  Gott 
sein,  was  er  als  Logos  ist,  sondern  auch  Mensch,  so 
maas  er  als  Mensch  vor  Allem  eine  menschliche  Seele 
haben. «( 

So  viel  Aber  die  Person  Christi.  Wir  wenden  an$ 
nan  zur  Erlösungsthätigkeit.  »Der  Logos,  lehrt 
Origenes ,  erschien  im  Fleische ,  aus  Liebe  zu  den  Men- 
schen 9  um  das ,  was  einmal  zum  Leben  geschaffen ,  nicht 
untergehen  zu  lassen ;  um  die  Folgen  des  Abfalls  fOr  die 
Menschheit  aufzuheben,  unvergängliches  Leben  ihr  mit- 
zatheilen,  sie  zur  ursprünglichen  Gemeinschaft  mit  Gott 
zurückzufohr^i ,  und  so  Göttliches  und  Menschliches  zu 
versöhnen.«  Diese  Einheit  des  Göttlichen  und  Mensch- 
lichen ist   zunächst   in   seiner  Person  dargestellt,    und 

in  ihr  ist  der  Punkt  gegeben ,  von  wo  aus  das  neue  Leben 

* 

iilr  Alle ,  die  im  Glauben  sich  an  ihn  anschliessen ,  aus- 
geht, von  wo  aus  die  grosse  Rückkehr  beginnt,  der  welt- 
geschichtliche Prozess ,  in  welchem  die  aus  ihrer  Einheit 
mit  Gott  herausgetretenen  und  von  ihrem  an  sich  gött- 
lichen Sein  abgefallenen  Seelen  mit  dem  Göttlichen ,  das 
ihre  wahre  und  wesentliche  Natur  ist,  sich  wieder  zu- 
sammenschliessen.  »In  Christo  hat  die  Vereinigung  der 
göttlichen  Natur  mit  der  menschliehen  ihren  Anfang  ge^ 
nonunen,  damit  die  menschliche  durch  die  Verbindung 
mit  der  göttlichen  selbst  göttlich  würde ,  und  beides,  die 
Erniedrigung  der  Kraft  Gottes ,  welche  sich  zu  der  mensch- 
lichen Natur  herabgelassen,  wie  das  Göttliche  in  ihm,  hat 
gleich  sehr  zur  Seligkeit  Derer  beigetragen,  die  an  ihn 
glaaben.d  Wie  aber  die  Reihe  der  gefallenen  Geister 
eine  verschieden  gestufte  ist,  so  muss  auch,  dieser  ge^ 
mäss,  die  Weise,  in  welcher  sie  zurückgeführt  werden 
sollen,  eine  verschieden  geartete  sein,  und  so  entwik-' 
kelt  analog  Jener  ewigen  geistigen  Wirksamkeit,  welche 
der  göttliche  Logos,  wie  wir  sahen,  auf  verschiedene 
Weise  zum  Heile  der  Welt  entfaltet,  auch  der  menschge« 
wordene  Logos  verschiedene  Offenbarungsformen ,  weldie 
^e  Abbilder  jener  ewigen  sind ,  bald  auf  diese  bald  auf 
iene  Seite  sein  in  den  mannigfaltigsten  Reflexen  sich  abspie- 
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gelndes  Wesen  heraoskehrend ,  wie  es  dem  Jedesmaligen 
inteliektuellen  und  sittlichen  Standpunkt  des  Einzelnen 
entspricht*  »So  heisst  er  der  Weg,  weil  er  die  Irrenden 
zur  Wahrheit  leitet;  Arzt,  weil  er  die  Krankheiten  der 
Seele  heilt ;  die  TbOre ,  weil  man  durch  ihn  zur  Crottheit 
aufsteigt;  Brod  des  Lebens,  weil  er  durch  sein  Wort 
den  Geist  nährt  und  stärkt;  Gotteslamm,  weil  er  die 
Sflnden  der  Welt  durch  seinen  Tod  hinwegnimmt;  Ho- 
herpriester,  weil  er  sich  zum  Opfer  fOir  uns  gebracht 
hat;  und  indem  er  sich  nach  den  verschiedenen  Seiten 
seines  Wesens  auf  die  verschiedenste  Weise,  sowohl  geist- 
lich als  leiblich  offenbart ,  dem  Einen  seine  Knechtsgestalt, 
dem  Anderen  seine  göttliche  Herrlichkeit  zeigt;  hier  zu 
den  schwachen  Vorstellungen  der  Ungebildeten  sich  herab- 
lässt ,  dort  den  Fähigen  tiefe  Geheimnisse  mittbeilt ,  wird 
er  in  einem  noch  weit  höheren  Sinn  als  Paulus  Allen 
Alles,  um  Alle  zu  gewinnen,  den  Juden  ein  Jude,  den 
Samaritern  ein  Samariter ,  den  Kindern  ein  Kind ,  den  Er- 
wachsenen ein  Mann,  den  Einen  Milch,  den  Andern  starke 
Speise,  den  Einen  der  fleischgewordene  Menschensohn, 
dem  Andern  der  ewige  Grottessohn ,  den  Engeln  ein  Engel, 
überhaupt  auf  jeder  Stufe  des  vemflnftigen  Daseins  Allen 
Alles,  A  und  O,  Anfang,  Mitte  und  Ende,  um  den  Heils- 
plans der  göttlichen  Weltordnung  zu  realisiren . . .  Allen 
hat  er  seine  göttliche  Kraft  geoffenbart,  die  einer  solchen 
Offenbarung  fähig  waren ,  und  einem  Jeden  hat  er  sie  so 
weit  gezeigt ,  als  es  seine  Einsicht  und  Umstände  gestat- 
teten. Wo  er  sich  nicht  geoffenbart  hat ,  da  hat  er  sich 
darum  zurückgehalten,  weil  die  Menschen  nicht  so  be- 
schaffen waren,  dass  sie  seinen  Anblick  ohne  Schaden 
hätten  ertragen  können.  So  ist  er  theils  offenbar,  theils 
verborgen  gewesen  auf  dieser  Welt.  Aber  auch  dei^e- 
nigen ,  die  ihn  am  besten  kannten ,  war  doch  noch  lange 
nicht  Alles  bekannt,  was  in  ihm  war,  und  stets  blieb 
Etwas  in  ihm  zurück,  was  sie  nicht  erkannten.«  Seine 
Erscheinung  im  Flebche  war  zunächst  die  Handhabe  für 
uns,  um  zu  dem  Göttlichen  zu  gelangen,  und  so  ging 
er  nun  den  ganzen  Entwicklungsgang  der  menschlichen 
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Nator  durch.  »Der  Logos ,  der  im  Anfang  bei  Gott  war, 
ist  am  derer  willen »  die  im  Fleische  niedergehalten  und 
wie  Fleisch  geworden  waren,  Fleisch  geworden«  damit 
er  von  denen  begriflTen  wttrde ,  die  ihn  nicht  sehen  konn- 
ten ,  in  wiefern  er  Logos ,  hei  Gott  and  Gott  war.  Und 
so  spricht  er  denn  körperlich,  lehrt  als  ein  mit  Fleisch 
Behafteter,  und  ruft  die  zu  sich,  welche  Fleisch  sind, 
damit  er  sie  zuerst  nach  dem  Worte,  welches  Fleisch 
geworden ,  sich  verähnlichen  lasse ,  und  hernach  sie  zur 
Anschauung  dessen  emporhebe,  was  er  selbst  war,  ehe 
er  Fleisch  ward ,  —  damit  sie  veredelt  und  aus  diesem 
niedem,  dem  Fleische  angepasslen  Entwickelungsgange 
aufsteigend ,  endlich  sagen  können :  Haben  wir  einst  auch 
Christum  dem  Fleische  nach  gekannt ,  aber  jetzt  kennen 
wir  ihn  nicht  mehr  so.«c 

Fassen  wir  Alles  zusammen ,  was  Origenes  entwickelt 
hat!  Erlöser,  will  er  sagen,  ist  der  ganze  Christus 
als  der  Gottmensch,  als  die  personifizirte  Einheit  des 
Getrennten,  insofern  er  durch  die  ganze  Art  und  Weise 
seiner  Erscheinung  es  auch  den  Andern  möglich  gemacht 
hat,  diese  Vereinigung  in  ihnen  selbst  zu  vollziehen. 
Dieser  ganze  Christus  als  Erlöser  zerfillt  aber  in  seiner 
Thätigkeit  nach  verschiedenen  Seiten  hin  und  in  ver- 
,8ehiedene  Momente. 

Es  sind  zwei  Hauptmomente  der  Erlösung  Christi, 
unter  welche  die  übrigen ,  welche  unser  Kirchenvater  auf- 
fuhrt, subsumirt  werden  können:  ein  negatives  und  ein 
positives.  Wir  beginnen  mit  dem  negativen,  d.  h.  mit 
jener  Thätigkeit,  welche  in  dem  eigentlichen  Erlösungs- 
and Yersöhnungsbegriff  ihren  Mittelpunkt  hat:  mit  dem 
Tode  Christi. 

Origenes  betrachtet  den  Tod  Christi  nach  verschiede- 
nen Gesichtspunkten ,  welche ,  wenn  auch  ihr  Zusammen- 
hang bei  ihm  ziemlich  unvermittelt  bleibt ,  doch  in  einem 
gewissen  Zusammenhange  stehen.  Der  Tod  Christi  ist 
nämlich  erlösend  aus  der  Macht  des  Teufels  und  versöh- 
nend mit  Gott. ,  Halten  wir  nun  den  ersten  Gesichtspunkt 
fest :  den  Tod  Christi'  als  unsere  Erlösung  aus  der  Macht 
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des  Teurels.  Insofeni  —  also  mein(  unser  Kirchenvater 
—  insofern  der  Tod  Christi  ein  Lösegeld  an  den  Teufel 
war ,  insofern  ist  sein  Tod  unsere  Erfösung.  Die  Men- 
schen nämlich ,  von  Gott  abgewandt  t  waren  in  der  Knecht- 
schaft des  Teufels.  Sie  konnten  rechtmässig  nicht 
zum  Leben  zurückgebracht  werden  ohne  ein  Aequiva- 
lent.  Da  gab  Gott  aus  Liebe  für  unser  Aller  See(e  die 
Seele  Jesu  hin:  das  Edelste  und  Beste,  das  allein  dem 
Satan  genügen  konnte.  Dieser  überlieferte  sofort  Jesum 
den  Händen  der  Juden «  damit  er  von  ihnen  getödtet 
würde;  aber  er  betrog  sich;  denn  er  sah  nicht  ein, 
dass  er  keinesweges  im  Stande  sei ,  diesen  Stärkeren  und 
Gewaltigeren  festzuhalten ;  als  Fürst  des  Todes*  mochte  er 
den  Fürsten  des  Lebens  nicht  bewältigen ;  er  musste  das 
Lösegeld  frei  geben  und  ihn  ungehindert  ins  Leben  zu- 
rückziehen lassen. 

« 

Auf  diese  Weise  wird ,  wie  man  sieht ,  die  Erlösung 
aus  der  Gewalt  des  Satans  aufgefasst  nach  ihrer  recht- 
lichen Seite.  So  war  freilich  dem  Satan  das  Recht,  das 
er  auf  die  Menschheit  hatte,  genommen,  aber  auch  nur 
das  Recht;  die  reelle  Macht,  die,  abgesehen  von  allem 
äusseren  Recht ,  und  über  alle  Rechtssphäre  hinaus  grei- 
fend, der  Satan  über  die  abgefallene  Menschheit  hatte, 
war  damit  noch  nicht  gebrochen.  Diese  Seite  ist  nun 
die  andere ,  die  Origenes  im  Ycrhältniss  des  Todes  Christi 
zum  Teufel  aufstellt :  man  könnte  sie  die  dynamische  nen- 
nen. Die  Dämonen  überhaupt,  hievon  geht  er  aus, 
stehen  in  einem  steten  Kampf  mit  dem  Christenthum, 
als  dem  Reiche  des  wahren  Gottes;  was  dem  Christen- 
thum nachtheilig  ist,  ist  als  ein  Sieg  der  Dämonen,  was 
es  fSrdert  und  zur  allgemeiqen  Anerkennung  bringt ,  als 
deren  Niederlage  anzusehen.  Es  ist  diess ,  nur  hyposta- 
sirt ,  wie  wir  es  bei  allen  Kirchenvätern  jener  Zeit  finden, 
der  Gegensatz  des  Reiches  des  Guten  und  Rosen.  Wie 
nun  schon ,  also  entwickelt  Origenes  seinen  Gedanken 
weiter,  jeder  Märtyrertod  im  Kleinen  und  Einzelnen,  so 
ist  der  Tod  Christi  der  grosse  und  allgemeine  Sieg  über 
den  Teufel  und  die  bösen  Geister.     Es  ist  die  unwider- 
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stehliche ,  gieicbsam  magisch  wirkende  Macht  des  Guten, 
wonach  tiberhaopt  jede  gate  und  edle  That  auf  das  Ganze 
der  Weltordnung  einwirkt  und  zum  Besten  der  Menschen 
dient.  Die  höchste  und  heiligste  Weltthat  ist  nun  eben 
der  Tod  Christi. 

Diess  über  die  eine  Seite  des  Todes  Christi :  die  erlö- 
sende ;  die  andere  ist  die  uns  mit  Gott  versöhnende.  Sie 
wird  oft  von  Origenes  ausgesprochen.  )»Wäre  keine 
Sunde  gewesen,  .so  hätte  der  Sohn  Gottes  nicht  müssen 
das  Opferlamm  werden ,  sondern  wäre  geblieben ,  was  er 
im  Anfang  war:  Gott,  Wort;  weil  aber  die  Sünde  in  diese 
Welt  gedrungen,  Sünde  aber  Versöhnung  heischt  und  Ver- 
söhnung nur  geschieht  durch  Opfer ,  so  war  nothwendig, 
dass  er  ein  Opfer  fQr  die  Sünde  werde.  .  .  .  Insofern 
nan  Christus  das  Opfer  ist ,  wird  cfir  durch  die  Vergiessung 
seines  Blutes  unsere  Versöhnung ,  dadurch  nämlich ,  dass 
er  Verzeihung  der  vergangenen  Sünden  verleiht;  wenn 
nun  diese  gegeben  wird ,  so  ist  gewiss ,  dass  Versöhnung 
durch  die  Vergiessung  des  heiligen  Blutes  vollkommen  sei, 
ohne  Blutvergiessen  aber  keine  Vergebung  der  Sünden  statt 
finde  .  .  .  Der  Tod,  welcher  als  Strafe  für  die  Sünde 
auferlegt  wird ,  ist  die  Reinigung  der  Sünde ,  für  die  er 
auferlegt  wird.  .  .  Das  steht  und  konnte  nirgends  geschrie- 
ben stehen,  dass  Jemand  für  die  ganze  Welt  die  Sühne 
anf  sich  nehmen  konnte ,  damit  die  ganze  Welt  gereinigt 
wörde,  die  sonst  zu  Grunde  gehen  musste,  wenn  e  r  nicht 
für  sie  dem  Tode  sich  hinopfern  wollte ;  denn  Jesus  allein 
vermochte  die  Sündenlast  Aller  für  die  Gesammtheit,  ohne 
Gott ,  durch  sein  Kreuz  auf  sich  zu  nehmen  und  mit  gros- 
ser Starke  zu  tragen.  .  .  Dieser  hat  wahrhaft  unsere  Sün- 
den auf  sich  genommen,  und  ist  um  unserer  Unthaten 
willen  misshandelt  worden  und  die  Strafe ,  die  uns  gebührt, 
ist,  damit  wir  gebessert  würden  und  Friede  erlangten ,  Ihm 
anferlegt  worden.  .  .  Er  allein  war  vollkommen  und  ist 
in  seinem  Munde  kein  Betrug  erfunden  worden,  darum 
ist  er  das  reine  und  Gott  angenehme  Opfer.«  —  Greifen 
wir  nun  die  Momente ,  die  hierin  liegen ,  heraus !  Die 
Welt  ist  voll  Sünde :  diess  ist  das  Erste ;  jede  Sünde  aber 


188  Origenea. 

muss  versöhnt  werden :  diess  ist  das  Andere ;  das  Dritte 
aber  ist :  kleine  Yersölmang  ohne  Opfer ,  denn  das  Opfer- 
blut  reiniget  und  der  Opfertod  sühnt  die  Schuld.  Diess  ist 
die  Theorie.  Angewandt  auf  Christus,  das  Weltopfer, 
ergibt  sich :  Christus  ist  in  die  Welt  gekommen ,  die  sün- 
dige mit  Gott  zu  versöhnen ;  will  er  sie  aber  versöhnen, 
so  muss  er  sich  für  sie  opfern :  und  diess  that  er  und  er 
xnirde  das  walirhafte  Opfer  für  die  Welt ;  das  wahrhafte 
aber  wurde  er ,  insofern  er  unsere  Natur  mit  allen  ihren 
Leiden  und  Schwachheiten  an  sich  genommen »  und  in  ihr 
für  uns  gelitten  hat  und  gestorben  ist.  Durch  jenes  machte 
er  unsere  Sünde  und  Ungerechtiglceit  zu  der  seinigen, 
durch  dieses  vernichtete  und  sühnte  er  sie.  Unsere  Sün- 
den aufnehmen  und  für  uns  leiden  und  uns  sühnen  konnte 
er  nur  vermöge  des  Zusammenhangs ,  in  dem  er  als  das 
Haupt  seiner  Kirche  mit  uns  steht ,  die  wir  seine  Glieder 
sind;  wahrhaft  sühnen  aber  konnte  er  die  Welt  als  der 
Reine  und  Heilige  und  als  das  Gott  angenehme  Opfer.  — 
Diess  das  negative  Element  in  der  Erlösungstheorie 
unseres  Kirchenvaters.  Wir  gehen  pun  über  zum  positi- 
ven. —  Sofern  die  Seelen  aus  der  ursprünglichen  Einheit 
mit  dem  Logos  herausgetreten  und  von  ihm  abgefallen 
sind ,  insofern  bedürfen  die  Menschen  einer  Macht ,  die 
in  ihnen  diese  Einheit  wieder  herstellt;  sofern  nun  Chri- 
stus die  Inkarnation  des  Logos , .  der  meuschgewordene 
Gottes-Sohn  ist,  insofern  stellt  er  in  der  Menschheit  die 
ursprüngliche  Einheit,  das  reine  Gottesbewusstsein  dar; 
insofern  er  es  darstellt,  bringt  er  es  den  Menschen  wie- 
der zum  Bewusstsein;  sofern  er  es  ihnen  zum  Bewusst- 
sein  bringt,  wird  er  das  wirkende  Prinzip  für  sie,  in 
ihnen  selbst  auch  diese  Einheit  stufenweise  zu  vollziehen; 
sofern  er  das  Prinzip  für  sie  wird,  theilt  er  es  an  sie 
mit  und  stellt  es  wieder  her:  diess  ist  das  positive  Ele- 
ment —  im  Allgemeinen.  Es  zerlegt  sich  wieder  in  be- 
sondere: Lehren,  Handlungen,  Leben.  Die  Lehre  Christi 
ist  die  Offenbarung  der  absoluten  Wahrheit  und  hat  zu 
ihrem  Inhalt  i>ihn  selber«  oder  die  Fülle  der  Vollkommen- 
heit,  die  er  in  sich  beschliesst.      Sie   trägt  den  Beweis 
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ihrer  Wahrheit  in  sich  selbst ,  in  ihrem  erhabenen  Inhalt, 
in  ihrer  sittlichen  Kraft,  in  ihren  weltemeoenden  Wir- 
l[ungen  (siehe  oben).  Wie  aber  Christas  zwei  Seiten 
hatte,  eine  sinnliche,  offen  da  liegende,  und  eine  gött- 
liche ,  dem  fleischlichen  Auge  verborgene ,  so  sind  auch 
seine  Reden ,  als  Ausdruck  seiner  Persönlichkeit ,  doppel- 
seitig: leiblich  und  psychisch  nach  der  einen,  pneuma- 
tisch nach  der  andern  Seite.  —  Die  Handlungen  und  Wun- 
der Christi  erlösen,  sofern  sie  im  sinnlichen  Menschen 
zanächst  den  Glauben  an  den  leiblichen  Helfer  wecken, 
sollen  vor  allem  aber  den  Blick  heften  lehren  auf  die 
ewige,  reinigende  und  heilende  Thätigkeit  des  Herrn, 
von  welcher  sie  Symbole  sind.  —  Sein  Wandel  erlöst 
als  Vorbild  sittlicher  Vollkommenheit. 

Das  ist  das  ganze  Erlösungs-  und  Versöhnungswerk 
Christi.  Es  ist  aber  universell  im  höchsten  Sinne:  es 
geht  Aber  die  Menschheit  hinaus.  »Nicht  bloss  für  die 
Menschen  allein,  sondern  für  alle  vernflnftige  Kreatur, 
f&r  die  ganze  erlösungsbedttrftige  Welt  hat  sich  Christus 
ein  flir  allemal  zum  Opfer  dargebracht  als  der  grosse  Ho- 
hepriester des  Universums.  Sein  Tod  hat  nicht  nur  zur 
Heilung  und  Rettung  für  diese  unsere  menschliche  Welt- 
ordnung hingereicht,  sondern  auch  fllr  die  himmlischen 
Mächte  und  Ordnungen ,  und  mit  seinem  Blut ,  am  Kreuze 
vergossen,  hat  er  Frieden  gemacht  über  Alles,  was  auf 
Erden  ist  und  was  im  Himmel. <x  Noch  mehr:  So  lange 
noch  Ein  Glied  unvollendet  ist,  leidet  das  Werk  und  der 
Erlöser ;  darum  setzt  auch  im  Himmel  zum  Heile  der  Ab- 
gefallenen der  Erlöser  seine  Thätigkeit  fort ,  ganz  analog 
seiner  irdischen.  i>Denn  es  will  der  Erlöser  seine  voll- 
kommene Verherrlichung  nicht  ohne  uns ,  d.  h.  ohne  sein 
Volk,  das  sein  Körper  ist  und  die  seine  Glieder  sind. 
Er  will  in  dem  Körper  seiner  Kirche  und  in  den  Gliedern 
seines  Volkes  als  Seele  wohnen ,  auf  dass  alle  Bewegun- 
gen und  alle  Werke  nur  nach  seinem  Willen  gesche- 
hen. •  .  Er  beweint  auch  jetzt  noch  unsere  Sünden; 
er  kann  sich  nicht  freuen ,  so  lange  wir  noch  im  Unrecht 
verharren.     Wie  könnte   er,   der  zum  Altare  trat,   uns 
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Sünder  zu  versöhnen »  in  Freude  sein ,  wenn  zu  ihm  der 
Jammer  unserer  Sünde  immer  aufsteigt?  Er  will  im 
Reiche  Gottes  den  Wein  der  Freude  allein  nicht  trin- 
ken ;  er  erwartet  uns.  Wann  aber ,  fragt  ihr ,  wird  seine 
Freude,  wann  sein  Werk  vollkommen  sein?  Wenn  er 
mich,  der  ich  der  letzte  und  schlechteste  aller  Sünder 
bin,  vollendet  und  vollkommen  gemacht  haben  wird. 
Noch  aber,  so  lange  ich,  so  lange  noch  Einer  unvoll- 
kommen ist,  ist  auch  sein  Werk  noch  nicht  vollendet.« 
Und  diess  währt  so  lange,  »bis  die  Sonne  sich  neigt, 
d.  h.  bis  das  Ende  der  Welt  erscheint.«  Ist  dann  die 
Versöhnung  und  Heiligung  vollendet ,  und  Alles  ihm  völ- 
lig unterworfen  und  in  seine  eigene  Vollkommenheit  ver- 
wandelt, dann  hat  sein  hohepriesterliches  Geschäft  ein 
Ende ,  und  er  unterwirft  sich  selbst  in  und  mit  den  Sei- 
ntgen  dem  Vater  und  übergibt  ihm  das  Reich. 

Welch*  ein  erhabener  Universalismus  I  In  diesem  Uni- 
versalismus aber  —  wir  erinnern  zugleich  an  das,  was 
oben ,  nach  Origenes ,  von  der  Gemeinschaft  der  Heiligen 
mit  uns  und  von  der  unsrigen  mit  ihnen  entwickelt  wurde 
-^  welch'  ein  heiliger  Organismus I  Christus,  Engel» 
Heilige,  Menschen  —  »Ein  Körper«  ;  der  (vottesdienst  der 
Engel,  Heiligen  und  Gläubigen  ein  gemeinsamer,  Christus 
das  vermittelnde  Centrum;  die  gesammte  vereinte  Geister- 
welt ,  Christum  den  Mittler  an  der  Spitze ,  in  lebendigstem 
Zusammenwirken  zu  Einem  Zweck  —  sittlicher  Vollen- 
dung, zu  Einem  Ziele  —  Gott. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Heilsordnung.  Christi 
Erlösungswerk,  lehrt  Origenes,  ist  der  Grund  unseres 
Heils;  subjektiv  aber  wird  das  Heil  angeeignet  im  Glau- 
ben. Der  Glaube  ist  die  Aufnahme  der  ganzen  Summe 
der  göttlichen  Heilslehre,  und  ist  begründet  durch  den 
Innern  Zug  der  gottverwandten  Natur ,  aber  nicht  möglich 
in  den  Menschen ,  als  Gefallenen ,  ohne  die  Gnade  Grottes. 
Die  Rechtfertigung  ist  die  Frucht  des  Glaubens  und  besteht 
in  der  Vergebung  der  Sünden  und  wird  vollendet  durch 
gute  Werke.  »Der  Glaube  allein  reicht,  nach  Paulus,  hin 
zur  Rechtfertigung,   also,   dass  Einer,  der  bloss  glaubt. 
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gerechtfertigt  werden  kann«  anch  wenn  er  kein  gutes 
Werk  gethan  hat.  Wenn  aber  Einer  nach  empfangener 
Rechtfertigung  unrecht  Ihut,  so  hat  er  ohne  Zweifel  die 
Gnade  der  Rechtfertigung  verachtet ,  denn  die  Verzeihung 
wird  nicht  f&r  die  künftigen ,  sondern  für  die  vergangenen 
Sunden  gegeben.  .  .  Der  Glaube  hat  nichts  gemein  mit 
dem  Unglauben ,  Gerechtigkeit  keine  Gemeinschaft  mit  der 
Ungerechtigkeit,  das  Licht  keine  Freundschaft  mit  der  Fin- 
stemiss.  .  .  Der  Anfang  der  Rechtfertigung  ist  der  Glaube, 
welcher  dem  Rechtfertigenden  vertraut ;  gleich  einer  Wur- 
zel, die  den  Regen  aufnimmt,  haftet  er  im  Roden  der 
Seele,  so  dass,  wenn  er  durch  das  Gesetz  Gottes  gebil- 
det wird,  aus  ihm  die  Zweige  herauswachsen,  welche 
die  Früchte  der  guten  Werke  tragen.  Die  Wurzel  der 
Gerechtigkeit  stammt  also  nicht  aus  den  Werken,  son- 
dern aus  der  Wurzel  der  Gerechtigkeit  wächst  die  Frucht 
der  guten  Werke. . .  Christus  rechtfertigt  nur  die ,  welche 
ein  neues  Leben  begonnen  haben.« 

Origenes  hat,  man  kann  es  sich  nicht  bergen,  diese 
Seite  nicht  Idar  durchgearbeitet,  wie  sie  überhaupt  nicht 
die  starke  Seite  der  griechischen  Väter  war.  Die  Haupt* 
Vorstellung,  die  ihm  hiebei  zu  Grunde  lag,  war  wohl 
aligemein  diese :  »Das  Heil  der  Christen  besteht  in  dop- 
pelter Weise,  im  Glauben  und  in  den  Werken  « ;  so  hat  er 
sich  auch  einmal  geradezu  ausgedrückt. 

Die  Stufen  des  Glaubens  bis  zum  unmittelbaren  An- 
schauen der  Wahrheit  entwickelt  er  ziemlich  auf  gleiche 
Weise  wie  Klemens.  i> Selig  sind,  ruft  er  aus,  die  so 
weit  gekommen  sind,  dass  sie  des  Sohnes  nicht  mehr 
als  Arztes  bedürfen,  nicht  mehr  als  des  Hirten,  nicht 
mehr  als  des  Erlösers;  sondern  seiner  nur  bedürfen  als 
der  Weisheit,  der  Wahrheit,  des  Logos ,•  als  des  Lehrers 
der  göttlichen  Geheimnisse.«  Diess  ist  ihm  der  höchste 
Standpunkt.  Doch  nur  wer  göttlich  lebt  und  sich  gerei- 
niget hat ,  vermag  das  Göttliche  ganz  zu  fassen ,  und  aus 
Knechten  Gottes  werden  wir  Kinder  Gottes  erst  dann, 
wenn  Gottes  -  und  Menschenliebe  unser  Herz  durch  und 
durch  ergriflTen  hat.  — 
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Der  Vollständigkeit  halber  )>ertthren  wir  nocht  was  Ori^ 
genes  von  den  Gnadenmitteln  lehrt ;  sie  können  freilich  dem 
Idealisten  kein  nothwendiges  Verbindungsglied  in  seinem 
Systeme  bilden.  —  Vom  Gebet  sagt  er,  man  solle  es 
weder  an  die  Heiligen  noch  an  Christum  richten«  wohl 
aber  durch  diesen  zu  Gott.  dEs  ist  uns  verboten,  die- 
jenigen ,  die  uns  auf  Gottes  Geheiss  dienen  und  uns  seine 
Gnadengaben  überbringen,  an  Gottes  Statt  zu  verehren 
und  anzubeten;  vielmehr  sind  wir  verpflichtet,  unsere 
Bitte,  Gebet  und  Danksagung  durch  demjenigen  Hohen- 
priester, der  höher  als  alle  Engel,  der  das  lebendige 
VtTort  ist,  Gott  allein  darzubringen.«  —  Von  der  Taufe: 
dSo  wie  die  Wunder  Christi,  ihrer  höchsten  Bestimmung 
nach,  die  unsichtbar  wirkende  Heilkraft  des  Logos  dar- 
stellten, aber  auch  zugleich  mit  den  äusserlicben  That- 
Sachen  als  solchen  ein  Nutzen  verbunden  war ,  indem  sie 
die  Menschen  zum  Glauben  führten;  so  ist  die  äussere 
Taufe ,  ihrer  höchsten  Bestimmung  nach ,  ein  Symbol  der 
inneren  Reinigung  der  Seele  durch  die  göttliche  Kraft  des 
Logos,  dasjenige  beginnend  im  Räthsel  und  im  Spiegel, 
was  dann  von  Angesicht  zu  Angesicht  wird  vollendet  sein; 
aber  zugleich  ist  sie  durch  sich  und  aus  sich  fDr  den ,  wel- 
cher sich  der  in  der  Anrufung  der  angebeteten  Dreiei- 
nigkeit liegenden  Gotteskraft  hingibt,  der  Grund  und  die 
Quelle  göttlicher  Gnadengaben.«  Auch  hier,  wie  man 
sieht,  unterscheidet  Origenes,  wie  an  der  ganzen  neute- 
stamentlichen  Oekonomie ,  zwei  Seiten :  eine  sinnliche  und 
eine  übersinnliche ;  diese  wird  durch  jene  dargestellt  und 
ist  das  Höhere ,  aber  auch  jene  hat  ihre  Bedeutung  ver- 
möge der  darüber  ausgesprochenen  Einsetzungsworte,  doch 
immerhin  bedingt  durch  die  Empfänglichkeit  des  Indivi- 
duums. —  Diess  über  die  Taufe.  Aehnlich  äussert  er 
sich  über  das  Abendmahl.  Auch  hier  sind  zwei 
Seiten.  Die  wahre  Speise,  der  wahre  Trank  der  Seele, 
auf  welchen  die  sichtbaren  Elemente  hindeuten,  ist  das 
Cebersinnlicbe ,  das  Wort,  der  Logos.  Das  äusserliche 
Abendmahl  sind  die  Elemente  des  Brods  und  Weins ,  ge- 
heiligt durchs  Wort  und  Gebet,   stehen  aber  an  sich  in 
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keiner  Yerbindang  mit  dem  Göttlichen ,  und  sind  in  ilurem 
Segen  bedingt  wie  die  Taufe ,  durch  die  innere  Empfäng- 
lichkeit. »Wie  nicht  das ,  was  in  den  Mund  eingeht ,  dÄn 
Menschen  verunreinigt »  so  heiligt  auch  nichts ,  was  in  den 
Mond  iLommt ,  den  Menschen ,  obgleich  von  den  Einfälti- 
gen der  sogenannte  Leib  des  Herrn  für  etwas  Heiligendes 
gehalten  wird.  •  .  Weder  entgeht  uns  durch  das  Nichtessen 
von  dem  durch  Gebet  geweiheten  Brode  Etwas ,  noch  ge* 
winnen  wir  durch  das  Essen  an  sich ,  sondern  die  Ursache 
des  Verlustes  ist  die  Schlechtigiieit  und  Sflnde,  die  Ur- 
sache des  Gewinns  die  Gerechtigkeit  und  gute  Gesinnung. 
Das  irdische  Brod  an  und  für  sich  ist  von  allen  übrigen 
Speisen  nicht  verschieden. a  —  Um  den  Standpunkt»  von 
dem  aus  Origenes  die  Sakramente  auffksste ,  den  niedrige- 
ren, äusserlichen  und  den  geistigen,  höheren,  zu  ver- 
stehen ,  erinnern  wir  an  seine  Ansicht  vom  Glauben  und 
Wissen  und  von  der  sinnlichen  und  geistigen  Seite 
Christi.     Es  ist  überall  dieselbe  Grondansicht.  — 

Was  sich  bis  Jetzt  in  der  Weltordnung  angebahnt ,  in 
Christo  aber  den  Mittelpunkt  hat :  Rückkehr  der  Gefalle- 
nen zu  Gott,,  das  vollendet  sieh  im  dritten  Stadium,  in 
das  wir  nun  treten.  Wie  alles  von  Gott,  dem  Urgrund, 
aasgegangen,  so  muss  auch  alles  zu  ihm  zurückkehren. 
Wir  befassen  diese  Zukunft  unter  die  drei  E^tegorien: 
Zustand  der  Seele  nach  dem  Tode ,  Auferstehung  des  Lei- 
bes, Wiederbringung  der  Dinge. 

Zustand  der  Seele  naeh  dem  Tode.  —  »Mit 
dem  Tode  des  Leibes  stirbt  die  Seele,  die  ihrer  Natur 
nach  unvergänglich  ist,  nicht. «c  Die  Guten  kommen 
unmittelbar  nach  ihrem  Hinscheiden  ins  Paradies,  »den 
Erziehnngsort  und  Hörsaal  der  Seligen.«  Es  ist  aber  Jede 
sinnliche  Vorstellung  von  diesem  Zustand  auszuschliessen. 
»Es  gibt  Christen,  die  auch  nach  der  Auferstehung  fleisch- 
liche Leiber  begehren  mit  der  Fähigkeit  zu  essen  und  zu 
trinken,  und  mit  allen  Verrichtungen  des  Fleisches  und  Blu- 
tes; sie  bilden  sich  ein,  Jerusalem  werde  als  irdische 
Stadt  auf  einem  Grunde  von  kostbaren  Steinen  wieder 
aafjgebant ,  seine  Mauern  aus  Jaspis ,   seine  Vorthüren  aus 
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Krystall  errichtet  werden;  sie  soll  flberdiess  eine  Bing-- 
mauer  haben  von  auserlesenen  und  bunten  Steinen,  von 
JAspis,  Saphir,  Ghalcedonier ,  Smaragd,  Sardius,  Onych, 
Chrysolith ,  Ghrysopas ,  Hyacinth  und  Amethyst.  Sie  hof- 
fen ,  die  Schätze  der  Feinde  zu  verzehren  und  Ober  deren 
Reichthflmer  gebieten  zu  dürfen;  es  werden  aus  Midian 
und  Kedar  Kameele  kommen  und  ihnen  Gold ,  Weilirauch 
und  Edelsteine  bringen.  Das  ist  der  Glaube  der  Buch- 
stabenschflier ,  welche  die  Mühe  des  Nachdenkens  scheuen, 
ihren  Gelüsten  schmeicheln  und  die  Yerheissnngen  aof 
sinnliches  Wohlbehagen  und  Ueberfluss  beziehen.  Wohl 
werden  die  Heiligen  dort  auch  essen,  aber  Brod  des 
Lebens;  wohl  trinken,  aber  aus  den  Bechern  der  gött- 
lichen Weisheit;  wohl  werden  sie  in  jenes  Jerusalem 
kommen ,  aber  zu  jenem  heiligen ,  wo  sie  weiter  unter- 
richtet und  ausgebildet  werden ;  dort  werden  sie  jene  leben- 
digen ,  edlen  und  auserlesenen  Steine  werden ,  wenn  sie 
die  Kämpfe  des  Lebens  und  die  Uebungen  der  Gottesfurcht 
mannhaft  bestanden  haben;  was  sie  hier  nur  erst  yon 
Wahrheit  und  Erkenntniss  in  Yorläuflgem  Umrisse  hatten, 
soll  ihnen  dort  zum  frischen,  vollendeten  Bilde  himmü- 
schar  Schönheit  verklärt  werden;  dort  wird  die  gante 
Oekonomie  des  A.  Testamentes  in  ihrer  Wesenheit  sich 
ihnen  erschliessen :  was  Israel  sein  soll,  was  seine  Ab- 
sonderung von  den  Völkern ,  was  die  zwölf  Stimme  Is- 
raels ,  was  die  einzelnen  Geschlechter  unter  den  verschie- 
denen Stäiftmen,  was  die  Bedeutung  der  Priester  und 
Leviten  und  der  verschiedenen  Priesterordnungen ,  wessen 
Vorbild  Moses  und  welches  die  Wahrheit  der  Jubelfeste 
und  Jahrwochen  vor  Gott  und  der  Sinn  der  Festtage  and 
Sabbathe ,  der  Opfer  und  Reinigungen ;  dort ,  bei  Ghristo, 
werden  sie  klarer  erkennen,  was  das  Wesen  des  Men- 
schen, der  Seele,  der  Vernunft,  welches  von  diesen  die 
wirkende,  welches  der  beseelende  Geist  sei,  welches 
endlich  die  Geistesgabe,  die  den  Gläubigen  verliehen  wird; 
klarer  dort  auch  das  Reich  der  Natur:  was  die  Dn- 
terscheidung  des  Lebendigen ,  der  Wasserthiere ,  der  Vö- 
gel und  des  Wildes  ist ,  warum  die  einzelnen  Gattungen 
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in  so  viele  Arten  auseinander  gehen ,  weicher  Sinn  gött- 
Kdier  Weisheit  in  diesen  Einzelheiten  verborgen  liegt ; 
klarer  die  Menschenschiciuale  und  die  Wege  der  Vorse- 
hmig :  wie  nichts  zofällig «  sondern  einem  genauen,  schwer 
za  begreifenden  Plane  folgt»  dass  selbst  die  Anzahl  der 
Haare 9  nicht  bloss  der  Heiligen,  sondern  selbst  aller 
Menschen  ihm  nicht  entgehen.  Von  da  geht  der  Bil- 
dangsgang  ins  Luflreich,  zu  lernen,  was  da  zu  lernen, 
dann  so  weiter,  durch  einen  Himmelsraum  in  den  andern, 
eine  Sphäre  in  die  andere  aufwärtssteigend.  Da  werden 
sie  das  Wesen  der  Gestirne  im  Einzelnen  durchschauen 
und  erfahren ,  ob  sie  lebend  oder  was  sie  überhaupt  sind ; 
als  Söhnen  wird  ihnen  dann  Gott  die  Ursachen  der  Welt 
ond  seiner  Schöpferkraft  kLund  machen;  wird  ihnen  zei- 
gen ,  warum  der  Stern  an  dem  einen  Orte  steht ,  warum 
er  gerade  so  weit  von  dem  anderen  getrennt  ist,  was, 
wenn  er  näher  stünde,  erfolgt  sein  würde,  was,  wenn 
er  entfernter,  wie,  wenn  er  grösser  wäre  als  jener,  das 
in  nicht  sich  gleich  bliebe,  sondern  eine  ganz  andere 
Gestalt  gewänne.  Nachdem  sie  das  Wesen  der  Sterne 
und  den  Grund  der  Umwälzungen  des  Himmels  begriffen 
haben ,  werden  sie  zum  Ungesehenen  und  zum  Unsichtba- 
ren fortschreiten ,  zur  Anschauung  Gottes ,  dem  Höchsten 
nnd  Letzten.«  — Die  Gottlosen  aber,  gedrückt  von  der 
Schwere  ihrer  Sünden,  »können  sich  nicht  erheben  in 
höhere  Regionen ,  schweben  wohl  eine  Zeitlang  bei  ihren 
Gräbern,  oder  kleben  an  anderen  irdischen  und  natür- 
lichen Gegenständen« ,  und  werden  dann  dem  Gericht  und 
der  Strafe  oder  dem  ewigen  Feuer  überliefert.  Wie  aber 
die  Seligkeit  eine  geistige ,  so  ist  auch  das  Feuer  ein  gei- 
stiges, Entfernung  von  Gott,  Gewissensqual,  und  kein  ma- 
terieUes;  auch  kein  fremdes ,  »das  ein  anderer  angezündet, 
sondern  das  jeder  Sünder  sich  selbst  angezündet «,  und  der 
Brennstoff  sind  die  vor  das  Gewissen  tretenden  Sünden, 
»deren  ganze  Masse,  wenn  sich  die  Seele  mit  Sünden 
Aberladen  liat ,  zur  Zeit  in  eine  Flamme  ausbrechen  wird 
zu  ihrer  Bestrafung. a  Das  ist  ein  Feuer,  )» ähnlich  dem 
Fener  der  Leidenschaft  in  dieser  Welt,  nur  viel  gewaltiger« ; 
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eine  Qaal ,  »wie  wenn  die  Glieder  des  Körpers  ans  ihren 
Fngen  gerissen  wQrden  cc ;  nur  noch  ongehenrer  ist  der 
Schmerz  der  i»entzweieten  nnd  zerrissenen  Seele,  wenn 
sie  sich  ausser  der  Ordnung  und  dem  Bande  oder  der 
Harmonie  befindet ,  in  welcher  sie  Crott  zum  Beehtdenken 
und  Bechthandeln  bestimmt  hat.«  Noch  manche  andere 
schmerzliche  und  strenge  Zuchtmittel  mögen  hinzu  kom- 
men, die  nur  dem  bekannt  sind,  der  der  Arzt  unserer 
Seelen  ist.  Mit  allen  diesen  Strafen  bezweckt  aber  Gott 
nur  die  Beinigung  der  Seelen ;  und  wie  lange  dieser  Zu- 
stand fQr  den  Einzelnen  andauert,  und  welche  Stadien 
der  Strafen  der  Sünder  durchwandern  muss,  das  hangt 
von  der  Grösse  der  Schuld  und  seinem  weiteren  Verhalten 
ab ;  jedenfalls  dauert  es  nicht  ewig ,  und  fallt  wahrschein- 
lich mit  dem  Ende  der  sichtbaren  Welt  und  der  Wieder- 
bringung zusammen.  —  So  weit  nach  Origenes  Aber  den 
Zustand  der  Seele  nach  dem  Tode. 

Auferstehung  des  Leibes.  —  Auch  unsere  Leiber 
werden  auferstehen;  »denn  wenn  eine  Auferstehung  der 
Todten,  wie  die  h.  Schrift  sagt,  —  was  ist  denn  das 
Todte?  doch  wohl  der  Leib.  Stehen  aber  unsere  Lei- 
ber auf,  so  stehen  sie  sonder  Zweifel  zu  unserer  Beklei- 
dung auf,  und  wenn  wir  Je  wieder  in  Körpern  leben 
mttssen,  so  müssen  es  unsere  eigenen  sein.cc  Aber 
geistig  werden  sie  auferstehen ,  d.  h.  »mit  Abiegung  der 
Verweslichkeit  und  Sterblichkeit « ;  es  wäre  Ja  doch  zweck- 
los ,  wenn  Jemand  auferstünde ,  um  wieder  zu  sterben. 
Also  nur  die  Gestalt,  der  eigentliche  Charakter  des 
Menschen,  das  Gepräge,  welches  die  Seele  dem  Leibe 
aufdrückt ,  nichl  derselbe  körperliche  Stoff,  der  in  einem 
beständigen  Wechsel  begriffen  ist ,  wird  auferstehen ;  und 
DSie  wird  auferstehen  yerherrlicht  und  vergeistigt.«  Jedem 
Leibe  ist  eine  Bildungskraft ,  ein  Lebenskeim  eingepflanzt» 
als  sein  eigentliches  Wesen  und  unzerstörbar,  »ähnlich 
der  Triebkraft,  die  in  dem  Waizenkom  verborgen  liegt.« 
Wie  nun  dieses  in  die  Erde  gesäet  wird,  die  ihm  in- 
wohnende  Kraft  aber  aus  seiner  Verwesung  es  zum  Hahne 
und   zur  Aehre   auGEieht,   so   fällt  samenkomartig  auch 
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ODser  Leib  in  die  Erde ,  der  Leicilnain  stirbt »  vermodert 
and  zerstäubt,  der  göttliche  Logos  aber  weckt  Jenen  Le- 
benskeim wieder  ans  der  Erde  zu  einem  neuen  Leib, 
der  der  Eigenthflmlichkeit  der  verklärten  Seele  entspricht 
and  der  Ausdruck  ilires  Wesens  ist :  alle  Leiber  aber  sind 
anverweslich ;  die  einen  lichthell,  glanzvoll,  andere  aber 
dankler  und  finsterer,  Je  nach  der  Beschaffenheit  der 
Seelen,  also  dass  die  Nacht  der  Unwissenheit,  die  in 
dieser  Welt  ihren  inneren  Sinn  befangen  gehalten  hatte, 
aach  Jenseits  durch  die  äussere  Umkleidung  sich  kund  gibt. 
Wiederbringung  der  Dinge.  —  Dem  Anfang 
rnnss  das  Ende  entsprechen;  diess  ist  der  Schlussstein. 
Aber  alles  geschieht  nur  i»  durch  vernünftige  Belehrung 
und  Ermahnung  zum  Guten ,  nicht  mit  Gre walt.  cc  Als  Freie 
sind  die  Menschen  gefallen,  als  Freie  sollen  sie  wieder 
znrfickgefQhrt  werden :  durch  die  fireieste  Selbstbestimmung 
aller  vernünftigen  Wesen  ist  Ja  die  ganze  Entwickelung 
des  Weltlaufs  bestimmt ;  die  Freiheit  Aller  kann  aber  zu- 
letzt ihre  Richtung  nur  zu  dem  Einen  göttlichen  Ziele 
nehmen.  Fragst  da,  woher  diese  Gewissheit?  Es  ist 
die  Macht  der  durch  Christus  in  der  Menschheit  vollzoge- 
nen Erlösung:  in  ihm  ist  die  ewige  Yernanft  nun  selbst 
in  die  Welt  getreten,  und  mit  ihr  das  allesbeherrschende 
Prinzip,  das  alles  Vernünftige  an  sich  ziehen,  alles  der 
Vernunft  Widerstreitende  überwinden  muss;  es  ist  die 
Macht  Gottes  selbst ;  der  Alles  so  geordnet  hat ,  dass  Al- 
les ZQ  demselben  Ziel  der  Vollendung  fortschreitet  und 
zosammenstrebt ,  und  Grott  kann  niemals  in  Widerspruch 
mit  sich  selbst  kommen.  Doch  nicht  auf  einmal  wird 
die  Rückkehr  geschehen ,  sondern  nur  allmählig  und  theil- 
weise ,  und  im  Verlaufe  von  unzähligen  Aeonen ,  nachdem 
in  Jedem  Einzelnen  nach  und  nach  die  Besserung  und  Wie- 
deiiierstellung  zu  Stande  gekommen  sein  wird,  denn  »Ei- 
nige streben  voraus  und  eilen  rascher  nach  dem  Ziele, 
Andere  folgen  ihnen  in  kurzen  Zwischenräumen,  wieder 
Andere  kommen  erst  lange  nachher.  <c  Und  da  wird  kein 
Feind  mehr  sein,  der  sich  nicht  unterwerfen  wird  unter 

* 

den  Sohn,  damit  alles  Verlorene  gerettet  und  wiederge- 
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bracht  werde,  und  i»aoch  der  letzte  Feind,  der  Tod, 
wird  vernichtet  werden,  also,  dass  er  nun  nicht  mehr 
Tod  noch  Feind  ist« ,  damit  keine  Trauer  und  keine  Feind- 
seligkeit fttrder  sei.  Ist  dieser  Theil  der  Yollendong  des 
Weltlanfs  erreicht ,  dso  ist  Crott  Alles  in  Allem ,  so  dass  er 
auch  Alles  in  allem  Einzelnen  ist.a  Alles  in  allem  Ein- 
zelnen wird  er  aber  so  sein,  »dass  Alles,  was  der  von 
Jedem  Flecken  der  Sündhaftigkeit  gereinigte  Greist  fOhlt 
and  denkt ,  Gott  ist ,  nnd  der  Geist  nichts  anderes  mehr 
ausser  Gott  sieht  und  umfasst ,  und  Grott  das  Maass  aller 
seiner  Bewegungen  ist  a :  in  dieser  Weise  wird  Gott  Alles 
sein.  x>Da  wird  es  keinen  Unterschied  von  Gut  und  Böse 
mehr  geben,  weil  nirgends  mehr  ein  Böses  sein  wird:  fttr 
den ,  der  kein  Böses  mehr  an  sich  hat ,  ist  Alles  Gott ;  auch 
wird  der  nicht  mehr  vom  Baum  der  Erkenntniss  des  Gu- 
ten und  Bösen  zu  essen  begehren ,  der  immer  im  Guten 
ist  und  dem  Alles  Gott  ist.«  Das  Ebenbild  Gottes,  das 
der  Mensch  in  der  ersten  Sdiöpfung  empfangen ,  gedeiht 
nun  zur  vollendeten  Grottesähnlichkeit  als  freies,  selbst* 
erworbenes  Eigenthum.  Wenn  dann  Vater  und  Sohn  Eins 
sind,  so  dass  der  Erlöser  zuletzt  ganz  Gott  ist,  so  sind 
auch  alle  Einzelnen  mit  dem  Vater  und  Sohn  Eins ,  und 
wenn  firflher,  so  lange  der  Weltlanf  sich  erst  noch  ent- 
wickelte, Vater,  Sohn  und  Geist  in  Hinsicht  ihrer  Wirk- 
samkeit in  dem  Verhältniss  der  Unterordnung  zu  einander 
stunden ,  so  muss  auch  dieser  Unterschied  sich  aufheben, 
und  die  Wirksamkeit  des  (reistes  wird  so  gross  sein  als 
die  des  Sohnes ,  und  die  des  Sohnes  so  gross  als  die  des 
Vaters.  Vollkommene  Durdidringung  des  (jeistigen:  — 
das  ist  die  Vollendung  des  Weltlaufs.  Dann  wird  »alle 
Kreatur  von  dem  Dienst  des  vergänglichen  Wesens  befireit,' 
von  der  Körperlichkeit ,  an  welcher  der  Tod  haftet ,  und 
selbst  die  Materie  wird  zuletzt  vergeistigt  und  in  dieje- 
nige Substanz  verwandelt,  welche  besser  ist  ds  Alles, 
das  ist  in  das  göttliche  Wesen,  das  das  vollkommenste 
ist.«  Die  von  Gott  geschaffene  Materie  wird  so  zuletzt 
in  Gott  wieder  zurückgenommen. 

So  schliesst  Origenes.    Ueberschauen  wir  noch  einmal 
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das  Ganze.  Das  grosse  System  xerOlit,  wie  man  sieht» 
in  drei  Haaptstadieo  od^  Haoptmomente.  Ursprüngliche 
Einlieit  —  Gott ,  der  Logos ,  die  Geisterwelt  —  diess  ist 
das  erste.  Diese  Einheit  zerfallt  durch  den  freien  Gegen* 
Satz  der  Geisterwelt  gegen  Gott  und  den  Logos :  diess  ist 
das  andere  Hauptmoment  Das  dritte  ist  dann  Rttclikehr 
ZQ  Gott  durch  Christus ,  den  menschgewordenen  Logos : 
die  Weltgeschichte  ein  Läuterungsprozess  der  Geister ,  die 
Weltordnung  eine  Hcilsordnung ,  der  Weltablauf  ein  Er* 
ziehungsplan ,  der  Welten  Ziel,  aber  in  unendlicher  Feme 
liegend,  absolute  Weltvergeistigung. 


Die  gesammte  Thitigkeit  des  Origenes  liegt  nun  flber- 
sichtlich  Tor  uns.  Wie  reiche  Naturgaben ,  welch'  um* 
fassende  Gelehrsamkeit ,  welch*  ein  eiserner  Fleiss  I  Aber 
nicht  das  ist  das  Grösste  an  ihm,  sondern  das,  dass  er 
diese  Gaben  und  Kenntnisse  nur  zum  Dienste  der  Wahr* 
heit  anwandte  und  ihnen  auch  nur  so  weit  Werth  beilegte, 
als  sie  diesem  Zwecke  dienen  konnten. 

Wir  kennen  AJexandrien,  Elemens,  Ammonius,  die 
philonische  und  platonische  Richtung.  Alles  diess  Vorhan- 
dene, kann  man  sagen,  hat  Origenes  in  sich  aufgenom* 
men  und  verarbeitet;  seine  Gelehrsamkeit  umfasste  den 
ganzen  Kreis  dessen ,  was  damals  in  den  Schulen  Alexan* 
driens  gelehrt  und  getrieben  wurde.  Er  war  empfanglich 
iür  Alles ,  lernbegierig  nach  allen  Seiten.  Es  war  sein  Be- 
streben, wie  er  selbst  irgendwo  sagt,  überall  diejenigen, 
welche  etwas  Besonderes  zu  wissen  vorgaben ,  aufzusuchen 
und  ihre  Lehren  kennen  zu  lernen  und  zu  prüfen ;  diese 
Absicht  hat  er  denn  auch  auf  seinen  Reisen  durch  einen 
grossen  Theil  der  damals  bekannten  Welt  verfolgt.  Was 
er  aber  dergestalt  in  sich  aufgenonunen ,  lag  in  seinem 
Geiste  nicht  unorganisch  neben  einander ;  er  verknüpfte 
es  zu  einem  Ganzen  mit  selbständiger  Geisteskraft  in 
christlicher  Richtung. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Grundcharakter  seiner  ge* 
Mnunten  wissensdiaftUch*  christlichen  Thätigkeit ,  so  ergibt 
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sich  als  solcher,  im  Gegensatz  eben  so  sehr  zu  einem 
gnostisirenden  als  Judaisirenden  Ghristenthum ,  ein  scharf 
ausgeprägter  9  in  einzelnen  Partien  wahrhaft  erhabener 
Idealismus.  Hit  andern  Worten:  Alles  so  za  fassen  ond 
za  ordnen,  dass  es  der  wahren  Idee  von  Gott  als  dem 
Geiste  entspricht  nnd  als  ihre  nothwendige  Manifestation 
erscheint ,  diess  ist  das  Prinzip ,  das  seinem  ganzen  System 
za  Grunde  liegt,  diess  seine  geistige  Physiognomie.  Diese 
Richtung  geht  durch  sein  ganzes  System  von  Anfang  bis 
zum  Schluss,  von  den  Bestimmungen  Ober  Gott  bis  zu 
der  Lehre  von  den  letzten  Dingen.  Und  diese  Richtung 
mit  ihren  religiösen  und  sittlichen  Ideen  verfolgt  zu  haben, 
ist  das  Eigenthttmliche  wie  das  Grosse  an  ihm.  Damit 
wollen  wir  seine  Yerirrungen  nidit  bedecken.  Sie  haften 
an  seinen  YorzQgen  oder  entspringen  aus  seiner  Stellung 
oder  hängen  an  seiner  Zeit  Oberhaupt.  An  seinen  Yorzdr 
gen  haften  sie ,  wir  meinen  an  seinem  Idealismus.  Das 
Reale,  Menschliche,  Historische  ist  darüber  nicht  zu  sei- 
nem Rechte  gekommen :  diess  ist  überhaupt  die  schwache 
Seite  des  christlichen  Standpunkts  der  alcxandrinischen  Kir- 
chenlehrer. Statt  alles  Weiteren  erinnern  wir  nur  an  das, 
was  Origenes  über  die  Erscheinung  Christi  Oberhaupt  und 
seine  Menschwerdung  im  Besonderen  ausgesprochen  hat. 
Die  historische,  menschliche  Erscheinung  Christi  ist  und 
b/eibt  eben  doch  nur  ein  Moment  der  Erscheinungsweise 
d  es  allgemeinen  Logos ,  und  seine  Thätigkeit  geht  auf  in 
der  Thätigkeit  des  Logos  Oberhaupt ;  die  Mensclüieit  Christi 
aber,  so  viel  Wahres  hierOber  auch  von  ihm  bestimmt 
wurde ,  kann  denn  doch  einen  doketischen  Schein  nicht 
abstreifen.  Auch  aus  seiner  Stellung  entspringen  theil- 
weise  seine  Yerirrungen ;  wir  meinen  aus  seiner  Stellung 
gegen  die  Häretiker.  Manches  Dogma  hat  er  im  Kampfe 
gegen  diese  und  eben  darum  nur  einseitig  durchgearbeitet 
und  durcharbeiten  können.  Wenn  er  z.  B.  die  Ewigkeit 
des  Yaters  und  Sohnes ,  zugleich  aber  die  Unterordnung 
des  Einen  unter  den  Andern  ausgesprochen ,  so  mag  man 
diess  allerdings  eine  Inkonsequenz  nennen,  und  es  wird 
begreiflich ,  warum  er  der  Yorläufer  des  Athanasius  heissen 
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konnte ,  and  doch  auch  die  Arianer  sidi  auf  ihn  beriefen ; 
zu  dieser  Inkionsequens  wnrde  er  aber  gefUut  durch  die 
Längner  des  persönlichen-  Untersduedes  des  Sohnes  vom 
Vater  9  und  um  die  persönliche  Selbständigkeit  des  Soh- 
nes henrorzuheben ,  liat  er  ein  Sabordinations-Verhältniss 
angenommen ,  nicht  aber ,  wie  später  Arius ,  im  Gegen- 
satz zu  der  Einheit  des  Solmes  und  Vaters.  Oder  wenn 
er  die  Freiheit  des  Einzelnen  in  der  Heilsordnnng  mit 
einseitiger  Schärfe  hervorgehoben  liat,  so  hat  er  diess 
niclit,  wie  Pelagius,  gethan  im  Gegensatz  zur  Gnade 
Gottes ,  sondern  im  Gegensatz  zu  den  gnostischen  Läug- 
nem  der  Willensfreiheit.  Oder  wenn  er  die  Begriffe 
»Gate  und  Crerechtigkeit  Gottes«  identisch  fasste,  und  ihren 
Dnterschied  nicht  als  einen  wesentlichen  nahm,  sondern  her- 
leitete aus  einem  pädagogischen  Yerhältniss  Gottes  zu  den 
Menschen,  so  hat  er  diess  nur  gethan  im  Gegensatz  zu  Mar- 
cion,  der  beide  Begriffe  so  auseinanderhielt,  dass  er  sie  an 
einem  und  demselben  göttlichen  Wesen  nicht  vereinigen  zu 
können  glaubte.  Auch  in  seiner  Zeit  hängen  seine  Fehler : 
wir  erinnern  in  der  Exegese  an  seine  zu  weit  getriebene 
ülegorie ,  femer  an  seine  Präexistenz  der  Seelen  und  An- 
deres mehr.  Diess  hing  seiner  Zeit  an.  Wir  haben  oben 
Beides ,  die  Zeit  und  den  Schauplatz  unseres  Sarchenvaters, 
charakterisirt ;  in  solcher  Zeit  des  Uebergangs,  auf  sol- 
diem  Schauplatz  der  vielseitigsten  geistigen  Berührungen 
—  wie  schwer  war  es ,  zu  einen ,  was  zusammengehört, 
za  s^eiden,  was  disparat  warl  Origenes  stand  ebenso 
sehr  in  seiner  Zeit,  als  er  über  ihr  stand,  und  dieses 
Zusammenhanges  mit  seiner  Zeit  und  seiner  Umgebung 
war  er  sich  wohl  bewusst.  Hätte  er  sollen  ganz  über 
ihr  stehen  ?  Diess  wäre  zu  viel ,  wäre  eine  abstrakte  For- 
derung. Genug  I  Es  war  damals  ein  grosser  Gährungs- 
and  Entwickelungsprozess ;  in  diesem  geistigen  Prozesse 
war  nach  Einer  Seite  hin  Alexandrien  die  Hauptrolle  zu- 
getheiU  und  in  Alexandrien  unserem  Origenes ,  und  red- 
lich bat  der  grosse  Mann  das  Seine  getlian.  Hit  einem 
Säemann  liesse  er  sich  vergleichen ,  der  geistigen  Samen 
ausstreut  in  die  verschiedenartigsten  geistigen  Gebiete  -^ 
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Dogmatik,  Exegese,  Apologetik,  Homiletik,  and  nach 
den  yerftchiedensten  Seiten  hin  —  nach  Aegypten,  Pa- 
lästina, Arabien,  Syrien,  Kappadozien,  Ach^^a. 

Den  Kirchenlehrer  haben  wir  nan  in  Origenes  be- 
trachtet; den  Menschen  noch  nicht.  Er  war  aber  so 
gross  als  Mensch,  wie  als  Kirchenlehrer.  Die  Grundrich- 
tung seines  Wesens  war  eben  so  sehr  Streben  nach  Hei- 
ligung als  nach  Wahrheit:  »sein  Leben  war  wie  sein  Wort, 
sein  Wort  wie  sein  Leben.^«  Entschieden  fürs  Christen- 
thnm  sahen  wir  ihn  im  17ten  Jahre,  und  wie  ab 
17 Jähriger  Jüngling,  so  ist  er,  nur  noch  klarer,  ruhi- 
ger, selbstbewusster,  in  der  dezianischen  Verfolgung  als 
Greis  geblieben.  Gegen  persönliche  Feinde  war  er  nacb- 
giebig  —  wir  erinnern  an  sein  Yerhältniss  zu  Demetrius ; 
Freunde  und  Schüler  zog  er  wie  mit  magischer  Gewalt  an 
sich,  und  man  sagte  von  ihm  sprichwörtlich,  dass  er 
seinen  Zuhörern  durch  seine  zarte  Liebe  wie  Gewalt  an- 
(hue,  während  er  sie  zugleich  durch  die  Kraft  seiner 
Gründe  überzeuge:  wir  verweisen  auf  Gregorius  Thaa- 
mathurgus;  gegen  Irrende  aber  bewies  er  Jene  wahre, 
hohe  Toleranz ,  die  allen  grossen  Männeni  eigen  ist :  Sy- 
nodalbeschlüsse konnten  Verirrte  von  der  Kirche  au»* 
schliessen ,  aber  seine  Sanftmuth  und  Beredsamkeit  konnte 
die  Irregeführten  wieder  in  den  Schoos  zurückführen.  In 
allen  Stücken  endlich  war  der  grosse  Mann  ein  Muster 
von  Demuth. 

Für  eine  solche  Erscheinung  in  der  Welt  gibt  es  nur 
Liebe  oder  Hass ,  kein  Drittes.  Und  geliebt  wurde  Ori- 
genes wie  Wenige ,  aber  auch  gehasst  wie  Wenige ;  seine 
zahlreichen  Schüler  und  Verehrer  hatten  kaum  Worte  ge- 
nug ,  ihn  zu  eriieben ;  seine  Gegner ,  ihn  zu  verdächtigen 
und  zu  verkleinern.  Und  nachdem  der  grosse  Mann  schon 
lange  sein  Haupt  zur  Ruhe  niedergelegt  hatte ,  wurde  ncKii 
über  dem  ehrwürdigen  Andenken  bitter  gestritten:  bald 
ist  er  als  Vertheidiger  der  Orthodoxie  gepriesen,  bald 
anter  die  Ketzer  gerechnet  und  mit  dem  Bannfluch  be- 
legt worden.  Doch  die  grossen  Kirdienväter  des  vierten 
Jahrhunderts :  Athanasius ,  Hilarius ,  Basilius ,  die  beiden 
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Gifegore  von  Naiianz  nnd  von  Nyssa  hUeo  ihm  die  ver- 
diente Anerkennang  stets  gezollt« 

Origenes  heisst  DAdamaotias  «,  der  »Diamanteoe  «  ; 
and  betrachten  wir  nun  seine  reine ,  feste  Seele ,  oder 
seinen  eisernen  Fleiss ,  oder  seinen  idaren  Geist  voll  leuch- 
tender Gedanken ,  —  in  Jeder  Beziehung  war  er  ein  De- 
mant. Man  kann  nicht  satt  werden  an  dem  hohen  Bilde, 
man  scheidet  nur  ungern  von  ihm.  Er  war  der  Lehrer 
Tieler  Jahrhunderte ,  das  Vorbild  der  grössten  Theologen 
der  griechischen  Kirche ,  ein  Kirchenvater ,  wie  seit  den 
Tagen  der  Apostel  die  Kirche  keinen  gehabt. 


I  r  e  n  ä  u  s. 


»Wo  die  Kirche  Ist,  da  ist  auch  der  Geist  Gottes,  und  wo  der 
Geist  Gottes  ist,  da  ist  auch  die  Kirche  und  alle  Gnade; 
der  Geist  aber  ist  die  Wahrheit.« 

Irenäus  gegen  die  Ketzer. 

Grossartig,  konsequent  und  sicher  ist  der  Gang  der 
christlichen  Kirche.  — 

Wir  kennen  die  Alexandriner  und  ihr^  Richtung :  Jenes 
Streben ,  von  dem  Standpunkte  des  Christenthums  aus  zu 
einer ,  ein  zusammenhängendes  Grosse  und  Ganze  bilden* 
den,  Betrachtungsweise  göttlicher  und  menschlicher  Dinge 
zu  gelangen.  Sie  sind  die  christlichen  Gnostiker  ihrer 
Zeit;  sie  repräsentiren  die  spekulative  Seite  der  Kirche. 
Wir  wenden  uns  nun  zu  einer  anderen  Richtung;  zu  jenen 
Männern ,  welche  das  Ghristenthum  von  seiner  historischen 
und  praktischen  Seite  aus  auffassten. 

Gewiss  waren  die  Alexandriner  weit  entfernt ,  in  Jenen 
Idealismus  zu  verfallen,  dem  sich  die  häretischen  Gnosti- 
ker ergeben  hatten.  Wie  aber  jede  Richtung,  wenn  sie 
nicht  durch  eine  andere  ergänzt  wird,  die  ihr  das  Maass 
hält,  sich  in  Einseitigkeiten  verläuft,  so  hatte  auch  die 
alexandrinische  Theologie  ihre  Gefahren  fär  die  Kirche. 
Man  konnte  die  Idee  ergreifen  ohne  die  Geschichte ,  d.  h. 
das  Ghristenthum  verflüchtigen;  oder  man  konnte  es  zer<- 
setzen  mit  ausserchristlichen  Ideen ,  d.  h.  es  der  Philoso- 
phie (kberantworten ;  oder  man  konnte  es  als  Wissenschaft 
aufliissen ,  d.  h.  in  seiner  unmittelbaren  und  nächsten  Be- 
deutung fürs  Leben  es  verkennen  oder  doch  hintansetzen. 
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Es  that,  wie  man  sieht,  zu  gleicher  Zeit  eine  andere 
Bichtnng  in  der  Kirche  Noth,.  welche  den  christlichen 
Glaobenshihalt  in  seiner  bestimmten ,  geschichtlich  gege- 
benen nnd  kirchlich  fiberlieferten  Bedeutung  erhielt ,  ihn 
Aber  Spekulation  und  Zeitphilosophie  hoch  empor  hob,  und 
in  seiner  nächsten  und  unmittelbaren  Kraft  flkrs  Leben 
ibn  erfasste. 

Auf  diese  Weise  mochten  beide  Richtungen  in  ihrem 
Einfloss  auf  die  Kirche  sich  gegenseitig  ausgleichen  und 
eine  organische  Entwickelnng  darstellen  und  befördern. 
So  war  zu  allen  Zeiten  der  Weg  der  Wahrheit :  durch  Ge- 
gensätze hindurdi  zu  immer  höherer  Einheit. 

Wir  haben  die  alexandriniscbe  Richtung  die  ideali* 
8 tische  genannt;  diesem  Idealismus  gegenftber  lasst  sich 
die  so  eben  entwickelte  die  realistische  nennen. 

Im  Horgenlande,  in  der  griechischen  Kirche,  in 
Alexandrien  hatte  der  Idealismus  seine  Heimath ;  die  grie- 
chischen  Christen  waren  es,  welche  den  duristlichen 
Stoff  nach  vorhandenen  philosophischen  Formeln  aufzufas- 
sen und  ihn  in  dieser  Weise  denkend  zu  durchdringen 
strebten.  Weniger  beweglich,  als  die  Griechen,  hielten 
die  Abendländer  am  Glauben  fest  und  am  Gegebenen, 
Historisdien.  Morgenland  und  Abendland  —  Jedes  hatte 
seine  Eigentbfimlichkeit :  die  griechische  Geistesgewandt* 
heit  stellte  das  bewegliche,  dialektische,  das  abendläur 
dische  Gewicht  das  feste,  bestimmte,  gesdilossene  Mo* 
ment  in  der  Kirche  dar. 

Den  Uebergang  vom  Morgenländischen  zum  Abendlän- 
dischen bildet  Irenäus,  im  Morgenlande ,  in  Kleinasien, 
geboren  und  griechisch  gebildet,  doch  mit  vorzfiglicher 
fiichtung  aufs  Praktische;  in  Gallien,  im  Abendlande, 
eine  zweite  Heimath  findend  und  den  Schauplatz  seiner 
minnlichen  Wirksamkeit  und  sein  Grab.  In  griechischer 
Sprache  hat  er  geschrieben,  aber  in  diendländischem 
Geiste  gedacht. 

Was  wir  schon  frfiher  beim  Leben  mehrerer  Kirchen- 
vater bemeriLt  haben ,  mfissen  wir  hier  wiederholen :  die 
erste  Kirche  hielt  nur  das  allgemein  Kirchliche  fest ;  das 
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Leben  der  Einzeln^i  als  solcher  versclnrand  ihr.  Damm 
sind  uns  von  so  manchem  glorreichen  Zeugen  nur  so  spär- 
liche Notizen  aufbewahrt.  *-- 

Irenans  war,  wie  schon  sein  Name  ausweist,  von 
Geburt  ein  Grieche ;  sein  näheres  Vaterland  scheint  Jonien 
gewesen  zu  sein ;  Einige  nennen  sogar  Smyma  seine  Va- 
terstadt j  doch  ist  diess  nur  Vermutbung.  Greboren  scheint 
er  ums  Jahr  140. 

Von  fröhester  Jugend  an  ward  er  im  Ghristenthum  un- 
terwiesen. Papias»  voraus  aber  der  heilige  Polykarp 
werden  seine  Lehrer  genannt  Unauslöschlichen  Eindruck 
machte  auf  das  jugendliche  Gemflth  die  efarwflrdige  Gestalt 
des  Letzteren«  Der  Jflngling  hing  an  seinem  Munde ,  an 
seinen  Worten  und  schrieb,  was  er  von  ihm  gebort  — 
So  bekennt  er  selbst  von  sich  —  niefat  auf  Papier ,  son- 
dern in  sein  Herz  nieder  und  erneuerte  es  täglich  durch 
die  Gnade  Gottes. 

Uebrigens  auch  weltlicher  Wissenschaft  blieb  Irenäus 
nicht  firemd;  Näheres  zwar  wissen  wir  von  seinem  Bil- 
dungsgange nicht,  doch  aus  seinen  Schriften  ergibt  sich, 
dass  er  sich  mit  Dichtem  und  Philosophen ,  vor  allen  mit 
Plato  und  Homer,  vertraut  gemacht  habe. 

So  wurzelt  die  Entwickelung  des  Irenäus  in  Jener  Ridi- 
tung ,  welche  sich  in  der  kleinasiatisdien  Kirche  ausgebil- 
det hat;  praktisch,  fromm,  kindlich:  so  haben  wir  sie 
bereits  aus  Polykarp  kennen  lernen;  auf  Irenäus  scheint 
zugleich  noch  etwas  von  Polykarps  Lehrer  übergegangen 
zu  sein:  etwas  Johanneisches ,  Seelenvolles,  Tiefsinniges; 
wenigstens  deuten  seine  Schriften  auf  solchen  Greist.  — 

In  Kleinasien  sahen  wir  Irenäus  als  Jüngling ;  in  Gal- 
lien treffen  wir  ihn  als  Mann.  Die  besondere  Veranlas- 
sung dieser  Uebersiedelung  ist  unbekannt ;  nach  Einigen 
hat  ihn  Polykarp  dahin  gesandt.  Irenäus  wurde  Presby- 
ter zu  Lugdunum.  Weiter  wissen  wir  von  seiner  Thätlg- 
keit  aus  dieser  Zeit  nichts.  Aber  die  Achtung ,  in  der  er 
stand ,  zeigt  uns  ein  Schreiben  der  Märtyrer  von  Lyon  an 
den  Bischof  Eleutherus  von  Rom.  Es  waren  damals  die 
montanistischen  Streitigkeiten  ausgebrochen;  die  Lyoner 
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Kirche  nahm  davon  Veranlassung»  einen  Brief  ^essfalls 
nach  Rom  zu  schreiben ;  Ueberbringer  derselben  war  unser 
Presb3rter.  Am  ScUosse  des  Schreibens  wird  seiner  ge- 
dacht als  eines  Mannes  von  hohem  Eifer  fOr  das  Evange- 
linm  Jesu  Christi.  — *•  Es  scheint ,  dass  er  in  Rom  gewesen, 
während  in  Gallien  die  Verfolgung  ausbrach ;  unter  den 
Märtyrern  befand  sich  auch  Photinus ,  der  greise  Bischof 
von  Lyon.     Sein  Nachfolger  wurde  sofort  Irenäus  (178). 

Ein  Mann ,  wie  wir  unsem  Bisehof  haben  l^ennen  ler^ 
Den,  strebte  gewiss  seinem  Amte  mit  aller  Treue  obzu- 
liegen, und  in  der  That  —  er  predigte  so  ernstlich  und 
Gott  gab  seinen  Predigten  solche  Kraft  und  solchen  Segen, 
dass,  nadi  dem  Berichte  Gregors  von  Tours,  fast  ganz 
Lyon  christlich  wurde.  Doch  nicht  auf  die  Stadt  allein 
beschränlfte  sich  seine  Thfttigkeit;  Euseb  gibt  ihm  das 
Zeugniss,  dass  er  die  Kirchen  Galliens  geleitet  habe. 

Die  Zeit ,  in  welcher  Irenäus  auftrat ,  hatte  ihre  Ge- 
fahren :  Verfolgung  von  aussen ,  Gnostizismus ,  und  unter 
den  Bischöfen  selbst  Uneinigkeit  und  Streit.  Unser  Bischof 
wirkte  nach  aussen  und  innen.  Gegen  die  Gnostiker 
schrieb  er  sein  bekanntes  Werk;  die  Uneinigkeit  unter 
den  Bischöfen  selbst  suchte  er  vermittelnd  zu  heben.  In 
Kleinasien  wurde  nämlich  das  Paschahmahl  als  Bild  des 
geopferten  Christas  in  der  Nacht  des  14.  Nisan  gegessen. 
Diess  war  die  mehr  judaisirende  Bichtung ,  die  das  neu- 
testamentlicbe  Paschahmahl  an  das  alttestamentliche  an- 
knfipfte.  Man  ging  von  der  Ueberlieferung  aus,  dass 
Christus  das  letzte  Mahl  mit  seinen  Jüngern  als  ein  eigentp- 
liches  Paschahmahl,  zu  derselben  Zeit,  in  welcher  die 
Joden  dieses  feierten,  genossen  habe.  Im  Gegensatze 
gegen  diese  Ansicht  wurde  in  anderen  Theilen  der  Kirche 
die  jadische  Feier  gänzlich  zurflckgestellt ,  am  Sonntag 
nach  dem  Frühlingsvollmonde  die  Auferstehung  des  Herrn 
gefeiert,  und  am  vorhergehenden  Freitag  sein  Todestag 
begangen.  Diess  war  Brauch  in  der  grösseren  Anzahl 
der  Gemeinden  der  Heidenchristen ,  besonders  in  Bom, 
in  Opposition  gegen  den  Judaismus.  Anfangs  bestand 
dieser  Unterschied  firiedlich  neben  einander.     Zuerst,  wie 
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wir  sahen  t  kam  er  zur  Sprache  bei  dem  Besuche  des  Po- 
lylLarpus  in  Rom,  damals  unbeschadet  der  chrisflidien 
Einigkeit.  Zum  Zeichen ,  dass  das  Band  der  christlichen 
Liebe  durch  solche  Differenzpunkte  nicht  gestört  werden 
könne ,  liess  Anizet  den  Polykarp  statt  seiner  der  Abendr 
mahlsfeier  in  der  römischen  Gemeinde  vorstehen.  Ums 
Jahr  190,  eben  zur  Zeit  unseres  Irenäus,  brach  dieser 
Streit  von  Neuem  aus.  Auf  der  einen  Seite  stand  der  rö- 
mische Bischof  Viktor,  auf  der  anderen,  an  der  Spitze 
der  kleinasiatischen  und  palästinensischen  Kirchen,  der 
Bischof  Polykrates  von  Ephesus.  Viktor  wollte  Einheit 
in  diesem  Punkte ,  Einheit  um  jeden  Preis.  Und  als  die 
kleinasiatischen  Gemeinden  sich  weigerten,  kündigte  er 
ihnen  die  Kirchengemeinschaft  auf.  Diess  war  ein  Ge- 
waltschritt» Die  meisten  Bischöfe  erhoben  sich  dagegen; 
keiner  aber  kräftiger  und  eindringlicher  als  Irenäus.  Und 
er  konnte  es  um  so  unparteiischer,  als  er  selbst  in  der 
Sache  mit  Viktor  harmonirte  und  der  abendländischen 
Praxis  folgte.  Er  schrieb  ihm  einen  Brief,  von  dem  uns 
noch  ein  Fragment  erhalten  ist.  Vorerst  stellt  er  ihm  die 
Ungerechtigkeit  dar,  mit  den  kleinasiatischen  Sarchen  die 
Gemeinschaft  aufzuheben  wegen  eines  Gebrauches ,  den 
diese  von  ihren  Vorfahren  flbericommen;  ähnliche  Ver- 
schiedenheiten, fährt  er  fort,  bestehen  auch  hinsiditlich 
anderer  Punkte,  z.  B.  der  Fasten,  und  nicht  erst  seit 
heute,  sondern  schon  seit  längerer  Zeit;  solches* Beneh- 
men endlich  stehe .  mit  dem  Benehmen  seiner  friedlieben- 
den Vorgänger  zu  Bom  in  schneidendem  Gegensatz. 
So  schrieb  er  nach  Rom ;  ähnliches  an  andere  Bischöfe. 
Die  Asiaten  behielten  ihren  Brauch  bei;  Viktor  aber, 
scheint  es,  betrieb  die  Sache  nicht  weiter.  — 

Vier  und  zwanzig  Jahre  hatte  Irenäus  sein  Bischofsamt 
verwaltet.  Was  wir  aus  seinem  Leben  kennen  lernten, 
so  wenig  es  ist ,  so  ehrenvoll  ist  es.  Ebenso  ehrenvoll 
war  auch  sein  Tod.  —  Unter  Septimius  Severus  brach 
eine  Verfolgung  aus ,  die  in  Gallien  blutiger  war ,  denn 
irgendwo.  Nach  dem  Zeugnisse  Gregors  von  Tours  floss 
das  Blut  in  Strömen.   Das  Loos  seiner  Heerde  theilte  auch 
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der  Hirt.  Irenäas  erlitt  den  Märtyrertod  im  Jahre  202. 
—  Diess  ist  Alles  >  was  wir  von  seinem  Leben  und  Ster- 
ben wissen. 

Die  Sdiriften  des  Irenäus  sind  fast  sämmtlich  verloren 
gegangen;  nur  Eine  ist  uns  geblieben,  aber  diese  ist 
gerade  sein  Hauptwerk.  Es  ist  diess  die  »Widerlegung 
und  Zemichtung  der  filschlich  sogenannten  Erkenntniss^a 
oder  knnweg:  )» gegen  die  Ketzerei, <i  das  älteste,  um- 
fassendste und  gründlichste  Werk  Aber  diesen  Gegenstand* 
Die  Philosopheme  der  Gnostiker  sind  vorerst  in  ihrem 
ganzen  Umfange  zusammengestellt ,  dann  folgt  die  Wider- 
legung. Das  Ganze  ist  in  fünf  Bücher  abgetheilt.  Selt- 
samer Weise  ist  der  griechische  Originaltexl  fast  gänzlich 
verloren  gegangen;  die  lateinische  Cebersetzung  ist  in- 
dessen uralt,  vielleicht  schon  zu  Lebzeiten  des  Irenäus 
ausgefertigt ,  im  Uebrigen  hart  und  barbarisch.  — 

Von  diesen  äusseren  Notizen  weaden  wir  uns  nun 
zum  System  unseres  Kirchenvaters.  Wir  betrachten  es 
nach  seinen  zwei  Hauptseiten :  nach  seinen  positiven  Be- 
stimmungen und  seiner  formalen  Grundlage.  Mit  der 
letiteren  beginnen  wir,  und  bezeichnen  sie  von  vorn 
berein  als  biblisch  kirchlich^ 

Von  der  Bibel  geht  Irenäus  unmittelbar  aus  als 
oberstem  richterlichem  Haasstabe.  Er  nennt  sie  »ein 
von  GoU  öfTentUch  aufgestelltes  Zeugniss,  Autorität  in 
GhubMissachen ,  Grundlage  und  Säule  unseres  Glaubens ;  et 
sie  ist  YoUkommen,  weil  sie  vom  Worte  Gottes  (Logos) 
tmd  seinem  Geiste  eingegeben  ist:  »denn  erst,  nach- 
dem der  Herr  von  den  Todten  auferstanden,  und  die 
Apostel  mit  der  Kraft  des  von  oben  kommenden  Geistes 
erfOUt  waren  und  vollkommene  Erkenntniss  besassen ,  erst 
dann  gingen  die  Apostel  aus  und  verkündeten  das  von 
Gott  gewordene  Heil  den  Menschen ,  und  haben  es  zu- 
gleidi  durch  Gottes  Fügung  in  den  Schriften  uns  überlie- 
fert« —  Es  gibt  aber  nur  vier  Evangelien;  nicht  weniger, 
nicht  mehr.  »Denn  weil  es  vier  Gegenden  der  Well 
gibt,  in  welcher  wir  leben,  und  vier  üauptwinde,  und 
weil  die  Kirche  Aber  die  ganze  Erde  verbreitet  ist ,  die 
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Sftule  und  StQtze  der  Kirche  aber  das  Evangelium  ond 
der  Geist  des  Lebens  ist :  so  folgt ,  dass  sie  vier  Pfeiler 
habe ,  welche  von  allen  Seiten  her  Unvergänglichkeit  ath- 
men  und  die  Menschen  beleben.  Hieraus  ist  es  einleuch- 
tend,  dass  das  Alles  schaffende  Wort,  welches  Ober  den 
Cherubim  thront ,  Alles  zusammenhält  und  den  Menschen 
sich  offenbarte  *  uns  ein  vierfaches  Evangelium »  welches 
aber  von  Einem  Geiste  umfasst  wird,  gegeben  habe. 
Denn  auch  die  Cherubim  haben  viererlei  Gestalten ,  und 
ihre  Gestalten  sind  Ebenbilder  der  Anordnung  des  Soh- 
nes Gottes,  a 

Auslegung  der  Schrift.  —  An  die  Spitze  seiner 
Interpretations  -  Methode  stellt  Irenäus  in  formaler  Be- 
ziehung einen  überaus  klaren  Satz.  Zwar  geht  auch  er 
(gleich  Origenes)  von  einer  durchgängigen  Prägnanz  der 
heil.  Schrift  aus:  »da  ist  nichts  umsonst,  nichts  ohne 
Zeichen  oder  ohne  Grund  ;<!  er  macht  auch  selbst  ziemlich 
häufig  Gebrauch  von  der  Typik ;  und  auch  er ,  man  darf 
es  wohl  sagen ,  ist  in  manchen  Punkten  hierin  zu  weit  ge- 
gangen. So  war  es  nun  einmal  bei  jenen  ersten  Vätern. 
Sie  wussten,  dachten  und  fühlten  nichts  als  Christum; 
was  Wunder  —  wenn  ^r  ihnen  nun  überall  begegnete, 
wenn  sich  ihnen  der  Zusammenhang  des  dten  Bundes 
mit  dem  neuen  aufs  Lebendigste  im  Bewusstsein  ver- 
knüpfte? Diess  alles  können  wir  zugestehen.  Was  er 
aber  im  Grundsatz  aufgestellt  hat  fQr  die  Erklärung 
der  heil.  Schrift,  diess  müssen  wir  in  seiner  klaren, 
nüchternen  Fassung  bewundem,  und  hierin  steht  er  in 
direktem  Gegensatz  zu  den  Alexandrinern.  Sein  Kanon 
ist  nämlich :  das  Dunkle  durch  das  Klare ,  die  Gleichnisse 
durch  die  offenbaren  Wahrheiten  zu  deuten,  i»  Keine 
Frage  wird  bei  verständigen  Leuten  durch  eine  andere 
Frage,  keine  Zweideutigkeit  durch  eine  andere,  keinRätb- 
sel  durch  ein  anderes  grösseres  gelöst,  sondern  solche 
Dinge  werden  aus  einleuchtenden,  übereinstimmenden 
und  deutHchen  Angaben  entziffert,  a  Fragen  wir  nun ,  was 
ihn  zu  dieser  richtigen  Einsicht  geführt  hat ,  so  liegt  die 
Antwort  in  seinem  Yerhältniss  zu  den  Gnostikern.     »Diese 
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Henschen,  Uagt  er,  suchen  die  richtigen  Worte  nach 
ihren  schlechten  Erdichtangen  za  verdrehen ;  denn»  indem 
in  der  heil.  Schrift  viel  Parabeln  und  Allegorieen  enthal- 
ten sind,  die  man  yerschieden  deuten  kann,  so  passen 
sie  den  zweideutigen  Sinn  durch  eine  listige  Erklärung 
ihren  Erdichtungen  an,  und  lenken  di^enigen,  welche 
nicht  fest  genug  an  Gott,  den  allmächtigen  Vater,  und 
den  einzigen  Herrn,  Jesus  Christus,  den  Sohn  Gottes, 
glauben,  von  der  Wahrheit  ab  und  nehmen  sie  gefan- 
gen.« Die  abenteuerlichen  Erklärungen  der  Gnostiker 
haben  somit  unserem  Kirdbenvater  die  Bedeutung  des 
sddichten ,  klaren  Wortes  ans  Herz  gelegt  und  zum  Be- 
WDSstsein  gebracht. 

Doch  das  formale  Prinzip  ist  eben  als  formales  noch 
nicht  hinreichend  tOi  die  Auslegung  des  Inhalts  der  heil. 
Sduift,  Irenäus  nimmt  noch  ein  anderes  an,  ein  rea- 
les, und  dieses  erst  ist  im  Stande,  der  Glaubens-  und 
Interpretationswfllkilr  Schranken  zu  setzen,  widerspre- 
chende Erklärungen  aufzuheben  und  zu  entscheiden  und 
der  Auslegung  ihr  rechtes  Maass  zu  geben.  Dieses  reale 
Prinzip  der  Schriftauslegung  und  der  eigentlidbe  Kanon 
f3r  dieselbe  ist  nun  die  Tradition,  d.  h.  das  gemein- 
same, uralte,  immer  und  überall  gleiche  christ- 
liche Glaubensbewusstsein;  man  kann  sie  audi  eine 
kurz  zusammengefasste  Summe  der  Glaubenswahrheiten, 
in  der  altes  enthalten  ist ,  was  zum  Heile  der  Menschen 
gehört,  oder  eine  Glaubenssubstanz  oder  Glaubensregel 
n^nen.  Diese  Tradition  ist  aber  nicht  willkührlich: 
i»denn  sie  ist  von  den  Aposteln ,  welche  gesandt  waren, 
die  Irrenden  aufzusuchen ,  den  Blinden  das  Gesicht  zu 
geben  und  die  Kranken  zu  heilen;  es  wäre  aber  ein 
höchst  lächerliches  Vorgeben ,  wenn  man  behaupten  wollte, 
dass  die  Apostel  nicht  nach  der  Wahrheit ,  sondern  in  ver- 
stellender Anbequemung  und  nach  eines  Jeglichen  Fas- 
sungskraft ihr  Lehramt  ausgeübt  hätten ,  den  Lahmen  nach 
ihrer  Lahmheit,  den  Blinden  nach  ihrer  Blindheit,  den 
Irrenden  nach  ihren  Irrthflmern  predigend ;  vielmehr  spra* 
chen  sie  nicht  nach  den   eben  vorhandenen  Meinungen, 
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sondern  gemiss  der  Offenbarung  der  Wahrheit.«  Sie  ist 
femer  uralt  und  nicht  verspätet,  und  duldet  auch  Iceine 
späteren  Zusätze;  auch  ist  sie  ttbereinstimmend  in  al- 
len Kirchen ,  so  wie  die  Apostel  unter  sich  flbereinstimm- 
ten.  »Den  empfangenen  Glauben  bewahrt  die  Kirche, 
obschon  auf  dem  ganzen  Erdkreis  zerstreut ,  mit  grösster 
Sorgfalt,  wie  wenn  sie  nur  Ein  Haus  bewohnte,  und 
glaubt  es,  wie  wenn  sie  nur  Eine  Seele  und  Ein  Herz 
hätte;  und  dieses  verkttndiget,  lehrt  und  überliefert  sie 
mit  wunderbarer  Uebereinstimmung ,  als  ob  sie  nur  Einen 
Mund  hätte.  Denn  obgleich  die  Sprachen  auf  Erden  ver- 
schieden sind ,  so  ist  doch  der  Inhalt  der  Ueberlieferung 
Einer  und  derselbe.  Vnd  weder  die  Kirchen ,  welche  in 
Germanien  gestiftet  sind,  glauben  oder  lehren  anders, 
noch  die  in  Spanien  oder  Gallien ,  oder  im  Orient ,  oder 
in  Aegypten  und  Lybien,  noch  die,  welche  mitten  auf 
der  Erde  liegen;  sondern  wie  die  Sonne,  das  Geschöpf 
Gottes,  auf  dem  ganzen  Erdball  Eine  und  dieselbe  ist, 
so  leuchtet  auch  die  Predigt  der  Wahrheit  überall  und 
erleuchtet  alle  Menschen,  welche  zur  Erkenntniss  der 
Wahrheit  gelangen  wollen,  cc  Diese  Tradition  ist  endlich 
offen  und  weltbekannt,  sie  ist  das  Lebens  wort,  das, 
von  den  Aposteln  verkündet,  nun  unter  allen  Völkern 
forthallt  und  auch  dahin  gedrungen  ist,  wo  man  »Papier 
und  Dintecc  noch  nicht  kennt,  selbst  in  die  Gebiete  ver- 
wilderter Völkerschaften,  um  auch  dorthin  das  Ferment 
der  neuen  christlichen  Bildung  zu  tragen. 

Welches  ist  nun,  nach  Irenäus,  das  Ver- 
hältniss  zwischen  dem  geschriebenen  Worte 
Gottes  und  dem  mündlich  überlieferten,  oder 
dem  allgemeinen,  durch  Tradition  fortgepflanz- 
ten christlichen  Glaubensbewusstsein?  Beide, 
diess  ist  das  Erste,  fliessen  aus  Einer  Quelle:  »dem 
Worte  (Logos)  Gottes  und  dem  Geiste,  a  Beide  femer 
sind  vermittelt  durch  dieselben  Apostel:  »denn  durch 
Niemand  Anderen  haben  wir  die  Kunde  von  der  flir  uns 
getroffenen  Heilsordnung  empfangen,  als  durch  die,  durch 
welche  das  Evangelium  auf  uns  gekommen  ist,   das   sie 
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erst  gepredigt,  nachher  aber  uns  schriftlich  aufgezeichnet 
haben.  c(  Beide  also  mOssen  mit  einander  übereinstim- 
men ;  nichts  kann  aus  der  Schrift  herausgedeutet  werden, 
was  diesem  allgemeinen  Bewusstsein ,  dieser  Tradition  wi- 
derspricht ;  nichts  hineingedeutet ,  was  nicht  mit  ihr  über- 
einstimmt. Das  weitere  Yerhältniss  ist  dann  aber  diess, 
dass  das  Eine  ohne  das  Andere  sich  in  Einseitigkeiten 
Terstrickt:  die  Bibel  hat  ohne  das  historische  christliche 
Gesammtbewusstsein  keine  Sicherheit  der  Auslegung,  und 
das  christliche  Gesanmithewusstsein  ohne  die  Bibel  keinen 
festen  Grund ;  die  Bibel  muss  das  historische  Glaubensbe* 
wusstsein  fort  und  fort  normiren;  die  apostolisch- kirch- 
liche Tradition  die  Bibel  auslegen  »als  die  unverfälschte 
Lesung,  die  rechtmässige,  genaue,  gefahrlose  und  nicht 
lästernde  Auslegung.« 

Heilige  Schrift  und  Tradition  leben  aber  nur  In 
der  Kirche. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Artikel  yon  der  Kirche. 
Irenäus  fasst  sie  unter  einem  gedoppelten  Gesichtspunkt 
auf:  einem  historisch -äusserlichen  und  einem  geistig- 
innerlichen. 

Nach  ihrer  historischen  Seite  ruht  die  Kirche,  d«  h. 
die  Gesammtheit  aller  Gläubigen ,  insofern  ihr  Glaube  auf 
der  durch  Christus  geoffenbarten ,  durch  die  Apostel  mit- 
getheilten  göttlichen  Wahrheit  gegründet  ist,  unmittel- 
bar auf  dem  Fundament  göttlicher  Mittheilung: 
»Denn  der  Herr  aller  Dinge  ist  es ,  der  seinen  Aposteln 
die  Gewalt  des  Evangeliums  verliehen«;  sie  ist  aber 
vermittelt  durch  die  Apostel:  »denn  durch  sie 
haben  wir  die  Wahrheit,  das  ist  die  Lehre  des  Sohnes 
Gottes ,  kennen  gelernt. «  So  knüpft  unser  Kirchenvater 
ganz  einfach  seine  Kirche  an  Christus ,  die  Apostel ,  apo- 
stolische Predigt  und  Wirksamkeit  an.  Was  nun  yon  den 
Aposteln  gegründet  ist,  setzt  sich  historisch  fort  in  der 
anerkannten  Reihenfolge  ihrer  Schüler ,  oder  Schüler  ihrer 
Schüler ,  oder  Männer ,  mit  apostolischem  Geiste  gesalbt. 
Diess  nennt  er  »den  Charakter  des  Leibes  Christi,  nach 
der  Aufeinanderfolge  der  Bischöfe ,  welchen  die  Apostel 
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die  überall  bestehende  Kirche  ttbergeben  haben.«  Dnd 
anderswo  sagt  er:  »auf  die  Bisehöfe  muss  man  beson- 
ders meriLen ,  welche  die  Nachfolge  haben  von  den  Apo- 
steln her,  ond  mit  der  Nachfolge  das  sichere  Geschenk 
der  Wahrheit  nach  dem  Wohlgefallen  des  Vaters  empfan- 
gen haben.  .  .  Da ,  wo  nun  die  Gaben  des  Herrn  nie- 
dergelegt sind,  da  muss  man  die  Wahrheit  lernen,  bei 
denen  nämlich,  bei  welchen  von  den  Aposteln  her  die 
kirchliche  Amtsnachfolge  und  offenkundig  wahrer  tadel- 
freier Wandel  und  die  unverfälschte,  ächte  Lehre  sich 
findet. <(  Ganz  naiv,  wie  man  sieht,  und  ohne  alleKttn- 
stelei  und ,  kann  man  sagen ,  noch  ganz  naturgemäss  fOr 
Jene  Zeit,  in  welcher  noch  so  manche  Lehrer,  wie 
Irenäus  selbst,  von  Apostelschfllern  unterwiesen  waren, 
vermittelt  sofort  unser  Kirchenvater  seine  Kirche  mit  der 
apostolischen  durch  die  Succession  ihrer  Träger  und  Vor- 
steher von  den  Aposteln  her.  Durch  diese  historische 
Deduktion  sucht  er  den  Beweis  fDlr  die  Wahrhaftigkeit 
und  Apostolizität  seiner  Kirche  zu  fClhren.  Doch  ist  der 
Beweis  nicht  so  äusserlich  bei  ihm  gemeint ,  oder  nur  so 
ohne  alle  innere  Beziehung:  denn  nicht  die  Succession 
an  und  für  sich  ist  ihm  schon  voUgttltiger  Beweis, 
vielmehr  muss  sie  zugleich,  will  sie  gttitig  sein,  Succes- 
sion in  apostolischer  Lehre  und  apostolischem  Wandel 
sein.  In  diesem  Sinne  lauten  die  oben  angeflihrten  Be- 
weisstellen. »Weil  es  aber  sehr  weitläufig  wäre,  alle 
Vorsteher  aller  Kirchen,  wie  sie  auf  einander  folgten, 
aufzuzählen,  so  fähre  ich  nur  die  der  grOssten,  ältesten 
und  allen  bekannten  Kirche ,  welche  von  den  zwei  rahm- 
vollsten  Aposteln  Petrus  und  Paulus  zu  Bom  gegründet 
und  errichtet  wurde,  eigene  von  den  Aposteln  empfan- 
gene Ueberlieferung  und  den  der  Menschheit  verkflndigten 
Glauben ,  welcher  durch  das  Aufeinanderfolgen  der  Bi- 
schöfe bis  auf  uns  gekommen  ist,  an,  und  beschäme  alle 
diejenigen ,  die  auf  was  immer  filr  eine  Weise ,  entweder 
aus  eigenen  Ansichten  oder  eitlem  Buhme,  oder  aus  Blind- 
heit und  böser  Meinung,  anders  lehren.  Denn  mit  dieser 
Kirche  muss  wegen  ihrer  vorzfig^icheren  Ursprfinglidikeit« 
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der  Natar  der  Saehe  nach ,  die  ganze  Kirche ,  das  heisst, 
es  müssen  mit  ihr  die  Gläubigen  aller  Orten  ttbereinstim- 
meOf  in  welcher  immer  von  Gläubigen  aus  allen  Orten 
(vielleicht  in  Gemeinschaft  mit  den  Gläubigen  aller  Orten) 
die  apostolische  Tradition  erhalten  ist.  •  •  Aber  auch  Po- 
lykaqms,  der  nicht  bloss  von  den  Aposteln  gelehrt  wurde, 
und  mit  Vielen  von  denen ,  die  unsem  Herrn  sahen»  um- 
ging, sondern  auch  von  den  Aposteln  als  Bischof  der 
Kirche  zu  Smyma  in  Asien  eingesetzt  wurde,  und  den 
ich  in  meiner  frühesten  Jugend  selbst  sah,  hat  immer 
das  gelehrt,  was  er  von  den  Aposteln  gelerat  hatte,  und 
was  auch  die  Kirche  tU>erliefert ,  und  was  allein  wahr  ist. 
Zeugnisse  hierflber  geben  alle  Kirchen  Asiens  und  alle 
Nachfolger  des  Polykarp  bis  auf  die  jetzige  Zeit.  .  .  Aber 
auch  die  Kirche  zu  Ephesus,  welche  Paulus  stiftete,  und 
bei  welcher  Johannes  bis  zu  Trsjans  Zeiten  verweilte ,  ist 
ein  wahrhafter  Zeuge  der  Ueberlieferung  der  Apostel,  a 
Durch  die  Gemeinschaft  mit  den  Mutterkirchen,  d.  h. 
den  von  den  Aposteln  gegründeten  Kirchen,  vermittelt 
also  weiter  Irenäus  die  Einheit  der  gesammten  Kirche. 
Hiemit  ist  die  historische  Seite  der  Kirche  entwickelt, 
aber  auch  nur  die  historische,  der  Leib  der  Kirche. 
Dnser  Kirchenvater  ist  weit  entfernt,  sich  mit  dieser  allein 
za  begnügen ;  er  kennt  keine  todte  Einheit ,  keinen  äus- 
serfidien  Zwang,  keine  starre  Form,  keine  Buchstaben- 
dienerei,  keine  blinde  Unterwerfung,  keinen  lebendigen 
Leib  ohne  Seele.  Darum  hat  ihm  die  Kirche  auch  ihre 
geistige  Seite,  und  nach  dieser  Seite  ist  sie  Leben, 
nnd  der  heil.  Geist  in  ihr  stets  waltend ,  und  beständig 
darch  sie  hindurchgehend  und  einen  fortgehenden  Zeu- 
gnngsprozess  der  christlichen  Wahrheit  in  ihr  erhaltend. 
Nach  dieser  Seite  durchbricht  sie  Formen,  in  denen  die 
eine  und  ewige  christliche  Wahrheit  erscheint,  wenn  sie 
veraltet  sind,  und  geht  in  immer  frische  Gestalten  ein. 
Nach  dieser  Seite  hat  sie ,  mit  einem  Worte ,  die  Bedeu- 
tung, Trägerin  des  göttlichen  Geistes  zu  sein:  i>Denn 
der  Geist  Gottes  selbst  ist  es ,  der  unsem  Glauben  stets 
wieder  veijüngt,   indem  er,   gleichsam  als  eine  anssep- 
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ordentliche  Kostbarkeit  In  einem  gnten  GefSsae ,  sich  and 
das  Gefäss  selbst,  in  welchem  er  ist,  verjttngt.  Denn 
dieses  Geschenk  Gottes  ist  der  Kirche  anvertraut  wie  zur 
Belebung  des  Gesdböpfes,  damit  alle  theilnehmenden  Glie- 
der belebt  werden,  und  in  ihm  ist  die  Gemeinschaft 
Christi,  d.  i.  der  heil.  Geist,  diess  Unterpfand  der  Un- 
verweslichkeit ,  die  Bestärkung  unseres  Glaubens  und  die 
Leiter  des  Aufsteigens  zu  Gott  gelegt.« 

Fassen  wir  nun  beide  Seiten  der  Kirche  zusammen: 
die  historische  und  die  geistige  I  jene  ist  flussig  gemacht 
und  verklärt  durch  diese;  diese  gefestet  und  gegründet 
durch  jene.  Man  filhlt ,  hier  ist  wahre  Einheit  des  Lei- 
bes und  des  Geistes  in  Wechseldurchdringung.  Die  Kirche 
wurzelt  zuerst,  ihrem  historischen  Dasein  nach,  im  über- 
kommenen Glauben,  und  dieser  historische  Glaube  wird 
lebendig  durch  den  heil.  Geist.  Schöner  lässt  sich  diess 
gegenseitige  Verhältniss  nicht  bezeichnen ,  als  mit  den  ei- 
genen Worten  des  Irenäas:  dWo  die  Kirche  ist,  da  ist 
auch  der  Geist  Gottes ;  und  wo  der  Geist  Gottes  ist ,  da 
ist  die  Kirche  und  alle  Gnade.«  Begeistert  nennt  sie 
darum  Irenäns  »das  reiche  Behältniss,  in  welches  die 
Apostel  in  aller  Fülle  die  gesammte  Wahrheit  niedergelegt 
haben,  so  dass  ein  jeder,  der  da  immer  will,  den  Trank 
des  Lebens  aus  ihr  schöpfen  mag«;  sie  ist  »die  Mutter, 
deren  Brüste  zum  Leben  ernähren;  die  reine  Quelle, 
welche  aus  dem  Leibe  Christi  fliesst;  der  siebendochtige 
Leuchter,  welcher  das  Licht  Christi  trägt;  der  Eingang 
zum  Leben;  das  Paradies  auf  dieser  Welt.«  Die  aber, 
die  den  Glauben  der  Kirche  meiden ,  und  ihren  Geist  von 
sieh  weisen ,  »graben  sich  seichte  Cistemen  und  trinken 
faules  Wasser  aus  PfQtzen  und  sind  Diebe  und  Räuber.«  — 

Es  ist ,  man  kann  es  nicht  läugnen ,  eine  klare ,  eine 
grossartige  Ansicht ,  die  Irenäus  über  Bibel ,  Tradition  und 
Kirche  aufstellt.  Aber  nur  im  Streite  mit  den  Gnostikem 
hat  sich,  ihm  seine  Ansicht  zu  ihrer  Klarheit  und  Konse- 
quenz herausgebildet ,  und  der  dialektische  Fortschritt  des 
sich  entwickelnden  Kampfes  ist  eben  die  Genesis  seines 
Begrifibs.     Betradbten  wir  noch  dieses  Verhältniss!     In 
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der  Polemik  gegen  die  Gnosüker  ging,  wie  wir  sahen, 
Lrenäns  zunächst  von  der  heil.  Schrift  ans ;  die  drei  letz- 
ten Bttcher  seines  Werkes  sind  fast  ganz  mit  Schriftbe- 
weisen angeftillt.  Aber  merkwürdig  I  auch  seine  Gegner 
stützen  sich  auf  die  Schrift.  Kein  Satz  ist  so  ungereimt, 
für  dessen  Wahrheit  sie  nicht  einen  Schriftbeweis  aufstell- 
ten. Das  Richteramt  hat  sich  somit  vom  Buchstaben  auf 
das  Gebiet  der  Auslegung  hinübergespielt,  der  Schriftin- 
halt wurde,  den  Voraussetzungen  der  Ausleger  gemäss 
zufecht  gemacht,  und  bald  elastisch  erweitert,  bald  ver- 
engert nach  Belieben,  »Die  Gnostiker,  klagt  Irenäus, 
zitiren,  damit  ihre  Erdichtung  nicht  ohne  Zeugniss  zu 
sein  scheine,  ebenfalls  die  h.  Schrift,  aber  sie  drehen, 
wie  man  zu  sagen  pflegt ,  aus  Sand  ein  Seil ,  indem  sie 
die  Ordnung  und  die  Verbindung  der  Schrift  übergehen 
und  so  viel  als  möglich  die  Glieder  der  Wahrheit  tren- 
nen :  gerade ,  als  wenn  Jemand  von  dem  Bilde  eines  Kö- 
niges, das  von  einem  geschickten  Künstler  schön  aus 
herrlichen  Steinen  verfertiget  ist ,  den  Gegenstand  dessel- 
ben, die  Menschengestalt , •  wegnähme,  jene  Edelsteine 
versetzte ,  an  verschiedene  Stellen  brächte ,  und  das  Bild 
eines  Hundes,  oder  eines  Fuchses,  und  dazu  noch  ein 
schlecht  getroffenes,  daraus  machte,  und  dann  bestimmt 
behauptete,  dieses  sei  Jenes  schöne  Bild  des  Königs. a 
Diesem  Unwesen  gegenüber  stellte  nun  Irenäus  den  oben 
angefahrten  Grundsatz  auf:  »in  der  Schrift  ist  das  Dunkle 
durch  das  Klare  zu  erklären,  a  Aber  dieser  Grundsatz 
war  nur  formal.  Er  ging  daher  weiter.  Er  stellte,  im 
Grossen  und  Allgemeinen ,  eine  bestimmte  Glaubensregel, 
eine  Ueberlieferung  auf  als  Prinzip  fQr  die  Schriftausle- 
gnng.  Noch  merkwürdiger  I  auch  die  Gnostiker  nehmen 
eine  solii^he  an.  Welches  war  nun  die  wahre?  Die 
Gnostiker  nahmen  eine  besondere ,  höhere  an ,  unser 
Kirchenvater  dagegen  die  historisch  beglaubigte.  »Wenn 
die  Ketzer ,  sagt  Irenäus  diessfalls ,  aus  der  Schrift  über- 
wiesen werden,  so  beschuldigen  sie  die  Schrift,  als  wäre 
sie  weder  richtig  noch  von  Autorität,  weil  sie  verschie- 
dene Aussprüche  enthalte ,  und  weil  aus  ihr  von  denen» 
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weldie  die  Tradition  nicht  Icennen,    die  Wahrheit  nicht 
gefunden  werden  könne ,  denn  jene  .sei  nicht  schriftlich, 
sondern  mttndlich  flberliefert  worden ;  verweisen  wir  sie 
aber  wieder  auf  Jene  Ueberliefemng ,  die  von  den  Apo- 
stebd  l£Ömmt  und  durch  die  Aufeinanderfolge  der  Priester 
in  den  Kirchen  bewahrt  wird ,  so  widersprechen  sie  der 
Tradition  und  sagen,  sie  seien  nicht  nur  weiser  als  die 
Priester,  sondern  auch  als  die  Apostel,   und  hätten  die 
lautere  Wahrheit  gefunden.     Denn  die  Apostel  hätten  das 
Gesetzliche  mit  den  Worten  des  Erlösers  verbunden ,  sie 
hingegen  wQssten  unbezweifelt ,    ungetrübt  und  rein  das 
verborgene  Geheimniss.a     Die  Gnostiker  nehmen  femer 
eine  geheime  Ueberlieferung  an ,  Irenäus  dagegen  die  of- 
fenbare ,  weltbekannte.     »Jedermann ,  der  der  Wahrheit 
auf  den  Grund  kommen   will,    kann  die  Ueberlieferung 
der  Apostel,  die  in  der  ganzen  Welt  geoffenbaret 
Ist,  in  Jeglicher  Kirche  einsehen;  und  ich  kann  die  Bi- 
schöfe ,  welche  von  den  Aposteln  in  den  Kirchen  einge- 
setzt worden  sind,  bis  auf  uns  herab  aufzählen,  welche 
nichts   der  Art  gelehrt  noch   gekannt   haben,   was   von 
diesen  geplaudert  wird.     Denn  hätten  die  Apostel    sonst 
noch  verborgene  Geheimnisse   gewusst,    in   welchen   sie 
eigens  und  ohne  Yorwissen  der  Uebrigen  die  Yollkomme- 
nen  unterrichteten,  so  würden  sie  dieselben  am  ehesten 
wohl   denen   anvertraut   haben,    denen    sie  die  Kirchen 
selbst  anvertrauten.«     Die  Gnostiker  endlich  hatten  man- 
cherlei Formen  von  Traditionen ;  Irenäus  kannte  nur  die 
Eine,    apostolische:    »die  Ketzer  schlagen   bald   diesen, 
bald  Jenen  Weg  ein,    und  die  Spuren  ihrer  Lehre  sind 
ohne  Zusammenhang  und  ohne  Uebereinstimmung  hinge- 
Btreut.      Der  Pfad  derer   aber,    die  sich  an   die  Kirche 
halten ,  geht  um  die  ganze  Welt ,  denn  er  hat  die  sichere 
Ueberlieferung  von  den  Aposteln   und  gewährt   uns   die 
Einsicht ,  dass  Alle  Einen  und  denselben  Glauben  haben, 
dieselben  Gebote  beobachten,    Eine   und   dieselbe  Form 
der  Kirchenregiemng  bewahren  und  Ein  und  dasselbe  Heil 
des  ganzen  Manschen ,  des  Leibes  und  der  Seele,  behaup- 
ten.   Und  die  Predigt  der  Kirche  ist  wahr  and  unwandelbar 
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fest ,  bei  welcher  Ein  und  derselbe  Weg  des  Heiles  in  der 
ganzen  Welt  gewiesen  wird.« 

Man  sieht ,  auch  die  Gnostiker  snchten  einen  höheren 
Richter  zu  gewinnen,  aber  nach  ihrer  Weltansicht  war 
das  göttliche  Geheimniss  von  Anfang  an  nur  Wenigen  aus- 
schliesslich anvertraut  und  flflsterte  sich  gleichsam  durch 
die  Welt  als  ein  Geheimniss  einzelner  Auserkorenen ,  und 
solche  Auserkorene  waren  natürlich  sie.  Auf  diese  Weise 
zerrann  ihnen  Bibel  und  Ueberlieferung  unter  ihren  Hän- 
den und  löste  sich  ihnen  auf  in  lauter  Willkühr.  Und 
der  Grund  hievon  war  eben  der ,  dass  sie  sich  abgelöst 
hatten  von  allem  historisch- positiven  Fundamente  —  sie 
gingen  Ja  von  aller  apostolischen  Mittheilung  ab  und  be- 
zogen sich  auf  unmittelbare  Offenbarungen  Christi  —  ab- 
gelöst von  allem  gemeinschaftlichen  Glaubensbewusstsein 
—  sie  konnten  ja  keine  Gemeinschaft  haben,  denn  ihre 
Lehre  erklarten  sie  fQr  eine  Geheimlehre,  fOr  ein  Gut 
einzelner  Auserw&hlter.  Mit  Einem  Worte :  sie  hatten  — 
im  reinen  Sinne  das  Wort  verstanden  —  keine  aposto- 
lisch-katholische Kirche.  Die  Gnostik  ging  darum  unter, 
and  die  Kirche  des  Irenäus  erhielt  sich. 

Vergleichen  wir  noch  kurz  in  den  berührten  Punkten 
onsem  Kirchenvater  und  die  Alexandriner  I  Wenn  diese 
den  Begriff  der  Gnosis  aufstellten,  aber  gereinigt  und 
duristianisirt,  so  hielt  dagegen  Irenäus  am  einfach  Biblisch- 
Kirchlichen  um  so  fester.  Wenn  diese  den  Buchstaben 
der  Schrift  allegorisch  erklärten,  bald  eindeutend  bald 
ausdeutend,  so  kämpfte  Irenäus  fttr  den  klaren  Buchsta- 
ben und  grflndete  auf  ihn  einen  hermeneutischen  Kanon. 
Wenn  diese  endlich  einen  Unterschied  machten  zwischen 
niederer  und  höherer  religiöser  Erkenntniss ,  so  fand  Ire- 
näus solchen  Unterschied  unstatthaft.  Es  ist  eben  die 
Differenz  der  idealistischen  und  realistischen  Bichtung, 
die  uns  bei  dieser  Yergleichung  entgegentritt. 

So  nttchtem  und  klar,  im  Grundsatze  wenigstens, 
unser  Kirchenvater  am  Gegebenen  festhielt,  so  ntlch- 
tem  und  besonnen  sprach  er  auch  sich  aus  Aber  das 
VertAltniss  der  menschlichen  Vernunft  zur  Wahrheit  im 
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Allgemeinen  und  zur  geoffenbarten  im  Besonderen.  Die 
Alexandriner  sprechen  yon  einem  völligen  Ergreifen  der 
Wahrheit.  Hören  wir  den  realistischen  IrenäusI  Abso- 
lute Erkenntniss,  sagt  er  geradezu,  ist  unmöglich,  da 
der  Mensch  beschränkt  ist,  Gott  aber  unendlich.  »Der 
Mensch,  wenn  er  die  Ursache  aller  Dinge,  darnach  er 
forscht,  nicht  auffindet,  bedenke  wohl,  dass  er  unend- 
lich kleiner  sei  als  Gott,  nur  zum  Theil  Gnade  erlangt 
habe  und  in  Bezug  auf  die  Erkenntniss  und  Erforschung 
der  Ursachen  aller  Dinge  um  so  viel  kleiner  als  sein 
Schöpfer  sei,  um  wie  viel  der,  welcher  heute  gemacht 
wurde  und  einen  Anfang  des  Werdens  hat,  unter  dem 
steht,  der  nicht  gemacht  immer  derselbe  bleibt.  Denn 
du ,  o  Mensch ,  bist  nicht  ungeschaffen  und  warst  nicht 
immer  bei  Gott,  wie  sein  eigenes  Wort;  sondern  hast 
Jetzt  erst  durch  seine  unermessliche  Güte  den  Anfang 
der  Schöpfung  erhalten  und  lernst  erst  allmaiig  von  dem 
Worte  die  Anordnungen  deines  Schöpfers  kennen. . .  Die- 
jenigen aber ,  die  vorgeben ,  den  so  grossen  Gott  zu  ver- 
stehen und  zu  begreifen,  denken  höher,  als  das  Maass 
des  menschlichen  Denkens  geht.  .  .  Wahrhaft  gross  sind 
die  Schatzkammern  des  Himmels;  unermesslich  ist  Gott 
im  Herzen  und  unbegreiflich  im  Geiste;  er  umfasst  die 
Erde  mit  der  Ha/ad.  Wer  erschaut  das  Maass  seiner  Rech- 
ten ?  Wer  kennt  seinen  Finger ,  oder  wer  versteht  seine 
Hand,  die  das  Unermessliche  misst;  sie,  welche  mit  ih- 
rem Maasse  das  Maass  der  Himmel  ausspannt,  und  die 
Erde  sammt  den  Abgründen  in  der  Faust  hält  und  die 
Breite  und  Länge ,  die  untere  Tiefe  und  obere  Höhe  der 
ganzen  Schöpfung  umfasst?  und  sie  ist  es,  welche  die 
Himmel  beleuchtet  und  das ,  was  unter  dem  Himmel  ist, 
welche  die  Nieren  und  Herzen  durchforscht  und  im  Ver- 
borgenen und  in  unseren  Geheimnissen  ist  und  uns  öf- 
fentlich erhält  und  ernährt.  .  .  Wie  aber  die  Schlange 
die  Eva.  verf&hrte  und  ihr  das  versprach,  was  sie  selbst 
nicht  hatte ,  so  ist  es  auch  mit  dieser  vorgeblich  höheren 
Erkenntniss  und  diesen  unaussprechlichen  Geheimnissen. 
Da  wird  der  Mensch  immer  forschen  und  niemals  etwas 
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finden ,  weil  er  die  Lehre  der  Aitflliidang  von  sich  gestos- 
sen.  Und  wenn  der  Bräutigam  kommt,  wird  er  keine 
Lampe  haben»  die  durch  die  Helle  eines  geoffenbarten 
Lichtes  leuchtet ,  und  wird  also  vom  Brautgemach  ausge- 
schlossen. —  Bewahre  also ,  o  Mensch ,  die  Ordnung  dei- 
nes Wissens  und  steige  nicht  wie  Einer»  der  das  Gute 
nicht  kennt»  Ober  Gott  selbst  hinaus»  denn  er  ist  un*- 
flliersteigbär.  .  •  Eine  gesunde»  sicher  ihres  Weges  ge- 
hende» fromme  und  wahrheitsliebende  Vernunft  wird» 
was  Gott  in  der  Menschen  Gewalt  gegeben  und  unserem 
Wissen  unterworfen  hat ,  freudig  treiben »  und  darin  wird 
sie  Fortschritte  zu  machen  suchen  und  durch  tägliches 
Stadium  das  Erlernen  sich  erleichtem.  Das  aber  sind 
die  Dinge »  die  uns  in  die  Augen  fallen »  und  die  deut- 
lich und  unzweideutig  in  den  Worten  der  Schrift  ausge- 
sprochen sind.  .  .  Denn  wie  unser  Wissen  Stückwerk 
ist ,  so  muss  man  auch  dem »  der  uns  theilweise  begna- 
diget» alle  Untersuchungen  ilberlassen  und  nicht  so  weit 
Gefahr  laufen »  dass  wir »  da  wir  doch  nur  theilweise  be- 
gnadiget sind»  Gott  nichts  anheimstellen»  am  wenigsten 
die  unaussprechlichen  Geheimnisse  Gottes.  .  .  Da  wir  also 
die  Wahrheit  selbst  und  ein  von  Gott  aufgestelltes  Zeug- 
niss  zur  Lehre  haben»  so  müssen  wir  nicht  durch  die 
Lösungen  der  Fragen  bald  zu  diesen ,  bald  zu  andern  uns 
neigen  und  das  feste  und  wahre  Wissen  von  Gott  able- 
gen ,  sondern  vielmehr  die  Lösung  der  Fragen  nach  diesein 
Charakter  einrichten.  •  .  Uebrigens  wird  kein  Christ  sich 
über  den  Meister  erbeben;  und  auch  ein  sehr  beredter 
Vorsteher  der  Kirche  wird  eben  so  wenig  anders  spre- 
chen als  ein  wenig  beredter  den  überlieferten  Glauben 
mindern  wird.  Denn  da  es  ein  und  derselbe  Glaube  ist» 
so  vermehrt  ihn  weder  der»  welcher  viel  darüber  zu 
reden  vermag»  noch  verkleinert  ihn  der»  welcher  wenig 
davon  sprechen  kann»  und  dass  sich  Einige  durch  Wis- 
senschaft auszeichnen»  hat  nicht  zur  Folge»  dass  sie  den 
Inhalt  verändern.  .  •  Diejenigen»  welche  den  Ruf  der 
Kirche  verlassen»  klagen  die  Unwissenheit  der  Gemein- 
devorsteher an»  erwägen  aber  nicht»  wie  viel  höher  ein 
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frommer  Idiot  als  ein  lästernder  und  unverschämter  Sophist 
zu  achten  ist.  .  .  Wenn  wir  aber  nicht  fttr  alle  Fragen 
in  der  Schrift  Auflösungen  zu  finden  im  Stande  sind,  so 
dürfen  wir  doch  ausser  dem  wahren  Gott  keinen  anderen 
suchen.  Solches  mOssen  wir  eben  auch  Gott,  der  uns 
erschaffen  hat,  anheimstellen,  vollkommenst  überzeugt, 
dass  die  Schrift  vollkommen  sei ;  wir  hingegen ,  als  gerin- 
ger und  später  als  das  Wort  Gottes  und  dessen  Geist ,  ha- 
ben diese  Erkenntniss  seiner  Mysterien  nicht.  Es  darf  uns 
aber  nicht  befremden,  wenn  uns  dieses  bei  geistigen, 
himmlischen  und  der  Offenbarung  bedürftigen  Dingen  wi- 
derfährt ,  da  wir  auch  Vieles  von  dem ,  was  vor  unseren 
Füssen  liegt ,  so  Vieles  in  der  Schöpfung ,  das  wir  betasten 
und  sehen , '  nicht  wissen  und  selbiges  Gott  überlassen.  •  . 
Wenn  also  schon  von  den  Dingen  der  Schöpfung  Manches 
nur  Gott  bekannt  ist ,  Manches  aber  auch  zu  unserer  Er- 
kenntniss gekommen;  was  schadet  es  denn,  wenn  wir 
Einiges  von  dem ,  was  man  in  der  Schrift  erforscht ,  durch 
Gottes  Gnade  erklären,  Einiges  aber  Gott  anheimstellen 
und  zwar  nicht  nur  in  diesem ,  sondern  auch  im  künftigen 
Leben ,  auf  dass  Gott  immer  lehre ,  der  Mensch  hingegen 
immer  von  Gott  lerne  ?  Auf  diese  Weise  werden  wir  un- 
seren Glauben  behalten  und  gefahrlos  wandeln.  .  .  Besser 
ist  es  in  allewege,  einfältig  zu  bleiben  und  weniger  zu 
wissen  und  sich  durch  Liebe  Gott  zu  nähern ,  als  für  ei- 
nen Vielwisser  sich  geltend  zu  machen ,  und  als  viel  erfah- 
rener Lästerer  Gottes  dazustehen.  Das  Wissen  blähet  auf, 
die  Liebe  hingegen  erbauet ,  hat  schon  Paulus  ausgerufen : 
nicht  um  das  wahre  Wissen  von  Gott  zu  tadeln,  denn 
sonst  hätte  er  sich  zuerst  anklagen  müssen ,  sondern  weil 
er  wusste ,  dass  sich  Einige  unter  dem  Vorwand  des  Wis- 
sens erheben  und  die  wahre  Liebe  Gottes  bei  Seite  setzen 
und  sich  desshalb  für  vollkommen  halten;  besser  ists,  wie 
gesagt ,  dass  Jemand  gar  nicht ,  Ja  nicht  einmal  Eine  Ur- 
sache des  Geschaffenen,  warum  es  gemacht  worden,  wisse, 
dabei  an  Gott  glaube  und  in  der  Liebe  verharre,  als, 
durch  eine  solche  Wissenschaft  aufgeblasen,  die  Liebe, 
welche  den  Menschen  belebt ,  bei  Seite  setze ;  besser  ists. 
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nichts  wfflsen  zu  wollen  ausser  Jesam  Christum ,  den  Sohn 
Gottes»  der  für  uns  gekreuziget  worden,  als  durch  fQr- 
witzige  Fragen  und  kleinliche  Grabeleien  in  Gottlosigkeit 
za  verfallen.  •  •  Hinsichtlich  der  Grösse  kann  man  ja 
Gott  nicht  erkennen ,  denn  es  ist  nicht  möglich ,  den  Vater 
zo  messen ,  hinsichtlich  seiner  Liebe  aber  —  und  diese 
ist  es,  die  uns  durch  sein  Wort  zu  Gott  fUhrt  —  erken- 
nen wir  immer,  dass  Gott  so  gross  ist  und  dass  Er  es 
ist ,  welcher  Alles  und  in  Allem  auch  diese  unsere  Welt 
dorch  sich  selbst  geordnet ,  gewählt ,  geschmflckt  hat  und 
zasammenhält.a 

So  weit  Irenäus.  Fassen  wir  nun  die  Resultate  die- 
ser irenäischen  »Kritik  der  Yemunftcc  zusammen.  Die 
menschliche  Erkenntniss ,  diess  ist  der  Hauptsatz ,  ist  b  e- 
schränkt.  Die  Schranken  aber  liegen  eines theils  in  der 
Natur  der  Menschen,  die  zum  Wesen  Gottes  steht  im 
Yerhältniss  eines  Endlichen  zum  Unendlichen;  andern* 
theils  sind  sie  begründet  in  einem  weisen  Bildungs- 
plane der  Vorsehung,  die  den  Menschen  durch  Demuth 
erziehen  und  ihn  nur  in  der  Abhängigkeit  von  ihr  zum 
Gefühl  reiner  Seligkeit  heranführen  will.  Es  gibt  somit 
ein  falsches  und  ein  wahres  Wissen.  Das  falsche  miss- 
kennt  seine  Schranken ,  und  indem  es  das  Absolute  voll- 
kommen erfassen  will,  fibersteigt  es  die  »Ordnung  seines 
Wissens,«  hat  aber  die  Strafe  in  sich  selbst;  denn  statt 
ZQ  Gott  zu  fahren ,  fOhrt  es  geradezu  Ton  Gott  ab ,  wie 
vorgebildet  ist  in  der  Schlange  des  Paradieses.  Das  wahre 
Wissen  anerkennt  seine  Gränzen ,  d.  h.  es  macht  sich  nur 
an  das ,  was  Gott  selbst  dem  Menschen  vorgezeichnet  und 
anheimgestellt  hat ,  und  weicht  nie  von  dem  Worte  Got- 
tes; mit  dem  Wissen  aber  verbindet  es  zugleich  stets  das 
Leben ;  denn  der  wahre  Weg  zu  Gott ,  das  weiss  es ,  ist 
die  Liebe.  — 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  Glaubenssystem  des 
Irenius.  An  die  Spitze  stellen  wir,  wie  er  selbst  auch 
that,  die  Summe  der  kirchlichen  Ueberlieferung.  »Die 
Kirche,  so  lautet  dieselbe,  glaubt  an  Einen  Gott,  den 
allmichtigen  Vater,  welcher  durch  sein  Wort  Alles  ge- 
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schaffen  t  geordnet  und  aus  dem  Nichts  hervorgebracht 
hat ,  und  an  Einen  Jesus  Christus ,  den  Sohn  Grottes ,  der 
unserer  Erlösung  wegen  Fleisch  geworden  ist,  und  an 
den  heil.  Geist ,  welcher  durch  die  Propheten  die  Anord- 
nungen Gottes  und  die  Ankunft  vorhergesagt  hat ,  und  an 
die  Geburt  Christi,  aus  einer  Jungfrau »  an  seine  Leiden, 
seine  Auferstehung  von  den  Todten,  seine  Himmelfahrt 
und  an  seine  Wiederkunft  aus  dem  Himmel  in  der  Herr- 
lichkeit des  Vaters ,  um  Alles  wiederherzustellen  und  alles 
Fleisch  aus  der  ganzen  Menschheit  zur  Auferstehung  zu 
rufen  und  Alle  zu  richten.«  Diess  gibt  unser  Kirchen- 
vater als  allgemeines  Symbol  der  Christenheit ,  als  kirch- 
lichen Glaubenskanon  9  als  das  Gesammtbewusstsein  der 
Kirche,  als  apostolische  Ueberlieferung. •  Betrachten  wir 
nun  sein  System  im  Besonderen! 

Das  Wesen  Gottes.  —  x) Es  ist  Ein  Gott,  welcher 
Alles  gemacht  hat,  der  allein  allmächtig  ist  und  allein 
Vater ,  der  alles  das  Sichtbare  und  Unsichtbare ,  Fühlbare 
und  Unfuhlbare ,  Himmlisdie  und  Irdische  durch  das  Wort 
seiner  Kraft  erschaffen  und  gemacht ,  der  alles  durch  seine 
Weisheit  geordnet  und  eingerichtet  hat,  der  Alles  umfasst, 
der  allein  aber  von  Niemandem  gefasst  werden  kann.  Er 
allein  ist  Schöpfer,  Werkmeister,  Erfinder,  Ausflthrer 
und  Herr  aller  Dinge ;  und  weder  ausser  noch  über  ihm 
ist  weder  die  Mutter ,  wie  die  Ketzer  erdichtet ,  nodi  ein 
anderer  Gott ,  den  Marcion  ersonnen ,  noch  ein  Pleroma 
von  dreissig  Aeonen,  noch  überhaupt  irgend  etwas  von 
dem ,  was  diese  und  alle  Ketzer  Albernes  schwatzen ; 
sondern  nur  Einer  ist  Gott  der  Schöpfer,  der,  welcher 
über  alle  Herrlichkeit,  Gewalt,  Herrschaft  und  Macht  er-^ 
haben  ist :  dieser  ist  Vater ,  dieser  Gott ,  dieser  Schöpfer, 
dieser  Werkmeister  und  Urheber ,  der  durch  sich  selbst, 
das  ist  durch  sein  Wort  und  seine  Weisheit ,  Himmel  und 
Erde,  das  Meer  und  Alles,  was  darinnen  ist,  gemacht 
hat.  Dieser  ist  gerecht,  dieser  ist  gut;  dieser  ist  es, 
der  den  Menschen  gestaltet,  das  Paradies  gepflanzt,  die 
Welt  gemacht ,  die  Sündfluth  herbeigeführi  und  den  Noah 
gerettet   hat.      Dieser  ist  der  Gott  Abrahams»    der  Gott 
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baaks  and  der  Gott  Jakobs  and  der  Gott  der  Lebendigen, 
den  das  Gesetz  anfOhrt ,  den  die  Propheten  verkflndigen, 
den  Christus  offenbaret ,  von  dem  die  Apostel  lehren  und 
an  den  die  Kirche  glaubt.  •  .  Ein  und  derselbe  ist  es» 
der  den  Himmel  wie  ein  Buch  aufrollt  und  die  Oberfläche 
der  Erde  erneuert»  der  das  Zeitliche  der  Menschen  halber 
gemacht  hat,  damit  er  darin  reife  und  die  Unsterblich- 
keit als  Fracht  hervorbringe  •  und  der  das  Ewige  wegen 
seiner  Gtlte  umhQllt.«  Man  sieht:  es  ist  der  Zweck  des 
Irenäas ,  gegenflber  einigen  Gnostikem ,  die  Einheit  Got- 
tes in  seinem  Wesen,  seinen  Eigenschaften  und  Offen- 
barungen auszusprechen.  Dieser  Eine  Gott  ist  aber  reine 
Geistigkeit:  )» einfach,  nicht  zusammengesetzt,  gleichglie- 
drigy  ganz  sich  selbst  gleich  und  ähnlich,  ganz  Verstand, 
ganz  Geist,  ganz  Gedanke,  ganz  Vernunft,  ganz  Gehör, 
ganz  Auge,  ganz  Licht  und  ganz  Quelle  alles  Guten, 
nnendlich  weit  entfernt  von  allen  Gef&hlen  und  Leiden- 
schaften der  Menschen.  Darum  und  dadurch  ist  er  auch 
unaossprechlich ,  unerfassbar.«  Alles,  was  wir  von  Gott 
aassagen,  ist  daher  nur  gleichnissweise  gesagt;  es  sind 
nur  Bilder ,  welche  sich  die  Liebe  macht ;  und  die  Em- 
pfindung legt  etwas  Grösseres  hinein,  als  in  dem  Bilde 
aa  und  fOr  sich  selbst  liegt:  »Aus  Liebe  wird  er  zwar 
nach  diesen  Dingen  (Licht,  Verstand  u.  s.  w.)  genannt, 
aber  man  fühlt ,  dass  er  der  Grösse  gemäss  über  diesel- 
ben erhaben  ist.a 

Das  Wort  oder  der  Sohn.  —  Der  Sohn,  lehrt 
Ireaäus ,  ist  ewig  mit  dem  Vater  und  ist  gleichen  Wesens 
mit  ihm.  Ist  Gott  ein  ganz  einfaches  Wesen ,  wie  er  e^ 
ist,  i>so  muss  auch  der  aus  ihm  kommende  Logos  voll- 
kommen sein.  Wenn  mich  aber  Jemand  fragte,  ifiie 
^urde  der  Sohn  vom  Vater  gezeugt,  so  antwortete  ich 
ihm,  dass  jene  Hervorbringung  oder  Geburt,  Ernennung 
oder  Eröffnung,  oder  wie  immer  Jemand  diese  unaus- 
sprechliche Geburt  nennen  mag ,  Niemand  weiss ,  weder 
Yalentinus  noch  Marcion ,  noch  die  anderen ,  ^  eder  die 
Engel  und  Erzengel ,  noch  die  Fürsten  und  Gewalten,  son- 
dern der  Vater,    der  ihn  gezeuget  hat,   und  der  Sohn, 
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der  geboren  wurde,  aDein.     Da  ako  seine  Zeugung  un- 
aussprechlich istt  so  sind  alle,  die  seine  Geburt  und  Zeu- 
gung erzählen  wollen,   nicht  recht  bei  Y^stande,    weil 
sie  Unaussprechliches  zu  erzählen  verheissen.     Denn  dass 
das  Wort  aus  dem  Gredanken  stamme ,  das  wissen  wirklich 
alle  Menschen.     Die  also  die  Hervorbringung  ausgedacht, 
haben  weder  etwas  Grosses    erfunden,    noch    ein   tiefes 
Geheimniss ,  sofern  sie  das ,    was  alle  Menschen  kennen, 
auf  das  eingeborene  Wort  Crottes  übergetragen  haben,  und 
von  dem ,  welchen  sie  unaussprechlich  und  namenlos  nen- 
nen ,  die  Hervorbringung  und  Zeugung  seines  ersten  Wer- 
dens ,  gleich  als  wenn  sie  dabei  Hebammendienste  verse- 
hen hätten ,  darstellen ,  ihn  auf  diese  Weise  vergleichend 
mit  dem  hervorbringbaren  Worte  der  Menschen.«      Da 
nun  der  Logos    der  Sohn   aus  dem  Wesen  des  Vaters, 
Gottes  Wesen  aber  absolut  ist,  also  auch  der  Sohn  ab- 
solut,   so  muss  der  Sohn  das  ganze  Wesen   des  Vaters 
umfassen:    »der  Sohn   fasst   den  Vater  allein,   und  der 
unermessliche  Vater  ist  in  dem  Sohn  gemessen  und  sein 
Maas  ist  der  Sohn.a 

Diess  ist  das  Verhältniss  des  Sohnes  zum  Vater  nach 
seiner  immanenten  Seite.  Die  verborgene  und  unend- 
liche Herrlichkeit  des  Vaters  offenbart  aber  der  Sohn. 
»Der  Vater  unseres  Herrn  Jesu  Christi  wird  nur  durch 
sein  Wort ,  das  sein  Sohn  ist ,  geoffenbaret  und  bekannt 
gemacht;  und  immer  war  der  Sohn  bei  dem  Vater  und 
offenbarte  den  Vater ,  ehedem  und  im  Anfange,  den  En- 
geln, Erzengeln,  Gewalten,  Mächten  und  Allen,  denen 
sich  Gott  offenbaren  will.  .  .  Niemand  kann  den  Vater 
erkennen,  wenn  er  ihm  nicht  das  Wort  Gottes,  das  ist, 
den  Sohn,  offenbart,  oder  den  Sohn  ohne  den  Willen 
des  Vaters.  Und  den  fOr  uns  unsichtbaren  und  gränsen- 
losen  Vater  erkennt  sein  eigenes  Wort  und  verkflndet  uns 
ihn,  der  unaussprechlich  ist  Und  darum  offenbart  der 
Sohn  durch  seine  Offenbarung  die  Kenntniss  des  Vaters. 
Denn  die  Kenntniss  des  Vaters  ist  die  Offenbarung  des 
Sohnes.  .  .  Es  war  also  kein  Anderer  der ,  welcher  er- 
kannt wurde,   und  kein  Anderer  der,   welcher  sprach: 
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Niemand  kennet  d(Ni  Vater ,  sondern  Einer  und  derselbe* 
dem  der  Vater  alles  unterwarf,  und  welcher  vom  Vater, 
Yom  Geist,  von  den  Engeln,  von  der  Schöpfung,  von 
dea  Menschen,  von  abtrünnigen  Geistern  und  von  den 
Dämonen  und  zuletzt  vom  Tode  selbst  das  Zeugniss  er- 
hielt, dass  er  wahrhaft  Mensch  und  wahrhaft  Gott  sei« 
Deshalb  ist  fiberall  und  durchaus  Ein  Grott  Vater  und  Ein 
Wort  der  Sohn  und  Ein  Geist  und  Eine  Heerde  fflr  Alle, 
die  an  ihn  glauben.«  So  weit  Irenäus.  Was  er  hier  aas- 
gesprochen, wird  in  der  weiteren  Entwickehing  seines 
Systems  zu  seiner  vollen  Klarheit  gedeihen.  —  Wir  gehen 
mm  über  zur  Schöpfung  im  Allgemeinen  und  zur  Erschaf- 
fuDg  der  Menschen  im  Besonderen. 

Schöpfung.  —  Die  Welt  ist  Gottes  Werk.      »Die 
Schöpfung  selbst  weist   auf  den  hin,  der  sie  erschaflen 
hat;  das  Werk  selbst  deutet  den  an,  der  es  verfertiget 
hat  und  die  Welt  selbst  verkündet  den ,  der  sie  geordnet 
hat.«  —  Der  Grund  der  Schöpfung  war  der   göttliche 
Wille:    »denn  sobald  Gott  etwas   im  Sinne  gehabt  hat, 
so  ist  auch  das ,  was  er  im  Sinne  gehabt  hat ,  schon  ge- 
schehen.«    Dieser  sein  Wille  war  ein  freier  und  eigen- 
mächtiger, und  als  er  die  Welt  schuf,  hat  er  sie  nicht 
in  Folge  einer  Nothwendigkeit ,  sondern  aus  freiem  Wil- 
len erschaffen :  »sonst  wäre  ja  die  Nothwendigkeit  grösser 
and  mächtiger  als  Gott ,  und  wenn  der  Vater  aller  Dinge 
der  Nothwendigkeit  unterworfen  wäre,  so  wäre  er  kein 
Gott,  sondern  in  der  Macht  des  Schicksals. (c    Das  Organ 
seines  Schöpferwillens  war  aber  der  Sohn:  »Nicht  Engel 
haben  uns  geschaffen  und  gestaltet ,  und  Engel  sind  nicht 
im  Stande  gewesen,  Gottes  Ebenbild  zu  verfertigen,  auch 
sonst  Nienland  ausser  dem  Worte  des  Hemi.     Denn  Gott 
bedurfte  dieser  nicht  um  das  zu  machen ,  was  er  vorher 
bei  sich  zu  machen  bestimmt  hatte,    als  wenn  er  nicht 
seine  eigenen  Hände  hätte.     Denn  bei  ihm  ist  immer  das 
Wort  und  die  Weisheit ,  der  Sohn  und  der  Geist ,  durch 
welche  und  in  welchen  er  alles  frei  und  eigenwillig  ge- 
macht hat  und  zu  denen  er  auch  redet,  wenn  er  sagt: 
Lasst  uns  den  Uenschen  machen  nach  unserem  Ebenbild 
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und  unserer  Achnlichkeit »  indem  er  von  sich  selbst  die 
Wesenheit  der  Geschöpfe  und  das  Vorbild  der  Dinge  und 
die  Gestalt  des  Schönen  in  der  Welt  nahm.cc  —  Die  vom 
Vater  durch  den  Logos  geschaffene  Welt  ist  aber  in  der 
Zeit  entstanden:  DWenn  nun  freilich  Jemand  fragte ,  was 
that  Gott 9  ehe  er  die  Welt  schuf ,  so  sage  ich:  diese 
Antwort  ist  nur  Gott  bekannt.  Dass  diese  Welt  von  Gott 
vollkommen  erschaffen  worden  sei  und  in  der  Zeit  be- 
gonnen habe,  lehrt  uns  die  Schrift;  was  hingegen  Gott 
vorher  gethan  habe ,  offenbart  keine  Schrift.  .  Es  bleibt 
also  diese  Antwort  Gott  anheimgesteUt. «  Woraus  und 
wie  sodann  Gott  die  Welt  hervorgebracht  habe,  »diess 
sagt  uns  weder  eine  Stelle  der  Schrift ,  noch  ist  es  ver- 
nfinftig ,  sich  ein  Bild  davon  zu  machen  und  Unbestimm- 
tes in  Ansehung  Gottes  nach  eigenen  Ansichten  zu  deuten ; 
vielmehr  muss  man  auch  diese  Einsicht  Gott  überlassen. 
Aus  keiner  Substanz  oder  Materie,  das  ist  gewiss,  hat 
Gott  Alles,  was  gemacht  ist,  gemacht,  sondern  aus  Nichts 
hat  er  Alles  ins  Dasein  gerufen  und  sich  seines  Willens 
und  seiner  Macht  als  alleinigen  Stoffes  bedient.  Er  be- 
durfte nichts  ausser  sich  und  schuf  Alles  nach  Belieben 
and  verlieh  Allem  Cebereinstimmung ,  Ordnung  und  Zeu- 
gungsanfang, nämlich  dem  Geistigen  eine  geistige  und 
sichtbate ,  dem  Hinmilischen  eine  himmlische ,  den  Engeln 
eine  englische,  den  Thieren  eine  thierische.  Allen  eine 
dem  Zustand  angemessene  Beschaffenheit.«  Darum  ist 
auch  die  Welt  als  Werk  des  Einen  Gottes  so  voll  Harmo- 
nie. D Obwohl  das  Geschaffene  so  verschieden  und  man- 
nigfaltig ist ,  so  steht  doch  Alles  mit  der  ganzen  Schöpfung 
in  schöner  Verbindung  und  herrlichem  Einklang ;  einzeln 
für  sich  ist  es  unübereinstimmend  und  verschieden;  so 
wie  aber  der  Ton  der  Zither ,  der  aus  vielen  und  entge- 
gengesetzten Tönen  besteht,  durch  eines  jeglichen  ver- 
schiedenen Ton  Eine  Melodie  bewirkt ,  so  ist  es  mit  den 
Verschiedenheiten  in  der  Welt.  Und  dadurch  darf  sich 
ein  Freund  der  Wahrheit  nicht  verleiten  lassen ,  auf  einen 
anderen  Verfertiger  und  Künstler  von  diesem ,  auf  einen 
anderen  von  Jenem  zu  schliessen ,  vielmehr  ist  es  immer 
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oar  ein  snd  derselbe  Gott,  der  sich  In  der  ganzen  Schö- 
pfoDg  erweist.« 

Der  Höhepunkt  der  SchOpfnng  Ist  der  Mensch.  »Es 
hat  aber  Gott  nicht»  als  wenn  er  des  Menschen  bedurft 
hätte»  im  Anfang  den  Adam  gestaltet»  sondern  um  Je- 
manden zu  haben»  auf  den  er  seine  Wohlthaten 
fibertragen  könnte.  Darum»  so  sehr  Gott  nichts  be- 
darf» so  sehr  bedarf  der  Mensch  der  Gemeinschaft  Got- 
tes.« —  Betrachten  wir  nun  nach  Irenäus  den  Menschen. 
»Der  vollständige  Mensch,  so  lehrt  unser  Kirchenvater 
mit  den  griechischen  Yätem »  ist  die  Vereinigung  und  Ver- 
bindung der  Seele»  die  den  Geist  des  Vaters  aufnimmt» 
mit  dem  Fleische »  welches  ein  Gebilde  nach  Gottes  Eben- 
bild ist.«  Vorerst  setzt  er  also  den  Leib:  »Denn  wenn 
Jemand  die  Wesenheit  des  Fleisches ,  das  ist  des  Geschöpfs» 
wegnimmt  und  bloss  den  Geist  allein  annimmt»  so  ist  so 
ein  Wesen  nicht  mehr  ein  geistiger  Mensch »  sondern  der 
Geist  eines  Menschen  oder  tler  Geist  Gottes.«  Mit  dem 
Leibe  verbindet  sich  die  Seele:  »Denn  nicht  die  Gestaltung 
des  Fleisches  selbst  ist  tfkt  sich  der  vollkommene  Mensch» 
sondern  sie  ist  der  Leib  eines  Menschen  und  ein  Theil 
des  Menschen.«  Aber  auch  die  Seele  »ist  für  sich  nicht 
ein  Mensch»  sondern  nur  die  Seele  eines  Menschen.« 
Noch  muss  der  Geist  hinzukomme]!.  »Freilich  ist  auch 
der  Geist  nicht  Mensch»  denn  er  wird  Geist  und  nicht 
Mensch  genannt;  fehlt  aber  der  Seele  der  Geist»  so  ist 
80  ein  Mensch  wahrhaft  thierisch  und  wird  fleischlich  ge- 
lassen unvollkommen  sein;  denn  er  hat  zwar  das  Eben- 
bild in  dem  Gebilde»  erhält  aber  nicht  die  Aehnlichkeit 
durch  den  Geist.  Wenn  sich  aber  dieser  Geist  in  Ver- 
bindung mit  der  Seele  mit  dem  Geschöpfe  vereint»  so 
ist  durch  die  Ausgiessung  des  Geistes  der  geistige  und 
ToUkommene  Mensch  vollendet  und  dieser  ist  es»  der 
nach  dem  Ebenbild  und  der  Aehnlichkeit  Gottes  gemacht 
ist  Die  Vereinigung  und  Verbindung  aller  dieser  Dinge 
iDacbt  also  den  vollkommenen  Menschen  aus.«  Dieser 
vollkommene  Zustand  der  menschlichen  Natur  war  in  dem 
ersten  Menschen  freilich  nur  erst  als  Möglichkeit  gesetzt: 


230*  Irenlas. 

dIü  den  frDheren  Zeiten  wurde  zwar  gesagt,  dass  der 
Mensch  nach  Gottes  Ehehbilde  gemacht  sei,  es  wurde 
aber  nicht  dargethan ;  denn  das  Wort  war  noch  unsicht- 
bar, nach  dessen  Ebenbild  der  Mensch  geschaffen  ward, 
und  darum  konnte  er  auch  die  Aebnlichkeit  leicht  vere- 
iteren.« Was  aber  als  Möglichkeit  gesetzt  war,  sollte 
zur  Wirklichkeit ,  was  als  Anlage,  zur  sittlich -religiösen 
That  werden  und  das  höhere  Lebensprinzip  im  Menschen, 
das  Ebenbild  Gottes ,  sollte  sich  zur  Gottähnlichkeit  fort- 
entwickeln. Welches  war  nun  der  Hebel  hiefür,  welches 
die  grosse  vermittelnde  Kraft?  Die  Freiheit  war  es.  Mit 
Jugendlicher  Frische  tind  hellenischer  Idealität  haben ,  wie 
wir  sahen ,  die  griechischen  Väter  die  freie  Selbstbestim- 
mung dem  Menschen  vindizirt;  auch  Irenäus  stellt  sie, 
im  sittlich  praktischen  Interesse,  an  die  Spitze  seiner 
Anthropologie.  Sie  ist  ihm  zunächst  begründet  in  der 
Freiheit  Gottes :  )»fireien  Willen  muss  der  Mensch  haben, 
weil  freien  Willen  auch  Gott  hat ,  nach  dessen  Ebenbild 
der  Mensch  gemacht  ist.«  Und  sie  erstreckt  sich  auf  die 
Werke ,  wie  auf  den  Glauben :  i>  Sollte  Jemand  dem  Evan- 
geüum  selbst  nicht  folgen  wollen ,  so  kann  er  es  thun, 
doch  bringt  es  ihm  keinen  Nutzen ;  denn  Ungehorsam  ge- 
gen Gott  und  Verlust  des  Guten  stehen  zwar  in  der  Men- 
schen Macht ,  aber  sie  bringen  keinen  geringen  Schaden 
und  Nachtheil.  Und  nicht  bloss  in  den  Werken,  sondern 
auch  in  dem  Glauben  hat  der  Herr  der  Menschen  Willen 
firei  und  eigenmächtig  bewahrt,  dso  dass  der  Glaube  den 
Menschen  eigen  ist.«  So  weit  reicht  die  Freiheit  zum 
Guten  und  Bösen.  Warum  nun  diese  Freiheit?  firagen  so 
Viele ;  warum  hat  Gott  nicht  von  Anfang  an  die  Menschen 
vollkommen  erschaffen ,  so  dass  ihnen  die  Möglichkeit  be- 
nommen war,  )> undankbar  gegen  Ihn  zu  werden  und  zu 
sündigen?  «  Fürs  Erste  antwortet  Irenäus :  »auf  dass  die 
Gehorsamen  mit  Recht  das  Gute  besitzen,  das  Gott  ihnen 
verliehen,  sie  aber  bewahrt  haben.  Die  Ungehorsamen 
aber  werden  mit  Recht  nicht  im  Besitze  des  Guten  erfunden 
werden  und  die  verdiente  Strafe  erhalten,  weil  sie  das 
Gute»    das  Gott  ihnen   gütiger   Weise   verliehen,    nicht 
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florgflUdg  bewahrt  nodi  Ar  kostbar  gebalten ,  sondern  die 
(iberschwingliche  Gflte  verachtet  haben.  Die»  welche 
das  Gute  geflbt ,  haben  daher  Ehre  und  Ruhm  zu  erlan» 
gen,  weil  sie  das  Gute  getlian  liaben,  da  sie  es  doch 
nieU  hatten  thnn  können;  die  aber,  welche  es  nicht 
geflbt,  haben  Gottes  gerechtes  Gericht  zu  erwarten,  weil 
sie  das  Gole  nicht  gewirkt  haben ,  da  sie  es  doch  hätten 
wirken  können.  Wären  aber  von  Natnr  Einige  gnt ,  An- 
dere hingegen  böse  geschaffen,  so  würden  weder  diese 
Lob  verdienen,  welche  gnt  sind»  noch  jene  zu  tadeln 
seia;  denn  aocb  sie  wären  so  geschaffen  worden.«  Es 
liegt,  will  Irenäus  sagen,  im  Wesen  der  Sittlichkeit, 
aaf  Freiheit  gegründet  zu  sein;  durch  andere  aber^  als 
ritUiche  Geschöpfe»  will  Gott  nicht  verherrlicht  werden. 
Gesetzt  aber  auch,  Crott  hätte  die  Menschen  mit  unwan- 
delbarer Heiligkeit  und  Seligkeit  ausrüsten  wollen  — 
eben  der  Ausschhiss  aller  eigenen  Freithätigkeit  des  Men- 
schen hätte  zugleich  alles  eigene  Seligkeitsgefühl  ausge- 
sdilossen.  »Auf  diese  Weise  würde  ihnen  das  Gute  weder 
angenehm  und  wünsdienswerth ,  noch  der  Umgang  mit 
Gott  kostbar  gewesen  sein  weil  nicht  eine  Frucht  eige- 
nen Antriebs  und  Fleisses,  sondern  weil  von  selbst  und 
ohne  Mühe  eingepflanzt.  Die  Guten  hätten  keinen  Werth». 
weil  sie  mehr  durch  die  Natur  als  durch  den  Willen  solche 
waren  und  das  Gute  von  selbst »  nicht  aber  durch  Erwähr 
loDg ,  besässen  und  deshalb  weder  erkenneten ,  dass  das 
Gate  schön  sei ,  noch  dasselbe  gemessen  würden.  Denn 
welcher  Genuss  des  Guten  findet  bei  denen  statt ,  die  es 
nicht  kennen  ?  Welcher  Preis  gebührt  denen ,  die  nicht 
darnach  strebten  ?  Welche  Krone  denen ,  welche  dieselbe 
niAt  wie  Sieger  im  Kampfe  errungen  liaben?  Nur  die 
Krone  ist  kostbar,  die  wir  durch  den  Kampf 
erringen,  nicht  die,  welche  von  freien  Stücken 
nns  zugefallen  ist.  Nicht  auf  gleiche  Weise  wird  das 
geliebt ,  was  Einem  ohne  sein  Zuthun  zu  Theil  wird ,  wie 
das ,  was  man  mit  vieler  Mühe  erringt.  Und  Je  schwerer 
der  Kampf,  desto  kostbarer  die  Krone.  Je  kostbarer  uns 
aber  das  Gute  ist,  desto  mehr  lieben  wir  es;  je  mehr 
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wir  es  aber  lieben ,  desto  herrlicher  werden  wir  bei  Gott 
sein. «     So  widerlegt  sich  die  Frage  auch  nach  dieser  Seite 
hin :  nach  dem  Begriff  der  Seligkeit ,  die  eben  auf  freier 
Tbätigkeit  beruht.      Aber  sie  widerlegt  sich  aoch  noch, 
wenn  wir  den  Begriff  des  d  Geschaffenen  a  ins  Auge  fas- 
sen.   Das  Geschöpf  kann  nämlich  nie  so  vollkommen  sein 
als  sein  Schöpfer:    »Gott,    welcher   immer  ebenderselbe 
ist,   unveränderlich  und   ungeboren,   ist  Alles   mögUch. 
Was  aber  von  ihm  gemacht  worden  ist,  das  musste,  in- 
wiefern' es  der  Anfang  der  nachherigen  Schöpfung  war, 
insofern  auch  geringer  als  sein  Schöpfer  sein;  denn  was 
vor  kurzem  gemacht  worden  war ,  konnte  nicht  von  Ewig- 
keit sein ;    gerade  darum  aber ,    weil   es  nicht  ewig  ist, 
fehlt  ihm  die  Vollkommenheit.    Denn  inwiefern  es  jünger 
ist,  insofern  ist  es  auch  in  der  Lage  eines  Kindes;  in- 
wiefern es  aber  in  der  Lage  eines  Kindes  ist,    insofern 
ist  es  auch  ungewöhnt  und  ungeübt  in  Hinsicht  auf  eine 
vollkommene  Lebensweise.    Wie  nun  die  Mutter  zwar  dem 
Kinde  eine  vollkommene  Speise  gewähren  kann,    dieses 
aber  keine  fär  ein  höheres  Alter  als  das  seinige  geignete 
Nahrung  zu  sich  zu  nehmen  vermag ,  so  konnte  auch  Gott 
dem  Menschen  im  Anfang  die  Vollkommenheit  verleihen, 
der  Mensch  aber  war  nicht  im  Stande,    dieselbe    aufzu- 
nehmen, denn  er  war  noch  Kind,    oder  nach  der  Auf'* 
nähme  konnte  er  sie  nicht  fassen ,  oder  nach  dem  Fassen 
behalten.     Also  ßndet  sich  das  Unmögliche  nicht  bei  Gott, 
S(mdern  bei  dem  erst  neulich  geschaffenen  Menschen,  weil 
er  nicht  ungeschaffen  war.«     In  dem  Begriffe  eines  krea- 
türlichen  Wesens  liegt  also ,  nach  unserem  Kirchenvater, 
immer  auch  der  einer  partiellen  UnvoUkonmienheit ;  voll- 
kommen ist  nur   der  Unerschaffene.      In  der  Schöpfung 
des  Menschen,  wie  sie  ist,   zeigt  sich  also  »eitel  Macht 
und  Weisheit  und  Güte  zugleich.  <(    Macht  und  Güte  darin, 
»dass  Gott  das,  was  noch  nicht  war,  freiwillig  gegründet 
und  gemacht   hat«;    Weisheit   aber,    »insofern   er  alles 
passend   und   übereinstimmend    geschaffen   hat.      Einige 
Dinge  aber,  welche  durch  seine  überschwängliche  Güte 
eine  Vergrösserung  erhalten  und  lange  Zeit  fortbestehen. 
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eriangen  die  Herrlichkeit  des  Cngeschaffenen ;  denn  Gott 
terieiht  neidlos  das  Gute.  Insofern  sie  gemacht  sind, 
sind  sie  nicht  ungeschaffen ;  insofern  sie  aber  lange  Zeit 
fortbestehen ,  werden  sie  die  Wesenheit  des  Ungeschaffe- 
Den  annehmen;  indem  ihnen  Gott  umsonst  das  ewige 
Fortbestehen  gibt.  Und  so  ist  Gott  in  Allem  der  Erste, 
Er,  welcher  allein  nicht  geschaffen  wurde,  zuerst  unter 
Allem  war  und  Allem  das  Dasein  gab.  Alles  Uebrige 
aber  bleibt  Gott  unterworfen.  Die  Unterwerfung  unter 
Gott  aber  is4  das  unverwesliche  Fortbestehen 
und  die  Unverweslichkeit  ist  die  Herrlichkeit 
des  Ungeschaffenen.«  Wir  verstehen  Irenäüs.  Nicht 
durch  Natur,  meint  er,  durch  Gnade  —  das  sei  die 
Heilsordnung;  »und  durch  solche  Ordnung  und  Füh- 
rung wird  der  geschaffene  Mensch  zum  Ebenbild  und 
zur  Aehnlichkeit  des  ungeschaffenen  Gottes.«  Der  Mensch 
»mnsste  zuerst  entstehen ,  nach  der  Entstehung  wachsen, 
nach  dem  Wachsen  Mann  werden ,  nachdem  er  Mann  ge- 
worden, seinen  Wuchs  vervollständigen,  nach  der  Yer- 
Tollständigung  seines  Wuchses  innerlich  erstarken,  nach 
der  inneren  Erstarkung  verherrlicht  werden  und  nach  der 
Yerfaerrlichung  seinen  Herrn  sehen.«  Daher  sind  dieje- 
nigen durchaus  unverntinftig ,  »welche  die  Zeit  des  Wachs- 
thums  nicht  erwarten  und  die  Schwäche  ihrer  Natur  Gott 
zuschreiben.  Sie  kennen  weder  Gott  noch  sich  selber; 
sie  sind  unersättlich  und  undankbar  und  wollen  nicht 
zuerst  das  sein ,  wozu  sie  gemacht  sind ,  nämlich  Leiden 
unterworfene  Menschen;  sondern  sie  überschreiten  das 
Gesetz  des  menschlichen  Geschlechts ,  wollen  schon ,  ehe 
sie  Menschen  werden «  Gott  dem  Schöpfer  gleich  sein  und 
keinen  Unterschied  zwischen  der  ungeschaffenep  Gott- 
heit und  dem  Jetzt  geschaffenen  Menschen  gelten  lassen.« 
Durch  die  Ordnung  der  Gnade  aber  deutet  Gott  beides 
an:  »sowohl  die  Crüte  seines  Geschenks  als  auch  unsere 
Schwäche  und  dass  wir  freie  Wesen  seien.  Denn  ver- 
möge seiner  Güte  hat  er  gütig  das  Gute  verliehen  und 
die  freien  Menschen  sich  ähnlich  gemacht;  vermöge  der 
Vorfaersehung   aber   kannte   er   die  Menschen   und   ihre 
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Schwäche  ond  was  von  dieser  herrOhren  würde ;  vermöge 
der  Liebe  und  Macht  aber  wird  er  die  Wesenheit  der  er- 
schaffenen Natur  überwinden.  Zuerst  iä>er  musste  die 
Natur  erscheinen;  hernach  musste  dann  das  Sterbliche 
von  der  Unsterbliclikeit  und  das  Yerwesliche  von  der  Un* 
verweslichkeit  Überwunden  und  verschlungen  werden  und 
der  Mensch  musste ,  nachdem  er  zur  Erkenntniss  des  Gu- 
ten und  des  Bösen  gelangt  war ,  nach  dem  Ebenbild  und 
der  Aehnlichkeit  Gottes  sich  gestalten.  <i 

Fall  des  Mensehen.  —  Der  erste  Mensdi  war, 
wie  wir  sahen,  weder  ursprünglich  vollkommen  noch  mit 
Mängeln  geschaffen;  Adam  fand  sich  im  Zustand  kindli- 
cher Unschuld;  aber  es  lag  in  ihm  die  Fähigkeit,  das 
Ebenbild  Gottes,  nach  dem  er  geschaffen  war,  durch 
freie  Selbstthätigkeit  zur  selbstbewussten  Aehnlichkeit  mit 
Gott  heran  zu  entwickeln.  Doch  —  er  fiel,  indem  er  dem 
höheren  Lebensprinzip  in  ihm  nicht  treu  blieb;  er  fiel 
durch  die  Freiheit  und  den  Teufel :  Yersuchung  von  aus- 
sen und  Zustimmung  von  innen.  »Der  Teufel  hat  das 
Gebilde  Gottes  (den  Menschen)  beneidet  und  ihn  mit  Gott 
zu  entzweien  gesucht.  Er  überredete  die  Menschen,  das 
Gebot  Gottes  zu  übertreten;  denn  er  hatte  sich  schon, 
um  die  Menschen  zu  verführen ,  gewöhnt,  gegen  Gott  zu 
lügen.«  Der  Mensch  aber,  »weil  er  als  Ungehorsamer 
mit  freiem  Willen  ass  und  sich  mit  Gott  vergleichen  und 
Dun  gleichstellen  wollte  a ,  verlor  die  Aehnlichkeit  mit 
Gott  und  fiel  in  die  Gewalt  des  Teufels.  Als  Strafe  der  üe- 
bertretung  musste  er  aber  Yerdruss  und  irdische  Aiheil 
ertragen ,  sein  Brod  im  Schweisse  seines  Angesichts  essen 
und  in  die  Erde ,  ans  der  er  genommen  ist ,  verwandelt 
werden;  ebenso  wurden  dem  Weibe  Yerdruss,  Mühselig- 
keiten, Schmerz,  Angst  bei  der  Geburt  und  Unterwür- 
figkeit zu  Theil ,  das  ist ,  dass  es  seinem  Manne  dienen 
solle. tt  Mit  Einem  Worte:  »die  Menschen  assen  sicJi 
den  Tod ;  denn  der  Ungehorsam  gegen  Gott  und  der  Hoch- 
muth  bringt  den  Tod :  darum  sind  sie  Schuldner  des  To- 
des geworden  und  ihm  übergeben,  a  —  Warum  aber  Gotl 
diess  zugelassen  ?    Erstens  eben  darum ,  weil  der  Mensch 
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freierund  geschaffener  Mensch  war;  dann  im  Hin- 
blick auf  die  künftige  Erlösung,  das  ist:  zu  herr- 
licherer Erweisung  seiner  Macht  und  GQte.  DGrossmüthig 
war  Gott  bei  der  Schwäche  des  Menschen ,  voraussehend» 
dass  diesem  der  Sieg  durch  das  Wort  verliehen  werde; 
denn  da  die  Kraft  in  der  Schwäche  vollbracht  wurde, 
so  zeigte  Er  nur  um  so  reicher  seine  Güte  und  seine 
Kraft.  Wie  Er  dort  mit  Geduld  zusah ,  dass  Jonas  von 
dem  Wallfische  verschlungen  wurde ,  nicht  damit  er  ver- 
schlungen würde  und  ganz  zu  Grunde  ginge,  sondern 
dass  er  ausgeworfen  würde,  Gott  mehr  gehorsamte  und 
den,  der  ihn  unverhofft  rettete,  mehr  preisen  möchte 
and  den  Bewohnern  von  Ninive  eine  feste  Busse  verkün- 
dete, damit  sie  sich  zu  dem  Herrn  bekehren  möchten, 
der  sie  vom  Tode  befreite,  erschreckt  durch  das  Wunder, 
das  an  Jonas  geschehen  war :  so  duldete  der  Herr  audi 
Ton  Anfang  an ,  dass  der  Mensch  von  einem  grossen  Wall- 
fisch verschlungen  würde ,  welcher  der  Urheber  der  üe- 
bertretung  war ,  nicht  dass  er  verschlungen  ganz  zu  Grunde 
giDge,  sondern  das  unerwartete  Heil  von  Gott  erhalte, 
sofort  durch  Erfahrung  lerne ,  von  wem  er  befreit  wor- 
den und  immer  dankbarer  gegen  CU>tt  sei,  von  dem  er 
das  Geschenk  der  Unverweslichkeit  erhalten  und  ihn  mehr 
liebe;  denn  wem  Gott  mehr  vergibt,  den  liebt  er  mehr 
and  auch  der,  dem  mehr  vergeben  wird,  liebt  mehr.« 
Ein  weiterer  Grund ,  warum  Gott  den  Fall  zugelassen ,  ist 
endlich  der:  damit  der  Mensch  aus  Erfahrung  kennen 
lerne,  was  er  sei  und  was  Gott,  damit  er  demüthig  sei 
in  sich  selbst ,  stark  in  Gott ,  den  Herrn  nur  verherrliche, 
in  dieser  Verherrlichung  Gottes  aber  seine  eigene  Herr- 
lichkeit suche  und  finde.  »Wie  hätte  der  Mensch  erfah- 
ren, dass  er  schwach  und  von  Natur  sterblich,  Gott  aber 
nnsterblich  und  mächtig  sei,  wenn  er  nicht  das,  was  in 
beiden  ist ,  durch  Erfahrung  kennen  gelernt  hätte  ?  Seine 
Schwachheit  durch  Dulden  kennen  lernen ,  ist  nichts  Bö- 
ses ,  Ja  vielmehr  gut  ist  es ,  von  seiner  Natur  nicht  ab- 
znirren ;  die  Erhebung  aber  gegen  Gott  und  die  Anmassung 
zu  vieler  Herrlichkeit  brachten  dem  Menschen ,  indem  sie 
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ihn  andankbar  machte»  viel  Debet.  .  .  Darum  also  hat 
Gott  den  Fall  zugelassen,  dass  fortan  nie  ein  Mensch 
von  sieh  glaube,  seine  Unverweslichkeit  sei  Sache  der 
Natur,  und  nimmer  mit  ungegrflndetem  Stolze  sich 
br&ste,  als  wenn  er  von  Natur  Gott  gleich  wäre;  dass  er 
dagegen  Gott  erkenne,  wie  unsterblich  und  mächtig  der 
sei ,  der  dem  Sterblichen  die  Unsterblichkeit  und  dem  Zeit- 
lichen die  Ewigkeit  verleihe  und  hiedurch  belehrt,  von  Golt 
denke,  wie  gross  Gott  sei.  Diese  Erfahrung  von  beiden, 
von  Gott  und  dem  Menschen ,  wird  ihm  reinere  Erkennt- 
niss  schaffen  und  grössere  Liebe  zu  Gott  einflössen.  Wo 
aber  eine  Yergrösserung  der  Liebe  eintritt, 
da  wird  durch  Gottes  Macht  eine  grössere  Herr- 
lichkeit  denen   verliehen,    die   ihn   lieben.« 

So  weit  Irenäus ;  was  er  da  sagt,  sind  goldene  Worte 
in  silberner  Schale.  Schon  kntipft  er,  wie  wir  sehen, 
an  die  Zulassung  des  Falls  zugleich  den  Rettungs-  und  Er- 
ziehungsplan Gottes  mit  der  gefallenen  Menschheit.  Ehe 
wir  aber  diesen  göttlichen  Heilsplan  verfolgen,  mflssen 
wir  zuvor  noch  die  Gründe  desselben,  wie  sie  Irenäus 
so  herz-  als  geistvoll  entwickelt,  ins  Auge  fassen.  An 
die  Spitze  derselben  stellt  er,  wie  er  schon  oben  ange- 
deutet, die  unaussprechliche  Liebe  Gottes  zu  den  Men- 
schen: »Des  Herrn  Ruhm,  sagt  er,  ist  der  Mensch, 
dass  er  lebe;  unddie  Stätte  seiner  Wirkung  und 
aller  seiner  Macht  und  Herrlichkeit  ist  der 
Mensch.  Wie  Er  uns  aus  Liebe  erschaffen,  so  verleiht 
er  uns  die  Erlösung  und  gebeut  uns ,  ihm  zu  folgen  : 
denn  dem  Erlöser  folgen  heisst  der  Erlösung  theilhafUg 
werden  und  dem  Lichte  folgen  heisst  das  Licht  empfan- 
gen, a  Und  ein  andermal  sagt  Irenäus:  »Gott  an  sich  ist 
reich ,  vollkommen  und  ohne  Bedürfniss :  wenn  er  aber 
von  den«Menschen  verlangt,  dass  sie  ihm  dienen,  so  ge- 
schieht es ,  damit  er ,  gütig  und  barmherzig ,  wie  er  ist» 
diejenigen  mit  Wohlthaten  ttberhäufen  könne ,  welche  in 
seinem  Dienste  beharren.«  Liebe  Gottes  zu  den  Men- 
schen ist  also  der  erste  Grund.  Der  andere  Grund  ist  die 
Erweisung  seiner  Macht  aber  Teufel  und  Sflndc.     »Hatte 
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der  Mensch 9  welchen  Gott  zom  Leben  geschaffen,  das 
Leben  verloren »  weil  er  von  der  Schlange ,  die  ihn  ver- 
fttbrt  hatte»  verwundet  worden  war,  nnd  wäre  er  zum 
LebeD  nicht  mehr  zurückgekehrt,  sondern  dem  Tode  durch- 
aus verfallen  gewesen ,  so  wäre  Gott  überwunden  worden 
und  die  Bosheit  der  Schlange  hätte  den  Willen  Gottes  be- 
siegt. Daher  musste  der  Herr  sein  Geschöpf  suchen  und 
den  Menschen  erlösen ,  den  Tod  verdrängen  und  den  Star- 
ken (den  Teufel]  binden  und  ihm  sein  Hausgeräth  raaben.« 
Diess  ist  der  andere  Grund  des  Heils :  der  dritte  ist  dann 
das  tiefste  Bedürfniss  der  Menschen.  Denn  wie  der  Mensch 
die  Stätte  der  Herrlichkeit  Gottes  ist,  so  ist  »des  Menschen 
Herrlichkeit  Gott  und  das  Dasein  seines  Lebens  Theilnahme 
am  göttlichen  Leben.«  Und  weil  der  Mensch  so  sehr  der 
Gemeinschaft  mit  Gott  »bedarf«,  darum  »hat  sich  der 
Sohn  gütig  ausgegossen ,  um  uns  in  den  Schoos  des  Va- 
ters zu  sammeln.« 

Diess  sind  die  Gründe  des  Heils.  Der  Heilsplan 
selbst  ist  Ein  grosses  Ganzes,  aber  verschieden  in 
der  Ausfiihrung  und  den  verschiedenen  Bildungsstufen  an- 
gemessen, »damit  der  Mensch  immer  etwas  hätte,  wozu 
er  fortschreiten  könnte.«  Etwa  »wie  der  Arzt  an  dem 
Krankenbette,  so  offenbarte  sich  Gott  an  den  Menschen«, 
oder  »wie  ein  Baumeister  seinen  Riss  macht,  so  entwarf 
Gott  die  Oekonomie  des  Heils  « ;  denn  »Er  thut  alles  mit 
Maass  und  nichts  ist  bei  Ihm  ungemessen,  weil  nichts 
ungeordnet  ist.«  Viele  aber  sind  »die  Wasser  des  Gei- 
stes Gottes ,  denn  der  Vater  ist  reich  nnd  gross  und  be- 
reitete das  menschliche  Geschlecht  auf  verschiedene  Weise 
zur  Uebereinstimmung  des  Heils.« 

Betrachten  wir  nun  diese  verschiedenen  Stufen 
des  Heilsplans.  Wie  schon  Origenes  die  Strafen  als  Zucht- 
und  Besserungsmittel  betrachtete ,  so  wird  auch  dem  Ire- 
näus  die  Strafe  der  Sünde  unter  den  erbarmenden  Händen 
Gottes  zur  ersten  Stufe  des  Heils.  Der  Tod,  die  schwerste 
Folge  der  Sünde ,  ist  ihm  schon  auch  das  erste  Zeichen 
der  Erbarmung  Gottes.  »Nicht  darum  hat  Gott ,  so  äus- 
sert er  sich  auf  eine  überraschende  Weise ,  den  Menschen 
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aus  dem  Paradiese  Verstössen  qnd  ihn  vom  Baame  des 
Lebens  weit  entfernt,  weil  er,  wie  Einige  zu  sagen  sich 
getrauen,  Um  ihm  missgönnte,  sondern  weil  er  sieb  sei- 
ner erbarmte,  damit  er  nicht  immer  Sünder  bliebe  und 
damit  seine  Sünde  nicht  unsterblich,  noch  das  Uebel  end- 
los und  unheilbar  sei.  Und  eben  dadurch  hat  er  die 
Absicht  des  Verführers  vereitelt,  dass  er  den  Tod  ein- 
treten liess  und  der  Sünde  Einhalt  that,  indem  er  sie 
durch  die  Auflösung  des  Fleisches  beendigte ,  damit  der 
Mensch  einmal  aufhöre ,  der  Sünde  zu  leben ,  und  ihr  ab- 
sterbend, Gott  zu  leben  beginne.  .  .  Darum  hat  er  auch 
im  Anfange  der  Uebertretung  des  Adam  nicht  den  Adam 
selbst  vei^ncht ,  sondern  die  Erde  bei  seinen  Arbeiten ; 
denn  Gott ,  wie  ein  Alter  sagt ,  hat  den  Fluch  auf  die  Erde 
übergetragen,  damit  er  nicht  auf  dem  Menschen  bliebe 
und  das  Menschenpaar  weder  ganz  zu  Grunde  ginge,  als 
von  Gott  verflucht,  noch  ohne  Verweis  bliebe  und  Gott 
verachtete,  «c 

Die  weitere  Stufe  des  Heils  war  das  Gesetz,  vorerst 
»das  natürliche  Gesetz,  Jener  Dekalog,  der  von  Anfang 
an  den  Menschen  von  Gott  ins  Herz  geprägt  war  <c ,  die 
einfachste  Form,  den  Menschen  vorzubereiten  zur  »Freund- 
schaft Gottes  und  Eintracht  mit  dem  Nächsten,  a  Die  Pa- 
triarchen hatten  »die  Bedeutung  des  Dekalogs  in  ihre 
Herzen  geschrieben  und  hatten  die  Gerechtigkeit  des  Ge- 
setzes in  sich  selbst.«  Als  aber  diese  Gerechtigkeit  und 
Liebe  gegen  Gott  in  Vergessenheit  kam  und  die  Menschen 
»Sklaven  statt  Freie«  zu  sein  wünschten,  da  gab  60 II 
das  mosaische  Geremoniaigesetz  und  »so  erhielten  sie  die 
übrige  Knechtschaft,  welche  für  ihre  Begierden  pawle, 
aber  sie  doch  nicht  von  Gott  trennte,  sondern  durch  das 
Joch  der  Knechtschaft  beherrschte.« 

Endlich  in  den  letzten  Tagen,  als  die  Zeit  erfaUel 
war,  dass  »Gottes  Sohn  eines  Menschen  Sohn  werden 
sollte,  ist  das  Evangelium  gekommen  und  unser  Herr 
Jesus  Christus  Mensch  unter  Menschen  geworden,  um  das 
Ende  mit  dem  Anfang ,  d.  h.  den  Menschen  mit  Gott  zu 
verbinden.« 
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Das  gegenseitige  Yerhiltniss  rvnscheD  CreseCz 
and  EvangeUum  ist  aber  dieses :  Beide  sind  Eins  und  beide 
find  verschieden.  Eins  sind  sie  rorerst  in  Beziehung  auf 
iiiTttn  Urheber:  »beide  sind  von  Einem  Hausvater,  näm- 
lich dem  Logos  Gottes,  unserem  Herrn  Jesu  Christo,  der 
mit  Abraham  und  Moses  geredet  und  uns  in  der  neuesten 
Zeit  die  Freiheit  zurückgestellt  und  seine  Gnade  vermehrt 
hat«  Eins  femer  in  Bezug  auf  ihren  Zweck,  der  Men- 
schen Heil.  »Wie  Ein  Hausvater  ist,  der  das  ganze  vä- 
terliche Haus  regiert ,  so  ist  Ein  Heil ;  der  Gebote  aber 
sind  viele,  die  den  Menschen  bilden  und  nicht  wenige, 
welche  ihn  zu  Gott  führen;  die  Knechte  und  die  noch 
Ungezogenen  haben  ein  angemessenes  Gesetz;  wiederum 
den  Freien  yerleiht  er  passende  Gebote  und  den  Kindern 
scUiesßt  er  sein  Erbe  auf.a  Eins  sind  sie  endlich  in  ih- 
rem wesentlichen  Inhalt:  »denn  Gott  gehordien, 
seinem  Worte  folgen ,  ihn  über  Alles  lieben ,  den  Näch- 
sten wie  sich  selbst  und  sich  jeder  bösen  That  enthalten, 
das  ist  beiden  gemeinschaftlich.«  Diess  ist  ihre  Einheit; 
in  der  Einheit  ist  aber  auch  tiefe  Verschiedenheit: 
»damit  durdi  die  Testamente  die  Yollkommenheit 
des  Heiles  reife ^  ist  ein  Stufengang  in  beiden,  denn 
Gott  hört  nie  auf,  dem  Menschen  Wohlthaten  zu  erweisen, 
noch  hört  der  Mensch  auf,  von  Gott  Wohlthaten  zu  erhal- 
ten und  berührt  zu  werden,  a  Yerscbieden  sind  beide 
vorerst  nach  dem  Umfange  ihres  Inhalts :  »das  Gesetz 
gab  Geremonien,  das  Evangelium  hob  sie  auf;  das  Gesetz 
hielt  den  Buchstaben  fest ,  das  Evangelium  setzte  den  Geist 
ein  und  erweiterte  die  natürlichen ,  freien  und  allgemei- 
nen Gebote  und  lehrte  nicht  nur  böse  Handlungen ,  son- 
dern auch  die  Begierde  darnach  meiden.«  Das  Gesetz 
nnd  die  Propheten  verkündigten  Christus  und  seine  An- 
kauft im  Fleische  und :  »dass  sich  nach  dem  Willen  des 
Vaters  Gott  und  Mensch  vereinigen  und  verbinden  werden 
und  Gott  von  den  Menschen  gesehen ,  bei  ihnen  auf  Erden 
wandeln  und  mit  ihnen  reden  werde ;  a  im  Neuen  Bunde 
aber  ist  Christus  erschienen  und  »wir  haben  Jetzt  mehr 
ata  den  Tempel  und  mehr  ab  Salomo,   nnd  weissagen 
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nicht  mehr  von  dem  künftigen  Könige »  sondern  haben 
ihn.üc  Verschieden  ferner  sind  sie  nach  dem  Stand- 
punlit  der  za  Erziehenden:  das  Gesetz  war  für  Slila- 
ven  gegeben ,  um  den  Starrsinn  des  israelitischen  Volkes 
und  die  Macht  der  wilden  Leidenschaften  zu  brechen ;  das 
EvangeKam  ist  für  Freie.  Verschieden  dann  nach  der  Er- 
ziehungs-Methode: das  Gesetz,  weil  eben  für  Sklaven, 
erzog  von  aussen  nach  innen ,  »indem  es  durch  das  äus- 
sere Körperliche  die  Seele  wie  durch  ein  Band  zur  Beob- 
achtung der  Gebote  hinzog ,  damit  der  Mensch  Gott  die- 
nen lernen  möchte  cc ;  das  Evangelium ,  weil  für  Freie, 
erzieht  von  innen  nach  aussen,  »indem  das  Wort  die 
Seele  befreit  und  durch  s  i  e  den  Körper  freiwillig  reini- 
gen lehrt  <c ;  mit  anderen  Worten :  indem  Gott  den  Men- 
schen durch  die  Annahme  an  Kindes  Statt  frei  gab  und  ihm 
Liebe  zu  ihm  einflösste,  lernte  der  Mensch  Gott  folgen 
ohne  Fesseln  in  freier  Huldigung.  Verschieden  sind  beide 
auch  nach  der  sittlichen  Forderung:  »in  beiden  war 
Gehorsam;  doch  ist  grösser  und  rühmlicher  das  Wirken 
in  der  Freiheit  als  der  Gehorsam  in  der  Knechtschaft  and 
weil  wir  mehr  Gnade  von  ihm  erlangt  haben ,  sollen  wir 
ihn  auch  mehr  lieben,  damit,  je  mehr  wir  ihn  lieben, 
eine  desto  grössere  Herrlichkeit  wir  von  ihm  erlangen  « ; 
verschieden  sind  sie  endlich  nach  dem  Gebiet,  für  das 
sie  bestimmt  sind;  »das  Gesetz  war  für  ein  einziges 
Volk,  das  Evangelium  ist  für  die  ganze  Welt.«  —  Das 
Evangelium  nun  ist  uns  gegeben  in  Jesu  Christo. 

Als  die  Zeit  erfiillet  war ,  ist  nämlich  das  Wort,  das 
von  jeher  in  der  Welt  war ,  Fleisch  geworden  in  Christo 
und  hat  in  der  Menschheit  eine  neue  Schöpfung  und  Zeu- 
gung gestiftet. 

Von  jeher  war,  wie  wir  oben  sahen,  das  Wort  in 
der  Welt  und  alle  Offenbarung  Gottes  von  Anfang  an  war 
getragen  durchs  Wort.  »Nicht  erst  jetzt,  von  Anbeginn 
an ,  war  das  Wort ,  unser  Herr ,  bei  den  Menschen ;  £in 
und  derselbe,  aber  reich  und  vielhaltig,  diente  er  dem 
reichen  und  vielhaltigen  Willen  des  Vaters  und  hat  alles, 
was  der  Vater  zuvor  erkannt,   in  der   Reihe    Zeit  und 
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Torhergesehener  und  bestimmter  Stande  vollbracbt.«  Yoi^ 
erst  oflTenbarte  das  Wort  den  Vater  im  Innern  der  Men« 
sehen:  »die  im  Geiste  haftende  Vernunft  gewahrte  Allen 
das  Geffihl  und  die  Offenbarung »  dass  nur  Ein  Gott,  der 
Herr  Aller  ist;«  dann  in  der  Natur:  »durcb  die  Schö* 
pfong  selbst  offenbarte  das  'Wort  Gott  den  Schöpfer  und 
darch  die  Welt  den  Schöpfer  und  durch  das  Geschöpf 
den  Künstler ,  der  es  gestaltet  hat « ;  weiter  durch  die 
Propheten;  endlich  durch  seine  eigene  Menschwerdung» 
»äaf  dass  alle  in  ihm  den  Vater  sehen ,  denn  der  Vater 
des  Sohnes  ist  das  Unsichtbare,  der  Sohn  des  Vaters 
aber  das  Sichtbare.«  —  So  ist  immer  ein  und  dasselbe 
Wort  Gottes,  »welches  den  Glaubigen  den  Quell  des 
Wassers  zum  ewigen  Leben  gibt ,  den  unfiruchtt)aren  Fei-- 
genbaum  aber  sogleich  verdorren  lässt;  welches  in  den 
Zeiten  Moses  die  Wasserfluth  herbeifBhrte ,  um  das  ver- 
dorbene Geschlecht  der  damaligen  Menschei^  zu  vertilgen, 
dagegen  aber  das  Vorbild  der  Arche  darzustellen  und  die 
Schöpfung  Adams  zu  erhalten,  und  welches  zu  seiner 
Zeit  als  Mensch  erschienen  ist.«  — 

Wir  sind  nun  zum  Mittel*  und  Quellpunkt  der  n*e- 
näischen  Glaubenslehre  gekommen:  zur  Inkarnation  des 
Sohnes  Gottes.  Christus  ist  wahrer  Gott  und  wah- 
rer Mensch:  diess  ist  der  Hauptsatz  dieses  Systems.  — 
Mensch  ward  Christus,  »Fleisch  von  derselben  Wesen- 
heit wie  wir,  wahrhafter  Mensch,  nidit  etwa  leidenloser 
and  verklärter,  abstammend  aus  dem  Geschlechte  Davids, 
wie  verheissen  wurde ,  und  geboren  von  einer  Jungfrau 
Qnd  wahrhaftig  gestorben  und  auferstanden ;  ganz  Menseh 
wie  wir,  nur  ohne  SQnde.«  Wahrer  Gott  ist  Chri- 
stas: »dieselbe  Hand,  die  uns  im  Anfang  gestaltet  hat 
im  Mutterleibe ,  dieselbe  war  es ,  die  uns  ^  die  wir  ver^ 
loren  waren ,  in  den  letzten  Zeiten  aufsuchte ,  ihr  verlo- 
renes Schaf  wieder  bekam ,  es  auf  die  Schultern  legte 
mid  mit  Freuden  in  die  Heerde  des  Lebens  zurückbrachte,  a 
Alle  die  sind  Thoren ,  » welche  die  Vereinigung  Gottes  und 
der  Menschen  durch  den  Glauben  nicht  in  ihr  Herz  auf- 
nehmen ,  sondern  im  alten .  Sauerteig  der  Zeugung  behar- 
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ran  und  nicht  einsehen  wollen,  dass  der  heil.  Geist  zu 
Maria  gekommen  und  die  Kraft  des  Hdchsten  sie  Aber* 
schattet  habe,  woher  es  auch  kommt,  dass  das  Gezeugte 
heilig  und  der  Sohn  des  höchsten  Gottes ,  des  Vaters  aller 
Dinge  ist.«  Ja,  »beides  bezeugt  die  heil.  Schrift  von 
Christo  und  beides  haben  die  Propheten  verkfkndigt:  eine 
vortreffliche,  vom  höchsten  Vater  ausgehende,  Zeugung 
und  eine  Geburt  von  einer  Jungfrau ;  dass  er  ein  unaur 
sehnlicher  und  den  Leiden  unterworfener  Mensch  sei,  dass 
er  auf  dem  Fflilen  einer  Eselin  sitze,  dass  er  von  den 
Bauleuten  verworfen ,  vom  Volke  verachtet ,  wie  ein  Lamm 
zur  Schlachtbank  geführt,  mit  Essig  und  Galle  getrSnkt 
werde  und  bis  in  den  Tod  gehe  und  dass  der  Herr  heilig, 
ein  wunderbarer  Bathgeber,  schön  von  Gestalt  und  ein  star- 
ker Gott  sei ,  der  einst  als  Richter  aller  Dinge  erscheint  und 
in  den  Wolken  kommt ,  die  Erde  mit  dem  Worte  seines 
Mundes  erschüttert  und  mit  dem  Hauche  seiner  Lippen  die 
Gottlosen  tödtet ,  eine  Wurfschaofel  in  der  Hand  hält  und 
seine  Tenne  reiniget,  den  Waizen  in  die  Scheune  sam- 
melt, die  Spreu  aber  mit  unauslöschlichem  Feuer  ver* 
brennt«  —  So  viel  tiber  die  Person  Christi.  Von  dieser 
wenden  wir  uns  nun  zu  seinem  Werke. 

Datf  Erlösungs-  und  Versöhnungswerk  Christi. 
—  Der  Mensch ,  wie  oben  entwickelt  wurde ,  war  durch 
den  Ungehorsam  Adams  in  der  Gewalt  des  Teufek  und 
der  Sflnde:  aus  dieser  Gefangenschaft  musste  er  erl&st 
werden ;  er  war  von  Gott  abgefallen :  mit  diesem  musste 
er  versöhnt  werden.  Das  erste  Moment  dieser  erlösenden 
und  versöhnenden  Thatigkeit  Christi  ist  sein  Gehorsam. 

Durch  den  Gehorsam  Christi  ist  vorerst  der  Unge- 
horsam des  ersten  Adams  aufgehoben,  durch  den 
Gehorsam  des  zweiten  die  Sflnde  des  ersten  verdanmit: 
worin  Jener  gesflndigt,  darin  war  dieser  gerecht; 
war  Adam  ungehorsam  am  Holze ,  so  war  Christus  gehor- 
sam an  ebendemselben ,  »um  den  am  Holze  begangenen 
Ungehorsam  durch  den  Gehorsam  am  Holze  aufzuheben; « 
und  so  war  er  es  in  allen  Stflcken.  Durch  diesen  Ge- 
horsam,  will  Irenäus  sagen,   hat  sich  Christus   als  der 
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Uriieber  eines  neuen  Lebens  dem  ersten  Menschen   ge* 
genflbergestelU* 

Durch  den  Gehorsam  Christi  ist  ferner  die  Macht 
des  Teufels  gebrochen,  und  »der  im  Anfang  uns  als 
Gefangene  fortgefiUu*t,  ist  nun  besiegt  und  sein  Haupt 
ist  zertreten. K  Dadurch  nämlich,  dass  wir  im  Anfang 
das  Gebot  des  Schöpfers  »auf  des  Teufels  listiges  lieber- 
reden«  übertraten,,  dadurch  kamen  wir  in  des  Letzteren 
Gewalt,  »denn  seine  Gewalt  Ober  uns  besteht  in  lieber-« 
tretang  und  Abtrdnnigkeit  und  mit  dieser  «hat  er  den 
Menschen  gefesselt.  <&  Nun  aber  musste  er ,  sollte  der 
Mensch  befreit  werden,  »mit  denselben  Waffen  gefesselt 
werden.  Womit  er  den  ersten  Menschen  umschlungen 
hatte,  auf  dass  dieser  befreit  zu  seinem  Herrn  zurück- 
kehre und  dem ,  von  dem  er  gebunden  war ,  die  Fesseln 
znrQcklasse ,  nämlich  die  Uebertretung « ;  mit  anderen 
Worten :  sobald  es  einmal  einen  Menschen  gab ,  der  sich 
mit  eigenem  freiem  Willen  der  Herrschaft  des  Bösen  zu 
entziehen  vermochte ,  so  bald  musste  auch  die  Herrschaft 
des  Teufels  über  den  Menschen  ein  Ende  nehmen:  sie 
hatte  fortan  keinen  rechtlichen  Grund  mehr.  Diess  hat 
sich  nun  erfQUt  durch  den  Gehorsam  Christi;  durch  die- 
sen hat  Christus  »den  Teufel  unterworfen  und  ihn  als 
einen  Flüchtling,,  als  einen  Gesetzesübertreter  und  von 
Gott  Abgefallenen  dargestellt. «  Als  der  Stärkere  hat  er 
ihn  sofort  festgebunden;  die  Festbindung  des  Teufels 
hatte  aber  die  Freiheit  des  Menschen  zur  Folge.  »Hat 
aber  mit  Unrecht  und  Gewalt  der  Abfall  über  uns  ge- 
herrscht und  uns ,  die  wir  von  Natur  Eigenthum  des  aU- 
m&chtigen  Gottes  waren ,  naturwidriger  Weise  von  Go4t 
entfernt,  so  hat  dagegen  das  allm&chtige  und  in  seiner 
Gerechtigkeit  nicht  mangelhafte  Wort  Gottes  mit  Recht 
gegen  den  Abfall  sich  gewandt  und  sein  Eigenthum  von 
ihm  befreit,  doch  nicht  mit  Gewalt,  wie  anfangs  jener 
über  uns  herrschte  und  unersättlich  fremdes  Gut  an  sich 
risB ,  sondern  durch  Ermahnung ,  wie  es  für  Gott  ziemte, 
der  ermahnt  und  nicht  Gewalt  braucht,  um  das,  was  er 
^vftnscht,   zu  erhalten.     Und  auf  diese  Weise  ist  weder 
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Gottes  altes  Geschöpf  zu  Grande  gegangeir«  noch  sind  auch 
die  Schranken  der  Gerechtiglieit  Gottes  (selbst  gegen  den 
Tenfel)  gebrochen  worden,  a  Die  Idee ,  die  Irenäus  hier 
ausdrfickt ,  Ist  der  grosse  Gedanke ,  dass  die  Erlösung  kein 
Akt  der  göttlichen  Willkflhr  sei ,  vielmehr  die  Art »  wie 
Gott  die  durch  ihre  ursprQngliche  Natur  ihm  angehörenden 
Wesen  von  der  Herrschaft  und  den  Folgen  des  Bösen  be- 
fireite  und  sie  zu  sich  znrückfQhrte ,  so  gesetz-  und  ord* 
nungsmissig  sei»  so  im  direktesten  Gegensatz  gegen  die 
Weise ,  wie  der  Teufel  die  Menschen  in  seine  Gewalt  he* 
kommen ,  so  ganz  die  Liebe  mit  der  Gerechtigkeit  verei* 
nigend »  dass  selbst  gegen  den  Satan  Gerechtigkeit  gehalten 
worden.  Tiefer,  grossartiger  lässt  sich  wohl  der  Satz  nicht 
ausdrtkcken :  zu  dem  heiligsten  Zweck  auch  die  reinsten, 
gerechtesten  Mittel  I 

Durch  den  Gehorsam  Christi  —  diess  ist  dann  das 
Dritte  —  ist  Gott  selbst  versöhnt  worden.  »Weil 
Jesus  Christus  gerade  dadurch ,  wodurch  wir  Gott  nicht  ge- 
horcht und  seinem  Worte  nicht  geglaubt  haben,  gerade 
durch  dieses  den  Gehorsam  und  den  Glauben  an  sein  Wort 
herbeigeführt  hat ,  so  hat  er  uns  hiedurch  mit  demselben 
Gott,  den  wir  im  ersten  Adam  als  üebertreter  des  Gesetzes 
beleidigt  haben ,  in  ihm ,  dem  zweiten  Adam ,  in  dem  wir 
gehorsam  bis  zum  Tode  waren,  versöhnt.«  -—  So  weit 
Irenäus  Aber  den  Gehorsam  Christi. 

Das  andere  Moment  der  versöhnenden  und  erlösenden 
Thätigkeit  Christi  ist  nun  sein  Tod.  »Von  Anfang  an, 
also  äussert  sich  Irenäus  Aber  die  Idee  des  Todes  Christi, 
ist  das  Blut  des  Gerechten  gefordert  worden.  Es  hat  nun, 
wie  unser  Herr  selbst  hierauf  gedeutet ,  in  ihm  die  Wie- 
deriiolung  aller  vom  Anfange  an  eingetretenen  Vergiessang 
des  Bluts  aller  Gerechten  und  Propheten  und  die  Forde- 
rung ihres  Bluts  durch  ihn  Statt  gefunden.«  —  Wiefern 
dann  weiter  der  Opfertod  Christi  zusammenhänge  mit  dem 
Kampfe  gegen  den  Teufel  und  mit  dem  Gehorsam  gegen 
Gott,  diess  ist  bei  Irenäus  nicht  weiter  ausgeführt.  Es 
finden  sich  nur  Andeutungen.  Der  Gehorsam  Christi, 
scheint  es ,  ist  in  dem  Erlösungsweriie  nur  die  subjektive 
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Seite,  die  objektive  ist  der  Opfertod,  in  dem  8ich  der 
Gehorsam  yollendet.  »Das  Wort,  mächtig  und  wahrer 
Mensch,  hat  nns  darch  sein  eigenes  BInt  rechnungsmässig 
losgeltauft  und  sich  selbst  als  Lösegeld  für  die  hingegeben, 
welche  in  Gefangenschaft  gefflbrt  worden  sind.a  Diess 
Aber  den  Opfertod  im  Yerbältniss  zum  Teufel ;  im  Yerhäli^ 
niss  zu  Gott  aber  heisst  es  einmal  beilrenäus:  »die  Sflnde 
des  ersten  Menseben  ist  durch  die  Bestrafung  des  Erstge- 
borenen getilgt ;  .  .  .  der  Herr  bat  uns  durch  sein  Blut  er- 
löst und  sein  Leben  für  unser  Leben,  sein  Fleisch  fAr 
unser  Fleisch  dahingegeben.a 

Was  wir  bisher  von  der  Yersöhnungslehre  des  Irenius 
betrachtet  haben,  ist  nur  die  negative  Seite.     Zu  dieser 
negativen    kömmt  nun  die   positive:    die    Mittheilung 
des  göttlichen  Lebensprinzips  an  die  Menschheit, 
»damit  wir,  wie  wir  als  sinnliche  Menschen  in  Adam  Alle 
sterben,    als   geistige  Menschen   in  Christo  leben.     Das 
alte  Leben  war  durch  Anhauchung,    das  neue  ist  durch 
den  Geist ;  ein  Anderes  ist  aber  der  belebende  Geist ,  der 
den  Menschen  geistig  macht ,  ein  Anderes  der  Hauch  des 
Lebens ,  welcher  den  Menschen '  beseelt  macht*     Den  Geist 
eignet  die  Schrift  Gott  zu,   welcher   ihn   in  den  letzten 
Zeiten  durch  die  Annahme  an  Kindes  Statt  Aber  die  Mensch- 
heit ausgegossen  hat , .  den  Athem  (die  Seele ,  das  besee- 
lende Lebensprinzip)  theilt  sie  gemeinsam  der  Schöpfung 
zn  und  nennt  ihn  etwas  Geschaffenes.     Der  Lebenshauch 
ist  zeitlich,  der  Geist  ewig.     Wie  also  der  zu  einer  le- 
bendigen Seele  Geschaffene  durch  seine  Abkehr  zum  Bösen 
das  Leben  verloren  hat ,  so  wird  wiederum  ebenderselbe 
durch  seine  RQckkehr  zum  Guten  und  durch  seine  Auf- 
nahme des  belebenden  Geistes  das  Leben  finden.  • .  Allen 
aber,   welche  die  Liebe  zu  ihm  bewahren,   verleiht  Er 
seine  Gemeinschaft.     Die  Gemeinschaft  mit  Gott  aber  ist 
das  Leben   und   das  Licht  und  der  Genuss   aller  GQter, 
welche  von  ihm  kommen,     lieber  Alle  hingegen ,  welche 
in  ihrem  Sinne  von  Crott  abfallen,  verhängt  er  Trennung 
von  ihm;  Trennung  von  Gott  aber  ist  Tod  und  Trennung 
vom  Lichte  Finsterniss.  .  .     Er  hat  den  Geist  des  Vaters 
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zur  Vereinigung  und  Gemeinschaft  Gottes  und  der  Men- 
schen ausgegossen  und  Gott  durch  den  Geist  bei  den 
Menschen  liinteriegt ,  den  Menschen  dagegen  durch  seine 
Erscheinung  im  Fleische  Gott  dargestellt  und  in  seiner 
AnlKunft  sicher  und  wahrhaft  durch  seine  Gemeinschaft 
mit  ihm  die  UnverwesIichlLeit  geschenl£t.<x  Fragen  wir 
aber ,  wie  Christus  sich  seinen  Gläubigen  mittheilen  iLönne? 
»Als  das  Haupt « ,  antwortet  Irenaus.  )» Alles ,  was  Im 
Himmel  ist ,  das  Geistige ,  und  Alles  was  auf  Erd^n  ist, 
das  Menschliche ,  Alles  hat  unser  Erlöser  in  sich  als  unter 
einem  Haupte  zusammengefasst ;  sofern  er  nun  den  Men- 
schen mit  dem  Geiste  vereint  und  den  Geist  in  den  Men- 
schen versetzt,  ist  er  das  Haupt  des  Geistes;  und  inso- 
fern er  Haupt  des  Menschen  ist,  verleiht  er  den  Geist 
den  Seinigen,  cc 

Diess  ist  im  Allgemeinen  die  Mittheilung  des  göttlichen 
Geistes  und  Lebens  durch  Jesus  Christus  und  seine  Er- 
scheinung. Sie  befasst  aber  in  sich  zwei  Momente.  Das 
erste  ist  die  Erneuerung  und  Wiederherstellung  der  Mensch- 
heit zu  dem  Zustande ,  in  welchem  sie  sich  ursprflnglich  be- 
fand. Diess  geschah  dadurch,  dass  sich  in  Christo  das 
göttliche  Wort  und  der  göttliche  Geist  mit  der  alten  Sub- 
stanz des  von  Gott  erschaffenen  Adams  aufs  Neue  verei- 
nigte. Wie  die  Vollkommenheit  Adams  darin  bestand, 
dass  der  Geist  Gottes  dem  aus  Seele  und  Leib  bestellenden 
Menschen  eingehaucht  wurde ,  so  vereinigte  sich  zur  Wie- 
derherstellung dieser  ursprünglichen  Vollkommenheit  der 
göttliche  Geist  und  das  göttliche  Wort  aufs  Neue  mit  der 
Natur  des  Menschen ,  wodurch  Leben  und  Unsterblichkeit 
aufs  Neue  mitgetheilt  wurde.  Aber  nicht  bloss  erneuert 
und  wiederhergestellt  hat  Christus  die  ursprflnglich  in 
Adam  geschaffene  Natur  des  Menschen,  sondern  auch  zu 
ihrer  wahren  Realität  und  bleibenden  Vollkommenheit  er- 
hoben. »Denn  in  den  früheren  Zeiten  wurde  zwar  gesagt, 
dass  der  Mensch  nach  Gottes  Ebenbilde  gemacht  sei ;  es 
wurde  aber  nicht  dargethan,  denn  das  Wort  war  noch 
unsichtbar,  nach  dessen  Ebenbilde  der  Mensch  geschaffen 
war.      Und  darum  konnte  er  auch  die  Aebnlichkeit  mit 
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Gott  80  lelchl  verlieren.  Als  aber  das  Wort  Gottes  fleisch 
wurde»  bekräftigte  er  Beides :  er  stellte  das  Ebenbild 
wahrhaft  dar»  indem  er  selbst  das  ward,  was  sein 
Ebenbild  (der  Mensch)  war  und  stellte  die  Aehn- 
lichkelt  fest»  indem  er  den  Menschen  durch  das 
sichtbare  Wort  dem  unsichtbaren  Vater  ähnlich 
machte.  <x  Wir  verstehen.  Was  im  ersten  Menschen» 
will  Irenäns  sagen»  als  Anlage  in  Vernunft  und  Freiheit 
gesetzt  war»  wird  nun  zuft  Wirlilichlieit  erhoben 
durch  die  Gemeinschaft  mit  Christo;  und  was  in  Jenem 
vorübergehend  war»  wird  nun  J>leibend  durch  diesen. 

Deberblicken  wir  nun  dieses  ganze  Versöhnungswerk» 
wie  es  Irenäos  darstellt!  Es  ist  ihm  eine  göttliche  That. 
Er  fasst  es  nicht  etwa  auf  als  eine  Versöhnung »  die  nur 
im  Innern »  nur  auf  Seite  der  Menschen »  d.  h.  innerhalb 
des  eigenen  Selbstbewusstseins  vor  sich  geht»  somit  als 
eine  auf  subjektive  Weise  sich  vollziehende  Vermittlung, 
so  dass  d^  Mensch  sich  mit  Gott  versöhnt  weiss »  sobald 
er  selbst  das  seiner  Versöhnung  mit  Gott  entgegenste- 
hende Hindemiss  entfernt  zu  haben  glaubt.  Ihm »  wie 
allen  Kirchenvätern»  war  eine  wirkliche,  reelle  Ver- 
söhnung und  das  Bewusstsein  darüber  und  das  Wissen 
darum  nur  eine  Folge  dieser  göttlichen  That. 

Diess  ist  die  wahre  Versöhnung.  dNuu  ist  ein  neuer ^ 
Freiheitsbund  geschlossen »  nun  die  Zeit  der  Freiheit  ge- 
kommen ;  das  Menschengeschlecht  naht  nun  seüiem  Ziele. 
Denn  dieses  ist  das  Ziel  der  Menschheit »  dass »  wie  wir 
im  Anfang  alle  aus  Schuld  des  Todes  durch  die  ersten 
Menschen  in  Knechtschaft  gefOhrt  worden  sind »  so  in  der 
letzten  Zeit  durch  den  letzten  (Christus)  alle»  die  vom  An- 
beginne Jünger  sind»  vom  Tode  gereinigt  und  abgewa- 
sdien  das  Leben  Gottes  erhalten.« 

Diese  Versöhnung  ist  aber  universell.  »Nidit  we- 
gen derer  allein »  welche  zur  Zeit  des  Kaisers  Tiberius  an 
ihn  glaubten»  ist  Christus  gekommen;  und  nicht  wegen 
der  Jetzt  lebenden  Menschen  allein  hat  der  Vater  die  Oe- 
konomie  getroffen »  sondern  wegen  alier  Menschen  über- 
haupt»  die  vom  Anbeginn  an  durch  ihre  Tugend  unter 
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ihrem  Geschlecht  Gott  nicht  nur  geArchtet ,  sondern  auch 
geliebt  und  sich  gerecht  and  fromm  gegen  ilire  Nächsten 
betragen  und  sich  gesehnt  haben »  Christum  zu  sehen  und 
seine  Stimme  zu  hören,  a  Die  Versöhnung  umfasst  also 
auch  die  vor  Christus  Gestorbenen ;  denn  eben »  um  auch 
diese  zu  versöhnen,  »ist  der  Herr  in  die  Hölle  hinabge- 
stiegen und  hat  auch  jenen  die  frohe  Botschaft  von  seiner 
Ankunft  gebracht;  und  alle,  die  an  ihn  glauben,  erhalten 
nun  Verzeihung  der  Sünden;  es  haben  aber  alle  an  ihn 
geglaubt ,  die  auf  ihn  hofilen ,  das  ist ,  welche  seine  An- 
kunft vorhersagten  und  seinen  Anordnungen  dienten :  die 
Gerechten ,  die  Propheten ,  die  Patriarchen ,  und  diesen 
bat  er  gleichwie  uns  die  Sünden  verziehen,  welche  wir 
jenen ,  wenn  wir  die  Gnade  Gottes  nicht  verachten ,  nicht 
anrechnen  dürfen ;  denn  wie  uns  jene  unsere  Cnenthall- 
samkeit ,  in  der  wir  lebten ,  ehe  Christus  in  uns  geoffen- 
baret wurde ,  nicht  zur  Last  legten ,  so  ist  es  auch  nicht 
gerecht,  dass  wir  diesen  Sündern  vor  der  Ankunft  Christi 
ihre  Sünden  anrechnen.«  Universell  im  höchsten  Sinne 
soll  die  Herrschaft  Christo  sein,  reichend  über  Himmel, 
Erde  und  unter  der  Erde ,  alle  Räume  umfassend  und  alle 
Zeiten  bis  zu  Adam  zurück.  3»Wie  das  Wort  die  Macht 
hatte  im  Himmel  und  die  Macht  auf  Erden ,  als  es  Fleisch 
wurde ,  darum  ist  Christus  auch  der  Erstgeborene  der  Tod* 
ten  geworden,  damit  er  die  Herrschaft  auch  über  die  Dinge 
unter  der  Erde  haben  möchte  und  Alles  seinen  König  sehe. 
Ja  Alles ,  auch  Adam.  Denn  weun  der  Mensch  erlöst  wird, 
so  muss  auch  der  früher  geschaffene  Mensch  erlöst  wer- 
den. Es  widerspricht  der  Vernunft  zu  sehr,  zu  behaupten» 
der ,  welcher  von  dem  Feinde  heftig  verlezt  wurde ,  und 
welcher  zuerst  die  Gefangenschaft  litt,  werde  von  dem 
Besieger  des  Feindes  nicht  befreit ,  seine  Kinder  aber ,  die 
er  in  derselben  Gefangenschaft  erzeugt  bat,  seien  erl5st 
worden.  Noch  könnte  der  alte  Feind  nicht  als  besiegt 
erscheinen ,  wenn  die  alte  Beute  in  seiner  Gewalt  wäre. 
Gott  aber  ist  weder  schwach  noch  ungerecht.« 

Diess  ist  das  Erlösungswerk  Christi.     Es  war  aber  nur 
möglich,   insofern  Christus  Gott  und  Mensch  war.     Be- 
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trachten  wir  nan  diess  nach  den  verschiedenen  Momenten, 
in  denen ,  wie  oben  entwicicelt  wurde ,  Christus  sein  Er- 
lösungswerk vollbrachte. 

Als  der  vollkommen  Gehorsame  —  musste  Gliri*« 
stus  Mensch  sein:  »denn  wie  durch  den  Ungehorsam 
eines  Menschen  viele  Sünder  worden  und  das  Leben 
Tcrloren,  so  musslen  auch  durch  den  Gehorsam  eines 
Menschen  viele  gerechtfertigt  werden  und  die  Seligkeit 
erlangen.  .  .  Wer  die  Sünde  zernichten  und  den  des  To-» 
des  schuldigen  Menschen  erlösen  wollte ,  musste  selbst  das 
werden,  was  dieser  war»  das  ist  Mensch,  damit  die  Sünde 
vom  Menschen  getödtet  werde  und  der  Mensch  -aus 
dem  Tode  hervorgehe.  Wenn  er  nicht  Fleisch  geworden 
wäre  und  wie  Fleisch  gehorcht  hätte,  so  w&ren  seine  Werke 
nicht  wahr  gewesen. a  Gott  aber  musste  er  sein:  3» denn 
weU  es  nicht  möglich  war,  dass  jener  Mensch«  der  ein- 
mal überwunden  und  durch  Ungehorsam  Verstössen  worden 
war,  wieder  gebildet  werde  und  den  Siegerlohn  erhalte, 
und  da  der  unter  der  Sünde  gefallene  Mensch  das  Heil 
ebenfalls  nicht  erlangen  konnte,  so  ist  der  Sohn,  welcher 
das  Wort  Gottes  ist ,  vom  Vater  herabgekommen ,  Fleisch 
geworden,  bis  in  den  Tod  gegangen  und  hat  die  zu  un* 
serem  Heil  getroffene  'Anordnung  bewirkt,  a 

Als  der  Besieger  des  Teufels  musste  Christus 
Mensch  sein:  Ddenn  nicht  mit  Recht  wäre  der  Feind 
besiegt  worden,  wenn  nicht  ein  Mensch,  vom  Weibe 
geboren ,  ihn  gebunden  hätte ;  hat  er  ja  durch  ein  Weib 
von  Anbeginn  über  die  Menschen  geherrscht  und  sich  als 
Gegner  der  Menschen  dargestellt.«  Gott  aber  musste  er 
sein:  i>denn  wer  hätte  den,  welcher  gegen  den  Menschen 
stark  war  und  ihn  nicht  nur  überwand ,  sondern  ihn  auch 
in  seiner  Gewalt  behielt,  besiegen  und  ihn,  der  gesiegt 
hatte,  überwältigen,  den  besiegten  Menschen  aber  frei 
lassen  können,  wenn  er  nicht  erhabener  gewesen  wäre 
als  der  Mensch,  welcher  überwunden  worden  war.« 

Als  der  Versöhner  mit  Gott  —  musste  Ghri-> 
stus  Mittler  sein  zwischen  Gott  und  dem  Geschöpfe, 
»um  durch  seine  Verwandschaft   mit  Beiden  Beide  zur 
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Freundschaft  und  Eintracht  zurflckzuftthren  and  der  Gott- 
heit den  Menschen  nahe  zu  bringen,  den  Menschen  hin- 
gegen Gott  zu  offenbaren.  Mensch:  Dum  Mitleid  mit 
uns  zu  haben«,  Gott:  »um  uns  unsre  Sflnden verzeihen 
zu  liönnen«;  Mensch:  »um  uns  durch  sein  Blut  zu  er- 
lösen;« Gott:  »denn  wie  könnten  wir  erlöst  werden, 
wenn  es  nicht  Gott  war ,  der  unser  Heil  auf  Erden  be- 
wirkt hat?  « 

Als  der  Wiederhersteller  des  Menschen  mosste 
Christus  Mensch  sein:  »denn  wollte  er  das  Ebenbild 
Gottes  im  Menschen  wieder  erneuern ,  so  musste  er,  ein 
anderer  Adam ,  Jenen  ersten ,  durch  welchen  wir  gefallen 
sind,  in  sich  wiederholen,  auf  dass  wir,  wie  unser  Ge- 
schlecht durch  den  flberwundenen  Menschen  in  den  Tod 
hinabgestiegen  ist ,  so  wieder  durch  den  siegenden  Men- 
schen zum  Leben  aufsteigen,  und  wie  der  Tod  darch 
einen  Menschen  den  Sieg  gegen  uns  davon  trug,  so 
wir  wieder  durch  einen  Menschen  den  Sieg  gegen  den 
Tod  erhalten;  damit  ferner  gezeigt  würde,  dass  weder 
eine  zweite  Grestaltung  geschehe,  noch  eine  andere  Schö- 
pfung die  sei,  welche  erlöst  wttrde,  sondern  ein  und 
dieselbe ,  mit  Beibehaltung  der  Aehnlichkeit,  wiederholt 
würde«;  und  von  der  Jungfiräulidhen  Maria  musste  der 
Erlöser  sein:  »denn  wie  Jener  erste  Mensch,  Adam,  aus 
noch  Jangfräulicher  Erde  —  denn  Gott  hatte  noch  nicht 
regnen  lassen  und  kein  Mensch  hatte  noch  die  Erde  bebaut 
•—  bestand  und  durch  die  Hand  Gottes ,  das  ist  durch  das 
Wort,  gemacht  wurde,  so  erhielt  das  Wort  aus  Maria» 
die  noch  eine  Jungfrau  war ,  da  er  den  Adam  in  sich  wie- 
derholte, mit  Recht  die  Geburt  der  Wiederholung  Adams.« 
Von  Gott  aber  und  Gott  musste  er  sein:  »wenn  näm- 
lich der  erste  Adam  einen  Menschen  zum  Vater  gehabt 
hätte  und  aus  dem  Samen  eines  Mannes  gezeugt  worden 
wäre,  so  könnten  sie  mit  Recht  sagen,  anch  der  zweite 
Adam  sei  von  Joseph  gezeugt  worden.  Wenn  aber  der- 
selbe von  der  Erde  genommen  und  durch  das  Wort  CrotCes 
gebildet  worden  ist,  so  musste  auch  das  Wort,  das  den  Adam 
in  sich  wiederholte ,  dieselbe  Zeugung  wie  Jener  haben.« 
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Das  Letzte  nun,  wozu' Christas  gesandt  war,  war,  wie 
wir  wissen :  das  Ebenbild  Gottes  in  den  Menschen  nicht 
nur  wiederherzastellen ,  sondern  auch  wahrhaft  zu  reali- 
siren  und  festzustellen.  Dazu  musste  Christus  Beides  sein : 
Gott  und  Mensch;  das  Eine:  »denn  Niemand  kann  Gott 
recht  erkennen,  wenn  Gott  selbst  ihn  nicht  belehrt; 
mit  anderen  Worten :  Gott  kann  ohne  Gott  nicht  er- 
kannt werden;  es  konnte  also  kein  anderer  sein  der, 
welcher  erkannt  wurde  und  der,  welcher  sprach:  Nie- 
mand kennet  den  Yater ,  sondern  ein  und  derselbe ;  auch 
Niemand  hätte  sonst  uns  von  dem  Yater  berichten  kön- 
nen ,  als  sein  eigenes  Wort ,  denn  Niemand  anders  weder 
im  Himmel  noch  auf  Erden ,  noch  unter  der  Erde  konnte 
das  Buch  des  Vaters  öflnen  und  ihn  sehen,  ausser  das 
Lamm.«  Das  Andere  musste  er  sein:  d denn  anders  hät- 
ten wir  Gott  nicht  wahrhaft  kennen  lernen  können ,  wenn 
nicht  unser  Lehrer ,  der  das  Wort  ist ,  Mensch  geworden 
wäre ;  wir  mussten  ihn  sehen ,  durch  unser  Gehör  seine 
Stimme  vernehmen ,  um  seme  Werke  nachzuahmen ,  seine 
Worte  zu  yollziehen  und  mit  ihm  Gemeinschaft  zu  haben ; 
dadurch  also ,  dass  es  Fleisch  wurde ,  erhielt  das  Wort, 
^le  es  im  Himmel  die  Herrschaft  hatte ,  so  auch  die  Herr- 
schaft auf  Erden.«  Das  Eine;  )»um  Gott  zu  gewöh- 
nen, in  der  menschlichen  Natur  zu  wohnen«;  das  An- 
dere: »um  die  menschliche  Natur  zu  gewöhnen,  Gott 
in  sich  aufzunehmen.  Darum  hat  Er ,  das  vollkommene 
Brod  des  Vaters ,  sich  uns ,  wie  Kindern ,  als  Milch  dar- 
gereicht ,  was  seine  Ankunft  als  Mensch  war ,  damit  wir 
gleichsam  von  der  Brust  seines  Fleisches  genährt  und 
dnrch  eine  solche  Säugung  gewöhnt ,  das  Wort  Gottes  zu 
essen  und  zu  trinken ,  das  Brod  der  Unsterblichkeit ,  den 
Geist  des  Vaters  in  uns  selbst  behalten  können.  Darum 
ging  er  auch  durch  jegliches  Alter,  war  Kind  fflr  die  Kin- 
der und  heiligte  sie ;  ward  für  die  Kleinen  klein  und  hei- 
ligte die,  welche  ein  solches  Alter  haben  und  gab  ihnen 
zugleich  ein  Beispiel  der  Frömmigkeit,  Gerechtigkeit  und 
Unterthänigkeit ;  ward  Jüngling  den  Jünglingen  und  er- 
schien auch  ihnen  als  Muster  und  heiligte  sie  dem  Herrn ; 
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80  ward  er  auch  älter  für  die  Aeltereu ,  am  in  Allem  als 
yollkommener  Lehrer  dazustehen ,  nicht  nur  in  Erkläning 
der  Wahrheit»  sondern  auch  in  Bezug  auf  das  Alter,  um 
zugleich  auch  die  Aelteren  zu  heUigen  und  ihnen  auch  ein 
Beispiel  zu  werden ;  und  so  kam  er  bis  zu  dem  Tod ,  damit 
er  der  Erstgeborene  von  den  Todten  sei  und  in  allen  Din- 
gen den  Vorzug  habe ,  der  Erste  des  Lebens ,  vor  Allen 
und  Allen  vorangehend.«  Gott  musste  er  sein:  »denn 
wie  könnte  auch  der  Mensch  Qbergehen  in  Gott,  wenn 
Gott  nicht  Obergegangen  wäre  in  den  Menschen ;  wie  hätte 
der  Mensch  die  Aufnahme  an  Kindesstatt  erlangen  können, 
wenn  er  nicht  durch  den  Sohn  die  Vereinigung  mit  Gott 
erhalten  hätte ;  wie  ünverweslicbkeit  und  Unsterblichkeit, 
wenn  Christus  nicht  beides  wäre ;  wie  wäre  das  Heil  f  e  s  t , 
wenn  nicht  Gott  es  uns  geschenkt  hätte ?«  Mensch  musste 
er  sein,  »denn  wenn  das  Wort  nicht  Fleisch  geworden 
wäre  und  sich  uns  mitgetheilt  hätte ,  so  hätte  der  Mensch 
nicht  mit  Gott  verbunden  werden  können;  und  der  Ün- 
verweslicbkeit hätte  er  nicht  können  theilhaflig  werden, 
wenn  nicht  die  ünverweslicbkeit  selbst  zuvor  das  gewor- 
den wäre,  was  der  Mensch  ist.« 

Thoren  nennt  darum  Irenäus  beide:  die  gnostischen 
Doketen  wie  die  Ebioniten.  i» Thoren,  ruA  er  aus,  sind 
die,  die  da  läugnen,  dass  Christus  Fleisch  und  Blut  ge- 
wesen und  die  alte  Schöpfung  Adams  in  sich  wiederholt 
habe.  Sie  schliessen  das  Heil  des  Fleisches  aus  und  ver- 
werfen Gottes  Schöpfung.  Thoren  sind  aber  auch  die» 
welche  die  Vereinigung  Gottes  und  des  Menschen  durdi 
den  Glauben  nicht  in  ihr  Herz  aufnehmen,  sondern  im 
alten  Sauerteig  der  Zeugung  beharren  und  nicht  einsehen 
wollen,  dass  der  beilige  Geist  zu  Maria  gekommen  und 
die  Kraft  des  Höchsten  sie  überschattet  habe  und  das  Ge- 
zeugte heilig  sei  und  der  Sohn  des  höchsten  Gottes ,  des 
Vaters  aller  Dinge ,  der  seine  Erscheinung  im  Fleische  be- 
^drkt  und  eine  neue  Zeugung  gezeigt  hat ,  damit  wir ,  die 
wir  durch  die  frOhere  Zeugung  den  Tod  geerbt  haben ,  so 
durch  diese  neue  Zeugung  das  Leben  erben  möchten.  Diese 
verwerfen  also  die  Mischung  des  himmlisdien  Wassers  und 
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wollen  seitliches  Wasser  allein  gelten  lassen,  ohne  Gott 
zn  ihrer  Mischung  zu  nehmen,  verbleiben  aber  in 
Adam,  welcher  fiberwnnden  und  aus  dem  Paradiese  ver- 
stossea  worden  ist ;  und  indem  sie  den  aus  der  Jungfrau 
geborenen  Emanuel  nicht  kennen ,  werden  sie  seines  Cre* 
schenkes ,  das  ist ,  des  ewigen  Lebens  beraubt  und  weil 
sie  das  Wort  der  Dnverweslichkeit  nicht  in  sich  aufnah- 
men, so  verharren  sie  in  sterblichem  Fleische  und  sind 
Schuldner  des  Todes,  da  sie  das  Gegengift  des  Lebens 
nicht  erhalten.«  —  Diess  Aber  Christi  Person  und  Erlö- 
Bongswerk. 

Es  ist  nun  Zeit ,  Halt  zu  machen  und  zurflckzublicken 
auf  diese  Ghristologie.  Aufs  Tiefste ,  man  fiihlt  es  allent- 
halben durch ,  ist  sich  Irenäus  des  Göttlichen  und  Mensch- 
liehen in  Christo  bewusst.  Zwar,  wie  beide  Naturen  im 
Erlöser  rein  und  unvermischt  und  doch  ungeschieden  und 
nnablässig  zur  Einheit  der  Person  sich  verbinden,  diess 
fiaden  wir  bei  ihm  nirgends  entwickelt;  wir  können  es 
aber  auch  nicht  von  ihm  erwarten;  das  aber,  dass  sie 
Terbunden  seien  in  der  Einheit  der  Person  Christi,  das 
spricht  er  flberall  aus ,  davon  ist  sein  Herz  und  Geist  ganz 
voll.  Durch  diesen  Einen  Gottmenschen  vollzieht  sich  nun 
das  Werk  der  Erlösung:  Ein  grosses  Ganze,  aber  viel- 
gliedrig  und  vielseitig ,  von  jener  Stufe  an ,  da  durch  den 
Gehorsam  Christi  die  SOnde  des  ersten  Menschen  aufge- 
hoben wird  mit  allen  ihren  Folgen ,  Herrschaft  des  Teufels 
and  Zwiespalt  mit  Gott ,  alle  diese  Stufen  hindurch  bis  zu 
'Jener,  da  das  Verlorene  wiederhergestellt  und  zu  seiner 
Vollendung  gebraj^cht  wird  durch  Christum ,  insofern  er  ^  '  / 
als  das  Urbild  der  Menschheit,  nach  dem  der  erste  Mensch 
geschaffen  war,  das  Ebenbild  Gottes,  das  in  Adam  nicht 
wahrhaft  erschien ,  *  in  seiner  Erscheinung  vollkommen  dar- 
stellte. Die  ganze  Bedeutung  des  Erlösungswerkes  wird 
uns  aber  erst  recht  klar  durch  den  Zusammenhang ,  in  den 
Irenäus  uns  versetzt  mit  dem  Erlöser ,  als  unserem  Haupte. 
Sofern  nämlich  Christus  das  Wort  und  der  Schöpfer  der  WeR 
lAt,  insofern  hat  er  ursprOnglich  die  ganze  Menschenwelt 
in  sich  beschlossen ;  sofern  er  aber  Mensch  wurde ,  »brei« 


254  Irenäas. 

tele  er  als  Mensch  eine  lange  Darthnong  der  Menschheit 
aus  « ,  das  heisst ;  fasste  er  die  ganze  grosse  Menscbenwelt 
in  Einheit  zusammen  nnter  sich»  als  dem  nun  in  die  Er- 
scheinungswelt getretenen  Haupte ,  wie  er  sie  als  Wort  und 
Schöpfer  ursprünglich  und  ideell  in  sich  getragen.  Inso-  * 
fern  ist  also  die  ganze  Menschheit  in  Christo  wahrhaft,  real 
und  nicht  etwa  nur  bildlich  mitgesetzt  und  hat  mit  und  in 
ihm  den  Ungehorsam  des  ersten  Menschen  wieder  gut  ge- 
macht, den  Teufel  besiegt,  Gott  versöhnt,  das  Ebenbild 
Gottes  wieder  hergestellt  und  vollkommen  verwirklicht.  — 
Die  Mittheilung  des  Heiles  in  Christo  geschieht 
nun  durch  den  heil.  Geist:  )>denn  die  Gabe,  welche  der 
Herr  vom  Yater  erhielt^  theilte  er  auch  Allen  mit,  die 
daran  Theii  nahmen ,  indem  er  den  heil.  Geist  in  die  ganze 
Welt  sandte.«  Der  heil.  Geist  ist  die  göttliche  Gnadenkraft, 
die  von  Christus  auf  die  MenschhellT'  sich  ergiesst:  »denn 
seit  er  auf  den  Sohn  Gottes,  der  eines  Menschen  Sohn 
geworden  ist,  herabstieg,  gewöhnte  er  sich,  in  dem 
menschlichen  Geschlechte  zu  wohnen,  in  den  Menschen 
cu  ruhen  und  in  dem  Geschöpfe  Gottes  seine  Wohnung 
aufzuschlagen  « ;  er  ist  die  Geistesmacht ,  die  das  höhere 
Leben  in  uns  entzündet.  x>denn  wie  von  trockenem  Wei- 
zen ohne  Wasser  weder  ein  Teig  noch  ein  Brod  gemacht 
werden  kann ,  so  konnten  auch  wir  Viele  ohne  das  Wasser, 
welches  vom  Himmel  ist,  nicht  in  Jesus  Christus  vereini- 
get werden.  Und  wie  trockene  Erde,  wenn  sie  keine 
Feuchtigkeit  erhält,  keine  Frucht  trägt,  so  würden  auch 
wir,  die  wir  anfangs  dürres  Holz  sind,  ohne  den  freiwil- 
lig von  oben  kommenden  Regen  niemals  das  Leben  als 
Frucht  bringen.«  Er  ist  »der  Thau  Gottes,  damit  wir 
nicht  verbrannt  noch  unfruchtbar  gemacht  werden  und 
da»  wo  wir  einen  Ankläger  haben,  duch  einen  Tröster 
haben;  «Ja,  ^»er  vollbringt  in  uns  den  Willen  Gottes  und 
erneuert  uns  von  der  Altheit  zur  Neuheit  Christi.«  Ueber- 
haupt  ist  er  jene  göttliche  Kraft ,  die  uns  die  Gemeinschaft 
mit  Gott  und  Christus  aneignet  und  aufdrückt:  »ihm  ver- 
traute der  Herr  seinen  von  ihm  erlösten  Menschen  an* 
dessen  Wunden  er   verbunden  hatte,    damit  wir   durch 
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ihn  das  Bild  und  die  Aufsclirift  des  Vaters  und  des  Soh- 
nes erlialteo,  den  ons  anvertrauten  Denar  (die  göttliche 
Gnade)  firuehtbringend  machen  und  ihn  vermelirt  dem  Herrn 
zujükbien.«  Und  wie  er  das  Prinzip  unserer  Gemeinschaft 
mit  Gott  und  Christus  ist »  so  ist  er  auch  das  Prinzip  aller 
christlichen  Gremeinschaft  in  der  Welt  und  die  Kraft ,  die 
einst  alle  Völker  zu  Einer  Gemeinschaft  vereinen  wird, 
wie  vorgedeutet  in  der  Geschichte  des  heiligen  Pfingst^ 
festes:  »wir  lesen,  dass  damals  die  Jünger  in  allen  Spra- 
dien  redend  mit  einander  ein  Loblied  Gottes  angestimmt 
haben,  denn  der  Geist  vereinigte  die  verschiedene  Ge* 
schlechter  und  brachte  dem  Vater  die  Erstlinge 
aller  Völker  dar.«  —  Das  ist  nun  das  Verhältniss  des 
Geistes  zum  Vater  und  Sohn  und  ihre  gegenseitige  Wirk- 
samkeit: »der  Geist  bereitet  den  Menschen  in  dem  Sohne 
Gottes  vor ,  der  Sohn  aber  fDhrt  ihn  zum  Vater ,  und  der 
Vater  schenkt  ihm  die  Cnverweslicbkeit  zum  ewigen  Le* 
ben;  der  Vater  will  und  befiehlt,  der  Sohn  wirkt  und' 
schafft,  der  Greist  hingegen  nährt  und  stärkt,  lieber  Alles 
ist  der  Vater  und  dieser  ist  das  Haupt  Christi ;  durch  alles 
ist  das  Wort ,  und  dieses  ist  das  Haupt  der  Kirche ;  in  uns 
allen  aber  ist  der  Geist  und  dieser  ist  das  lebendige  Was- 
ser, das  der  Herr  denen  verleiht,  die  an  ihn  glauben  und 
ihn  lieben,  a 

Betrachten  wir  sofort  das  Leben  aus  dem  Geistel 
Es  ist  total  verschieden  von  dem  alten ;  es  ist  ein  neues, 
ein  wiedergeborenes.  »Wie  ein  wilder  Oelbaum,  nach- 
dem, er  eingepfiropft  worden  ist,  zwar  die  Substanz  des 
Holzes  nicht  verliert,  die  Beschaffenheit  der  Frucht  aber 
ändert  und  nun  einen  anderen  Namen  annimmt  und  nicht 
mehr  wilder,  sondern  fruchtbarer  Oelbaum  heisst:  so 
verliert  auch  der  Mensch,  der  durch, den  Glauben  einge- 
pfropft ist  und  den  heiligen  Geist  in  sich  aufnimmt,  die 
Sabstanz  des  Fleisches  nicht ,  ändert  aber  die  Beschaffen» 
heit  der  Frucht  der  Werke  und  erhält  einen  anderen  Na- 
men ,  der  die  Umwandlung  in  das  Bessere  bezeichnet  und 
wird  nicht  mehr  Fleisch  und  Blut ,  sondern  ein  geistiger 
Mensch  genannt.     Wie  aber  femer  der  wilde  Oelbaum, 
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wenn  er  keine  Einpfropfung   erhält,   durch  seine  wilde 
Qualit&t  für  seinen  Herrn  unnfltz  bleibt  und  ins  Fener  ge- 
worfen wird ,  so  bleibt  auch  der  Mensch ,  wenn  er  durch 
den  Glauben  die  Einpfropfung  des  Geistes   nicht  erhiU, 
das ,  was  er  firüher  war  und  kann  das  Reich  Gottes  nicht 
erlangen.  .  .     In  eben  denselben  Gliedern  aber,  in  wel- 
chen wir  der  Sünde  dienten  und  dem  Tode  Frucht  brach- 
ten,   sollen  wir  der  Gerechtigkeit  dienen,   auf  dass  wir 
dem  Leben  Frucht,  bringen  und  der  Herr  fordert  jetzt  um 
so  mehr,    als  er  durch  seine  Ankunft  ein  grösseres  Ge- 
schenk der  väterlichen  Gnade  fiber  das  Menschengeschlecht 
ausgegossen  hat.a    So  weitlrenäus  und  nun  mahnt  er  die 
Seele ,  sich  dem  Einfluss  der  göttlichen  Gnade  hinzugeben, 
um  ein  vollkommenes  Werk  Gottes  zu  werden ,  geschmückt 
mit  himmlischer  Schöne.     dDu  machst  nicht  Gott,   son- 
dern Gott  macht  dich.     Bist  du  also  Gottes  Werk ,  so  er- 
warte die  Hand  des  Künstlers ,  der  Alles  zur  rechten  Zeit 
macht,    für  dich  nämlich,    der  du  gemacht  bist.      Biete 
ihm  aber  ein  weiches  und  fQgsames  Herz  und   bewahre 
die  Gestalt,   wie  dich  der  Künstler  gebildet  hat,    indem 
du  Feuchtigkeit  in  dir  habest ,  um  nicht  verhärtet  die  Spu- 
ren seiner   Finger  zu  verlieren.      Behältst  du  aber  die 
Zusammenfügung,   so  wirst  du  zum  Vollkommenen  auf- 
steigen ,   denn  vor  Gottes  Kunst  wird  der  Lehm ,   so  an 
dir  ist,   verhüllt.      Seine  Hand  hat  an  dir  die  Substanz 
gebildet ;  sie  wird  dich  von  innen  und  aussen  mit  reinem 
Gold  und  Silber  überziehen  und  so  sehr  schmücken ,  dass 
selbst  der  König  nach  deiner  Schönheit  begehrt. . .   Ueber- 
gibst  du  ihm  also  das  Deine ,  das  ist  den  Glauben  an  ihn 
und  die  Unterwürfigkeit,  so  wirst  du  seine  Kunst  in  dich 
aufnehmen  und  ein  vollkommenes  Werk  Gottes  werden. 
Glaubst  du  aber  nicht  an  ihn  und  entziehst  du  dich  seinen 
Händen,   so  wird  die  Ursache  der  UnvoUkommenbeit  in 
dir  sein ,  der  du  nicht  gehorcht  hast ,  nicht  aber  in  dem, 
der  dich  berufen  hat.  .  .     Denn  in  dem  Glauben  wie  in 
den  Werken  hat  der  Herr  des  Menschen  Willen  frei  und 
eigenmächtig  bewahrt.  .  .      Er  zwingt  nicht  mit  Gewalt, 
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unterrichtet  nur  mit  seinem  Rathe ,  mahnt  zur  Unterwür- 
figkeit gegen  ihn  und  lenlit  vom  Unglauben  ab.« 

So  viel  über  die  Wirkung  des  heiligen  Geistes  auf  den 
Christen.  Was  nun  auf  die  Seele  des  Menschen  der  hei- 
lige Geist  wirkt:  Vereinigung  nämlich  und  Gemeinschaft 
mit  dem  Geiste  Christi,  überhaupt  ein  neues,  geistiges 
Leben;  das  wirkt  auf  den  Korper  das  Wasser  der 
T  a  a  f e :  Gemeinschaft  nämlich  mit  dem  Leibe  Christi  zur 
Daverweslichkeit.  »Unsere  Körper ,  sagt  Irenäus ,  erhal-« 
tan  durch  das  Bad ,  welches  zur  Unverweslichkeit  da  ist, 
die  Einigung  und  Gemeinschaft ,  unsere  Seelen  aber  durch 
den  Geist.  Desswegen  sind  beide,  Wasser  und  Geist, 
nothwendig,  weil  sie  beide  zum  Leben  Gottes  befördern.« 
—  Wir  verstehen.  Es  ist  die  Gemeinschaft  des  ganzen 
Menschen  mit  dem  ganzen  Christus,  die  uns  unser  Kir- 
chenvater durch  die  Sakramente  vermittelt.  Was  er  diess- 
falls  in  der  Taufe  nur  angedeutet  hat ,  entwickelt  er  noch 
bestimmter  in  seiner  Darstellung  des  Abendmahls. 

Das  heilige  Abendmahl.  —  Schon  unter  den  äl- 
testen Kirchenlehrern  hat  es  verschiedene  Abstufungen 
gegeben  in  den  Vorstellungen  von  dem  Yerhältniss  der  aus- 
serlichen  Zeichen  im  Sakrament  des  Abendmahls  zu  dem, 
was  durch  sie  und  in  ihnen  dargestellt  werden  soll.  Tiefer 
gefasst,  muss  aber  Jede  Ansicht  von  der  Eucharisie  noth- 
wendig zusammenhängen  mit  der  ganzen  Art  und  Weise, 
wie  man  sich  das  Göttliche  und  Menschliche  in  der  Einheit 
der  Person  Christi  zusammendenkt.  Nun  wissen  wir  von 
benäns ,  dass  er  Göttliches  und  Menschliches  in  Christo  in 
die  ailerinnigste  Verbindung  setzt ;  aber  in  welchem  Ver- 
haltniss  beides ,  das  Göttliche  und  Menschliche ,  gegenseitig 
2a  setzen  ist,  das  hat  er,  wie  wir  wissen,  nicht  ent- 
wickelt, wiewohl  er  beides  als  wahrhaft  und  nothwendig 
feststellt.  Hiemit  ist  uns  auch  seine  ganze  Abendmahls- 
theorie erschlossen.  Zeichen  und  Wesen,  Brod  und  Leib, 
Weui  und  Blut  setzt  er  in  die  innigste  Verbindung  und 
Durchdringung ,  aber  das  gegenseitige  Vcrbältniss  bestimmt 
er  nicht  näher ,  wiewohl  er  beides ,  Zeichen  und  Sache, 
statairt.     Er  hält  sie  nicht  so  weit  aus  einander,  dass  sie 
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nicht  in  die  innigste  Verbindung  Icämen ,  noch  verbindet 
er  sie  so  enge,  dasrsie  aufhSrten,  Jedes  zu  sein,  was 
es  ist.  — > 

Die  Elemente  des  Salcraments  des  Abendmahls ,  lehrt 
Irenäus,  bestehen  Dans  zwei  Dingen:  nämlich  ans  Irdi- 
schem nnd  Himmlischem.«  Da  ist  »Brod  von  der  Erde«, 
Wein  von  der  Schöpfung;  wenn  nun  beides  die  d Anru- 
fung Gottes  erhält  nnd  das  Wort  Gottes  aufnimmt « ,  so 
ist  das  Brod  »nicht  mehr  gemeines  Brod ,  sondern  Brod 
des  Abendmahls ,  der  Wein  nicht  mehr  gemeiner  Wein, 
sondern  Wein  des  Abendmahls.«  So  einfach  spricht  sich 
Irenäus  aus ,  aber ,  setzen  wir  hjnzn ,  auch  so  unbestimmt. 
Er  nimmt,  das  ist  sicher,  eine  geheimnissvolle  Verbin- 
dang  des  Logos  mit  Brod  und  Wein  an,  ein  Wunder 
tkberhaupt,  wenn  er  sagt,  das  Brod  wird  zum  Leibe 
Christi;  aber  mehr  sagt  er  auch  nicht;  und  auch  nicht 
wie  es  geschehe.  Er  weiss  nur,  dass  ein  Wunder  ent- 
steht durch  das  Hinzutreten  des  Wortes  Gottes  zu  den 
kreatttrlichen  Substanzen,  und  diess  Wunder  vermittelt 
er  dadurch,  dass  derjenige,  dessen  Leib  und  Blut  im 
Abendmahl  genossen  wird,  zugleich  der  ist,  der  die  ganze 
Schöpftang  in  sich  trägt  und  Wein  und  Brod  herbringt. 
»Wie,  sagt  Irenäus,  wird  man  darthun  können,  dass  das 
Brod ,  in  welchem  Dank  gesagt  wird ,  der  Leib  des  Herrn, 
und  der  Kelch  sein  Blut  sei ,  wenn  man  nicht  sagt ,  dass 
er  der  Sohn  des  Schöpfers  der  Welt  sei,  das  ist  sein 
Wort ,  wodurch  der  Baum  Frucht  trägt ,  die  Quellen  flies- 
sen  und  die  Erde  zuerst  den  Halm ,  dann  die  Aehre  nnd 
zuletzt  den  vollen  Weizen  an  der  Aehre  hervorbringt?  « 

Die  Kraft  des  Sakraments  des  Abendmahls.  —  »Der 
Kelch  des  Abendmahls  ist  die  Mittheilung  seines  Blutes 
nnd  das  Brod,  das  wir  brechen,  die  Mittheilung  seines 
Leibes.  Denn  es  ist  kein  Blut,  wenn  es  nicht  von  den 
Adern  und  dem  Fleische  nnd  der  übrigen  -menschlichen 
Natur  kommt,  welche  das  Wort  Gottes  in  Wahrheit  an- 
genommen hat.«  Wir  verstehen.  Der  Segen  ist  eben 
so  i^hr  ein  leiblicher  als  ein  geistiger;  er  erstreckt  sieb 
auf  den    ganzen  Menschen,    wie  er    auch   vom    ganzen 
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ChrUtiis,  dem  menschlicben  and  göttlichen ,  dem  leiblichen 
nnd  geistigen,  ausgeht.  Auf  uns  aber  geht  er  Ober  als 
aaf  Christi  Glieder:  )»da  wir  seine  Glieder  sind  und  wir 
durch  die  (natürliche)  Schöpfung  ernährt  werden  und  Er 
uns  die  Schöpfung  gewährt ,  indem  er  seine  Sonne^«  auf* 
gehen  nnd  indem  er  regnen  lässt ,  wie  er  iwill :  so  nannte 
er  den  Kelch  aus  der  Schöpfung  sein  Blut ,  womit  er  unser 
Blat  mischt  und  das  Brod  von  der  Schöpfung ,  versicherte 
er,  sei  sein  Leib,  durch  welchen  er  unsere  Leiber  stärkt.« 
—  Dnser  Kirchenvater  hat  sich  hierin,  wie  man  sieht,  an 
Ignatius  und  Justinus  angeschlossen,  gegenüber  der  alle- 
gorisirenden  Richtung  eines  Origenes.  —  Noch  ist  Eins 
ZQ  bemerken.  Irenäus  fasst  das  Abendmahl  auch  auf  unter 
dem  Begriff  eines  Opfers,  i» Opfer,  sagt  er,  finden  dort 
und  Opfer  finden  auch  hier  statt ,  nämlich  Opfer  bei  dem 
israelitischen  Volke  und  Opfer  in  der  Kirche;  denn  der 
Herr  ist  Einer  und  derselbe,  «c  Opfer,  entwickelt  er  wei* 
ter,  sind  nothwendig  um  der  Menschen  willen.  )» Nicht 
als  wenn  Crott  von  uns  eines  Opfers  bedürfte,  sondern 
weil  der  Opfernde  durch  das  Opfer  verherrlicht  wird,  wenn 
sein  Opfer  angenommen  wird.ix  Diess  ist  der  Eine  Grund 
der  Opfer.  Ein  anderer  ist:  Dweil,  wie  Gott  zwar  des 
Dnsrigen  nicht  bedarf,  es  für  uns  dagegen  Bedfirfniss  ist, 
Gott  etwas  zu  opfern.«  Ein  Opfer  heisst  nun  das  Abend- 
mahl, insofern  in  demselben  der  Christ  »die  Erstlinge 
ans  den  Geschöpfen«  Gott  darbringt,  wie  diess  auch  Chri- 
stus den  Jüngern  befohlen  hat,  ?> nicht  als  wenn  er  es  be- 
dürfte, sondern  damit  sie  selbst  weder  unfruchtbar  noch 
undankbar  seien,  cc  Wir  erinnern  zu  besserem  Verständ- 
Biss  an  das  Passahmahl ,  das  zunächst  auch  ein  Dankopfer 
Ar  die  Gaben  der  Natur  war ;  und  dieses  Zusammenhangs 
des  Abendmahls  mit  der  Naturseite  des  Passahmahles  bleibt 
sich  die  älteste  Kirche  wohl  bewusst ;  femer  erinnern  wir 
an  die  Agapen ;  es  ist  bekannt ,  dass  in  Jenen  Zeiten  die 
Gemeindeglieder  selbst  den  Wein  und  das  Brod  als  freie 
Gaben  darbrachten  und  aus  diesen  die  Elemente  zur  Abend- 
BBaUsfeler  genommen  wurden.  Nach  dieser  Seite  ist  das 
Opfer  im  Abendmahl ,  wie  man  sieht ,  nur  erst  ein  aus- 
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serfiches  Opfer ;  es  wird  aber  zum  innerlichen  im  Hinblick 
auf  Ddas  Brod  und  den  Wein  des  Abendmahls  tc,  d.  h.  auf 
das  Fleisch  und  Blut  Christi :  das  Herz  gibt  sich  Gott  hin 
ganz  und  ungetheilt ,  wie  Gott  durch  Christum  für  uns  sich 
hingegeben  und  aufgeopfert  hat.     Das  ist  das  wahre  Opfer, 
»wodurch  der  Mensch  gerechtfertigt  wird  und  sich  Gott 
nähert«;   das  ein  Opfer,    )» durch  dessen  Darbringung  er 
Gott  versöhnt  und  das  Leben  erhält,  denn  nicht  Schlacht-* 
und  Brandopfer  verlangt  Crott  von  uns ,    sondern  Glaube, 
Gehorsam  und  Gerechtigkeit,  um  unseres  Heiles  willen.« 
Das  ist  das  Opfer  der  Christen.      »Die  Israeliten  hatten 
den  Zehenten  von  dem  Ihrigen  geheiligt;  die  aber,  welche 
die  Freiheit  erlangt  haben ,  bestimmen  alles  das  Ihrige  zum 
Gebrauche  des  Herrn ;  so  schickte  jene  Wittwe  und  Arme 
allen  ihren  Lebensunterhalt  in  die  Schatzkammer  Gottes. 
Wo  dagegen  Jemand  nur  dem  Scheine  nach  rein ,    recht 
und  rechtmässig  zu   opfern  versucht,    in  seinem  Innern 
aber  die  Liebe  zu  seinem  Nächsten  nicht  recht  theilt ,  noch 
die  Furcht  Gottes  besitzt ,  der  hintergeht ,  im  Innern  mit 
Sflnde,  belastet',   durch  das  äusserlich  recht  dargebrachte 
Opfer  Gott  nicht,  und  nicht  ein  solches  Opfer  wird  ihm 
etwas  nützen,    sondern    die  Ablassung   von  der  Sflnde, 
welche  im  Innern  aufgenommen  worden ,  damit  sie  nicht 
durch  geheuchelten  Gottesdienst  oder  vielmehr  durch  die 
Sflnde  selbst   den  Menschen  zu  seinem   eigenen  Mörder 
mache«     Nicht  die  Opfer  heiligen    den  Menschen,    denn 
des  Opfers  bedarf  Grott  nicht ,  sondern  das  reine  Bewasst- 
sein  des  Opfernden  heiliget  das  Opfer  und  bewirkt,  dass 
es  Gott  wie  von  einem  Freunde  annimmt.«     Dieses  Opfer 
nun   »sollen  wir  am  Altare  oft  und  ohne  Unterlass  dar^ 
bringen ;  in  dem  Himmel  aber  ist  der  Altar  und  dorthin 
sollen  unsere  Gebete  und  Opfer  gerichtet  werden. «     So 
viel  nach  Irenäus  Aber  das  Opfer  des  Abendmahls«    Wenn 
er  dann  irgendwo  sagt:    i^das  Wort  wird  im  Abendmahl 
Gott  selbst  geopfert«,    so  ist  hier  das  Opfer  nicht  nach 
seiner  symbolischen  und  subjektiven ,  sondern  seiner  ob- 
jektiven Seite  gefasst.     Ob  aber  die  Lesart  in  dieser  Fas- 
sung acht  sei,  ist  noch  Kontroverse.  — 
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Wir  eilen  nun  zor  Lehre  von  den  letzten  Dingen. 
Seine  realistische  Anschauung  trug  Irenäus  auch  auf  die 
Zustände  Jenseits  Aber.  Dass  auch  der  Leib  auferstehen 
werde  y  diess  war  einer  seiner  Lieblicgssätze.  Er  hängt» 
wie  wir  sehen ,  mit  seinem  ganzem  System  zusammen; 
dazu  liam  noch  der  Gegensatz  zu  dem  verflüchtigenden 
Doketismus.  Da  ist  die  Inkarnation  des  Sohnes  Gottes 
and  hiemit  die  wahrhafte  Rehabilitation  des  Fleisches  aus- 
gesprochen :  diess  ist  ihm  ein  Grund  -  und  Hauptbeweis 
f3r  die  Auferstehung  des  Leibes.  »Konnte  das  Fleisch 
nicht  selig  werden ,  so  würde  das  Wort  Gottes  durchaus 
nicht  Fleisch  geworden  sein.  Darum  hat  der  Apostel  Pau- 
las, wo  er  von  dem  Herrn  redet,  hin  und  wieder  den 
Aasdruck  Fleisch  und  Blut  gebraucht,  theils  um  dessen 
Menschheit  darzuthun ,  theils  aber ,  um  das  Heil  unseres 
Fleisches  zu  bestätigen.«  Da  ist  ferner  die  Kraft  des 
Fleisches  und  Blutes  Christi  Im  heiligen  Mahle 
and  hiedurch  auch  die  Theilnahme  unseres  Fleisches  und 
Blutes  an  der  Unverweslichkeit  Christi  ausgedrückt.  »Wer 
kann  nun  die  Wiedergeburt  des  Fleisches  läugnen  und  sa- 
gen, er  seie  der  Unverweslichkeit  nicht  fähig?  Wenn 
dieses ,  so  ist  weder  der  Kelch  des  Abendmahls  die  Mit- 
tbeilung  seines  Bluts ,  noch  das  Brod ,  das  wir  brechen» 
die  Mittheilung  seines  Leibes.  Es  ist  aber  kein  Blut, 
wenn  es  nicht  von  den  Adern  und  dem  Fleische  und  der 
ibrigen  menschlichen  Natur  kömmt,  welche  das  Wort 
Gottes  in  Wahrheit  angenommen  hat.  •  .  Wie  das  Brod 
▼on  der  Erde ,  wenn  es  die  Anrufung  Gottes  erhält ,  nicht 
mehr  gemeines  Brod ,  sondern  Brod  des  heiligen  Mahles 
ist ,  welches  aus  zwei  Dingen ,  nämlich  aus  Irdischem  und 
Himmlischem  besteht,  so  sind  auch  unsere  Leiber ,  wenn 
sie  das  Abendmahl  erhalten ,  nicht  mehr  verweslich ,  weil 
sie  die  Hoflnung  der  Auferstehung  haben,  a  Da  ist  die 
Gnade  Gottes:  »Gott  will  in  seinem  Geschöpfe  verherr- 
licht werden ,  indem  er  es  seinem  Sohne  ähnlich  und  mit 
ihm  verwandt  macht.  <x  Da  ist  die  G  e  r  e  c  h  t  i  g  k  e  i  t  Gottes : 
»als  €rerechter  aber  mnss  er  Alle  mit  ihren  Leibern,  See- 
len und  Geistern ,  in  welchen  sie  entweder  Gott  gefallen 
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haben  oder  von  Gott  abgefallen  sind,  anferwecken,   die 
Einen  zur  Strafe ,  die  Anderen  zur  Herrlichkeit.«  —  Un- 
möglich aber  soll  es  sein  ?  sagt  man.     Da  ist  Ja  die  Ana- 
logie des  Brods  und  Weins  im  heiligen  Abendmahl.    pWie 
aber  ein  Weinstock  in  die  Erde  gepflanzt  zu  seiner  Zeit 
Frucht  trägt  und  ein  Weizenkom,   das  in  die  Erde  fällt 
und  aufgelöst  wird,   vielfach  aufersteht  durch  den  Geist 
Gottes,  der  Alles  zusammenhält;  nachher  aber  wird  es, 
wenn  es  durch  die  Weisheit  Gottes  zu  dem  Gebrauch  der 
Menschen  verwendet  worden  ist  und  das  Wort  Gottes  auf- 
nimmt, zum  heil.  Abendmahl,  welches  das  Fleisch  und  das 
Blut  Christi  ist :  so  werden  auch  unsere  Leiber  durch  das- 
selbe genährt  in  die  Erde  gelegt  und,   in  ihr  aufgelöst, 
zu  ihrer  Zeit  auferstehen ,  indem  ihnen  das  Wort  Gottes 
die  Auferstehung  verleihet ,  zur  Verherrlichung  Gottes  des 
Vaters,  welcher  in  Wahrheit  das  Sterbliche  mit  der  Un- 
sterblichkeit umgibt,  a    Da  ist  der  Vorgang  des  auferstan- 
denen Christus  selbst  mit  sammt  anderen  Vorbildern  Alten 
und  Neuen  Testamentes.     »Und  wie  Christus  im  Fleische 
auferstanden  ist  und  seinen  Jüngern  die  Maale  der  Nägel 
und  die  OefTnung  der  Seite  gezeigt  hat  —  dieses  sind  aber 
Zeichen  des  Fleisches ,  welches  von  den  Todten  auferstan- 
den   ist  —  so   wird  er  auch  unsere  sterblichen  Leiber 
durch  seine  Kraft  erwecken,  wie  die  Schrift  sagt.«     Da 
ist  endlich  die  Analogie  der  Schöpfung  des  ersten  Men- 
schen.    DDass  also  Gott  unsere  Leiber  auferwecken  könne, 
müssen  wir  aus  unserem  Ursprung  erkennen ,  daraus  näm- 
lich, dass  Gott  Lehm  von  der  Erde  nahm  und  den  Menschen 
gestaltete.     Und  es  war  doch  viel  schwerer  und  unglaubli- 
cher ,  aus  noch  nicht  vorhandenen  Gebeinen  und  Sehnen 
und  Adern  den  Menschen  in  das  Dasein  zu  rufen ,  als  das 
schon  Gemachte,    nachher  aber  in  die  Erde  aufgelöste, 
wieder  herzustellen ,  nachdem  es  in  das  übergegangen  ist» 
woraus  der  Mensch  anfangs,  da  er  noch  nicht  war,  gewor- 
den ist.  Denn  derjenige,  welcher  im  Anfang  denen,  welche 
nicht  waren,  wann  er  wollte,  das  Dasein  gab,  wird  vielmehr 
noch  die ,  welche  schon  gewesen  sind ,  durch  seinen  Wil« 
len  wieder  in  das  von  ihm  verliehene  Leben  einführen.« 
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So  innig  glaubte  Irenäas  an  eine  Auferstehung  der  Lei*- 
bar.  In  dieser  realistischen  Grundanschauung  wurzelt 
auch,  wie  sich  n^cht  verJiennen  lässt,  seine  Ansicht  yon 
einem  tausendjährigen  Reiche ,  das  der  Messias  zum  Be- 
schluss  des  ganzen  irdischen  Weltlaufs  auf  Erden  stiften 
werde. 

Er  nimmt  aber  einen  Stufengang  an  in  der  Ent- 
Wickelung  der  künftigen  Zustande  bis  zum  letzten  Ziele: 
der  höchsten  und  absoluten  Gemeinschaft  mit  Gott.  dEI-* 
nige ,  sagt  er  diessfalls ,  überschreiten  die  Weise  der  Be- 
förderung der  Gerechten  und  misskennen  die  Stufen  der 
Debang  zur  Unverweslichkeit.  a 

Vorerst  statuirt  er  einen  Zwischenzustand,  einen 
dritten  Ort»  in  welchem  die  Seelen  der  Gerechten  von 
dem  Augenblick  ihres  Abscheidens  in  Erwartung  der  Auf- 
erstehung bis  zur  Auferstehung  verweilen.  Grund  hievon 
ist  ihm  der  Vorgang  Jesu  Christi  selbst,  der  auch  nicht 
vom  Kreuze  hinweg  dem  Himmel  unmittelbar  zugeeilt ,  son- 
dern drei  Tage  in  dem  Aufenthaltsort  der  Verstorbenen 
zugebracht,  dann  leiblich  auferstanden  und  einige  Zeit 
darnach  erst  in  den  Himmel  aufgenommen  worden  sei. 
Das  ist  der  Stufengang;  wäre  dem  nicht  so,  dso  wäre 
auch  der  Herr  am  dritten  Tage  gewiss  nicht  auferstanden, 
sondern  nach  seinem  Tod  am  Kreuz,  den  irdischen  Leib 
verlassend,  sogleich  hinaufgegangen.  Nun  hielt  er  sich 
aber  drei  Tage  an  dem  Orte  auf ,  wo  die  Todten  waren. « 
Dieser  nämliche  Stufengang  ist  nun  auch  von  allen  anderen 
Menschen  einzuhalten.  »Wenn  der  Herr,  um  der  Erst- 
geborne von  den  Todten  zu  werden,  das  Gesetz  der 
Todten  beachtet  und  bis  zum  dritten  Tag  in  den  Tiefen 
der  Erde  verweilt  hat ,  dann  aber  im  Fleische  auferstanden 
ond  so  zum  Vater  aufgestiegen  ist ;  so  ist  offenbar ,  dass 
auch  die  Seelen  seiner  Jünger  in  den  unsichtbaren,  ihnen 
von  Gott  bestbnmten  Ort  gehen  und  dort  in  Erwartung  der 
Auferstehung  bis  zur  Auferstehung  verweilen,  dort  aber 
ihre  Leiber  wieder  erhalten,  vollkommen,  das  ist,. mit 
dem  Leibe ,  auferstehen ,  wie  auch  der  Herr  auferstanden 
ist,  und  so  vor  das  Angesicht  Gottes  kommen  werden.« 
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Zwischen  diesen  Mittelzustand  und  die  letzte  grosse 
Katastrophe  verlegt  Irenäus  sodann  den  grossen  Abfall: 
»denn  vorerst  muss  noch  der  Abfall  kommen,  wie  Paulus 
sagt  im  Brief  an  die  Thessalonicher.a  Da  wird  der  An- 
tichrist erscheinen 9  »ein  Abtrünniger  und  Räuber  und  will 
doch  wie  ein  Gott  angebetet  werden ,  und  obwohl  er  ein 
Slilave  ist,  will  er  sich  doch  als  König  ausrufen  lassen. 
Und  es  wird  dieser  Antichrist  in  sich  wiederholen  alle 
Bosheit  und  allen  Betrug  und  alle  Ungerechtigkeit ,  welche 
vor  der  Söndtluth  statt  fand  und  durch  den  Abfall  der  Engel 
entstanden  war  und  zugleich  allen  Irrthum,  welcher  seit 
der  Sündfluth  eingetreten  ist  und  die  Götzen  ersann,  und 
die  Ermordung  der  Propheten  und  die  Verfolgung  der  Ge- 
rechten in  sich.  Ja,  er  wird  kommen  wie  Einer,  der  alle 
teuflische  Abtrünnigkeit  in  sich  wiederholt,  und  als  ein 
solcher ,  welcher  die  Götzenbilder  wegschafft ,  um  zu  über- 
zeugen, dass  er  Gott  sei;  der  dagegen  sich  als  alleinigen 
Götzen  erhebt  und  den  in  Betreff  der  übrigen  Götzen  herr- 
schenden mannigfaltigen  Irrthum  in  sich  vereint,  damit 
die ,  welche  den  Teufel  durch  vielerlei  Götzen  anbeten, 
demselben  durch  diesen  einzigen  Götzen  dienen.  Und  der 
wird  alle  Gewalt  des  Teufels  in  sich  beschliessen  und  nach 
Tyrannenart  sich  bestreben ,  sich  als  Gott  zu  zeigen ,  und 
er  wird  sich  in  den  Tempel  Gottes  setzen,  auf  dass  ihn 
diejenigen,  welche  er  verführt,  als  Christus  anbeten.« 
So  weit  Irenäus  über  den  Antischrist.  Das  Bild ,  das  er 
von  ihm  gezeichnet,  ist,  wie  man  sieht,  in  allen  Stücken 
das  Gegenbild  Christi.  Wie  dieser  seinen  himmlischen 
Vater  in  seiner  Erscheinung  sichtbar  und  vollkommen  dar- 
stellt, so  stellt  der  Antichrist,  wenn  er  erscheint,  den 
Teufel  sichtbar  und  wahrhaft  dar;  wie  Christus  den  ersten 
Menschen  und  die  ganze  Menschheit  in  sich  wiederholt 
und  zusammenfasst  nach  ihrer  reinen,  urbildlichen  Seite, 
so  wiederholt  der  Antichrist  die  ganze  Menschheit  in  sich 
nach  ihrer  gefallenen  Seite,  die  ganze  Masse  ihrer  Sünden 
und  Ungerechtigkeiten  zu  dem  letzten,  entscheidenden, 
grässlichen  Kampfe.  Die  Gründe  aber ,  warum  Gott  die- 
ses so  geschehen  lässt,  sind  verschieden;  mit  Rfleksicht 
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aof idie Bösen 9  d damit  die,  die  durcli  den  Abfall  das  Heil 
Ferloren ,  mit  Recht  in  aller  Pein  sich  befinden « ;  mit 
Bflcksicbt  auf  die  Frommen  aber,  »damit  das,  was  mit 
freiem  Willen  und  eigener  Macht  begabt  ist ,  zur  Cnsterb«- 
lichkeit  reife  und  für  die  ewige  Seligkeit  gegen  Gott  pas- 
sender vorbereitet  werde.«  So  wird  die  »Spreu,  welche 
der  Abfall  ist,  weggeworfen;  das  Getreide  aber,  das  ist 
die,  welche  durch  den  Glauben  an  Gott  Früchte  tragen, 
wird  in  die  Scheuer  gelegt.  Und  daher  ist  fQr  die ,  welche 
selig  werden,  Trübsal  nöthig,  damit  sie  gleichsam  zer- 
stossen  und  zerrieben  und  durch  das  Wort  Gottes  mit  Ge- 
duld durchdrungen  und  entflammt  zur  Tafel  des  Königs 
geeignet  seien  <x ;  diese  Wiederholung  aller  Ungerechtigkeit 
findet  endlich  statt,  »damit  in  dem  kommenden  Thiere  alle 
abtrünnige  Macht  zusammenfliesse  und  eingeschlossen  und 
so  in  den  Feuerofen  geworfen  werde.«  Und  es  wird 
diess  geschehen  nach  6000  Jahren :  »denn  innerhalb  wie 
vielen  Tagen  diese  unsere  Welt  gemacht  worden  ist ,  nach 
so  viel  tausend  Jahren  wird  sie  auch  vergehen ;  denn  der 
Tag  des  Herrn  ist  gleich  tausend  Jahren ;  in  sechs  Tagen 
nun  ist  das  Gewordene  vollendet  worden ;  folglich  ist  es 
einleuchtend,  dass  das  sechstausendste  Jahr  das  Ende  des- 
selben sei.« 

Da  wird  dann  »der  letzte  Kampf  der  Gerechten  sein, 
in  dem  die  Sieger  mit  Unverweslichkeit  gekrönt  werden  « ; 
drei  Jahre  und  sechs  Monate  wird  der  Antichrist  regieren 
und  sich  in  den  Tempel  zu  Jerusalem  setzen  und  Alles 
verwüsten.  Dann  »wird  der  Herr  mit  der  Herrlichkeit 
des  Vaters  in  den  Wolken  vom  Himmel  herabkommen  und 
den  Antichrist  und  seine  Anhänger  in  den  FeuerpfuU  Ver- 
stössen, für  die  Gerechten  aber  die  Zeiten  des  Reiches 
herbeiführen ,  das  ist  die  Ruhe ,  den  geheiligten  siebenten 
Tag ;  und  dem  Abraham  wird  er  das  verheissene  Erbe  zu-^ 
rücicstellen ,  das  Reich,  in  welches  nach  dem  Ausspruch 
des  Herrn  Viele  vom  Aufgang  und  Niedergang  kommen  und 
mit  Abraham ,  Isaak  und  Jakob  zu  Tische  sitzen  werden.« 
Diess  ist  das  tausendjährige  Reich.  —  Irenäus  be- 
schreibt es  sinnlich  -  realistisch ,    mit  mancher  abenteuer- 
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liehen  Nebenvorstellung.  Er  hatte  4las  von  Paplas ,  sei* 
nem  Lehrer.  Aber  ah  tiefere  Idee  der  Seligkeit  gilt  ihm 
doch,  wie  er  selbst  sagt,  Gemeinschaft  mit  Gott»  wie 
Trennung  von  Gott  ihm  die  eigentliche  Yerdammniss  ist; 
nur  will  er  sich  diese  Idee  auch  verwirklichen  in  der  Welt 
durch  sein  tausendjähriges  Reich.  In  diesem  Reiche  gibt 
es  nun  dreierlei  Aufenthaltsorte,  nach  den  verschiedenen 
Graden  der  Würdigkeit.  Die  Einen  weilen  im  Paradiese, 
Andere  in  der  neu  hergestellten  Gottesstadt  Jerusalem ,  An- 
dere bei  Gott  im  Himmel.  Das  ist  die  letzte ,  die  höchste 
Offenbarung  der  göttlichen  Herrlichkeit ,  zu  der  Alle  nach 
und  nach  heranerzogen  werden  sollen.  — 

In  dieser  Art  handelt  Irenäus  von  den  letrten  Dingen. 
Er  kennt,  wie  man  sieht,  keinen  abstrakten  Unsterbticb- 
keitsbegriff ;  nur  im  Zusammenhang  mit  der  Person ,  dem 
Werke  und  Reiche  Christi  schaut  und  ergreift  er  das  ewige 
Leben.  Das  ist  die  christliche  Anschauung  —  im  All* 
gemeinen.  Im  Einzelnen  konnte  die  Deutung  verschieden 
sein ;  denn  wie  überall  die  Weissagung  vor  ihrer  Erfülr 
lung  dunkel  ist,  so  mussten  es  auch  die  letzten  Weis* 
sagungen  Christi  über  die  Schicksale  seiner  Kirche  sein 
bis  zum  Eintritt  Jener  höheren  Weltordnnng.  So  sehen 
wir  denn  auch  vom  Irenäus  realistisch  sinnlich  angeschaut, 
was  in  dem  spiritualistischen  Origenes  sich  vergeistigt  hat. 
Aber  auch  Irenäus  hat  sein  Recht  dazu ,  sein  Recht  im  Be- 
sonderen und  im  Allgemeinen.  Im  Besonderen:  vorerst 
mit  Rücksicht  auf  die  damalige  Kirche,  die  Jugendlich 
vollkräftig,  wie  sie  war,  als  bereits  gegenwärtig  und 
gleichsam  in  einer  Art  von  Konzentration  schaute,  was 
erst  allmählig  und  nach  den  Gesetzen  der  Entwickelung 
in  Zeit  und  Raum  werden  sollte ;  dann  mit  Rücksicht  auf 
die  damalige  Zeit ,  die ,  gedrückt  und  verfolgt  bis  in  den 
Tod,  solcher  starken  Antriebe  bedurfte,  um  so  für  das 
Christenthum  zu  leiden ,  wie.  sie  litt.  Doch  auch  im  All* 
gemeinen  hat  unser  Kirchenvater  ein  gewisses  Recht  zo 
seiner  realistischen  Anschauung  der  letzten  Dinge.  Denn 
dieses  tausendjährige  Reich ,  tiefer  aufgetasst ,  ist  Ja  nichts 
anderes   als    die    wiederhergestellte   Harmonie 
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einer  geheiligten  Menschheit  und   der  ganzen  verUftrten 
Natur.     Und  dieser  Gedanlie  ist  Acht  christlich. 


Wir  sind  nan  am  Schlnss  unserer  Darstellung.  Wir 
haben  nun  noch  mit  wenigen  Worten  das  System  des  Ire- 
näas  zu  charal^terisiren.  —  Es  ist  nicht  der  Idealismus 
eines  Origenes,  der  an  unserem  Kirchenvater  hervortritt; 
es  ist  aber  auch  nicht  der  Realismus  eines  Tertullian  und 
Cyprian.  Vielmehr  geht  die  eigenthümliche  Richtung 
des  Irenäus  dahin «  das  Reale  wie  das  Ideale  anzuerkennen 
und  zu  vereinigen.  Dieses,  das  Ideale,  erkennt  er  an, 
wenn  gleich  nicht  zu  läugnen  ist ,  dass  er  es  etwas  in  den 
Hintergrund  stellt ;  Jenes ,  das  Reale ,  Menschliche ,  Posi- 
tiv-Historische hebt  er  aber  mit  aller  Macht  hervor  und 
macht  es  geltend.  Wir  begreifen  es;  er  hat  es  mit  den 
Gnostikem  zu  thun.  Reides  aber^  das  Reale  wie  das 
Ideale,  sucht  er  gegenseitig  sich  durchdringen  zu  lassen 
and  zur  Einheit  zu  verknüpfen.  Wir  erinnem  nur  an 
seine  Entwickelung  des  Regriffs  der  Kirche.  Wie  tritt 
im  Gegensatz  zu  den  Gnostikem  das  KirchengeflUü ,  wir 
meinen  das  Rewusstsein  der  Einheit,  des  Einen  histori- 
schen Grundes ,  des  Einen  Glaubens ,  der  Einen  Kirchen- 
form  nun  so  mächtig  bei  ihm  hervor  1  Aber  das  lebendige 
Element  des  Geistes  findet  auch  sein  Recht,  und  Irenäus 
ist  eben  so  weit  von  einer  bloss  äusserlichen  Einheit  ent- 
fernt wie  von  einem  einseitigen  Spiritualismus ,  von  einer 
Kirche  der  Gnostiker.  Dieselbe  Richtung  hat  dann  dog- 
matisch ihren  eigentlichen  Mittelpunkt  in  dem  fiegriff  Christi 
als  des  Gottmenschen.  Es  ist  nicht  der  Regriff  des 
Logos,  den  Irenäus,  etwa  wie  die  Alexandriner,  zum 
Mittelpunkt  seines  Systems  machte;  der  menschgewpr- 
deae  Gottessohn  —  das  ist  sein  Haupt-  und  Lieblings- 
gedanke,  und  in  Ihm,  dem  menschgewordenen  Christus« 
schaat  er  Reales  und  Ideales ,  Göttliches  und  Menschlidies 
in  walu'er  Einheit  und  durch  ihn  in  der  Welt.  Dieser 
Grundcliarakter  drückt  sich  dann  besonders  auch  in  seiner 
Versöhnungslehre  aus.     Den  Alexandrinern  erschien,  wie 
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wir  sahen,  die  Erscheinung  des  Logos  im  Fleische  aicht 
etwa  nur  als  eine  blosse  Folge  der  men^cldichen  Sflnde, 
oder  als  durch  sie  wesentlich  bedingt  und  hervorgerufen, 
sondern  vielmehr  als  eine  freie  Offenbarung  Gottes,  als 
der  Kulminationspunkt  alier  frühem  Offenbarungen,  als 
DYollendung  und  Krone  der  Schöpfung « ;  Christus  war 
ihnen  nicht  so  fast  Versöhner  und  Wiederhersteller  als 
vielmehr  Vollender,  der  das  Unvollkommene  zum  Voll- 
kommenen erhob.  Der  Grund  dieser  Anschauung  ist  nicht 
schwer  zu  finden,  Das  Bewusstsein  der  Schuld  trat  in  der 
orientalischen  Kirche  von  Jeher  zurück.  Vi^ehmttthig  sin- 
nend steht  dagegen  die  occidentaliscbe  Kirche  vor  der  ge- 
fallenen Menschennatur,  wie  überhaupt  das  anthropolo- 
gische ,  reale  Element  ihr  zufiel.  Sie  hat  daher  Christus 
mehr  als  Versöhner  betrachtet  und  die  Einheit  des  Gött- 
lichen und  Menschlichen ,  nach  der  sie  strebte ,  war  nicht 
die  ursprüngliche,  d.  h.  die  allem  Fall,  allem  Unterschied 
vorangehende  ideale  Einheit  des  Logos,  sondern  die  durch 
den  Unterschied  des  Göttlichen  und  Menschlichen  sich  hin* 
durchbewegende ,  wahrhaft  versöhneude ,  reale  Einheit 
des  menschgewordenen  Christus.  Fragen  wir  nun ,  wie 
Irenäus  sich  die  Versöhnung  gedacht  hat,  so  wissen  wir 
bereits,  dass  er  beides  in  ihr  zusammendachte:  Versöh- 
nung und  Wiederherstellung  des  Verlorenen  einerseits ,  und 
Vollendung  des  Ursprünglichen  anderseits.  —  So  viel  über 
den  Grundcharakter  seines  Systems. 

Als  Kirchenlehrer  ist  Irenäus  praktisch  besonnen.  Er 
hat  einen  Aberwillen  gegen  alle  Fragen ,  die  ihm  rein  me- 
taphysischer Natur  schienen ,  z.  B.  Was  wohl  Gott  vor  der 
Schöpfung  gemacht,  oder  wie  der  Sohn  vom  Vater  aus- 
gegangen. Alle  diese  Fragen  weist  er  als  unnütz  von  der 
Hand.  Gleichwohl  ist  er  weit  entfernt,  sich  etwa  mit  all- 
gemeinen Sittenvorschriften  oder  mit  leeren  kirchlichen 
Formeln  zu  begnügen.  Wo  Punkte ,  die  im  ganzen  Zu- 
sammenhang seines  Systems  für  ihn  unendlich  wichtige 
Bedeutung  haben,  z.  B.  das  Werk  Christi  als  des  Grott- 
menschen,  wo  solche  Punkte  zur  Sprache  kommen,  da 
spekulirt  er  mit  aller  Macht,   da  erinnert  er  in  Manchem 


Irenäas.  269 

an  Anselm  Ton  Kanterbury.  Aber  seine  Spekulation  ist 
Dicht  dialektiscber  Art;  sie  ist,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt 
ist,  Spekulation  des  Herzens.  — 

Nacb  allem  diesem  steht  Irenäus  in  der  Mitte  zwischen 
den  Alexandrinern  einerseits  und  Tertullian  und  Gyprian 
anderseits,  zwischen  dem  Idealismus  und  Realismus  in 
der  Lehre  und  in  der  Kirche ;  und  von  den  Einen  bildet  er 
zugleich  den  Uebergang  zu  den  Andern. 


Tertallian. 


»Die  Zeugnisse  der  Seele  sind  je  wahrer,  desto  einfältiger;  je 
einfaltiger,  desto  yolksthiunlieher;  je  Yolkstliümlicher»  desto 
allgemeiner;  je  allgemeiner,  desto  natürlicher;  je  natnrli- 
cher,   desto  göttlicher.« 

Tertollian  in  seiner  Schrift  yom  Zeugnisse  der  Seele. 


Yon  den  Tätern  der  orientalisch -griechischen  Kirche 
hat  uns  in  die  occidentalisch  -  lateinische  Irenäus  herüber- 
geleitet, der,  wie  wir  sahen,  unter  orientalischem  Himmel 
geboren,  im  Abendlande  die  Stätte  seiner  Wirksamkeit 
fand  und,  in  griechischer  Sprache  schreibend,  in  lateini- 
schem Geiste  dachte.  -^  Wir  wenden  uns  nun  zu  den 
eigentlichen  Repräsentanten  der  occidentalisch-lateinischen 
Kirche.  Nachdem  der  Geist  dieser  Kirche  lange  an  sich 
gehalten,  nimmt  er  gleich  im  ersten  Auftreten  das  Wort 
i»voll  Wflrde  und  Kraft«  in  Tertullian. 

Quintus  Septimius  Florens  Tertullianus  ist 
geboren  um  das  Jahr  160  in  Karthago.  Sein  Vater  war 
Centurio  (Hauptmann)  im  Dienste  des  Prokonsul  zu  Afrika. 

Reich  begabt  erhielt  er  eine  tüchtige  wissenschaftliche 
Ausbildung.  In  der  Philosophie  wie  in  den  schönen  Wis- 
senschaften der  Römer  wie  der  Griechen  war  er  zu  Hause, 
dess  sind  seine  Schriften  Zeugen ;  erstaunenswerth  beson- 
ders sind  seine  antiquarischen  Kenntnisse.  Der  griechi- 
schen Sprache  war  er  so  kundig,  dass  er  in  derselben 
Abhandlungen  zu  schreiben  vermochte.  Wahrscheinlich 
Widmete  er  sich,  zunächst  wohl  für  den  Staatsdienst  be- 
stimmt,   der  Rechtsgelehrsamkeit.      Seine   Kenntniss   in 
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diesem  Fache  spricht  sich  allenthalben  aus ;  wie  oft  bedient 
er  sich  Joridisdier  AnsdrOcke »  Juridischer  Vergleichungenl 

Tertollian  war  gleich  seinen  Eltern  ursprünglich  Heide. 
In  dem  fippigen  Karthago  aurgewachsen  lebte  er ,  scheint 
es,  in  dem  wttsten  Geiste  seiner  Zeit  und  seiner  Vater« 
Stadt;  das  Ghristenthum  deuchte  ihm  lächerliche  Thorheit, 
das  Amphitheater  9  die  Schauspiele  waren  seine  Freude. 
Er  selbst »  von  der  Höhe  einer  besseren  Zeit  herab ,  in  spä- 
teren Jahren,  in  denen  er  bereits  Christ  war,  bekennt 
eimnal  yon  sich  mit  Wehmuth ,  wie  auch  er  einst  zu  jenem 
Geschlecht  der  Menschen  gehört  habe,  das  blind,  ohne 
Gottes  Licht  dahin  wandle;  und  ein  andermal,  wo  er  Yon 
dem  ewigen  Gericht  spricht,  setzt  er  hinzu:  »auch  wir 
haben  einst  dieses  verlacht,  denn  wir  waren,  was  ihr 
noch  seid.«  Es  macht  ihm  Mfihe,  an  diese  Zeit  nur  zu- 
rfick  zu  denken.  »Lieber  will  ich,  sagt  er  in  seinem  Buch 
von  den  Schauspielen ,  lieber  will  ich  sie  nicht  beschrei- 
ben, als  sie  mir  zurtlckrufen.ee 

In  reiferem  Alter,  etwa  30  —  36  Jahre  alt,  trat  er 
zom  Ghristenthum  über.  Was  diesen  Entschluss  in  ihm 
angeregt  —  wir  wissen  es  nicht.  Es  muss  aber  etwas  Be- 
sonderes gewesen  sein.  So  wie  wir  Tertullian  werden 
kennen  lernen ,  ein  so  tief  innerlicher ,  feuriger ,  exzen- 
trischer Geist,  wie  er  war,  —  es  ist  nicht  anders  möglich, 
es  muss  ein  Riss  durch  seine  Seele  gegangen  sein.  Ein 
Mann ,  wie  er ,  konnte  nicht  fibertreten ,  etwa  wie  ein  Kle- 
mens,  in  Folge  ruhiger  Selbstentwickelung  oder  natftr- 
iichen  Fortschritts  seines  religiösen  Lebens.  Bei  ihm  lebte 
alles  in  Gegensätzen.  Die  ausserordentliche  Standhaftig- 
keit  der  Märtyrer  inmitten  der  härtesten  Misshandlungen, 
aoch  die  grosse  geistige  Gewalt  der  Christen  ftber  die  Dä- 
monen scheinen  Jedenfalls  nicht  ohne  tiefen  Eindruck  auf 
sein  Gemüth  geblieben  zu  sein :  so  wenigstens  deuten  Aeus- 
serungen  von  ihm ,  ähnliche ,  wie  wir  sie  bei  Justin  dem 
Märtyrer  vorfanden.  Sein  Uebertritt  fand  höchst  wahr- 
sdieinlich  statt  zur  Zeit  des  Septimius  Severus ,  gewiss  vor 
dem  Schlüsse  des  zweiten  Jahrhunderts.  —  Tertullian  war 
verheirathet,  es  ergibt  sich  diess  aus  seinen  beiden  Schriften 


279  TertoUiaD. 

an  seine  Frau.  WabrscheinUch  trat  er  nach  seinem  lieber- 
tritt  zum  Ghristenthom  in  den  geistlichen  Stand.  In  welcher 
Gemeinde  er  Presbyter  gewesen ,  ist  unbestimmt »  am  na- 
türlichsten denkt  man  an  Karthago ;  einige  Zeit  brachte  er 
auch ,  das  erfahren  wir  von  ihm  selbst ,  in  der  Hauptstadt 
der  Welt  zu.  Diess  ist  nahe  zu  alles »  was  wir  aus  dieser 
Zeit  von  ihm  wissen.  Sein  inneres  Leben  aber  und  was 
und  wie  er  nun  gewirkt,  spiegelt  sich,  wie  kaum  eines 
so  treu  und  lebendig  in  seinen  Schriften  ab.  Wir  wollen 
seiner  Charakteristik  nicht  vorgreifen ,  sie  ergibt  sich  aus 
dem,  was  er  geschrieben,  und  wenn  Einer,  so  kann 
TertuUian  nur  von  innen  heraus  verstanden  werden. 
Genug I     Er  war,  was  er  war,  ganz. 

In  spätem  Jahren  trat  er  zum  Montanismus  ttber ,  wahr- 
sdieinlich  bald  nach  dem  Jahre  204.  Wir  werden  sehen, 
was  diese  SektQ  auf  sich  hatte.  Beleidigungen  von  Seiten 
des  römischen  Klerus  sollen  unsem  Kirchenvater  zo  die- 
sem Uebertritt  bewogen  haben.  Es  ist  das  aber  der  ge- 
wöhnliche Kunstgriff  gewöhnlicher  Seelen,  aus  äusseren 
Veranlassungen  herzuleiten,  was  in  seiner  inneren  Ent- 
wickelung  ihnen  ein  Räthsei  ist.  TertuUian,  wie  sich 
zeigen  wird,  war  dem  Montanismus  geistig  verwandt, 
Montanist  in  gewisser  Beziehung ,  schon  ehe  er  zum  Mon- 
tanismus fibertrat. 

Später  soll  er  eine  eigene  montanistisdie  Partei,  Ter- 
tullianisten  genannt,  gebildet  haben.  Ihrer  gab  es  noch 
im  fünften  Jahrhundert.  Vielleicht  aber  trat  die  Ge- 
meinde, der  Tertullian  vorgestanden,  nachher  aus  dem 
Zusammenhang  mit  der  übrigen  Montanistenpartei,  und 
diess  konnte  Veranlassung  zur  Sage  geben ,  er  habe  eine 
abgesonderte  Kirdienpartei  gestiftet.  Wieder  später  soll 
er  zur  Kirche  zurückgekehrt  sein.  Aber  auch  das  ist  nur 
Vermuthung:  möglich  allerdings,  dass  sich  seine  pole- 
mische Hitze  in  späterer  Zeit  abgekühlt  hat. 

Nach  dem  Zeugniss  des  Hieronymus  erreichte  er  ein 
sehr  hohes  Alter  und  starb  ums  Jahr  240. 

Tertullian,  wie  gesagt,  lebt  in  seinen  Schriften.  Es 
theilen    sich   diese  in  die  zwei  Perioden  seines  Lebens, 
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die  katholisch -kirchliche  und  montanisttsche ;  doch  bleibt 
die  Dihere  Bestimmung  and  Ausscheidnng  immer  schwer. 
Sie  mnfassen  fast  alle  Seiten  eines  kirchlichen  Schriftstellers 
Jener  Zeit.  Die  einen  sind  apologetisch  ond  polemisch 
gegen  das  Heidenthum  oder  beziehen  sich  überhaupt  auf 
das  Yerhältniss  der  Christen  zu  den  Heiden;  die  andern 
behandeln  Gegenstände  des  christlichen  Lebens  und  der 
Kirchenzucht;  die  dritte  Klasse  endlich  umfasst  die  dog- 
matischen und  dogmatisch  -  polemischen  Schriften.  Unter 
der  grossen  Masse  dieser  literarischen  Schöpfungen  ist  wohl 
an  die  Spitze  zu  stellen  das  Buch  »von  der  Yertheidigung 
der  christlichen  Religion  cc,  kurzweg  »die  Schutzschrift« 
genannt ,  gerichtet  an  die  Statthalter  der  Provinzen.  Sie 
ist  mit  dem  Ernst  eines  Mannes  geschrieben ,  dem  die 
Wahrheit  über  alles  gilt  und  fesselt  den  Leser  mit  Jener 
Gewalt ,  welche  die  Sprache  der  Wahrheit  auf  unbefangene 
Gemüther  niemals  verfehlt.  Unter  den  dogmatischen  Ar- 
beiten heben  wir  heraus  die  filnf  Bfldier  gegen  Marcion, 
in  welcher  tertullian  mit  grosser  Dialektik  die  verwickelt- 
sten  Fragen  der  Dogmatik  erörtert.  In  der  Schrift  Y>von 
der  Yerjährungcc  oder  »gegen  die  Ketzer«  behandelt  er 
Tradition  und  Kirche  im  Gegensatz  zu  den  Prinzipien  der 
Ketzer ,  etwa  in  ähnlichem  Geiste  wie  Irenäus.  —  So  viel 
ftber  die  Hauptschriften  Tertullians.  Wir  wenden  uns  nun 
zu  ihrem  reichen  Inhalte. 

Vorerst  betrachten  wir  unsern  Kirchenvater  in  seinem 
Yerhältniss  zum  Heidenthum  nach  zwei  Seiten  hin, 
nach  der  einen ,  wie  er  das  Ghristenthum  rechtfertigt  gegen 
die  Angriffe  der  Heidenwelt ,  nach  der  andern ,  wie  er  das 
Heidenthum  bekämpft  im  Lichte  des  Ghristenthums. 


Die  Angriffe  des  Heidenthums  auf  das  Ghristen- 
thum und  Tertullian. 

Wie  hätte  ein  Mann  von  dem  Geist  und  Charakter  eines 
Tertollian  schweigen  können I  i>Wenn  es  euch,  so  be* 
ginnt  er  seine  Schutzschrift  an  die  Statthalter,  wenn  es 
eadi ,  Vorsteher  des  römischen  Reiches ,  die  ihr  wie  auf 
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dem  Gipfel  des  Staates  frei  und  erhaben  als  Bichter  in  ge- 
meiner Angelegenheit  vorsitzet,  nicht  frei  steht,  was  ei* 
gentlich  die  Sache  des  Ghristenthums  sei,  öffentlich  za 
untersuchen  und  milndlich  zu  erforschen ;  wenn  in  dieser 
einzigen  Sache  euer  Ansehen  eine  genauere  Untwsuchang 
der  Gerechtiglieit  entweder  fQrchtet  oder  darob  erröthet; 
wenn  endlich,  was  erst  neulieh  geschehen,  die  durch 
geheime  Angabe  nur  zu  wirlKsame  Anfeindung  dieser  Sekte 
lieinen  Weg  offen  lässt  zur  Yertheidigung :  nun  so  möge 
es  der  Wahrheit  erlaubt  sein ,  wenigstens  auf  verborgenem 
Pfade  durch  die  schweigsame  Schrift  zu  euren  Oliren  zu 
gelangen.  Sie  fleht  nicht  um  Gnade  in  ihrem  Handel ,  sie 
wundert  sich  Ja  nicht  über  ilir  Geschick.  Sie  ist  sichs 
bewusst,  dass  sie  als  Fremde  auf  Erden  lebt, 
dass  sie  unter  Fremden  leicht  Feinde  findet« 
dass  sie  aber  ihr  Geschlecht,  ihre  Hoffnung, 
ihren  Sitz,  ihr  Glück  und  ihre  Würde  im  Him- 
mel habe.  Nur  diess  will  sie,  dass  man  sie  nicht  an- 
gehört verdamme.ee  Mit  solcher  schneidenden  Beredsam- 
keit tritt  Tertullian  auf.  Er  will  zunächst  nicht  Gnade. 
Nur  die  schreiende  Ungerechtigkeit  der  Geriditshöfe  in 
der  Sache  der  Christen,  nur  die  Tborheit  des  Christen- 
hasses ,  den  haaren  Unsinn  aller  der  Vorwürfe ,  die  ihnen 
von  den  Heiden  in  sittlicher,  religiöser  und  politischer 
Beziehung  gemacht  werden,  das  will  er  aufdecken. 

Vorerst  entwickelt  er  die  inneren  Widersprüche 
des  Heidenthums  in  seinem  Verhalten  zum  Ghri- 
stenthum. 

Wir  haben  schon  früher  auf  diese  Widersprüche  aa^ 
merksam  gemacht,  in  die  die  heidnische  Welt  durch  die 
Art ,  wie  sie  das  Christenthum  bekämpfte ,  mit  sich  selbst 
und  mit  allen  ihren  Bechtsformen  und  Gesetzen  gerieth. 
Kein  Apologet  hat  diess  schärfer  ans  Licht  gestellt  als  Ter- 
tullian in  seiner  dialektischen  Weise.  Die  Heiden ,  klagt 
er ,  hassen  den  Christennamen  und  kennen  ihn  doch  nicht. 
)»Was  aber  kann  ungerechter  sein,  ruft  er  aus,  als  dass 
Menschen,  was  sie  nicht  kennen,  hassen,  selbst  wenn 
es  die  Sache  verdiente  7     Könnte  nun  aber ,  fährt  er  fort. 
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njeht  eben  diess,  was  sie  hassen»  gerade  Etwas  sein, 
was  sie  nicht  hassen  sollten?  zeigt  nicht  die  Erfahrong, 
dass  alle ,  welche  das  Ghristentham  hassten »  weil  sie  es 
nicht  kannten »  aufhören »  es  zu  hassen ,  sobald  sie  auf- 
hören, mit  demselben  unbekannt  zu  sein,  und  dass  sie 
nun  anfangen  zu  hassen ,  was  sie  vordem  waren  und  das 
zu  bekennen,  was  sie  ehevor  hassten.  So  thun  wir, 
schliesst  er,  das  Eine  durch  das  Andere  dar,  sowohl  dass 
die  Heiden  in  ihrem  Hasse  blind  sind ,  wie  auch ,  dass  sie 
in  ihrer  Blindheit  mit  Unrecht  hassen.a  Noch  mehr.  loDet 
Staat,  das  Land,  die  Inseln,  die  Städte,  klagen  die  Hei- 
den, seien  mit  Christen  besetzt.  Und  doch,  ruft  Ter- 
tttUian  aus,  dennoch  lassen  sie  sich  nicht  zur  Ahnung, 
dass  etwas  Gutes  hier  verborgen  liege ,  bringen.  Ist  denn 
hier  alle  menschliche  Wissbegier  erschlaOl?  «c  Die  Heiden 
wandten  nun  freilich  ein,  nicht  desshalb  sei  eine  Sache 
gerade  gut ,  dass  Viele  fQr  sie  gewonnen  seien ;  wie  viele 
Deberläufer  gebe  es  zum  Schlechten.  Mit  andern  Worten : 
Ansteckung ,  Fanatismus ,  das  sei ,  sagten  sie ,  der  Grund 
der  Ausbreitung  des  Ghristenthums.  »Aber,  entgegnet 
hier  TertuUian ,  alles  Böse  hat  die  Natur  mit  Furcht  oder 
mit  Scham  erfüllt.  Machen  es  die  Christen  auch  so? 
Keiner  schämt  sich,  keiner  empfindet  Beue,  wenn  nicht 
darfiber,  dass  er,  was  er  nun  ist,  nicht  immer  schon 
gewesen.  Wie  kann  das,  dessen  sich  der  Angeklagte 
freot ,  böse  sein  ?  dessen  Beschuldigung  er  wünscht ,  des- 
sen Rache  er  für  ein  Glück  ansieht?« 

Unerbittlich  ist,  wie  man  sieht,  unser  Kirchenvater; 
ans  jedem  Schlupfwinkel  treibt  er  die  Gegner ;  jede  Ent- 
^uldignng  schlägt  er  nieder»  jeden  Widerspruch  deckt 
er  auf.  In  derselben  Weise  brandmarkt  er  das  Rechts- 
verfahren.  Wir  kennen  es.  Wenn  die  Angeklagten  ver- 
iäagneten  und  den  Göttern  opferten,  so  erhielten  sie  Be- 
gnadigung; wo  nicht,  so  wurden  sie  verurtheilt.  ]»Wie, 
ruft  TertuUian  aas,  also,  wenn  Einer  spricht:  ich  bin 
ein  Christ,  wenn  er  sagt,  was  ist,  so  wollt  ihr  hören, 
was  nicht  ist ;  und  ihr ,  die  ihr  Macht  habt ,  die  Wahrheit 
zu  erzwingen ,  thut  also  alles ,  um  nur  aus  unserem  Munde 
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die  LQge  zu  vernehmen?  Während  ihr  bei  den  Andern, 
wenn  sie  läugnen,  die  peinlichen  Mittel  znm  Bekenntnis« 
anwendet,  so  wendet  ihr  sie  bei  den  Christen  an  znm 
Abläugnen.  So  untergrabt  ihr  J^  das  Gesetz :  denn  wir 
sollen,  dass  wif  schuldig  sind,  läugnen,  damit  ihr  uns 
unschuldig  macht.  Aber  freilich,  wären  wir  schuldig 
einer  Missethat ,  so  würdet  ihr  uns  durch  die  Marter  zum 
Bekenntniss  nöthigen.  Oder,  so  ich  ein  Blutschänder 
bin ,  warum  stellet  ihr  keine  Untersuchung  an  ?  ein  Kin- 
desmörder, wesshalb  erzwinget  ihr  kein  Geständniss? 
Daraus  ergibt  sich ,  dass  keine  Schuld  untersucht  wird ; 
man  wartet  nur  ab,  dass  Jemand  den  Namen  aussage. 
In  der  That,  darum  martert  man  uns,  dass  Wir  nicht 
bekennen;  spricht  uns  aber  frei,  wenn  wir  verläugnen. 
Denn  es  wird  ein  Name  bekämpft.  Ebenso  sagt  man 
auch:  dieser  oder  jener  ist  ein  braver  Mann,  Schade, 
dass  er  ein  Christ  ist.  Welche  Verblendung  I  Wodurch 
macht  sich  denn  der  Name  schuldig?  was  hat  er  ver- 
brochen? So  wird  also  an  unschuldigen  Menschen  auch 
der  unschuldige  Name  gehasst.  Oder  beruft  man  sich 
etwa  auf  das  Gesetz?  Aber  kein  Gesetz  verbietet  Ja  die 
Untersuchung  dessen,  was  verboten  ist.  Wenn  ihr  also 
glaubt,  so  untersucht,  oder  wollet  nicht  glauben*  wenn 
ihr  nicht  untersucht.  Aber  die  alten  Gesetze!  sagt  man. 
Sie  mögen  Rede  stehen,  die  so  gewissenhaften  Pfleger 
der  Gesetze  und  väterlichen  Institutionen ,  haben  sie  nicht 
schon  die  nothwendigsten  und  angemessensten  Disziplinar- 
vorschriften fibertreten?  Uebrigens  ist  Jedes  Gesetz  ver- 
dächtig ,  welches  sich  nicht  der  Prüfung  will  unterwerfen ; 
schlecht  aber,  wenn  es  unbewährt  herrscht.«  So  weit 
TertuUian  fiber  diesen  Punkt. 

Wir  betrachten  nun ,  was  den  Christen  vorgeworfen 
wurde  in  sittlicher  Beziehung.  —  Kindermord,  Blut- 
schande —  solche  Laster  rückten  die  Heiden  den  Chri- 
sten vor.  Mit  beissender  Satyi^e  fertigt  Tertullian  dies» 
ab.  »Komm  denn,  ruft  er,  stosse  das  Messer  in  die 
Brust  eines  Kindes,  das  Keines  Feind,  schuldlos.  Aller 
Kind  ist ;  fange  auf  das  unschuldige  Blut  und  tränke  damit 
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dein  Brod «  es  mit  Lust  zu  verzehren.  Und  während  du 
bei  Tische  liegst«  habe  Acht  auf  die  Plätze^  wo  deine 
Moüer  f  deine  Schwester  sich  beflnden ;  habe  wohl  Acht, 
damit,  wenn  die  htindische Finstemiss  hereinbricht,  du 
dicli  nicht  etwa  irrest.  .  .  Nein,  du  selbst  könntest  das 
Diclit  wollen,  und  selbst,  wenn  du  wolltest,  so  läugne 
ich,  dass  du  könntest.  Warum  sollen  aber  Andere  kön- 
oen,  wenn  ihr  nicht  könnet?  Warum  sollt  ihr  nicht 
köflnen ,  wenn  Andere  können  ?  Wer  so  etwas  von  einem 
Menschen  glaubt,  der  kann  es  auch  selbst  vollbringen. 
Da  bist  Mensch,  so  gut  wie  auch  der  Christ;  was  du 
nieht  zu  thun  fähig  bist ,  das  darfst  du  auch  von  Anderen 
nicht  glauben. «c  —  Tertullian,  wie  Justin,  lässt  sofort 
die  Anklage  auf  die  Ankläger  zurtickf allen.  x>Ich  könnte 
darthun ,  wie  i  h  r  theils  offen ,  theils  insgeheim  das  selbst 
thut ,  was  ihr  von  uns  glaubt.  Bei  wie  Vielen  der  hier 
Umstehenden,  die  nach  dem  Blute  der  Christen  dürsten, 
ja  selbst  unter  euch  fttr  das  Recht  eifernden ,  gegen  uns 
80  strengen  Statthaltern  —  soll  ich  ans  Gewissen  klopfen  I 
Bei  uns  aber  sind  manche  Greise  noch  Knaben  an  Ent* 
haltsamkeit«  Diess  könntet  ihr  leicht  bemerken.  Aber 
frrilich  —  leicht  treffen  zwei  Arten  der  Blindheit  zusam- 
men, dass  man,  was  da  ist,  nicht  sieht  und  dass  man 
meint  zn  sehen,  was  nicht  ist.a  — 

Ein  weiterer  Punkt  w^  das  Yerhältniss  des  Christen 
zur  Religion.  —  Der  »Religionsverletzung«  wurden 
sie,  wie  wir  wissen,  angeklagt.  Hören  wir  Tertullian. 
»Allerdings,  sagt  er,  unterlassen  wir,  eure  Götter  zu 
verehren  von  da  an,  wo  wir  ihre  Nichtigkeit  erkennen, 
Nar  dann  wären  aber  die  Christen  straffällig ,  wenn  erwie- 
sen, dass  die  Götter  sind,  welche  sie  nicht  verehren, 
weil  sie  nicht  glauben ,  dass  sie  solche  sind,  «c  Und  so- 
fort tbut  er  dar ,  wie  die  heidnischen  Götter  vor  Zeiten 
Henschen  waren.  Wurden  sie  nun  Götter,  so  wurden 
sie  es  durch  meinen  erhabeneren  Gott,  den  Besitzer  der 
Gottheit cc  Wesshalb  nun  hat  dieser  sie  dazu  gemacht? 
»Etwa  um  Gehüifen  zu  haben  ?  Dann  aber  wäre  das  Wesen 
unvollkommen  gewesen,    das  Alles   gemacht  hat;    aber 
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auch  das  Weltall  war  von  Anbeginn  an  eingerichtet  und 
geordnet  in  bestimmten  Gesetzen  der  Wirkungen  und  ist 
also  auch  Ton  dieser  Seite  her  der  Grund  einer  Erhebung 
der  Menschheit  zur  Gottheit  nichtig,   weil  Jene  Yerricb- 
tungen  und  Gewalten ,  die  ihr  ihnen  zutheilt ,  theils  von 
Anbeginn  schon  waren,  theils  auch  gewesen  wären»  wenn 
ihr  diese  Gotter  nicht  erschaffen  hättet.«     Weiter  meint 
Tertullian ,  Gott  wäre  auch  ungerecht  gewesen ,  denn  er 
habe  nur  Elende  aufgenommen.     )» Welcher  eurer  Götter, 
sagt  er  sarkastisch,  ist  würdevoller  und  weiser  als  Kato, 
kriegerischer  als  Scipio,  glQcklicher  als  Sulla,  reicher  als 
Krassus?     Wie  viel   würdiger  wäre  es  Jenem  Gott  nun 
gewesen ,  abzuwarten ,  um  solche  Götter  sich  beizugeben? 
deim  er  wird  wohl  das  Trefflichere  vorhergewusst  haben. 
Es  will  mir  aber  fast  bedanken,  er  habe  sich  beeilt  und 
den  Himmel  ein  für  allemal  zugeschlossen ,  so  dass  er  nun 
über  die  in  der  Unterwelt  murmelnden  allerdings  Treff- 
lichem errothet.  cc  —  Welcher  Spott ,  welcher  Hohn  I    Und 
immer   schneidender   wird   er.     Man  höre.     »Der  Stand 
eines  Gottes  hängt  Ja  von  dem  Gutbeflnden  des  Senats 
ab.     Eure  Hausgötter  behandelt  ihr  nach  der  Gewalt  der 
Hausherrn,  indem  ihr  sie  bald  verpfändet,  bald  verkauft, 
bald  umändert ,  oft  einen  Saturn  in  einen  Nachttopf ,  eine 
Minerva  in  ein  Waschbecken.«     Und  nun  geht  er  durch, 
wie  die  Heiden  ihre  Götter  behandeln ,  enthüllt  die  ganze 
obscöne  Szenerie   der  Mythologie.      DDoch,   das    mögen 
Possen  sein ,  scfaliesst  er  in  tiefem  Ernst ,  setze  ich  aber 
noch  bei ,  was  euch  Allen  bewusst  sein  muss ,  dass  gerade 
in  den  Tempeln  die  Ehebrüche  verabredet  werden ,  dass 
zwischen  den  Altären  Kupplerei  getrieben ,  dass  selbst  in 
den  Wohnungen   der   Tempelhüter   und  Priester,    unter 
denselben  heiligen  Bändern,    Mützen  und  PurpurgewäB- 
dem  bei   dampfendem  Weihrauch   der  Unzucht   gefrohnt 
wird :  so  weiss  ich  nicht ,  ob  eure  Götter  sich  mehr  Aber 
euch,  als  über  die  Christen  zu  beklagen  haben.« 

Solchem  heidnischen  Götterunwesen  gegenüber,  wie 
ganz  anders,  rühmt  Tertullian,  der  Gott  der  Christen  I  »Der 
Eine  Gott,   welcher  dieses  Weltall  mit  der  ganzen 
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richtaiig  der  Elemente»  der  Körper»  der  Geister»  durch 
sein  schöpfendes  Wort,  durch  seine  ordnende  Weisheit, 
durch  seine  allvennögende  Kraft  aus  dem  Nichts  zur  Ver- 
herrlichung seiner  Mi^estät  herTorgerufen  hat.«  Dm  nun 
diesen  Gott ,  den  Allm&chtigen »  seinen  Gegnern  zum  Be- 
wusstsein  zu  hringen »  beruft  er  sich  auf  das  Zeugniss  ihrer 
eigenen  Seele,  die  von  Natur  Christin;  auf  die  Schrift 
endlich,  bewährt  durch  ihr  Alter,  durch  ihre  in  ErfU- 
loDg  gegangenen  Prophetien »  durch  ihren  heiligen  Inhalt. 

Bis  Jetzt  hatte  Tertullian  in  den  Heiden-Göttern  nur 
die  Götzen  betrachtet;  nun  betrachtet  er  in  ihnen  auch 
die  Dämonen:  »nicht  als  ob  die  Götzen  an  sich  Etwas 
seien ,  sondern  weil »  was  die  Heiden  den  Idolen  erwei- 
sen» den  Dämonen  zukömmt.«  Wären  diese  aber  wahr- 
hafte Götter »  so  sie  doch  den  Christen  weichen  ?  »Man 
bringe  Einen,  von  dem  bekannt  ist»  dass  ihn  ein  Dämon 
treibt,  Tor  euren  Richterstuhl.  Sobald  irgend  ein  Christ 
dem  Geiste  befiehlt  zu  sprechen ,  so  wird  er  sich  als  einen 
Dämonen  zu  erkennen  geben.  Was  ist  sicherer  als  dieser 
Beweis  ?  Erklären  sie  hiedurch  nicht ,  dass  kein  anderer 
Gott  sei  als  der  Eine,  dem  wir  angehören?  Sonach, 
schiiesst  Tertullian  diese  Beweisfilbrung ,  können  wir  nicht 
ab  Beleidiger  dessen  erscheinen ,  was  nicht  ist.  Der  Vor- 
warf wird  aber  auf  euch  zurttckfallen »  die  ihr  nicht  allein 
die  wahre  Religion  des  wahren  Gottes  vernachlässigt,  son^ 
dem  noch  dazu  sie  angreift,  a 

Noch  Einen  Grund,  einien  hohen,  hat  Tertullian  im 
Hintergrund  gegen  alle  Religionsverfolgungen.  Es  ist 
die  Idee  der  Religionsfreiheit.  »Mag  der  Eine 
Gott  verehren,  der  Andere  den  Jupiter,  der  Eine  seine 
Sehende  Hand  zum  Himmel ,  der  Andere  zum  Altar  der 
Treue  ausstrecken  —  seht  wohl  zu,  ob  das  nicht  den 
Namen  der  Irreligiosität  verdiene,  wenn  man  die  Frei- 
heit der  Religion  raubt  und  die  freie  Wahl  der  Gott- 
heit untersagt,  so  dass  es  mir  nicht  freistehen  soll,  zu 
verehren ,  was  ich  will ,  sondern  gezwungen  das  verehren 
muss»  was  ich  nicht  will.  Niemand,  selbst  kein  Mensch, 
whd  wider  Willen  verehrt  werden   wollen.     Es  ist  Ja 
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keine  Rellgiosit&t,  die  Religion  erzwingen  zu  wollen^  aber 
allgemeines  Menftchenrecht  ist  es ,  und  es  gehört  zur  na- 
tflrlichen  Gewalt  eines  Jeden ,  zu  verehren ,  was  er  selbst 
jfQr  gut  hält.« 

So  hat,  Einer  der  ersten,  TertuUian  diese  acht  christ- 
liche Idee  der  Religionsfreiheit  ausgesprochen,  eine  Idee, 
welche  die  Religion  in  ihr  ewiges  Recht  einsetzt  und  hoch 
empor  hebt  liber  alle  Staatsreligion.  -— 

Wir  kommen  nun  zum  letzten  Punlct:  der  Christ 
in  seinem  Verhältniss  zum  Staat.  Man  warf  den 
Christen ,  weil  sie  den  Kaisem  nicht  opferten ,  M^iestäts- 
beleidigung  vor.  Hören  wir  hiegegen  TertuUian.  »So 
beleidigen  wir  also ,  sagt  er ,  des  Kaisers  Msuestit ,  weil 
wir  mit  dem  Dienst  für  sein  Wohl,  das  wir  nicht  in 
bleiernen  Händen  beruhend  glauben,  keinen  Spott  treiben? 
Aber  ihr ,  wendet  er  sich  gegen  die  Heiden ,  ihr  seid  ehr- 
furchtsvoll gegen  die  Kaiser ,  die  ihr  es  da  sucht ,  we  es 
nicht  zu  finden  ist ,  die  ihr  es  von  denen  erbittet ,  die  es 
nicht  geben  können  und  an  dem ,  in  dessen  Macht  es  doch 
steht ,  vorbeigeht.  Wir  rufen  fUr  der  Kaiser  Wohl  allere 
dings  den  ewigen ,  den  lebendigen  Gott  an ,  und  sie  sdbst 
wissen ,  wer  ihnen  als  Menschen  die  Seele  gab ,  wer  die 
Gewalt;  sie  bedenken,  wie  weit  die  Kräfte  ihrer  Herr- 
schaft reichen  und  so  erkennen  sie  Gott,  wider  welchen 
sie  nichts  können  und  durch  den  sie  allein  vermögen. 
Desshalb  ist  ja  der  Kaiser  gross ,  weil  er  kleiner  ist  als  der 
Himmel.  Denn  er  selbst  ist  dessen ,  dessen  auch  der  Him- 
mel ist,  dessen  alle  Geschöpfe.  Seine  Gewalt  hat  er 
daher,  woher  er  auch  das  Leben  hat;  zu  dem  hinauf- 
bliekend  beten  wir  Christen  Rkr  der  Kaiser  Wohl:  es 
möge  ihr  Leben  langdauemd ,  ihre  Herrschaft  unerschfit- 
terlich,  ihr  Haus  gesichert,  ihr  Heer  tapfer,  der  Senat 
treu,  das  Volk  rechtschaffen ,  der  Erdkreis  friedlich  sein.  •  . 
Ist  nun  da  Verbrechen ,  wo  die  Wahrheit  und  Gottesfurcht 
herrscht?  Uebel  wollen,  schlecht  handeln,  böse  nach- 
reden ,  unlauter  denken  ist  uns  bei  jedem  Menschen  un- 
tersagt ;  wie  viel  noch  mehr  gegen  den ,  der  durch  Gott 
so  erhoben  ist.     Dazu  mahnt  uns  schon  Gottes  Wort  und 
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Gebot »  and  iD  den  Kaisern  verehren  wir  den  Rathschluss 
Gottes ,  welcher  sie  den  VöUcem  vorgesetzt  hat.  Ja ,  mit 
Recht  mag  ich  sagen ,  der  Kaiser  ist  mehr  unser ,  da  ihn 
unser  Gott  gesetzt  hat.  Ich  beweise  mich  auch  darin 
?iel  wirlisamer  für  sein  Wohl,  nicht  allein,  dass  ich  es 
von  dem  verlange,  der  es  geben  Icann,  sondern  auch, 
dass  ich  die  M^^Jestit  des  Kaisers  unter  Gott  herabsetze 
und  also  ihn  Gott,  dem  ich  ihn  allein  unterwerfe,  mehr 
empfehle.  Wer  ihn  Gott  nennt,  verläugnet  ihn  somit 
als  Kaiser :  nicht  wäre  er  Imperator ,  wäre  er  nicht  auch 
IHeiisch.  Kleiner  wäre  er ,  würde  man  ihn  Gott  nennen, 
weil  unwahr,  und  es  wäre  die  verderblichste  zugleich 
ond  schmählichste  Schmeichelei.  Uebrigens  sind  die  Chri- 
sten frei  gegen  ihn,  denn  sie  haben  nur  Einen  Herrn, 
den  allmächtigen  und  ewigen  Gott,  der  auch  der  Einige  ist.a 
So  weit  Tertullian.  Wie  edel  und  wahr  ist ,  was  er 
da  sagt  Ober  christliche  Bflrgertreue  und  christliehen  Frei- 
heitssinn I  Aller  menschlichen  Ordnung  um  Gottes  willen 
sidi  gerne  unterwerfen,  zu  ihrem  Frieden  das  Seinige 
beitragen,  aber  keinem  Geschöpf  die  Ehre  geben,  die 
Gott  gebfthrt ,  »denn  Gottes  allein  ist  der  Mensch « ,  das 
sind  die  Grundsätze ,  die  er  aufstellt  inmitten  einer  Zeit, 
welche ,  Göttliches  und  Menschliches  verkehrend ,  mit  Bei- 
den nur  ein  heilloses,  selbstsüchtiges  Spiel  trieb.  Man 
könnte ,  wenn  es  nicht  gar  zu  natürlich  wäre ,  es  seltsam 
finden,  wie  es  dodi  kamt  dass  eben  die,  welche  den 
Imperatoren  nicht  göttliche  Ehre  genug  erweisen  konnten, 
immer  die  ersten  waren,  sie  zu  verrathen,  die  treulose- 
sten, die  revolutionärsten.  Mit  nackten,  stechenden  Wor- 
ten rückt  diess  dem  verderbten  Geschlechte  seiner  Zeit 
Tertullian  vor.  »Euch  Quirlten ,  ruft  er ,  dich  Volk  der 
sieben  Pflgel  frage  ich,  ob  irgend  eines  Gäsars  die  rö- 
mische Zunge  schont?  Würde  die  Natur  eure  Brust 
durchsichtig  gemacht  haben ,  in  wessen  Herz  wäre  nicht 
das  Bild  eines  immer  wieder  neuen  und  neuen  Kaisers, 
unter  seinem  Vorsitz  Geschenke  austheilend ,  eingegraben? 
nnd  selbst  in  Jedem  Augenblick,  da  man  ihm  zuruft: 
es  mehre  von  unseren  Jahren   die   deinen    der  Jupiter! 
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Woher  9  fihrt  dann  Tertnllian  fort  anapielend  auf  ZeM- 
revoltttionen «  woher  waren  Kassios ,  der  Niger ,  der  Al- 
binus;  woher  die  Andern?  Sie  waren»  tausche  ich  midi 
nicht ,  Römer «  d.  h.  Nichtchristen.  Und  alle  diese  opfer- 
ten fQr  das  Wohl  des  Kaisers ,  schwuren  bei  seinem  Ge- 
nius, selbst  vor  dem  Ausbruch  der  Treulosigiceit.  Wo 
aber  haben  die  Gliristen  solches  gethan  7  Da  also  t  fDgt 
er  sarliastisch  bei «  da  ist  Verbrechen ,  wo  Wahrheit  und 
Gottesfurcht  herrscht.« 

In  dieser  Art  weist  er  den  Vorwurf  ab ;  als  seien  die 
Christen  Majestätsverbrechery  insofern  sie  dem  Kaiser 
die  heidnische  göttliche  Verehrung  verweigern.  Eine  wei- 
tere Beschuldigung  ging  dahin,  die  Christen  seien, 
als  eine  geschlossene  Partei,  dem  Staate  gefähr- 
lieh.  Hören  wir  Tertuilianl  v> Welche  Kunde ,  ruft  er 
aus  auf  diese  angeschuldigte  Staatsgefahrlichkeit  anspie- 
lend, welche  Kunde  ist  euch  denn  von  Verschworenen 
geworden ,  von  den  zur  Vergeltung  des  Unrechts  bis  zum 
Tode  entschlossenen  Menschen,  da  schon  eine  Nacht  mit 
wenigen  Fackeln  genugsam  hätte  Bache  geben  können^ 
wenn  anders  Böses  mit  Bösem  zu  vergelten  bei  uns  erlaubt 
wäre  I  Oder  wollten  wir  als  oflfene  Feinde ,  nicht  als  heim- 
liche Bächer  gegen  euch  auftreten,  wQrde  uns  wohl  die 
Kraft  und  Menge  fehlen?  Wir  sind  von  gestern  her  und 
erfällen  doch  schon  all  das  Eurige,  Städte,  Inseln,  Schlös- 
ser ,  Lager ,  Pallast ,  Senat ,  Forum ;  nur  die  Tempel  al- 
lein haben  wir  euch  flberlassen.  Für  welchen  Krieg  wären 
wir  nicht  stark ,  nicht  gerüstet ,  sogar  an  Streitkräften  un- 
gleich gewesen,  die  wir  frei  uns  hinschlachten  lassen: 
wäre  durch  unsere  Beligion  nicht  eher  gestattet  zu  sterben^ 
als  zu  tödten  7  Ja  wir  brauchten  keine  Waffen ,  keine  Em- 
pörung ;  schon  durch  Entzweiung ,  durch  den  Trotz  einer 
Lostrennung  allein  hätten  wir  euch  bekriegen  können* 
Würden  wir  in  solcher  Masse  von  euch  weg  nach  einer 
fernen  Gegend  uns  gezogen  haben:  gewiss,  ihr  hättet 
erbebt  ob  eurer  Verödung ,  ob  des  Stillstandes  im  Vei^ 
kehr,  vor  Entsetzen  über  den  wie  ausgestorbenen  Erd- 
kreis I     Da  hättet  ihr  Unterthanen  für  euer  Herrscherthum 


TertaUiaa.  983 

each  sncbeii  mögen ;  mehr  Feinde  als  Bjlrger  wären  euch 
yerblieben.  Dennoch  erklärt  ihr  uns  fBr  Feinde.  Wohl 
sind  wir  Feinde ,  id>er  nicht  des  menschlichen  Geschlechts, 
sondern  des  Irrthums.« 

Die  Art ,  wie  Tertullian  die  Beschuldigung ,  als  seien 
die  Christen  staatsgefahrlich ,  abfertigt,  ist,  wie  man 
sieht,  einleuchtend.  Er  beruft  sieh  auf  die  Erfahrung. 
»Haben,  fragt  er,  die  Christen  jemals  Verschwörungen 
oder  Revolutionen  gemacht  ?  cc  In  dieser  Frage  liegt  zu- 
gleich ein  schönes  Zeugniss  för  die  Christen  jener  Zeit. 
Doch  er  begnttgt  sich  damit  nicht.  Das  Christenthum,  stellt 
er  als  allgemein  christlichen  Grundsatz  auf,  vermengt  sich 
fiberhaupt  nicht  mit  politischen  Interessen  und  Tendenzen; 
es  ist  keine  geschlossene,  staatsgefährliche  Faktion.  i>Wir 
sind  kalt  fQr  alle  Ehre  und  Würde ,  haben  kein  Bedtkfiiiss 
solcher  Zusammenkünfte  und  nichts  ist  uns  fremdartiger 
als  das  politische  Leben.  Wir  erkennen  Eine  He- 
pnblik,  die  aller  Menschen,  die  Welt.« 

So  widerlegt  Tertullian  jede  angebliche  Staatsgefahr- 
lichkeit  der  Christen.  Er  steigt  aber  noch  eine  Stufe  höher. 
>Die  Christen ,  sagt  er ,  sind  nicht  bloss  nicht  staatsgefähr- 
lich; sie  sind  es  gerade,  welche  Uebel  abwenden  vom 
Lande  durdi  ihre  Fürbitten  zu  dem  lebendigen  Gott.«  -*- 
Man  kennt  die  Vorwürfe  der  Heiden  Jener  Zeit.  Die 
Christen ,  klagten  sie ,  seien  die  Ursache  Jedes  öffentlichen 
Dnheils.  )»Erhebt  sich  die  Tiber  gegen  die  Mauern ,  un- 
terlässt  der  Nil  die  Ufer  zu  übersteigen ,  ist  der  Hinmiel 
wolkenleer ,  bebt  die  Erde ,  ist  eine  Hungersnoth ,  wfithet 
die  Seuche;  sogleich  schreit  man:  die  Christen  zu  den 
Löwen I  Wie,  ruft  Tertullian  aus,  waren  denn  keine 
Plagen  vor  Christus?  Derselbe  zürnt  noch  immer,  der 
auch  damals  bereits  zürnte ,  ehe  Christen  genannt  wurden. 
Wer ,  fährt  er  fort ,  wer  ist  aber  schuldig  der  öffentlichen 
OnglAcksfille?  Nicht  wir,  die  Christen,  sind  die  An- 
locker  der  Uebel;  ihr  seid  es,  ihr  Heiden,  denn  bei 
euch  wird  Gott  verachtet ,  ihr  betet  die  Bilder  an.  Wir 
dagegen  schlagen  mit  Ungestüm  an  den  Himmel ,  rühren 
Ck>tt  nnd  haben  wir  Barmherzigkeit  erpresst,  dann  ehrt 
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ihr  den  Jupiter  und  vernachlässigt  Gott.  Vergleichen  wir 
aher»  schliesst  er,  die  gegenwärtigen  Uebel  mit  den  frü- 
heren ,  so  muss  man  bedenken ,  dass  sie  gelinder  sind. 
Woher  diess?  Weil  die  Erde  von  Gott  die  Chri- 
sten erhalten  hat;  denn  seitdem  hatdie  Unschuld 
das  Verderben  der  Welt  gemildert,  als  Fflrbitter 
Gottes  zu  sein  anfingen.« 

Wenn,  wie  wir  sahen,  viele  Heiden  die  Christen  po- 
litisch verdächtigten ,  so  gab  es  dagegen  andere ,  die  ihnen 
gerade  den  entgegengesetzten  Vorwurf  machten.  Die  Chri- 
sten seien,  schalten  diese,  unbrauchbare,  unprak- 
tische Mitglieder  des  Staats.  Aber  sie  theilen  ja,  ent- 
gegnet Tertullian ,  alle  Bürgerpflichten ;  halten  sich  sogar 
strenger  an  die  Gesetze  als  alle  Heiden  zusammen.  »Wir 
leben  ja  mit  euch,  haben  dieselbe  Kleidung,  dieselben 
Lebensbedttrfhisse  mit  euch  gemein.  Wir  sind  keine 
Brahmanen,  keine  Gymnosophisten  der  Inder,  keine  Wäl- 
derbewohner, die  das  Leben  fliehen.  Wir  hüten  uns 
nur  vor  dem  schlechten  Gebrauch  dieser  Welt. 
Unsere  Mildthätigkeit  aber  vertheilt  mehr  in  den  Vierteln 
der  Stadt  als  eure  Religion  in  den  Tempeln;  auch  die 
übrigen  Abgaben  sind  den  Christen  Dank  schuldig  wegen 
der  Grewissenhaftigkeit ,  mit  der  sie  die  Gebühr  abtragen, 
da  wir  uns  durch  Betrug  fremdes  Gut  anzueignen  enthalten. 
Doch  muss  ich  bekennen,  Einige  mögen  sich  allerdings 
mit  Recht  iU>er  die  Christen  beschweren ;  vorerst  die  Kupp- 
ler ,  die  Badwärter ,  die  Meuchelmörder ,  die  Giftmischer, 
die  Magier,  die  Zeichendeuter,  die  Astrologen.«  —  So 
hat  auch  diesen  Vorwurf  unser  Kirchenvater  in  seiner 
Nichtigkeit  erwiesen.  Die  Heiden  aber  fragt  er,  ob  das 
nützlich  sei  dem  gemeinen  Wesen :  brauchbare ,  sittliche, 
treue  Staatsbürger  zu  verfolgen.  »Jenen  so  grossen  als 
wahrhaftigen  Schaden  des  gemeinen  Wesens  bedenkt  Nie- 
mand ,  Jene  Verletzung  des  Staats  erwägt  keiner ,  dass  so 
viele  Unschuldige  aufgeopfert  und  getödtet  werden. 
Wir  berufen  uns  auf  eure  Gerichtsverhandlungen.  Da 
findet  sich  kein  Christ ,  höchstens  der  Name ;  und  wenn 
noch  etwas  Anderes ,  so  ist  er  schon  nicht  mehr  Christ.«  — 
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Deberschaaen  wir  nan  die  ganze  Apologie  \  In  re- 
ligiöser, sittlicher  und  polilischer  Beziehung  stehen  die 
Christen  gerechlferiigt  da  gegen  alle  Yerdicbtignngen  der 
Heiden;  und  nicht  bloss  gerechtfertigt  stehen  sie  dat  viel- 
mehr sind  s  i  e  es  gerade ,  die  Christen ,  welche  die  Reli- 
giösen, die  Sittlichen  sind  und  die  besten  Staatsbärger. 
Wessen  aber  die  Heiden  die  Christen  beschuldigten,  dessen 
mächen  sie  sich  gerade  schuldig:  sie  sind  die  irreligiösen, 
die  unsittlichen ,  die  unpatriotischen. 

Von  all  diesem  steht  die  Ueberzeugung  in  Tertullian 
felsenfest.  Er  spricht  diess  aus  am  Schlüsse  seiner  Schutz- 
schrift in  einer  Weise ,  in  der  er  seine  ganze  Kraft  und 
Kömigkeit  zusammenfasst.  d Fahrt  nur  fort»  so  schliesst 
er  diese,  fahrt  nur  fort  ihr  guten  Statthalter.  Martert 
und  mordet  nur ,  euer  Unrecht  ist  die  Bewährung  unserer 
Unschuld.  Alle  eure  Grausamkeit  richtet  nichts  aus ,  sie 
ist  Tielmehr  ein  Reiz  zur  Vermehrung  der  Sekte.  So  oft 
ihr  uns  abmäht,  mehrt  sich  unsere  Zahl.  Der  Christen 
Blut  ist  eine  Aussaat.  Viele  der  Eurigen  ermahnten  zur 
Ertragung  des  Schmerzes  und  des  Todes  und  ihre  Worte 
fanden  doch  nicht  so  viele  SchOler  als  die  Werke  der  Chri- 
sten. Unsere  Hartnäckigkeit  selbst  wirkt  als  Lehrerin. 
Wer  wird  sie  betrachten  und  nicht  angetrieben »  nachzu- 
forschen, was  an  der  Sache  sei?  Wer  tritt  nicht  selbst 
herzu,  wenn  er  nachgeforscht  hat?  Wer  sehnt  sich  nicht, 
wenn  er  herzugetreten ,  zu  leiden ,  um  Gottes  Gnade  ganz 
zu  erwerben  und  durch  das  Blut  die  volle  Sündenvergebung 
zn  erhalten?  Wir  sagen  wegen  der  Yerurtheilung  noch 
Dank,  weil,  wie  ein  Wetteifer  ist  des  Göttlichen  und 
Menschlichen,  Gott  uns  frei  spricht,  wenn  ihr  uns  ver- 
dammt.« So  schliesst  er;  ähnlich  seine  Zuschrift  an  den 
Statthalter  Skapula.  »Wir  haben  keinen,  heisst  es  da, 
als  Gott  zum  Lehrer.  Der  steht  vor  dir  und  nicht  kann 
er  verborgen  werden ;  dem  kannst  du  aber  nichts '  thun. 
Die  du  fiir  Lehrer  hältst ,  die  sind  Menschen  und  werden 
einst  sterben;  unsere  Sekte  aber  wird  nicht  abnehmen» 
Wisse  vielmehr ,  dass  sie  dann  desto  mehr  aufleben  wird, 
wenn  sie  vertilgt  zu  werden  scheint.     Wer  die  Wahr- 
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heil  erkannt  hat,  kann  nicht  anders,  ermuaaihr 
anhangen.« 

In  diesem  erhabenen  Schlüsse  liegt  die  Weissagung 
vom  Ghristentham  als  der  Weltreligion.  Mit  ihm  schlies^ 
sen  wir  unseren  Abschnitt  Aber  Tertullian  als  Apologeten. 


Des  Ghristenthums  Begründung  im  Leben  und 

Tertullian. 

Als  das  Ghristenthum  in  die  Welt  trat  und  immer  tie- 
fere Wurzeln  in  derselben  schlug  und  immer  gewaltiger 
um  sich  griff,  da  standen  sich  bald  zwei  Weltordnungen 
einander  gegenflber:  die  antik  -  heidnische  auf  der  einen, 
die  neu- christliche  auf  der  andern  Seite.  Nun  wird  es 
immer  und  überall  so  sein ,  wenn  zwei  Elemente  sich  ein- 
ander gegenüberstehen  und  sich  geltend  machen  wollen 
in  der  Welt :  das  eine  wird  nie  siegen  können  über  das 
andere  ohne  harten  Zusammenstoss ,  ohne  schroffen  i&e- 
gensatz ,  ohne  einen  tiefen  Bruch.  Eine  klare  Yerstindi- 
gung  kann  nur  einer  späteren  Zukunft  vorbehalten  sein, 
ist  aber  überhaupt  nicht  möglich  ohne  vorhergegangenen 
Kampf.  Diess  ist  so  wahr,  dass  Je  die  energischesten 
Geister  den  Gegensatz  am  tiefsten  werden  auffassen  und 
am  schärfsten  darstellen.  Und  so  muss  es  sein.  Anders 
bricht  sich  kein  neues  Leben  Bahn ,  baut  sich  kein  neues 
auf.  So  schon  im  Allgemeinen.  Wenn  dann  aber  noch 
die  beiden  Lebensrichtungen  einander  in  der  Weise  ge- 
genüberstehen, wie  die  heidnische  und  die  christliche, 
das  heisst ,  um  mit  Jenen  Y&tem  der  ersten  Zeit  zu  reden, 
im  Gegensatz  des  Göttlichen  und  des  Dämonischen,  so 
kann  es  nicht  anders  gehen  als  durch  den  tiefsten  Gegen- 
satz ;  das  neue  Leben  wird  hart  abbrechen  von  dem  alten« 
ganz  und  gar  sich  scheiden  von  ihm. 

Den  Einen  Cregensatz ,  die  Angriffe  des  Heidenthums 
auf  das  Ghristenthum  und  die  Rechtfertigung  des  letzteren 
durch  Tertullian ,  diess  haben  wir  betrachtet.  Den  Gegen- 
satz des  Ghristenthums  gegen  das  Heidentbum  wollen  wir 
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am  ins  Aage  fassen.  Diesen  schauen  wir  aber  nirgends 
so  sctiarf,  so  entschieden,  so  konsequent  als  an  Tertnl- 
lian.  Vermöge  seiner  religiösen  Denliweise  yerabscheute 
«r  das  Heidenthnm  so  ingrOndig  wie  nur  irgend  ein  Christ 
seiner  Zeit;  dieser  Gegensatz  musste  sich  noch  steigern 
durdi  die  Verfolgungen ,  die  von  diesem  so  verabscheuten 
Heideatbum  ausgingen;  zu  allem  diesem  noch  der  Gha- 
raltter  unseres  Kirchenvaters ,  geneigt  zum  Extremen  mehr 
als  einer«  -^  Wenden  wir  uns  nun  zur  Sache  I 

Als  die  Macht ,  die  das  ganze  Heidenthum  beherrscht, 
betracUet  Tertnllian  die  Idolatrie  oder  den  Götzendienst. 
»Das  vorzflgliehste  Verbrechen  des  menschlichen  Ge- 
seldeehtSf  sagt  er,  die  grösste  Schuld  dieser  W^elt,  die 
einzige  Ursache  des  Gerichts  ist  der  Götzendienst:  denn 
wenn  auch  jedwedes  Verbrechen  seine  eigenthflmliche 
Nator  hat«  wenn  es  auch  nach  seinem  Namen  gerichtet 
wild ,  in  dem  Verbrechen  der  Idolatrie  geht  es  auf.  Alle 
Verbrechen  werden  in  ihr  gefunden  und  sie  in  allen. 
Denn  da  alle  Sünden  gegen  Gott  streiten,  alles  aber,  was 
gegen  Gott  streitet,  den  bösen  Geistern  angehört,  denen 
die  Götzen  dienen ,  so  begeht  ohne  Zweifel  Jeder ,  der 
sündigt,  Götzendienst,  denn  er  thut  das,  was  nach  Art 
der  Götzendiener  ist.  cc  So  schaut  unser  Kirchenvater  im 
Heidenthum  als  der  Heimath  der  Idolatrie  den  Inbegriff  alles 
Sündhaften«  In  direktem  Gegensatze ,  können  wir  sagen, 
ersdieint  ihm  das  Gbristenthum.  Er  ist  daher  nur  konse* 
qnent,  wenn  er  als  dessen  erste  Lebensbedingung  die 
Forderung  aufstellt,  sich  gänzlich  vom  Heidenthum  zu 
scheiden«  Es  gab  Christen,  die  ihrem  Gewissen  schon 
zngenQgen  glaubten,  wenn  sie  nur  jedes  solennen  Aktes 
der  Götzenverehrung  sich  enthielten.  i^Wäre  dem  so,  meint 
^ber  TertuUian ,  so  wäre  des  Teufels  boshafter  Witz  ge- 
ring und  gering  des  Herrn  Zucht,  durch  die  er  uns  wider 
des  Teufels  Hinterlist  erkräftigt,  a  Jede  Theilnahme  am 
Heidenthum «  direkte  oder  indirekte ,  ist  ihm  direkte  oder 
indirekte  Verläugnung  des  Ghristenthums ,  und  diese  An* 
sidit  fahrt  er  mit  äusserster  Konsequenz  hindurch  bis  zu 
den  iosser^^n  Lebensverhältnissen. 
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Es  gab  GhriBlen «  welche  HandthieroDgen  trieben ,  die 
irgendwie  zar  Idolatrie  beitrugen.  Sie  schnitzten  oder  ver- 
handelten Bilder  oder  bauten  Tempel  oder  trieben  Ande- 
res mehr.  Hiegegen  Tertnllian :  i>  Welchen  Scheidebrief, 
ruft  er  aus ,  schicken  wir  denen ,  ich  sage  nicht  mit  wel- 
chen ,  sondern  von  welchen  wir  leben?  Welche  Zwietracht 
erheben  wir  wider  die ,  denen  wir  wegen  des  Unterhaltes 
verpflichtet  sind  ?  Kannst  da  mit  der  Zunge  l&ugnen ,  was 
mit  der  Hand  da  bekennst?  durch  deine  Worte  zerstören, 
was  du  durch  die  That  aufbaust  ?  den  Einen  Gott  verkfln- 
den»  der  du  Viele  bildest;  den  wahren  Gott  bekennen, 
der  du  falsche  machst?«  Aber  der  Lebensunterhalt? 
)»Nicht  fürchtet  der  Glaube  den  Hunger.  Er  weiss, 
dass  er  den  Hunger  eben  sowohl  als  alle  Todesarten  ver- 
achten muss.cc 

Andere  wieder  beschäftigen  sich  mit  Magie ,  mit  Astro- 
logie. Man  berief  sich  auf  die  Weisen  aus  dem  Morgen- 
lande, auf  den  Stern  des  Messias.  Wie  herrlich  dagegen 
der  tiefsinnige  TertullianI  i> Diese  Kunst,  erklärt  er  sich, 
war  nur  bis  zur  Erscheinung  des  Evangeliums  erlaubt ,  so 
dass  nach  der  Geburt  Christi  über  keines  Menschen  Geburt 
die  Sterne  femer  mehr  Auskunft  geben  sollten :  denn  auch 
Jenen  Weihrauch,  Jene  Myrrhen  und  Jenes  Gold  haben 
sie  damals  dem  Herrn  als  Kind  dargebracht  zum  Be- 
schluss  des  Opferdienstes  und  der  weltlichen 
Herrlichkeit,  was  Alles  Christus  zu  Ende  bringen  sollte. 
Heutzutage  handelt  die  Sternkunde  von  Christus.  Der 
Stern  Christus,  nicht  der  des  Satumus  oder  des  Mars, 
noch  sonst  ein  anderer  derselben  Ordnung  der  Todten  wird 
beobachtet  und  verkündigt. «     Ja  wohl  der  Stern  Christas  I 

Wieder  Andere  gaben  Unterricht  in  heidnischer  Lite- 
ratur, waren  Vorsteher  von  Schulen  und  Unterrichtsan- 
stalten. Tertnllian  warnte,  weil  man  durch  ein  solches 
Amt  genSthigt  werde,  heidnische  Mythologie  zu  lehren 
und  die  heidnischen  Schulfeste  mitzumachen.  So  weit 
geht  er,  i>um  allen  Anhauch  dieser  Pest  zu  vermeiden.« 
Wir  kennen  die  ausserordentlichen  Festlichkeiten  der  Hei- 
den,   die  Beleuchtungen  und  Bekränzungen  der  Häaser. 
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Auch  biegegen  Tertnllian ;  er  sieht  allenthalben  den  bösen 
Zauber  der  Idolatrie.  »Es  ist  genngsam ,  meint  er ,  dass 
wir  der  Obriglieit  gehorsam  seien  nach  dem  Worte  des  Apo- 
stels, aber  wir  sollen  es  sein  innerhalb  der  Grämen 
der  Zacht,  so  dass  wir  von 'der  Idolatrie  ferne  bleiben.« 

Unstreitig  die  wichtigste  Frage  betraf  den  Staatsdienst. 
»Wenn  es  möglich  wäre,  meint  unser  Kirchenvater,  es 
könnte  Einem  gelingen,  dass  er  Jede  Würde  nur  dem 
Titel  nach  sich  aneignete ,  weder  opferte ,  noch  Opfer  ver- 
richten Hesse,  noch  Festspiele  anordnete,  noch  ihnen  vor- 
sisse ,  nicht  einmal  schwören ,  auch  seiner  Gewalt  zufolge 
weder  ein  Urtheil  des  Todes  noch  der  Schande  faUen ,  Nie- 
mand fesseln ,  ins  Gefängniss  werfen,  foltern  liesse !  Wenn 
nur  glaublich  wäre ,  dassdiessgeschehenkonnte.ee  — Man 
sieht,  Tertnllian  glaubt  es  nicht.  Ein  Weiteres  kommt 
noch  dazu.  Im  Leben  Christi  sieht  er  nur  den  Gegensatz 
zu  aller  weltlichen  Macht  und  Hoheit.  »Deinem  Herrn 
aber  musst  du  folgen.  Dieser  Herr  nun  ging  in  Demuth  und 
Niedrigkeit  einher,  ohne  feste  Wohnung;  von  Angesicht 
und  seiner  Erscheinung  nach  war  er  unansehnlich.  Wenn 
er  audi  nicht  einmal  Aber  die  Seinigen  ein  Recht  der  Ge-* 
walt  ausübte ,  denen  er  vielmehr  einen  niedrigen  Dienst 
leistete ,  so  gab  er  damit  den  Seinen  ein  Vorbild :  denn 
wer,  als  der  Sohn  Gottes,  konnte  von  der  Herrlichkeit 
mit  mehr  Recht  Gebrauch  machen?  Welche  Fasces  hätten 
vor  ihm  herschreiten ,  welcher  Purpur  von  seinen  Schul- 
tern leuchten ,  welches  Gold  von  seinem  Haupte  strahlen 
mässen ,  hätte  er  nicht  die  Herrlichkeit  dieser  Welt ,  als 
ihm  und  auch  den  Seinigen  fremd,  verachtet?  Was  er 
aber  nicht  wollte,  das  verschmähte  er,  was  er 
verschmähte,  verdammte  er,  und  was  er  ver- 
dammte, das  hat  er  ftir  des  Teufels  Pracht  und 
Wesen  erklärt.« 

▲ehnlich  urtheUt  er  vom  Kriegsdienste.  »Nicht  lässt 
sich  der  göttlidie  und  menschliche  Diensteid,  das  Exeuz 
Christi  und  die  Fahne  des  Teufels ,  das  Lager  des  Lichts 
und  das  Lager  der  Finsterniss  mit  einander  verbinden. 
Nimmer  kann  ein  Leben  zweien  angehören,  dem  Cäsar  und 
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Gott.  Wie  mag  man 'Kriegsdienste  thon  ohne  das  Schwerdt, 
welches  der  Herr  weggenommen  hat.«  Auch  lüer  furch- 
tet er  die  Gefaliren  der  Idolatrie,  die  mit  dem  Kriegs- 
dienst zusammenhingen ;  aber  auch  abgesehen  von  diesen 
findet  er  ihn  mit  dem  Geiste  des  Ghristenthums  Oberhaupt 
nicht  im  Einklang.  Der  Kriegsdienst  ist  ihm  ein  heidni- 
sches Element  in  dem  noch  nicht  zur  wahren  und  allgemei- 
nen Ghristlichkeit  liindurchgedrungenen  menschlichen  Zu- 
sammenleben. 

So  weit  geht  Tertnllian.  Alles  Heidnische  möchte  er 
abgethan  wissen  ein  für  allemal ;  selbst  in  den  Reden  der 
Christen  verbietet  er  jede  heidnische  Anspielung,  »da  die 
göttliche  Zucht  nicht  bloss  durch  Thaten ,  sondern  auch 
durch  Worte  Gefahr  läuft  a ;  selbst  ein  Stillschweigen  zu 
einem  heidnischen  Schwur  oder  Zeugniss  missbilligt  er: 
irdu  schwörst  bei  den  Idolen ,  wenn  du ,  von  einem  andern 
beschworen ,  stille  schweigst  cc ;  selbst  einen  heidnischen 
Segenswunsch  soll  man  »zurückstossen  und  ihn  sich  reini- 
gen im  Hinblick  auf  Gott. « 

Zu  dem  bösen  heidnischen  Zauber  rechnet  unser  Kir- 
chenvater noch  ganz  besonders  die  Schauspiele.  Er  hat 
ein  eigenes  Büchlein  dagegen  geschrieben.  Es  kann  uns 
nicht  wundem;  es  bedurfte  keiner  grossen  Rigorosität,  um 
die  Schauspiele  Jener  Zeit  zu  verdammen.  Dennoch  fan- 
den sich  manche  Christen,  schwache  Gemfither  wie  sie 
waren,  die  sich  durch  die  herrschende  Sitte  zum  Besuch 
fortreissen  Hessen  und  dadurch  in  Crefahr  kamen ,  ins  Hei- 
denthum  zurQckzufallen ;  Andere,  von  der  Yergnflgungs- 
lust  angestedtt ,  suchten  Gründe  auf  zur  Beschwichtigung 
ihres  Gewissens.  Die  Heiden  ihrerseits  lockten  dazu.  »Der 
Religion  im  Herzen  und  Gewissen,  sagten  sie,  werde  nicbts 
vergeben ,  wenn  Aug'  und  Ohr  so  ein  Vergnügen  sich  er- 
lauben ,  auch  werde  Gott  d  ie  Erheiterung  des  Menschen 
nicht  als  eine  Beleidigung  aufnehmen,  die  man  unbeschadet 
aller  Ehrfurcht  gegen  ihn  sich  gönnen  dürfe.  Es  könne, 
meinten  sie  weiter ,  weder  Gott  entgegen  noch  ihm  feind- 
selig erscheinen,  was  durch jeine  Erschaflhng  bestehe,  und 
nicht  müsse  der  Verehrer  Gottes  das  ^  was  ihm  nicht  feind- 
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selig,  weil  nicht  fremdartig,  vermeiden,  a  Das  waren  Worte, 
wie  sie  m  allen  Zeiten  von  allen  listigen  Menschen  zur 
Rechtfertigung  aller  selbstsüchtigen  Genüsse  ausgesprochen 
werden.  TertuUian  erinnert  dagegen  an  den  Unterschied 
zwischen  dem  ursprünglichen  Zweck  und  dem  Miss- 
brauch  durch  gefallene  Menschen.  Diess  gegen  die  Verlok* 
kuDgen  der  Heiden.  Und  nun  wendet  er  sich  gegen  die 
Entschuldigungen  der  Christen.  Diese  glaubten  sich  ihrer- 
seits mit  der  heiligen  Schrift  insoweit  schützen  zu  können, 
als  diese  die  Tbeilnahme  an  solche  Vergnügungen  wenig- 
stens nirgends  untersage.  Hingegen  unser  Kirchenvater : 
»Wir  verstehen  einen  Ausspruch  allgemein ,  wenn  er  auch 
eine  besondere  Bedeutung  erleidet ;  und  manches  für  einen 
besonderen  Fall  Gegebene  wird  allgemein  verstanden.  So 
wenn  Gott  die  Israeliten  zur  Zucht  ermahnt  oder  sie  atn 
straft ,  allerdings  betrifft  das  Alle ;  wenn  er  den  Aegyptem 
oder  Aethiopiem  den  Untergang  droht ,  dann  verurtheilt  er 
jedes  sündigende  Volk ;  und  wenn  es  nun  heisst :  glückselig 
ist  der  Mann ,  der  nicht  in  die  Versammlung  der  Gottlosen 
geht,  so  nennt  man  nach  dem  Ursprünge  der  Schauspiele 
jedes  Schauspiel  eine  Versammlung  der  Gottlosen.«  So 
viel  zur  Einleitung.  Und  nun  weist  er,  zum  Theil  mit 
grossem  Aufwand  von  archäologischer  Gelehrsamkeit ,  nadi, 
wie  die  Schauspiele  aus  der  heidnischen  Denk-  und  Le- 
bensweise hervorgegangen,  ihrem  Ursprung  und  ihrer 
Einrichtung  nach  aufs  Innigste  mit  der  Idolatrie  zusammen- 
hangen. Auch  das  führt  er  schön  aus ,  wie  in  dem  Crewühl 
so  leidenschaftlichen  Treibens  im  Girkus  und  Theater  das 
Gemflth  des  Christen  nicht  ruhig  und  gesammelt  bleiben 
könne.  »Gott  hat  uns  geboten,  den  heiligen  Geist,  der 
semem  Wesen  nach  zart  und  sanft  ist,  mit  Ruhe  und  Ge- 
lassenheit, Stille  und  Friedfertigkeit  zu  behandeln,  nicht 
aber  durch  Wuth ,  Zorn  noch  Schmerz  ihn  zu  beunruhigen. 
Wie  kann  ein  solcher  Geist  sich  mit  den  Schauspielen  ver- 
tragen? denn  kein  Schauspiel  ist  ohne  heftige  Gemüths- 
erschütternng. . .  Oder  wird  er  zu  derselben  Zeit  an  Gott 
denken,  da  sich  befindend ,  wo  nichts  von  Gott  ist?  Ich 
meme,  er  wird  den  Frieden  in  seinem  Gemüthe  verspüren. 
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da  er  für  einen  Wagenlenker  streitet;  er  wird  Keusch- 
tieit  erlernen ,  da  ihn  der  Mime  begeistert.  Ueberhanpt, 
schiiesst  Tertullian ,  mflssen  wir  Jene  Yersammlangen  schon 
desshalb  hassen »  weil  dort  der  Name  Gottes  gelistert  wird, 
weil  dort  täglich  Löwen  für  ans  verlangt ,  weil  dort  die 
Verfolgung  beschlossen  und  da  die  Späher  ausgesendet 
werden.  c(  — 

Bei  Tertullian t  wie  er  nun  einmal  war,  hiess  es :  »rein 
ab»  rein  ab.«  Das  antike  Gesammtleben  hatte  das  Götter- 
thum  durch  und  durch  in  sich  aufgenommen  und  sich  nach 
ihm  ausgeprägt  im  Leben,  gleichsam  sich  verkörpert  in  ihm. 
So  wenigstens  dachte  unser  Kirchenvater.  »Mit  der  Ido- 
latrie» klagt  er  in  tiefer  Wehmuth»  hat  der  Böse  das 
zeitliche  Leben  allenthalben  umlagert « ;  und  gewiss  ist» 
dass  das  heidnische  Wesen  in  das  ganze  Leben »  das  reli- 
giöse »  bürgerliche »  gesellige  und  politische  verflochten  war. 
Diese  Macht  mit  ihren  Gewohnheiten »  Sitten  und  Tradi- 
tionen musste  gebrochen  werden  in  der  christlichen  Ge- 
meinde. Das  war  schwer»  unendlidi  schwer  in  Mitte 
einer  heidnischen  Welt;  aber  es  war  nothwendig.  Man 
bat  TertuUian  hierin  den  Vorwurf  zu  weit  getriebener 
Strenge  gemacht.  Es  ist  wahr;  er  ist  weit»  sehr  weit 
gegangen ;  in  manchen  Punkten  in  der  That  zu  weit.  Aber» 
fragen  wir »  wäre  es  dienlicher  gewesen  fQr  das  Ghristen- 
thum»  wenn  er  im  Allgemeinen  laxere  Grundsätze  ge- 
habt hätte  ?  Die  Strenge ,  mit  welcher  er  das  heidnische 
Verderbniss  abwehrte »  konnte »  selbst  wenn  sie  flbertrieben 
war »  bei  weitem  nicht  so  viel  schaden  als  der  entgegenge- 
setzte Fehler  zu  grosser  Nachgiebigkeit.  Die  spätere  Zeit 
hat  den  Beweis  geliefert.  Tertullian  war  eben  kein  Mann 
der  Transaktion;  er  war  konsequent  radikal.  Solche 
Geister  aber  sind  zu  gewissen  Zeiten  überaus  heilsam. 

Freilich»  wenn  er  nur  dabei  stehen  geblieben  wäre, 
so  könnte  man  ihn  zwar  einen  Mann  von  Bedeutung »  al>er 
von  nur  negativer  Bedeutung  nennen.  Wir  würden  uns  in- 
dessen ganz  und  gar  irren »  wenn  wir  diess  meinten.  Eben 
weil  Tertullian  so  durch  und  durch  christlich  war »  war  er 
so  entschieden  antiheidnisch »  und  eben  weil  er  das  Christ- 
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liehe  Prinxip  aaf  alle  Lebensverhiltnisse  anwenden ,  und 
alles  auf  dasselbe  aufbauen  und  durch  dasselbe  reinigen, 
heiligen  und  verklären  wollte »  eben  darum  wollte  er  von 
der  alten  Weltordnung  die  christliche  Kirche  geschieden 
wissen.  Ihm,  wenn  Einem,  war  klar  geworden,  dass 
eiae  neue  Weltordnung  begonnen;  »der  Stern  Christus 
leachtet «  ,  das  war  sein  Lebensgedanke ,  und  dieser  neue 
Weitstem ,  und  nur  dieser  sollte  ihm  alles  Ja  alles  durch- 
leuchten und  von  diesem  neuen  Licht  und  Leben  spricht  er 
mit  wundersamer  Beredsamkeit.  Betrachten  wir  nun  die- 
ses andere  Moment. 

Also  ein  anderes  Leben  als  das  der  Heiden  ist  das  Le- 
ben der  Christen  und  eine  andere  Welt  als  die  heidnische 
ist  die  Welt  der  Christen :  diess  ist  das  Erste ,  was  Ter- 
tullian  festsetzt.  Diese  andere  Welt  ist  aber  eben  die 
wahre,  die  innere  Welt,  die  Welt  des  Geistes, 
der  Frieden  in  Christo  gefunden  hat.  Sie  steht 
über  dieser  Zeitlichkeit  und  ihren  Thorheiten,  Ober  ihrem 
hSsen  Zauber ,  über  ihren  Freuden ,  Ober  ihren  Verfolgun- 
gen, Ober  ihrem  Aberglauben  und  Unglauben.  Sie  hat 
ihre  Freiheit,  ihre  Sittlichkeit,  ihre  Freuden,  ihre 
Herrlichkeit.  —  Betrachten  wir  nun  diese  Elemente. 

Die  Freiheit  des  Christenmenschen.  —  Wahr- 
haft frei  ist,  nur  wer  frei  ist  in  Christo.  »Das  Haupt 
des  Mannes  ist  Christus,  welches  Haupt  so  frei 
ist  als  Christus  selbst.  Wohl  gibt  auch  die  weltliche 
Freiheit  Kränze ,  du  aber  bist  durch  Christus  frei  gemacht 
ond  zwar  für  einen  theuem  Preis.  Wie  kann  die  Welt 
einem  fremden  Knechte  (dem  Knechte  Christi)  die  Freiheit 
geben.  Alles  ist  in  dieser  Welt  Schein  und  nichts  Wahres 
ist  hienieden.  Wenn  du  die  Freiheit  dieser  Welt  für  die 
wahre  hältst ,  dann  bist  du  abermals  zur  Knechtschaft  eines 
Menschen  zurückgesunken ,  indem  du  eine  solche  für  Frei- 
heit hinnimmst.  <t  So  spricht  sich  Tertullian  über  die  christ- 
liche Freiheit  aus  und  in  diesem  Geiste  ist  auch  das  herrliche 
Sendschreiben  abgefasst ,  das  er  an  Christen ,  die  im  Ker- 
ker schmachteten  und  dem  Märtyrertod  entgegensahen,  rich- 
tete.   Er  schreibe  ihnen ,  beginnt  er ,  mit  Hinweisung  auf 
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die  leiblichen  Gaben »  welche  die  Märtyrer  von  den  BrQdem 
zu  empfangen  pflegten ,  um  ihnen  auch  Etwas  darzureichen, 
das  zu  des  Geistes  Bildung  diene ;  )>denn  nicht  frommt  es, 
dass  der  Leib  genährt  werde  und  der  Geist  Hunger  leide.« 
Und  nun  entwickelt  er  seine  reichen  TrostgrQnde..  »Wenn 
wir  bedenken ,  sagt  er ,  dass  vielmehr  die  Welt  selbst  ein 
Kerker  ist  j  so  müssen  wir  es  so  ansehen ,  dass  ihr  viel- 
mehr aus  dem  Kerker  ausgetreten «  als  in  einen  Kerker  ein- 
getreten seid.  Die  Welt  trägt  j3;rössere  Finsterniss ,  in  wel- 
cher die  Herzen  der  Menschen  erblinden ;  schwerere  Fes- 
seln legt  sie  an ,  welche  die  Seelen  selbst  gefangen  halten ; 
eine  grössere  Menge  von  Schuldigen  umschliesst  die  Welt, 
nämlich  das  ganze  Menschengeschlecht ;  sie  wird  nicht  das 
Gericht  eines  Prokonsuls  erdulden,  sondern  das  Gericht 
Gottes.  Wollet  euch  also ,  ihr  Gesegnete ,  als  solche  be- 
trachten, die  aus  dem  Kerker  in  ein  Asyl  gebracht  worden. 
Zwar  ist  Finsterniss  in  dem  Kerker,  aber  ihr  selbst 
habt  das  Licht;  Fesseln  sind  in  dem  Kerker,  aber  Ihr 
seid  frei  vor  Gott.  Der  Christ  hat  auch  ausserhalb  des 
Kerkers  der  Welt  entsagt  dnd  in  dem  Kerker  auch  dem 
Kerker  selbst.  Gleichviel ,  wo  ihr  in  der  Welt  sein  mSget, 
ihr  seid  ausser  der  Welt.  Dnd  habt  ihr  auch  einige  Le- 
bensfreuden eingebflsst ;  es  ist  ein  glücklicher  Handel ,  ein- 
zubüssen,  um  Grosses  zu  gewinnen.«  Wir  verstehen. 
Frei  ist  immer  nur ,  wer  frei  ist  in  Gott ;  in  Banden 
schmachtet,  wer  ohne  Gott  ist;  der  äussere  Ort  kann 
nichts  davon  abbrechen ,  Ja  es  gilt  hier :  Je  verschlossener 
nach  aussen ,  je  freier  nach  innen.  »Der  Kerker  gewährt 
den  Christen,  was  die  Einöde  den  Propheten  gewährte. 
Der  Herr  selbst  hielt  sich  häuflger  in  der  Einsamkeit  auf, 
um  freier  beten  zu  können ,  um  von  der  Welt  sich  zurück- 
zuziehen. Seine  Herrlichkeit  endlich  oflenbarte  er  den 
Jüngern  in  der  Einsamkeit.  Lasset  uns  den  Namen  Kerker 
hinwegnehmen ,  lasset  uns  esEinsamkeit  nennen.  Wenn 
auch  der  Leib  eingeschlossen  wird,  das  Fleisch  gefangen  ge- 
halten wird,  so  steht  doch  dem  Geiste  Alles  offen.  Wandle 
umher  im  Geiste,  nicht  schattige  Lusiwälder  oder  lange 
Säulengänge  dir  vorstellend ,  sondern  jenen  Weg ,  der  zu 
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Gott  fllhrf •     Denn  so  oft  da  im  Geiste  nmherwandelst ,  so 

oft  wirst  da  nicht  im  Kericer  sein :  das  Bein  flUilt  nidits 

im  Bloclie»  wenn  die  Seele  im  Himmel  ist.     Die  Seele 

flUirt  den  ganzen  Menschen  mit  sieh  herom  nnd  sie  versetzt 

ihn ,  wohin  sie  will.  <k 

Die  Sittlichkeit  des  Christen.  —  Wahrhaft  sitt- 
lich ist  nur  der  Christ ,  denn  seine  Sittlichkeit  rnht  auf  an- 
wandelbarem 9  göttlichem  Grand  nnd  hat  einen  göttlichen 
lohalt.  Dieser  göttliche  Grund  und  Inhalt  ist  aber  eben 
der  göttliche  Wille.  Hören  wir  Tertollian.  »Nie  und  niN 
gends ,  sagt  er ,  wird »  was  Gott  verdammt ,  entschuldigt 
gesehen ;  nie  nnd  nirgend  ist  das ,  was  immer  und  allent«- 
halben  unerlaubt  ist,  erlaubt.  Das  erfordert  die  reine 
Wahrheit  und  die  Yoliständigkeit  des  ihr  schuldigen  Gehor^ 
sams  und  die  sich  stets  gleichbleibende  Gottesfurcht ,  dass 
man  sein  Drtheil  nicht  nach  den  Umstanden  verändere. 
Was  wahrhaft  gut  oder  böse  ist«  kann  nie  etwas  anderes 
sein.  Bei  Gottes  Wahrheit  steht  Altes  fest.  Die  Heiden, 
ohne  die  Fülle  der  Wahrheit ,  weil  Gott  nicht  ihr  Lehrer 
der  Wahrheit  ist ,  bestimmen  das  Gute  wie  das  Böse  nach 
Willktthr  und  Lust,  so  dass  hier  gut  ist,  was  dort  böse, 
und  anderswo  böse ,  was  irgendwo  gut.  .  .  Wunderbar 
ist  doch  die  Zweideutigkeit  der  Menschen,  welche  nach 
ihrer  Sinne  Unbestand  und  ihrer  Urtheile  Wechsel  das 
Gote  und  Böse  mischen  und  tauschen.  Das  aber,  was 
Gott  vorgeschrieben  hat,  ist  immer  gut  und  das  Beste. 
Was  aberlegst  du?  Gott  hat  geboten.  Der  Wille 
Gottes  ist  unsere  Heiligung ;  denn  Er  will ,  dass  sein  Bild 
uns  auch  zur  Aehnlichkeit  werde ,  damit  wir  heilig  sind, 
weil  Er  heilig  ist.  .  .  .  Wie  gross  ist  der  Verstand  des 
Menschen,  darzulegen,  was  wahrhaft  gut  sei?  wie  gross 
die  Autorität,  dasselbe  zu  bewirken?  Jener  kann  eben 
so  leicht  getäuscht,  als  diese  verachtet  werden.  Was 
aber  Gottes  ist ,  steht  fest ,  was  aber  nicht  Gottes  ist ,  das 
ist  des  Teufels.  So  wird  diess  des  Teufels  Pomp  sein, 
wekhem  wir  durch  den  Diensteid  unseres  Glaubens  ent- 
sagten. Wovon  wir  uns  aber  eidlich  losgesagt  haben, 
daran  dfirfen  wir  weder  durch  That,  noch  Wort,  noch  Blick 
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noch  B&ckflichl  ferner  mehr  theilnehmen ;  denn  lösen  wir, 
zerbrechen  wir  nichl  den  Eid  durch  Verletzung  des  Bezeug* 
ten  ?  «  In  GoU  also  ist  die  Sitüichkeit  der  Christen  begrün- 
det: diess  ist  der  Grundsatz  unseres  Kirchenvaters;  im 
Inneren  des  Menschen  aber  ist  ibre  Statte.  »Nicht  sind 
wir  dadurch ,  dass  wir  in  der  Welt  sind ,  von  Gott  getrennt, 
sondern  nur ,  wenn  wir  etwas  von  den  WeltsQnden  berfliut 
haben.  Wir  leben  mit  Allen  zusammen ,  wir  freuen  uns 
mit  ihnen  aus  der  gemeinschaftlichen  Natur ,  nicht  aber  aas 
dem  gemeinschaftlichen  Aberglauben.  Gleich  sind  wir  der 
Seele  nach ,  nicht  aber  der  Lehre  und  des  Wandels ;  wir 
sind  Mitbesitzer  der  Welt ,  nicht  aber  des  Irrthums  und  der 
Sttnde.«  Weil  eine  innerliche »  ist  die  Sittlichkeit  zugleich 
eine  freie.  »Für  die  gibt  es  keine  Nothwendigkeit  zu  sOn- 
digen ,  welche  nur  die  Eine  Nothwendigkeit  des  Nichtafin- 
digens  haben.« 

Des  Christen  Freuden.  —  »Bedenke  sie,  ruft 
TertuUian  aus »  und  du  wirst  die  irdischen  verachten.  Jesus 
Christus  hat  uns  zu  Königen  gemacht  vor  Gott  und  seinem 
Vater.  Was  hast  du  mit  der  vergänglichen  Blume  gemein? 
Du  hast  die  Blume  aus  dem  Stamm  Isai ,  Qber  welcher  die 
ganze  Gnade  des  heiligen  Geistes  ruht.«  »Da  ist  die  Lust, 
sagt  er  an  einer  andern  Stelle ,  wo  auch  die  Sehnsudit. 
Und  unser  Wunsch  ist  kein  anderer  als  der  des  Apostels, 
abzuscheiden  aus  dieser  Welt  und  daheim  zu  sein  bei  dem 
Herrn.  Wenn  du  aber  vermeinst ,  es  sei  diese  Zeit  mit 
Ei^ötzlichkeiten  zuzubringen  9  warum  bist  du  denn  so  un* 
dankbar,  dass  du  an  so  vielen  und  solchen  von  Gott  dir 
verliehenen  Freuden  nicht  genug  hast  7  Denn  was  gibt  es 
Annehmlicheres,  als  die  Versöhnung  mit  Gott  dem  Vater 
und  dem  Herrn,  als  die  Offenbarung  der  Wahrheit,  als 
die  Erkenntniss  des  Irrthums ,  als  die  Vergebung  so  vieler 
begangener  Sünden  7  Welche  grössere  Lust  als  die  Ver« 
achtung  dieser  Lust  selbst ,  als  der  Abscheu  vor  dieser  gan<- 
zen  Zeitlichkeit ,  als  die  walire  Freiheit ,  als  das  unbefleckte 
Gewissen ,  als  ein  dem  Glauben  entsprechendes  Leben  ohne 
Todesfurcht  7  Dass  du  die  Götter  der  Heiden  dir  unterwor- 
fen siehst,  Dämonen  austreibst»  Kranke  heilst ,  nm  Offen* 
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bamngen  bittest,  Gott  lebst?  Das  sind  die  Freuden,  das 
die  Schauspiele  der  Ghiisten »  heilige ,  immerwUirende ,  qih 
efitgeldliche.  Hiemach  bedenke  den  Lauf  der  Zeit,  die 
Vergänglichkeit  der  Dinge ;  berechne  die  Bahn ;  harre  des 
Zieles  der  Vollendung,  vertheidige  die  Gemeinden  der 
Kirche ,  ermuntere  dich  bei  Erscheinung  des  Zeichens  Got- 
tes ,  erhebe  dich  beim  Posaunenruf  des  Engels  und  rühme 
dich  der  Märtyrerpalme.  Ergötzet  dich  die  Wissenschaft, 
die  Literatur ;  wir  haben  Deberfluss  an  Versen ,  an  Sen*> 
tenzen,  auch  an  Gesängen;  keine  Fabeln  aber,  sondern 
Wahrheit;  keine  ktinstlichen  Melodieen,  sondern  Einfalt. 
Verlangst  du  nach  Kampf?  Er  findet  sich  und  nicht  nach 
geringem,  sondern  nach  vollem  Maass.  Siehe,  wie  die 
Unkeaschheit  von  der  Keuschheit  gestürzt,  der  Unglaube 
Yom  Glauben  erlegt ,  die  Grausamkeit  von  der  Barmherzig- 
keit zertreten ,  die  Leichtfertigkeit  von  der  Bescheidenheit 
verdunkelt  wird ;  solcher  Art  sind  die  Kämpfe  bei  uns ,  in 
welchen  wir  auch  gekrönt  werden.  Willst  du  auch  Blut  ? 
Da  hast  das  Blut  Christi.« 

Des  Christen  Herrlichkeit.  —  Immer  höher  er- 
hebt sich  Tertullian.  Dem  Christen ,  erklärt  er  sich ,  kann 
Nichts  etwas  anhaben.  Heiden,  Engel,  die  ganze  Welt 
aber  ist  ihm  unterworfen.  »Wie  mag  der  Christ  einen 
Menschen  fürchten,  er,  den  die  Engel  fürchten  sollen, 
da  er  über  sie  Gewalt  empfangen  hat ;  den  die  ganze  Welt 
fBrchten  soll,  da  durch  ihn  die  Welt  gerichtet  wird.  Glaube 
Dar,  ruft  er  ein  andermal  aus ,  du  bedarfst,  wenn  du 
dem  Herrn  dienst.  Nichts,  Ja  Alles  hast  du,  wenn 
do  Gott  hast,  dessen  Alles  ist.«  —  So  weit  unser 
Kirchenvater. 

Deberschauen  wir  nun  noch  das  Ganze.  Aus  der  nich- 
tigen heidnischen  Welt  hebt  er  mit  Energie  den  Christen 
heraus  und  versetzt  ihn  in  eine  neue  Weltordnung,  deren 
Mutelpunkt  Christus  ist,  und  in  dieser  hebt  er  ihn  auf 
^en  Standpunkt ,  von  wo  aus  die  ganze  übrige  Welt  zu 
Semen  Füssen  liegt. 

Aber  nur  durch  Entsagungen,  Kämpfe,  Lei- 
den gebts  in  diese  neue  Ordnung  und  in  ihr  immer 
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höher  hinan.  Das  weiss  Tertullian  wohl.  Dem  Hein 
nach  durch  Kreuz  und  Leiden  l  So  äussert  er  sich  ein- 
mal, anspielend  auf  die  Freuden-  und  Ehrenliränze  der 
Heiden.  »Wenn  du  dem ,  welcher  fttr  dich  die  Domen- 
krone getragen ,  dein  Haupt  schuldig  bist ,  so  gib  es  ihm« 
wenn  du  kannst,  so  wieder,  wie  er  das  seine  fflr  das 
deine  hingegeben ,  oder  bekränze  dich  auch  mit  Blumen 
nicht,  weil  du,  wenn  du*s  mitDornen  nicht  kannst, 
es  nicht  mit  Blumen  vermagst.«  Und  an  einem  an- 
dern Ort:  »wer  das  Leiden  fttrchtct,  kann  nimmer  dem,  der 
gelitten  hat,  angehören.  Wenn  uns  das  Feuer  der 
Trübsal  ausbrennt,  dann  erst  bewährt  sich  der 
Gehalt  des  Glaubens.  Nur  da,  wo  Yerfolgang  statt 
findet,  ist  auch  das  Bekenntniss  an  seinem  Platz,  und 
beides  ist  der  Erde  allein  eigenthttmlich.  Von 
dem  Augenblicke ,  wo  man  anfing ,  Gott  zu  dienen ,  stand 
auch  der  Neid  auf  zur  Verfolgung,  cc  —  Es  ist  aber  alles  Mar- 
terthum  und  alles  Leiden  zum  Heil.  »Gott  heilt  durch 
Feuer ,  Schwerdt  und  Jedwelche  Herbe  zum  ewigen  Leben. 
Wie  der  Arzt  Jedem  Uebel  als  Mittel  das  ähnliche  entgegen- 
setzt ,  Hitze  durch  Hitze  bändigt ,  den  Blutfluss  durch  Ader- 
lass  stillt ,  so  auch  Gott ,  der  den  Tod  durch  den  Tod  löst, 
die  Strafe  durch  die  Strafe  vernichtet ,  das  Leben  nehmend 
Leben  schenkt.  Nor  die  Thorheit  mag  das  fDr  Grausam- 
keit halten ,  was  Gnade  ist.  Durch  augenblickliches  Lei- 
den heilt  er  flir  die  Ewigkeit.  .  .  Gott  will ,  dass  der  von 
seiner  Gier  überwundene  Mensch  durch  Seine  Kraft  des 
Teufels  Zertreter  werde. .  .  Es  feiert  das  Heidenthum  mit 
aller  Pracht  die  Kampfspiele;  es  gibt  Verwundungen  und 
Verletzungen  genug.  Und  doch  macht  Niemand  dem  An- 
ordner  einen  Vorwurf;  man  setzt  vielmehr  dem  Sieger  einen 
Lohn  ans ;  er  wird  bekränzt ,  mit  Ehre  und  Auszeichnung 
überhäuft.  Der  Kämpfer  selbst  beklagt  sich  nicht  über  sein 
Ungemach ;  es  ist  Ja  sein  Wille ;  der  Kranz  deckt  die  Wun- 
den ,  die  Palme  hemmt  das  quellende  Blut.  Und  Gott  soH 
es  nicht  geziemen ,  seine  Kunstfertigen  und  Geübten  her- 
vorzuflihren  in  die  Mitte  dieser  Welt ,  zum  Schauspiel  für 
die  Menschen  wie  für  die  Engel ,  zur  Erprobung  der  Stand- 
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haftigkeit,  lor  Daldsamkeit  des  Fleisches  nndGemttthes?« 
Dod  im  SendschreibeD  an  die  Märtyrer,  b  Gesetzt,  äussert  er 
sich  da ,  es  wäre  der  Kerker  den  Christen  ein  Ort  des  Lei- 
deos ,  so  wissen  wir ,  dass  wir  zu  Streitern  im  Dienste  des 
lebendigen  Gottes  schon  damals  berufen  wurden »  als  wir 
das  Taufgelübde  leisteten.  Also  betrachtet  alles ,  was  euch 
hart  ist ,  als  Uebung  eurer  Seelen  -  und  Körperkräfte.  Ihr 
werdet  einen  guten  Kampf  begehen ,  in  welchem  der  leben- 
dige Gott  der  Kampfrichter  ist ,  der  heilige  Geist  der  Lenker 
des  Kampfes,  der  Siegeskranz  die  Ewigkeit,  der  Siegespreis 
engelreiches  Leben  im  Himmel,  ewige  Herrlichkeit.  Euer 
Heister ,  Jesus  Christus ,  der  euch  gesalbt  mit  dem  Geiste 
and  euch  geführt  zu  diesem  Kampfe  9  wollte  euch  vordem 
Tage  des  Kampfes  aussondern  zur  härteren  Erduldung  von 
dem  behaglichen  Leben,  aaf  dass  die  Kraft  in  euch  erstarke. 
Und  die  Kraft  mehrt  sich  durch  Abhärtung ,  Weichlichkeit 
aber  verzehrt  sie.  Wenn  nun,  wie  wir  wissen  aus  der 
Geschichte  und  im  täglichen  Leben  sehen ,  irdische  Ruhm- 
begierde grosse  Kraftäusserung  des  Leibes  und  der  Seele 
an  den  Tag  zu  legen  vermag,  also  dass  man  Schwerdt, 
Feuer ,  Kreuz ,  wilde  Thiere  und  alle  Pein  um  menschli- 
chen Lobes  willen  leidet ,  sind  dann  nicht  alle  Qualen  ge* 
ring  zu  nennen ,  wenn  man  dadurch  himmlische  Herrlich- 
keiten und  Gottes  Lohn  empfangen  kann.  Und  die  Glas- 
perle so  hoch  geschätzt,  wie  dann  erst  die  ächte 
Perle?  Wer  sollte  denn  nicbt  so  viel  an  Wirkliches  setzen, 
als  Andere  an  blossen  Schein  ?  Und  das  hat  der  Herr  nicht 
ohne  Ursache  zugelassen,  sondern  wahrlich  darum,  dass 
wir  dadurch  aufgemuntert  und  an  Jenem  Tage  in  Beschä- 
mung vernichtet  würden ,  sollten  wir  uns  geweigert  haben, 
das  ftir  die  Wahrheit  zum  ewigen  Heile  zu  leiden ,  was  An- 
dere aus  Eitelkeit,  zum  Verderben  zu  erstreben  haschten,  cc 

So  ist  das  Ghristenleben ;  so  beschreibt  es  TertuUian ; 
80  offenbart  es  sich  an  Jedem  Einzelnen ,  der  Christum  gläu- 
big annimmt.  Betrachten  wir  noch ,  wie  unser  Kirchen- 
vater es  schildert  in  der  Ehe  und  in  der  Gemeinde. 

Zuweilen  mödite  es  scheinen ,  als  ob  er  die  Ehe  herun- 
lersetzte,  als  ob  er  den  Stand  der  Enthaltsamkeit  höher 
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stelltet  schon  an  und  für  sieh  und  dann  n wegen  der  Zeiten 
Bedrängniss  <c ;  wenn  er  aber  in  sie  eingeht ,  fasst  er  sie 
tief  auf  and  acht  christlich ;  dann  führt  er  sie  zurtkck  zu 
ihrer  ursprünglichen  Gottesidee  ^  wie  sie  im  ersten  Men- 
schenpaar festgestellt  und  durch  Christo  bestätigt  ist,  als 
die  innigste  Vereinigung  des  Fleisches  und  Geistes  unter 
göttlichem  Segen.  i> Ehe  ist,  sagt  er,  wenn  Gott  zwei  zo 
Einem  Fleische  verbindet  oder ,  die  Verbundenen  in  dem- 
selben Fleische  findend ,  die  Vereinigung  besiegelt,  cc  Und 
darum ,  weil  er  sie  so  tief  menschlich  und  göttlich  zugleich 
auffasst ,  darum  kennt  er  nur  »eine  Ehe  im  Herrn  «  ,  d.  h. 
»im  Namen  des  Herrn ,  was  ohne  Zweifel  heisst,  eine  Ehe 
mit  einem  Christen  cc ;  darum  missbilligt  er  jede  Scheidung 
und  hoflft,  Dwenn  alle  Dinge  in  Christus  zum  Anfange  zu- 
rückgerufen werden ,  auch  die  Einschrinkuhg  des  Scheide- 
briefes ,  welcher  zum  Anfang  nicht  war  «c ;  darum  missräth 
er  endlich  die  zweite  Ehe.  Und  auf  welche  Höhe  der  An- 
schauung einer  christlichen  Ehe  führt  er  uns  am  Schluss  des 
zweiten  Buches  an  seine  Frau  I  »Wie  soll  ich  vermögen, 
ruft  er  aus ,  das  Glück  einer  Ehe ,  welche  die  Kirche  stif- 
tet ,  die  Kommunion  bestätigt,  der  Segen  versiegelt ,  welche 
von  den  Engelo  verkündigt  und  vom  Vater  gültig  erklärt 
wird ,  zu  schildern?  Denn  aaf  der  Erde  heirathet  man  Ja 
nicht  aaf  rechtmässige  Weise  ohne  der  Väter  Zustimmung. 
Unter  Einem  Joch  sind  zwei  Gläubige  zu  Einer  Hofftaung, 
zu  Einem  Gelübde ,  zu  gleicher  Zucht ,  zu  gleichem  Dienste 
verbanden.  Sie  sind  einander  Geschwister,  Mitknechte, 
ohne  Trennung  des  Geistes  noch  des  Fleisches.  Sie  sind 
in  Wahrheit  zwei  in  Einem  Fleische,  Ein  Fleisch  und  Ein 
Geist.  Miteinander  beten  sie ,  mit  einander  legen  sie  sich 
aufs  Angesicht  nieder,  miteinander  fasten  sie;  lehren  ein- 
ander, ermahnen  und  unterstützen  sich  gegenseitig.  Mit 
einander  sind  sie  in  der  Kirche  Gottes ,  wie  beim  Mahle 
des  Herrn ;  vereint  in  Noth ,  in  Verfolgung ,  in  Erquickung. 
Zwischen  beiden  erschallt  Buhm  und  Lobgesang  und  mit- 
einander wetteifern  sie ,  wer  seinem  Gott  am  Besten  singe. 
Solches  nun  schaut  und  hört  Christus  und  freuet  sich.  Sol- 
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eben  sendet  Er  seinen  Frieden :  denn  wo  zwei  sind »  da 
ist  auch  Er;  wo  aller  Er  ist,  da  ist  der  Böse  nimmen« 

So  herrlich  unser  Kirchenvater  den  christliehen 
Ellestand  darstellt ,  so  herrlich  zeichnet  er  auch  das  Chri- 
stenleben in  der  Gemeinde ;  und  das  Herrlichste  eben  ist» 
dass  es  die  Wirklichkeit  ist «  die  er  zeichnete.  Hören  wir 
seine  Schilderung  des  Lebens  der  damaligen  Christen  im 
Gegensatz  zum  Heidenthume  1  »Wir  sind  ein  Ganzes ,  sagt 
er,  durch  das  Bewusstsein  der  Religion,  durch  die  Gött- 
lichkeit der  Zucht ,  durch  den  Bund  der  Hofltaung  1  Wir 
versammeln  uns  und  bilden  Zusammenkünfte ,  um  zu  Gott 
vereint  zu  beten.  Auch  beten  wir  für  die  Kaiser,  ihre 
Verweser  und  die  Gewaltigen  dieser  Welt  um  den  allge- 
meinen Frieden  und  den  Aufschub  des  Weltendes.  Wir 
versammeln  uns  auch  zur  Lesung  der  heiligen  Schriften» 
ob  irgend  ein  Zustand  der  Gegenwart  uns  zur  Warnung 
oder  Belehrung  dient  Jedenfalls  stärken  wir  durch  das 
beilige  Wort  den  Glauben,  ermuntern  die  Hofltaung,  be- 
festigen die  Zuversicht  und  kräftigen  durch  Einschärfung 
der  göttlichen  Gebote  das  Herz.  Dort  findet  Ermahnung, 
Bestrafung  und  Urtheil  statt.  Es  ist  des  zukünftigen  Ge- 
ridites  höchste  Vorentscheidung,  wenn  Einer  so  gefehlt 
hat ,  dass  er  von  der  Gemeinschaft  des  Gebets ,  der  Ge- 
meinde und  dem  ganzen  heiligen  Dienste  ausgeschlossen 
wird.  Die  bewährtesten  Alten  sind  die  Vorsteher,  welche 
diese  Ehre  nicht  fOt  Geld ,  sondern  durch  Zeugnisse  er- 
langen :  denn  keine  Sache  Gottes  besteht  durch  Geld.  Wenn 
aoch  eine  Art  von  Gemeinschatz  ist ,  so  wird  er  nicht  durch 
entehrende  Beiträge  der  gleichsam  käuflichen  Beligion  auf- 
gesammelt, sondern  Jeder  bringt  an  einem  Tage  des  Monats 
oder  wenn  er  will  und  wie  er  kann ,  einen  massigen  Bei- 
trag ;  denn  Niemand  wird  gezwungen ,  sondern  aus  freiem 
Antrieb  gibt  man.  Es  sind  gleichsam  Einlagen  der  Liebe 
nicht  zu  Schmausereien  oder  Trinkgelagen,  sondern  zur 
Nahrang  und  Beerdigung  der  Armen ,  zum  Unterhalt  dürf- 
tiger und  verwaister  Kinder ,  zur  Unterstützung  hinfälliger 
Greise,  Verurtheilter ,  Verbannter,  Eingekerkerter  um 
Christi  wfllen.   Diess  zieht  uns  Argwohn  zu.   Seht,  sagen 
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die  Heiden,  wie  sie  einander  lieben;  )a  wohil  mnss  ihnen 
diess  auffallend  sein,  denn  sie  hassen  einander.  Und  wie  sie 
für  einander  zu  sterben  bereit  sind.  Ja  wohl;  denn  sie 
sind  vielmehr  bereit,  sich  unter  einander  zu  ermorden. 
Aber  auch ,  dass  wir  einander  Brüder  nennen  ,  ist  verdäch- 
tig ;  wohl ,  weil  bei  ihnen  alle  Beziehungen  der  Blutsveiv 
wandtschaft  etwas  Erheucheltes  sind.  Brüder  sind  wir  alle, 
auch  mit  euch ,  schon  nach  dem  Recht  der  Natur ,  der  Ei- 
nen Mutter ,  obgleich  ihr  als  schlechte  Brüder  die  mensch- 
liche Natur  verleugnet.  Brüder  sind  dann  diejenigen  noch 
weit  mehr ,  die  Einen  Gottvater  anerkennen ,  Einen  Geist 
der  Herrlichkeit  empfangen  und  aus  dem  Schoosse  der  Fin- 
sterniss  zu  demselben  Lichte  der  Wahrheit  erwachen.  Und 
darum  tragen  wir  auch  kein  Bedenken ,  die  Güter  mit  ein- 
ander gemeinsam  zu  haben.  Alles  bis  auf  die  Frauen  ist 
bei  uns  ungesondert.  Unsere  Mahle  heissen  Liebesmahle ; 
auch  den  Unbemittelten  stehen  wir  bei  mit  dieser  Erquik- 
kung ,  da  geschieht  nichts  Schlechtes ,  nichts  Unsittliches. 
Nicht  legen  wir  uns  zu  Tische ,  als  bis  das  Gebet  zu  Gott 
vorgekostet  ist.  Man  isst,  so  lange  man  hungert;  man 
trinkt  so  viel  als  Züchtigen  frommt.  Wir  ersättigen  ans, 
eingedenk,  dass  auch  bei  Nacht  Gott  anzubeten  sei  und 
sprechen  wie  solche ,  die  wissen ,  der  Herr  sei  zugegen. 
Nach  der  Handwaschung  und  nach  Anzündung  der  Lampen 
wird  Jeglicher  aufgefordert ,  das  Lob  Gottes  zu  singen ,  sei 
es  aus  den  heiligen  Schriften  oder  wie  das  Herz  ihm  eingibt* 
Crebet  beschliesst  wieder  die  Mahlzeit.  .  .  Ist  das  eine  Fak- 
tion ?  ruft  Tertullian  aus  mit  Anspielung  auf  die  verbotenen 
Hetärien.  Wenn  Rechtschaffene ,  wenn  Gute  sich  einen, 
wenn  Fromme ,  wenn  Keusche  sich  versammeln ,  das  ist 
keine  Faktion,  das  ist  eine  Gemeine.«  'Eine  herrliche 
Schilderung  I 

Wir  schliessen  diesen  Abschnitt  mit  einer  anderen  Be- 
schreibung kirchlicher  Sitten  und  Gebräuche ,  wie  sie  uns 
Tertullian  gibt.  Weniger  anziehend  als  die  vorige  hat  sie 
für  die  Einen  desto  mehr  antiquarisches  Interesse.  i»  Wenn 
wir ,  lautet  sie ,  zum  Taufwasser  hinzugehn ,  so  bezeugen 
wir  eben  daselbst,  aber  auch  etwas  früher,  (d.  h.  nicht 
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etwa  nur  anmittelbar  vor  der  Taufe) ,  in  derVersamm- 
long ,  in  des  Vorstehers  Hand ,  dass  wir  dem  Teufel ,  sei- 
nem Wesen  un^i  seinen  Engeln  entsagen.  Sodann  werden 
wir  dreimal  untergetaucht  und  wir  antworten  etwas  mehr 
als  der  Herr  im  Evangelium  bestimmt  hat  (d.  h.  nicht  bloss 
das  Bekenntniss  des  Glaubens  an  den  Vater ,  Sohn  und  Geist 
sondern  die  wesentlichen  Glaubenslehren  damit  verbunden). 
Gleich  darnach  kosten  wir  eine  Mischung  von  Milch  und  Ho* 
nig  (als  Symbol  der  Unschuld  i  mit  Anspielung  auf  1  •  Petri 
2,  2)  und  enthalten  uns  von  diesem  Tage  an  die  ganze 
Woche  hindurch  dßs  täglichen  Brodes.  Das  heilige  Abend- 
mahl 9  zur  Zeit  der  Mahlzeit  und  für  Alle  vom  Herrn  einge- 
setzt ,  nehmen  wir  auch  in  den  Versammlungen  vor  Tages 
Anbruch  (d.  h.  nicht  mehr  in  Verbindung  mit  einer  Mahlzeit, 
mit  den  Agapen)  und  aus  der  Hand  keines  andern  als  des 
Vorstehers.  Wir  bringen  fiir  die  Verstorbenen  Opfer  dar 
an  den  Tagen  ihrer  Geburt.  Am  Sontag  zu  fasten  oder  auf 
den  Knien  zu  beten  (als  Tag  der  Freude)  halten  wir  für  un- 
erlaubt. Wir  sind  ängstlich  besorgt ,  wenn  Etwas  von  unse- 
rem Wein  und  Brod  auf  die  Erde  fällt.  Bei  Allem  Ausgehen 
imd  Kommen ,  bei  allem  Anfangen  und  Tbun ,  beim  An- 
kleiden, Auskleiden,  wenn  wir  zu  Tische  gehen,  wenn 
wir  uns  niedersetzen  oder  niederlegen,  bei  allem  und  jedem 
Lebensverkehr  weihen  wir  unsere  Stirn  mit  dem  Zeichen 
des  Kreuzes  (als  Symbol  der  Weihe  des  ganzen  Lebens).« 
So  viel  über  die  Gebräuche.  Sie  stehen,  wie  wir  se- 
hen, bereits  an  der  Grenzscheide  des  Symbolischen  und 
Magischen.  — 

In  seiner  wundersamen  Sprache  hat  uns  Tertullian  das 
Bild  des  christlichen  Lebens  im  Einzelnen ,  in  der  Familie 
mid  in  der  Gemeinde  entfaltet.  Wir  schliessen  nun  diesen 
Abschnitt  und  wenden  uns  zur  Entwickelung  der  tertnlr 
Uanischen  Dogmatik. 
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TertalliaQ  und  die  christÜGbe  Dogmatik. 

Das  Christentham  erscheint  unserem  KirchenTater  als 
göttliche  Offenbarang.  Ihre  Sparen  erkennt  er  schon 
in  der  Natur,  und  eines  seiner  liebsten  Geschäfte  ist 
es,  diesen  Spuren  nachzugehen.  Kaum  wird  er  bered* 
ter,  ergreifender,  als  wenn  er  davon  redet,  wie  diese 
ursprfingliche  Offenbarung ,  wie  die  Idee  Gottes  trotz  aller 
angebornen  Finstemiss  des  Geistes ,  trotz  der  tausend  Arten 
von  Yerbildung  und  Yerziehung,  trotz  aller  Vorurtheile, 
zuweilen  so  herrlich  hervorbreche.  Dieses  Gottesbewnsst- 
sein ,  lehrt  er ,  ist  älter  als  aller  Unterricht  aus  Büchern, 
ist  »der  Seele  ursprfingliche  Mitgift«,  unveräusserlich, 
wie  ihr  Wesen  selbst.  )»Nie ,  schreibt  er  im  ersten  Boche 
gegen  Marcion,  nie  kann  Gott  verborgen  sein,  nie  kann 
es  an  Gott  fehlen ;  zu  allen  Zeiten  wird  er  erkannt ,  gehört 
und  auch  geschaut  werden ,  wie  Er  es  eben  will.  Dieses 
Ganze,  was  wir  sind  und  worin  wir  sind,  ist  von 
Gottes  Dasein  Zeugniss.  So  wird  als  der  Eine  wahre 
Gott  Er  erwiesen ,  indem  Jedweder  von  Ihm  weiss ,  da  ein 
Anderer  sich  erst  beweisen  lassen  muss.a  Und  in  der 
Scbutzscbrift :  Ddas  ist  das  Hauptvergehen  der  Heiden« 
dass  sie  Gott  nicht  erkennen  wollen,  den  sie  nicht  ver- 
kennen können.  Sollen  wir  diess  aus  dem  Zeugniss  der 
Seele  selbst  beweisen  ?  Diese ,  obgleich  gedrfickt  vom  Ker- 
ker des  Leibes ,  umfangen  von  schlechter  Erziehung ,  ob- 
gleich entnervt  von  so  vielen  Lüsten  und  Begierden,  obgleich 
dienstbar  falschen  Göttern  —  doch  sobald  sie  zu  sif h  kommt 
wie  aus  einem  Taumel ,  wie  aus  einem  Schlafe ,  wie  aus  ei- 
ner Krankheit ,  und  ihre  Gesundheit  erlangt ,  so  nennt  sie 
Gott  mit  diesem  einigen  Namen,  weil  Gottes  eigenem  Na- 
men. Gott  ist  gross ,  Gott  ist  gut ,  Gott  gebe  es ,  das  ist 
Allerstimme.  .  .  O  Zeugniss  der  von  Natur  christ- 
lichen Seele!  Und  spricht  sie  diess  aus,  so  blickt  sie 
nicht  nach  dem  Kapitol ,  sondern  nach  dem  Himmel ;  sie 
kennt  nämlich  den  Sitz  des  lebendigen  Gottes.  Von  diesem 
und  von  da  ist  er  herabgestiegen.«  Auf  solche  unmittelba- 
ren Aussprüche  der  geistigen  Natur  in  uns  hinzuweisen^  liebt 
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Tertullian  flberaas;  selbst  auf  Aeusserungcn  im  tägUchen 
Leben  legt  er  grosses  Gewicht.  Er  hält  sie  nicht  fttr  zo- 
ßllig,  er  erkennt  in  ihnen  das  ursprünglichev  religiöse 
Bewnsslsein ,  sie  sind  ihm  Naturzeugen  fDir  den  Christen- 
glauben und  gegen  das  Heidenlhum«  »Die  Göttlichkeit  der 
Seele  selbst ,  sagt  er  irgendwo ,  hat  dieses  aus  dem  ver- 
borgenen Bewasstsein  der  Natur ,  ohne  dass  es  dem  Men- 
schen selbst  klar  wurde  *  in  den  Gebrauch  der  Sprache  ge- 
bracht.« Dieses  Zeugniss  ist  so  tief  im  Innern«  dass  es 
Qberall  hervorbricht.  »In  deinem  Bezirke  appellirst  du  an 
einen  andern  Richter ,  in  deinem  Tempel  leidest  du  einen 
andern  Gott.  O  Zeugniss  der  Wahrheit ,  welche  selbst  bei 
den  Dämonen  einen  Zeugen  sich  erweckt.«  Und  weiter: 
»die  Natur  ist  die  Lehrerin ,  die  Seele  ist  die  Schülerin. 
Werde  dir  der  Seele  bewusst ,  welche  dir  das  Bewusstsein 
gibt.  Erkenne  sie  als  Weissagerin  in  den  Ahnungen,  als 
Seherin  der  kommenden  Begebenheiten.  Nein ,  wiederholt 
er,  solche  Ausdrücke  sind  nicht  zufällig ;  eben  nur  in  Einer 
Sprache.  Alle  Völker  sind  Ein  Mensch »  verschieden  nur 
der  Name ;  Eine  Seele,  verschieden  die  Sprache;  Ein  Geist, 
verschieden  der  Inhalt.  Jedes  Volk  hat  seine  eigenthüm- 
liche  Mundart ,  aber  alle  Mundarten  haben  einen  gemein- 
schaftlichen Stoff.  Ueberall  ist  Gott ,  überall  ist  die  Anrn- 
fang  des  göttlichen  Gerichts ,  überall  der  Tod  und  dessen 
Bewosstsein,  fiberall  legt  die  Seele  mit  ihrem  Becht  das 
Zeugniss  ab.  Mit  Becht  erscheint  also  Jede  Seele  als  Schul- 
dige und  Zeugin  zugleich ,  schuldig  des  Irrlhums ,  Zeugin 
der  Wahrheit ,  und  sie  wird  vor  dem  Throne  Gottes  stehen 
an  Jenem  Tage  des  Gerichts  und  nichts  zu  sagen  haben.  Du 
bast  Gott  verkündet ,  aber  nicht  aufgesucht ,  du  hast  Gottes 
Gericht  angewiesen ,  aber  nicht  geglaubt ,  dass  es  sei ,  du 
hast  die  Höllenstrafen  bekannt ,  aber  sie  nicht  behütet ;  du 
bast  den  Namen  der  Christen  gewusst ,  aber  die  Christen 
verfolgt.«  So  schliesst  Tertullian  sein  Buch  über  das  Zeug- 
niss der  Seele. 

Unser  Kirchenvater  betrachtet ,  wie  wir  sehen  werden, 
das  Christenthum  als  Wiederherstellung,  Yerklä- 
raag  und  Vollendung  der  ursprünglichen,  in  jede  Seele 
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von  Natur  eingepflanzten ,  obwohl  nur  in  dunkeln  Ahnun- 
gen hervortretenden  Urreligion ;  darum  musste  er  in  solche 
Aeusserungen  der  natflrlichen  Unschuld »  des  unverdorbe- 
nen GefAhls  einen  grossen  Werth  setzen;  verstehen  wir 
aber  wohl,,  nur  in  solche  Aeusserungen.  Was  darüber 
hinaus  ging ,  was  philosophisch  klang ,  hielt  er  für  Yerder- 
bung  des  DrsprQnglieh-Wahren.  Energisch  in  seiner  Art 
spricht  er  diess  aus.  »Tritt  in  die  Mitte,  Seele I  ruft  er. 
Aber  nicht  dich  rufe  ich  herbei ,  welche  durch  Schulen  ge- 
bildet ,  durch  Bflcher  belehrt ,  in  attischen  Akademien  und 
Säulengängen  genährt,  nur  Wissenschaft  athmesti  Dich 
einfältige,  rohe,  ungebildete,  wie  jene  dich  besitzen, 
welche  nur  dich  haben ,  wie  du  auf  der  Strasse ,  auf  dem 
Markte,  in  den  Werkstätten  erscheinst,  dich  nftthige  ich 
heran ;  deiner  Rohheit  bedarf  ich ,  denn  irgend  einer  Bil- 
dung glaubt  Niemand.  Das  verlange  ich  von  dir ,  was  du 
aus  dir  selbst  oder  von  dem  Urheber  deines  Da- 
seins glauben  gelernt  hast.  Nicht  bist  du,  wie  ich 
weiss ,  eine  Christin ,  du  wirst  nicht  als  Christin  geboren. 
Doch  verlangen  jetzt  die  Christen  von  dir  ein  Zeugniss,  von 
der  fremden  gegen  die  Deinen ,  dass  sie  doch  sich  vor  dir 
schämen  möchten ,  wenn  sie  uns  um  solcher  Dinge  willen, 
fttr  die  dein  eigenes  Bewusstsein  zeugt ,  hassen  oder  ver- 
spotten. Es  gefällt  nicht ,  wenn  wir  als  den  einzig  wahren 
Gott  den  verkündigen ,  von  dem  alles  Dasein  herrührt  und 
unter  dem  Alles  steht.  Sprich  aus  das  Zeugniss ,  wenn  du 
es  also  weisst :  denn  auch  dich  hören  wir  öffentlich  und  mit 
aller  Freiheit ,  was  uns  nicht  verstattet  ist ,  im  Hause  und 
draussen  so  ausrufen :  Was  Gott  gibt  I  Wie  Gott  will  I  Ja, 
spricht  e^  sich  anderswo  aus ,  die  Seele  ist  älter  als  der 
Buchstabe  und  früher  der  Buchstabe  als  das  Buch  und  firO- 
her  das  Gefühl  als  der  Styl  und  früher  der  Mensch  als 
der  Philosoph  und  der  Dichter.  .  .  Wenn  du  wegen 
der  Schriften  zweifelst ,  so  lügt  doch  Gott  nicht  und  die 
Natur ;  wenn  du  aber  Gott  und  der  Natur  glaubst ,  so  musst 
du  auch  der  Seele  glauben.  So  wird  geschehen ,  dass  du 
auch  dir  glaubst. a 

Den  Standpunkt,  den  hier  unser  Kirchenvater  ausge- 
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sprochen»  hält  er  beharrlich  fest»  »Das  allgemeine  Be- 
wasstsein,  mit  dem  Gott  die  Seele  ausgestattet ,  so  äussert 
er  sich  einmal ,  darf  auch  in  göttlichen  Dingen  sein  Recht 
haben ;  es  reicht  vielfaches  dar.  Die  Philosophie  aber ,  die, 
was  Wahres  an  ihr  ist ,  aas  diesem  alten  Bewusstsein  auf- 
gepiffen  und  zum  System  der  Wissenschaft  aufgeblasen  hat, 
verdirbt  die  Wahrheit ,  weil  sie  nur  Ruhm  sucht  und  um 
ihrer  Ehre  willen  nach  Wahrheit  hascht.  Leichter»  sagt  er 
anderswo ,  kann  darum  die  Einfalt  allein  Gott  erkennen  und 
offenbaren ;  die  Klugheit  sich  vielmehr  gegen  ihn  empören 
ond  ihn  verleugnen.«  —  Wir  gehen  nun  weiter. 

In  der  Natur,  nicht  bloss  des  Menschen,  sondern  in 
der  Natur  überhaupt  weist  ferner  Tertullian  den  Schöpfer 
nach.  Er  will  das  Grosse  bei  Seite  setzen,  Dund  wir  wollen, 
sagt  er ,  zu  dem  Niedrigeren  herabsteigen :  jede  Blume  ir- 
gend einer  Umzäunung ,  ich  will  nicht  sagen  einer  bunten 
Wiese ;  jede  Muschel  irgend  eines  Meeres ,  ich  sage  noch 
nicht  des  rothen  Meeres ;  jedes  Federchen  irgend  eines  Vo- 
gels ,  geschweige  erst  des  Pfaues ,  verkflndigen  sie  dir  nicht 
den  Schöpfer ,  den  Höchsten  ?  Und  da  du  die  kleinen  In- 
sekten verachtest,  welche  der  Schöpfer  absichtlich  durch 
besondere  Anlagen  oder  Kräfte  ausgezeichnet  hat,  so  die 
Grösse  Im  Kleinen  sich  offenbaren  lassend ,  wie  nach  dem 
Apostel  die  Kraft  in  der  Schwäche;  nun  wohl,  so  bilde 
denn ,  kannst  du ,  der  Bienen  Gebäude ,  der  Spinnen  Netze, 
des  Seidenwurmes  Gewebe  nach.  Endlich  führe  dich  dir 
selbst  zur  Schau  umher ,  betrachte  den  Menschen  vpn  innen 
und  aussen  I  .  .  Dem  Schöpfer  aber ,  den  man  in  seinen 
Werken  wahrnehmen  kann ,  ist  man  auch  von  Natur  schul- 
dig, ihn  anzuerkennen ,  und  diese  Anerkennung  sollte  An- 
trieb dazu  sein ,  dass  man  nach  einer  vollständigeren  Er- 
kenntniss  desselben  strebte.« 

Die  Offenbarung  Gottes  in  der  Natur  ist  die  unterste 
Stufe.  Was  in  ihr  angedeutet  ist«  kommt  dem  Menschen 
aber  erst  recht  zur  Verständigung  und  zur  bestimmteren 
und  klareren  Entwickeluug  in  der  Offenbarung  Gottes 
in  Christo.  »Um  noch  reichlicher  und  nachdröcklicher 
sich  ZQ  offenbaren ,  so  hat  Gott  den  Unterricht  der  Schrift 
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hinzagefSgt »  wenn  Einer  Gott  suchen ,  den  Gesuchten  fin- 
den «  den  Gefundenen  glauben  und  dem  Geglaubten  dienen 
will.  Wer  hinzugeht,  der  wird  Gott  finden,  und  wer 
auch  sich  bemflht  zu  verstehen,  der  wird  zum  Glauben 
gelangen.«  Tertullian,  wie  man  sieht,  erkennt  sofort  in 
der  B  ibel  die  Autorität  fBr  den  Christenglauben,  und  findet 
Alles  in  ihr  enthalten ,  was  zum  Heile  eines  Menschen  noth« 
wendig  ist.  Diess  lässt  sich  nicht  bestreiten.  Aber  nun 
erhob  sich  ihm  die  Frage:  wer  ist  Richter  über  die  Aus- 
legung der  Bibel?  Es  ist  dieselbe  Frage,  die  sich  auch 
dem  Irenäus  aufgedrungen  hat,  und  in  gleicher  Weise,  wie 
dieser  Kirchenvater ,  beantwortet  sie  sich  Tertullian ;  mit 
andern  Worten:  auch  er  statuirt  eine  Glaubensregel. 
Diese  Glaubensregel  findet  sich  ihm  nur  in  der  Kirche. 

Betrachten  wir  nun  diese  Kirche.  Vorerst  wollen 
wir  unsem  Kirchenvater  selbst  hören.  Er  spricht  sich 
darüber  entschieden  aus.  d Was  Christus  war ,  äussert  er 
sich ,  welchen  Willen  des  Vaters  er  vollbracht ,  was  den 
Menschen  zu  thun  er  bestimmte ,  das  hat  Er  selbst  wäh- 
rend seines  Wandels  auf  Erden  ausgesagt ,  entweder  öffent- 
lich vor  dem  Volk  oder  den  Lernenden  insbesondere ,  aus 
denen  er  sich  zwölf  erwählt ,  bestimmt  zu  Lehrern  der  Vol- 
ker. Alsbald  nun ,  nach  dem  Tode  des  Herrn ,  bezeugten 
die  Apostel ,  nachdem  sie  die  ihnen  verheissene  Kraft  des 
heiligen  Creistes  zu  Wundem  und  Sprachen  empfangen  hat- 
ten ,  zuerst  in  Judäa  den  Glauben  an  Jesus  Christus  und 
grOndein  daselbst  Kirchen ,  dann  aber  den  Erdkreis  berei- 
send trugen  sie  dieselbe  Lehre  desselben  Glaubens  den  Hei- 
den vor  und  gründeten  in  einer  Jeden  Stadt  Kirchen ,  von 
denen  die  andern  Kirchen  die  Ableger  des  Glaubens 
und  den  Samen  der  Lehre  entlehnt  haben,  auch  noch 
täglich  entlehnen,  um  Kirchen  zu  werden,  und  dadurch 
werden  sie  für  apostolische  gehalten ,  weil  sie  Sprösslinge 
der  apostolischen  Kirchen  sind.  Denn  jedes  Geschlecht 
muss  nach  seinem  Ursprung  aufgefasst  und  gewürdigt  wer- 
den. So  viele  Kirchen  es  also  auch  geben  mag,  es  ist 
doch  nur  Eine ,  Jene  erste  von  den  Aposteln ,  von  der  alle 
stammen;  so  werden  alle  mithin  wieder  zur  ersten  und 
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apostolischen ,  da  sie  einstimmig  alle  die  Einheit  hezengen, 
da  ihnen  Gemeinschaft  des  Friedens »  brüderliche  Begrfis* 
sung  und  Gastfreundschaft  zukömmt ,  Vorrechte ,  die  jedoch 
iKeinen  andern  Grnnd  haben  als  desselben  Glaubens  gemein- 
same Ueberlieferung.  .  .  Es  sind  also  keine  anderen  Pre- 
diger als  die  von  Christus  unterrichtet  wurden  anzunehmen» 
weil  Niemand  als  der  Sohn  den  Vater  kennt  und  dem  es  der 
Vater  geoffenbart  hat ,  und  Niemandem  scheint  er  den  Sohn 
geoffenbart  zu  haben  als  den  Aposteln ,  die  er  aussandte  zu 
predigen ,  nämlich  was  Er  ihnen  geoffenbart  hatte.  Was 
aber  die  Apostel  predigten,  was  ihnen  Christus  geoffenbart 
hatte,  das  kann  nicht  anders  erwiesen  werden  als  durch 
Jene  ?on  den  Aposteln  selbst  gegrändeten  Kirchen ,  denen 
sie  selbst  geprediget  haben  theils  durch  das  lebendige  Wort, 
theils  nachher  durch  Briefe.  Wenn  das  also  sich  verhalt, 
80  ist  klar,  dass  jede  mit  jenen  apostolischen  Ursprung« 
lidien  Mutterkirchen  im  Glauben  flbereinstimmende  Lehre 
als  wahr  angesehen  werden  muss,  da  sie  ohne  Zweifel 
das,  was  die  Kirche  von  den  Aposteln,  die  Apostel  von 
Christus,  Christus  von  Gott  empfangen,  festhält  Jede 
Lehre  aber ,  die  sich  wider  die  Wahrheit  der  Kirchen  und 
Apostel  Christi  und  Gottes  erheben  will ,  muss  als  Lüge  be- 
schuldigt werden.« 

So  weit  TertuUian.  Halten  wir  nun  die  Momente  fest. 
Die  Kirche  also  gründet  er  auf  Gott ,  der  den  Sohn  gesandt, 
und  auf  Christus ,  der  des  Vaters  Willen  vollzogen ,  und  auf 
die  Apostel ,  die  nach  dem  Befehl  des  Herrn  in  alle  Welt 
aasgegangen  und  Kirchen  gestiftet  haben.  Die  sie  gestiftet 
haben,  das  sind  die  Mutterkirchen,  und  diese  Mutterkir- 
chen sind  die  lebendigen  Zeugen  der  apostolischen  Predigt ; 
»da  hSlrt  man  annoch  gleichsam  die  Stimme  der  Apostel  und 
erschaut  ihr  Antlitz.«  Er  zählt  sie  auf,  diese  Kirchen. 
»Ist  dir  Achaja  nahe ,  so  hast  du  Korinth ;  bist  du  nicht 
ferne  von  Macedonien ,  da  hast  du  Philippi  und  Thessalo- 
nich ;  kannst  du  nach  Asien  wandern ,  so  hast  du  Ephesus, 
und  bist  du  Italien  benachbart ,  so  hast  du  Rom.  Selig  ist 
diese  Kirche,  welcher  die  Apostel  die  ganze  Lehre  mit  ihrem 
Blute  hinströmten.«    Die  Apostolozität  der  ttbrigen  Kirchen 
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vermittelt  er  sodann  durch  die  Gemeinschaft  mit  den  Mot- 
terkirchen ,  Dvon  denen  jene  die  Ableger  des  Glaubens  und 
den  Namen  der  Lehre  entlehnt  haben. « 

So  ist  also  Eine  Kirche  zu  der  Vielheit  der  Kirchen  und 
diese  Eine  ist  die  apostolisch  *  katholische ,  und  in  dieser 
Einen  Kirche  ist  Ein  Glaube  und  Eine  Lehre «  »denn  was 
die  Apostel  gepredigt ,  hat  ihnen  Christus  geoffenbart «  und 
was  die  Kirchen  lehren,  haben  sie  von  den  Aposteln«; 
diese  Lehre  ist  aber  die  ewig  wahre ,  feste  und  unentwegt- 
liehe  9  weil  die  Kirchen  sie  von  den  Aposteln  empfangen 
haben ,  die  Apostel  von  Christus ,  Christus  von  Gott.  Sie 
ist  »jenes  Eine,  Bestimmte  und  Gewisse,  was  Christus 
angeordnet  hat.a 

Das  ist,  sagen  wir  es  kurz,  die  Kirche  nach  ihrer  hi- 
storischen Seite ,  wie  sie  ganz  ähnlich  Irenäus  entwickelt 
hat.  Dieser  hat  aber  auch  noch  den  ewig  in  ihr  waltenden 
Geist  als  ihre  ideale  Seite  neben  der  realen  hervorgehoben. 
Auch  TertuUian  hat  diese  Seite  nicht  vergessen.  Mit  der 
äusserlich  historischen  allein  ist  es  ihm  nicht  gedient.  »Wo 
sich ,  äussert  er  sich  einmal ,  die  Wahrheit  des  christlichen 
Lebens  und  der  christlichen  Zucht  zeigt,  da  nur  ist  auch  die 
Wahrheit  der  Schrift ,  ihrer  Auslegung  und  aller  christlichen 
Ueberlieferung.tt  Und  an  einem  anderen  Orte,  ganz  idea- 
listisch: »In  dem  Einen  und  Andern  ist  die  Kirche, 
die  Kirche  aber  ist  Christus.« 

Auf  dem  Standpunkt  dieser ,  verstehen  wir  wohl ,  apo* 
stol  ischen  Kirche  und  in  ihrer  Einfriedung  fOblt  sich  Ter- 
tuUian so  sicher.  Im  Besitz  der  apostolischen  Lehre  hat  er 
auch  den  Schltissel  zur  Bibel ;  »wo  man  dagegen  die  Ver- 
schiedenheit der  Lehre  antrifft,  da  findet  man  auch  die 
Verfälschung  der  Schrift  wie  der  Auslegung.«  Auf  dem 
Standpunkte  dieser  Kirche  hat  er  die  wahre  Tradition ,  die 
apostolische.  »Das  aber  ist  vom  Herrn  und  wahr,  was 
urspranglich  überliefert,  das  aber  fremd  und  falsch, 
was  später  eingeschoben  wurde.«  Was  wollten  die  Hä- 
retiker sagen?  Sie  pflegten  nun  zu  sagen:  die  Apostel 
hätten  nicht  alles  gewusst ;  oder :  es  hätten  die  Apostel  zii'ar 
alles  gewusst,  aber  nicht  alles  ausgesagt.     »Dann  aber, 
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erwiedeit  anser  Kirchenvater ,  hätte  Christus  entweder  za 
wenig  unterrichtete  oder  nicht  gar  aufrichtige  Apostel  ge- 
sandt ;  a  oder :  sie  hätten  es  nur  Wenigen  und  geheim  an- 
vertraut ;  »aber  diess  wäre  gegen  des  Herrn  Wort  und  Bei* 
spiel  gewesen ;  gesetzt  aber  auch ,  sie  hätten  Manches  be- 
sonders mitgetheilt ,  so  ist  doch  nicht  anzunehmen ,  es  sei 
der  Art  gewesen ,  wodurch  eine  andere  Glaubensregel  ver- 
schieden und  entgegen  der ,  weiche  sie  allgemein  öffentlich 
mittbeilten ,  gelehrt  wurde,  etwa  einen  andern  Gott  in 
der  Kirche ,  einen  andern  geheim ,  eine  andere  Wesenheit 
Christi  öffentlich ,  eine  andere  geheim ,  eine  andere  Hoff- 
nong  der  Auferstehung  öffentlich,  eine  andere  geheim.« 
Oder ,  sagten  sie ,  und  diess  war  das  letzte ,  was  sie  vor- 
brachten ,  die  Kirchen  hätten  sich  geirrt.  »Dann  aber  hätte 
der  heilige  Geist ,  der  Haushalter  Gottes ,  der  Stellvertreter 
Christi ,  sein  Amt  vernachlässigt ,  wenn  er  zugelassen ,  dass 
die  Kirchen,  was  er  selber  durch  die  Apostel  gepredigt,  an- 
ders auffassen,  anders  glauben.  Ueberdem  ein  und  der- 
selbe Zufall  trifft  nie  bei  Viden  ein ;  der  Irrthum  in  der 
Lehre  der  Kirchen  hätte  müssen  verschieden  sein.  Was 
aber  bei  Vielen  als  ein  und  dasselbe  sich  findet ,  ist  nicht 
Irrlhum,  das  ist  Ueberlieferung. « 

Im  Gef&hi  des  sicheren  Besitzstandes  und  von  dem  si- 
cheren Stmidpunkt  herab  zieht  er  nun  eine  Parallele  zwi- 
schen dem  kirchlichen  Christenthum  einerseits  und  zwischen 
der  Philosophie  und  den'Häresieen  anderseits.  Wenn  auch 
die  beiden  letzteren  unter  sich  verschieden ,  so  fasst  er  sie 
doch  unter  £inen  Gesichtspunkt  in  ihrem  Yerhältniss  zum 
Christenthum.  »Die  Ketzer  selbst ,  sagt  er ,  werden  von 
der  Philosophie  ausgerQstet.« 

Betrachten  wir  nun  beide:  den  christlichen  Glauben 
und  die  ausserehristlidie  Weisheit.  Nach  ihrem  Grund 
—  Jener  ruht  auf  göttlicher  Lebensmittheilung ;  »von  Gott 
aber  müssen  wir ,  was  von  Gott  ist ,  erlernen ,  von  keinem 
andern  als  von  Gott  «  ;  diese  ruht  auf  eigener  Machtvoll- 
kommenheit, »denn  das  eben  ist  die  Beschäftigung  der 
Wehweisheit,  dass  sie  die  göttliche  Natur  und  Einrich- 
^ng  aaszulegen  sich  erkühnt ;    die  Häretiker  aber  fassen 
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nach  GutdQnken  ab  und  ändern  nach  GatdOnken  das  Ab- 
gefasste.a 

Nach  ihrem  Inhalt  —  der  Christenglaube  ist  sicher 
und  fest:  lowit  dürfen  weder  etwas  nach  unserem  Gat- 
dOnken einführen,  noch  auch  irgend  etwas,  was  irgend 
jemand  nach  seinem  Gutdünken  eingeführt  hat,  erwählen; 
darin  haben  wir  die  Apostel  zu  Vorgängern ,  die  nichts  nach 
ihrer  WillkOr  erwählten  oder  einführten ,  sondern  die  von 
Christus  überkommene  Lehre  treulich  den  Vätern  überlie- 
fert haben. <c     Die  Philosophie  ist  unsicher  und  ungewiss; 
Y>sie  prägt  den  Dingen  nach  Belieben  Formen  auf,  macht  sie 
Jetzt  gleich,  dann  trennt  sie  dieselben;  nach  dem  Gewissen 
beurtheilt  sie  das  Ungewisse ,  beruft  sich  auf  Beispiele ,  als 
ob  alles   mit   einander  verglichen  werden   müsste,    und 
schreibt  dem  Verschiedenartigen  das  Gemeinschaftliche  zu.« 
Ferner:  jener  ist  reine,   unvermischte  und  unverfälschte 
Wahrheit.     »Was  hat  Athen  mit  Jerusalem  zu  thun?  was 
die  Akademie  mit  der  Kirche?     Unsere  Lehre  ist  aus  Salo- 
mons  Halle ,  nach  dessen  Ueberlieferung  der  Herr  in  Einfall 
des  Herzens  zu  suchen  ist.     Mögen  die  zusehen,  die 
ein   stoisches,    platonisches   oder  dialektisches 
Christenthum  vorbringen.«     Diese  —  die  Weisheil 
der  Philosophen  und  Häretiker  —  ist  zufällig ,  vermischt, 
yerrälscht.     »Wenn  sie  der  Wahrheit  nahe  kommen,  das 
ist  glücklicher  Irrthum ,  blindes  Glück.    Es  mag  wohl  Einer 
im  Sturm  durch  der  Winde  und  Wellen  verworrenes  Trei- 
ben zum  Hafen  getrieben  werden ,  oder  auch  irgend  wie  in 
der  Finsterniss  Ausgang  und  Eingang  finden.    Was  aber  die 
Philosophie  noch  Gutes  hat,  ist  nicht  ihr  Eigenthum.   »Wo- 
her ,  ich  bitte ,  so  manche  Aehnlichkeit  bei  den  Philosophen 
und  Dichtern,  wenn  nicht  aus  uns  er  n  Heiligthümem?« 
Das  Gute  selbst  endlich ,  das  sie  entlehnt  hat ,  ist  von  ihnen 
verfälscht  worden :  »aus  dem  Samen  unserer  alten  Urkun- 
den haben  sie  unsere  Lehre  nach  ihrem  Dafürhalten  zo  phi- 
losophischen Meioungen  verfälscht  und  den  Einen  Weg  in 
viele  krumme  und  philosophische  Schleichgänge  zertheilL« 

Nach  ihrem  Umfange  —    das  Christenthum  ist  die 
vollendete   Offenbarung  und  hat  ein   bestimmtes  Ziel. 
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»Wir  brauchen  nicht  weiter  zu  grflbeln »  nachdem  wir  Jesus 
Christus  gefunden ;  wir  brauchen  nicht  weiter  zu  suchen« 
nachdem  wir  das  Evangelium  gefunden  haben.  Da  wir 
glauben,  so  bedürfen  wir  nichts  weiter  als  Glau- 
ben; denn  das  glauben  wir  vor  allen  Dingen,  es  gebe 
Dichts  mehr ,  was  wir  weiter  zu  glauben  haben.  • .  Christus 
hat  schlechterdings  etwas  Bestimmtes  und  Gewisses  Terord- 
neQ  müssen ,  was  die  Welt  glauben ,  sonach  suchen  soll, 
damit  sie  glauben  kann ,  so  sie  gefunden  hat.  .  .  Alles  Su- 
chen wie  Finden  hört  mit  dem  Glauben  auf.  Dieses  Ziel 
wird  durch  die  Frucht  des  Suchens  selbst  gesteckt ,  diesen 
Graben  hat  der  selber  gezogen,  welcher  will,  dass  wir 
nichts  Anderes  als  was  E  r  verordnet  hat ,  glauben  sollen : 
denn  sollten  wir  desswegen ,  weil  Andere  Anderes  verord- 
net haben ,  so  lange  fortsuchen ,  als  noch  etwas  zu  flnden 
wire,  so  müssten  wir  Ja  immerfort  suchen  und  könnten 
nie  glauben.  O  wo  wäre  denn  des  Suchens  Ende?  des 
Glaubens  Buhestätte ?  des  Friedens  Entsagung?«  Die  Phi- 
losophie und  die  Häresie  dagegen  hat  keinen  bestimmten 
Umfang,  kein  bestimmtes  Ziel  und  Dverläuft  sich  darum 
ins  Unendliche.«  Woher  diess?  Die  Philosophie  und  Hä- 
resie gibt  unbedingte  Freiheit  im  Forschen.  »Da  man 
auf  allen  Seiten  sein  soll ,  um  zu  suchen  und  zu  finden ,  so 
kann  man  nirgend  sein;  und  das  wollen  sie,  dass  man 
nirgend  sei ,  gleichsam  als  ob  man  nicht  das ,  was  Christus 
angeordnet ,  was  allein  zu  suchen ,  zu  glauben  ist ,  zu  er^ 
greifen  habe.  Gewiss  nur  darum ,  weil  Einer  nicht  findet, 
sucht  er  immerfort :  denn  da ,  wo  nichts  zu  finden  ist,  sucht 
er.  Nur  darum  klopft  Einer  immer  an ,  weil  niemals  auf- 
gethan  wird ;  denn  er  klopft  da  an ,  wo  Niemand  innen  ist. 
Nor  darum  bittet  Einer  fortwährend ,  weil  er  nie  gehört 
wird :  denn  von  dem ,  der  nicht  hört ,.  bittet  er.«  Anders 
das  christliche  Forschen.  Es  geht  von  einer  Autorität 
ans ,  denn  es  ist  nicht  voraassetzungslos  und  kann  und  darf 
es  nicht  sein.  Diese  Autorität  ist  die  Glaubensregel.  In- 
nerbai b  dieser  ist  das  Forschen  frei.  »Wir  forschen  also 
in  dem  Unsrigen  und  wegen  des  Unsrigen  und  von  dem  Un- 
^rigen;  nämlich  über  dasjenige,  was  unbeschadet  der 
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Glaabensregel  m  Frage  kommen  kann.  Diese  unter- 
liegt keiner  weiteren  Untersuchung.  Bleibt  sie  in  ihrer 
Grundlage  unverrückt,  so  magst  du,  so  viel  du  willsl» 
suchen  und  forschen  und  aller  Lust  der  Neugier  nachgeben. 
Denn  wenn  dir  etwas  zweifelhaft  oder  dunkel  zu  sein 
scheint ,  gewiss  findet  sich  ein  Bruder ,  ein  Doktor ,  aus- 
gerastet mit  der  Gabe  der  Erkenntniss ,  Einer ,  der  unter 
den  Geübten  gelebt  hat ,  Einer ,  der  mit  dir  forschen ,  zum 
wenigsten  suchen  kann.  Üebrigens  ist  besser ,  nicht  zu 
wissen ,  damit  du  nicht  wissest ,  was  du  nicht  wissen  sollst, 
weil  du  weisst,  was  du  wissen  sollst.  Er  spricht:  der 
Glaube  bat  dir  geholfen,  nicht  aber  die  Schrift.  .  •  Es 
weiche  die  Neugier  dem  Glauben ,  der  Ruhm  dem  Heile.  •  . 
Wer  wird ,  was  Gott  bedeckt  hat ,  enthOlien  ?  Es  ist  am 
sichersten ,  auf  Erkenntniss  der  Dinge  zu  verzichten ,  die 
Er  nicht  offenbaren  will.  Es  ist  besser ,  etwas  nach  Gottes 
Willen  nicht  zu  wissen ,  weil  er  es  nicht  geoffenbaret  hat, 
als  etwas  durch  menschliche  Anmassung  wissen  wollen,  a 

Nach  ihren  Wirkungen  —  das  Ghristenthum  erstreckt 
sich  auf  Alle :  »jeder  christliche  Handwerker  hat  Gott  ge- 
funden und  zeigt  ihn  dir,  und  zeigt  ihn  dir  dann  auch  in  der 
That.«  Die  Philosophie  ist  nur  fär  Einzelne.  Jenes  ist 
Himmelskraft,  dieses  sind  leere  Worte:  »worin  gleichen 
sidi  der  Philosoph  und  der  Christ ,  der  Schüler  Griechen- 
lands und  der  Jünger  des  Himmels ,  der  Weise  in  Worten 
und  der  Weise  in  Thaten ,  der  Zerstörer  und  der  Aufbauer 
der  Götzen ,  der  Einmischer  des  Irrthums  und  der  Erg&nzer 
der  Wahrheit,  der  Wahrheit  Dieb  und  ihr  Hüter?« 

So  weit  Tertullian.  Fragen  wir  schliesslich ,  wie  wir 
uns  das  Entstehen  solcher  »Afterweisheit«  zu  denken  haben, 
so  antwortet  unser  Kirchenvater  in  folgender  Art:  >»aach 
aus  dem  Kern  des  milden ,  fetten  Oelbaums  entspriesst  der 
saure  Wildling ;  auch  aus  dem  Samen  der  angenehmen,  sfls* 
sen  Feige  entsteht  der  windige  und  leere  Wildfeigenbaam : 
so  auch  entkeimen  aus  dem  Unsrigen  die  Ketzereien ,  aus 
dem  Kern  der  Wahrheit  Wahn,  ausgeartet  und  durch  die 
Lüge  wild.«  — 

Was  wir  bis  jetzt  betrachtet  haben ,  war  mehr  nur 
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leitang:  die  Quellen  und  formalen  Prinzipien  des 
christlichen  Glaubens.  Wir  wenden  uns  nun  zu  die- 
sem selbst  in  seinen  einzelnen  positiven  Bestim- 
mungen, undbeginnen  mit  der  Theologie  im  enge- 
ren Sinne  des  Worts. 

An  die  Spitze  derselben  stellt  TertuUian  den  allgemein 
Den,  aus  dem  Mittelpunkt  des  christlichen  Bewusstseins 
genommenen  Satz ,  dass  Gott  nur  in  der  Einheit  ge- 
dacht werden  könne.  Es  liegt  im  Bewusstsein  der  Men- 
schen ,  von  Gott  unmittelbar  die  Nothwendigkeit ,  Gott  nur 
als  den  Absoluten  zu  denken.  Ist  aber  Gott  das  Absolute, 
so  kann  er  auch  nur  Eines  sein ,  weil  es  zum  Begriff  des 
Absoluten  gehört ,  dass  ihm  kein  Anderes  gleich  sein  kann. 
»Wenn  Gott  nicht  Eines  ist ,  so  ist  er  auch  nicht  Gott,  weil 
Dicht  das  höchste  Wesen.«  Das  lehrt  uns  schon  die  Ant- 
wort des  natOrlichen  Bewusstseins  auf  die  Frage  :  was  ist 
Gott?  i>Ein  höchstes  Wesen,  ewig,  ungezeugt,  unge^ 
macht,  ohne  Anfang  und  ohne  Ende,  dem  Nichts  gleich- 
gestellt werden  kann  und  wenn  ihm  irgend  etwas  gleichge- 
stellt werden  kann ,  so  ist  es  schon  nicht  mehr  das  höchste 
Wesen  der  Form ,  der  Ursache ,  der  Kraft  und  der  Macht 
nach.  Es  ist ,  o  Mensch ,  sagt  TertuUian  an  einer  andern 
Stelle,  nur  Eine  Sonne,  welche  diese  Welt  regiert,  und 
obwohl  du  es  nicht  glaubst ,  sie  ist  doch  die  beste  und  heil- 
same. Erscheint  sie  dir  auch  zu  blcAdend  und  feindselig 
oder  etwa  zu  unrein  und  getrObt ;  dennoch  ist  sie,  was 
sie  sein  soll.« 

So  ist  Gott  der  absolute ,  unendliche ;  er  ist  aber  eben 
so  sehr  der  offenbare ,  und  er  ist  es ,  eben  weil  er  absolut 
ist  »Unsichtbar  ist  er  und  doch  wird  er  gesehen ;  unbe- 
greiflich und  doch  wird  er  durch  Gnade  dargestellt;  un- 
schätzbar und  doch  wird  er  ?on  den  menschlichen  Sinnen 
geschätzt  —  und  so  ist  er  wahr  und  so  gross.  Was 
aaodich  insgemein  sich  sehen ,  begreifen  und  schätzen  lässt, 
ist  beschränkter  als  das  Auge ,  womit  es  bewältigt ,  als  die 
Hand ,  womit  es  gefasst  wird ;  was  aber  unermesslich  ist, 
das  ist  nur  sich  allein  bekannt ,  das  macht  Gott  so  schätzbar, 
dass  es  sich  nicht  schätzen  lässt.     So  hält  ihn  die  Gewalt 
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Beiner  Grösse  den  Menschen  als  etwas  Bekanntes  und  Un- 
bekanntes zugleich  entgegen.« 

Gottes  Wesen  legt  sich  auseinander  in  seinen  Eigen- 
schaften. Es  sind  also  diese  nicht  für  etwas  Zufälliges, 
Aeasserliches  und  Zeitliches  zu  halten;  vielmehr  sind  sie 
gleich  einig  mit  Gott  und  ihm  natftrlich.  i>Nichts  kann  von 
aussen  her  in  Gottes  Wesen  kommen ;  alles  ist  bei  ihm ,  wie 
seine  Art  zu  sein ,  seine  Natur  es  erfordert ;  in  ihm  ist  nicht 
blinde  Willkflr ,  sondern  Alles  vemunflgemäss.  <k  Aus  die- 
sen Eigenschaften  hebt  TertuUian  zwei  besonders  hervor. 
Sie  standen  wohl  Oberhaupt  seinem  christlichen  Bewusstsein 
am  nächsten ;  auch  schaute  er  in  ihnen  die  Fülle  des  gött- 
lichen Wesens  am  klarsten ;  zu  alle  dem  kamen  noch  beson- 
dere Beziehungen  zu  Marcion.  Diese  beiden  Eigenschaften 
nun  sind  Gottes  Güte  und  Gerechtigkeit.  Sie  sind  ur- 
sprünglich in  Gott  und  stehen  in  einem  wesentlichen  Yer- 
hältniss  zu  einander,  d  Seine  Güte  hat  die  Welt  geschaffen, 
seine  Gerechtigkeit  sie  geordnet,  cc  Und  wie  beschreibt  er 
sie  in  ihrem  Yerhädtniss  zur  W  el 1 1  Von  der  Gerechtigkeit 
Gottes:  »Woher  sonst  die  natürliche  Furcht  der  Seele, 
wenn  Gott  nicht  zürnen  will?  Wie  wird  der,  welcher 
nicht  beleidigt  werden  kann,  gefürchtet?  Was,  als  der 
Zorn,  wird  gefürchtet?  Woher  der  Zorn,  wenn  nicht  ans 
dem  Recht  der  Strafe?  Woher  dieses  Strafrecht,  wenn 
nicht  von  dem  Gericilite  ?  Woher  das  Gericht ,  wenn  nicht 
von  der  Macht  ?  Und  wessen  Macht  ist  die  höchste ,  wenn 
nicht  die  des  alleinigen  Gottes  ?  .  •  Wozu  schreibt  er  denn 
Gesetze  vor,  wenn  Er  nicht  darauf,  ob  sie  gehalten  werden, 
sieht?  Wozu  verbietet  er  denn  Sünden,  lässt  Er  sie  den- 
noch anbestraft ,  wenn  sie  gethan  werden  ?  Das  Böse  ver- 
schonen ist  Gottes  unwürdiger  als  es  bestrafen.  Wer  wftrde 
Ihn  sonst  auch  fürchten  ?  . .  Wie  willst  du  Ihn  lieben,  wenn 
du  nicht  wegen  des  Nichtliebens  ihn  fürchtest?  a  Von  der 
Güte  Gottes :  »die  ganze  Welt  trägt  das  Zeugniss  der  allge- 
meinen Güte  Gottes  als  Inschrift,  und  dieselbe  wird  von 
Jedwedem  Gewissen  gelesen,  a 

Und  wie  herrlich  beschreibt  er  endlich  ihr  gegenseitiges 
Yerhältniss  in  ihrer  Beziehung  zur  gefallenen  Welt.      Da 
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greifen  GQte  und  Gerechtigkeit  auf  das  Innigste  in  einander 
ein ;  die  eine  liat  immer  die  andere  zur  Voraussetzung  und 
alle  Gegensätze  gleictien  sich  so  immer  wieder  in  der  Idee 
Gottes  aus.  Es  ist  derselbe  Gott ,  der  schlägt  und  heilt« 
tödtet  ui|d  lebendig  macht ,  erniedrigt  und  erhöht.  Hören 
wir  nun  unseren  Kirchenvater  über  die  göttliche  Gerechtig- 
keit! »Seitdem  das  Böse  hervorgebrochen,  sagt  er,  ist 
der  Gerechtigkeit  eine  andere «  besondere  Beziehung  hinzu- 
gekommen 9  aber  auch  hier  ist  das  Wirken  derselben  nur 
Mittheilung  des  Guten.  Dem  ,  der  bereits  unter  dem  Wi- 
dersacher sich  befindet ,  reicht  nämlich  die  Anempfehlung 
des  Guten ,  um  seiner  selbst  willen  zu  thun ,  nicht  aus  ;  es 
Ihot  eine  Gewalt  der  Furcht  Noth »  um  die  das  Gute  nicht 
Wollenden  zum  Begehren  und  Bewahren  anzutreiben.  Das 
ist  kein  guter  Gott ,  der  durch  Sicherheit  im  Sündigen 
den  Mens  chen  böse  macht.  Der  ist  des  Guten  Urheber, 
der  auch  dessen  Wächter.« 

So  viel  über  die  göttlichen  Eigenschaften.  Nun  noch 
Eines.  Dnser  Kirchenvater  schreibt  Gott  auch  einen  Kör- 
per zu.  »Wer  wird  läugnen,  sagt  er,  dass  Gott  ein  Körper 
sei ,  obgleich  ein  Geist  ?  Denn  ein  Geist  ist  ein  Körper  ei- 
gener Art  in  seiner  Gestalt.«  Fassen  wir  diess  wohl !  Einen 
Körper  hat  also  Gott,  aber  einen  Körper  eigener  Art, 
also  keinen  menschlichen ,  keinen  grobsinnlichen.  Tertul- 
lian  spricht  diess  geradezu  aus.  Mögen  die  Bezeichnungen 
dieselben  sein ,  der  Sinn  ist  ein  unendlich  verschiedener : 
hier  menschliche,  verwesliche  Substanz,  dort  göttliche, 
unverwesliche.  So  ungefähr  äussert  er  sich,  einmal.  Unter 
Korper ,  den  er  Gott  wie  auch  der  Seele  zusehreibt ,  dachte 
er  sich  nun  überhaupt  die  nothwendige  Form  alles 
Seins.  i»Es  kann  überhaupt  etwas  nicht  sein ,  meint  er, 
wenn  es  nicht  hat ,  wodurch  es  ist.  Hat  es ,  wodurch  es 
ist,  so  wird  das  desselben  Körper  sein.  Alles,  was  ist, 
ist  ein  Körper  seiner  Art  nach :  nichts  ist  unkörperlich ,  aus- 
ser was  nicht  ist.«  Es  war  also,  wie  wir  sehen,  dieUn- 
behttlflichkeit  der  tertullianischen  Sprache ,  welche  für  den 
Begriff  kein  entsprechendes  Wort  fand,  und  Körper  und 
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Wesenheit  identiflzirte.     Gott  als  Geist  im  abstrakten  Sinne 
des  Wortes ,  diesen  Begriff  Iiatte  er  allerdings  nicht. 

Der  Logos.  —  So  ist  nar  Ein  Gott »  aber  dieser  Eine 
Gott  hat  einen  Sohn,  der  von  ihm  ausgegangen, 
Logos»  Wort,  Vernunft 9  Kraft  genannt.  »Darunter  ver- 
stehen wir  ein  eigenthümliches  Geistwesen ,  welchem  das 
Wort  innewohnt  zum  Schaffen ,  die  Weisheit  beisteht  zum 
Ordnen  und  die  Kraft  dient  zum  Vollbringen.« 

Diess  ist  der  Begriff  des  Logos.  Betrachten  wir  nnn 
sein  Verhältniss  zum  Vater.  Es  ist  ein  doppeltes.  Na<^ 
der  einen  Seite  ist  er  aus  Gott  hervorgegangen  durch  einen 
besonderen  göttlichen  Akt»  nach  der  anderen  war  er, 
ehe  er  aus  Gott  hervorgegangen »  schon  ideell  und  der  Po- 
tenz nach  in  ihm ;  nach  jener  heisst  er  Logos  in  bestimmte- 
rem Sinne,  nach  dieser  Sophia  (Weisheit).  Hören  ^wir 
TertulUan.  »Denkend ,  sagt  er,  ist  Gott  und  der  Gedanke 
war  in  ihm  und  darum  ist  auch  alles  aus  ihm.  Dieser  Ge- 
danke war  sein  Sinn  t  der  Logos  genannt »  das  Wort  oder 
besser  der  Gedanke.  Denn  der  Gedanke  war  früher  als  das 
Wort  9  oder  auch ,  er  war  das  noch  nicht  ausgesandte  Wort, 
das  er  noch  in  sich  und  in  seinem  Gedanken  hatte ,  indem 
er  stillschweigend  in  sich  dachte  und  ordnete,  was  dem- 
nächst durch  sein  Wort  er  aussprechen  wollte.«  Diess  ist 
das  erste  Moment :  der  Logos  ist  noch  an  s  ich ,  noch  nicht 
selbständig ,  noch  nicht  für  sich.  Nun  folgt  das  zweite : 
»indem  Gott  durch  seinen  Gedanken  bei  sich  sann  und 
ordnete,  machte  er  ihn  zum  Worte ,  da  er  sich  durch  die 
Rede  mit  sich  selber  beschäftigte.«  Der  Logos  ist  nun  für 
sich,  er  ist  Wort.  Zur  grösseren  Verständlichkeit  weist 
TertulUan  auf  das  Verhältniss  zwischen  Denken  und  Spre- 
chen. i> Triffist  du  in  dir  selbst  mit  dir  zusammen,  dann 
geht  dasselbe  durch  den  Gedanken  in  dir  vor.  Du  musst  es 
in  deiner  Seele  aussprechen  und  sprichst  du ,  so  ist  es  das 
Wort ,  das  mit  dir  redet.  In  demselben  ist  der  Gedanke 
selbst ;  durch  ihn  sinnst  du ,  wenn  du  sprichst ,  und  in  ihm 
sprichst  du ,  wenn  du  sinnst.  So  ist  gewissennassen  das 
Wort  in  dir  ein  Zweites :  denn  denkend  sprichst  du  mit  ihm 
und  in  ihm  denkst  du  sprechend.    Um  wie  voller  findet  nun 
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diess  in  Gott  statt,  dessen  Ebenbild  und  Gleichniss  der 
Mensch  ist :  auch  er  liat  in  sich  den  Gedanken  und  im  Ge- 
danken das  Wort.  Als  er  den  Sohn  zum  Zweiten  in  sich 
machte ,  ging  er  in  sich  selbst  zu  Rathe.  a  Natürlich ,  weil 
in  Gott  gesetzt»  muss  das  Yerhältniss  auch  absolute  Rea<* 
lität  haben,  i»  Aus  Gott  kann  nichts  Leeres  kommen ,  weil 
das ,  wovon  es  kommt ,  eben  nichts  Leeres  ist  und  weil 
das ,  was  gelbst  so  viele  Substanzen  geschaffen  hat «  nicht 
ohne  Wesenheit  sein  kann.  Vielmehr ,  was  von  solcher 
Substanz  hervorgeht»  muss  ebenfalls  substantiell  sich  er- 
weisen. Welche  Substanz  nun  dem  Worte  zukommt  —  ich 
nenne  sie  Person  und  eigne  ihr  den  Namen  des  Sohnes  und 
da  ich  den  Sohn  anerkenne »  so  behaupte  ich  ihn  als  den 
Zweiten  vom  Vater  an.<ic 

So  viel  über  das  Wie.  Nun  zu  dem  Wann »  d.  h.  zu 
der  Betrachtung  des  Zeitmoments »  in  dem  der  Logos  aus 
Gott  hervortrat.  »Es  war  eine  Zeit ,  sagt  TertuUian ,  da 
der  Sohn  nicht  war »  und  Gott  noch  nicht  Vater ;  aber  vor 
allem  Geschaffenen  war  der  Sohn »  denn  wie  konnte  Etwas 
alter* gewesen  sein  als  der  Sohn  Gottes»  das  eingeborene 
ond  erstgeborene  Wort  ausser  dem  Vater?  .  .  Vor  allem 
war  Gott»  allein;  Er  war  sich  Welt»  Raum  und  Alles. 
Allein  war  er  aber ,  weil  ausser  ihm  nichts  war.  Uebrigens 
auch  da  war  er  nicht  allein »  denn  er  hatte  den  Gedanken 
bei  sich.«  Der  Sinn  ist  klar ;  ewig »  meint  nnser  Kirchen- 
vater »  war  der  Logos  in  Gott »  sofern  wir  ihn  ideell »  der 
Potenz  nach  fassen;  sofern  er  aber  selbständige  Persön- 
lichkeit ist »  ist  er  in  einem  bestimmten  Zeitmoment  aus  ihm 
heransgetreten.  Dieser  Moment  nun  fallt  unmittelbar  vor 
den  Moment  der  Weltschöpfung.  »Sobald  Gott  das »  was 
er  mit  dem  Gedanken  und  dem  Worte  der  Weisheit  geord* 
net  hatte  in  sich »  in  eigenthümlichen  Wesen  und  Gestaltun- 
gen schaffen  wollte »  so  brachte  er  zuerst  den  Logos  her- 
vor» welcher  den  Gedanken  und  die  Weisheit  unzertrennlich 
bei  sich  hatte »  damit  durch  ihn  das  Weltall  entstehe »  durch 
den  es  auch  ausgesonnen  und  geordnet  war »  Ja  schon  ge- 
macht ,  nämlich  in  Beziehung  auf  Gottes  Sinn :  denn  nur 
das  fehlte  Ja  noch »  dass  sie  auch  in  ihrer  Gestaltung  und 
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eigentbflinliehen  Beschaffenheit  erkannt  and  festgehalten 
wnrde.  Jetzt  nahm  auch  der  Sohn  seine  Gestaltoog  an 
und  seinen  Schmuck ,  den  Schall  und  das  Wort ,  als  Grotl 
sprach:  es  werde  Licht!  Das  ist  des  Sohnes  vollkom- 
mene Zeugung  f  da  er  aus  Gott  hervorging ,  indem  er  zu- 
erst unter  dem  Namen  der  Weisheit  (Sophia]  zum  Denken 
(als  Idee?]  hervorgebracht  wurde»  dann  auch  zur  Thitig- 
keit  (als  Wirklichkeit?]  erzeugt  wurde.« 

Es  ist  ein  Emanations  -  und  Subordinations-Yerhältnisa, 
in  das  Tertullian  den  Logos  zum  Vater  setzt.  Aber  dieses 
Hervorgehen  des  Sohnes  vom  Vater  vermindert  auf  keine 
Weise  des  letzteren  Substanz ,  noch  des  Sohnes  Göttlichkeit« 
»Wenn  ein  Strahl  hervorgeht  aus  der  Sonne ,  so  ist  er  ein 
Theil  des  Ganzen;  aber  die  Sonne  wird  im  Strahl  sein, 
weil  der  Strahl  aus  der  Sonne  ist  und  nicht  von  der  Sub- 
stanz getrennt  wird ,  sondern  nur  ausgedehnt.  So  ist  der 
Geist  vom  Geiste  und  der  Gott  vom  Gotte ,  wie  das  Licht 
entzQndet  vom  Lichte.  Ungetheilt  und  ungeschwächt  bleibt 
der  Urgrund ,  wenn  schon  mehrere  Ableitungen  aus  dem- 
selben geschehen*  So  ist  auch,  was  aus  Gott  hervorkommt« 
Gott  und  Gottes  Sohn »  beide  Eins.  So  ist  auch  Geist  vom 
Geiste  und  Gott  von  Gott ,  der  Ordnung  nicht  der  Zahl, 
der  Stufe  nicht  der  Beschaffenheit  nach  verschieden ;  Er 
trennt  sich  nicht  von  dem  Urgrund ;  er  erweitert  sich  nnr. 
Dieser  Strahl  Gottes,  wie  ihn  die  Vorzeit  verkündete,  senkte 
sich  herab  in  eine  Jungfrau;  nahm  in  ihrem  Schoosse  Fleisch 
an  und  ward  als  Gottmensch  geboren.  Das  Fleisch,  wei* 
ches  vom  Geiste  beseelt  sich  nährt ,  wächst ,  spricht ,  lehrt, 
handelt,  ist  Christus.« 

Fassen  wir  das  Ganze  zusammen.  Der  Logos ,  lehrt 
Tertullian ,  hat  zwei  Seiten.  Nach  der  einen ,  als  Sophia, 
Weisheit,  in  seinem  Ansichsein,  ist  er  ewig  in  Gott  und 
nicht  verschieden  von  ihm;  nach  der  andern  als  Wort » 
Logos  im  bestimmteren  Sinn,  ist  er  ein  durch  einen 
bestimmten  göttlichen  Akt  in  einem  bestimmten 
Zeitpunkt  aus  G^tt  hervorgegangenes,  persön- 
lich von  ihm  unterschiedenes  und  ihm  unterge- 
ordnetes aber  wesentlich  göttliches  Wesen. 
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Das  siimliche  und  das  zeitliche  Element»  das  onser 
Kirchenvater  noch  nicht  abgestreift  hat ,  ist  die  trQbe  Seite 
dieser  Entwickelong  des  Logos ,  und  hierin  ist  er  von  Ori- 
genes  weit  Qberragt.  Das  aber ,  dass  er  in  Vater  and  Sohn 
die  Verschiedenheit  der  Personen  und  die  Einheit  des  We- 
sens scharf  hervorhebt»  das  ist  der  Lichtpunkt.  Und  er 
ist  sichs  klar  bewusst ,  warum.  Er  nennt  es  eine  »List  des 
Teufels  «  »  Vater  und  Sohn  in  ihrer  persönlichen  Verschie- 
denheit zu  läugnen  und  sie  aufgehen  zu  lassen  in  dem  Einen 
and  allgemeinen  BegriiT  Gottes.  »Wer  den  einen  aus- 
schliesst  oder  den  andern »  sagt  er  überaus  treffend »  hat 
keinen  von  beiden.  Den  Vater  hat  nicht »  wer  den  Sohn 
nicht  hat »  und  den  Sohn  nicht »  wer  den  Vater  nicht  hat. 
Das  ist ,  setzt  er  sarkastisch  hinzu »  die  gepriesene  Monar- 
chie Gottes»  weder  den  Vater  noch  den  Sohn  zu  haben  I  a  — 

Der  heilige  Geist.  —  »Der  Dritte  vom  Vater  und 
Sohn  ist  der  heilige  Geist »  wie  das-  Dritte  von  der  Wurzel 
die  Frucht  vom  Strauche »  wie  das  Dritte  von  der  Quelle  der 
Bach  aus  dem  Flusse.  Dabei  wird  jedoch  nichts  von  seinem 
Urgründe  entfremdet »  von  dem  es  seine  Eigenthttmlichkeit 
schöpft.  <t 

Trinität.  —  In  der  Einheit  des  Wesens  Dreiheit  der 
Personen:  an  diesem  Satze  hielt  TertuUian  fest.  Viele 
wollten  nicht  begreifen»  wie  eine  Einheit  zugleich  eine  Drei- 
heit sein  könne.  »Gleich  als  wäre  nicht  auch»  erwiedert 
nnser  Kirchenvater»  auf  diese  Weise  Einer  Alles «  wenn 
ans  Einem  Alles  ist »  durch  die  Einheit  des  Wesens  nämlich. 
So  wird  zugleich  das  Geheimniss  der  Oekonomie  bewahrt» 
welche  die  Einheit  als  eine  Dreiheit  auffasst:  drei»  die 
nicht  dem  Sein »  sondern  der  Ordnung  ^  nicht  dem  Wesen» 
sondern  der  Form  (Person)»  nicht  der  Macht ,  sondern  der 
Eigenthfimlichkeit  nach  verschieden  sind »  aber  Ein  Wesen» 
Ein  Sein »  Eine  Macht  haben ,  weil  Ein  Gott  ist »  aus  wel- 
chem Jene  Ordnungen»  Personen»  EigenthOmlichkeiten  un- 
ter dem  Namen  des  Vaters »  des  Sohnes  und  des  heiligen 
Geistes  abstammen.«  Dreiheit  der  Personen  also»  aber 
Einheit  des  Wesens :  »denn  eine  Einheit »  welche  aus  s ich 
selbst  eine  Dreiheit  ableitet»  wird  durch  diese  nicht  nur 
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nicht  gestört »  sondern  unterstützt.  Da  ich  den  Sohn  nicht 
anderswo  her,  sondern  aus  des  Vaters  Substanz  ableite ,  der 
nichts  ohne  des  Vaters  Willen  thut»  der  alle  Gewalt  vom 
Vater  erhalten  hat ,  wie  kann  ich  so  durch  meinen  Glauben 
die  Einheit  zerstören,  die  ich  als  vom  Vater  dem  Sohn  über- 
geben im  Sohne  aufrecht  halte  7  Dasselbe  soll  dessgleichen 
von  der  dritten  Oekonomie  gesagt  sein ,  weil  ich  glaube, 
dass  der  heilige  Geist  vom  Vater  durch  den  Sohn  sei.  .  •  So 
läuft  die  Dreiheit  durch  ihre  -  genau  zusammenhängenden 
und  verbundenen  Stufen  vom  Vater  aus;  Eins  dem  Sein 
sind  die  drei  verschieden  lediglich  der  Oekonomie  nach.« 

Schöpfung.  —  »Gott  hat  Alles  aus  Nichts  gemacht; 
der  Stoff,  woraus  er  Alles  machte,  war  seine  Weisheit, 
und  durch  sie  und  mit  ihr  hat  er  Alles  gemacht.  Sie  ist 
der  Quell  und  Ursprung  aller  Dinge.« 

Der  Mensch.  —  Der  Schöpfung  Höhepunkt  ist  der 
Mensch :  »das  Weltall  kam  als  Diener  auf  Befehl  und  Gebot 
durch  des  Wortes  alleinige  Macht  hervor ,  der  Mensch  dage- 
gen ,  als  sein  Herr,  wurde  um  desswillen  von  Gott  selbst  ge- 
bildet, damit  er,  von  Gott  geworden,  Herr  sein  könnte.« 
Ihn  aber ,  den  Menschen ,  hat  Gott  geschaffen ,  weil  Er  We- 
sen haben  wollte,  die  Ihn  erkannten  und  in  dieser  Erkennt- 
niss ihre  Seligkeit  fanden;  »denn  was  ist  so  herrlich »  als 
die  Kenntniss  und  der  Genuss  Gottes  ?  «  Und  geschaffen  hat 
Er  ihn  durch  das  Wort:  »zum  guten  Werke  verwendete 
Er  auch  den  besten  Meister,  sein  Wort«;  und  nach  sei- 
nem Bild  und  Gleichniss  hat  er  ihn  geschaffen ,  auch  dem 
Leibe  nach,  insofern,  »als  der  künftige  Mensch  Chri- 
stus gedacht  wurde  bei  der  Gestaltung  des  ersten  Menschen. « 

Der  Mensch  ist  die  Synthese  von  Seele  und  Leib  —  zvrei 
wesentlich  verschiedene  Substanzen ,  die  aber ,  fOir  einan- 
der und  zu  einem  gemeinsamen  Ziele  zusammenwirkend. 
Eine  gemeinschaftliche  Bestimmung  von  Gott  empfangen 
haben.  »Weder  ist  die  Seele  an  und  fär  sich  Mensch» 
noch  auch  ist  ohne  Seele  das  Fleisch  Mensch ;  das  Wort 
Mensch  ist  ge wisser massen  (Ar  die  zwei  verbundenen  Sub* 
stanzen  der  Haft ,  unter  welchem  Namen  nur  sie  lusam- 
menhängen  können.« 
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Die  Seele  ist  »gezeugt  und  gemacht«  und  hat  »einen 
Leib«  and  mit  ihm  »alle  wesentlichen  und  möglichen  Zu* 
sUode  der  Leiblichl^eit ,  wie  Gestalt,  Begr&nzung  und  Jene 
dreifache  Ausdehnung ,  Länge «  Breite ,  Höhe ,  nach  wel- 
cher die  Philosophen  die  Körper  zu  messen  pflegen »  und 
durch  diese  ihr  eigenthfimliche  Beschaffenheit  der  Substanz 
und  Dichtigkeit  vermag  sie  zu  empfinden  und  zu  leiden.« 
Gleichwohl  ist  sie  »unsichtbar« ,  sowohl  der  Beschaffen- 
heit ihres  Leibes  als  der  EigenthOmlichkeit  der  Substanz 
nach;  »es  liann  aber  dem  Einen  etwas  unsichtbar  sein,  dem 
Indern  nicht ,  ohne  desswegen  unleiblich  zu  sein ;  so  sehr 
also  auch  der  Seele  Leib  dem  Fleische  etwa  unsichtbar  sein 
kann,  dem  Geiste  ist  er  sichtbar  « ;  femer  ist  sie  »einfach« 
und  diess  ist  »ihr  Vorrang«;  darum  ist  sie  auch  nicht 
»theilbar«  und  in  dem  ganzen  Leibe  allenthalben  »gleich* 
wie  der  Hauch  in  der  Rohrpfeife.«  Endlich ,  »da  sie  Eine 
ist ,  einfach ,  an  und  f&r  sich  ganz ,  ungefQgt  und  unthcil- 
bar,  weil  unauflösbar,  so  ist  sie  auch  unsterblich*« 

So  viel  über  die  Natur  der  Seele.  Unser  Kirchenvater 
schreibt  ihr  also  Kreatttriichkeit  und  Körperlichkeit  zu. 
Wir'mflssen  diess  wohl  verstehen.  Es  ist  wie  mit  der 
KSrperlicIikeit  Gottes :  der  Ausdruck  ist  es  mehr ,  der  be- 
fremdet ,  als  die  Vorstellung  selbst ;  denn ,  was  Tertullian 
Körper  nennt,  ist  darum  nicht  auch  materiell.  Er  will 
damit  nur  den  Gegensatz  zu  dem  Leeren  und  Substanzlo* 
sen  bezeichnen :  das ,  was  ein  reales  Sein  und  darum  auch 
eine  gewisse  Form  hat,  entgegen  dem,  was  ohne  Realität 
in  sich  selbst ,  wie  ohne  eigenes  Sein ,  so  auch  ohne  Form 
ist  Darum  gibt  er  der  Seele  auch  eine  gewisse  Gestalt, 
freilich  nicht  den  materiellen  Augen  des  Leibes  sichtbar ; 
dadurch  erklärt  er  endlich  ihre  Leidensfähigkeit.  Auf  der 
andern  Seite  nennt  er  sie  einfach ,  unsterblich.  Man  sieht, 
er  hat  noch  mit  sich  gerungen  um  den  Begriff  der  wah- 
ren Geistigkeit.  Er  war  za  real,  um  sich  an  einem  ab- 
strakten Begriff  genügen  zu  lassen,  aber  zu  wenig  ideal, 
nm  das  konkrete  Wesen  des  Geistes  als  solches  zu  erfassen. 

Das  Verhältniss  beider:  der  Seele  und  des  Leibes. 
—  Beide  stehen  mit  einander  in  der  innigsten  Gemeinschaft. 
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»In  und  mit  und  durch  das  Fleisch  vollbringt  die  Seele  das, 
was  sie  im  Herzen  thnt.  Niemals  ist  die  Seele  ohne  Fleisch, 
so  lange  sie  im  Fleische  ist ;  nichts  vollbringt  sie  ohne  das- 
selbe ,  ohne  welches  sie  nicht  ist.«  Sie  ist  gleichsam  i» ein- 
gesät ins  Fleisch  «c ,  ist  wie  Eins  mit  ihin. 

Wir  kennen  nun  die  reale  Ansicht  Tertullians  von  der 
Seele  so  wie  von  ihrer  innigen  Gemeinschaft  mit  dem 
Leibe.  In  dieser  Ansicht  wurzelt  ganz  konsequent  sein 
Traduzianismus ,  d.  h.,  die  Ansicht ,  dass  im  Zeugungsakt 
Leib  und  Seele  zumal  von  den  Aeltem  gesetzt  und  fortge- 
pflanzt wfirden.  DYon  Anfang  ward  in  Adam  die  Seele 
dem  Leibe  vereinigt  und  mitgebildet ,  damit  er«  wie  der 
ganzen  Substanz,  so  auch  derselben  Art  Samen  hervor- 
brachte, a  Was  nun  in  Adam  gesetzt  ist ,  setzt  sich  von 
ihm  aus  in  Allen  gleichmässig  fort ;  immer  werden  beide» 
Leib  und  Seele ,  zugleich  gezeugt ;  es  kommt  kein  Moment 
bei  der  Empfängniss  dazwischen ,  wodurch  eine  Bangfolge 
statt  fände;  auch  ist,  dicss  ist  ein  weiterer  Grund,  in 
Jenem  feierlichen  Dienste  der  Geschlechter ,  welcher  Mann 
und  Weib  mischt ,  Seele  und  Fleisch  zugleich  thätig ,  die 
Seele  durch  die  Begierde,  das  Fleisch  durch  das  Werk, 
die  Seele  dem  Antrieb ,  das  Fleisch  dem  Akte  nach^  In 
ein  und  demselben  Augenblick  erzeugen  beide  denselben 
Menschen,  in  dem  wieder  der  Same  nach  seinem  Geschlecht 
ist.«  Wie  Seele  und  Leib  zugleich,  so  wird  auch,  wie 
man  sieht,  die  besondere  Geschlechtlichkeit  zugleich  er- 
zeugt und  gebildet.  Ton  da  an,  diess  ist  die  letzte  Kon- 
sequenz ,  durchlaufen  beide  eine  gemeinsame  und  gleich- 
massige  Entwickelung.  »Wie  sie  vor  der  Geburt  gemein- 
sam ,  so  wachsen  sie  auch  gemeinsam  nach  der  Geburt, 
aber  aus  verschiedenen  Ursachen,  nach  ihrer  Art ,  Beschaf- 
fenheit und  Erforderniss ;  das  Fleisch  dem  Maasse,  die 
Seele  der  Fähigkeit,  das  Fleisch  der  Gestalt,  die  Seele 
der  Empfindung  nach.  Dass  aber  die  Seele  der  Substanz 
nach  wächst ,  muss  geläugnet  werden ,  sonst  wOrde  sie  Ja 
auch  abnehmen,  a 

Diess  Aber  die  Naturseite  des  Menschen ;  nun  zur  ethi- 
schen.    Es  ist  die  Freiheit,  in  der  unser  Kirchenvater 


TerlulUaii.  3^5 

das  gStUiebe  Ebenbild  am  herrlichsten  hervorbrechen  sieht. 
»Ich  finde ,  sagt  er »  den  Menschen  mit  der  Freiheit  des 
Willens  und  der  Macht  der  Selbstbestimmung  von  Gott  ge- 
schaOTen «  und  in  keiner  Form  seiner  Beschaffenheit ,  als  in 
dieser  eben ,  nehme  ich  mehr  Gottes  Bild  und  Aehnlichkeit 
wahr:  denn  weder  dem  Angesichte  noch  den  leiblichen  Um- 
rissen nach,  unter  dem  menschlichen  Geschlecht  so  gar 
mannigfaltig»  ist  der  Mensch  dem  einförmigen  Gotte 
nach  gestaltet »  sondern  der  Substanz  nach ,  die  er  von  Gott 
selbst  empfangen  hat ,  d.  h.  der  dem  Wesen  CrOttes  entspre- 
chenden Seele  nach,  ist  er  durch  den  freien  Willen 
und  das  Vermögen  der  Selbstbestimmung  ausge- 
zeichnet worden.«  Wozu  diese  Freiheit?  meinten  nun 
freilich  Viele :  Y>Gott  hätte  den  Menschen  nicht  mit  freiem 
Willen  erschaffen  sollen ,  voraussehend ,  wie  er  durch  Miss- 
brauch desselben  der  Sünde  verfallen  werde.«  Hiegegen 
Tertullian :  »wie  sollte  der  die  ganze  Schöpfung  zu  besitzen 
bestimmte  Mensch  nicht  insbesondere  die  Fähigkeit  erhalten, 
sich  selbst  zu  bestimmen ;  als  der  Herr  Anderer  sollte  er  iu 
R&cksicht  seiner  Sklave  sein?  a  Als  Herr  der  Welt  musste 
also  der  Mensch  frei  sein.  Diess  ist  das  Eine.  Aber  auch  als 
Bild  Grottes  musste  der  Mensch  frei  sein ,  »denn  Gott  eignet 
die  Freiheit.«  Die  Freiheit  femer  ist  fOir  den  Menschen 
als  solchen  die  Vermittlung,  nach  Gottes  Aehnlichkeit 
gut  zu  werden.  »Die  Vemunftmässigkeit  der  menschli- 
chen Freiheit  stellt  sich  dadurch  dar ,  dass  Gott  allein  der 
Natur  nach  gut  ist:  denn  wer  das,  was  er  ist,  ohne  An- 
fang besitzt ,  hat  es  nicht  durch  Einrichtung ,  sondern  von 
Nator.  Der  Mensch  aber,  welcher  gänzlich  zufolge  der 
Einrichtung  ist ,  insofern  er  einen  Anfang  hat ,  erhielt  mit 
demselben  die  Form  zu  sein ,  und  so  wurde  er  nicht  von 
Natur ,  sondern  durch  Einrichtung ,  gemäss  dem  guten  An- 
ordner ,  zum  Guten  bestinunt ;  er  tiat  das  Gutsein  nicht  aus 
sich.  Damit  aber  das  Gute  des  Menschen  Eigenthum  werde, 
gewissermassen  seine  Natur,  empfing  er  die  Einrich- 
toDg ,  frei  zu  wollen  und  sich  selbst ,  der  Macht  Gottes  ent- 
nommen, zu  bestimmen:  denn  sollte  das  Gute  ihm  zur 
Matnr  werden ,  so  musste  er  dasselbe  auch  durch  seine  fireio 
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Wahl  sieb  aneignen,  nicht  durch  die  begünstigende  Ein- 
richtung noch  durch  Nötbigung.a  Wir  verstehen.  Dem 
Begriff  des  Menschen  als  Geschaffenen «  meint  unser  Vater, 
eignet  ein  für  allemal  der  Begriff  absoluter  Unsfindlichkeit 
nicht.  »Der  Mensch  ist  Gottes  Bild,  sagt  er  irgendwo  noch 
deutlicher ,  Gott  aber  ist  Geist ,  das  Bild  jedoch  i^eicbt  nicht 
durchaus  der  Wahrheit,  dem  Urbilde ;  ein  Anderes  ist,  ge- 
mäss der  Wahrheit,  ein  Anderes,  die  Wahrheit  selbst  sein, 
und  hierin  ist  das  Bild  geringer  als  das  Urbild ,  der  Hauch 
minder  als  der  Geist ,  obschon  das  Ebenbild  jene  Zflge  Got- 
tes allerdings  hat,  welchen  zufolge  es  unstiarblich  ist.  •  • 
Gleichwie  das  Bild  alle  ZQge  des  Originals  ausdrückt ,  ohne 
dessen  Leben  zu  besitzen ,  so  vermag  auch  die  Seele ,  des 
Geistes  Bild,  desselben  Wesentliches,  die  Glückseligkeit 
des  Nichtsflndigens ,  nicht  auszudrücken,  «c  Von  Natur  aus 
konnte  also  der  Mensch  nicht  unsündlich  geschaffen  werden, 
aber  das  eignete  ihm,  durch  Freiheit  zu  werden,  was 
er  von  Natur  nicht  sein  konnte.  Freiheit  endlich,  diess  ist 
ihr  letzter  Grund ,  ist  nothwendig,  »sonst  könnte  Ja  Kei- 
nem eine  gerechte  Vergeltung  zugewogen  werden.« 

Urständ  und  Fall  des  Menschen.  —  Der  Mensch 
lebte  ursprünglich  Diu  Vertraulichkeit  (Familiarität)  mit 
Gott.«  Das  war  sein  Leben  im  Paradies;  das  »des  Para* 
dieses  Gnade  a ;  und  »hätte  er  gehorsamt,  so  wäre  er  zur  Er- 
kenntniss  alles  Göttlichen  gelangt.«  Er  fiel  aber,  fiel  durch 
eigene  Schuld,  durch  Missbrauch  der  Freiheit.  »Fallen 
konnte  er ,  aber  er  musste  nicht.  Das  Können  stand  bei 
ihm ,  durch  der  Substanz  Geringfügigkeit ,  insofern  Odem 
nicht  Geist ;  das  Nichtmüssen  durch  des  freien  Willens  Ver- 
mögen, insofern  nicht  Sklave.  Nicht  also  aus  dem  Gott- 
verwandten der  Seele  kann  die  Sünde  hergeleitet  werden, 
sondern  aus  dem  Hinzugekommenen ,  dem  Missbrauch  des 
freien  Willens ,  und  dieser  wirft  die  Schuld  nicht  auf  den 
Geber  zurück ,  sondern  auf  den ,  der  ihn  nicht  gehörig  an- 
gewandt hat.« 

In  dieser  Art  sucht  Tertullian  die  Bäthsel  des  Sünden- 
fiilleszQ  lösen.  Im  Menschen  also,  nicht  in  Gott,  liegt 
die  Schuld;  und  der  Teufel  gab  die  Gelegenheit :  »der  Teufel 
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bat  dem  Willeo  des  Meoschen  das  Sflndigen  nicht  eingelegt, 
sondern  gab  ihm  nur  die  Gelegenheit.«  An  die  Stelle  des 
Friedens  Gottes  trat  nun  »der  Geist  der  Welt  und  des  Teu- 
feis a ,  an  die  Stelle  des  Lebens  der  Tod ,  eine  Folge  )»der 
Schuld ,  nicht  der  Natur  des  Menschen.  <t  Dieser  Zustand 
erbt  sich  vom  ersten  Menschen  fort  auf  Alle.  Ganz  natür- 
lich 1  Ist«  wie  unser  Kirchenvater  sagt,  im  ersten  Men- 
schen der  Same  der  ganzen  Menschheit  beschlossen ,  be- 
schlossen nach  Leib  und  Seele»  nicht  bloss  dem  Wesen, 
sondern  auch  der  Be^:chaffenheit  nach ,  und  pflanzt  sich  die 
Seele  mit  all'  ihren  Gebrechen  stoffartig  fort ,  so  musste  die 
Menschheit  in  das  ganze  Schicl^sal  ihres  Stammvaters  ein- 
gehen« und  seitdem  pflanzt  das  durch  des  Satans  Samjen  an- 
gesteckte Geschlecht  seine  Verdammung  fort,  und  Jede 
Seele  wird  so  lange  in  Adam  geschätzt,  bis  sie 
in  Christo  wiedergeschitzt  ist;  sie  ist  aber  bis  zur 
Wiederschatzung  unrein,  Sflnderin  aber,  weil  unrein,  die 
Schmach  empfangend  aus  des  Fleisches  Gemeinschaft.« 
Diess  ist  der  hinzugekommene  Zustand ,  nicht  der  ursprüng- 
liche des  Menschen.  >»Was  der  Seele  vom  Anfang  her 
eingeboren  ist,  vom  vernünftigen  Urheber  nämlich,  ist 
etwas  YemOnftiges.  Denn  wie  sollte  das ,  was  Gott  durch 
seinen  Befehl  hervorgebracht  hat,  nicht  vemänftig  sein? 
geschweige  erst  das ,  was  er  durch  sein  Anhauchen  eigen- 
thOmlieh  von  sich  liess.  Das  Nachfolgende  aber  ist  das  Cn- 
vemanftige ,  das  nämlich ,  was  durch  der  Schlange  Antrieb 
binzu  gekommen  ist;  die  Zulassung  Jener  Uebertretung 
selbst ,  welche  seitdem  der  Seele  als  etwas  Natürliches  an- 
gewachsen und  mit  ihr  zusammengeschmolzen  ist«  Das 
Uttvemönftige  aber  ist  die  Sttnde  und  Jede  Sttnde  Unver- 
nunft und  vom  Teufel  ist  ihre  Einpfropfung.« 

Mit  der  Sflnde  ist  dem  Menschen  wie  das  rechte  Yer- 
bältniss  zu  Gott »  so  auch  zur  Natur  verröckt ,  und  diese 
selbst  ist  von  ihr  infizirt.  Tertullian  erkennt,  wie  wir 
wissen ,  die  Natur  als  ein  ursprflngliches  Werk  Gottes  an. 
»Es  ist  Niemand ,  der  nicht  behauptet ,  Alles  sei  von  Gott 
erschaffen  und  für  den  Menschen  bestimmt ,  wie  auch  wir 
bekennen ;  flberdiess  sei  Alles  gut ,  da  der  Urheber  gut  ist.« 
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Diess  anerkennt  er  mit  besonderer  Frendigkeit«  aber  er 
unterscheidet  zwischen  der  nrsprOnglichen  Natnr  und  der 
verßischten ,  zwischen  dem  ursprünglichen  Zweck,  zu  wel- 
chem Gott  die  Gaben  der  Natur  den  Menschen  verliehen  und 
zwischen  dem  Missbrauch  der  durch  den  verderbten  Willen 
von  Gott  abgefallenen  vemQnftigen  Wesen.  Hören  wir  ihn! 
»Es  ist  ein  Unterschied ,  sagt  er ,  zwischen  dem  Drsprfing- 
lichen  und  Verfälschten.  Weil  sie  (die  Heiden]  aber  Gott 
nicht  vollständig,  weil  sie  ihn  nur  aus  dem  Be- 
reiche der  Natur,  nicht  auch  aus  vertraulicher 
Verbindung,  aus  der  Ferne,  nicht  auch  nahe  ken- 
nen, so  können  sie  auch  nicht  wissen ,  auf  welche  Art  er 
das  Geschaffene  zu  gebrauchen  befohlen  oder  verboten  hat, 
und  zugleich ,  welche  feindliche  Macht  den  Gebrauch  der 
göttlichen  Schöpfung  verfälschte ;  weil  du  weder  den  Wil- 
len noch  den  Widersacher  dessen  kennst,  den  du  nicht 
recht  kennest.  Man  muss  also  nicht  allein  das  berflcksich- 
tigen ,  von  wem  alle  Dinge  erschaffen  sind ,  sondern  von 
wem  auch  verkehrt.  Es  ist  ein  grosser  unterschied  zwi- 
schen der  ursprünglichen  Reinheit  und  dem  Verderbniss, 
weil  ein  grosser  unterschied  statt  findet  zwischen  dem  Schö- 
pfer und  Verfälscher.  So  bestehen  alle  Arten  Schlechtig- 
keiten aus  und  durch  von  Gott  erschaffenen  Dingen.  Willst 
du  den  Mord ;  er  wird  durch  das  Eisen ,  durch  Gift ,  durch 
Magie  vollbracht :  aber  sowohl  das  Eisen  als  die  Kräuter 
wie  auch  die  Geister  sind  Gottes  Geschöpfe.  Hat  nun  wohl 
der  Schöpfer  dieselben  zum  Menschenmord  vorgesehen? 
Femer,  wer  anders  hat  das  Gold,  das  Erz,  das  Silber, 
das  Elfenbein ,  das  Holz  und  allen  Stoff»  der  zur  Verfer- 
tigung der  Götzenbilder  gebraucht  wird,  in  die  Welt  gesetzt, 
als  Gott ,  der  Urheber  der  Welt  ?  Aber  wohl  dazu ,  dass 
solche  Dinge  statt  seiner  angebetet  werden  sollten?  Gibt 
es  wohl  etwas ,  das  gegen  Gott  sich  versündigte  und  nicht 
von  ihm  herrührte?«  Woher  diese  Verfälschung  der  Natur? 
Sie  ist  gekommen ,  antwortet  Tertullian ,  aus  dem  Fall  des 
Menschen.  »Als  jene  Gewalt  des  verfälschenden  und  neben- 
buhlenden  Engels  im  Anfange  den  Menschen  selbst,  das 
Werk  und  Ebenbild  Gottes ,  den  Besitzer  dieser  Welt ,  aas 
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der  Ufiyersehrtheit  hinauswarf»  bat  er  auch  zugleich  die 
ganze  Wesenheit  derselben  mit  ihm  in  Verkehrtheit  wider 
den  Schöpfer  verändert ,  um  durch  dieselbe »  welche  er  mit 
Schmerz  dem  Menschen  und  nicht  sich  zugetheiit  gesehen 
hatte  9  auch  den  Menschen  Gott  zu  verschulden  und  seiner 
Herrschaft  zu  unterwerfen,  a  In  der  Natur  wie  im  Menschen 
erkennt  also  TertuUian  eine  ursprüngliche  Reinheit  und  eine 
hinzugekommene  Verfälschung.  Die  Welt  ist  wohl  Gottes, 
aber  die  weltlichen  Dinge  eignen  sich  dem  Teufel.  »Darum 
muss  man  an  ihnen  unterscheiden ,  was  vemflnfüg  und  was 
unvernünftig »  da  die  Kreatur  der  Eitelkeit  unterworfen  ist, 
und  das  erst  ist  schicklich,  was  lautem  Nutzen,  gewisse 
Httlfe  und  anstandigen  Trost  in  den  Bedürfnissen  des  Lebens 
gewährt ,  so  dass  es  als  von  Gott  selber  dem  zuvor  Versor- 
ger und  Zubereiter  und  etwa  Freudengeber  seines  Menschen 
eingegeben  geglaubt  wird.«  Diess  war  auch  der  Grund, 
warum  er  so  sehr  gegen  alles  Verkflnstelte  war ;  er  sah  Belei- 
digung der  Majestät  Gottes,  Teufelswerk  darin,  wie  er  in  der 
Philosophie  nur  Aeffung  des  ursprünglichen  Gottesbewusst- 
Seins  sehen  wollte.  »Was  der  ursprünglichen  Natur  zuwider 
ist,  das  wird  bei  Allen  als  etwas  Ungebührliches  gebrandmarkt. 
Bei  uns  erscheint  es  noch  dazu  als  ein  Majestätsverbrechen 
gegen  Gott,  den  Herrn  und  Schöpfer  der  Natur. a  In  diesen 
Worten  offenbart  sich  des  Mannes  ganze  Eigenthümlichkeit 
So  tief  fasst  also  TertulUan  das  Wesen  der  Sünde  und 
ihre  Macht.  Sie  hat  sich  auf  alles  wie  ein  Mehlthau  hinge- 
legt. Aber  nicht ,  als  ob  nun  die  ursprüngliche  Herrlich- 
keit bis  auf  den  letzten  Zug  vertilgt  wäre.  »Das  Verderben 
der  Natur  ist  eine  andere  Natur ,  welche  ihren  eigenen  Gott 
und  Vater  hat,  den  Urheber  der  Verderbniss  selber ;  so  dass 
dennoch  das  Gute  der  Seele  einwohnt.  Jenes  Crsprüidgliche, 
jenes  Göttliche  und  Aechte  und  eigentlich  Natürliche. 
Denn  was  von  Gott  ist ,  wird  nicht  sowohl  verlöscht  als  ver- 
dunkelt ;  es  kann  wohl ,  weil  es  nicht  Gott  ist ,  verdunkelt, 
es  kann  aber ,  weil  von  Gott ,  nicht  verlöscht  werden.  Wie 
das  Licht ,  dem  Etwas  entgegensteht ,  bleibt  und  doch  nicht 
durchscheint,  wenn  des  Entgegenstehenden  Dichtheit  zu 
gross  ist ,  so  ist  auch  das  von  dem  Bösen  nach  seiner  Eigen- 
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thflmlicbkeit  uDlerdrückle  Gate  in  deir  Seele  entweder  ganz 
wirkungslos  9  indem  sein  Licht  ein  Verborgenes  bleibt»  oder« 
wenn  es  Freiheit  findet ,  strahlt  es  wo  möglich  hindurch» 
So  sind  Einige  sehr  gat  nnd  Einige  sehr  schlecht ;  nichts* 
destoweniger  aber  sind  alle  Seelen  Ein  Geschlecht.  Auch 
in  dem  Schlechtesten  ist  etwas^  Gutes  und  in  dem  Besten 
etwas  Schlechtes :  denn  nur  Gott  allein  ist  ohne  Sünde  und 
als  Mensch  nur  allein  Christus,  weil  Christus  auch  Gott 
ist.  •  •  Um  desswillen  ist  keine  Seele  ohne  Schuld »  weil 
keine  ohne  Samen  des  Guten :  kommt  sie  nun  zum  Glauben 
heran ,  umgebildet  durch  die  zweite  Geburt  aus  dem  Wasser 
und  die  Kraft  von  oben ,  so  erblickt  sie  nach  hinweggenom- 
mener Decke  der  alten  Yerderbniss  ihr  volles  Licht.  Sie 
wird  ferner  vom  heiligen  Geist  aufgenommen ,  gleichwie  bei 
der  alten  Geburt  vom  bösen  Geist.  Es  folgt  der  Seele, 
welcher  sich  der  Geist  verbindet ,  das  Fleisch  nach »  gleich 
einem  zur  Mitgift  gegebenen  Diener ,  und  fröhnt  nun  nicht 
mehr  der  Seele ,  sondern  dem  Geiste.  O  selige  Vermäh- 
lung I  nun  wird  durch  keinen  Bruch  der  Bund  mehr  ver- 
letzt.« Und  an  einer  andern  Stelle :  »Welcher  Mensch  ist 
so  ohne  Schuld ,  dass  ihn  Gott  immer  erwählen  und  niemals 
verwerfen  könnte  ?  Und  wer  ist  so  ohne  irgend  ein  gutes 
Werk ,  dass  ihn  Gott  immer  verwerfen  müsste  und  nie  er- 
wählen möchte?  Uebe  stets  das  Gute »  Er  wird  nicht  ver- 
werfen ;  thue  immer  nur  Böses ,  Er  wird  auch  nie  erwählen. 
Wie  der  Mensch  so  Gott.« 

Auch  die  Freiheit  hat  der  Mensch  nicht  ganz  verloren» 
so  dass  nur  Gott  oder  der  Teufel  Alles  in  ihm  wirkten ,  mit 
Ausschluss  aller  eigenen  Thätigkeit.  »Es  ist  kein  guter  und 
gesunder  Glaube »  so  alles  auf  Gottes  Willen  zorfiduufäh- 
ren  und  so  Jeder  sich  selbst  schmeichelt ,  indem  er  vorgibt» 
es  geschehe  Nichts  ohne  Seinen  Willen  ^  dass  wir  nicht  ein- 
sdien, es  hänge  etwas  auch  von  unserer  WUlensbestim- 
mung  ab.  Ueberdiess  wird  man  auch  alle  Sttnde  entschul- 
digen, wenn  wir  behaupten,  es  geschehe  nichts  ohne  Gottes 
Willen.  Und  durch  diese  Bestimmung  wird  die  ganze  gött- 
liche Lehre  umgestossen ,  wenn  entweder  Er ,  was  er  nicht 
will ,  durch  reinen  Willen  hervorbringt ,  oder  wenn  Nidits 
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ist,  WM  Gott  nicht  will.  Denn  wenn  Er  Manches  verbie- 
tet ,  dem  Er  auch  die  ewige  Strafe  androht ,  so  will  er  für- 
walir  aoch  das »  was  er  verbietet »  nicht.  Da  wir  demnach 
Beides  aas  seinen  Geboten  gelernt  haben  t  was  Er  will  und 
was  nicht ,  so  bleibt  schon  der  Wille ,  das  Eine  oder  das 
Andere  m  wählen ,  in  ans ;  und  desshalb  dürfen  wir ,  was 
unserem  Willen  hingegeben  ist,  nicht  auf  Gottes  Willen 
beziehen.  Es  ist  also  unser  Wille,  wenn  wir  wi- 
der Gottes  Willen,  der  das  Gute  will,  das  Böse 
wollen.  .  .  Die  Menschen  müssen  dem  Stammvater  ihres 
Geschlechts  entspredien ;  insofern  von  jenem  die  Entwik- 
kelung  des  Geschlechts  wie  der  Sünde  frei  ausging.  Der 
Teufel  hat  aber  seinem  Willen  das  Sündigen  nicht  eingelegt, 
sondern  er  gab  ihm  nur  die  Gelegenheit.  Wenn  er  auch 
will ,  dass  du  Etwas ,  was  Gott  nicht  will ,  thost ,  so  ver- 
ursacht er  dennoch  nicht ,  dass  du  willst.  Es  ist  des  Teu- 
fels einziges  Thun ,  zu  versuchen ,  was  in  dir  ist ,  ob  du 
willst.  Wofern  du  aber  willst ,  so  folgt ,  dass  er  sich  dir 
einfügt ,  nicht  da  er  den  Willen  in  dir  bewirkte ,  sondern 
da  er  zum  Besitz  des  Willens  in  dir  gelangt  ist.  «c  So  Tertui- 
lian  im  praktischen  Interesse  der  Sittlichkeit  des  Menschen. 
Ueberschauen  wir  nun  diese  Entwickelung  I  Die  ur* 
sprflngliche ,  nach  Gottes  Bild  geschaffene  Menschennatur, 
ausgerüstet  mit  der  Freiheit ,  als  ihrem  unveräusserlichen 
Rechte,  um  das  Gute  sich  zum  Eigenthum  zu  machen: 
diess  ist  das  erste  Moment.  Damit  sich  nun  der  Mensch 
gewöhne ,  dem  göttlichen  Willen  mit  Freiheit  den  eigenen 
unterzuordnen,  gab  Gott  das  Gesetz ;  der  Mensch  aber  miss- 
ivaachte  die  Freiheit  und  fiel.  Diess  ist  das  andere  Mo- 
ment. Mit  dem  ersten  Menschen  fiel ,  wie  wir  sahen ,  zu- 
gleich das  ganze  Menschengeschlecht,  und  Tertullian  sprach 
den  Gedanken  einer  Erbsünde  aus  und  musste  ihn  aus- 
sprechen nach  seinem  Traduzianismus.  Durch  die  Sünde 
nun  ist  ein  fremdartiges  Prinzip  in  die  menschliche  Natur 
gekommen,  »ein  Fehler  des  Ursprungs  a;  und  das  Ver- 
derbnlss  ist  gleichsam  eine  zweite  Natur  in  ihm  gewor* 
den.  Das  Yerhältniss  zwischen  beiden  ist  dieses :  das  ur- 
ftprfinglich  Gottverwandte   im  Menschen,    das   eigentlich 
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Natflriiche,  ist  zwar  verdunkelt,  aber  nicht  ausgelöscht 
Wir  wissen ,  wie  so  -oft  and  so  herrlich  unser  Vater  an 
dieses  allgemeine  Bewnsstseint  an  diese  Zeugnisse  »der 
von  Natur  christlichen  Seele«  appellirt;  überall  scheinen 
sie  ilun  hindurch ,  überall  sucht  er  sie  aus  dem  Schutt  her- 
vor. Wie  aber  kein  Mensch  ist  ohne  etwas  Gutes ,  so  ist 
auch  keiner  ohne  Sünde  ausser  Christus.  Es  sollen  aber  Alle 
zu  Gott  zurückgeführt,  es  soll  die  eingedrungene,  die 
fremde  Macht  der  Sünde  vertrieben ,  ausgerottet  werden. 
Dazu  sind  zwei  Potenzen :  die  eine  im  Menschen ,  die  an- 
dere in  Gott.  Die  eine  die  Freiheit :  durch  die  der  Mensch 
gefallen ,  durch  die  soll  er  wieder  steigen.  Die  andere  die 
Gnade :  denn  die  Freiheit  für  sich  ist  unmachtig.  Und  hie- 
mit  sind  wir  zu  dem  dritten  Moment  gekommen.  Der  Baum 
'der  Menschheit  muss  neu  gepfropft  werden :  diess  Prinzip 
der  Einpfropfung  ist  die  Kraft  der  güttiichen  Gnade ,  die  da 
mächtiger  ist  als  die  menschliche  Natur.  ]>Wir  sind  Gottes, 
aber  durch  Seine  Gnade ,  nicht  aus  unserer  eigenen  Natur ; 
denn  Er  ist  es  allein ,  der  Götter  macht.«  Und :  »der  gött- 
lichen Gnade  Kraft  ist  allerdings  mächtiger  als  die  Natur, 
insofern  wir  in  uns  die  sich  ihr  unterwerfende  freie  Macht 
des  Willens  haben. «  Die  Gnade ,  will  Tertullian  sagen, 
kann  auf  den  freien  Willen  also  einwirken  und  ihm  eine 
Richtung  geben ,  zu  der  er  durch  sich  selbst  allein  nicht 
kommen  würde.  Beide :  Freiheit  und  Gnade  hat  er  also 
festgestellt,  beide  freilich  oft  in  schroffer,  unvermittelter 
Weise ;  oft  Freiheit ,  oft  Gnade  nach  besonderem  Bedürf- 
niss  hervorhebend. 

Diese  Gnadenkraft  der  Umbildung  der  Menschheit  voll- 
zieht sich  nun  in  Christo  und  das  Christenthum  selbst  ist 
diese  Gnade  und  diese  Kraft ,  welche  die  Welt  umgestaltet^ 
gleichsam  die  grosse  Rehabilitation  der  Natur  und  der  Welt 
und  zugleich  ihr  Schlussstein.  »Alle  Anordnung  endet  sich 
in  dem ,  durch  den  sie  begonnen ,  nämlich  durch  das  Wort 
Gottes ,  das  Fleisch  geworden ,  und  daher  endet  gleichwie 
sie  beginnt.  Dergestalt  werden  alle  Dinge  in  Christus  nun 
Anfang  zurückgerufen  und  letztlich  wird  der  ganze  Mensdi 
ins  Paradies  zurückgerufen ,  wo  er  im  Anfange  war.«  •— 
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Christas ,  meint  unser  Kirchenvater »  war  von  Jeher  Organ 
der  Offenbarung  Gottes,  Prinzip  der  Menschheit  und  ihr 
Hittelpunkt,  x)  Immer  bat  Christus  in  des  Vaters  Namen 
gehandelt ,  indem  er  von  Anfang  Umgang  gehabt  bat  und 
zusammengekommen  ist  mit  den  Patriarchen  und  Propheten 
als  der  Sohn  des  Schöpfers  und  als  das  Wort ,  welches  die- 
ser aus  sich  selbst  hervorbringend  zum  Sohne  gemacht  hat, 
am  ihn  all*  seinen  Anordnungen  und  Beschlossen  vorzu- 
setzen ;  und  hiedurch  hat  er  gelernt ,  nach  des  Vaters  An- 
ordnung von  Anfang  an  Mensch  zu  sein ,  wie  Er  zuletzt 
selbst  Mensch  werden  sollte.  Ihm  war  es  vorbehalten,  alles 
vordem  Dunkle  aufzuhellen ,  alles  Zweifelhafte  zu  entschei- 
den ,  alles  Hangelhafte  zu  ergänzen  und  das  Vorhergesagte 
darzustellen.  Und  Alles  hat  er  in  und  durch  sich  bewahr- 
heitet, was  der  Schöpfer  vorher  verkündigt  hatte.« 

Wir  wenden  uns  sofort  zur  Offenbarung  Gottes  in 
Jesu  Christo.  Fassen  wir  zuvörderst  den  Standpunkt  ins 
Ange ,  den  unser  Kirchenvater  im  Allgemeinen  einnimmt  I 

Er  kennt,  ein  fDr  allemal,  keinen  anderen  Gott  im 
VerhUtniss  zur  Welt  als  den,  der  sich  in  Christo  geof- 
fenbaret hat  von  Anfang  an,  alle  Zeiten  hindurch  bis 
zar  letzten,  da  Er  Mensch  wurde;  mit  andern  Worten: 
er  kennt  keinen  Gott  als  den  Gott  der  Offenbarung.  Die 
Einwürfe ,  die  zu  allen  Zeiten  hiegegen  vorgebracht  wur- 
den, sind  bekannt.  Es  sei  unmöglich,  sagten  Einige. 
»Aber  nichts,  erwiedert  unser  Kirchenvater ,  ist  Gott  un- 
möglich, ausser  was  er  nicht  will.«  Es  sei  Gottes  unwürdig. 
»Aber,  entgegnet  Tertullian  meisterhaft,  Gott  konnte  mit 
den  Menschen  in  keine  Berührung  treten,  ohne  sich  mensch- 
liche Empflndungsweise  und  Affekte  anzueignen ,  um  hie- 
durch sich  herablassend  seiner  Majestät  Deberschwänglich- 
keit,  welche  die  menschliche  Schwäche  nicht  tragen  konnte, 
20  mildern,  und  ist  diess  auch  Gottes  nicht  eben  würdig,  so 
doch  nothwendig  für  den  Menschen  und  desshalb  schon 
Gottes  würdig,  weil  Nichts  so  sehr  Gottes  wür- 
dig ist,  als  was  zu  des  Menschen  Heil  dient.  .  . 
Was  ihr  Gottes  Würdiges  verlangt ,  das  werdet  ihr  in  dem 
Qnsjehtbaren ,   nicht  erscheinenden,   in   sich  beruhenden 
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Vater  finden ,  der  so  zu  sagen  der  Gott  der  niilosopben  ist. 
Was  immer  ihr  aber  als  Unwürdiges  tadelt ,  das  werdet  ihr 
dem  Sohne  Gottes  lusehreiben,  der  erschienen,  gesehen 
und  gehört  wurde ,  der  mit  den  Menschen  umging ,  dem 
Zeugen  Gottes  und  dem  Knecht,  der  in  sich  Gott  und  Mensch 
vereinigte ,  der  in  den  Machtbeweisen  Gott ,  in  der  Niedrig- 
l&eit  den  Menschen  darstellte ;  so  dass  er  dem  Menschen 
gibt,  was  er  Gott  nimmt.  Alles  endlil^h,  was  bei 
euch  Schmach  fflr  meinen  Gott  ist,  ist  ein  Ge- 
heimniss  der  Rettung  des  Menschen.  .  .  Schämt 
ihr  euch  eines  solchen  Gottes ,  so  weiss  ich  nicht ,  wie  ihr 
an  einen  gekreuzigten  Gott  aufrichtig  glaubet.«  Wir  Ter- 
stehen.  Wer  die  Nothwendigkeit  der  Offenbarung  verkennt 
und  was  sich  daran  knflpft  und  was  darin  liegt ,  wer  Gott 
nur  in  seiner  absoluten  H5he  anerkennen  will ,  der ,  meint 
nnser  Vater ,  verkennt  nur  sein  eigenstes  Bedflrfniss  und  das 
Bedflrfniss  Jedes  menschlichen  Herzens  und  die  unendliche 
Macht  der  Liebe  Gottes ,  die  das  Bedtirfhiss  der  Menschen 
so  gerne  stillen  möchte.  x>Das  alles ,  sagt  er ,  gilt  der  Welt 
freilich  als  Thorheit.  Eben  aber ,  was  Thorheit  ist  vor  der 
Welt ,  hat  Gott  erwählt ,  um  die  Weisheit  zu  beschämen. 
Und  diess  ThÖrichte  ist,  zu  glauben  an  einen  aus  einer  Jung- 
frau geborenen ,  im  Fleische  erschienenen  Gott ,  der  durch 
Jene  Schmach  die  menschliche  Natur  angenommen  hat. 
Was  immer  Gottes  unwürdig  scheint ,  das  frommt  mir  zum 
Heile.  Der  Sohn  Gottes  ist  gekreuzigt  worden ;  nicht  schäme 
ich  mich ,  es  zu  glauben ,  eben  weil  es  schämenswerth  er- 
scheint ;  und  gestorben  ist  der  Sohn  Gottes ,  das  ist  ohne 
Rflchhalt  glaubwürdig,  weil  es  euch  thöricht  vorkömmt ;  und 
begraben  ist  er  auferstanden ,  das  ist  für  mich  gewiss ,  weil 
es  euch  unmöglich  dOnkt.<x  Tertullian,  wie  man  sieht,  hat 
sich  fast  flberboten ;  aber  er  kann  nicht  anders.  So  spricht 
er  sich  anderswo  aus :  »Wir  sagen  es  öffentlich  und  rufen 
es  aus  blutend  unter  den  Martern :  wir  verehren  GrOtt  durch 
Christum.  Möget  ihr  ihn  für  einen  Menschen  halten ,  durch 
ihn  und  in  ihm  will  Grott  verehrt  werden.  .  .  Die  Christen 
wollen  keinen  andern  als  einen  gestorbenen  und  doch  in 
Ewigkeit  lebenden  Gott.«  * 
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D«s  ist  seine  Gnindaiisicht  von  Gott  in  seinem  Verhält* 
Qisse  rar  Weit.  Man  hat  sie  anthropopathisch  genannt ;  man 
hat  ihr  vorgeworfen,  dass  sie  Gott  gleichsam  vermensch- 
liche. Hören  wir,  wie  er  sich  rechtfertigt.  »Ueberaus 
thdricht ,  sagt  er ,  sind  die ,  welche  nach  dem  Menschlichen 
über  das  Göttliche  abortheilen  und  meinen ,  weil  bei  dem 
Menschen  derlei  Leidenschaften  eine  zerstörende  Beschaf- 
fenheit haben ,  mfissten  sie  dieselbe  gleichfalls  bei  Gott  be- 
wirken. Unterscheide  die  Substanzen  und  lege  jeder  die 
ihr  zukommenden  Eigenschaften  bei ,  so  verschieden  von 
einander  als  die  verschiedene  Substanz  es  fordert ,  obschon 
sie  ein  und  denselben  Namen  mit  einander  gemein  zu  haben 
scheinen. «(  Noch  mehr:  »musst  du  anerkennen ,  dass  Gott 
dem  Menschen ,  nicht  aber  der  Mensch  Gott  durch  seinen 
Hauch  die  lebende  Seele  mitgetheilt  habe ,  dann  ist  es  doch 
▼erkehrt  genug ,  dass  du ,  statt  das  Göttliche  in  die  mensch* 
liebe  Natur  zu  setzen,  vielmehr  das  Menschliche  in  Golt 
setzest  und ,  statt  den  Menschen  zu  Gottes  Ebenbild  zu  er- 
heben, vielmehr  Gott  zum  Bilde  des  Menschen  herabziehst? 
Dnd  auch  das  ist  also  als  Gottes  Bild  im  Menschen  anzu- 
sehen, dass  die  menschliche  ebendieselben  Bewegungen 
und  Affekte  wie  eben  Gott  habe,  wiewohl  nicht  solcher 
Beschaffenheit,  wie  Gott.a 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Person  Christi. 

Die  Person  Christi.  —  Es  sind  zwei  Substanzen 
in  Christo :  die  göttliche  und  menschliche. 

Wahrer  Gott  war  Christus :  »Gott  ist  auf  der  Erde  ge- 
wandelt und  hat  um  der  Menschen  willen  die  Gestalt  der  Er- 
niedrigung angenommen.  Es  ist  nur  gut,  dass  die  Christen 
einen  gestorbenen  und  doch  in  Ewigkeit  lebenden  Gott  glau- 
ben . .  Siehe  da  I  Gott  erduldet,  In  dem  Schooss  der  Mutter 
geboren  zu  werden  und  erwartet  die  Zeit;  geboren  dann  er- 
tragt er ,  zu  wachsen ,  und  herangewachsen  sucht  er  nicht 
erkannt  zu  werden,  sondern  erniedrigt  sich.  Und  Er  hat 
nicht  gestritten  und  nicht  geklagt ,  und  Niemand  hat  seine 
Stimme  auf  der  Gasse  gehört ;  das  zerknickte  Bohr  hat  er 
nichl  zerbrochen ,  den  rauchenden  Docht  nicht  ausgelöscht ; 
Keinen  hat  er  zurftckgewiesen ,  Keines  Tisch  noch  Haus  hat 
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er  yerschmSht.  Weder  Zöllner  noch  Sünder  verachtete  er. 
Da  er  aber  flberliefert  wie  ein  Schlachtvieh  zur  Schlachtbank 
hingeführt  wurde ,  so  öfftaete  er  den  Mund  nicht  mehr  als 
das  Lamm  unter  des  Scheerers  Hand.  Er,  dem  auf  sein  Wort, 
wollte  er  nur ,  Legionen  der  Engel  vom  Himmel  zugeeilt 
wären ,  billigte  nicht  einmal  des  Einen  Jüngers  r&chendcs 
Schwerdt.  Von  seiner  Kreuzigung  schweige  ich ;  dazu  kam 
er  ja.  War  es  aber  nöthig ,  dass  auch  den  sich  dem  Tode 
Unterziehenden  solche  Misshandlungen  trafen  ?  Er  wollte 
sich  vor  seinem  Hingange  in  der  Lust  der  Geduld  ersättigen. 
Daran  hättet  ihr  Pharisäer  ganz  besonders  den 
Herrn  erkennen  sollen;  solche  Geduld  konnte 
kein  Mensch  üben.  Die  Grösse  dieser  Proben  ist  für  die 
Heiden  Vorwand  des  Unglaubens ,  für  uns  aber  Grund  und 
Erbauung  des  Glaubens.  •  •  Es  kann  aber  nicht  gesagt  wer- 
den ,  Gott  habe ,  in  Wahrheit  Mensch  geworden ,  aufgehört, 
Gott  zu  sein ,  durch  Einbusse  dessen ,  was  er  war ,  da  er 
wurde ,  was  er  nicht  war.  Denn  Gott  ist  in  Ansehung 
seiner  Existenz  ausser  Gefahr.  Der ,  weicher  ohne  Ende 
ist ,  muss  auch  nothwendig  unveränderlich  sein ;  in  etwas 
Anderes  nun  verändert  werden ,  ist  des  Vormaligen  Ende ; 
darum  also  ist  für  den ,  dem  das  Ende  nicht  eignet »  auch 
keine  Veränderung.  Alle  Aehnlichkeit  bort  bei  Gott  auf; 
ist  Gott  verschieden  von  der  Welt,  so  folgt,  dass  Gott 
sich  sowohl  in  Alles  verändern  kann  als  auchder 
verbleiben,  der  er  ist;  sonst  wird  er  dem  gleich  sein« 
was  verändert  verliert,  was  es  war.«  Diess  die  göttliche 
Seite  in  Christo ;  betrachten  wir  nun  die  menschliche. 

Wahrer  Mensch  war  Christus  — ^  nach  Seele  und 
Leib.  «Beide  Theile  sind  durch  nackte ,  einfache  Benen* 
nungen  in  der  heiligen  Schrift  bezeichnet ;  er  selber  hat 
jedwede  Substanz  unterschieden  ausgesprochen,  vermöge 
des  Unterschiedes  beider  Qualitäten,  abgesondert  das  Fleisch, 
abgesondert  die  Seele  • .  Er  bekannte  eine  schwache  Seele 
bis  zum  Tode  und  ein  schwaches  Fleisch ,  um  darzuthun, 
in  ihm  sei  der  ganze  Mensch  nach  seinen  beiden  Thei- 
len  gewesen. «  Unser  Kirchenvater  vindizirt  Ciiristo  somit 
die  ganze   menschliche   Natur.      Im  Gegensätze  zu  der 
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gBostisdien  Veraohtung  ond  Entwertlning  des  Flelfldies  hebt 
er  aber  besonders  dieses  ao  Christas  hervor.  »Weder 
hatte  Christus  einen  Scheinicörper  noch  einen  Atherisdien ; 
io  ihm  war  das  Fleisch  Adams ,  aber  der  Art ,  nicht  der 
Sehald  nach ,  dasselbe  Fleisch »  dessen  Nator  im  Menscheil 
sfindhaft  ist.  Niidit  ist  also  in  Giuristns  das  Fleisch  der  SOnde 
remichtet  worden ,  sondern  die  SOnde  des  Fleisches  Tiel- 
mehr»  nicht  der  Stoff»  sondern  die  Natur,  nicht  die  Sub- 
stanz, sondern  die  Schuld.  •  •  Um  wessen  Willen  stieg  denn 
Christas  herab  ?  Doch  wohl  am  des  armen »  unreinen  Men- 
sehen willen.  In  Wahrheit  liebt  er  den,  welchen  er  so 
theaer  erkauft  hat*;  er  liebte  also  mit  dem  Menschen  auch 
das  Fleisch ,  denn  nicht  kann  derselbe  ohne  das ,  durch 
welches  er  ist,  was  er  ist,  geliebt  werden.« 

So  ist  in  Christus  Beides :  Göttliches  und  Menschliches 
ia  Einer  Person  in  der  innigsten  Verbindung. 
»Ist  Gott  nicht  in  Wahrheit  geboren ,  nicht  wirklich  gestor- 
ben?« ..  •  »Christus  könnte  nicht  Mensch  heissen,  ohne 
Fleisch ,  nicht  Menschensohn ,  stünde  Niemand  zu  ihm  in 
üteriichem  Verhaltnisse,  —  wie  auch  nicht  Gott,  ohne 
Geist  Gottes,  nicht  Gottessohn  ohne  Gott  den  Vater. . .  Der 
beiden  Substanzen  Eigenheit  thnt  in  Christas  den  Menschen 
und  Crott  dar ,  hier  geboren ,  dort  ungeboren ;  hier  Fleisch, 
dort  Geist ;  hier  hinfallig ,  dort  flberaus  kr&ftig ;  hier  ster- 
bend ,  dort  lebend.  Diese  EigenthOmlichkeit  der  Zustande 
des  göttlichen  und  menschlichen ,  in  gleicfamässiger  Wahr- 
heit beider  Naturen ,  ist  gesichert  durch  dieselbe  Glaub- 
würdigkeit sowohl  des  Fleisches  als  des  Geistes.  Die  Kräfte 
haben  den  Geist  Gottes ,  die  Leiden  des  Menschen  Fleisch 
erwiesen ;  wenn  die  Kräfte  nicht  ohne  Geist ,  so  sind  die 
Leiden  nicht  ohne  Fleisch.« 

Beides  ist  und  bleibt  er  auch  im  Himmel ,  zur  Rech- 
ten de^  Vaters.  »Insofern  er  der  Schiedsmann  und  Mittler 
heisst,  gemäss  dem  ihm  anvertrauten  Hinterlegten  beider 
Tbaile,  bewahrt  er  gleichfalls  des  Fleisches  Hinterlegung 
an  sidi  selber ,  das  Unterpfand  der  ganzen  Summe ;  denn 
gleichwie  er  uns  das  Unterpfand  des  Geistes  zprflckliess, 
so  hat  er  auch  von  uns  das  Unterpfand  des  Fleisches  empfan- 
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gen  und  das  Pfand  der  ganzen  Summe  in  den  ffimmel  getra- 
gen, welche  einstmals  dorthin  zu  bringen  ist.« 

Also  beide  Naturen  sind  in  Christo  innigst  verbanden» 
aber  auch,  wie  Tertullian  oben  sagte,  beide  onvermiseht. 
Zuweilen  möchte  es  scheinen ,  als  ob  er  beide  in  einander 
aufgehen  liesse ;  dem  ist  aber  in  Walirheit  nicht  so ;  es  sind 
nur  starke  Ausdrflcke,  wie  sie  ihm  eigenthttanlich  sind. 
Es  ist  so  seine  Art ;  dazu  kommt  noch  der  Gegensi^  gegen 
die  Gnostiker ,  die  es  zu  keiner  Vereinigung  des  Göttlicheii 
und  Menschlichen  kommen  lassen  wollen.  Beide,  das 
beweist  er,  mussten  in  Christo  vorbanden  sein  und  jede 
wahrhaft.  Gottessohn  musste  Christus  sein ,  genommen 
aus  dem  allgemeinen  menschlichen  Sflndenkomplex ,  um 
die  Wiedergeburt  der  Menschheit  bewerkstelligen  zu  kön- 
nen. »Auf  neue  Weise  musste  der  neuen  Geburt  Urheber 
geboren  werden*  Das  aber  ist  die  neue  Geburt ,  dass  der 
Mensch  in  Crott  geboren  wird ,  in  welchem  Menschen  Gott 
geboren  ward ,  indem  er  das  Fleisch  des  alten  Samens  an- 
nahm ohne  den  alten  Samen,  damit  er  es  aus  neuem  Samen, 
d.  h.  geistig  umgestaltete ,  gereinigt  durch  Tilgung  des  alten 
Makels.«  Mensch  musste  er  sein,  »denn  es  passte 
weder  zu  dem  Vorhaben  des  die  Sftnde  des  Fleisches  til- 
genden Christus ,  nicht  in  demselben  Fleische  sie  zu  tilgen, 
in  dem  der  Sflnde  Natur  war ,  noch  auch  zur  Verherrli- 
chung: denn  was  ist  das  Grosses,  wenn  er  in  besserem 
und  anderartigem  Fleische ,  d.  h.  nidit  sflndliafter  Natur, 
die  Makel  der  SOnde  löschte?« 

So  weit  Tertullian.  Die  Frage,  wie  eine  solche  Vereini- 
gung des  Göttlichen  und  Menschlichen  in  Einer  Person  mög- 
lich sei,  hat  er  zugleich  gelöst  Ueberall  nämlich  unterschei- 
det er  zwischen  dem  Ursprünglichen  und  Hinziigekammenen; 
so  nun  unterscheidet  er  auch  hier  zwischen  der  gotterschaf- 
fenen  Substanz  oder  dem  Stoffe  des  Fleisches  und  der 
durch  Adams  Sflnde  verderbten  Natur  desselben :  das  nr- 
sprflngliche  Fleisch  ist  Gottes  Schöpfung,  das  sOndhafte 
Adams  Setzung ;  Jenes  ist  wesentlich ,  dieses  Acddenz,  das 
sieh  fortpflanzt  durch  den  Zeugungsprozess.  Wo  nun  die- 
ses wegMIt,  wo  die  Siriistanz  Adams  ohne  das  ihr  nicht 
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irasentttche  VerderlHiiss  passiv  anfgenomaieii  und  gleich  dem 
des  ersten  unmittelbar  von  Gott  gebildet  ward ,  da  musste 
TOD  dem  jungflräaliciien  Fleische  Jegliche  Beflecktheit  weg- 
fdlen.  Hierin  liegt  der  SchlOssel  zu  dem  Fo^;enden.  »Es 
kam  Gottes  Sohn  nicht  za ,  ans  mensddichem  Samen  gehö- 
ren zn  werden »  damit  er  nidit ,  wenn  ginzHch  Menschen- 
sohn  9  Gottessohn  zu  sein  aufhöre »  und  für  nichts  weiter 
gehalten  wfirde  als  Salomon  odor  Jonas.  Da  er  also 
schon  Sohn  Gottes  und  Gottes  Same ,  das  heisst  vom  Geiste 
wsr ,  so  brauchte  er ,  um  auch  des  Menschen  Sohn  zu  sein« 
nur  allein  Fleisch  von  des  Menschen  Fleisch  zu  nehmen^ 
ohne  des  Mannes  Samen :  denn  des  Mannes  Same  war  un- 
ntktz  bei  dem ,  welcher  Gottes  Samen  hatte.  Wie  er  dem- 
nach vor  seiner  Geburt  aus  der  Jungfrau  Gott  zum  Vater 
haben  konnte  ohne  menschtiche  Mutter ,  ebenso  konnte  er, 
als  er  von  der  Jungfrau  geboren  ward ,  eine  menschliche 
Matter  haben  ohne  menschlichen  Vater :  dergestalt  Mensch 
mit  Gott  f  indem  Fleisch  des  Menschen  mit  Gottes  Geiste ; 
Fleisch  ohne  Samen  aus  dem  Menschen,  weil  Geist  mit 
Samen  aus  Gott.  .  •  Indem  Christus  unser  Fleisch  annalmi» 
ward  sein  Fleisch  nicht  sündhaft ,  denn  unser  Fleisch  an- 
nehmend machte  er  es  zu  dem  seinigen ;  zu  dem  seinigen  es 
madiend  machte  er  es  nicht  sändhaft.  Ueberhaupt  —  und 
das  sei  Allen ,  welche  desswegen  nicht  meinen ,  dass  unser 
Fleisdi  in  Christo  gewesen ,  weil  nicht  aus  eines  Mannes 
Samen ,  gesagt  —  sie  mögen  sich  an  Adam  selbst  erinnern. 
Cüeichwie  die  Erde  ohne  eines  Mannes  Samen  in  dieses 
Fleisch  verändert  wurde ,  ebenso  konnte  auch  Gottes  Wort 
ohne  diesen  in  ebendesselben  Fleisches  Stoff  flbergehen. 
Diese  ganze  Neuheit  ist  also  wie  auch  Alles  von  Alters  her 
vorgebildet,  dass  der  Herr  nach  vernflnfUger  Anordnung 
durch  eine  Jungfrau  geboren  wird.  Noch  war  die  Erde 
Jungfrau,  noch  nicht  durch  die  Bearbeitung  unterworfen« 
noch  nidit  zur  Besamung  bezwungen ,  als  Gott  aus  ihr  den 
Siischen  zur  lebenden  Seele  gemacht  hat.  Wenn  also  der 
erste  Adam  von  der  Erde  her  gemacht  ward,  so  ist  mit 
Bedit  der  nachfolgende  oder  letzte  Adam  gleichlaUs  von  der 
Krde,  das  betost,  von  Fleisch,   nodi  nicht  der  Zeugung 
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entsiegelt,  im  belebenden  Geiste  von  Gott  heirorgebraeht 
worden.« 

Diess  ist  die  Entwickelung  der  Person  Christi.  In  ihm 
schant  nun  Tertullian  das  Göttliche  und  Menschlicfae  in  voll- 
kommener Weise  zusammen »  in  Ihm  das  verwirklichte  Ur- 
bild 9  den  ins  Fleisch  getretenen  Urtypos  *  unter  dessen  Idee 
alles  geschaffen  ward.  i>Wie  Gott  den  Menschen  aus  der 
Erde  bildete ,  ward  Christus ,  der  künftige  Mensch ,  dabei 
gedacht.  So  war  der  Mensch  schon  damals ,  das  Bild  des 
kflnftigen  Christus  im  Fleische  anziehend ,  nicht  nur  Gottes 
Werk,  sondern  auch  Unterpfand.  .  .  Gott  machte  den 
Menschen  im  Hinblick  auf  Christus ,  sein  Wort ,  das  zu  sei- 
ner Zeit  Mensch  werden  sollte. «c  In  ihm  schaut  er,  mit  Ei- 
nem Worte ,  die  Wa  hrheit  der  Menschheit ,  i»deB  wahren 
und  gewissen«  Menschen ;  dieser  aber  ist  der  Sohn  Gottes, 
des  Vaters  Ebenbild. 

Christi  Werk.  —  Als  das  nächste,  das  unmittelbarste 
betrachtet  Tertullian  die  Umbildung  der  damaligen  Welt. 
»Nicht  als  wie  Einer,  der  annoch  rohe  und  wilde  Men- 
schen durch  die  Menge  der  Götter  erschüttern  und  auf  solche 
Weise  zur  Menschlichkeit  bringen  musste ,  wieNuma,  son- 
dern als  ein  solcher  erschien  er,  der  den  gebildeten 
und  durch  die  Bildung  selbst  betrogenen  Men- 
schen zur  Anerkennung  der  Wahrheit  die  Augen 
öffnen  sollte.«  Ein  grosser  Gedanke  I  Das  Menschen- 
geschlecht, will  unser  Kirchenvater  sagen,  war  bereits 
durch  alle  Stufen  menschlicher  Selbstbildung  hindurchge« 
gangen  und  hatte  sich  nur  immer  tiefer  verstrickt.  Es  be- 
durfte eines  höheren  Helfers,  einer  höheren  Hülfe. 
Und  Christus  kam  und  half  und  die  Umbildung  der  Welt 
beginnt :  das  erste  Werk  des  Herrn  und  das  erste  Kena- 
zeichen  seines  göttlichen  Ursprungs.  i>  Untersuche ,  ruft 
darum  Tertullian  aus ,  ob  die  Gottheit  Christi  eine  wahre 
ist ,  eine  solche ,  durch  deren  Erkenntniss  man  gebessert 
wird.« 

Das  ist  das  unmittelbare  Werk  Christi ;  das^  aUgemeine 
aber,  das  allem  Besonderen  zu  Grunde  liegt,  das  ewige* 
das  wahrhafte  -^  Tertullian  fasst  es  in  folgenden  Worten 
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zoBanmen:  »Gott  lebte  unter  den  Menschen »  da- 
mit der  Mensch  wie  Gott  zu  leben  lernen  möge. 
Gott  stellte  sieh  den  Measchen  gleich,  damit  der 
Mensch  Gott  gleich  würde.  Gott  ward  klein  er- 
fanden, damit  der  Mensch  recht  gross  würde.« 
In  dieser  Stelle  ist  alles  gesagt.  »Unser  Tod,  sagt  er  ein 
andermal ,  konnte  nur  durch  des  Herrn  Leiden  zerstört  und 
unsier  Leben  nur  durch  seine  Auferstehung  wieder  herge- 
stellt werden.«  Oder  auch  drückt  er  sich  so  aus:  »um 
desswiilen  ist  der  Sohn  Gottes  herniedergekommen  und  hat 
die  Seele  angenommen ,  nicht  damit  die  Seele  sich  selbst 
in  Christo  kennen  lernte ,  sondern  damit  Christum  in  sich 
selbst ;  denn  nicht  durch  das  Sichnichtkennen  lief  sie  Ge- 
fahr, sondern  durch  das  Nichterkennen  des  Wortes  Gottes.« 
So  kommt  die  Seele  in  Christo  zum  Bewusstsein  ihres  Ideals, 
so  zur  Gewissheit  des  Heils  ihres  Gesammtwesens :  »Er,  der 
Mittler  zwischen  Gott  und  den  Menschen ,  wird  Gott  dem 
Menschen ,  den  Menschen  Gott  zurückstellen ,  das  Fleisch 
dem  Geiste ,  den  Geist  dem  Fleische ,  da  er  Beides  in  sei^ 
ner  Person  verbündet  und  der  Braut  den  Bräutigam ,  dem 
Bräutigam  die  Braut  erworben ,  welche  (das  Fleisch)  sich 
in  Christo  ihren  Bräutigam  (den  Geist)  durch  ihr  Blut  er- 
standen hat.« 

Die  Mittheilung  des  neuen  Heils  in  Christo  ge- 
schieht durch  den  heiligen  Geist.  »Das  Beste  hängt  desto 
mehr  von  Gott  ab  und  kein  Anderer ,  als  der  es  besitzt, 
theilt  es  aus,  wie  er  es  Jedem  auszutheilen  würdigt.« 

In  seinem  ersten  Stadium  beginnt  das  neue  Leben  mit 
der  Busse,  »die  das  alte  auskehrt,  wegfegt  und  hinaus^ 
schafll  und  dem  kommenden  heiligen  Geiste  eine  reine  Wohr 
nung  in  der  Brust  bereitet ,  wo  dieser  mit  himmlischen  Gü- 
tern gerne  dann  einziehen  mag.«  Keine  Sündenvergebung 
ohne  Busse :  »das  hiesse  sonst  ohne  Entrichtung  des  Kauf- 
preises die  Hand  nach  der  Waare  ausstrecken ;  für  die  Ver- 
gütung der  Busse  nur  verheisst  Gott  Loskauf  der  Unsträflich- 
iteit.«  Aber  die  Busse  muss  eine  wahre  sein.  »Es  genüge 
fiott,  sagen  Manche,  wenn  Er  nur  mit  Herz  und  Gemüth  ver- 
ehrt werde,  obschon  mit  Werken  wenig  geschehe.  Das  heisst 
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also :  aiikeschadet  der  Gottesfarcht  und  des  Glaaben  ste- 
digen«  So  mögen  sie  denn  andi ,  irenn  sie  nnbeschadet 
der  Gottesfordit aOndigen 9  unbeschadet  der  Sttnden« 
Vergebung  in  die  Hölle  gestoss^en  werden.  Das 
sei  ferne ,  dass  der  üeberflass  der  himmUschen  Milde  das 
Begdiren  menschlidier  Yermessenheit  errege.  Niemand 
sei  desshalb  böser ,  weil  Gott  gtttiger  ist ,  so  oft  zu  sflndigen 
ds  verziehen  wird.«  Jener  beharrlidiste  Feind  gibt  io  sei« 
ner  Bosheit  freilidi  nimmer  Rast  und  gerade  dann  wttthet 
er  am  heftigsten ,  wenn  er  den  Menschen  vollkommen  firei 
erkennt ;  dann  wird  er  am  meisten  entflammt ,  wenn  er 
ausgelöscht  wird.  Nothwendig  betranert  und  besenfzt  er 
die  zugelassene  Vergebung  der  Sünden »  so  viele  im  Men- 
schen des  Todes  zerstörte  Werke »  so  viele  entrissene  An* 
sprOche  auf  seine  vormalige  Verdammniss.  Er  betrauert« 
dass  ihn  und  seine  Engel  der  Diener  Christi  richten  soll. 
Darum  aber  nicht  verzagt;  nur  ft*isch  zur  zweiten  Busse. 
Es  mag  ft*ellich  verdriessen ,  wieder  zu  sflndigen ,  aber 
wieder  zu  bflssen  soll  nicht  verdriessen.«  Herrlich  gespro- 
chen von  Tertullian  I  Wenn  er  dann  die  zweite  Busse ,  die 
Busse  nach  der  Taufe ,  d.  h.  nach  der  Aufnahme  ins  Chri- 
stentimm y  in  einem  äusserlichen  Akte  will  vollzogen  sehen, 
—  immerhin  hatte  diess  auch  sein  Schönes,  zumal  in  Je- 
ner Zeit  der  Christenheit.  »Wenn  du  zn  der  Brttder 
Knien  dich  niederwirfst,  so  umfassest  du  Christus.  Und 
dessgleichen ,  wenn  sie  fllr  dich  weinen ,  da  leidet  Christus, 
da  bittet  Christus  den  Vater.«  Freilich,  die  Gefahr  lag 
nahe ,  ganz  nahe ,  das  Aeussere  fllr  das  Innere  zu  nehmen 
oder  zu  ttberschätzen ;  auch  Gefahr  genug,  wo  der  Geist 
Christi  nicht  mehr  war ,  fllr  hierarchische  Bedrückungen. 

Was  Tertullian  noch  weiter  sagt  Aber  die  Mittheilung 
und  Aneignung  des  Heils ,  fasst  sich  am  schönsten  in  fol- 
gender Stelle  zusammen :  )>  Wer  hat  ohne  Gott  die  Wahrheil 
vwnommen?  wer  hat  Gott  erkannt  ohne  Ghtistus  ?  wer  bat 
Christus  erforscht  ohne  den  heil.  Geist?  wer  hat  den  hell. 
Geist  empfangen  ohne  das  Sakrament  des  Glaubens?« 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  Lehre  von  den  Gnaden^ 
mitteki. 
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Die  Lehre  tod  den  Gnadenmitteln,  mM  beaonderer 
BAcksicht  auf  die  Taufet  eröffbet  Tertollian  mit  ein^  ebMiso 
waiiren  als  tiefen  Bemerknng.  Er  stellt  den  SatE  auf »  dass 
die  VereinigQng  der  Elnfachlieit  der  Erecheinong  mit  gött- 
licher fif  aft  im  Innern  das  Gepräge  des  wahrhaft  Göttlichen 
sei ;  wie  umgekehrt  das  Heidenthum  innere  Leerheit  dorch 
iusseren  Primk  su  ersetzen  suche.  »Nichts ,  sagt  er»  ver- 
hiitet  die  Gemflther  der  M^isehen  so  sehr  als  die  Einfach- 
heit der  göttlichen  Werke  in  ihrer  Erscheinung  und  die 
Berrlichkeit  der  verhebsenen  Wirkungen.  Ich  will  ein 
Lügner  sein,  wenn  nicht  dagegen  die  Festlichkeiten  und 
Mysterien  der  Idole  durch  den  Prunk»  durch  die  Pracht 
and  die  ZurQstungen  wie  Glauben  so  auch  Ansehn  sich  ver- 
schaffen. O  des  unseligen  Unglaubens ,  welcher  Gott  das 
Ihm  wesentlich  Angehörige  abläugnet  —  Einfachheit  und 
Macht  1 «  —  So  viel  zur  Einleitung.  Nun  zur  Taufe »  Aber 
die  unser  Vater  ein  eigenes  Buch  geschrieben  hat. 

Die  Taufe.  —  Sie  ist  das  Sakrament  des  Wassers, 
»durch  welches  wir  von  den  Vergehungen  der  alten  Fin- 
stemiss  abgewaschen  zum  ewigen  Leben  befreit  werden.« 
Das  Wasser  ist  aber  hiebei  nicht  blosses  Symbol ;  es  ist  das 
Organ  des  göttlich^i  Geistes^  die  Ursache  der  Wirkung: 
»das  Fleisch  wird  abgewaschen ,  dttnit  die  Seele  entmakelt 
werde.  Es  erscheint  freilich ,  setzt  Tertullian  bei ,  weil  mit 
solcher  Einfachheit»  ohne  Pomp,  ohne  irgend  eine  neue  Zu- 
rflstung  und  selbst  ohne  Aufwand  der  Mensch  ins  Wasser  ge- 
senkt,  unter  wenigen  Worten  untergetaucht,  nicht  viel  oder 
um  mcbts  reiner  hervorgeht ,  darum  auch  die  Erlangung 
des  ewigen  Heiles  unglaublich.  Wie  sollten  aber  Gottes 
Werke  anders  sein  als  eben  über  alle  Beschreibung  erha- 
ben ?  «  Er  begnügt  sich  aber  damit  nidit.  Das  Wasser»  sagt 
er»  hat  »ein  altes  Vorrecht «  schon  von  der  Schöpfung  her 
»als  Sitz  des  göttlichen  Geistes  «  und  ist  zu  allen  göttlichen 
Geheimnissen  faftlfreich  gewesen.  i>Um  so  weniger  ,Uis8t 
sidi  einwenden,  wenn  Gott  das  Wasser,  welches  er  bei 
allen  Dingen  und  Stoffen  gebrauchte ,  auch  bei  seinen  Sa<- 
kramenten  sichtbar  werden  liess ;  wenn  er  das ,  was  das 
irdische  Leben  lenkt,  auch  fftr  das  Himmlische  bestritt.« 
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Die  Natur  des  Wassers  bat  also,  »gemtss  dem  Vorrecht 
ihres  Ursprungs«,  die  Kraft,  geheiligt  zu  w^den:  »da 
lässt  sieb  unmittelbar  der  beilige  Geist  herab  vom  Himmel, 
weiK  Aber  den  Wassern,  indem  er  sie  ans  sich  heiligt,  und 
so  geheiligt  ziehen  sie  die  Kraft  zu  beiligen  in  sidi  hinein. 
So  empfängt  die  vom  Heiligen  gebeiKgte  Natur  der  Wasser 
aucb  selbst  die  Kraft  zu  beiligen ;  und  nachdem  durch  die 
Dazwiscbenkunft  des  Engels  die  Wasser  gewissermassen 
Heilskraft  erlangt  haben ,  so  wird  sowohl  der  Geist  im  Was- 
ser leiblicher  Weise  abgewaschen,  als  aucb  das  Eleisdi  darin 
geistiger  Weise  gereinigt.  • .  Doch  nicht ,  als  ob  wir  durch 
das  Wasser  den  heiligen  Geist  empfingen ,  sondern ,  durch 
das  Wasser  gereinigt,  werden  wir  unter  dem  Engel  der 
Taufe  dem  helligen  Geiste  zul>ereitet*a  Diess  ist  die  Ansicht 
Tertullians.  Zur  Erhärtung  derselben  weist  er  hin  auf  die 
Typen  und  Prophctien  des  Alten  und  Neuen  Testaments, 
z.B.  D  die  Welttaufeder  Sflndfluth;«  auf  die  Heilung  durch 
den  Teich  in  Betbesda.  DDieses  körperliche  Heilmittel  Ter- 
kündete  aber  das  geistige ;  denn  immer  geht  das  Körperlidie 
als  Bild  dem  Geistigen  voran.  Bei  zunehmender  Gnade  Got- 
tes kam  aucb  mehr  Kraft  dem  Wasser  und  mehr  Macht  dem 
Engel  zu.<x  Femer  weist  er  auf  die  Analogien  in  beidnisdien 
Mysterien  als  dämonischen  Nachäffungen  dieses  cluristlichen 
Geheimnisses ;  »wenn  nun  die  Heiden  zufolge  der  alleinigen 
Natur  des  Wassers ,  welchem  das  Abwaschen  eigen  ist,  sich 
die  Hofftaung  der  Reinigung  einschmeichelten ,  um  wie  viel 
wabrbaftiger  wird  diess  das  Wasser  leisten  durch  Gottes 
Macht ,  von  dem  all'  seine  natürliche  Beschaffenheit  erschaf- 
fen worden  ist. «  Man  sieht ,  er  hält  das  äusserliche  Zei» 
eben  und  die  hiedurch  dargestellte  Sache  nicht  auseinander. 
Er  kömmt  ins  Magische. 

Betrachten  wir  noch  das  Yerhältniss,  in  das  er  die 
Taufe  Johannis  setzt  zu  der  Taufe  Christi.  Sie  war  gStt- 
Kch,  sagt  er,  »aber  nur  dem  Gebote  nadi,  nicht  der 
Kraft;  sie  bereitete  nur  dem  Himmlischen  vor 
durch  Vorlage  der  Busse,  welche  in  der  Men- 
schen Gewalt  steht.  Wäre  siegOttlich  gewesen,  hätte 
sie  Mdi  den  heiligen  Geist  und  die  Vergebung  der  Sünden 
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reriieheiu     Aber  nur  GoU  vergibt  die  Sfindea  aad  ^IbeilC 
den  heiligen  Geist.« 

Noch  Eids.  Tertullian  war  gegen  die  Kindertaufe» 
gegen  allzofrflhe  Tanfe  Oberhaupt.  »Mehr  Yorsichtt  äussert 
er  sich ,  beweist  man  in  leitliehen  Dingen ;  wie  wollte  man 
oon  deqjenigen ,  denen  man  ein  irdisches  Gut  nicht  anver- 
trauty  gleichwohl  ein  himmlisches  mittheilen?«  Es  ist  somit 
die  Wiehtigiceit  der  Taufe,  die  ihn  gegen  die  Kindertaufe  ein- 
Dimmt.  Es  ist  auch  die  hohe 'Verantwortlichkeit,  welche  der 
Tauf ling  flbemimmt :  »wer  der  Taufe  Wichtigiieit  einsieht, 
der  wird  mehr  färchten  sie  zu  empfangen  •  als  aufzuschie- 
ben ;  nur  der  Tollständige  Glaube  ist  des  Heiles  versichert. « 
Es  ist  femer  die  Yerantwortlicblceit  der  Taufpathen  bei 
der  Taufe  unmändiger  Kinder:  »ist  es  wohl  nothwendig, 
dass  auch  die  Tau^athen  mit  in  die  Gefahr  verwickelt  wer- 
den? «  Gregen  die  Kindertanfe  spricht  ihm  sodann  die 
Nothwendigkeit ,  erst  im  Glauben  unterrichtet  zu  sein: 
»zwar  spricht  der  Herr:  wehret  ihnen  nicht,  zu  mir  zu 
kommen ,  nun  wohlan,  so  mögen  sie  denn  kommen,  wenn 
sie  erwachsen  sind ;  sie  mögen  kommen ,  wenn  sie  lernen, 
wenn  sie ,  wohin  sie  kommen ,  belehrt  werden.  Sie  mö- 
gen Christen  werden,  wenn  sie  Christum  erkennen  können. 
Mögen  sie  erst  verstehen,  um  das  Heil  zu  bitten,  damit 
ihnen  solches  auf  ihr  Bitten  gegeben  werden  könne.  Aus 
nicht  geringerem  Grunde  muss  man  auch  bei  den  Unverhei«^ 
ratheten ,  welche  der  Versuchung  ausgesetzt  sind ,  die  Jung^ 
freuen  wegen  der  Mannbarkeit,  die  Wittwen  wegen  der 
Befireiung ,  die  Taufe  aufschieben ,  bis  sie  entweder  sidi 
verehlichen  oder  in  der  Enthaltsamkeit  befestigt  worden 
sind.«  Gegen  die  Kindertaufe  spricht  ihm  endlich ,  seltsam 
genug,  da  er  sonst  am  meisten  das  Dogma  von  der  Erb- 
Saude  förderte ,  die  Unschuld  der  Kinder ,  die  noch  keiner 
Waschung  von  Sttnden  bedürfe.  »Was  eilt  das  schuldlose 
Alter  zur  Sflndenvergebung?«  Genug.  Der  Standpunkt  un- 
sers  Kirchenvaters  in  diesem  Punkte  ist  klar.  —  Es  lässt  sidi 
die  Taufe  überhaupt  von  zwei  Seiten  betrachten :  entweder 
als  eine  Hittheilung  von  Seiten  des  Erlösers ,  oder  als  An- 
dgnung  des  Heils  und  damit  verbundene  Verpflichtung  von 
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Seiten  des  Menschen.  Tertallian  fasste  die  zweite  SeKe 
auf,  die  subjelctive ,  und  darum  war  er  gegen  die  Kinder- 
taufe. — 

Das  Hedit  der  Spendung  der  Taufe  liat  der  Bisclioft 
dann  die  flbrigen  Presbyter  und  Diakonen ;  jedoch  nidit 
ohne  des  Bisdiofs  Genehmigung- 1  p  wegen  der  Elire  der 
Kirche  « ;  sonst  hal>en  auch  die  Laien  das  Bedit  der  Spen* 
düng :  p  was  namllch  auf  gleidie  Weise  von  Allen  empfan- 
gen wird ,  iLann  auch  auf  gleiche  Weise  von  Allen  gegeben 
werden ;  es  darf  das  Wort  des  Herrn  Iceinem  vorenthalten 
werden.«  Aber  alles  »mit  Hochaditung  und  Besdieiden- 
heit  gegen  die  Vorsteher  und  nur  im  Notbfalle.« 

Das  AbendmahK  —  Nicht  in  besonderer  Weise,  wie 
die  Taufe ,  hat  Tertullian  das  Abendmahl  behandelt ;  nur 
beiläufig  f  nur  bei  Gelegenheit  anderer  Punkte ,  z.  B.  der 
Auferstehung  des  Fleisches,  oder  gegen  Mivcion.  Seine 
Grundansicht»  sofern  sie  mit  seinem  flbrigen  Systeme  za- 
sammenhängen  soll ,  kann  übrigens  nicht  dunkel  sein ;  es 
ist  offenbar  die  des  Realismus.  »Das  Fleisch,  sagt  er  ir- 
gendwo ,  geniesst  den  Leib  und  das  Blut  Christi ,  damit  die 
Seele  von  Gott  ersättigt  werde.«  Anders  hat  er  sich  einmal 
an  einer  andern  Stelle  ausgedrückt.  Es  ist  gegen  Bfarcion, 
gegen  den  er  die  Realität  des  Leibes  Christi  beweisen  will. 
»Nachdem  Christus ,  also  äussert  er  sich »  erklärt  hatte»  er 
habe  ein  grosses  Verlangen  gehabt,  das  Paschah  als  das 
Seine  zu  essen :  denn  es  wäre  unwflrdig ,  wenn  Gott  irgend 
Etwas  ihm  Fremdes  begehrte ;  so  nahm  er  das  Brod ,  und 
es  an  seine  Jänger  vertheilend,  machte  er  es  zu  seinem 
Leibe ,  indem  er  sprach :  diess  bt  mein  Leib ,  das  heisst, 
die  Figur  meines  Leibes.  Diese  Figur  hätte  er  aber  nicht 
sein  können ,  wäre  sein  Leib  nicht  ein  wahrer  gewesen : 
denn  ein  leeres,  wesenloses  Ding,  was  ein  Phantasma  eben 
ist ,  k&nnte  keine  Figur  in  sich  fassen.  Oder  hätte  er  etwa 
desswegen  das  Brod  zu  seinem  Leibe  graiadit ,  weil  er  kei- 
nen wirklichen  Leib  besass ;  nun  so  musste  er  das  Brod 
fikr  uns  dahingehen.  .  .  So  auch  iiat  er »  bei  des  Kelches 
Erwähnung,  ein  mit  seinem  Blute  besiegeltes  Testameot 
errichtend,   die  WirkUchkeit  des  Leibes  bestätigt:  dena 
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kemefli  andeni  Leibe  als  dem  toh  Fleisch  lumi  das  Bhil 
nkommen  ond  so  erprobt  sidi  der  Leib  durch  das 
Fleisch,  wie  das  Fleisch  durch  deu  Leib.«  Was  diese 
▼idbestritteue  Stelle  sagen  will ,  scheint  klar.  So  gewiss« 
diess  ist  ihr  Inhalt ,  so  gewiss  Brod  Brod  ist ,  d.  h.  eine 
Realitit,  eine  Substanz,  kein  wesenloses  Ding,  kein  Phan* 
tasma,  so  gewiss  muss  der  Leib  Christi  —  Leib,  d.  h. 
ein  wahrer,  realer  Leib  sein,  denn  sonst  hitte  Christus 
das  Brod  nicht  seinen  Leib ,  d.  h.  die  Figur  seines  Leibes, 
nennen  können ,  oder  es  miksste  das  Brod  aufhören ,  eine 
Substanz  zu  sein  und  Realität  zu  haben ,  denn  eine  leere 
Sache  kann  keine  Figur  in  sich  fassen ,  d.  h.  Nichts  darstel* 
Jen.  Ein  Drittes ,  meint  Tertullian ,  gebe  es  nicht ,  oder, 
setzt  er  ironisch  hinzu,  wenn  Christus  keinen  wicklichen 
Leib  besass  und  doch  das  Brod  seinen  Leib  nannte,  so 
mfissle  das  Brod  also  gekreuzigt  worden  sein.  —  So  scheint 
Qos  diese  vielgedeutete  Stelle  am  natftrtichsten  erklärt  zu 
werden ,  eine  Stelle ,  die  Aber  den  tertullianischen  Begriff 
des  Abendmahls ,  wie  uns  dfinkt ,  wenig  aussagt.  Sie  will 
oor  gegen  Marcions  Ansicht  von  einem  Scheinleib  Christi 
darthun ,  dass  Brod  und  Wein  und  Leib  und  Blut  Christi  in 
kein  darstellendes  Yerhältniss  zu  einander  zu  bringen  wären, 
wenn  nicht  beide  Bealität  hätten.  Diess  ist  Alles.  £ine 
symbolische  Ansicht  liegt  in  der  Stelle  nicht  klar  ansgespro^ 
eben ,  aber  auch  keine  andere.  Nach  seiner  realistischen 
Denkweise ,  in  der  das  Yertiältniss  von  Zeichen  und  Inhalt 
sich  alsbald  umschlägt  in  das  von  Ursache  und  Wirkung, 
muss  unser  Vater  eine  innigere  Beziehung  annehmen  zwi* 
seben  dem  Brod  des  Abendmahls  und  dem  Leib  Christi ,  und 
ittese  scheint  er ,  gleich  Irenäus  und  den  meisten  alten  Kir« 
chenvätem ,  zu  vermitteln  durch  die  Idee  Christi ,  als  des 
Logos  oder  des  schöpferischen  Wortes  der  Welt  und  Natur. 
Weiches  aber  das  nähere  Yerhältmss  zwischen  Beiden  ist, 
diess  hat  er  unentwickelt  gelassen. 

Reicher  als  Aber  das  AbendoMhl  bat  sich  Tertullian  Aber 
das  Gebet  ausgesprochen ,  besonders  Ober  das  Yaterunser, 
das  er  »einen  kurzen  Begriff  des  Evangeliums«  nennt*  Er 
hat  ein  eigenes  Bfichlein  darOber  geschrieben.     Bete ,  sagt 
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er,  aber  bete  »mit  einem  soldien  Oeidte ,  wie  der  ist,  zu 
dem  man  es  schickt:  denn  weder  Itann  der  heUige  Geist 
einen  beflecliten  Geist  anerliennen ,  noch  der  freudige  einen 
betrübten  oder  der  freie  einen  gebundenen.  Niemand  lisst 
einen  andern  als  seines  Gleichen  zu  sich,  a  Das  Gel>et  ist 
das  geistige  Opfer »  welches  die  alten  Opfer  abgethan  hat « ; 
und  ein  solches  Opfer,  »von  ganzem  Herzen  gewriht,  durch 
den  Glauben  genährt ,  durch  die  Wahrheit  gepflegt^  durch 
die  Unschuld  unversehrt ,  durch  die  Keuschheit  rein ,  durch 
die  Liebe  bekränzt ,  solches  mflssen  wir  mit  dem  Gepränge 
der  guten  Werke  unter  Psalmen  und  Hymnen  zum  Altare 
Gottes  hinbringen.«  Beta  »an  allen  Orten,  wo  Gelegen- 
heit oder  Nothwendigkeit  es  erfordert  a ;  bete  »zu  jeder 
Zeit ;  doch  wird  es  heilsam  sein ,  gewisse  Stunden  zubeob- 
achten.  Immer  aber  soll  die  Erquickung  und  Nahrung  des 
Geistes  der  Erquickung  und  Nahrung  des  Leibes,  das  Himm- 
lische dem  Irdischen  Torangehen.«  Bete,  denn  gewaltig 
ist  die  Kraft  des  Gebets.  »Alles  wird  das  Gebet  von  Gott 
erlangen.  Denn  was  hat  Gott  dem  wahren  Gebet  verwei- 
gert? Wir  lesen ,  hören  und  glauben  die  grossen  Beweise 
seiner  Kraft«  Das  Gebet  des  alten  Bundes  errettete  ans  dem 
Feuer ,  von  den  wilden  Thieren ,  vom  Hunger  und  es  hatte 
doch  noch  nicht  von  Christo  seine  Ordnung  empfangen.  Dm 
wie  viel  kräftiger  ist  das  Gebet  der  Christen.  Zwar  kein  Ge- 
fühl des  Leidens  wendet  es  ab,  aber  es  rftstet  die  Leidende 
mit  Geduld  ans ,  vermehrt  durch  Kraft  die  Gnade ,  damit 
der  Glaube  wisse ,  was  er  von  Gott  zu  erwarten  hat ,  sich 
bewusst ,  was  er  für  Gottes  Namen  leidet.  Ehemals  flihrte 
es  Landplagen  herbei ,  schlug  es  Kriegsbeere ,  wehrte  dem 
heilsamen  Regen»  Christus  aber  hat  ihm  nur  Kraft  zum 
Guten  verliehen.  Das  evangelische  Gebet  heilt  Kranke, 
treibt  Dämonen  ans,  öffnet  die  Kerker,  löst  die  Fesaebi 
der  Unschuldigen.  Es  tilgt  Sünden ,  veijagt  Yersuchongen, 
stillt  Verfolgungen ,  tröstet  Kleinmflthige ,  geleitet  die  Wan- 
derer ,  beruhigt  die  Wellen ,  nährt  die  Armen ,  lenkt  die 
Beleben ,  richtet  die  Gefallenen  auf,  erhält  die  Fallendent 
bewahrt  die  Sehenden.  Solches  Gebet  ist  des  Giao- 
bens  Hauer,  unsere  Wehr  und  Waffe  wider  den 
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Menschen,  welcher  uns  von  allen  Seiten  auf- 
lauert. Nor  allein  das  Gebet  besiegt  Gott.  • .  Bete; 
alle  Engel  beten ,  so  sehliesst  er  sein  liebliches  Buch  über 
das  Gebet ,  es  betet  alles  Erschaffene;  es  beten  die  Thiere 
des  Hauses  wie  des  Waides  und  beugen  die  Knie.  Und 
aacb  die  Vögel  schwingen  sich  erhebend  zum  Hioamel  auf 
und  strecken  das  Kreuz  der  Flügel  statt  der  Hände  aus  und 
iiir  Gesang  ist  ähnlich  dem  Gebete.  Was  soll  ich  von  dem 
Beruf  zum  Gebet  weiter  sagen?     Der  Herr  selbst  betete. <& 

So  viel  über  die  Gnadenmittel.  Wir  wenden  uns  nun 
ZQ  der  Lehre  von  den  letzten  Dingen. 

Das  zukünftige  Leben  des  Einzelnen  wie  der  Gesammt- 
heit  bewegt  sich  nach  Tertullian  durch  verschiedene  Stadien. 
Diese  Momente  sind  in  seinem  System  von  einer  realisti« 
sehen  Anschaunng  getragen ,  in  ihrer  Aufeinanderfolge  aber 
aicht  scharf  genug  bestimmt  und  auseinander  gehalten. 

Wir  beginnen  mit  der  Auferstehung  des  Fleisches. 
Dass  auch  der  Leib  auferstehen  werde ,  daran  hielt  unser 
Vater  so  fest  als  Irenäus.  Es  war  ihm  ein  Lieblingsdogma ; 
er  hat  ein  eigenes  Buch  darüber  geschrieben.  Die  Gnosti- 
ker  freilich  wollten  nichts  davon  wissen ,  so  wenig  als  von 
einer  wahrhaften  Menschwerdung  und  Auferstehung  Christi. 
Sie  beriefen  sich  auf  die  Schrift.  Es  stehe  Ja  geschrieben« 
sagten  sie ,  Fleisch  und  Blut  werden  das  Beich  Gottes  nicht 
ereiben.  Hören  wir  Tertullian.  »Gut«  sagt  er,  aber  das 
alles  geht  nicht  die  Substanz  an«  sondern  der  Substanz 
Werke«  den  alten  Menschen«  dem  Fleisch  und  Blut  hin- 
gegeben «  welchem  zukömmt  wider  den  Auferstehungsglau- 
ben zu  sagen :  Lasst  uns  essen  und  trinken «  morgen  sind 
wir  Ja  todt.  Als  Schuld  also«  nicht  als  Substanz  ist 
Fleisch  und  Blut  vom  Beiche  Gottes  ausgeschlossen,  a  Nun 
beriefen  sie  sich  auf  die  Natur  des  Fleisches.  »Wie  7  sagten 
sie,  man  soll  sich  das  Fleisch «  schon  unrein  durch  seinen 
Ursprung  aus  dem  Bodensatz  der  Erde«  unreiner  noch  durch 
den  Stoff«  woraus  es  erzeugt  wird «  verächtlich «  niedrig« 
^oll  Gebrechen «  beschwerlich ,  lästig  und  das  noch  über- 
diess  wieder  in  den  Ursprung «  aus  dem  es  hervorgegangen« 
hl  die  Erde  zurückkehrt«   ein  Aas,  Ja  ein  Nichts  wird« 
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zuTOckwflnschea ;  sich  bereden ,  es  werde  einsl  >  nachdem 
es  in  Verwesung,  Zerstftrongt  Auflösung ,  Yemichtimg 
übergegangen ,  wieder  hergestellt  und  ganz  aus  seiner  Auf- 
lösung ,  seinem  Nichts  zarückerhalten  werden  ?  Das  Feuer» 
'die  Wasser ,  die  M Sgen  der  wilden  Thiere »  die  ScUflnde 
der  Raubvögel ,  die  Eingeweide  der  Fische  wftrden  es  wie* 
der  zurOckgeben?«  Ja:  erwiedertauf  dieses  alles  unser 
Kirchenvater ,  und  sofort  entfaltet  er  in  gewaltiger  Sddacht- 
reihe  seine  Beweise.,    Folgen  wir  ihnen  I 

Das  Fleisch  ist  Gottes  Gebilde,  diess  ist  das  Erste; 
durch  Gottes  eigene  Hand  ward  der  Staub  geformt ,  zum 
Fleische  verwandelt  und  beseelt«  Wie  könnte  es  nun  so 
verächtlieh  sein?  »Es  hat  seine  Wttrde  von  Gott,  der, 
dass  es  werde ,  verhütet  haben  würde  ^  hotte  er  sein  Wer- 
den nicht  gewollt.  Des  Menschen  ganze  Bildung  eignet 
Gott  .  •  Wozu  demnach  den  Namen  »Erde«  auf  dieses 
von  seinem  Schöpfer  so  hochgeehrte  Fleisdi  anwenden? 
Man  betet  des  Phidias  Huide,  welche  den  olympisehen 
Jupiter  aus  Elfenbein  gearbeitet ,  an.  Und  Gott  der  Leben- 
dige, der  Wahrhaftige  hätte  durch  seine  Bearbeitwig  nicht 
jedwede  Schlechtigkeit  des  StofiSes  ausreinigen,  ihn  von 
jeglicher  Hinfälligkeit  herstellen  können  ?  a 

Femer:  der  Leib  ist  der  unsterblichen  Seele  Ge- 
fäss.  »Sollte  er  nun,  weil  irdenes  Gefäss,  gemäss  dem 
Ursprung  aus  Lehm,  zerst&rt,  oder  soll  er  nicht  vielmehr, 
weil  göttlichen  Schatzes  Behältniss,  veriierrlicht  wer^n? 
Wird  das ,  dem  das  Leben  anvertraut  ist ,  umkommen  kön- 
nen ?  Vertraut  man  dem  Vergänglichen  das  Unvergängliche 
an ,  alten  Schläuchen  den  neuen  Wein  ?  •  .  .  Bist  du  nicht 
sorgsam,  deine  Edelsteine  und  Ferien  nicht  in  Blei  oder 
Kupfer ,  sondern  ins  feinste  und  wohlgearbeitetste  Gold  zu 
fassen ,  deine  kostbaren  Weine  und  Salben  in  schickliche 
Gelasse  zu  fällen  ?  Und  Gott  seil  den  Schatten  Seiner  Seele, 
den  Hauch  Seines  Geistes ,  das  Werk  Seines  Mundes  irgend 
einem  durchaus  schlechten  Sarg  hingegeben  und  durch 
die  unschickliche  Unterbringung  allerdings  auch  verdammt 
haben  ?  « 

Doch  nicht  bloss  Gefiiss  der  Seele  —  auf's  innigste 
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▼erbnnden  mit  ihr  und  ihr  verbrüdert  ist  das  Fleisch* 
»JegUehes  GeOss  oder  Werkieng  kommt  anderswoher  in 
Gebraueh ;  das  Fleisch  aber  ist  ?on  der  Gebärmutter  her  der 
Seele  verbanden ,  zagebildet,  mitgeboren.  Ja  bei  allen 
Verbaltnissen  mischt  es  sich  ihr.  •  •  Es  hat  Gott  die  Seele 
in  das  Fleisch  hineingestellt  oder  yielmehr  eingesät  und  ein- 
gemischt und  zwar  zu  solcher  Vermischung »  dass  man  es 
fBr  angewiss  halten  kann ,  ob  das  Fleisch  die  Seele  oder  die 
Seele  das  Fleisch  herumtrage,  ob  der  Seele  das  Fleisch  oder 
dem  Fleisch  die  Seele  diene.  .  .  So  wird  das  Fleisch ,  in- 
dem man  es  für  der  Seele  Diener  hält »  als  deren  Genosse 
ondMtterbe  erfonden,  und  wenn  des  Zeitlichen,  warum 
nicht  des  Ewigen  gleichfalls?  .  •  Wäre  das  nicht  eine  halbe 
Auferstehung,  nur  die  Auferstehung  der  Seele?  Sind  das 
nicht  Saddozäer ,  die  solches  meinen?  « 

Noch  mehr :  ist  das  Fleisch  so  innigst  verbunden  mit 
der  Seele,  so  hat  es  auch  Gemeinschaft  am  Christen- 
dienst hie  nie  den  und  zugleich  an  allen  geistigen 
Gütern  and  himmlischen  Gnaden.  »Das  Fleisch 
wird  abgewaschen ,  damit  die  Seele  entmakelt ,  das  Fleisch 
wird  gesalbt ,  damit  die  Seele  geweiht ,  das  Fleisch  wird 
bezeichnet,  damit  die  Seele  befestigt,  das  Fleisch  wird  durch 
die  Handauflegung  beschattet ,  damit  die  Seele  durch  den 
Geist  erleuchtet,  das  Fleisch  wird  mit  Christi  Fleisch  und 
Blot  ernährt ,  damit  die  Seele  von  Gott  ersättigt  werde.  .  • 
Keine  Seele  kann  das  Heil  erlangen ,  ausser  sie  hat ,  da 
sie  im  Fleische  war ,  geglaubt.  So  ist  das  Fleisch  des  Hei- 
les Angelpunkt.  .  .  Das  Fleisch  bringt  auch  Gott  wohlge- 
fällige Opfer ,  die  Peinigungen  der  Seele ,  so  zu  sagen ,  aus 
seinem  Eigenthume  dar.  Auch  die  Jungfräulichkeit,  der 
Wittwenstand,  die  Enthaltsamkeit,  die  Monogamie,  das 
Marterthum  ehren  Gott  mit  des  Fleisches  GQtern.  Nun 
aber  k&nnen  nicht  die  im  Lohne  getrennt  wer- 
den, welche  in  den  Werken  verbunden  sind.« 

»Das  Fleisch  also ,  so  fasst  Tertullian ,  was  er  bisher 
entwickelt ,  zusammen ,  das  Fleisch ,  welches  Gott  mit  sei- 
nen Händen  zu  Gottes  Ebenbild  formte ,  welches  er  durch 
seineB  Anhauch  ra  seines  Lebens  Ärmlichkeit  beseelte. 
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welches  er  zum  Bewohner  *  zum  Nutznieseer »  zum  Beherr- 
scher seines  ganzen  Werkes  vorsetzte ,  welches  er  mit  sei« 
nen  Geheimnissen  und  Disclplinen  schmttdcte ,  dessen  Ab- 
tödtangen  er  billigt ,  dessen  Leiden  er  sich  zueignet ,  diess 
Fleisch ,  so  vielfach  Gott  zukommend ,  wird  nicht  wieder 
auferstehen?  Fem,  Ja  fem  sei  es,  dass  Gott  das  Werk 
seiner  Hände  >  das  Geliebte  seines  Scharfsinns ,  das  Geflbss 
seines  Odems ,  das  Königliche  seiner  Schöpfung «  das  Erbe 
seiner  Freigebigkeit,  den  Priester  seiner  Beligion,  den 
Streiter  für  sein  Zeugniss,  den  Brader  seines  Gesalbten 
dem  ewigen  Untergang  bestimmte.«  Noch  ein  weiterer 
Punkt  kommt  dazu:  das  Fleisch  mit  Rtlcksicht  auf 
Christus.  dAIs  was  immer  der  Lehm  gebildet  wurde, 
Christus ,  der  zukünftige  Mensch ,  wurde  dabei  gedacht.  •  • 
Nur  die  yerweigem  also  der  leiblichen  Substanz  das  Heil, 
welche  Ketzer  der  Gottheit  Christi  sind.  .  .  Die  die  Hoff- 
nung ,  als  auch  dem  Fleische  zugehörig ,  abltagnen ,  zer* 
reissen  das  Fleisch  Christi.« 

So  viel  über  die  Würde  des  Fleisches  als  Gottes  Werk, 
als  der  Seele  Organ ,  als  des  Christenthums  Dienerin ,  als 
des  Logos  Gebilde.  Es  sind  aber  noch  andere  Gründe ,  die 
für  die  Auferstehung  des  Fleisches  sprechen. 

Da  ist  die  Analogie  der  gesammten  Natur,  —eine 
ewige  Prophetie  der  Auferstehung  unseres  Fleisches.  »Der 
Tag  stirbt  in  der  Nacht  und  die  Finsterniss  allenthalben 
begräbt  ihn,  und  doch  lebt  er  wieder  auf  mit  seinem 
Schmucke,  mit  seiner  Ausstattung ,  mit  der  Sonne,  eben 
derselbe ,  unversehrt  und  ganz  (Ur  den  Weltkreis ,  indem 
er  seinen  Tod,  die  Nacht,  vernichtet,  sein  Grab,  die 
Finsterniss ,  zerspaltet.  Auch  der  Erde  ist  vom  Himmel 
her  die  Lehre  geworden ,  nach  der  Beraubung  die  Bäume 
zu  bekleiden ,  die  Blumen  neuerdings  zu  färben ,  die  Kräu- 
ter wieder  hervorzubringen,  dass  sie  ebendenselben  Samen, 
der  verzehrt  worden ,  tragen  und  nicht  früher  bringen,  als 
er  verzehrt  worden.  .  .  Die  volle  Ordnung  der  Wie* 
derkehr  aller  Dinge  ist  demnach  ein  Zeugniss  für 
die  Auferstehung  der  Todten.  Zweifle  nicht:  der, 
welchen  du  als  den  Wiederhersteller  aller  Dinge  anerkennst. 
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ist  auch  der  Auferwecker  des  Fleisehea.  Der,  welcher 
«illes  wiederbelebt  und  nicht  bloss  wiederbelebt,  sondern 
auch  reformirt ,  wird  auch  deinen  Leib  refonniren. .  .  Al- 
les wird  vergehend  erhalten,  alles  wird  durch  Untergang 
wiederhergestellt.  Und  du  Mensch,  der  Herr  Alles  des-* 
sen,  was  stirbt  und  aufersteht,  du  solltest  sterben,  um  zu 
Grande  zu  gehen  ?  a 

Da  ist.  die  Gerechtigkeit  Gottes  und  das  Ge- 
richt. »Hier  liegt  die  ganze  Ursache,  ja  Nothwendigkeit 
der  Auferstehung.  Bedenke ,  ob  einer  jeden  der  beiden 
20  richtenden  menschlichen  Substanzen  die  göttliche  Rüge 
Vorsitze ,  wie  der  Seele ,  so  dem  Fleische.  Was  sich  zum 
Gericht  eignet,  dem  kommt  auch  die  Wiederherstellung 
za.  Des  letzten  Gerichtes  Fülle  und  Vollendung  aber ,  wie 
könnte  es  bestehen  ohne  des  ganzen  Menschen  Wieder-* 
herstellung?  Der  ganze  Mensch  jedoch  erscheint  nur  aus 
beider  Substanzen  Einigung ;  um  desswillen  mnss  in  bei- 
den dargestellt  werden,  der  ganz  gerichtet  werden  soll; 
der ,  wenn  nicht  ganz ,  fürwahr  auch  nicht  gelebt  haben 
wird.  Als  welcher  er  gelebt ,  als  solcher  wird  er  gerichtet, 
weil  er  daher  zu  richten  ist,  wodurch  er  gelebt.« 

Da  ist  die  Gnade  Gottes.  »Würde  das  Fleisch  nicht 
auferstehen ,  so  wäre  die  Güte ,  die  Gnade ,  die  Barmher- 
zi^eit,  jedwede  gutthätige  Kraft  Gottes  schlechterdings 
Dichtig.  .  .  Wie  das  Fleisch  sterblich  ist,  gemäss  der 
Schuld ,  so  muss  es  lebenskräftig  sein ,  gemäss  der  Gnade. 
Wie  unschicklich  wäre  es  für  Gott ,  nur  den  halben  Men- 
schen selig  zu  machen,  da  die  zeitlichen  Fürsten  schon 
volle  Gnade  üben?  Wie  wird  der  für  gerettet  gehalteu 
werden,  weicher  auch  verloren  ist?  Dem  Fleische  nach 
verloren,  dem  Geiste  nach  gerettet ?  « 

Da  ist  die  Macht  Gottes.  »Würde  man  aber  nicht 
den  Teufel  anerkennen  als  stärker  zu  des  Menschen  Un- 
bilde,  da  er  ihn  ganz  verdirbt,  und  wäre  Gott  nicht  schwä^ 
eher,  wenn  er  ihn  nicht  ganz  erhebt?  Sollte  der  nicht 
wiederherzustellen  geschickt  sein ,  der  gemacht  hat  ?  Ist 
Ja  doch  mehr  noch,  gemacht  als  wiederhergestellt,  den 
Anfang  gegeben  als  wiedergegeben  zu  haben  1 .  .  Bedenke, 

B«br.  Kircheng«  ^ 
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was  do  gewesen  bist »  ehe  da  warst ;  in  Wahrheit  nidits. 
Der  du  also  nichts  gewesen  bist ,  die  da  warst  ond  eboMo 
wiederom  nichts  geworden  bist ,  hast  da  zu  sein  aofgehört, 
warom  kannst  dn  nicht  von  Neuem  aus  dem  Zustande  des 
Nichts  in  das  Sein  fibergehen  nach  dem  Wiiien  ebendessel- 
ben Schöpfers ,  der  dich  aus  dem  Nidits  zuerst  rief?  Gib 
Rechenschaft »  wenn  du  kannst ,  wie  du  geworden  bist  und 
dann  forsche ,  wie  du  werden  wirst.  Und  dennqch  scheint 
es  fast  leichter ,  einst  wieder  zu  werden »  was  du  gewesen 
bist»  weil  du  mit  ebenso  wenig  Schwierigkeit,  was  du  vor- 
her nie  gewesen,  einmal  wurdest.« 

Da  ist  endlich  die  Macht  des  neuen  Lebens.  3>Be- 
wirkte  des  Todes  Herrschaft  des  Fleisches  Auflösung-,  so 
musste  das  dem  Tod  entgegengesetzte  Leben  das  Entgegen- 
gesetzte wirken ,  d.  h.  des  Fleisches  Erneuerung.  So  wird 
dort ,  wo  auch  die  Sfinde  übergeflossen  ist ,  die  Gnade  über- 
fliessen.  Auf  welche  Weise  erstand  denn  Christus  ?  Ohne 
Zweifel  im  Fleische.  Wenn  nun  alle ,  gleichwie  sie  in  Adam 
sterben ,  so  in  Christo  belebt  werden ,  so  werden  sie  dem 
Fleische  nach  in  Christo  belebt,  wie  sie  in  Adam  dem 
Fleische  nach  sterben.« 

So  hat  mit  den  yielseitigsten  GrQnden  unser  Kirchenvater 
die  Auferstehung  des  Fleisches  zu  erweisen  gesucht.  Nicht 
uninteressant  ist,  ihn  noch  Aber  die  Art  und  Weise  sidi 
aussprechen  zu  hören,  wie  der  Leib  auferstehen  werde. 
»Es  aufersteht  gleichmissig ,  so  lehrt  er ,  alles  Fleisch  und 
Bhit  in  seiner  Qualität.  Rein  anderes  Fleisch  wird 
belebt  als  das ,  welches  erstorben  ist ;  aber  es  wird  Ober- 
kleidet  werden ,  denn  was  dem  Reiche  Gottes  zu  nahen  hat, 
das  muss  die  Kraft  der  UnverwOstlichkeit  und  Unsterblich- 
keit anthun ,  ohne  welche  es  dem  Reiche  Gottes  nicht  nahen 
kann.  >Nicht  wird  das  Fleisch  vertilgt ,  aber  erweitert  wird 
es ;  dasselbe  kehrt  wieder ,  aber  in  anderer  Weise  ,  voll- 
kommener ;  es  wird  die  Vollkommenheit  und  den  Schmuck 
empfangen,  welche  Crott  Aber  dasselbe  nadi  seinen  Ver- 
diensten herl>eiflUiren  will.  Der  Tod  erfasst  freilich  die 
Unsterblichkeit  nicht ,  das  Sterbliche  aber  erfasst  sie ,  und 
zwar ,  da  es  vom  Leben  verschlungen ,  d.  h.  nicht  zersiSrt, 
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sondern  in  dawelbe  aufgenommeD  t  eingebracht  und  ver« 
schlössen  wird.  Und  Jegliches  wird  auferstehen  in  seiner 
Ordnung,  weil  in  seinem  Leibe;  denn  die  Ordnung  ist 
nichts  anderes  als  die  Bestimmung  des  Lohnes.  Da  Ja  auch 
die  Verdienste  dem  Leibe  zugerechnet  werden ,  so  wird 
nothwendig  gleichfalls  eine  Ordnung  der  Leiber  festgesetzt, 
d«nit  die  der  Verdienste  sein  liönne.«  —  Wenn  aber 
dieselbe  Qualität,  so  fragten  Viele»  werden  nun  auch 
ihre  Obrigeu  Rennzeichen  auferstehen?  die  Lahmen?  die 
Blinden?  die  Siechen?  »Nein,  antwortet  TertuUian;  so 
fragt  Oberhaupt  nur  die  alltägtiche  Schlauheit  des  Unglau«* 
bens.  Denn ,  werdeü  wir  in  Herrlichkeil  verwandelt ,  wie 
vielmehr  in  Unversehrtheit!  Des  Leibes  Verletzung  ist 
ein  Hinzugekommenes,  die  Unversehrtheit  ist  das  Eigen- 
thfimliehe.  Zuerst  ist  das  Wesentliche ,  dann  das  Zufallige« 
Wir  werden  der  Natur ,  nicht  der  Verunstaltung  zuräckge-^ 
geben.  Wie  wir  gezeugt,  nicht  wie  wir  verletzt  wurden« 
leben  wir  wieder  auf.cc  —  Wozu  aber  die  Glieder  in  Jener 
Welt?  fragten  wieder  Andere.  »Die  Verrichtungen  der 
Glieder ,  erwiedert  unser  Vater ,  werden  für  dieses  Lebens 
Noth wendigkeit  so  lange  fortbestehen,  bis  auch  das  Leben 
selbst  von  der  Zeitlichkeit  in  die  Ewigkeit  übertragen  ist. 
Wenn  aber  dann  das  Leben  selbst  von  der  Nothwendigkeft 
entbunden  worden  ist ,  so  werden  die  Glieder  ebenfalls  von 
ihren  Verrichtungen  befreit ,  denn  nicht  werden  sie  mehr 
desswegen  nothwendig  sein.  Es  sind  aber ,  spricht  er  sich 
weiter  aus,  die  Glieder  Ja  auch  schon  in  diesem  Lehen 
nicht  all  den  unedlen  Dienst  der  sinnlichen  Welt  nur  ge?* 
bnnden ,  sondern  auch  zu  Höherem  bestimmt«  So  dient 
ja  schon  hier  der  Mund  nicht  zum  Essen  allein ,  sondern 
zum  Heden  und  zur  Lobpreisung  Gottes.« 

Zustand  der  Seele  und  des  Leibesbisa^u  ihrer 
Wiedervereinigung,  d.  h.  bis  zur  Auferstehung« 
—  Die  Seele  nach  ihrem  Hinscheiden  weilt  »in  einer  in 
der  Erde  verborgenen  Tiefe,  zu  welcher  auch  Christus, 
weil  ebenfalls  Mensch  und  nach  der  Schrift  gestorben  und 
begraben ,  dem  Gesetze  des  Todes  genugzuthnn ,  -  hinabge-* 
stiegen  Ist.«     Hier  sind  die  Abgestorbenen  »sowohl  zur 
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Strafe  als  zur  Erquickung.«  Das  Fleisch  »ist  bei  GoU 
wohl  aufgehoben  durch  den  treuesten  Schatzmeister  Gottes 
und  der  Menschen,  Jesus  Christus.  Was  du  fDr  seinen 
Untergang  hältst ,  das  wisse ,  sei  Fortgehen ,  ZurOckzieheo. 
Nicht  die  Seele  allein  wird  zurOckgelegt.  Auch  das  Fleisch 
hat  unterdessen  seine  Orte  der  Zurückgezogenheit ,  im  Was- 
ser f  im  Feuer ,  in  den  Vögeln  im  Walde ,  da  es  in  diese 
aufgelöst  zu  werden  scheint ,  so  wird  es  nur  gleichsam  in 
Gefasse  ausgegossen.  Wenn  aber  auch  diese  Gefasse  selbst 
zu  Grunde  gehen  und  es  diesen  ebenfalls  entfallen  ist ,  so 
wird  es  gleichsam  auf  Umwegen  in  seine  Mutter ,  die  Erde, 
verschlungen ,  damit  aus  ihr  der  Adam  wieder  dargestellt 
werde ,  der  vom  Herrn  hören  wird  :  Siehe ,  Adam  ist  wor* 
den  9  wie  Einer  aus  uns.« 

An  die  Auferstehung  knOpft  sich  das  tausendjährige 
Reich,  die  Ankunft  Christi  und  das  Gericht.  — 
Das  tausendjährige  Reich  ist  nichts  anders  als  das  vollendete 
Reich  Gottes  auf  Erden.  )>Da  wird  die  Erde  heilig  sein 
bei  Allen,  die  Christus  angethan  haben,  wahrhaft  heilig 
sein  durch  des  heiligen  Geistes  Einwohnung,  wahrhaftig 
von  Milch  und  Honig  triefend  durch  seiner  Hoffnung  Süsse, 
wahrhaftig  Judäa  durch  Gottes  Vertraulichkeit. 
Und  es  wird  die  Stadt  Jerusalem  auf  die  Erde  hernieder- 
kommen zur  Aufnahme  der  Helligen  nach  der  Auferstehung 
nnd  zu  ihrer  Erquickung  durch  alle  geistigen  Güter  bereitet, 
wodurch  sie  fDr  das  ,  was  sie  in  dieser  Welt  verloren  oder 
verachtet  haben,  schadlos  gehalten  werden.«  Christus 
wird  dann  wiederkommen,  »der  ganze  Christus,  auch 
mit  dem  Fleisch,  denn  ohne  dieses  wird  er  weder  sein, 
noch  erkannt  werden  können. «  Und  er  wird  kommen  in 
Herrlichkeit  und  Gericht  halten.  Tertullian  beschreibt  das 
grandios ;  aber  zwischen  durch  lodert  ein  Feuer ,  das  nicht 
von  oben  ist.  Freilich  -^  die  Zeiten  waren  danadi! 
»Welch*  ein  nahe  bevorstehendes  Schauspiel ,  also  scbliesst 
er  sein  Buch  über  die  Schauspiele ,  wird  die  Ankunft  des 
unzubezweifelnden ,  hocherhabenen ,  triumphirendea  Herrn 
sein  I  Welcher  Jubel  der  Engel ,  welche  Herrlichkeit  der 
auferstehenden  Heiligen !     Und  dann ,  welches  Reich  der 
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Gerechten ,  welche  Stadt  das  neue  Jerusalem  I     Aber  auch 
noch  andere  Schauspiele  sind  übrig:  Jener  letzte  und  für 
immer  entscheidende  Gerichtstag,  den  Heiden  unverhoiR, 
ein  Spott ;  wo  dann  die  so  grosse  Altheit  der  Welt  und  so 
viele  ihrer  Ausgeburten  Ein  Feuer  verzehren  wird,     WorQ-- 
ber  mag  ich  mich  erfreuen»  worüber  frohlocken?     Wenn 
ich  erblicke ,  \^  ie  so  viele  und  mächtige  Rftnige ,   welche 
man  *als  in  den  Himmel  aufgenommen  verkündete  t  sammt 
dem  Jupiter  selbst  und  ihren  Zeugen  in  den  tie&ten  Finster- 
nissen beulen;   ferner  wie  die  Vorsteher«  jene  Verfolger 
des  Namens  Christi ,  in  peinlicheren  Flammen  brennen  als 
die  von  ihnen  den  Christen  angefachten  sind;  überdiess« 
wie  jene  weisen  Philosophen  vor  ihren  mit  ihnen  auflodern- 
den Schülern»  welchen  sie  weiss   gemacht,  es  seien  die 
Seelen  nichts  und  ihre  Rückkehr  in  die  Körper  finde  nicht 
statu  nun  erröthen  vor  Scham;  und  endlich  wie  auch  die 
Dichter  nicht  zu  des  Bhadamantus  oder  Minos  Richterstuhl, 
sondern  zu  dem  des  unerwarteten  Christus  hinzittern.  Dann 
werden  die  Tragöden  viel  mehr  zu  hören  sein,    nämlich 
schreiend  um  ihres  eigenen  Elends  willen ;  dann  werden  die 
Komödianten  viel  besser  zu  beschauen  sein,  weil  vom  Feuer 
geläutert;    dann  wird  der  Wagenlenker  auf  flammendem 
Wagen  ganz  roth  erscheinen.     Aber  nicht  sowohl  diese  will 
ich  sehen ,  als  vielmehr  zu  jenen  will  ich  unersättlich  den 
Blick  hinwenden ,  welche  wider  den  Herrn  gewüthet  haben. 
Seht »  werde  ich  sagen ,  hier  ist  jener  Sohn  des  Zimmer- 
manns oder  des  feilen  Weibes ,  der  Sabbathschänder ,  der 
Samaritaner,    der  vom  Dämon  Besessene.      Hier  ist  der» 
welchen  ihr  dem  Judas  abgeschachert ,  der  mit  Fäusten  und 
Geissein  Zerschlagene ,  Angespiene ,    mit  Essig  und  Galle 
Getränkte.     Hier  ist  der ,  welcher ,  wie  ihr  sagtet ,  heim- 
lich hinweggenommen  ward  mit  dem  Vorgeben ,  er  sei  auf- 
erstanden ,  damit  die  Menge  der  Herzukommenden  seinen 
Salat  nicht  niederträte.     Solches  zu  schauen ,  über  solches 
zu  jubeln ,  welcher  Prätor ,  Konsul ,  Quästor  oder  Priester 
kann  dir  das  mit  seiner  Freigebigkeit  verleihen  ?     Und  doch 
haben  wir  diess  gewissermassen  schon  durch  den  Glauben 
dargestellt  in  der  Einbildungskraft.     Von  welcher  Art  aber 
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ist  endlich  das  9  was  kein  Auge  gesehen,  kein  Ohr  *  gehört 
bat,  Was  in  keines  Menschen  Herz  gekommen  ist?« 

Die  Heiden  spotteten  Ober  ein  solches  Gericht.  )>Wie 
aber?  fragt  TertuUian  die  Seele ,  wenn  dir  nach  dem  Tode 
kein  Leiden  bliebe ,  wenn  endlich  da  selbst  nichts  bist ,  da 
du  den  Leib  verlassen  hast :  warum  Iflgst  du  denn  wider 
dich,  als  könntest  du  ferner  noch  irgend  etwas  erleiden? 
Jn,  wesshalb  überhaupt  fürchtest  du  den  Tod,  wenn  da 
nach  dem  Tode  nichts  zu  fürchten  hast ,  insofern  nichts  nach 
dem  Tode  untersucht  wird?« 

Mit  dem  Gericht  verband  unser  Kirchenvater  noch  die 
Idee  eines  Weltbrandes.  In  den  Vulkanen  sah  er  dessen 
Vorzeichen.  «>Wer  wird  diese  einstweiligen  Strafen  der 
Berge  nicht  für  Vorbilder  des  drohenden  Gerichts  hinneh- 
men ?  Wer  stimmt  nicht  bei ,  solche  Flammen  seien  die 
Probwürfe  irgend  eines  grossen  und  unermesslichen  Feuer« 
heerdes.«  Nach  dem  Untergang  dieser  Zeitlichkeit ,  »nach 
dem  Uebergang  dieser  Weit  in  den  grossen  Tag  des  Herrn« 
in  jenen  Tag  des  Zorns  und  der  Vergeltung ,  den  letzten  und 
verhüllten ,  nur  dem  Vater  bekannt ,  und  doch  in  Zeichen 
und  Wundem ,  in  Erschütterung  der  Elemente  und  VSIker- 
kampfen  vorbereitet, «  nach  diesem  wird  »die  Umwandlung 
der  Heiligen  in  die  engtische  Natur  und  Wesenheit  und  ihre 
endliche  Aufnahme  ins  Himmelreich«  erfolgen :  »denn  Nie-^ 
mand  geht  in  den  Himmel  ein ,  der ,  so  lange  diese  Erde 
besteht ,  so  zu  sagen  verschlossen  ist ,  und  erst  mit  dieser 
Welt  Vollendung  werden  sich  die  Reiche  der  Himmel  öff- 
nen. «  Dann  wird  auch  Alles  wiederkehren,  was  einst 
hier  war.  »Wunderbare  Einrichtung  der  Natur  I  Um  zu 
bewahren ,  vernichtet  sie ,  um  wiederzugeben ,  nimmt  sie 
hinweg ,  um  zu  erneuen ,  verdirbt  sie «  um  zu  vermehren, 
vermindert  sie  zuvor:  insofern  sie  reichlicher  und  ausge- 
bildeter wiederherstellt  als  sie  tilgt ,  in  Wahrheit  mit  Wu* 
eher  den  Untergang ,  mit  Zinsen  das  Unrecht ,  mit  Gewinn 
den  Schaden.  .  .  Was  immer  du  verlierst ,  das  kehrt  wie- 
der. Alles  kehrt  in  seinen  Stand  zurück ,  da  es  fortgegan- 
gen sein  wird ,  Alles  beginnt  abermals ,  da  es  geendet  haben 
wird ,  also  nimmt  Alles  ein  Ende ,  um  zu  werden.   Nichts 
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geht  verloreot  ausser  zum  Bell.  Alles  aber  kebrt 
dem  Menscheu  wieder ,  dem  es  besorgt  ist.  •  •  Am  Ende 
der  Tage  wird  dann  der  Sohn  die  Herrschaft  dem  Yater«  tou 
dem  er  sie  hatte»  wieder  zurückgeben««  — 

Wir  haben  nun  Tertuliian  nach  den  verschiedensten 
Seiten  betrachtet.  Noch  Eins  bleibt  uns  flbrig :  TertuUian 
als  Montanist. 


TertuUian  und  der  Montanismus. 

Nach  allen  Richtungen  wurde  der  Mensch  vom  Christen- 
tbum  ergriffen  und  das  Christenthura  vom  Menschen.  Der 
göttliche  Geist  und  der  menschliche  rangen,  sich  gegenseitig 
IQ  durchdringen.  Es  war  ein  Prozess.  In  dem  Prozesse, 
es  konnte  nicht  fehlen ,  traten  auch  auf  allen  Punkten  Ex- 
treme hervor.  In  dieser  extremen  Bichtung  trieb ,  wie  wir 
Mhen ,  der  Gnostizismus  auf  dem  Gebiete  der  Lehrentwik-> 
kelong.  In  derselben  Bichtung»  aber  auf  dem  Gebiete  der 
Sitte  und  des  Lebens ,  tritt  uns  nun  der  Montanismus  ent- 
gegen. 

Mon  tanus  war  aus  dem  Flecken  Ardaban »  in  Mjrsien, 
an  der  Gränze  gegen  Phrygien ,  einer  Provinz  von  Klein- 
asieo,  deren  Einwohner  schon  im  vordiristlichen  AUerthum 
durch  ihren  Hang  zu  enthusiastischer  Gottesverehrung  he- 
rttchtigt  waren.  Ums  Jahr  171  begann  er ,  bald  nach  sei- 
ner Bekehrung ,  Aufsehen  zu  erregen  durch  d^statisdie  Zü^ 
stündet  in  welchen  er»  nahe  Verfolgungen  der  Christen 
weissagend»  die  Gläubigen  aufforderte  zum  Streben  nach 
der  Märtyrerkrone  und  zu  harten  ascetischen  Entbehrungen. 
Zogleich  verkündete  er ,  als  ganz  nahe  bevorstehend ,  Straf- 
gerichte Gottes  Ober  die  Verfolger  der  Kirche ,  die  Wieder- 

kanft  des  Herrn  und  die  Errichtung  des  tauseniystfurjgeo 

Reiches ,  dessen  Wonnen  er  in  lebhaften  Farben  schilderte. 

--  Diess  ist  nahe  zu '  alles ,    was  wir  über  sein  Auftre* 

ien  wissen. 

Betrachten  wir  nun  im  Allgemeinen  den  Charakter  des 

MoQtanismns.     Alles ,  kann  man  sagen ,  was  von  Strengej 
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von  dLsziplinarischem  Rigorismus  in  der  Kirche  war ,  fasste 
er  in  sicli  zusammen  und  alle  Polemik  und  alle  Opposition 
gegen  den  kirchliclien  Verfall.  Aber  er  ging  einen  Sclirill 
weiter.  Nicht  bloss  eine  Wiederherstellung  der  ursprüng- 
lichen Reinheit  des  christlichen  Lebens  wollte  er  sein ,  son- 
dern auch  eine  Vervollkommnung  desselben  in  Hinsicht  auf 
die  Disziplin  und  die  Sitte.  Das  Zeitalter  de3  heiligen  Geistes, 
rühmte  er  sich,  sei  mit  ihm  angebrochen.  —  Diess  sein 
Charakter  im  Allgemeinen.  Eine  tiefere  und  systematische 
Regründung  erhielt  er  aber  erst  durch  TertuUian. 

Ais  Montanist  trat  unser  Kirchenvater  in  direkten  Ge- 
gensatz gegen  seine  frühere  katholische  Richtung.  Zwar 
die  Grundlehren  des  Glaubens  hielt  er  fest,  aber  Kirche  und 
Sitte  der  Katholischen  griff  er  an.  Man  warf  ihm  diese 
Aenderung  seiner  Ansichten  vor.  Es  kümmerte  ihn  jedoch 
wenig.  »Nicht  erröthe  ich ,  rief  er  aus.  Kein  Fortschrei- 
tender erröthet.  Es  hat  auch  das  Wissen  in  Gliristo  seine 
Stufenjahre.  .  .  Wollen  wir  Gränzpfäble  ausstecken »  wie 
jene  (die  Katholischen)  in  Retreff  der  Disziplin  wie  der 
Gnade?«  So  rechtfertigt  er  sich.  Folgen  wir  ihm  nun 
in  dieser  Richtung! 

Als  Montanist  setzt  TertuUian  der  Idee  einer  durch  Suc- 
ceasion  der  Rischöfe  äusserlich  fortgepflanzten  Kirche  die 
Idee  einer  Kirche  des  Geistes  entgegen.  Was  der  Herr 
zu  Petrus  gesagt »  hat  ihm  nur  Redeutung  für  Petrus :  »wer 
bist  du 9  der  du  behauptest,  auch  zu  dir,  das  heisst  zu 
jeder  nahen  Kirche  des  Petrus ,  sei  die  Gewalt  des  Lösens 
und  Rindens  gelangt?  Wer  bist  du ,  der  du  die  offenbare 
Absicht  des  Herrn,  der  diess  Recht  nur  dem  Petrus  für  seine 
Person  übertrug,  umwirfst  und  verunstaltest?  •  .  Die 
Kirche  ist  eigenthümlich  und  vorzüglich  der  Geist,  worin 
die  Dreiheit  des  Einen  Gottes ,  der  Vater ,  Sohn  und  der 
heilige  Geist  besteht.  Diese  ist  die  wahre  Kirche,  die 
Kirche  als  Geist,  nicht  die  Kirche  als  Anzahl  der  Rischöfe.« 
Der  Geist  ist  also  das  die  Einheit  der  Personen  konsli- 
tuirende  Prinzip. 

Da  hebt  er  in  dieser  Kirche  ganz  konsequent  und  evan- 
gelisch allen  Unterschied  zwischen  Priestern  und 
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Laien  auf  und  stellt  dte  urchristlicbe  Idee  wieder  her,  »Tbo- 
reo  sind  wir,  sagt  er,  wenn  wir  meinen,  es  sei  den  Laien  er- 
laubt ,  was  den  Priestern  verboten.     Sind  wir  Laien  nicbt 
auch  Priester?  Steht  nicht  geschrieben,  Er  bat  uns  zu  Köni- 
gen und  Priestern  gemacht  vor  Gott  und  Seinem  Vater?  Nur 
das  Ansehen  der  Kirche  bat  den  Unterschied  zwi- 
schen Geistlich.en  und  Laien  gemacht.     Wo  kein 
Kollegium  der  Geistlichen  ist ,  theitst  du  das  Abendmahl  ans 
uod  taufest  und  bist  Priester  fDr  dich  allein.    Wo  aber  ihrer 
drei  sind,  ist  die  Kirche,  wenn  es  auch  nur  Laien  sind;  denn 
Jeder  lebt  seines  Glaubens  und  vor  Gott  gilt  kein  Ansehen 
der  Person.«  —  Da  kann  kein  Mensch  SQnden  verge- 
ben, kein  Bischof,  kein  Märtyrer.     »Denn  wer  ist  auf  der 
Erde  und  im  Fleische  ohne  Schuld  ?     Wer  ist  Märtyrer,  so 
lange  er  noch  Einwohner  dieser  Zeitlichkeit  ist ,  Flehender 
um  den  Lohn ,  bedürftig  des  Arztes  und  schuldig  dem  Ans- 
ieiher  ?    Es  mag  dem  Märtyrer  genügen ,  die  eigene  Schuld 
getilgt  zu  haben.     Des  Undankbaren  und  HoflTärtigen  ist  es, 
audi  Andern  auszutheilen ,  was  er  als  Grosses  erlangt  bat. 
Wer  löst  eines  Andern  Tod  durch   den    seinen, 
ausser  nur  der  Sohn  Gottes?     Dazu  kam  Er  ja,  dass 
Er  rein  von  aller  Schuld  und  in  Allem  heilig  für  die  Sünden 
gehorsamte.«  —  Da  setzt  er  der  Tradition,  deren  Rechte 
er  als  Katholik   verfochten,    die   ewigen  Rechte   der 
Wahrheit  entgegen.     )> Wider  die  Wahrheit  kann  weder 
die  Länge  der  Zeit,  noch  das  Ansehen  der  Person,  noch  das 
Vorrecht  einer  Gegend  Etwas  gelten.     Denn  daher  pflegt 
die  von  Unwissenheit  oder  Einfalt  ausgegangene  Gewöhn^ 
heit  durch  die  Zeitfolge  sich  als  Gebrauch  zu  befestigen 
nnd  also  wider  die  Wahrheit  anzukämpfen.     Aber  unser 
Herr  Jesus  Christus  hat  sich  die  Wahrheit  und 
nicht  die  Gewohnheit  genannt.     Wenn  nun  Christus 
von  Ewigkeit  ist  und  vor  Allem,    so  ist  doch  auch  die 
Wahrheit  etwas  Ewiges  und  eine  alte  Sache«     Das  mögen 
iene,  denen  als  etwas  Neues  das,  was  an  und  für  sich 
etwas  Altes  ist,  erscheint,    bedenken.      Es  widerlegt 
die  Häresieen  nicbt  sowohl  ihre  Neuheit  als  die 
Wahrheit.     Was  immer  wider  die  Wahrheit  ge- 
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wus«t   wird»    ist  Häresie,    selbst   eine  alte  Ge- 
wohnheit.« 

Da  anerkennt  er  eine  kirchliche  Entwlckelnng 
und  kirchlichen  Fortschritt.  Allerdinigs  nennt  er  die 
Grnndiage  nur  i>Eine,  unbeweglich  wie  unverbesserlich;« 
sie  ist  der  alte «  kirchliche  Glaube  an  Gott  den  Vater  und 
Schöpfer  der  Welt  und  an  seinen  Sohn ,  »geboren  ans  der 
Jungfrau  Maria ,  gekreuzigt  unter  Pontius  Pilatus ,  von  den 
Todten  auferstanden  am  dritten  Tage»  aufgefahren  zum  Him- 
mel 9  nun  sitzend  zur  Rechten  des  Vaters  und  kommend  zu 
richten  die  Lebendigen  und  die  Todten.«  Diese  gemeisr 
same  Glaubenslehre  hielt  er  fflr  abgeschlossen  und  vollendet 
durch  Christus  und  die  Apostel.  »Verbleibt  aber  dieses 
Gesetz  des  Glaubens  fest,  so  lässt  doch  das  Cebrige  der 
Disziplin  und  des  Wandels  Veränderung  zum  Besseren 
zut  insofern  nämlich  die  Gnade  Gottes  bis  an's  Ende  immer- 
fort wirkt  und  weiter  fördert :  denn  was  wäre  es »  dass 
der  Teufel  immerfort  wirken  und  täglich  zn  den  Werkzeu- 
gen des  Bösen  neue  hinzufügen  sollte ,  das  Werk  Gottes 
aberstehen  bleiben  und  aufhören  sollte,  fortzuschreiten?« 
Die  ELirche ,  meint  unser  Kirchenvater ,  mässe  im  Kampfe 
mit  der  Welt  in  immer  neue  Formen  ihres  Lebens  eingeben, 
sonst  wOrde  sie  aufhören ,  das  Salz  der  Welt  zu  sein ;  und 
als  göttliche  Kraft  müsse  das  Evangelium  die  ganze  mensch- 
liche Natur  in  allen  ihren  Riditungen  erfassen  und  umwan- 
deln. »Dessbalb ,  fahrt  er  fort ,  hat  der  Herr  den  ParaUet 
gesendet ,  damit ,  weil  die  menschliche  Schwachheit  nicht 
alles  auf  einmal  fassen  konnte ,  das  christliehe  Leben  durch 
Jenen  Stellvertreter  des  Herrn  nach  und  nach  geleitet ,  ge- 
ordnet und  zur  Vollendung  hinzugefiührt  würde.  Oder, 
welch'  andere  Wirksamkeit  kommt  dem  Paraklet  zu,  als 
dass  das  christliche  Leben  verbessert ,  dass  die  Schrift  er- 
klärt ,  die  Erkenntniss  berichtigt ,  zum  Bessern  fortgesduit- 
ten  wird  ?  Nichts ,  exemplirt  er  auf  überraschende  Weise, 
nichts  geschieht  ja  als  nadi  Massgabe  des  üters  und  Alles 
erwartet  seine  Zeit.  Betrachte  nur ,  wie  selbst  die  Kreatar 
sich  nach  und  nach  znr  Frucht  entwickelt.  Zuerst  das  Sa- 
menkorn ;    aus  diesem  wird  der  Strauch  und  ans  diesem 


Tertullian. 

schiesst  das  BSamchen  auf.  Dann  erheben  sich  die  Zweige 
oDd  das  Laub ;  der  ganze  Baum  gestaltet  sich ;  es  schwellen 
die  Knospen ;  aas  diesen  entfalten  sich  die  Blamen  und  aus 
den  Blumen  werden  Frflchte.  Wohl  ermangeln  dieselben 
vorerst  noch  der  Reife  und  der  Gestaltung ,  bis  sie  «llmfthlig 
sich  bildend  zur  Reife  gelangen.  So  auch  war  anfänglich 
die  Gerechtigkeit :  denn  es  ist  Ein  Gott  der  Gerechtigkeit 
wie  der  Kreatur ;  im  ersten  Keim  die  sich  selbst  noch  Qber- 
lassene ,  Gott  fBrchtende  Natur ;  dann  schritt  sie  durch  das 
Geselz  und  die  Propheten  zur  Kindheit  fort;  dann  kam 
durch  das  Evangelium  die  Kraft  der  Jugend  und  durch  den 
Paraklet  bildet  sie  sich  nun  zur  Reife  aus.  Die  serailein 
soll  nach  Christus  als  Lehrer  genannt  und  verehrt  werden, 
denn  er  redet  nicht  aus  sich  selt>er  9  sondern  nur  was  ihm 
von  Christo  aufgetragen  wird.  Welche  ihn  auftaehmen ,  die 
ziehen  die  Wahrheit  der  Gewohnheit  vor.a 

üeberschauen  wir  diese  Grundsätze,  so  mtlssen  wir 
bekennen,  dass  in  dem,  was  Tertnllian  als  Prinzip  der 
Wahrheit  im  Gegensatze  zur  änsserlichen ,  römischen  Tra- 
dition, was  er  als  Entwickelung  der  Kirche  im  Gegensatz 
lor  Stabilität  feststellt ,  ein ,  wenn  anch  etwas  abstrakt  ge- 
haltener, doch  grossartiger  evangelischer  Geist  sich  kund 
gibt.  Auch  das  ist  wahr ,  dass  von  Gott  in  seiner  Heils- 
Oekonomie  und  in  der  Grflndung  wie  Entwickelung  des 
gSttlichen  Reiches  auf  Erden  eine  Stufenfolge  beobachtet 
wird.  Das  ist  aber  das  Falsche ,  dass  er  diese  fortschrei-' 
lende  kirchliche  Entwickelung  nicht  von  innen  heraus,  aus 
der  göttlichen  Kraft  des  als  Biidungsprinzip  für  die  menscb* 
liehe  Natur  selbstgenugsamen  Christenthums  hervor- 
gehen Usst,  sondern  durch  ausserordentliche  Offen- 
barungen des  göttlichen  Geistes ,  neue  Aufbchlflsse ,  neue 
positive  Gesetze  verheissend ,  als  wäre  die  Offenbarung  in 
Christo  nach  Einer  Seite  hin  unvollständig  gewesen.  Diess 
ist  sein  Grundirrthnm.   — 

So  geistig  frei,  wie  wir  sahen,  unser  Kirchenvater*  nach 
(gewissen  Seiten  hin  im  Montanismus  geworden  ist)  so  enge 
nnd  starr  wird  er  dagegen  in  anderer  Beziehung. 

Da  räth  er  nicht  bloss  die  zweite  Ehe  ab ,  viele  Kir- 
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chenv&ter  haben  diess  gethan ;  er  verdammt  sie  geradezu 
als  ein  förmlich  sflndhaßes  Verhältoiss.  i»Da8  Gesetz  der 
Einen  Ehe  ist  uns  verdoppelt  und  vermehrt ,  sowohl  nach 
der  Grundlage  des  Geschlechts  als  nach  dem  Geheimniss  in 
Christo.«  Nach  der  Grundlage  des  Geschlechts,  sagt  Ter- 
Cullian  9  und  darunter  versteht  er  das  erste  Menschen  paar; 
i>als  aber  Gott  den  Menschen  bildete  und  demselben  eine  Ge- 
hilfin als  noth  wendig  vorhersah ,  so  entnahm  er  Eine  Rippe 
desselben  und  baute  ihm  E  i  n  Weib ,  da  fBrwahr  doch  we- 
der der  Meister  noch  der  Stoff  gemangelt  hat. «  Nach  dem 
Geheimniss  in  Christo ,  sagt  er  weiter ,  nnd  darunter  ver- 
steht er  die  geistliche  Ehe  der  Kirche  mit  Christo :  »Eid 
Christus  und  Eine  Kirche  desselben.  Auf  beiden  Seilen, 
schiiesst  er ,  ist  also  unsere  Schätzung  in  Hinsicht  auf  die 
Eine  Ehe,  sowohl  fleischlich  in  Adam,  als  geistlich  in 
Christo ;  beider  Geburten  Vorschrift  ist  die  der  Monoga- 
mie.« Schön  und  wahr!  wenn  aber  TertuUian  dann  hin- 
zusetzt :  »nichts  verschlägt  es ,  ob  Einer  zwei  Frauen  auf 
einmal  gehabt ,  oder  ob  er  sie  einzeln  gehabt «  ,  so  schei- 
det sich  die  Ansicht. 

Da  sagt  er  ferner :  »es  ist  dem  Manne  das  Beste ,  kein 
Weib  zu  berühren  und  desshalb  ist  die  vorzüglichste  Hei- 
ligkeit  die  der  Jungfrauschaft ,  weil  sie  die  Verwandtschaft 
der  Unzucht  entbehrt.«  Ja  so  verkehrt  ascetisch  wird 
er  in  seinen  Lebensansichten«  dass  er  ausruft:  »welcher 
Weise  hat  jemals  freiwillig  sich  Kinder  gewünscht!«  Und 
doch  bei  aller  Herbe ,  welche  Tiefe  wiederum  und  welche 
Zartheit  weiss  er  zu  entfalten  I  »Wer,  sagt  er,  durch  des 
Herrn  Gebot  von  der  Ehe  nicht  getrennt ,  sondern  zurück- 
gelassen worden ,  gehört  dem  Verstorbenen  an ,  welchem 
er  auch  als  einem  Todten  noch  die  Eintracht  schuldet.  Wel- 
chen man  nicht  verlieren  wollte ,  den  behält  man.  Es  ist 
nicht  hinweggegangen,  was  behalten  wird,  aber  im  Frie« 
den.  .  .  Wir  werden  um  so  mehr  behalten  sein,  weil,  für 
einen  bessern  Zustand  bestimmt,  wir  zu  geistiger  Gemein- 
schaft auferstehen  und  sowohl  uns  selbst  als  die  Unsrigen 
wieder  erkennen  werden.  .  .  Die  Seele  bleibt  niemals  aas- 
geschlossen.«    Es  ist ,  wie  man  sieht ,  die  Idee  der  unauf- 
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löftliehen  Einheit  des  gemeinsamen  Seelenlebens  in  der  Ebe» 
was  unsern  Vater  so  Bberaus  strenge  gemacht.  Die  Ehe 
dauert  ihm  als  eine  Verbindung  im  Geiste,  nicht  im  Fleische 
allein ,  unaof iöslich  Ober  das  Grab  hinaus  fort. 

Da  steigert  er  das  Fasten.  »Ich  halte  dafOr ,  es  sei 
die  vom  Anfange  her  eine  Menschenmörderin  seiende  Fress- 
gier  durch  die  Feinen  und  Strafen  des  Hungers  zu  bestrafen, 
Utte  aach  Gott  gar  keine  Fasten  vorgeschrieben.  .  .  Es  soll 
feraer  der  Mensch  durcJi  diese  Sache  Gott  genug  thun,  durch 
welche  er  ihn  beleidigt  hatte ,  d.  b.  durch  die  Untersagung 
der  Speise. . .  Der  Wievielste  mag  sich  endlidi  der  Religion 
erinnern ,  da  sein  Gedächtniss  beschwert  ist ,  da  die  Werk- 
zeuge seiner  Weisheit  gehemmt  sind.a  Diess  sind  seine 
GrQnde.  Zumal  aber  in  diesen  letzten  Zeiten,  meint  er, 
werde  der  Christ  »ledig  des  Fleischesa  die  Qualen  leichter 
ertragen  und  »nachdem  er  bereits  des  Blutes  Kraft  voraus- 
gesendet hat  als  der  Seele  Hinderniss  a  ,  leichter  dem  Tod 
entgegengehen.  Wandte  man  ein,  Paulus  habe  hierin  Frei-- 
heit  gelassen,  so  antwortet  er  scharf:  »und  wenn  er  die 
Sehlfissel  zum  Fleischmarkt  gegeben  hat*mit  der  Erlaubniss, 
alles  zu  essen ,  um  die  Ausnahme  des  (jötzenopfers  festzu- 
stellen ,  so  schloss  er  doch  den  Fleischmarkt  nicht  in  das 
Himmelreich  mit  ein.  Denn  es  heisst  nicht ,  Speise  und 
Trank  ist  das  Reich  Gottes.  Bei  euch ,  setzt  er  bitter  gegen 
die  Katholischen  hinzu ,  siedet ,  scheint  es ,  die  Liebe  im 
Kochtopf,  brennt  der  Glaube  in  den  Köchen  und  beruht 
die  HoOhung  auf  den  Schüsseln.« 

Da  preist  er  das  Martyrthum  als  die  Krone  des  christ- 
lichen Lebens  und  verwirft  jede  Flucht  in  der  Verfolgung. 
Da  kennt  er  keine  Verzeihung  von  Seiten  der  Kirche  fAr 
diejenigen,  welche  nach. der  Taufe  schwere  Sflnden  began* 
gen.  Nicht,  als  ob  er  das  Gefiihl  der  Sündhaftigkeit  nicht 
hätte.  »Wie  vielen  Versuchungen  unterliegen  wir  in  un- 
sern Geschiften ,  im  Dienste ,  im  Handel ,  im  Umgang ,  im 
Sehen ,  im  Hören ,  so  dass ,  wäre  keine  Vergebung  hierin. 
Niemand  der  Seligkeit  theilhaft  werden  könnte.  Diesen 
also  wird  Vergebung  ertheilt  durch  den  Fürbitter  beim  Va- 
t«r ,  Christus.     Es  gibt  aber  noch  andere ,  diesen  entge^ 
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gengesetile,  schwerere  and  verderbliche,  welche  keine 
Vergebong  iodea :  der  Mord ,  die  Idolatrie ,  der  Betrug, 
die  VerläugDang,  die  Listeruiig,  zomal  aadb  der  Ehebrach 
und  die  Hurerei  and  jedwelche  sonstige  Scliandong  des  Gol- 
testempels.  Für  diese  gibt  es  Iteine  Vergebung  lüenieden. 
Gabe  es  eine  t  so  wäre  in  Wahrheit  der  ganzen  Heiligkeit 
Wesen  zerstört;  denn  wer  sollte  noch  sich  scheuen»  das, 
was  er  nacbmals  wieder  erwerben  kann ,  zu  verlaugneD  ? 
Es  ist  auch  die  Sicherheit  des  Verbreehena  eine  Wollust 
desselben.  Ahmtet  aber  der  BQssende  hier  nicht  deo 
Frieden ,  so  sät  er  ihn  doch  beim  Herrn.«  Das  waren  die 
Bussansiditen  Tertullians  als  Montanist.  Man  berief  sich 
htegegen  auf  Beispiele .  der  heiligen  Schrift.  »Die  Milde 
Gottes,  erwiedert  er  aber,  bezielt  in  diesen  Beispielen, 
die  annoch  Unwissenden  und  Ungläubigen ,  deren  Schuld  zu 
ISseo  Christus  kam ,  und  nicht  die ,  welche  bereits  Christom 
erkannt  haben.«  Man  fahrte  die  Apostel  an.  »Wenn  aber 
die  seligen  Apostel ,  entgegnete  er ,  selbst  irgend  so  etwas 
ohne  Zweifel  vergeben  haben ,  dessen  Vergebung  von  Gott 
«md  nicht  von  Menschen  abhängt ,  so  haben  sie  das  nicbl 
gemäss  der  Disziplin  gethan ,  sondern  vermöge  ihrer  he- 
^sonderen  apostolischen  Vollmacht ;  denn  auch  die  Todten 
erweckten  sie»  was  Gatt  allein  zukömmt. c( 

Diess  igt  der  Montanismus  Tertullians :  nach  der  einea 
Seite ,  man  kann  es  nicht  verkennen ;  im  Allgemeinen  ein 
klarer ,  freier  Geist ;  nach  der  andern  ein  Rigorimus  ohne 
fileidieii*  Unser  Vater  verkennt  die  Entwickelungsstufen 
und  ttr  Wesen ;  daher  seine  IrrthOmer.  »Immer  ist  der 
Anfang  ein  weiterer  und  das  Ende  wird  zusammengezogen.« 
So  äusaer t  er  sich  Ober  das  Evangelium »  und  er  zieht  es 
zueammen  und  verschärft  es »  nicht  im  freien  Geiste  der 
Liebe ,  sondern  im  Geiste  des  Judentbums  und  er  legt  ein 
anderes  noch  viel  peinlicheres  Gesetzesjoch  auf»  denn  das 
firDhere  war.  So  frei  er  daher  nach  gewissen  Seiten  im 
Montanismui^  geworden  ist ,  so  beschränkt  wurde  er  in  an- 
deren Hinsichten.  Es  sind  zwei  Elemente ,  die  er  in  sich 
vereinigt :  das  Element  der  Freiheit  im  evangelischen  Sinne 
und  das  des  strengsten  Judentbums ,  und  von  diesen  beiden 
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hebt  das  eioe  das  andere  auf.  Daher  bei  aller  Freiheit 
seine  asketische  Einseitigkeit,  sein  Separatismus,  sein  Hoch- 
mnth.  Alle  anderen  sind  die  PsycUker ,  sie ,  die  Monta- 
nisten, die  Geistlieben,  die  Spiritualen.  Seltsam I  Mit 
den  Gnostikern ,  die  er  so  bitter  hasst ,  trifll  er  hier  zu- 
sammen. Aber  natürlich  I  Beide  sind  aus  der  Gemeinschaft 
herausgetreten. 

So  viel  Aber  unsern  Kirchenvater  als  Montanist.    Wir 
eilen  nnn ,  sein  Totalbild  uns  vor  die  Augen  zu  stellen. 


Tertullian  ist  eine  Individualitat  im  prägnanten  Sinne 
des  Wortes:  eine  punisch- römische  Natur,  kräftig ,  leben« 
dif^  starr,  wild,  ^-  die  Leidenschaft  ist  sein  Leben,  -— 
aber  offen,  gerade,  ehrlich;  voll  Feuer  und  Empfindung, 
aber  auch  voll  Reizbarkeit,  schroff  in  seinem  ganzen  Wesen, 
lebendig  ergreifend  aber  eben  so  feurig  zurQckstossend ,  Al- 
les endlich  auf  die  Spitze  stellend.  Wie  sein  Charakter,  so 
ist  sein  Geist :  lebendig ,  dialektisch  gewandt ,  von  uner- 
schi^icher  Fftlle ,  hin  und  wieder  von  dem  umfassendsten 
Hellblick;  aber  logisch  ist  er  nicht,  GefQhl  und  Anschauungs- 
vermögen herrschen  Aber  das  Begriffsvermögen  vor.  Seine 
KMang  ist  römisch ,  praktisch ,  im  Gegensatze  zu  der  grie* 
diischen ;  gelehrt,  aber  voll  der  frischesten  Naturanschauung. 
Fassen  wir  Alles  zusammen:  Tertullian  ist  ein  Mann  von 
{rosser  Kraft  des  Charakters,  von  einem  seltenen  Reichthum 
des  Geistes,  von  tfiehtiger  Gelehrsamkeit;  aber  die  letzte 
Weihe  fehlt ,  wir  meinen  Jene  Harmonie ,  Jenes  Ebenmass, 
ohne  das  Bildung ,  Geist ,  Charakter ,  auch  bei  den  glftn* 
lendsten  Eigenschaften ,  doch  immer  einseitig  bleibeUt 

Ein  Mann  wie  unser  Kirchenvater  —  wie  hätte  der  nicht 
das  Christenthum  mit  voller ,  ganzer  Kraft  ergreifen  sollen  T 
b  ergriff  es ,  wir  möchten  sagen ,  er  umklammerte  es.  Die 
grossen  Anlagen ,  welche  in  seinem  so  vielseitig  begabten 
Charakter  zusammentrafen,  hatten  unter  der  zögellosen  Sitte 
seiner  Vaterstadt  ihre  erste  Richtung  empfangen  und  wie 
«ine  wild  wuchernde  Pflanze  nach  der  Seite  der  grobem 
Sianlichkefft  und  der  Phantasie  sich  entfaltet.     Mit  um  so 
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grosserem  Abscheu  süess  er  nun  als  Christ  seine  Yergaogeiw 
heit  and  mit  ihr  das  ganze  Heidenthum  zugleich  von  sich. 
Sein  einziger  Lebensgedanke  war  jetzt  das  Christenthum, 
war  die  Kirche ,  deren  ItQhnster  Tribun  er  sofort  wurde. 
Wie  glüht »  wie  brennt  er  I  Welche  Kraft ,  welche  Hoheit 
zuweilen!  Sein  Gott  ist  seine  »Mauer^  seine  Wehr  und 
Waffe a;  es  gemahnt  Einen  da  und  dort  an  Luther.  Aber 
der  liindliche,  frohe,  heitere  Sinn  fehlt.  Auch  das  Christen- 
thum  vermochte  nicht  mit  seinem  heilig- milden  Lichte  des 
Mannes  gewaltigen ,  leidenschaftlichen  Naturgrund  ganz  zu 
durchleuchten.  Er  fählt  es  selbst ;  es  ist  rfihrend ,  wie  er 
sich  darüber  ausspricht.  »Ich  bekenne  vor  Gott,  meinem 
Herrn »  beginnt  er  sein  Büchlein  von  der  Geduld ,  dass  ich 
auf  ziemlich  verwegene ,  wenn  nicht  auch  unverschämte 
Weise  von  der  Geduld  zu  schreiben  wage,  die  darzubieten 
ich  als  ein  Mensch  ohne  irgend  etwas  Gutes  durchaus  un- 
fähig bin ,  insofern  diejenigen ,  welche  die  Darlegung  und 
Empfehlung  einer  Sache  unternehmen,  selbst  vorerst  in 
Ausübung  derselben  betroffen  werden  und  die  Trefflichkeit 
des  zu  Empfehlenden  durch  den  eigenen  Wandel  bewähren 
sollten  t  damit  nicht  die  fehlenden  Werke  die  Worte  zu 
Schanden  machen.  Möchte  doch  diese  Scham  mir  ein  Beil- 
mittel werden ,  dass  die  Scham ,  nicht  selbst  zu  leisten,  was 
ich  Anderen  anratbe ,  es  zu  leisten  mich  antreibe.  Ein 
Trost  aber  wird  es  mir  sein ,  darüber  zu  sprechen ,  was 
ra  geniessen  noch  nicht  gegeben  ward ,  gleichwie  die  der 
Gesundheit  annoch  ermangelnden  Kranken  nicht  von  dem 
Gute  derselben  zu  schweigen  wissen.  So  muss  ich  Elen- 
dester ,  immer  krank  an  der  Hitze  der  Ungeduld ,  da  ich 
die  Gesundheit  der  Geduld  nicht  erlange ,  darum  seufzen, 
beten  and  rufen ,  indem  ich  meine  Schwäche  betrachtend 
bedenke ,  dass  schwerlich  Einer  ohne  Hülfe  der  Geduld  zum 
gesunden  Wandel  des  Glaubens  gelangen  kann.a  -  So  innig 
fühlt  unser  Kirchenvater  den  Mangel  jener  sanften  Tugen- 
den ,  so  innig  aber  auch  das  Verlangen  nach  ihnen :  »Möge 
die  ganze  Welt  mir  genommen  werden,  wenn  ich  nur  Ge- 
duld gewinne.«  Und  so  demfithig  ist  er.  »Gedenket,  ruft  er 
ein  andermal  aus ,  in  eurem  Gebet  auch  des  Sünders  Ter- 
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taIUaD.a  Wer  will  nach  alle  dieaem  nodi  de»  Stein  auf 
ihn  werfen  ? 

Wir  kennen  ihn  nun ;  wir  können  es  begreifen ,  wie  er 
Montanist  werden  konnte.  Ein  Mann  wie  e  r  konnte  nur  Rahe 
finden  in  einem  solchen  Extrem.  Das  sanfte ,  linde  Säuseln 
umschwebt  ihn  nun  immer  seltener;  immer  mächtiger  wird 
in  ihm  der  Sturmesgeist,  der  Felsen  spaltet  und  Eichen  bricht ; 
der  alte  Naturgeist  überwogt  den  evangelischen  Frieden;  der 
Blick  in  den  Geist  des  Ghristenthums  wird  getrflbt ,  immer 
verdüsterter,  seine  Weltbetrachiung  immer  finsterer,  so  An«- 
ster,  dass  er,  wie  in  seinem  Buch  »von  dem  Anzug  der 
Weiber«  fast  nichts  mehr  sieht  als  Dämonisches. 

Das  ist  die  Individualität  des  Mannes.  Sie  ist  in  seinen 
Schriften  ausgeprägt;  wie  der  Mann,  so  der  Stil:  ganz, 
scharf,  markirt.  Aus  dem  tiefen  Schachte  seines  Innern,  aus 
der  unerchöpf  liehen  Fundgrube  seines  Gemüths  und  seiner 
Phantasie ,  aus  dem  Schatze  seiner  Originalität  langt  er  eine 
Idee  um  die  andere  hervor  und  »presst  sie  schonungslos  und 
eng  in  seine  Gedankenformen,  «c  Welch*  eine  Sprache  I  Hier 
das  afrikanische  Latein,  ein  fremdartiger  Stoff,  dem  es  an 
Biegsamkeit  fehlt ,  der  erst  noch  gebildet  werden  muss  für 
den  überschwenglichen  Reichthum  des  neuen  Geistes  des 
Christenthums ,  dort  Tertuliian  mit  seiner  kühnen,  feurigen 
Seele ,  mit  seiner  Welt  voll  neuer  Gedanken ,  Ideen ,  Ge^ 
fühle  —  es  ist  ein  Ringen ,  ist  ein  Wogen  in  der  Tiefe ; 
man  fühlt  es  ihm  an,  er  muss  sich  seine  Sprache  erst 
schaffen.  Der  rührige  Geist  arbeitet  fort  und  fort,  einen 
Ansdmck  zu  finden  ftir  die  Fülle ,  Lebendigkeit  und  Stärke 
der  Gedanken;  da  werden  griechische  Worte  latinisirt 
oder  ganz  neue  lateinische  geformt  oder  beliebig  die  alten 
veranstaltet.  Da  werden  die  Worte  gepresst :  so  viel  Worte, 
kann  man  sagen,  so  viele  Gedanken;  wie  hätte  da  nicht 
manche  Härte  und  Dunkelheit  entstehen  sollen  I  Hie  und  da 
scheint  er  absichtlich  in  Dunkelheit  gehüllt  zu  haben ;  allein 
es  ist  der  Mühe  werth,  sie  zu  lichten ;  es  verlohnt  die  Mühe, 
zu  dem  gediegenen  Kern  hindurchzudringen.  Hier  ist  mehr 
als  in  der  Klartieit  weitschweifiger  Vielschreiber. 

Diess  ist  der  Charakter  seines  Stils  im  Allgemeinen.    In 
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den  Grandzflgen  innaier  derselbe  —  wie  maimigralfig  ist  er 
docli  wiederum I     Zuweilen  malerisch,  mit  den  feinsten 
Pinselstrichen  zeichnend;  betrachten  wir  nur  das  Bild»  das 
er  von  der  Geduld  entwirft.     i>Eine  sanfte  Ruhe ,  also  be*- 
schreibt  er  sie »  liegt  auf  ihrem  Auge ;  siehe ,  faltenlos  ist 
die  Stirn «  durch  keine  Runzel  des  Zorns  oder  der  Soi^e 
verzogen ;  die  Augenbraunen  sind  zur  Freundlichkeit  erho- 
ben »  das  Auge  senkt  sich  aus  Demuth ;  den  Mund  ziert  des 
Schweigens  Ehrfurcht ,  kummerlos  und  unschuldig  ist  die 
Farbe ,  drohend  das  Lächeln  nur  gegen  das  Reich  des  Bö- 
sen ,  ihre  Brust  umgibt  ein  weisses  Gewand ,  sie  sitzt  aof 
dem  Thron  des  sanften ,  stillen  Geistes «  der  sich  einst  dem 
Elias  offenbarte.«     Zuweilen  ist  sein  Styl  sanft»  lieblidi. 
Wir  erinnern  an  seine  Beschreibung  der  christlichen  Freu- 
den t  an  den  Schluss  des  BOchleins  vom  Gebet.     Da  wird 
Einem  ganz  sonntäglich  zu  Muthe.  Dann  aber  kann  er  wie- 
der hervorbrechen.     Da  gleicht  er  einem  Giessbach ,  her- 
unterstürzend Welle  auf  Welle ;  da  flberschtkttet  er  mit  un- 
gewohnten Ausdrücken,    mit  überraschenden  Wendungen 
treibt  er  den  Leser  vor  sich  her.     Zuweilen  ist  Einem ,  als 
wandelte   man  wie  in   finsterer  Gewittemacht »    nur  von 
Zeit  zu  Zeit  von  einem  flammenden  Blitz  durchleuchtet: 
wir  erinnern  an  seine  Beschreibung  der  Wiederkunft  Christi. 
Man  glaubt  eine  Rubens'sche  Darstellung  des  Jüngsten  Ge- 
richts vor  sich  zu  haben.    Das  eine  Mal  schreitet  dann  seine 
Sprache  mit  einer  Gravität  einher ;  es  ist  alles  sententifts, 
lakonisch ,  gemessen ;  da  erscheint  er  als  der  Tacitus  unter 
den  Kirchenvätern ;  der  Geist  des  alten  Roms  leuchtet  aas 
ihm ,  aber  christianisirt ;  in  seinem  Glänze  pflegt  er  sich  zu 
Bonnen.     Dann  fiberstürzt  er  wieder«  wie  sein  Gemflth,  so 
die  Hast  seiner  Sprache »  der  Ausdruck  hält  sich  nie  ans 
Maass  der  Vorstellung ,  die  Uebergänge  sind  rasch  und  un- 
vermittelt.   Es  kann  so  gehen:  Wortkargheit»  sobald  das 
Gefühl  mächtig  aufflammt  *  mag  sich  wohl  mit  solcher  lei- 
denschaftlichen Beredsamkeit  vertragen.     Sein  Witz  end- 
lich,  der  die  entferntesten  Aehnlichkeiten  auffindet  und 
zusammenstellt ,  sein  Sarkasmus ,  der  den  Gegner  nicht 
derlegt«  sondern  vernichtet,  machen  ihn  zum 
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Feind  dessen ,  was  er  bekimpft.  Aber  die  Beredsamkeit 
wird  oft  ZOT  rhetorischen  Cebertreibong ,  die  Dialektik  zur 
Sophistik»  der  Sariuismus  zur  wilden  Schadenflread^ ;  er 
Dimmt  dann  alles  wie  es  kommt  und  fasst  es  zusammen  in 
seine  Hand  zu  dem  Einen  Schlag,  den  er  ausfOhren  will.  •— 

Tertullian  als  Dogmatiker  lässt  sich  mit  Einem  Worte 
bezeichnen:  er  ist  der  christliche  Rousseau^  der  Rous- 
seau der  Kirchenväter:  Ein  Naturmensch,  wie  Wenige! 
aber  nicht  die  wirkliche ,  durch  Sttnde  befleckte  Natur ,  Ae 
orsprQngiiche ,  wesenhafte ,  reine  Gottesschöpfimg  — -  diese 
ist  sein  Ideal ,  diese  wiederherzustellen  und  zu  vollenden 
ist  ihm  Christus  gekommen ,  diese  muss  einst  yerklart  wie- 
derkehren. — 

Vergleichen  wir  schliesslich  Tertullian  und  Origenes«. 
Beide  sind  die  grössten  Kirchenväter  der  drei  ersten  Jahrhnn*- 
derte,  Jener  der  griechischen,  dieser  der  lateinischen  Kirche. 
Zwischen  beiden  aber,  welche  tiefgehende  Verschiedenheit ! 
Schon  im  Charakter  I  Origenes  eine  sanfte ,  milde  Pers&ft* 
Uchkeit,  sanft  und  mild  gegen  Andersdenkende ;  Tertullian 
eine  schroffe ,  spitzige  Gestalt,  scharf  und  schneidend  gegen 
jedwede  Metnungsdifferenz ,  gegen  Heiden  und  Ketzer  als 
Katholik  und  gegen  die  Katholiken  als  Montanist.  Dieselbe 
weitgreifende  Differenz  zeigt  sich  im  Geiste  und  der  Bildung 
beider.  Origenes  ist  umfassender,  Tertullian  energischer, 
jener  harmonischer ,  dieser  lebendiger ;  Jener  vielseitiger, 
dieser  frischer ;  Jener  adlerartiger ,  dieser  tiefsinniger.  Die 
ganze  Welt  *  und  Lebensanscbauang  des  Alexandriners  ist 
eine  in  sich  vermittelte ;  bei  dem  Lateiner  steht  Alles  ziem- 
lich unvermittelt  neben  einander.  Diess  tritt  uns  nirgends 
klarer  entgegen  als  in  der  Art  und  Weise  des  Verhältnisses, 
in  das  sich  der  eine  und  der  andere  zum  Heidenthum  und 
heidnischer  Literatur  und  Philosophie  setzten.  Jener  fand 
Aberall  Debergänge,  Anknüpfungspunkte;  dieser  kannte 
aar  Golt  oder  den  Teufel :  im  Christenthum  Gott ,  im  Hei-* 
denihum  den  Teufel ,  ganz  wie  Luther  seiner  Zeit  im  Papst- 
thum.  Origenes  war  Katechet  und  gab  Unterrieht  auch  in 
der  heidnischen  Literatur.  Er  ging  von  dem  Grundsatz  ans, 
dass  am  gerathensten  sei ,  christlichen  und  literarischen  Un«> 
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ierricht  mit  einander  zn  verbinden ;  dadurch  boflle  er  tu- 
^eich ,  Manche  ans  der  heidnischen  Jagend  heranzuziehen 
und  fDr  das  Evangelium  empfanglich  zu  machen.  Tertul- 
Itan  ist  hierin  der  entschiedene  Gegensatz.  Zwar  nicht  so 
meint  er  es,  als  ob  man  keine  Bildung  sich  anzueignen  habe. 
)»Wohl  wissen  wir,  äussert  er  sich  hierüber,  dass  man 
sagen  kann :  Ist  es  den  Dienern  Gottes  nicht  erlaubt ,  die 
Wissenschaften  zu  lehren ,  so  ist  ihnen  auch  die  Erlernung 
nicht  erlaubt ;  wie  nun  mag  Einer  zur  menschlichen  Bil- 
dung oder  zu  irgend  einer  Erkenntniss  und  Vorstellung  ge- 
langen ,  da  die  Grammatik  doch  das  Mittel  zu  allem  fttr  das 
Leben  Nothwendige  ist.  Wie  mögen  wir  die  weltlichen 
Wissenschaften  verwerfen ,  da  ohne  sie  die  göttliche  Lehre 
nicht  gedeihen  mag.  Allerdings  ersehen  wir  also  die  Noth* 
wendigkeit  der  wissenschaftlichen  Bildung ;  wir  bemerken, 
dass  sie  einerseits  nicht  zugelassen ,  anderseits  nicht  ver- 
mieden werden  kann.  Es  steht  aber  den  Gläubigen  mehr 
das  Lernen  als  das  Lehren  zu ,  denn  es  ist  ein  Unterschied 
zwischen  Lernen  und  Lehren.«  Das  ist  der  Gegensatz  der 
lateinisch  -  aftrikanischen  Kirche ,  in  der  man  die  Literatur 
der  Heiden  aus  einem  feindseligen  Gesichtspunkt  betrach- 
tete ,  und  der  alexandrinischen ,  in  der  man  sie  zum  Dienste 
der  Kirche  sich  aneignete. 

Origenes ,  wie  wir  sahen ,  sich  anschliessend  an  Kle- 
mens »  an  Justin ,  berief  sidi  auf  das  Zeugniss  der  PhHo- 
Sophie  ßkt  das  Christenthüm.  Er  fand  in  ihr  Anknüpfungs- 
punkte ,  hielt  sie  fflr  eine  Propädeutik.  Anders  Tertullian. 
Er  sah  in  ihr  meist  nur  Verfälschung  des  ursprünglich 
Wahren.  Ueberdiess  —  der  Weg  ist  ihm  zu  lang ,  weit- 
schweifig, führt  ihm  zu  keinem  Ziele.  »Sie  glauben  doch 
nicht ,  sagt  er ;  ihren  eigenen  berühmtesten  und  gelehrte- 
sten Meistern  schenkt  diese  ungläubige  Verstocktheit  keinen 
Glauben ,  sobald  sie  Anlass  geben  zu  Gründen  für  die  Ver- 
theidigung  des  Ghristenthums.  Insofern  wird  der  nicht  fDir 
wissenschaftlich  und  verständig  gehalten,  der  nur  etwas 
fast  christliches  ausgesprochen :  denn  wenn  er  Verstand  und 
Wissenschaft  anstrebt  oder  die  Religionsttbungen  verab- 
scheut oder  diese  Welt  überwindet ,  so  wird  er  als  Christ 
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aDgegeben.«  Tertallian  bernft  sich  auf  ein  anderes  Zeng- 
nisB  für  das  Gbristenthnm ,  ein  unwidersprecbliches ,  wie 
er  meint.  »Ein  neues  Zeugniss  rufe  icli  herbei ,  bekannter 
als  alle  Literatur ,  mehr  im  Umlauf  als  alle  Wissenschaft» 
mehr  verbreitet  als  alle  Bflcher,  grösser  als  der  ganze 
Mensch:  denn  es  ist  das  Ganze ,  was  der  Mensch  ist.  Tritt 
boTor  in  die  Mitte,  Seele.«  Und  sofort  beruft  er  sich  auf 
das  Zeugniss  der  Natur  in  uns. 

Dieselbe  Grundverschiedenheit  geht  durch  ihr  Christen- 
tham.  Origenes  fasst  es  wissenschaftlich,  philosophisch 
auf,  wiewohl  auch  das  praktische  Interesse  lebendig  in  ihm 
wirkt.  Tertullian  fasst  es  praktisch  auf,  wiewohl  es  nicht  an 
Lichtblicken ,  an  tiefsinnigen  Gedanken  fehlt ;  jener  speku- 
lirt  und  sucht  die  Offenbarung  durch  den  Logosbegriff  wis- 
senschaftlich zu  begrOnden ;  dieser  setzt  die  Thorheit  des 
Evangeliums  der  Weltweisheit  seiner  Zeitgenossen ,  das  Un- 
glaubliche der  Wunder  Gottes  dem  gemeinen  Weltverstande 
»mit  stolzer  Ironie«  entgegen.  Jener  endlich  hat  mehr  das 
Dogma,  dieser  mehr  christliche  Sitte  und  Disciplin  und  Rir- 
chenthum  gefördert.  —  Auch  in  ihrer  Dogmatik  weichen  sie 
auseinander.  Origenes  idealisirt;  was  menschlich  ist  in 
Christo,  in  der  Bibel  und  im  ganzen  Ghristenthum ,  bringt  er 
nicht  völlig  zu  seinem  Rechte ;  wie  kaum  Einer  kämpft  er  an 
gegen  alles  Anthropopathische :  es  kann  darum  nicht  fehlen, 
er  wird  zuweilen  verflüchtigend.  Tertullian  ist  anthropopa- 
thisch  wie  kaum  Einer;  er  will  es  sein,  er  rechnet  es 
sich  zum  Ruhme,  es  zu  sein ;  denn  hi  er  nur  sieht  er  Wahr- 
heit, Realität;  das  wahre  Menschliche  ist  ihm  eben  auch 
das  Göttliche ;  im  wahren  Anthropopathismus  sieht  er  daher 
nichts ,  was  die  Gottheit  herabzieht  in  ein  ihr  unwürdiges 
Gebiet.  —  Es  wäre  zu  weitläufig,  diess  durch  die  ganze  Dog- 
matik durchzuführen ;  es  reicht  hin ,  es  zu  exempliren  an 
den  äussersten  Endpunkten :  an  der  Lehre  von  Gott  und 
den  letzten  Dingen.  Origenes  fasst  Gottes  Wesen  ganz  gei- 
stig ;  aus  Furcht ,  ihn  in  die  Kreatürlichkeit  herabzuziehen, 
rückt  er  ihn,  fast  möchte  man  sagen,  in  unerreichbare 
Feme.  Tertullian  dagegen  will  Gott  )» nicht  bloss  aus  der 
Feme«,  er  will  ihn  auch  paus  der  Nähe«  kennen  lernen, 
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er  will  ihn  ha  b  ein ,  haben  ffir  sein  Herz ,  sein  Bedflrfiiiss ; 
dämm  zieht  er  ihn  herab  za  sich ,  er  »vermenschlichte  ihn. 
Wie  aber  jener  zo  idealisirend ,  so  wird  nao  dieser  zq  an- 
tliropomorphistisch.  In  der  Lehre  von  den  letzten  Dingen 
eifert  Origenes  gegen  die  fleischlich  Gesinnten,  die  eine 
Stadt  Jerusalem  erwarten «  fleischliche  Leiber  begehren;  er 
ist  der  entschiedenste  Antichiliast.  TertuUian  glaubt  an 
die  Idee  des  tansendjährigen  Reiches  und  als  Montanist  giflht 
er  fDr  dasselbe ,  und  wenn  auch  nicht  so  sinnlich  in  seiner 
Anschauang ,  wie  in  diesem  Punkte  Irenäus ,  ist  er  doch 
weit  entfernt  von  dem  Spiritualismus  des  Alexandriners. 

In  beiden  offlenbart  sich  mit  ihrer  Gharakterverschieden- 
heit  zugleich  die  ganze  Verschiedenheit  ihrer  Nationali- 
tät. Origenes  ist  in  seinem  Ghristenthum  der  Grieche»  der 
Alexandriner ;  in  Tertuliian  hat  sich  der  latinische  Genius 
ausgeprägt.  Beide  aber,  darin  sind  sie  sich  gleich ,  sind  von 
der  tiefsten  Begeisterung ,  jeder  in  seiner  Weise ,  fttr  das 
Ghristenthum  erfllllt»  beide  sind  die  Vorbilder  ihrer  Kirchen 
geworden  und  haben  unberechenbaren  Einfluss  auf  sie  er- 
langt, Origenes  in  der  griechischen,  Tertuliian  in  der  lateini« 
sehen,  »der  er  aus  punischem  Latein  eine  Literatur  errun- 
gen a ;  beide  endlich  haben  nicht  äusseren  Verhältnissen, 
nicht  grosser  äusserer  Stellung  diesen  Einfluss  zu  verdan- 
ken ;  bei  untergeordneter  Stellung  in  der  Kirche  und  der 
Welt  haben  beide  einzig  und  allein  nur  durch  die  Macht 
ihres  superioren  Geistes  gewirkt 
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»Die  Kirche  Ist  nar  Eine:  gleichwie  die  Strahlen  der  Sonne  tahi- 
reich  sind>  das  Licht  derselben  aber  nur  Eines  ist«  und  wie 
die  Aeste  des  Baumes  zahlreich  siud ,  der  Stamm  doch  selber 
^  aber  auf  eine  feste  Wurzel  gegründet  nur  Einer  ist,  und  wie, 
wenn  aus  Einer  Quelle  sehr  viele  Bäche  abfliessen,  obwohl 
ihre  Menge  mit  reichlich  ausströmender  Fülle  weit  sich  in 
verbreiten  scheint,  doch  die  Einheit  Im  Ursprünge  bewahr! 
wird.  Beiss  einen  Strahl  der  Sonne  von  dem  Körper  loa; 
die  Einheit  des  Lichts  ist  keiner  Theilung  fähig.  Brich  einen 
Ast  von  dem  Baume;  der  abgebrochene  wird  keine  Sprossen 
treiben  können.  Schneide  einen  Bach  von  der  Quelle  ab; 
der  abgeschnittene  trocknet  ans.  So  verbreitet  auch  die 
Kirche,  vom  Lichte  des  Herrn  erfüllt,  ihre  Strahlen  in  die 
ganse  Welt;  Ein  Licht  jedoch  ist  es  nur,  welches  sich  überall 
hin  ergiesst  und  die  Einheit  des  Körpers  wird  nicht  getrennt. 
Sie  streckt  ihre  Aeste  mit  der  Fülle  der  Fruchtbarkeit  über 
die  ganze  Erde  aus;  gar  weit  verbreitet  sich  die  reichlich 
fliessende  Quelle.  Und  doch  ist  sie  nur  Eine  Quelle,  Ein  Ur- 
sprung, Eine  Mutter,  reich  an  glücklicher  Fruchtbarkeit  Ton 
Ihr  werden  wir  geboren,  mit  ihrer  Milch  genährt,  von  ihrem 
Geiste  belebt.« 

Gyprian:  »^von  der  Einigkeit  der  Kirche.^ 

Die  realistische  Richtung  auf  dem  Gebiete  der  Kirche 
schreitet  fort.  Das  geistige  Reich  wird  sofort  zam 
geistlichen.     Diess  ist  die  Redeutung  Gyprians. 

Thascias  Gäcilius  Gyprian us  wurde  höchst  wahr* 
scheinlich  zu  Karthago  zu  Ende  des  zweiten  oder  zu  Anfang 
des  dritten  Jahrhunderts  von  angesehenen  und  reichen  Aei- 
tem  geboren.     Was  wir ,  von  seinem  frtlheren  Leben  zu, 
wissen  wfinschen  möchten ,  hat  sein  Riograph »  der  Diakon 
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Pontius,   Dim  Hinblick  auf  die  nachherige  geistige  Grösse 
des  Mannes«  der  Aaszeichnung  nicht  fQr  werth  erachtet« 

Die  gewöhnliche  Laufbahn  für  Sötme  von  guten  Fami- 
iien  waren  damals  Kriegsdienste  oder  das  Studium  der 
Rechte  und  Beredsamkeit.  Gyprian  wählte  das  Letztere« 
Er  Obemahm  eine  Lehrstelle  der  Rhetorik  und  lehrte  einige 
Zeit  mit  Ruhm  zu  Karthago.  Vielleicht  ist  er  auch  als  Sach- 
walter aufgetreten. 

Sein  sittliches  Leben  war  nicht  ohne  Schatten :  er  ergab 
sich  einem  üppigen  Weltgenusse.  »Damals  — -  also  bekennt 
er  von  sich  im  Briefe  an  Donatus  —  damals  schmachtete 
ich  noch  in  Finsterniss  und  in  tiefer  Nacht  und  trieb  auf 
dem  wogenden  Weltmeere  schwankend  und  unschlüssig  auf 
Irrwegen  umher,  unsicher  über  mein  Lebensziel  und  ferne 
von  Wahrheit  und  Licht.  <c  Wohl  winkte  ihm  das  Christen- 
thum  9  aber  es  schien  ihm  bei  seinen  damaligen  Sitten  gar 
schwierig  und  hart»  »dass  man  neu  geboren»  dass  man 
durch  das  heilbringende  Bad  zum  neuen  Leben  beseelt  das 
Alte  ablegen  und»  während  die  Leibeshülle  bleibe»  den 
Menseben  nach  Geist  und  Sinn  umschafiep  könne.  Wie 
ist »  sagte  er  zu  sich »  eine  solche  Umgestaltung  möglich  ? 
Wie  möglich »  dass  man  plötzlich  und  mit  Einem  Male  sich 
alles  dessen  entledige »  was  entweder  angeboren  durch  die 
Unthätigkeit  der  Materie  erstarrt  oder  durch  langen  Ge- 
brauch und  Verjährung  zur  zweiten  Natur  geworden  ist. 
Djess  ist  schon  tief»  ja  gar  tief  eingewurzelt.  Wann  lernt 
der  sparsam  sein»  der  an  Schmaussgelage  gewöhnt  ist» 
wann  gewöhnt  sich »  wer  sonst  in  Gold  und  Purpur  glänzte» 
an  einen  einfachen  Volksanzug?  Und  wer  an  Liktorstaben 
und  Staatsämtern  sein  Vergnügen  fand »  wie  kann  der  ohne 
Amt  und  Ruhm  sein  ?  So  dachte  ich  oft  bei  mir.  Denn 
da  ich  in  eine  Unzahl  von  Verirrungen  aus  meinem  früheren 
Leben  verstrickt  lag  und  mich  von  ihnen  nicht  loswinden 
zu  können  glaubte»  so  wollte  ich  den  mir  anklebenden 
Lastern  lieber  mich  überlassen»  und»  verzweifelnd  an  etwas 
Besserem»  vertrug  ich  mich  mit  ihnen»  als  ob  sie  nun  ein- 
mal zu  meinem  Sein  gehörten.« 

Diess  sind  Gyprians  eigene  Bekenntnisse.    Sie  schildeni 
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uns  sein  firflheres  LebeB  mit  dunklen  Farben ;  ihn  selbst  un- 
iiefriedigt  und  gedrOchLt  im  Innern,  Rettung  suchend  und 
docli  wieder  xurflclLSchreciiLend  vor  der  heiligenden  Macht 
des  Ghristenthums.  So  mag  er  bis  ins  vierzigste  Jahr  ge- 
wesen sein. 

Inmitten  dieser  Laufbahn  holte  ihn  die  göttliche  Erbar- 
mung  ein.  Ein  gewisser  Presbyter ,  ein  Gäcilius ,  wohnte 
IQ  seinem  Hause.  Dieser  gewann  seine  Zuneigung,  erklärte 
ihm  die  christliche  Lehre  und  ermunterte  ihn  zum  Lesen 
der  heiligen  Schriften.  Gyprian  wurde  Katechumen ;  bald 
darauf  Hess  er  sich  taufen.  Es  war  um  245  oder  246.  Er 
war  Ghrist.  »Da  —  so  beschreibt  er  nun  den  neuen  Zu- 
stand —  da  war  es  mir,  als  ob  alle  Befleckung  des  frflheren 
Lebens  abgewaschen  wäre ,  da  strömte  von  oben  her  heite- 
res und  reines  Licht  in  die  versöhnte  Brust;  und  als  ich 
vom  Himmel  her  den  Geist  geschöpft  und  durch  die  Wieder- 
geburt zu  einem  neuen  Menschen  umgeschaffen  war,  da 
kam  wundersam  der  schwankende  Geist  zu  Kraft ,  öfltaete 
sich  Verschlossenes ,  lichtete  sich  das  Dunkel ,  wurde  leicht, 
was  vordem  schwierig  schien,  und  ausführbar,  was  mir  vor- 
dem unmöglich  dfinkte ;  nun  konnte  ich  erkennen ,  dass  ir- 
disch gewesen ,  was  vorher  im  Fleische  geboren  im  Dienst 
der  Saude  lebte ,  dass  aber ,  was  nunmehr  der  heilige  Geist 
belebte,  göttlich  zu  sein  anfange.«  So  schildert  er  seine 
Umkehr.  Ist  es  nicht ,  als  athmete  man  mit  ihm  die  neue 
Athmosphärel  »Aber,  ruft  er  in  Demuth  aus,  Gottes 
Werk  ist  Alles.  Durch  ihn  lebt  der  Mensch,  durch  ihn 
gewinnt  er  Kraft ,  durch  ihn  erlangt  und  erhält  er  den  Gei- 
stesschwung und  erkennt  in  diesem  Leben  die  Andeutungen 
der  Zukunft«     Nur  sei  er  willfährig.« 

Wir  haben  Gyprian  selbst  sprechen  lassen;  aus  sei- 
nen eigenen  Worten  haben  wir  seinen  Seelenzustand  vor 
seiner  Bekehrung  wie  nach  derselben  entnommen.  Ein 
bewegtes  GemOth  voll  Unrast ,  bis  es  in  Ghristo  Frieden  ge- 
funden !  Nun ,  im  Yollgefilhl  eines  neugeborenen ,  besee- 
ligten Herzens  wirft  er  noch  einmal  einen  Blick  auf  die  Weltt 
aus  der  er  sich  gerettet.  »Stelle  dir  eine  Zeit  lang  vor,  auf 
die  erhabene  Spitze  eines  hohen  Berges  geftthrt  zu  sein; 
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fiberechaue  von  da  aus  die  Gegensttade ,  welche  unter  dir 
liegen »  blicke  in  verschiedeneu  Richtungen  umher  und  be- 
trachte 9  selbst  frei  von  den  Berührungen  der  Erde »  die 
Stürme  der  schwankenden  Welt.  FBrwahr ,  du  wirst  didi 
selbst  der  Welt  erbarmen  und  deiner  dich  erinnernd  and 
mehr  dankbar  gegen  Gott  dir  mit  grösserem  Entzflcken  Glflck 
wünschen,  dass  du  denselben  entronnen  bist.« 

In  dieser  Weise  fahrt  er  fort  und  zeichnet  in  düsteren 
Gegensätzen  zu  dem  ewigen  Frieden  des  Ghristenthums  das 
Elend  der  damaligen  Welt.    Es  ist  ergreifend.    »Blicke  aof 
die  von  Strassenräubem  gesperrten  Strassen ,  auf  die  von 
den  Seeräubern  besetzten  Meere ,  auf  die  überall  zum  blu- 
tigen Schauder  ausgestreckten  Kriegslager.     Der  Erdkreis 
ist  besprengt   mit   wechselseitigem  Blut;    Menschenmord 
heisst  ein  Verbrechen ,  wenn  ihn  Einzelne  begehen »  wird 
aber  Tapferkeit  genannt »  wenn  er  im  Namen  des  Staats  ver- 
übt wird.  Straflos  macht  die  Verbrechen  nicht  die  Unschuld 
sondern  die  Grösse  der  Grausamkeit.     Wendest  du  deine 
Augen  auf  die  Städte  selbst  hin ,  so  wirst  du  dort  eine  Volks* 
menge  treffen ,  die  trauriger  als  alle  Einsamkeit  ist.     Man 
gibt  ein  Gladiatorenspiel ,  damit  Blut  die  nach  einem  grau- 
samen Anblick  begierigen  Augen  ergötze.   Der  Mensch  wird 
zum  Vergnügen  der  Menschen  gemordet  und  das  Morden  zu 
verstehen  ist  ordentlich  eine  Geschicklichkeit ,  eine  Debung» 
eine  Kunst.    Das  Verbrechen  wird  nicht  nur  geübt ,  es  wird 
sogar  auch  gelehrt.     Was  kann  man  Grausameres  und  Un- 
menschlicheres sagen  ?  .  .  .   Von  hier  wende  deine  Augen 
auf  die  kläglichen  Verderbnisse  der  Schaubühne.     Trauer- 
spiel heisst  die  Wiederholung  alter  Schandthaten  in  Versen. 
Der  alte  Gräuel  von  Mord  und  Uneucht  wird  in  einer  der 
Wahrheit  treu  nachgemachten  Darstellung  wiederholt,  damit, 
was  einmal  begangen  wnrde ,  im  Laufe  der  Zeit  nicht  aus 
dem  Andenken  verschwinde.   Niemals  sterben  und  veralten 
die  Verbrechen  durch  die  Zeit ,  niemals  wird  das  Laster  von 
den  Strömen  der  Zeit  bedeckt ,  niemals  wird  die  Schandtbat 
in  Vergessenheit  begraben.    So  lernt  man  Ehebruch »  indem 
man  ihn  sieht.  .  •     Ja ,  indem  sie  ihre  Götter  naohahmen, 
die  sie  verehren,  werden  bei  diesen  Elenden  die  Verbredien 
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noch  zu  etwas  Religiösem.  O  könntest  du  erst,  Alirter 
fort ,  auf  Jener  hohen  Warte  stehend ,  deine  Bliclse  in  die 
geheimen  Orte  werfen,  die  verschlossenen  ThOren  der 
Schlafgemicher  aufschliessen  und  da  verborgenen  Heimlich- 
keiten deine  Augen  öffnen,  o' sehen  würdest  du«  —  und 
DQQ  beleuchtet  er  die  Sonde  auch  in  ihren  verborgensten 
Schlupfwinkehi  und  zieht  unbarmherzig  Jeden  Schleier  hin- 
weg. D Wovon  man  sich  loskaufen  kann ,  das  fürchtet  man 
Dicht  mehr.«  —  Es  ist  genug.  —  Cyprian  hat  aber  solche 
Wanden  nur  aufgedeckt,  um  sie  zu  heilen  und  die  Zerris- 
senheit der  Weh  so  schneidend  beschrieben,  um  zum  Frieden 
des  Christenthums  zn  führen.  »Selig,  ruft  er  aus,  wer 
diesen  Wirbeln  der  beunruhigenden  Welt  entrissen  nun  im 
Landungsplatz  des  heilsamen  Hafens  angelangt  seine  Augen 
?on  der  Erde  zum  Himmel  erhebt  und ,  seinem  Gott  im 
Geiste  möglichst  nahe ,  sich  rühmen  kann ,  alles ,  was  bei 
den  Uebrigen  in  menschlichen  Dingen  flkr  gross  und  erhaben 
gilt ,  liege  unter  seinem  Bewusstsein.  Wer  über  die  Welt 
erhoben  ist,  kann  nichts  mehr  von  der  Welt  wünschen, 
nichts  mehr  von  ihr  begehren.  <& 

Wir  sind  in  eine  neue  Lebensperiode  Gyprians  getreten. 
Als  ein  ganz  anderer  Mensch  steht  er  vor  uns.  Sofort  ver- 
äossert  er  den  grössten  Theil  seiner  Güter  zum  Besten  der 
Armen ;  mit  Anstrengung  widmet  er  sich  asketischen  Ue- 
bangen,  die  heilige  Schrift  wird  sein  eifirigstes  Studium, 
nächst  ihr  TertuUian ,  sein  grosser  Landsmann :  stets ,  er- 
zahlte man ,  verlangte  er  dessen  Schriften  mit  den  Worten : 
»gebt  mir  den  Lehrmeister.« 

Doch  es  war  ihm  nicht  geifug ,  nur  Christ  geworden  zu 
sein ;  ihn  drängte  es ,  Priester  zu  werden.  Schon  damals, 
wie  wir  sehen  werden ,  galt  der  Klerus  fBr  einen  von  Gott 
begünstigten  Stand.  Cyprian  theilte  diese  Ansicht.  Schnell 
durchlief  er  die  Stufen  der  christlichen  Würden.  Im  Jahr 
248  starb  der  Bischof  von  Karthago ,  Donatus.  Wir  ken^ 
neu  Cyprian :  von  vornehmer  JBerkunft  und  reich ,  aber 
reich  nur  fOr  die  Armen ;  von  überlegener  Geisteskraft, 
<ber  ganz  nur  hingegeben  seiner  heiligen  Sache,  seinen 
neuen  Lebens-Ideen.     Ein  solcher  Mann  ist  zu  allen  Zeiten 
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eine  seltene  Erseheinung.  Ein  solcher  masste  die  Aafinerk- 
samkeii  seiner  Kirche  aof  sich  lenken.  Noch  hing  nach 
damaliger  Sitte  bei  der  Wahl  eines  Bischofs  viel  von  der 
Stimme  des  Volks  ab;  die  Bischöfe  der  Umgegend  kamen 
zusammen,  schlugen  im  Einverständniss  mit  dem  Rlems 
dem  Volke  eine  passende  Person  vor ,  und  von  dessen  Ein- 
willigung hing  die  Entscheidung  ab.  Sofort  wurde  Gyprian 
unter  entschiedener  Zustimmung  der  karthagischen  Ge- 
meinde von  einer  fiberwiegenden  Mehrzahl  des  Klerus  zum 
Bischöfe  erwählt.  Anfangs  weigerte  sich  der  Neugewählte. 
Es  mögen  verschiedenartige  GefShle  sich  durchkreuzt,  man- 
nigfache Gründe  zusammengewirkt  haben.  Cyprian  hatte 
eine  hohe  Ansicht  von  einem  Bischofsamte,  als  einer  von 
Gott  eingesetzten  Wflrde :  darin  lag  wohl  etwas  Grosses  ffir 
ihn ,  aber  auch ,  bis  er  einmal  den  ersten  Schritt  gethan 
hatte.  Manches«  was  ihn  beängstigen  konnte;  auch  die 
Zeiten  Hessen  sich  bedenken :  ein  Bischofsamt  war ,  beson- 
ders damals ,  kein  leichtes  Amt ;  in  den  Verfolgungen  wur- 
den die  Vorsteher  der  Kirche  die  ersten  Opfer ;  dann  die 
Aufgabe  selbst :  die  Bischöfe  hatten  das  Band  der  Gemeio- 
Schaft  festzuhalten  gegenüber  den  Irrlehrem,  sittliche 
Strenge  zu  bewahren  gegen  leichtfertige  Ansichten ,  Gründe 
genug ,  um  einen  gewissenhaften  Mann  bedenklich  zu  ma- 
chen. Zu  alle  dem  kam  noch  ein  Hauptgrund :  unser  Bi- 
schof wusste ,  dass  ihm  Feinde  und  Neider  nicht  fehlten. 
Eine  kleine  aber  sehr  thätige  Partei  von  fünf  Presbytern  war 
von  Anfang  an  gegen  seine  Erwählong ,  vielleicht  aus  Hass 
gegen  die  schnelle  Erhebung  eines  Mannes ,  der  vor  weni- 
gen Jahren  noch  Heide  ge^^sen ;  auch  mag  dessen  ener- 
gisch aufstrebender  hierarchischer  Charakter  zur  Erbitte- 
rung gereizt  haben ,  am  meisten  scheint  ViTiderwillen  gegen 
die  bischöfliche  Macht  und  die  geheime  Absicht,  die  frühere 
Rechtsgleichheit  der  Presbyter  mit  den  Bischöfen  ganz  oder 
theilweise  wieder  zu  erringen ,  beigetragen  zu  haben.  So 
standen  die  Sachen ;  Gyprian ,  um  der  W^ahl  zu  entgehen, 
flüchtete  sich  und  hielt  sich  verborgen.  Aber  das  Volk 
suchte  ihn  auf,  umlagerte  sein  Haus  und  drang  in  ihn,  bis 
er  sich  fügte.    Ein  Bischofsamt  war  doch  zu  gross  in  seinen 
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Augen»  als  dass  er  es  nach  solchen  Vorgingen  hätte  ab- 
weisen können;  gegenflber  den  Gegnern  mochte  er  sich 
im  Geflkhl  seiner  eigenen  Kraft ,  im  Geftthl  der  Zuneigung 
des  Volkes ,  vor  allem  im  Gefilhi  der  göttlichen  Obhut  stark 
geoQg  ffihlen. 

So  sehen  wir  unsern  Mann  schon  zwei  Jahre ,  nachdem 
er  zum  Gbristenthum  übergetreten »  auf  dem  Höhepunkt  ei- 
ner bischöflichen  Stellung  in  einer  der  angesehensten  und 
eioflassrelchsten  Gemeinden  der  damaligen  Christenheit« 
Er  war  der  Mann  dazu.  Wir  werden  sehen ,  wie  er  auf 
diesem  Standpunkt  sich  erhalten ,  wie  er  sich  auch  immer 
tiefer  in  ihn  hineingedacht ,  hineingearbeitet ,  hineingelebt 
bat.  Der  leitende  Gedanke  seines  Lebens  war  von  nun  an 
die  Kirche  und  ihre  Zucht  und  Einheit.  — 

Der  lange  Friedenszustand  der  Christenheit  von  Kaiser 
Severas  bis  zu  Philippus  Arabs  Tod  hatte  in  dem  flppigen 
Karthago  tiefe  Spuren  hinterlassen :  die  Disciplin  war  er^ 
schlafft »  Kleiderpracht  herrschte  unter  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht ,  mehrere  Fälle  von  Unzucht  waren  vorgekommen« 
ond  auch  Gott  geweihete  Jungfrauen  und  Geistliche  traf  der 
Vorwurf.  Cyprian  entwirft  uns  ein  düsteres  Gemälde  von 
dem  Zustande ,  in  den  während  des  langen  Friedensstandes 
Volk  und  Geistlichkeit  gerathen  war.  dEIu  jeder  trachtete« 
also  schreibt  er «  das  väterliche  Erbgut  zu  vermehren ,  ver- 
gass ,  was  die  Gläubigen  entweder  zur  Zeit  der  Apostel  ge- 
than  hatten  oder  immer  thun  sollten  und  verlegte  sich ,  von 
anersättlicher  Begierde  entflammt ,  auf  die  Vermehrung  sei- 
nes Vermögens.  Bei  der  Geistlichkeit  war  keine  andächtige 
Gottesfurcht»  bei  den  Dienern  kein  unversehrter  Glaube, 
in  den  Werken  keine  Barmherzigkeit »  in  den  Sitten  keine 
Zucht  mehr.  Man  knöpfte  das  Band  der  Ehe  mit  Ungläubi- 
gen« man  schwur  nicht  nur  freventlich,  sondern  auch  falsch. 
Man  verachtete  die  Vorgesetzten ,  man  lebte  mit  einander 
in  Zwietracht«  Sehr  viele  Bischöfe «  die  den  übrigen  zur 
Ermunterung  wie  zum  Vorbild  dienen  sollten,  setzten  die 
göttliche  Verwaltung  hintan  und  wurden  Verwalter  zeitlicher 
Dinge ;  sie  verliessen  den  Predigtstuhl ,  Hessen  ihre  Ge- 
meinde allein ,  irrten  durch  firemde  Sprengel  und  haschten 
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anf  Märkten  nach  einträglichem  Handel.  Sie  kamen  den 
hongemden  Brfidem  in  der  Kirche  nicht  zn  Hülfe ;  sie  woll- 
ten Geld  in  Menge  besitzen,  rissen  Grandstficke  durch  listige 
Betrügereien  an  sich  nnd  vermehrten  den  Gewinn  durch  Zin- 
sen, welche  dieselben  vervielfachten.«  So  beschreibt  Cy- 
prian  den  Zustand  der  Kirche  in  dieser  Zeit ,  loirz  vor  dem 
Ausbruch  der  dezianischen  Verfolgung.  Sofort  griff  er 
scharf  ein,  trat  er  mit  censorischer  Strenge  auf.  Sein 
Buch  »vom  Anzug  der  Jungfrauen«  ist  aus  dieser  Zeit.  Es 
ziemt  sich ,  eifert  er  darin ,  für  keinen  Christen  und  be- 
sonders fOr  keine  Jungfrau ,  an  eine  Herrlichkeit  und  Ehre 
des  Fleisches  zu  denken ,  sondern  nur  nach  dem  Worte 
Gottes  Verlangen  zu  tragen  und  Güter,  die  ewig  dauern 
werden ,  zu  lieben.  Oder  wenn  man  sich  im  Fleische  rüh- 
men will ,  so  soll  man  es  dann ,  wenn  es  bei  dem  Bekennt- 
niss  des  Namens  gepeiniget  wird ,  wenn  man  durch  Feuer 
oder  Kreuz  oder  Eisen  oder  wilde  Thiere  leidet ,  um  ge- 
krönt zu  werden. . .  Seid ,  wie  euch  Gott  der  Schöpfer  ge* 
macht  hat.  Wer  getraut  sich  doch  das  zu  verändern  und  zo 
verkehren ,  was  Gott  gemacht  hat?  Man  legt  Hand  an  Gott, 
wenn  man  das ,  was  er  gestaltet  hat ,  umzugestalten  und 
umzubilden  sich  bemüht ,  otme  zu  wissen ,  dass  Alles  Got- 
tes Werk  sei ,  was  von  Natur  entsteht ,  des  Teufeis  Werk 
aber  Alles,  was  geändert  wird.«  So  strenge  äussert  sich 
Gyprian.  Es  gemahnt  an  Tertullian.  Ebenso  strenge  gegen 
Missbrauch  des  Reichthums.  »Begütert  nennst  du  dich  und 
glaubst ,  von  dem  Gebrauch  machen  zu  müssen ,  was  dich 
Gott  besitzen  lassen  wollte.  Gebrauche  deinen  Reichtham, 
aber  zu  guten  Werken ,  gebrauche  ihn ,  aber  zu  dmn ,  wa$ 
Gott  geboten  hat.  Dass  du  reich  seiest ,  sollen  die  Armen 
fühlen ;  dass  du  begütert  seiest,  sollen  die  Dürftigen  empfin- 
den. Mit  deinem  väterlichen  Erbgute  wuchere  für  Gott, 
speise  Christus ,  gib  deine  Schätze  zur  Aufbewahrung  dort- 
hin ,  wo  sie  kein  Dieb  ausgräbt ,  wo  kein  lauernder  Räuber 
einbricht.« 

In  dieser  Art  eiferte  Gyprian  in  Wort  und  That,  io 
Schrift  und  Werk.  Inmitten  dieser  Thätigkeit  brach  die 
dezianische  Verfolgung  aus.     Es  war  im  Jahre  960.    Die 
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Verfolgottg  war  planmässig  and  schien  auf  nichts  Geringeres 
berechnet ,  als  auf  Vertilgung  des  Ghristenthnms.  Anfangs 
Gefangniss ,  dann  Hanger ,  Durst  und  zunehmende  Marter 
ond  endlich  der  Tod,  besonders  gegen  die  Bischöfe  — 
diess  waren  die  Grade. 

Es  war  eine  PrQfung.  Von  diesem  Gesichtspunltte  aus 
fasste  sie  auch  Cyprian  auf.  »Der  Herr,  also  spricht  er 
sich  aus  in  seinem  Buch  von  den  Gefallenen »  das  er  nach 
wiederhergestelltem  Frieden  schrieb,  der  Herr  hat  seine 
Familie  prüfen  wollen ;  und  weil  ein  langer  Friede  die  uns 
von  Gott  gegebene  Disciplin  verderbt  hatte ,  wollte  die  gött- 
liche Strafe  den  liegenden  und  ich  möchte  fast  sagen  schla- 
fenden Glauben  wieder  aufrichten ,  und  obwohl  wir  durch 
unsere  Sünden  mehr  verdienten ,  so  hat  doch  der  höchst 
gütige  Herr  Alles  so  gemässigt ,  dass  das  Alles  mehr  eine 
Prüfung  als  eine  Verfolgung  zu  sein  schien.  Die  Einen 
nun  hielten  standhaft  aus »  »jene  glanzvolle  Schaar  der  Krie- 
ger Christi ,  welche  die  stürmische  Frechheit  der  drängen- 
den Verfolgung  durch  standhaften  Kampf  brachen,  bereit 
zur  Erduldung  des  Kerkers ,  bewaffnet  zur  Erleidung  des 
Todes.«  Welch' ein  Schauspiel  I  ruft  Cyprian  aus.  Die 
Gefolterten  standen  fester  als  die  Folterer  und  die  gepeinig- 
ten und  zerrissenen  Glieder  besiegten  die  peinigendep  und 
zerfleischenden  Krallen.  Den  unüberwindlichen  Glauben 
konnte  die  Marter  nicht  bezwingen ,  obgleich  man  nach  der 
Zerstörung  des  körperlichen  Organismus  nicht  mehr  die  Glie- 
der, sondern  die  Wunden  marterte.  Das  Blnt  floss,  welches 
die  Flamme  der  Verfolgung  auslöschen  und  das  Feuer  der 
H5Ue  mit  glorreichem  Strome  ersticken  sollte.«  Andere, 
und  deren  war  eine  grosse  Anzahl »  »fielen  «c ;  wieder  An- 
dere entwichen.  Unter  den  letzteren  befand  sich  unser 
Bischof.  Durch  eine  Erscheinung ,  erklärt  er  sich ,  sei  er 
bestimmt  worden,  sich  diessmai  zurückzuziehen.  Man 
hat  auf  verschiedene  Weise  diese  Flucht  gedeutet.  Am 
besten  ist  wohl,  ihn  selbst  sprechen  zu  lassen.  »Das 
erste  Zeichen  des  Siegs ,  sagt  er ,  ist :  ergriffen  von  den 
Händen  der  Heiden  den  Herrn  bekennen.  Die  zweite  Stufe 
ZQRi  Ruhme  ist,  sich  durch  vorsichtige  Entfernung  zurück- 
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ziehen  und  fOr  den  Herrn  erhalten»  Jenes  ist  ein  öffent- 
liches ,  dieses  ein  heimliches  Bekenntniss.  Jenes  besiegt 
den  Richter  der  Welt »  dieses  bewahrt ,  zufrieden  mit  Gott, 
seinem  Richter  mit  unveränderter  Gesinnung  ein  reines  Ge- 
wissen. Dort  ist  mehr  Muth  und  Entschlossenheit»  hier 
mehr  Sorgfalt  und  Sicherheit.  Jener  war  bei  der  Annähe- 
rung seiner  Stunde  schon  reif  befunden »  dieser  wurde  viel- 
leicht aufgeschoben.  Wer  sein  väterliches  Erbe  verlies» 
und  darum  sich  zurückzog »  der  wflrde  gewiss  bekannt  ha- 
ben» wenn  auch  er  ergriffen  worden  wäre.  .  .  Da  die 
Krone  von  Gottes  Gnaden  erlangt  und  nicht  empfangen  wer- 
den kann ,  wenn  nicht  die  Stunde  zum  Empfange  da  ist,  so 
verläugnet  Keiner »  welcher  in  Christo  bleibt  und  indessen 
sich  zurückzieht,  den  Glauben,  sondern  wartet  nur  der 
Zeit  ab.«  So  viel  unser  Bischof.  Es  will  uns  scheinen, 
er  habe  hierin  so  klar  als  wahr  seine  Gründe  entwickelt. 

Er  lebte  nun  getrennt  von  der  Gemeinde »  so  wehe  es 
ihm  that.  Wohl  treibt  es  ihn  zuweilen »  zu  ihr  zu  eilen, 
aber  es  geht  nicht.  i>Der  Ruhe  der  Gemeinde  halber  müs- 
sen wir  uns ,  schreibt  er  an  die  Geistlichkeit  zu  Karthago, 
noch  eine  Zeit  lang  von  euch  entfernt  halten ,  damit  unsere 
Anwesenheit  den  Hass  und  die  Verfolgung  der  Heiden  nicht 
von  neuem  erregen  und  wir ,  die  wir  vielmehr  für  die  Rahe 
Aller  sorgen  müssen ,  nicht  Veranlassung  zur  Störung  der 
Ruhe  geben.«  Doch  auch  in  der  Verborgenheit  blieb  er 
in  beständigem  Verkehr  mit  seiner  Kirche  und  überwachte 
sie  durch  treue  Mittelspersonen.  Von  seiner  Hirtentreue 
zeugen  seine  Briefe.  Bdd  bittet  er  seine  Presbyter  und 
Diakonen ,  die  Armen  und  Dürftigen  nicht  zu  vergessen, 
mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  derer»  die  mit  uner- 
schütterlichem Glauben  feststanden  und  die  Heerde  ClHisti 
nicht  verlassen  haben ,  »damit  nicht  die  Noth  bei  den  Hun- 
grigen bewirke,  was  das  Ungewitter  bei  den  Gläubigen 
nicht  vermocht  hat.«  Diese  Fürsorge  wiederholt  sich  in 
vielen  Briefen.  Es  ist  ein  beständiger  Refrain :  DÜebrigens 
bitte  ich  euch ,  fBr  WittWen ,  für  Kranke  nnd  für  alle  Anne 
fleissig  zu  sorgen.«  Auch  der  Fremdlinge ,  »wenn  Einige 
Noth  leiden  a  ,  gedenket  er.     »Reichet  ihnen ,  schreibt  er. 
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deB  n&thigeVi  Bedarf . «  Und  dieser  Bedarf,  Verstehen  wir 
wohl ,  ist  von  setaem  eigenen  Vermögen.  Bald  gedenkt  er 
der  Bekenner ,  die  im  Kerker  schmachten »  i»dass  sie  Ja  kei^ 
Den  Mangel  leiden »  dass  sie  van  den  Presbytern  and  Diako-^ 
Den  besucht  nnd  gestärkt  werden  (c ;  aber  der  ninsichtige, 
praktisch  besonnene  Mann  mahnt  zugleich  stets  zur  Vor-' 
siebt:  »geht  nicht  haufenweise  in  die  Gefängnisse ,  damit 
wir  nicht ,  während  wir  ungenfigsam  Alles  wollen «  Alles 
verlieren.  Sorget,  dass  alles  mit  Mässigung  geschehe; 
erscheinet  abwechselnd.  Veränderung  der  Personen  und 
der  Wechsel  der  Zusammenkommenden  mindert  den  Hass. 
Denn  wir  mOsseft  uns  in  allen  Stücken,  wie  es  Dienern  Got-' 
tes  gebührt,  gelassen  und  demüthig  in  die  Zeit  schicken, 
für  die  Buhe  sorgen  nnd  fttr  das  Volk  Vorsehung  treffen.« 
Bald  schreibt  er  GHkdiwftnschungsschreiben  an  die  Bekenner 
and  fordert  sie  auf  zu  fernerem  standhaftem  Bekenntnisse. 
»Keiner ,  ruft  er  ihnen  zu ,  denke  an  die  zeitliche  Qual,  je-* 
der  nur  an  die  ewige  Herrlichkeit.  Wer  den  Glanz  Jener 
Herrlichkeit  bedenkt,  der  erträgt  leicht  alle  Verfolgungen. . . 
Der  Kampf  ist  gross  geworden  und  gross  geworden  ist  der 
Rohm  der  Kämpfer.  Ihr  habt  bis  zur  Vollendung  des  Buh^ 
mes  die  härteste  Folter  ertragen ;  ihr  habt  den  Martern  nicht 
nachgegeben ;  die  Martern  mussten  vielmehr  euch  weichen. 
Dad  die  Schmerzen ,  welche  die  Peinen  nicht  endeten ,  ha* 
ben  die  Kronen  geendet«  Lange  hielt  die  zunehmende  Fol-* 
ter  an ,  nicht  um  den  standhaften  Glauben  zu  erschQttem« 
sondern  um  die  Dtener  Gottes  schneller  zum  Herrn  zu  sen-* 
den. .  .  .  Glflcklich  ist  unsere  Kirche ,  welche  die  Ehre 
der  göttlichen  Gnade  so  beleuchtet ,  welche  das  ruhmvolle 
Bhit  der  Jfärty^er  in  unserer  Zeit  so  sehr  verherrlicht  t 
Vorher  war  sie  durch  die  Werke  der  Bräder  weiss ;  nun 
ist  sie  purpurroth  durch  das  Blut  der  Märtyrer  geworden. 
Ihrem  Blumenschniucke  fehlen  weder  Lilien  noch  Bösen. 
Ein  jeder  kämpfe  nun  um  die  sflsse  Ehre ,  in  Beiden  ge*« 
wfirdigt  zu  werden.  Er  empfange  entweder  durch  Tugend" 
werke  den  weissen,  oder  durch  Leiden  den  purpnrrothen 
Kranz.  In  dem  himmlischen  Lager  hat  sowohl  der  Friede 
als  auch  das  Schlachtfeld  seine  eigenen  Blumen ,  womit  der 
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Krieger  Chrit^ü  des  Rahmes  wegen  gekrönt  wird.«  So  er- 
bebt er  die  Bekenner  and  Mirtyrer.  Ikuin  mahnt  er  inrieder 
Alle  zur  Demuth,  zur  Bosse,  i»  Welche  Schläge  verdienen 
wir  nicht ,  da  nicht  einmal  die  Bekenner ,  welche  den  An- 
dern zum  Master  in  der  Sittlichkeit  dienen  sollten ,  sich  an 
eine  Zucht  halten  7  Wären  alle  Brüder  gemäss  dem  Frieden, 
den  ans  der  Herr  gegeben  hat ,  anter  sich  einig ,  so  hätten 
wir  schon  längst  yon  Gottes  Barmherzigkeit  das  erlangt ,  am 
was  wir  gebeten  haben  and  wttrden  nicht  so  lange  in  dieser 
Gefahr  anseres  Heiles  and  Glaubens  umherschwanken.  Bete 
doch  jeder  zu  Gott»  nicht  bloss  fOr  sich»  sondern  für  alle 
Brflder ;  so  hat  uns  der  Herr  beten  lehren  ,*  indem  er  nicht 
fOr  einen  Jeden  ein  eigenes  Gebet  verwendete ,  sondern  die 
Betenden  mit  gemeinschaftlichem  und  einmüthigem  Gebete 
beten  hiess.cc  Besonders  die  Bekenner  mahnt  er,  sich 
nicht  zu  überheben.  »Noch ,  schreibt  er  ihnen ,  noch  sind 
wir  in  der  Welt ,  noch  stehen  wir  auf  dem  Kampfplatz  und 
kämpfen  täglich  für  unser  Leben.  Wenig  ist  es ,  etwas  zo 
erlangen  im  Stande  gewesen  zu  sein :  mehr  ist  es*  das«  was 
du  erworben  hast ,  bewahren  zu  können ;  wie  auch  selbst 
der  Glaube  und  die  heilsame  Wiedergeburt  nicht,  wenn 
man  sie  erhält ,  sondern  wenn  man  sie  bewahrt ,  das  Leben 
gewähren ,  und  nicht  sogleich  die  Erlangung ,  sondern  die 
Vollendung  den  Menschen  Gott  bewahrt.  Wir  müssen  also 
auf  dem  schmalen  und  engen  Wege  des  Ruhms  und  der 
Ehre  ausharren ,  und  da  allen  Christen  ein  ruhiges ,  demll- 
thiges ,  wohlgesittetes  und  stilles  Betragen  geziemt,  so  mü»r 
sen  die  Bekenner  dieses  um  so  mehr  beobachten ,  weil  ihr 
für  die  übrige  Welt  ein  Vorbild  geworden  seid.«  Sie  sollen 
den  Herrn  nachahmen ,  schreibt  er  ein  andermal ,,  »welcher 
selbst  zur  Zeit  des  Leidens  nicht  stolzer ,  sondern  demütbi- 
ger  war  und  den  Jüngern  die  Füsse  wusch.«  Immer  be* 
stimmter ,  immer  schärfer  werden  die  Warnungen  an  sie, 
sich  nicht  zu  überheben  und  in  der  Zucht  zu  bieUien. 

Was  bisher  von  Gyprian  erzählt  wurde ,  zeugte  von  sei- 
ner Hirtentreue  im  Allgemeinen.  Es  kamen  Jetzt  aber  noch 
ganz  besondere  Verhältnisse  hinzu ,  in  welchen  sich  sein 
Ernst,  sein  BAS»  in  Aulireehthalliuig  der  Discipiin, 
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iD  Wahrung  der  Reinheit  der  Kirche,  und,  setzen  wir  hinzu, 
io  Wahrung  zumal  der  Autorität  des  EpisliopaU  und  der  ei<- 
genen  Würde  mit  aller  Macht  entfaltete. 

Es  ist  schon  früher  erwähnt  worden ,  wie  die  deziani- 
scbe  Verfolgung  allenthalben ,  namentlich  auch  in  dem  Op* 
pigen  Karthago ,  die  traurigsten  Spuren  eines  durch  lange 
Hohe  geschwächten  kirchlichen  Sinnes  zurückgelassen  habe. 
Es  hat  Cyprian  in  seiner  Schrift  tou  den  Gefallenen  davon 
eine  düstere  Beschreibung  gemacht.  Hit  grosser  Leicht« 
fertigkeit  Hessen  sich  Viele  bestimmen ,  zu  opfern ,  oder 
erkauften  sich  Beseheinigungen ,  als  hätten  sie  dem  kaiser- 
lichen Gesetze  Genüge  geleistet,  i»  Gleich  bei  den  ersten 
Worten  des  drohenden  Feindes  verliess  eine  sehr  grosse 
Anzahl  Brüder  ihren  Glauben  auf  verrätherische  Weise  und 
wurde  nicht  durch  den  ungestümen  Angriff  der  Verfolgung 
zu  Boden  geworfen ,  sondern  warf  sich  durch  freiwilligen 
Fall  selber  zu  Boden.  Sie  haben  nicht  einmal  so  lange  ge- 
wartet, dass  sie  befragt  verläugneten  und  ergriffen  zum 
Opfer  auf  das  Kapitol  gingen.  Sie  sind  vor  der  Schlacht 
fiberwunden  und  ohne  Kampf,  und  haben  sich  nicht  ein- 
mal diess  übrig  gelassen ,  dass  man  meinte ,  sie  opferten 
wider  Willen  den  Götzen.  Wie  willig  liefen  sie  auf  das 
Forum ,  aus  eigenem  Antrieb  eilten  sie  zum  Tod ,  als  wenn 
sie  diesen  schon  lange  wünschten ,  als  wenn  sie  eine  gege» 
bene  Gelegenheit ,  welche  sie  immer  gewünscht  hätten ,  mit 
Freuden  ergriffen.^  Wie  viele  wurden  dort ,  als  der  Abend 
drängte ,  von  den  Obrigkeiten  auf  den  nächsten  Tag  ver-« 
wiesen  I  Wie  viele  baten  sogar ,  dass  man  ihren  Untergang 
Dicht  verschrieben  möchte«« 

Diese  Grefallenen  nun  suchten  um  Wiederaufnahme  in 
die  Kirche  nach.  Wie  sie  aber  leichtsinnig  gefallen ,  so 
wollten  sie  ebenso  wohlfeilen  Kaufe  in  die  Gemeinschaft  der 
Kirche  wieder  eintreten«  Sie  wandten  sich  bittend  an  die 
Bekenner  und  Märtyrer  um  »Ablassbriefe « ;  deren  Für-« 
spräche  ward  von  je  in  der  Kirche  hochgeachtet ;  ihre  Für- 
spräche  sollte  nun  auch  sie  »ohne  Busse,  ohne  Genug-* 
tbuiing  « ,  in  die  Kirchengemetnschaft  wieder  einführen. 
Manche  Bekenner  waren  schwach  und  eitel ;  einige  leicht-* 
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fertig  genug»  Scheine  ganz  allgemein  aoszufierttgen ,  etwa 
80 :  ^diesem  soll  nebst  den  Seinigen  die  Tbeilnehmang  ge- 
stattet werden*«     An  diese  Masse  der  Gefallenen  und  an 
diese  Bekenner  schloss  sich  sofort  Jene  Partei  von  Presby- 
tern» welche,  wie  wir  sahen,  von  Anfang  an  gegen  Gyprians 
Erhebung  zum  Bischof  sich  abgeneigt  gezeigt  hatten.      Sie 
hielten  den  Moment  f9r  günstig,  ihren  persönlichen  Wider- 
willen gegen  den  Bischof  zu  sittigen,   zugleich  aber,    so 
scheint  es ,  der  bischöflichen  Würde ,  von  der  Cyprian  so 
enthusiastisch  erfikllt  war ,  einen  Schlag  zu  geben.     In  der 
That ,  die  Stellung  Cyprians  war  nicht  leicht :  der  Masse  der 
Gefallenen ,  dem  Ansehen  der  Bekenner ,  dem  Einfluss  und 
den  Ränken  seiner  Gegenpartei  musste  er  zugleich  ent- 
gegentreten ;  es  galt  die  Disciplin  der  Kirche ,  die  Autorität 
des  Episkopats  und  das  eigene  Ansehen.     Alles  das  ffthlte 
er  wohl.    Er  besann  sich  aber  nicht  lange ,  seine  Partie  ^war 
bald  ergriffen. 

Dass  die  Gefallenen  nicht  so  leichten  Kaufs  in  die  Kirche 
aufgenommen  werden  dürfen,  diess  stand  ihm  fest.  Ihr 
Fall  war  allzu  leichtfertig.  »Was  für  eine  Gewalt ,  rief  er 
aus ,  kann  denn  ein  solcher  vorwenden ,  um  durch  dieselbe 
sein  Vergehen  zu  entschuldigen  ?  Da  er  vielmehr  selbst  Ge- 
walt anwendete,  um  zu  Grunde  zu  gehen.  Als  sie  von  selbst 
auf  das  Kapitel  kamen ,  als  sie  ungezwungen  zur  Vollbrin* 
gung  des  schrecklichen  Verbrechens  hin  traten,  wankte  da 
nicht  der  Schritt ,  wurde  nicht  dunkel  das  Auge ,  zitterte 
nicht  das  Herz ,  sanken  nicht  die  Arme  ?  Konnte  dort  der 
Diener  Gottes  stehen  und  reden  und  Christo  entsagen ,  der 
bereits  dem  Teufel  und  der  Welt  entsagt  hatte  ? .  War  nicht 
Jener  Altar »  zu  dem  er  trat ,  um  zu  sterben ,  ein  Scheiter- 
haufen 7  .  . .  Nein,  keine  Martern ,  keine  Qualen  kAnnea  sie 
vorschützen:  wer  von  Schmerz  besiegt  worden  ist,  der 
kann  bitten  und  sagen :  Ich  wollte  zwar  tapfer  kämpfen  und 
ergriff,  eingedenk  mdnesJEides,  die  Waffen  der  Andacht 
und  des  Glaubens;  als  ich  aber  in  dem  Kampfe  k&mpfte, 
flberwanden  mich  verschiedene  Martern  und  langwieri^^ 
Qualen.  Standhaft  Mand  ich  da  und  lange  rang  meine  Seele 
unerschatterlieb  mit  folternden  Qualen ,  aber  als  der 
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folger  Wath  von  Neuem  erwachte ,  und  den  schon  matten 
Körper  bald  Geissein  zerfleischten ,  bald  die  Folterbanl^  aas- 
dehnte »  bald  die  Klaae  zerstach ,  bald  die  Flamme  brannte» 
da  verliess  mich  das  Fleisch  in  dem  Kampfe,  nicht  der  Geist, 
sondern  der  Leib  ermattete  in  den  Schmerzen.  Solche 
Umstände  können  Verzeihung  schnell  bewirlten.  Wenn 
man  um  Verzeihung  fleht  nicht  mit  Erbarmung  aufregenden 
Thränen ,  sondern  mit  Wunden ,  nicht  bloss  mit  kläglicher 
Stinune»  sondern  mit  zerfleischtem  und  schmerzhaftem 
Leibe,  wenn  Blut  fliesst  statt  der  Zähren,  das  hat  Siraftl 
Was  filr  Wunden  können  nun  aber  diese  aufweisen? 
welche  Verietzuogen  des  gespaltenen  Fleisches?  welche 
Martern  der  Glieder  ?  Nein ,  die  Wahrheit  darf  nicht  ver- 
hehlt ,  das  Wesen  und  die  Ursache  unserer  Wunde  darf 
nicht  verschwiegen  werden.  Ich  sage  diess  nicht  desswe* 
gen ,  um  die  Sache  der  BrQder  zu  erschweren ,  sondern  um 
die  BrQder  vielmehr  zur  Genugthuung  anzuspornen.« 

Wir  haben  bis  Jetzt  Cyprian  sprechen  lassen.  Wir  be- 
greifen aus  diesem,  wie  er  bandeln  musste,  und  dass  er 
nicht  anders  handeln  konnte ,  als  wie  er  handelte.  Ohne 
Bosse  und  Genugthuung ,  daran  hielt  er  fest ,  kann  kein  Ge- 
fallener in  die  Gemeinschaft  der  Kirche  wieder  aufgenom- 
men werden.  i>So  nachsichtig  und  gQtig  Gott  immer  mit 
Yäterlicher  Liebe  ist ,  so  furchtbar  ist  er  durch  die  Macht 
des  Richters.  So  gross  unsere  Verbrechen  sind ,  so  gross 
moss  auch  unsere  Bestürzung  sein.  Der  tiefen  Wunde  darf 
eine  fleissige  und  lange  Heilung  nicht  fehlen;  die  Busse 
darf  nicht  kleiner  sein  als  die  Sünde.«  Diess  ist  sein  disci- 
plinarischer  Grandsatz.  x>Wer  dagegen  den  SQnder  mit 
Schmeichelworten  liebkost,  bietet  den  Zunder  zur  SQnde 
ond  anterdrflckt  nicht  die  Vergehen ,  sondern  nährt  sie.  . . 
Oefltaen  und  ausschneiden  muss  m,an  die  Wunde ,  das  in 
Fäulniss  Uebergegangene  wegnehmen  und  mit  stärkerer  Arz- 
nei heilen.  Mag  auch  der  vor  Schnxerz  ungeduldige  Kranke 
schreien  und  eifern  und  klagen ,  so  wird  er  doch  nachheft 
wenn  er  Genesung  verspürt,  danken.  Gegen  die  Kraft 
des  Evangeliums  aber  und  gegen  des  Herrn  und  Gottes  Ge- 
setz den  Zutritt  erleichtern ,  ist  Frevel ,  ist  ein  vergeblicher 
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uDd  falscher  Friede ,  gefahrlich  für  die  Geber  and  annätz 
für  die  Empfänger.     Bedeckt  werden  da  die  Wunden  der 
Sterbenden  and  der  tödtliche,  weit  and  tief  in  das  Innere  ge- 
drangene ,  Stoss  wird  mit  verhehltem  Schmerze  verborgen. 
Kein  Friede  ist  diess,  sondern  Krieg,  und  nicht  mit  der 
Kirche  vereinigt  sich,  wer  sich  vom  Evangelium 
trennt.     Eine  zweite  Verfolgung  ist  diess  und  eine  zweite 
Versuchung.  Täusche  sich  doch  Niemand,  Niemand  betrüge 
sich :  der  Herr  allein  kann  sich  erbarmen ;  er  allein  kann 
Verzeihung  der  Sünden ,  die  gegen  ihn  begangen  werden, 
gewähren ,  er ,  der  unsere  Sünden  getragen  und  den  Gott 
für  unsere  Sünden  hingegeben  hat.  Darum  muss  zum  Herrn 
gebetet ,  darum  muss  der  Herr  durch  unsere  Genugthaung 
besänftigt  werden.«     Den  Unbussfertigen  kann  keine  Inter- 
zession, auch  der  Märtyrer  nicht,  mit  der  Kirche  versöhnen. 
;» Wir  glauben  zwar ,  dass  bei  dem  Richter  die  Verdienste 
der  Märtyrer  und  die  Werke  der  Gerechten  sehr  viel  ver* 
mögen ,  aber  erst  dann ,  wenn  der  Tag  des  Gerichts  kommt, 
wenn  nach  dem  Untergang  dieser  Zeit  und  Welt  das  Volk 
Christi  vor  dem  Richterstuhle  desselben  stehen  wird.«   Jede 
Versöhnnng  aber  muss  durch  die  Vermittlung  des  Priesters, 
d.  h.  des  Bischofs ,  geschehen.   »Wollen  die  Märtyrer,  dass 
Etwas  geschehe,  so  soll  es,  wenn  es  gerecht,  wenn  es 
erlaubt ,  webn  es  nicht  gegen  den  Herrn  selbst  ist ,   von 
dem  Priester  Gottes  geschehen.     Dass  von  den  Bischöfen 
gegen  Gottes  Gebot  gehandelt  werde,  können  nicht  die 
anrathen,  welche  selbst  Gottes  Gebote  vollzogen  haben. 
Oder  ist  Jemand  grösser  als  Gott ,  oder  barmherziger  als 
die  göttliche  Güte  ?  « 

Das  waren  die  Ansichten  Gyprians  im  Allgemeinen. 
Wie  kontrastirten  mit  diesen  Bussansichten  der  Trotz  und 
Ungestüm  der  Gefallenen.  »Ihr  dünkelvolles,  stolzes Herz^ 
klagt  der  Bischof,  obwohl  es  überwunden  wurde ,  ist  nicht 
gebrochen ,  der  starre  Nacken  ist ,  obwohl  er  fiel ,  nicht 
gebeugt.  Der  Liegende  droht  dem  Stehenden  and  der  Ud- 
verletzte  dem  Verwundeten ,  und  weil  er  nicht  sogleich  mit 
befleckten  Händen  den  Leib  des  Herrn  empfangen  darf, 
zürnt  der  Verruchte  übei^  den  Priester.     Wisse ,  du  ver- 
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grösserst  und  häufest  noch  das  Verbrecheo.  Hättest  da 
Einen  von  den  Deinigen ,  der  dir  theoer  war ,  durch  den 
Tod  verloren ,  so  würdest  du  mit  Schmerzen  seufzen  und 
weinen.  Nun  hast  du  aber,  Unglfid^Iicher ,  deine  Seele 
verloren,  und,  geistiger  Weise  gestorben,  tkberlebst  da  dich 
bier  und  trägst  selbst  herumwandelnd  deine  Leiche ;  und 
du  trauerst  nicht  heftig?  Sieh'  da  noch  schlimmere  Wunden 
von  Sünden ;  sieh'  da  noch  grossere  Vergehen :  gestkndigt 
haben  und  nicht  Genugthuung  leisten ;  Verbrechen  vertibt 
haben  und  Verbrechen  nicht  beweinen.  Vor  der  Begehung 
der  Sttttden  wäret  ihr  unvorsichtig ,  nach  dem  Verbrechen 
seid  ihr  yerstockt ;  zuvor  wäret  ihr  nicht  standhaft ,  nun 
wolll  ihr  nicht  demüthig  bitten.  Als  ihr  hättet  stehen  sol- 
len ,  läget  ihr ,  und  da  ihr  vor  Gott  euch  niederwerfen  und 
liegen  solltet,  glaubet  ihr  zu  stehen.  Den  Menschen  glaubt 
ihr  nun  gegen  Gott ,  die  ihr  gegen  die  Menschen  Gott  nicht 
geglaubt  habt.  Anhaltender ,  ruft  er  ihnen  zu ,  mfisst  ihr 
beten  und  flehen ,  den  Tag  in  Trauer  zubringen ,  die  Nächte 
durch  Weinen  verlängern ,  in  schmutziger  Kleidung  euch 
wälzen,  nach  der  Speise  des  Teufels  Fasten  verlangen, 
Werke  der  Gerechtigkeit  ausüben ,  durch  welche  die  Sün- 
den getilgt  werden,  oft  Almosen  geben,  wodurch  die 
Seelen  ron  dem  Tode  befreit  werden.  Was  der  Wider- 
sacher weggenommen,  soll  Christus  wieder  erhalten  und 
daa  Erbgut ,  durch  welches  man  betrogen  worden  ist ,  darf 
nicht  mehr  beibehalten  und  geliebt  werden.  Wer  Gott  auf 
soidhe  Weise  Genugthu^^ng  leistet ,  wer  aus  der  Scham  über 
das  Vergehen  mehr  lugendkraft  und  Glauben  selbst  durch 
den  Schmerz  über  seinen  Fall  schöpft ,  der  wird,  erhört  und 
anterstfltzl  von  dem  Herrn ,  die  Kirche ,  die  er  kurz  zuvor 
betrübt  hat ,  fröhlich  machen  und  nicht  mehr  nur  die  Ver- 
zeihung €rottes ,  sondern  die  Krone  sich  erwerben.« 

In  diesem  Geiste  trat  Gyprian  auf  gegen  die  Gefallenen, 
m  diesem  gegen  diejenigen  Bekenner  und  Priester,  die 
den  Gefallenen  leichtfertig  Zutritt  zo  der  Kirche  gestatteten ; 
in  diesem  Sinne  verhandelte  er  mit  der  römischen  GeistliclH 
keit  Die  Erledigung  der  Sache  selbst ,  erklärte  er  gegen 
Alle ,  wird  statt  finden ,  Dwenn  vorher  die  Kirche  selbst» 
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unsere  Mutter »  durch  Gottes  Barmherzigkeit  Friede  erlangt 
und  der  göttliche  Schutz  uns  zu  seiner  Kirche  wieder  lu* 
rückgeführt  haben  wird.    Denn  weil  dieses  eine  Angelegen- 
heit nicht  einiger  Wenigen,  nicht  einer  Gemeinde  oder  einer 
Provinz ,  sondern  des  ganzen  Erdkreises  ist «  so  müssen  wir 
den  allgemeinen  Frieden  der  Kirche  selbst  abwarten.   Dann 
werden  wir  Vorsteher ,  das  erfordert  unser  aller  Beschei- 
denheit 9  mit  der  Geistlichkeit  uns  versammeln  und  in  Ge- 
genwart derjenigen  aus  dem  Volke ,  die  nicht  gefallen  sind, 
(denn  auch  auf  diese  muss  wegen  ihres  Glaubens  und  ihrer 
Gottesfurcht  eine  ehrende  Bücksicht  genommen  werden), 
alles  nach  gewissenhafter »  gemeinsamer  Berathung  ordnen. 
Wenn  aber  Einige ,  setzt  er  scharf  hinzu ,  so  sehr  eilen,  so 
steht  die  Erfüllung  ihres  Begehrens  in  ihrer  Macht;  noch 
steht  die  Schlachtreihe  da,  noch  wird  täglich  gekämpft; 
bereuen  sie  ihr  Vergehen  wahrhaft  und  unerschütterlich  und 
ist  die  Inbrunst  ihres  Glaubens  so  mächtig ,  so  kann  der, 
welcher  keinen  Aufschub  ertragen  kann ,  gekrönt  werden«« 
Von  diesen  Grundsätzen  hat  indessen  Gyprian  bald  in 
Etwas  nachgelassen.     Da  die  Hitze  des  Sommers  in  dem 
afrikanischea  Klima  viele  Krankheiten  hervorbrachte,  so  be- 
stimmte er:  »dass  Gefallene,  wenn  sie  ein  Ablasslibell  von 
einem  Märtyrer  erhalten  haben,  und  durch  die  vorrechtliche 
Bitte  derselben  bei  Gott  unterstützt  werden  können ,  wenn 
sie  in  Unglück  oder  in  eine  gefährliche  Krankheit  gerathen 
sind,  unsere  Gegenwart  nicht  abwarten,  sondern  was  immer 
für  einem  Priester ,  der  eben  zugegen  ist ,  oder,  wenn  kein 
Priester  zugegen  ist  und  die  Sterbestunde  herbeieilt  *  auch 
einem  Diacon  das  Bekenntniss  ihres  Verbrechens  ablegen 
können ,  damit  sie ,  nachdem  ihnen  die  Hand  zur  Bosse  asf«- 
gelegt  worden,  im  Frieden  zum  Herrn  gelangen.«     Alle 
Uebrigen  seien  der  Sorgfalt  des  Klerus  aufs  dringendste  em- 
pfohlen.   »Auch  den  Kateehumenen ,  wenn  Einige  sdinell 
in  eine  Gefahr  gerathen  und  im  Sterben  begriffen  sind ,  soll 
die  Barmherzigkeit  des  Herrn  nicht  versagt  werden.«  Durch 
diese  Nachsicht  hoflle  Gyprian ,  wie  er  selbst  bekennt,  dem 
Toben  der  Gefallenen  und  den  Machinationen  der  Gegner 
am  Besten  zu  begegnen ,  auch  die  Bekenner  zu  besänftigen. 
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Er  tausehle  sieh.  Das  Feuer  glimmte  immer  tieftiger.  In- 
zHisclien  schuf  er  sich  von  seinem  Exil  aus  eine  würdige 
und  anhangliche  Geistlichkeit  gegenüber  der  Opposition  und 
gewann  sich  den  römischen  Klerus »  mit  dem  er  melirfach 
konferirte. 

Die  Opposition  hatte  mittlerweile  ihre  Spitze  erreicht. 
Der  Streit  brach  formlich  aus ,  als  Gyprian  bischöfliche  Vi- 
karien  zur  Untersuchung  des  Zustandes  der  Gemeinde  nach 
Karthago  sandte.  Ein  gewisser  Felicissimus  mit  Novatus 
und  vier  andern  Presbytern  erhob  sich  offen  gegen  den 
Bischof;  sie  zogen  die  Missvergnögten  an  sich.  Sofort  wnr^ 
deo  sie  von  Gyprian  aus  der  Gemeinschaft  ausgeschlossen. 
Ad  das  Volk  aber  richtete  dieser  ein  energisches  Schreiben« 
in  dem  er  es  vor  aller  Gemeinschaft  mit  den  Gegnern  warnte, 
in  diesem  Briefe ,  in  dem  er  das  Treiben  der  Gegenpartei 
schilderte ,  lässt  er  uns  einen  tieferen  Blick  in  die  verwickel- 
ten Verhältnisse  werfen.  »Jetzt  endlich,  äussert  er  sich 
in  demselben ,  bat  es  sich  gezeigt,  auf  was  fDr  Wurzeln  und 
Kräfte  diese  Partei  sieh  stfltzte.  Diese  Menschen  warfen 
einst  in  einige  Bekenner  den  Zunder  und  ermahnten  sie«  sie 
sollten  mit  ihrem  Bischof  nicht  einträchtig  sein  und  die  Kir^ 
chendisciplin  nicht  mit  Glauben  und  Ruhe  •  den  Geboten  des 
Herrn  gemäss,  beobachten.«  Man  sieht,  wie  unser  Bi- 
schof seine  gegnerische  Partei  auffasst.  In  der  That ,  auch 
auf  ihre  Persönlichkeiten  wirft  er  das  grellste  Licht.  Feli- 
zissimus  wird  als  ein  Betrüger,  ein  Schänder  von  Jung- 
frauen ,  als  Ehebrecher  dargestellt.  Novatus ,  der ,  wenn 
auch  nicht  dem  Namen  doch  der  Sache  nach  das  eigentliche 
Haupt  der  Partei  gewesen  zu  sein  scheint,  wird  eben  so 
hasslich  dargestellt. 

Der  Streit  in  Karthago  hatte  seinen  Höhepunkt  erreicht. 
Höchste  Zeit  war  es,  dass  Gyprian  wieder  persönlich  in 
seiner  Gemeinde  auftrat.  Anfangs  des  Jahres  260  hatte  er 
sieh  in  sein  Versteck  zurückgezogen ;  etwa  nach  Ostern  261 
kehrte  er  nach  vierzehnmonatlicher  Abwesenheit  wieder  zu- 
rück ;  die  Verfolgung  hatte  ihr  Ende  erreicht. 

Das  erste  Geschäft  nach  seiner  Rftckkehr  war ,  auf  einer 
Synode  mit  den  Bischöfen  über  die  gegen  die  Gefallenen  zu 
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«rgreifendea  Maassregeln  sich  zu  yerstindigeo.    Man  wollte 
die  Mitte  halten  zwischeii  Laxheit  und  Rigorismus.    Man 
wollte  so  verfahren,  i»dass  eines  Theils  den  Gefallenen  die 
Hoffnung  auf  die  Zulassung  und  den  Frieden  nicht  gani  ge- 
nommen würde,  damit  sie  nicht  aus  Verzweiflung  im  Abfall 
noch  weiter  gehen  und ,  weil  ihnen  die  Kirche  verschlossen 
würde ,  der  Welt  folgen  und  heidnisch  lehen  möchten ;  dass 
aher  andern  Theils  auch  die  evangelische  Strafe  nicht  aufge- 
hoben ;  so  dass  sie  freventlich  zur  Theilnahme  eilten ,  son- 
dern die  Busswirkung  verlängert ,  die  väterliche  Güte  mit 
schmerzlicher  Reue   angefleht,    und   eines  Jeden  Sache, 
Wunsch  und  Bedfirfniss  untersucht  würde.«     Diess  waren 
die  Grundsätze  und  sie  wurden  mit  billiger  Rücksicht  auf 
alle  mildernden  und  erschwerenden  Umstände  durchgeführt. 
Cyprian ,  man  kann  es  nicht  läugnen ,  hatte  sich  nach  die- 
sen zu  Konzessionen  verstanden.      »Da  das  Schlachtfeld 
noch  vorhanden ,  also  entschuldigt  er  sich  hierüber ,  muss- 
ten  wir  die  Herzen  der  Gefallenen  gleichsam  -  durch  den 
TrompetenschaH  unserer  Stimme  ermahnen,  dass  sie  den 
Weg  der  Busse  nicht  nur  mit  Flehen  und  Weinen  wandel- 
ten ,  sondern  den  Kampf  von  neuem  begännen.    Nun  aber, 
wie  es  die  Eintracht  der  Priester  und  der  Nutzen ,  die  BrO- 
dergemeinde  zu  vereinen  und  die  Wunde  zu  heilen  er- 
heischte ,  gab  ich  dem  Drange  der  Zeitumstände  nach  und 
erachtete  es  für  gut,  für  das  Heil  «Vieler  zu  sorgen.« 

Am  gelindesten  kamen  diejenigen  davon ,  die  sich  ein 
schriftliches  Zeugniss  erkauft,  dass  sie  geopfert  hätten. 
Solchen  aber ,  die  wirklich  geopfert  hatten ,  gestattete  man 
die  Wiederaufnahme  in  tödtlicher  Krankheit.  Später  durch 
die  aufs  Neue  heranbrechende  Verfolgung  bewogen,  be- 
schloss  man,  »dass  denjenigen,  welche  vom  ersten  Tag 
ihres  Falls  an  nicht  aufgehört ,  Busse  zu  wirken ,  zu  trauern 
und  Crott  zu  bitten ,  der  Friede  verliehen  werden  solle ,  da- 
mit sie  zu  dem  bevorstehenden  Kampf  desto  eher  hewaflhet 
und  gerüstet  dastehen  könnten.  Wie  könnten  wir  sie  »onst, 
meint  unser  Bischof,  den  Kelch  des  Martyrthums  zu  trinken 
fähig  machen ,  wenn  wir  ihnen  nicht  zuvor  den  Kelch  des 
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Herrn  in  der  Kirche  mit  dem  Reclil  der  Theilnalime  zq  IriD- 
ken  gestatteten  ?  « 

Die  andere  Frage  anf  der  Synode  betraf  die  Spaltung 
des  Felizissimus.  Die  Entscheidung  flel  natürlich  ganz  im 
Geiste  unseres  Bisehofs  ans :  Felizissimus  mit  den  Seinigen 
wurde  exkommunizirt.  So  hatte  Cyprian  mit  Hftlfe  seiner 
Kotlegen ,  der  ttbrigen  Bischöfe ,  die  Presbyterialpartei  zu- 
räclcgewiesen  9  und  damit  seine  Episkopalgewall  gehoben 
und  befestigt. 

Noch  war  nicht  jklles  bereinigt ,  als  in  Rom  ein  neues 
Schisma  ausbrach ,  das  novatianiscbe.  Die  Geschichte  des- 
selben gehört  nicht  hieher.  Novatian ,  ganz  im  Geiste  Ter- 
tullians,  des  Montanisten,  behauptete,  dass  TodsQnden 
von  der  Kirche  nimmer  vergeben  werden  könnten ,  sondern 
allein  von  Gott ,  solche  Sfinder  also  flir  immer  ausgeschlos- 
sen blieben  aus  der  Gemefnschaft  der  Kirche.  Cyprian, 
bereits ,  wie  wir  sahen ,  milder  geworden  in  seinen  Pöni- 
(enzansicbten ,  ausserdem  mit  aller  Energie  festhaltend  an 
der  Idee  der  »Einheit  der  Kirche  <c ,  trat  mit  aller  Entschie- 
denheit gegen  Novatian  auf  und  für  Cornelius ,  den  recht« 
massig  gewählten  Bischof,  in  die  Schranken. 

In  Karthago  selbst  hatten  die  Spaltungen  kein  Ende. 
Die  Partei  des  Felizisshnus  wählte  einen  Bischof,  Fortu- 
natus ,  einen  von  den  fünf  Presbytern.  Sie  eilten  )»mit  dem 
Kram  ihrer  Lügen«  nach  Rom ,  um  sich  von  Cornelius  an- 
erkennen zu  lassen.  Sie  eilten ,  )»denn  so  eilen  immer  die 
Laster ,  als  wenn  sie  durch  das  Eilen  gegen  die  Unschuld 
grosse  Macht  erlangten,  a  Sie  setzten  dem  Cornelius  hart 
zu,  dieser  aber  vergalt  den  Dienst ,  den  ihm  Cyprian  gegen 
Novatian  erwiesen.  Fortunatus  wurde  nicht  anerkannt* 
Es  war  nicht  genug  an  Fortunatus ;  die  strengere  Partei 
hatte  auch  einen  Bischof  gewählt,  Maximus.  Beide  aber, 
als  Extreme,  hoben  sieb  nur  auf.  In  der  That,  wir  hören 
bald  nichts  mehr  von  ihnen,  sie  verloren  sich  spurlos, 
wibrend  Cyprian ,  der  katholische  Bischof,  zu  immer  grös- 
serem Anaehen  gedieh. 

Nocb  waren  diese  Wirren  nicht  geschlichtet ,  als  neues 
Hebel  hereinbrach. 
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Ums  Jahr  262  begann  die  Pest  ihre  grausenhaften  Ver- 
heerungen wie  in  allen  Theilen  des  Reichs  so  auch  lu  Kar- 
thago.     Cyprian  beschreibt  sie  mit  brennenden  Farben. 
»Da  entnervt  der  in  Ausleerungen  aufgelöste  Magen  die 
Kräfte  des  Körpers,  da  entzünden  brennende  Geschwdre 
den  Hals ,  da  werden  durch  stetes  Erbrechen  die  Einge- 
weide erschüttert ;  die  Augen  entzünden  sich  vom  Andränge 
des  Bluts,  die  Fasse  oder  andere  Theile  des  Körpers  gehen 
bei  Einigen  durch  die  anstecl&ende,  fressende  Fäulniss  ver- 
loren, durch  die  Mattigkeit  von  dem  Liegen  und  dem  an- 
gegriffenen Zustand  des  Körpers  wird  der  Gang  gelihmt, 
das  Gehör  verschlossen,  das  Gesicht  geblendet.« 

Alle  GemQther  waren  betäubt.  Alles  floh ,  was  kernte ; 
Todte  und  Halbtodte  warf  man  aus  den  Häusern  auf  die 
Strassen,  lieber  der  Furcht  vor  der  Ansteckung  hörte  alle 
Krankenpflege  auf;  die  Leichen  wurden  nicht  mehr  be- 
stattet ;  angesteckte  Körper,  die  umher  lagen,  vergifteten 
die  Luft  und  machten  das  Elend  noch  grösser.     So  ent- 
setzlich beschreibt  Pontius  diese  Pest.      Ihre  Schrecken 
machten  auch  die  Christen  zagen.     Die  Geängsteten  suchte 
Cyprian  durch  ^in  Trostschreiben  aufzurichten,  »auf  dass 
mit  voller  aus  dem  Worte  des  Herrn  geschöpfter  Kraft  und 
Rede  die  Feigheit  des  verzärtelten  Sinnes  unterdrückt  und 
der  Mensch,  welcher  bereits  Gottes  und  Christi  Eigenthum 
zu  sein  angefangen  hat ,  Gottes  und  Christi  würdig  befan- 
den werde ,  also  dass  er  durdi  die  Menge  der  jettt  em- 
tretenden  Todesfälle  nicht  erschüttert  werde,  sondern  wie 
ein  starker  und  unbeweglicher  Felsen  die  tobenden  Stürme 
der  Welt  und  die  gewaltigen .  Fluthen  der  Zeit  vielmehr 
selbst  breche  als  gebrochen  und  durch  die  Yersuehungen 
nicht  überwunden ,  sondern  bewährt  werde. «  Man  könnte 
dieser  Trostepistel  die  Aufschrift  geben  :  Der  Christ  ge- 
genüber den  zeitlichen  Cebeln;  und  sie  ist  mit  sol- 
cher Eindringlichkeit  geschrieben ,  es  spiegelt  sich  in  ihr 
eine  solche  Seelengrösse ,  Glaubenskraft  und  Zuversicht, 
dass  sie  zu  keiner  Zeit  unter  ähnlichen  Verhältnissen  ihres 
Eindrucks  verfehlen  kann. 

Est  ist  alles,  was  da  kommt,  damit  beginnt  unser 
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Kirdienvater,  vom  Herro  verkttndet.  »Es  geschieht,  was 
frflher  vorfaergesagl  wurde,  so  wird  auch  das  folgen ,  was 
verheissen  ward. «  Und  nan  fasst  er  d  i  e  s  e  W  e  1 1  ins  Auge, 
eine  Welt  voll  Kämpfe  ,  Gefahren  und  Versu- 
cliongen,  und  aus  einer  solchen  Welt  sollte  der  Christ 
nicht  gerne  scheiden?  »Was  gibt  es  denn  anders  in  der 
Welt,  als  einen  täglichen  Kampf  gegen  den  Teufel,  als 
bestbidigen  Krieg  und  Streit  gegen  seine  Pfeile  und  Ge- 
schosse 7  Das  belagerte  und  rings  von  cien  Angriflfen  des 
Teufels  umgebene  Herz  des  Menschen  vertheidigt  sich  mit 
Hfihe,  leistet  mit  Mühe  Widerstand.  Wenn  die  Habsucht 
niedergestreckt  ist,  erhebt  sich  die  Wollust;  wenn  die 
Wollast  unterdrückt  ist,  tritt  die  Ehrsucht  an  ihre  Stelle; 
wenn  die  Ehrsucht  zurOckgewiesen  ist ,  dann  erbittert  der 
Zorn,  dann  erfilllt  der  Stolz  mit  Eigendflnkel ,  dann  bricht 
der  Neid  die  Eintracht,  dann  löset  Eifersucht  die  Freund- 
schaß  auf.  So  viele  Stftrme  hat  der  Geist  t&glich  aus* 
zuhalten,  von  so  vielen  Gefahren  wird  das  Herz  bedrängt ; 
und  man  findet  Vergnügen  daran ,  hier  lange  zwischen  des 
Teufels  Schwertern  zu  stehen ,  da  man  vielmehr  verlangen 
and  wünschen  sollte ,  durch  einen  schnellen  Tod  zu  Christo 
zu  eilen.«  Sollte  der  Christ  nicht  gerne,  fährt  er  fort 
tief  versenkt  in  die  dfistem  Ahnungen  Jener  Zeit ,  sollte 
der  Christ  nicht  gerne  aus  einer  Welt  scheiden ,  die  nun 
bereits  altert  und  zum  Untergang  reif  ist?  i»I>ie 
Welt  nahet  sich  bereits  zum  Ende  und  ist  mit  Stürmen  ver- 
derblicher Uebel  umgeben;  schwere  Dinge  haben  schon 
begonnen,  schwerere  stehen  noch  bevor ;  und  du  wolltest 
es  nicht  für  den  grössten  Gewinn  halten,  wenn  du  schneller 
von  hinnen  scheiden  könntest?  Würden  in  deiner  Woh- 
nung die  Winde  vor  Alter  wanken,  das  Dach  oben  zittern« 
das  beschädigte  und  alte  Haus  den  nahen  Einsturz  drohen : 
wurdest  du  nicht  mit  aller  Schnelligkeit  wegziehen  ?  Wenn 
ein  ungestümer  und  tobender  Sturm,  während  du  eine  See- 
fahrt machtest ,  das  Gewässer  heftiger  aufregend ,  nahen 
SehiBbroch  verkündete,  würdest  du  nicht  hastig  dem  Hafen 
zQSteuem  ?  Sieh',  die  Welt  wankt  und  stürzt  ein  und  du 
dankest  nicht  Gott,  dass  du,  durch  ein  früheres  Hinschei- 
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den  entrttckt,  der  Zertrümmerang  und  dem  Schiirbniche 
entgehest?«  So  ist  diese  Welt;  wie  ganz  anders  jene! 
Da  ist  Erlösung  von  den  Cebeln  dieser  Welt.   »Viele  von 
den  Unsrigen  sterben  an  der  Pest  dabin  9  das  ist ,  viele  von 
den  Unsrigen  werden  aus  dieser  Welt  erlöst,  a  Da  ist  i> wah- 
rer Friede»  zuverlässige  Ruhe »  bestandige*  feste  und  ewige 
Sicherheita,  da  »der  Hafen  der  ewigen  Wohnung,  wenn 
wir  nach  der  Tilgung  der  Schuld  des  Todes  zur  Unslerb- 
lichkeit  gelangen.«     Da  ist  unsre  Heimath.     »Und  wer 
sollte  nicht ,  wenn  er  in  einem  fremden  Lande  ist ,  in  das 
Vaterland  zorttckzukehren  eilen?  Für  unser  Vaterland  se 
hen  wir  das  Paradies  an,  für  unsere  Aeltem  die  Patriar- 
chen.    Warum  eilen»  warum  laufen  wir  nicht,  um  unser 
Vaterland  zu  sehen,  um  die  Aeltem  grfissen  zu  können? 
Dort  erwartet  uns  eine  grosse  Menge  von  Geliebten ;  die 
zahlreiche  und  grosse  Schaar  der  Aeltem ,  der  BrQder  und 
der  Kinder  sehnet  sich  nach  uns ,    welche  bereits  ihres 
Wohles  versichert  und  nur  noch  wegen  unseres  Heiles  be- 
sorgt ist     Diese  Anschauung ,  sie  umarmen  zu  können, 
was  ist  das  fttr  eine  Freude  fQr  sie  und  uns  ?     Wie  gros>' 
wird  dort  die  Wonne  des  Himmelreiches ,  ohne  Furcht  zu- 
sterben,  wie  gross  und  ununterbrochen  die  GIQckseligkeit, 
ewig  zu  leben ,  sein  ?     Dort  ist  der  herrliche  Chor  der 
Apostel,  dort  die  Zahl  der  frohlockenden  Propheten ,  dort 
die  zahllose  Menge  der  Märtyrer ,  welche  wegen  des  Sie- 
ges im  Kampfe  und  Leiden  gekrönt  sind ;    dort  sind  die 
triumphirenden  Jungfrauen ;  dort  die  belohnten  Barmher- 
zigen.   Zu  diesen  lasst  uns  mit  sehnlichem  Verlanen  eilen ; 
iasst  uns  wQnschen,  bald  bei  diesen  zu  sein,  bald  zu  Christo 
koDunen  zu  dQrfen.«  —  Wer  sollte  nun  in  Christo  sieh  nicht 
freuen?     »Wemn  Christum  sehen  eine  Freude  ist,  wenn 
wir  keine  Freude  haben  können ,  als  bis  wir  Christum  se- 
hen ,  welche  Blindheit  des  Geistes  und  welcher  Wahnsinn 
ist  es  dann ,  die  Drangsale,  Qualen  und  Thränen  der  Welt 
zu  lieben  und  nicht  lieber  zur  Freude  zu  eilen ,  welche  uns 
niemals  genonunen  werden  kann?     Wer  freut  sich  nicht, 
als  wem  der  Glaube  fehlt ,  wer  nicht  an  die  Aechtbeit  des- 
sen glaubt,  was  Gott  verheisst,   der  wahrhaftig  ist  und 
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dessen  Worte  für  die  Gliabigen  ewig  und  unwandelbar 
siBd  . . .  Gott  verspricht  dir ,  wenn  du  von  dieser  Welt 
sdieidest ,  Unsterblichkeit  und  ewiges  Leben ,  und  du  zwei- 
felst? Das  heisst  Gott  gar  nicht  kennen;  das  heisst  Chri- 
stom, den  Herrn  und  Meister  der  Gläubigen,  durch  die 
SAnde  des  Unglaubens  beleidigen,  das  heisst  als  ein  Mit* 
glied  der  Kirche  in  dem  Hause  des  Glaubens  keinen  Glau- 
ben haben.  Wer  sollte  nicht  sehnlich  wünschen ,  recht 
bald  umgeändert  und  nach  der  Gestalt  Christi  umgestaltet 
ZQ  werden  und  zu  der  Gnade  der  himmlischen  Herrlichkeit 
zu  gelangen  ?  Wer  wollte  trauern  um  unsere  BrQder  7  Sie 
sind  befreit  von  dieser  Welt  durch  >lie  Heimberufong  die- 
ser Welt,  3ie  sind  fOr  uns  nicht  verloren,  nur  vorausge- 
sdhickt  sind  sie;  wir  haben  hier  keine  Trauerkleider  um 
sie  anzuziehen,  wenn  sie  dort  schon  weisse  Kleider  an- 
gezogen haben.«  Wer  sollte  bangen?  »Der  fürchte  sich 
allerdings  zu  sterben ,  welcher  ans  dem  Wasser  und  dem 
Geiste  nicht  wiedergeboren  dem  höllischen  Feuer  über- 
geben wird ;  der  färchte  den  Tod ,  welcher  vor  diesem 
Tod  zu  einem  zweiten  Tod  fibergehen ,  der  fürchte  den 
Tod,  welchen»  wenn  er  aus  dieser  Welt  scheidet,  die 
ewige  Flamme  mit  endlosen  Qualen  peinigen  wird*« 

Eine  Frage  war  noch  zu  beantworten:  warum  die 
Vorsehung  die  Debet  der  Natur  auch  über  die  Christen 
aasdehne»  warum  Christen  wie  NichtChristen  unterschieds- 
los mitgenommen  und  den  Wechselfällen  der  Welt  gleicher 
Weise  unterworfen  seien.  »Einige  beunruhigt,  dass  die 
Dnsrigen  dieselbe  Krankheit ,  wie  die  Heiden  ergreife. « 
Was  Gyprian  nun  sagt  über  die  diesseitige  Schicksalsge- 
meinschaft  der  Guten  und  Bösen,  ist  treffend.  »Was  ha- 
ben wir  denn  in  dieser  Welt  mit  den  Uebrigen  nicht  gemein, 
so  lange  ans  noch  nach  dem  Gesetz  der  ersten  Gebart  dieses 
Heisch  mit  ihnen  gemein  bleibt  ?  So  lange  wir  hier  in 
der  Welt  sind,  sind  wir  mit  dem  Menschengeschlecht  durch 
die  Gleichheit  des  Fleisches  verbunden,  nur  dem  Geiste 
oach  abgesondert.  Bis  dieses  Yerwesliche  die  Dnverwesp- 
lidikeit  anzieht  und  dieses  Sterbliche  die  Unsterblichkeit 
erhah  und  Christus  uns  zu  Gott  Vater  führt,    haben  wir 
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alle  Mflhfleligkeiten  des  Fleisches  mit  dem  Menschenge- 
schlecht gemein.  So  scheidet,  wenn  die  Erde  unfrucht- 
bar ist  f  der  Hunger  Niemanden  aus ;  so  rafft ,  wenn  eine 
Stadt  durch  einen  feindlichen  Sturm  erobert  wird,  die 
Gefangenschaft  alle  zugleich  weg,  und  wenn  das  heitere 
Wetter  den  Regen  aufhält ,  so  herrscht  Ar  Alle  eine  and 
dieselbe  Trockenheit;  wenn  die  Felsenklippen  ein  Schiff 
beschädigen,  so  4eiden  Alle  ohne  Ausnahme  gemeinsam 
Schiffbruch.  Ebenso  haben  wir  Augensehmerz  und  Fieber- 
anfalle  und  die  Krankheiten  aller  Glieder  mit  den  Uebrigen 
gemein ,  so  lange  wir  dieses  Fleisch  iu'  der  Welt  gemein^ 
schaftlich  umhertragen.  Ja  wenn  ein  Christ  weiss  und 
erkennt,  unter  was  filr  einer  Bedingung  er  den  Glauben 
angenommen  habe,  so  wird  er  wisssen,  dass  er  mehr  Müh- 
seligkeiten in  der  Welt  als  die  Uebrigen  zu  ertragen  habe, 
weil  er  mehr  mit  dem  Andrang  des  Teufels  zu  kämpfen 
hat.«(  Es  ist  also  die  Naturgemeinschaft,  vermöge 
deren  die  Christen  demselben  Schicksal  mit  den  Heiden 
unterworfen  sind.  Jedes  Leiden  femer  ist  zur  Prüfung. 
X»  Durch  die  Furcht  vor  dem  Hinsterben  und  den  Zeltereig- 
nissen werden  die  lauen  Menschen  entflammt,  die  Schlaf- 
fen gebunden,  die  Schläfrigen  aufgeweckt,  die  Entlaufenen 
zur  Rückkehr  getrieben,  die  Heiden  zum  Glauben  geno- 
thigt,  das  alte  Volk  der  Gläubigen  wird  zur  Ruhe  berufen, 
ein  neues  und  zahlreiches  Heer  mit  grösserer  Kraft  wird 
zum  Kampfe  Ter  sammelt,  um  ohne  F^urcht  vor  dem  Tode  zu 
kämpfen,  wenn  die  Schlacht  kommt,  denn  zur  Zeit  der 
Pest  tritt  es  in  den  Kriegsdienst.  Diese  Seuche,  die  so 
schrecklich  und  tödtlich  scheint ,  stellt  nun  die  Gerechtig* 
keit  eines  Jeden  auf  die  Probe,  prüft  die  Herzen  des  Men- 
schengeschlechts,  ob  die  Gesunden  den  Kranken  dienen, 
ob  die  Verwandten  ihre  Freunde  herzlich  lieben,  ob  sich 
die  Herren  der  kranken  Knechte  erbarmen ,  ob  die  Aente 
die  flehenden  Kranken  nicht  verlassen ,  ob  die  Grausamen 
die  Gewalttbätigkeiten  unterdrücken ,  ob  die  Baubgierigeo 
wenigstens  aus  Furcht  vor  dem  Tode  den  Durst  der  Hab- 
sucht löschen »  ob  die  Stofzen  ihren  Nacken  beugen.  Ja» 
Uebungen  sind  diess  für  uns,   nicht  Leichenbegängnisse« 
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rie  geben  dem  Geist  den  Rohm  der  Starke  and  bereiten 
doreb  die  Verachtung  des  Todes  zur  Krone  vor. «     Dann 
heisstesbei  dem  Christen:  durch  Leiden  zu  Freuden, 
durcb  Kampf  zum  Sieg,  durch  Dulden  zur  Ver- 
herrlichung.     »Nicht  um  frei  von  der  Berfllurung  der 
Dabei  die  Welt  glflcklich  zu   geniessen,   vielmehr   erst, 
wenn  er  hier  alle  Widerwärtigkeit  erduldet  hat ,  wird  der 
Christ  zur  ewigen  Freude  aufbewahrt  werden.  ...     Du 
magst  dein  Vermögen  verlieren,   dein  Leib   mag   durch 
schwächende  Krankheiten  anhaltend  und  bis  auf  das  Blut 
gequält  werden ,  du  magst  von  der  Gattin ,  den  Kindern  und 
den  Freunden ,  die  dahinscheiden ,  auf  eine  jammervolle 
Weise  getrennt  werden ;  das  soU  fBr  dich  kein  Anstoss,  son- 
dern ein  Kampf  sein.    Ist  nicht  ein  Kampf  vorhergegangen, 
so  kann  kein  Sieg  statt  finden.     Ist  in  dem  Kampfe  der  Sieg 
errangen  worden ,  dann  wird  den  Siegern  auch  die  Krone 
gegeben.  .  .     Gegen  die  Anfälle  von  Zerstörung  und  Tod 
mit  der  Kraft  eines  unerschütterlichen  Gemfithes  ankämpfen 
-^  welche  Hochherzigkeit ;  welche  Seelengrösse ,  im  Au- 
genblick, wo  die  Menschheit  in  Trämmern  niederstftrzt, 
anter  ihrem  Einsturz  aufrecht  dastehen  und  nicht  mit  denen, 
die  keine  Hoflhung  auf  Gott  haben ,  hingestreckt  daliegen ! 
Freuen  sollten  wir  uns  vielmehr  und  die  Gunst  des  Augen- 
blicks haschen ,  weil ,  während  vrir  unsem  Glauben  kräftig 
inssem  und  mtthsam  zu  Christus  auf  Christi  schmalem  Pfade 
eilen ,  wir  die  Belohnung  seines  Lebens  und  des  Glaubens 
FOD  ihm  empfangen.  .  .     Es  kann  das  ewige  Leben  nicht 
folgen ,  wenn  nicht  vorher  das  Hinscheiden  von  hier  einge- 
treten ist.«     Je  mächtiger  aber  das  Leiden,  der  Kampf, 
die  Prilfang,  je  näher  die  Rettung:    )»das  Reich  Gottes, 
liebste  Brüder ,  ist  bereits  nahe ;  die  Belohnung  des  Lebens 
oad  die  Freude  der  ewigen  Seligkeit  und  die  ewige  Wonne 
und  der  einst  verlorene  Besitz  des  Paradieses  kommen  jetzt; 
sebon  folgt  auf  Irdisches  Himmlisches  und  auf  Kleines  Gros*- 
ses  und  auf  Vergängliches  Ewiges.« 

Das  ist  die  Summe  der  Trostschrift ,  das  der  Geist ,  in 
dem  Qyprian  schrieb ,  sprach  und  wirkte.  Wie  hätte  ein 
solcher  nicht  stärken ,  begeistern,  todesmuthig  machen  sol- 
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len  I  Wir  kennen  die  Pest  and  ihre  Schrecken.  Die  Chri- 
sten wussten  sie  nun  za  besiegen.  Die  Einen  schössen 
Summen  Geldes  zusammen ;  Andere  verpflichteten  sich  zur 
Krankenpflege;  wieder  Andere  schafften  die  Leichen  aus 
den  Strassen.  Pontius ,  der  Biograph  Gyprians ,  hat  nicht 
Ausdrflcke  genug  für  den  Edelmuth ,  fiir  die  Mildthätigkeit, 
für  die  Hülf  leistungen  der  Christen  zu  Karthago  unter  der 
Ffihrung  und  Leitung  ihres  Bischofs. 

Die  Pest  war  nicht  das  einzige  Uebel.  Die  Bedrängnisse 
der  Verfolgung  unter  Gallus  kamen  hinzu.  Der  Kaiser  hatte 
ein  Edikt  erlassen ,  worin  er  das  Volk  zu  eifriger  Gottesyer- 
ehrung  aufrief  und  von  jedem  Einzelnen  die  Theilnahme  an 
den  Opfern  verlangte.  Natürlich  war »  wer  die  Theilnahme 
verweigerte ,  ein  Rebell  gegen  den  Kaiser,  ein  Frevler  gegen 
die  Götter.  Auch  diessmal  rief  das  Volk :  Cyprian  zu  den 
Löwen  I  Doch  unser  Bischof  blieb  ungestört  mitten  in  sei- 
ner Thätigkeit  zu  Karthago.  Diese  war  unermüdet.  Ueberall» 
nicht  bloss  die  eigene  Gemeinde,  auch  Fremde,  so  die  zu 
Thibaris,  suchte  er  nach  seiner  Hirtentreue  zu  stärken.  Hehr 
ist  das  Bild,  das  er  entwirft  von  dem  Christen ,  gegenüber 
den  heidnischen  Verfolgungen.  »Die  dem  Rachen  des 
Teufels  entrissen  und  aus  den  Fallstricken  der  Welt  befreit 
sind,  schreibt  er,  sollen  nicht  wieder  zur  Welt  zurückkehren. 
Es  ist  Ja  vorher  verkündigt  worden ,  dass  uns  die  Welt  has- 
sen und  dass  sie  Verfolgungen  gegen  uns  erregen  werde  und 
dass  den  Christen  nichts  Neues  wiederfahre ,  da  schon  seit 
dem  Anfange  der  Weit  die  Guten  gelitten  haben  und  die  Ge- 
rechten von  den  Ungerechten  unterdrückt  und  getödtet  wor- 
den sind.  Der  Christ  aber  fürchtet  die  Qualen  der  Verfol- 
gungen nicht ,  denn  er  weiss ,  dass  der  Herr  mächtiger  ist 
ihn  zu  schützen ,  als  der  Teufel  ihn  zu  bestürmen. «  Er 
weiss ,  dass  er  ein  Diener  Christi  ist.  »Wie  schwer  dürfte 
aber  die  Verantwortung  eines  Christen  sein,  wenn  der 
Knecht  nicht  leiden  will ,  da  der  Herr  fHkher  gelitten  hat, 
und  wenn  wir  für  unsere  Sünden  nicht  leiden  wollen ,  da 
doch  Jener ,  auf  dem  keine  Sünde  lastete ,  für  uns  gelitten 
hat.  Der  Sohn  Gottes  hat  gelitten ,  um  uns  zu  Kindern 
Gottes^  zu  machen  und  der  Sohn  <des  Menschen  wiD  nicU 
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leiden «  um  ein  Kind  Gottes  lu  bleiben.  DrAckt  uns  der 
Haas  der  Welt ,  so  hat  den  Hass  der  Welt  Christas  lavor 
ertragen.  Leiden  wir  in  dieser  Welt  Schmach »  Flacht  und 
Martern ,  so  hat  grössere  der  Herr ,  der  Schöpfer  der  Welt, 
erlitten.  Der  Christ  freut  sich ,  dass  er  darum  täglich  den 
Kelch  des  Blutes  Christi  trinke ,  damit  auch  er  um  Christi 
willen  sein  Blut  vergiessen  könne.«  Der  Christ  weiss, 
dass  Gott  und  sein  Geist  mit  ihm  sind  und  auf  ihn  schauen. 
»Er  ist  nicht  allein ,  ihn  begleitet  Christus  auf  der  Flucht ; 
wo  er  nur  überhaupt  sein  ma^ ,  er  ist  nicht  ohne  Gott.  Und 
wenn  den  Fliehenden  in  der  Wüste  und  auf  Bergen  ein  Raa- 
ber überfallt ,  ein  wildes  Thier  zerreisst ,  Hunger  oder  Durst 
oder  Kälte  bedrängt ,  oder  den  auf  schnellen  Schiffen  durch 
Meere  Dahineilenden  ein  üngewitter  und  Sturm  versenkt, 
immer  schaut  Christus  auf  seinen  Krieger.  Sieh ,  der  Kampf 
ist  erhaben  und  gross :  Gott  schaut  uns  im  Streue  zu ;  er 
öOhet  seine  Augen  über  die ,  welche  er  zu  seinen  Kindern 
zu  machen  gewürdigt  hat ;  er  erfreut  sich ,  er  weidet  sich 
an  dem  Schauspiele  ihres  Kampfes.  Er  weiss ,  dass  seiner 
Jenseits  Belohnungen  der  göttlichen  Yerheissung  warten. 
Wer  von  Gott  die  Ewigkeit  hofft ,  der  rechnet  uicht  mehr 
die  irdischen  Zeiten.  Keinen  Tag  der  Welt  kennt,  wer  der 
Welt  entsagt  hat.  •  .  Wenn  es  fQr  die  Soldaten  der  Welt 
nilunvoll  ist ,  dass  sie  nach  Besiegung  des  Feindes  trium- 
pfairend  in  das  Vaterland  zurückkehren ,  um  wie  viel  herr- 
licher und  grösser  ist  der  Rohm ,  nach  der  Ceberwindung 
des  Teufels  triumphirend  in  das  Paradies  zurückzukehren 
mid  dahin,  von  wo  der  sündige  Adam  Verstössen  ward, 
nach  der  Niederstreckung  dessen ,  welcher  vorher  zum  Fall 
gebracht  hatte ,  die  Siegestroph^en  zurückzutragen.  Darum 
bleibt  gegen  alle  Drohungen  der  Welt  und  Schreckungen  des 
Tenfels  unerschütterlich  das  Herz ,  welches  ein  zuversicht- 
iicbes  und  festes  Yertrauen  auf  die  Zukunft  stärket.  Es 
sddiessen  sich  zwar  die  Augen  bei  den  Verfolgungen  auf  der 
Erde ,  aber  der  Himmel  steht  offen ;  es  drohet  der  Anti- 
christ, aber  Christus  beschirmet ;  es  wird  der  Tod  verhingt, 
^r  die  Unsterblichkeit  folgt  nadi ;  dem.Getödteten  wird  die 
Welt  entrissen ,  aber  dem  Wiederhergestellten  das  Paradies 
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gegeben.  Das  zeitliche  Leben  wird  aasgel&scht,  aber  das 
ewige  wiederhergestellt«  Welche  Würdet  welche  Rnhe 
des  Herzens «  fröhlich  von  hinnen  zn  scheiden ,  einen  Au- 
genblick die  Angen  zn  schiiessen ,  mit  welchen  die  Men- 
schen und  die  Welt  angeschaut  wurden ,  und  sie  sogleidi 
wieder  zn  öffnen»  am  Gott  und  Christum  anzuschauen. 
Darum  will  der  Herr ,  dass  wir  in  Verfolgungen  uns  freuen 
und  firohlocken ,  weil  dann »  wenn  Verfolgungen  eintreten, 
Kronen  des  Glaubens  ausgetheilt ,  dann  die  Krieger  Gottes 
bewährt,  dann  die  Himmel  den  Märtyrern  geöfltaet  werden.« 
Alle  Saiten ,  man  muss  es  gestehen ,  spannt  Cyprian  auf, 
um  das  Marterthum  in  seiner  Glorie  darzustellen. 

Gegen  seine  Mitchristen  hatte  er  —  ein  treuer  Hirt  seiner 
Heerde  —  redlich  seine  Pflicht  erfilllt.  Es  blieb  noch  fibrig, 
auch  gegen  die  Heiden  sich  zu  wenden ,  ihre  widersinnigen 
Insinuationen  zurückzuschlagen  und  diesen  gegenüber  die 
Hoheit  und  Reinheit  der  Christen  ins  Licht  zu  stellen«  Diess 
that  er  in  einem  Schreiben  an  Demetrianus ,  einer  Art  Apo* 
logie  des  Christenthums.  Wer  dieser  Mann  gewesen ,  wis- 
sen wir  nicht ;  er  scheint  eine  obrigkeitliche  Stelle  bekleidet 
zu  haben ,  jedenfalls  war  er  ein  Todfeind  des  Christenna- 
mens. Die  Geissei  der  inneren  Kriege ,  der  Hunger ,  die 
Pest  hatten  das  römische  Reich  zerrüttet.  Da  war  Stoff 
genug  zn  ernstem  Bedenken  und  mancher  Römer  stand  tief 
ergriffen  vor  diesem  Ruin.  Statt  aber  einen  Blick  in  das 
eigene  Innere  zu  thun,  hier  die  Quellen  des  Elends  auf» 
zusuchen ,  nahmen  sie  davon  Anlass ,  die  Christen  ab  die 
Quelle  aller  dieser  Leiden  anzuklagen ,  zu  schmähen ,  zn 
verfolgen.  Das  war  freilich  das  Leichteste.  So  auch  De- 
metrian.  Den  Widersinn  nun  widerlegt  ihm  Cjrprian. 
»Wisse ,  ruft  er  ihm  zn ,  dass  die  Welt  bereits  alt  gewor- 
den ist  und  nicht  mehr  mit  der  frlUieren  Jngendluraft  da- 
steht ,  den  Verfall  der  Dinge  bezeugt  sie  selbst.  Nicht  melir 
fUlt  im  Winter  so  viel  Regen »  um  die  Samen  zn  nähren, 
nicht  mehr  hat  die  Sonne  im  Sommer  so  viel  Wärme ,  um 
die  Frucht  zn  zeitigen ;  man  gräbt  aus  den  schon  darch- 
wühlten  und  erschöpften  Bergen  nicht  mehr  so  viele  Mar- 
mormassen.    Glaubst  du   etwa^   dass  das  Wesen   einer 
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aKernden  Sach«  noch  so  wirksam  sein  kOnne ,  als  bei  fri- 
scher Jogendivaft.  So  wurft  die  Sonne  bei  ihrem  Unter- 
gang mit  minder  hellem  und  ^rbigem  Glanz  ihre  Strahlen ; 
80  nunmt  der  Mond  ab »  wenn  sich  sein  Lauf  wendet»  nacli- 
dem  seine  Homer  die  volle  Grösse  erreicht  haben ;  nnd  der 
Baum ,  der  vorher  grfin  und  fruchtbar  war ,  wird ,  wenn 
die  Aeste  dflrr  werden ,  im  nnfrnchtbaren  Alter  umgestal- 
tet und  die  Quelle ,  die  zuvor  mit  fiberströmenden  Adern 
reichiieh  floss ,  wird  im  Alter  matt  und  tröpfelt  kaum  mehr 
weniges  Wasser,  Dieses  Urtheil  ist  über  die  ganze  Welt  ge- 
sprochen, diess  ist  das  Gesetz  Gottes,  dass  alles  Entstandene 
untergeht  und  alles  Gewachsene  altert.«  Insoweit,  will 
Cyprian  sagen,  liegen  Jene  Erscheinungen,  deren  die  Hei- 
den die  Christen  anklagen ,  im  natflrlichen  Lauf  der  Dinge. 
Er  flthrt  aber  noch  andere  Grflnde  auf.  i»Ihr  verwundert 
und  beklagt  euch,  ruft  er  aus,  wenn  es  selten  regnet, 
wenn  die  Erde  vom  Staube  bedeckt  sehmachtet ,  wenn  der 
Hagelschlag  die  Weingarten  beschädigt ,  der  Sturm  den  Oel* 
banm  verstfimmelt  und  entwurzelt ,  wenn  trockenes  Wetter 
den  Lauf  der  Quelle  hemmt ,  wenn  ein  verpesteter  Wind 
die  Luft  vergiftet  und  wenn  den  Menschen  eine  Seuche  ver- 
zehrt ,  da  doch  dieses  alles  eintritt ,  weil  es  eure  Sfinden 
hervorrufen  und  da  Gott  nur  noch  mehr  erbittert  wird,  wenn 
solche  und  so  grosse  Uebel  nichts  fruchten.  Es  fehlt  nicht 
an  Schiigen  und  Geissein  von  oben  herab  und  es  ist  keine 
Angst  und  keine  Furcht  da  und  Gott  spricht  Tadel  und  Kla- 
gen aus  aber  die  Vergehen  der  Lfigen ,  der  Unzucht ,  des 
Betrugs ,  der  Grausamkeit ,  und  Niemand  bekehrt  sich  zur 
Unschuld.  Siehe  9  es  geschieht ,  was  durch  Gottes  Wort 
vorhergesagt  worden  ist ,  und  Niemand  lässt  sich  durch  den 
Glauben  an  das  Gegenwärtige  zur  Sorge  fSr  die  Zukunft  er- 
mahnen. In  diesem  Drange  selbst ,  worin  die  geängstete 
imd  bekfimmerte  Seele  kaum  athmen  kann,  findet  man  noch 
Zeit ,  böse  zu  sein.  Ihr  werdet  darüber  unwillig ,  dass  Gott 
unwillig  ist ,  als  wenn  ihr  durch  einen  schlechten  Lebens- 
wandel etwas  Gutes  verdientet ,  als  wenn  nicht  diess  Alles, 
was  geschieht,  noch  kleiner  und  geringer  wäre  als  eure 
Sflnden.     Der  du  andere  richtest ,  sei  einmal  dein  eigener 
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Richter;   blicke  in  die  Winkel  deines  Bewnsstseins.     Da 
klagst  Ober  Unfirachtbarkeit  ond  Hungersnoth,  als  wenn 
trockene  Witterung  mehr  als  Staub  den  Hanger  vergrösserte, 
als  wenn  nicht  durch  erhaschte  Jahrgefälle,   durch  an- 
gehäuftes Geld  die  brennende  Flamme  des  Mangels  nodi 
höher  aufloderte.    Du  klagst ,  dafss  der  Himmel  dem  Regen 
sich  verschliesse ,  da  doch  auf  Erden  die  GetreidekSsten  so 
verschlossen  werden.     Du  klagst,  dass  weniger  wachse, 
als  wenn  man  das ,  was  gewachsen  ist ,  den  Dürftigen  mit- 
theilte.   Du  wirfst  uns  Pest  und  Seuche  vor ,  da  doch  durch 
Pest  und  Seuche  nur  die  Verbrechen  entweder  aufgedeckt 
oder  angehäuft  wurden ,  sofern  den  Kranken  keine  Bann* 
herzigkeit  erwiesen  wurde  und  Ober  die  Verstorbenen  Hab- 
sucht und  Raub  den  Rachen  aufsperrte.     So  viele  sterben 
dahin ,  und  Keiner  bedenkt ,  dass  er  sterblich  ist.     O  er- 
wäget eure  Sflnden  und  Vergehen ,  bedenket  die  Wanden 
eures  Gewissens  und  ein  Jeder  wird  aufliören ,  sich  Aber 
Gott  oder  Ober  uns  zu  beklagen ,  wenn  er  einsieht ,  dass  er 
verdient,  was  er  leidet. <c     Wir  verstehen ;  wo  der  wahre 
Gott  verachtet  wird ,  meint  Cyprian ,  wie  sollten  da  nicht 
Strafgerichte  eintreten ;  wo  die  Laster  zügellos  sich  erge- 
hen ,  wie  sollte  da  nicht  die  Zuchtruthe  unerbittlich  walten, 
wo  Alles  sich  verkehrt,   wie  sollte  da  die  Natur  in  ihrer 
Ordnung  bleiben ?     »Und  es  ist  nicht  genug,  fährt  er  fort, 
dass  ihr  Gott  nicht  verehret ,  ihr  verfolget  überdiess  seine 
Verehrer  mit  gottloser  Feindschaft.     Und  ihr  seid  nicht  ein- 
mal zufrieden  mit  einer  kurzen  Dauer  unserer  Schmer^ 
zen ,  mit  einer  einfachen  und  schnellen  Beendigung  unserer 
Strafen.     Ihr  wendet  zur  Zerfleischung  der  Körper  lange- 
dauemde  Foltern  an;    ihr  vermehrt  zur  Zerreissung  der 
Glieder  die  zahlreichen  Martern ;  eure  erfinderische  Grau- 
samkeit ersinnt  neue  Qualen.     Was  ist  das  fär  eine  uner- 
sättliche Wuth  der  Henkerkunst  ?     Was  für  eine  unersitl- 
liehe  Begierde  nach  Grausamkeit?  « 

Welchen  Sinn,  meint  er  sofort,  haben  denn  diese 
Verfolgungen  ?  »Ein  Christ  zu  sein  ist  entweder  ein  Ver- 
brechen oder  es  ist  keines.  Ist  es  ein  Verbrechen ,  warum 
tödtet  ihr  den  Bekennenden  nicht?  Ist  es  kein  Verbrechen, 
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warum  yerfolgt  ihr  den  Unschuldigen  7«  Ferner :  )» warum 
wendet  ihr  euch  zur  Schwachheit  des  Körpers?  Kämpft 
mit  der  Kraft  des  Geistes ,  brechet  die  Stärke  des  Ver- 
standes,  vernichtet  den  Glauben,  äberwindet  ihn  durch 
yenifiaftige  Gründe.  Oder  wenn  eure  Götter  Göttlichkeit 
und  Macht  haben ,  so  lasset  sie  selbst  zu  ihrer  Rache  sich 
erheben ,  sie  selbst  durch  ihre  M^estät  sich  vertheldigen. 
Oder  was  können  die  ihren  Verehrern  geben ,  die  sich  an 
denen ,.  welche  sie  nicht  verebrea,  nicht  rächen  können? 
Schämet  euch ,  diejenigen  zu  verehren ,  die  ihr  selbst  ver- 
theidiget,  schämet  euch,  einen  Schutz  von  denjenigen  zu 
hoffen,  welche  ihr  selbst  schätzet. «c 

Bis  hieher  hatte  Cyprian  in  seinem  Schreiben  die  Vor- 
wfirfe  und  Verfolgungen  in  ihrem  innern  Widerspruche  auf- 
gedeckt ;  nun  beschreibt  er  diesen  gegenflber  die  Geduld^ 
Unschuld,  Hoheit,  Herrlichkeit  der  Christen.  Sie  sträu- 
ben sich  nicht.  »Niemand,  wenn  er  ergriffen  wird,  sträubt 
sich ,  Niemand  rächt  sich  für  eure  ungerechte  Gewaltthä- 
tigkeit,  obschon  unser  Volk  ziemlich  gross  und  zahlreich 
ist.«  Sie  verzagen  nicht.  »Eine  Strafe  findet  nur  der  in 
den  Dnglöcksfällen  der  Welt ,  fGlr  den  alle  Freude  und  Herr- 
lichkeit in  dieser  Welt  ist.  •  •  Für  die  entspringt  kein 
Schmerz  aus  dem  Anstflrmen  der  gegenwärtigen  Uebel, 
welche  auf  zukünftige  Güter  zuversichtlich  hoffen.  Durch 
die  Widerwärtigkeiten  der  gegenwärtigen  Welt  werden  wir 
nicht  niedergeschlagen ,  nicht  muthlos ,  nicht  traurig ,  bei 
keinem  Verluste  unseres  Vermögens ,  bei  keiner  Krankheit 
des  Körper»  murren  wir.  Wir  wissen  und  vertrauen ,  dass 
wir  durch  eben  daqenige ,  was  euch  quält  und  erschöpft, 
bewährt  und  gestärkt  werden.  .  .  In  Einem  Hause  sind 
wir  zwar ,  Gute  und  Böse ,  eingeschlossen ,  und  was  sich 
innerhalb  dieses  Hauses  ereignet,  erdulden  wir  mit  glei- 
chem Loose ,  aber  wenn  das  Ende  des  zeitlichen  Lebens 
erreicht  ist ,  dann  erfolgt  die  Vertheilung  entweder  in  die 
Herbergen  des  ewigen  Todes  oder  in  die  Stätten  der  Up- 
Sterblichkeit.  Der  wird  nur  immer  fröhlich  und  dankbar 
sein  können ,  der ,  wenn  er  auch  dem  Tode  unterworfen 
ist ,  doch  der  Unsterblichkeit  gewiss  ist.«     Da  vergilt  auch 
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Niemand  BSses  mit  B6sem.  »Wir  hassen  nicht »  wir  wissen, 
dass  wir  Gott  mehr  gefallen ,  wenn  wir  Unrecht  nicht  mit 
Unrecht  vergelten.  Ja  wir  ermahnen  euch ,  weil  Gelegen- 
heit da  ist,  so  lange  noch  etwas  in  dieser  Welt  Qbriget, 
Gott  genug  zu  thun  und  zu  dem  hellen  Lichte  der  waluisn 
Religion  aus  der  Tiefe  des  flnstem  Aberglaubens  aufzutau- 
chen. Euren  Hass  vergelten  wir  mit  Wohlwollen  and  fitr 
die  Marter  und  Qualen,  die  ihr  Ober  uns  verhängt,  zeigen 
wir  den  Weg  der  Seligkeit.  Glaubet  und  lebet  und  freuet 
euch ,  die  ihr  uns  eine  Zeitlang  verfolget ,  in  Ewigkeit  mit 
uns«  •  .  So  lange  Jemand  noch  in  dieser  Welt  ist ,  ist  fftr 
ihn  keine  Reue  zu  spät.« 

,Nach  allen  Seiten  hat  sich ,  wie  wir  sehen ,  die  Thä- 
tigkeit  Cyprians  entfaltet ,  und  nicht  auf  den  eigenen  Kreis 
nur  beschränkte  sie  sich.  Bei  den  durch  die  Pest  und  Hun- 
gersnoth  entstandenen  Verwirrungen  hatten  Horden  numi- 
discher  Barbaren  einen  Einfall  in  die  Gränzen  des  Reiches 
gemacht  und  viele  Christen  fortgeschleppt.  Numidische 
Bischöfe  berichteten  das  nach  Karihago.  Cyprian  empfand 
den  Unfall  tief.  »Wer  sollte  den  Schmerz  seines  Bruders 
nicht  für  den  eigenen  halten ;  ist  Ja  doch  der  Leib  unserer 
Vereinigung  Einer.«  In  den  gefangenen  Brüdern  erblickte 
er  Christum ;  und  DWie  sollten  wir  nun  nicht  den  aus  der 
Gefangenschaft  erlüsen ,  der  uns  dem  Rachen  des  Teufels 
entrissen  hat ;  wie  den  nicht  um  eine  Summe  Geldes  los- 
kaufen,  der  uns  durch  Kreuz  und  Blut  erlöst  hat.«  So 
filblte  Cyprian ;  er  veranstaltete  sofort  eine  Kollekte  und 
übersandte  den  Betrag  von  100,000  Sestertien  den  nami- 
dischen  Bischöfen ,  die  Gefangenen  loszukaufen. 

Wie  sehr  Cyprian  in  der  Tbat  das  Wohl  der  ganzen 
Kirche  auf  seinem  Herzen  trug ,  beweisen  einige  VorfUle, 
die  nun  folgen.  Fortunatian ,  Bischof  von  Assuri ,  war 
während  der  Verfolgung  abgefallen ,  suchte  sich  nun  aber 
nach  erlangter  Ruhe  in  seine  Stelle  wieder  einzudrängen. 
Cyprian,  hievon  benachrichtigt,  stemmte  sich  dagegen. 
Trotz  seiner  Konzessionen ,  trotz  seiner  nunmehrigen  Milde 
blieb  er  doch  darin  fest,  dass  abtrünnige  Geistliche  ihrer 
Würde  veriustig  und  höchstens  zur  Laienkommunion  zuge- 
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hMeo  würden.  »Wie  glaubt  denn  der  sich  f&r  einen  Prie- 
ster Gottes  ausgeben  zu  icSnnen ,  welcher  den  Priestern  des 
Tenlßls  gehorcht  und  gedient  hat?«  —  Ein  ähnlicher  Vor- 
fall  trag  sich  in  Spanien  zu.  Zwei  spanische  BischAfe  hat* 
ten  sich  während  der  Verfolgung  »mit  Opferzeugnissen  be- 
fleckt « ,  auch  sonst  verschiedene  Unsittlichiceiten  sich  zu 
Schulden  liommen  lassen.  An  ihre  Stelle  wurden  sofort 
Andere  gewählt*  Hintennach  beiciaglen  sich  nun  aber  jene 
bei  Stephanus  in  Rom.  Gyprian  hielt  auch  hier  das  Interesse 
der  Kirche  aufrecht.  »Bei  der  Aufstellung  von  Priestern« 
erklärte  er  sich ,  soll  man  nur  unbefleckte  und  redliche  Yor- 
sfeiier  erwählen «  die  da  heilig  und  wfirdig  Gott  die  Opfer 
darbringen  und  mit  den  Gebeten ,  welche  sie  fBr  die  Wohl- 
fahrt der  Gemeinde  des  Herrn  entrichten ,  erhört  werden 
köDnen.cc  —  Eben  so  eifrig  fQr  das  Wohl  der  Kirche  bewies 
er  sich  bei  einer  andern  Gelegenheit.  Marcianus «  Bischof 
von  Arelale «  war  während  des  novatianischen  Streites  zur 
Partei  dieses  kflhnen  Schismatikers  übergegangen  und  trotzig 
dabei  geblieben«  Faustinus «  Bischof  von  Xyon »  wandte  sich 
desshalb  klagend  an  die  Bischöfe  von  Karthago  und  Rom. 
Stephanus  blieb  untbätig ;  Gyprian  aber ,  auf  ein  Wiederhol- 
tes Schreiben  von  Lyon ,  ergriff  sofort  Maassregeln.  Zu- 
nächst wandte  er  sich  nach  Rom  und  forderte  den  Stephanus 
auf,  die  rechtmässige  Besetzung  von  Arles  zu  betreiben, 
»damit  die  Heerde  Christi  wieder  gesammelt  werde ,  denm 
desswegen,  liebster  Bruder«  ist  ja  der  zahlreiche  Verein 
der  Priester  durch  die  festen  Bande  der  gegenseitigen  Ein- 
tracht und  der  Einigkeit  verbunden ,  damit ,  wenn  einer  aus 
unserem  Vereine  eine  Ketzerei  zu  stiften  und  die  Heerde 
Christi  zu  zerreissen  und  zu  zerstören  versuchen  sollte ,  die 
Andern  zu  Hülfe  kommen  und  als  nfitzliche  und  barmherzige 
Hirten  die  Schafe  des  Herrn  zur  Heerde  versammeln  möch- 
ten. .  .  Denn  obgleich  wir  viele  Hirten  sind ,  so  weiden 
wir  doch  nur  Eine  Heerde  und  müssen  alle  Schafe ,  welche 
Christus  durch  sein  Blut  erworben  hat ,  sammeln  und  pfle- 
gen und  nicht  gestatten ,  dass  unsere  bittenden  und  trauern* 
den  Brüder  grausam  verachtet  werden.« 

Eine  so  reiche  Thätigkeit  hat  Gyprian  nach  allen  Seiten 
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entfaltet ,  so  manche  Kämpfe  darchgekämpft.     Wir  treten 
nan  zum  letzten  bedeutsamen  Lebensabschnitt  uns^eres  Kir- 
chenvaters.    Wenn  er  in  den  früheren  Bewegungen  Stand- 
haftigkeit  und  eine  ausgezeichnete  Erfahrung  in  grossen  Ge- 
schäften bewiesen »  so  erprobte  er  Jetzt  noch  eine  höhere 
Tugend :  Mässigong  im  Kampfe  mit  einem  rücksichtslosen, 
leidenschaftlichen  Gegner.  Wir  kommen  zum  Streit  über  die 
Ketzer  tauf /e.     Das  Entstehen  desselben  liegt  ganz  in  den 
Zeitumständen  und   den  Ansichten  der  damaligen  Kirche. 
Im  Orient  und  in  Afrika  waren  über  diesen  Punkt  bereits 
Bewegungen  gewesen.     Von  da  ging  es  an  die  Afrikaner. 
Die  nächste  Ursache  gab  eine  Anfrage  numidischer  Bischöfe 
bei  Gyprian  über  die  Gültigkeit  der  Ketzertaufe.   Dieser  war 
der  Ansicht ,  und  er  konnte  nach  seiner  Idee  von  der  Ein- 
heit der  Kirche  nicht  anders ,  es  gebe  nur  Eine  Taufe ,  wie 
es  nur  Eine  Kirche  gebe ;  diese  Eine  wahre  Taufe  sei  die- 
jenige der  Einen  wahren  Kirche;  eine  Taufe  ausserhalb 
dieser  Kirche  sei  keine  Taufe.     Ketzer  können  das  Wasser 
nicht  reinigen ,  weil  sie  selbst  unrein ,  nicht  Sünden  ver- 
geben ,  weil  ja  Sünden  nur  innerhalb  der  Kirche  vergeben 
werden ;  ja  auch  wahrhaft  über  dem  Sünder  beten  können 
sie  nicht ,  weil  ihnen  der  heilige  Geist  fehlte ;  entweder  sie 
haben  beides ,  heiligen  Geist  und  Taufe ,  und  das  werde 
doch  wohl  Niemand  zugestehen »  oder  sie  haben  weder  das 
Eine  noch  das  Andere.     Wer  also  zur  Kirche  herzotrete, 
müsse ,  wenn  er  als  Ketzer  getauft  worden ,  aufs  neue  ge- 
tauft werden.     Diess  aber  sei  keine  Wiedertaufe ,  denn  die 
erste  Taufe  sei  überhaupt  gar  keine  gewesen:  »dort,  wo 
nichts  ist,  erhielten  sie  ja  nichts. <ic     Die  aber  früher  zur 
Kirche  gehörten,  setzte  er  beschränkend  hinzu,  und  dort 
die  wahre  Taufe  erhalten  haben ,  seien ,  wenn  sie  später 
in  die  Kirche  zurückkehrten,  als  verirrte  Schafe  durch  Hand- 
auflegung allein  aufzunehmen. 

Damals  war ,  wie  wir  wissen ,  zu  Rom  Bischof  Stepha- 
nus ,  ein  leidenschaftlicher ,  von  teiner  hohen  Würde  über- 
nommener Mann.  Er  erklärte  die  Ketzertaufe  für  gültig 
und  keiner  Wiederholung  bedürftig ,  nur  solle  den  Deber- 
tretenden  die  Hand  zur  Busse  auferlegt  werden:  das  sei 
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apostolische  Tradition  und  Observanz  der  rSmisehen  Kirche. 
Dagegen  Cyprian :  i>  Gewohnheit  ohne  Wahrheit  sei  nur  ein 
alter  Irrtbum.  Christus  habe  nicht  gesprochen ,  ich  bin 
die  Observanz,  sondern  die  Wahrheit.«  Später,  scheint 
es ,  hat  Stephanus  diese  anfangs  allgemein  hingestellte  Be* 
Stimmung  an  die  richtige  Beobachtung  des  Taufaktes  ge* 
knfipft ,  dessen  Wesen  in  ihm  selbst ,  nämlich  in  der  Kraft 
des  angerufenen  Namens  Christi,  ruhe,  und  dessen  sub- 
jektive Wirksamkeit  abhängig  sei  von  dem  Glauben  des 
Getauften. 

An  dem  Streite  nahmen  die  asiatischen  Kirchen  Theil. 
Firmilian ,  Bischof  von  Cäsarea ,  schrieb  einen  beissenden 
Brief  Ober  die  römische  Anmassnng  und  bestritt  die  Ansicht 
des  römischen  Bischofs  fast  mit  denselben  Gründen «  veie 
der  karthagische  Bischof.  Doch  war  dieser  nicht  gemeint, 
dass  seine  Ansicht  durchdringen  müsse;  Furcht  vor  einem 
Schisma  fiberwog  konsequente  Geltendmachung  seiner  An- 
sicht. y>WiT  sehen,  schliesst  er  seinen  Brief  an  Stepha- 
nus ,  dass  Einige  die  Ansichten ,  welche  sie  sich  einmal  zu 
eigen  gemacht  haben,  nicht  ablegen  wollen  und  dass  sie 
ihren  Vorsatz  nicht  leicht  ändern ,  sondern ,  ohne  das  Band 
des  Friedens  und  der  Eintracht  unter  den  Mitpriestem  zu 
verletzen ,  einige  Eigenheiten ,  die  bei  ihnen  einmal  in  G^ 
brauch  gekommen  sind,  beibehalten.  Hierin  thun  wir 
Niemandem  Gewalt  an  und  schreiben  Keinem  ein  Gesetz 
vor ,  weil  in  der  Kirchenverwaltung  ein  jeder  Vorgesetzte 
freies  Urtbeii  seines  Willens  hat ,  indem  er  über  sein  Han- 
deln dem  Herrn  Rechenschaft  geben  wird.c(  So  tolerant 
schrieb  er  nach  Rom ;  ähnlich  an  einen  Jubajan,  einen 
afrikanischen  Bischof :  »ein  jeder  Bischof  thue ,  was  er  für 
Recht  hält ,  da  er  ja  seine  Entscheidung  über  seine  Ansicht 
hat.  Ich  will ,  so  viel  an  mir  liegt ,  wegen  der  Ketzer  mit 
meinen  Kollegen  und  Mitbischöfen  keineswegs  streiten ,  mit 
denen  ich  göttiiche  Eintracht  und  Friede  des  Herrn  halte. 
Mit  Geduld  und  Sanftmuth  wird  von  uns  die  geisUiche  Liebe, 
die  kollegialische  Ehre ,  das  Band  des  Glaubens  und  die 
Eintracht  des  Priesterthums  aufrecht  erhalten.«  Stephanus 
indes»  antwortete  auf  die  ihm  zugeschickten  Schreiben  in 
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stolzem,  abspreebendem  Tone.     Gyprian  schrieb  zarflck, 
fest ,  würdevoll »  aber  ohne  Leidenschaft.     Jetzt  fuhr  Ste- 
pbanos  auf ,  nannte  Gyprian  einen  Scheinchristen ,  Schein- 
apostel ,  einen  hinterlistigen  Menschen.     Cm  einem  ganz- 
lichen Bruch  vorzubeugen ,  unternahm  Gyprian  noch  eiaeo 
letzten  Schritt.     Er  schickte  zur  gütlichen  Beilegung  der 
Sache  Gesandte  nach  Rom;   aber  Stephanus  liess  sie  gar 
nicht  vor,  untersagte  sogar  seiner  Gemeinde,    dieselben 
gastfrei  aufzunehmen.     Die  unmittelbaren  Folgen  hieven 
waren,    dass  nun  eine  grosse  Synode  der  afrikanischen 
Kirche  —  bereits  die  dritte  wahrend  des  Ketzerstreits  — 
sich  im  Herbst  des  Jahres  256  zu  Karthago  versammelte. 
Hier  sprach  unser  Bischof  offen  gegen  des  rSmischen  Bi- 
schofs Anmassung;  und  einstimmig  wurde  inderKetzertaofe 
gegen  die  römische  Ansicht  gestimmt.    Die  Einheit  der  afri- 
kanischen Kirche  war  gerettet ,  doch  wurde  in  versöhnen- 
dem Sinne  hinzugesetzt,  dass  Niemand  von  der  Gemein- 
schaft, wenn  er  auch  andere  Ansichten  hege,  ausgeschlossen 
werden  solle.     »Keiner ,  heisst  es  in  den  Akten  des  Kon- 
zils ,  mit  Anspielung  auf  Stephanus ,  Keiner  aus  uns  stellt 
sich  zum  Bischof  über  die  Bischöfe  auf  und  Keiner  nöthiget 
seine  Amtsgenossen  mit  tyrannischem  Schrecken  zu  einem 
erzwungenen  Gehorsame ,  weil  ein  jeder  Bischof  kraft  sei- 
ner Freiheit  und  Macht  seinen  eigenen  Willen  hat  und  von 
einem  andern  eben  so  wenig  gerichtet  werden  kann ,  als  er 
selbst  einen  andern  zu  richten  befugt  ist.     Wir  alle  wollen 
vielmehr  das  Drtheil  unsers  Herrn  Jesu  Gbristi  erwarten, 
welcher  einzig  und  allein  die  Macht  hat ,  uns  zur  Leitung 
seiner  Kirche  einzusetzen  und  über  unser  Handeln  zu  rich- 
ten.«   Mit  den  afrikanischen  Bischöfen  standen  die  Bischöfe 
Asiens  zugleich  auf  Seiten  Gyprians. 

Hiemit  schliessen  sich  unsere  Nachrichten  über  den 
Streit.  Es  brach  die  valerianische  Verfolgung  herein.  Die 
Differenzen  fanden  ihr  Ende  mit  dem  Tode  der  beiden 
Hauptkampfer.  Der  römischen  Kirche  Ansicht  siegte  dann 
im  Verlaufe  der  Zeit;  sie  war  getragen  von  dem  immer 
mächtiger  werdenden  Anselnn  Roms ;  sie  war  aber  auch  die 
mildere  und  die  wahrere.     Nur  die  Art ,  wie  sie  verfoditen 
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worde»  war  ihrer  onwilrdig;  ehrwttrdig  aber  erscheint 
Cyprian,  »der  selbst  engherzige  dogmatische  Ansicht  mit 
so  viel  Liberalität  des  Charakters  verband.«  — 

An  die  zehn  Jahre  hatte  Gyprian  als  Bischof  gewirkt ; 
niin  neigte  sich  seine  ruhmvolle  Laufbahn  einem  rohmvol* 
lea  Ende. 

Kaiser  Yalerian  hatte  im  Jahr  2S7  neue  Verfolgungen 
gegen  die  Christen  begonnen.  Cyprian  war  dzu  gross  ge- 
worden« fOr  eine  zweite  Flucht.  Der  Prokonsul  liess  ihn  vor 
sich  kommen  und  eröffnete  ihm  den  Befehl »  Jedermann 
ohne  Ausnahme  solle  an  dem  römischen  Kultus  Theil  neh- 
men. Cyprian  gab  sein  Bekenntniss.  i»Ich  bin ,  erwiederte 
er ,  ein  Christ  und  Bischof ;  ich  bekenne  nur  den  alleinigen 
ond  wahren  Gott ,  welcher  Himmel  und  Erde  und  alles,  was 
darin  ist »  gemacht  hat ;  diesem  Gott  dienen  wir  Christen 
Dod  zu  diesem  beten  wir  Tag  und  Nacht  für  unser  und  aller 
Menschen  Wohl.«  Verharrest  du  in  diesem  Willen?  frug 
der  Prokonsjul  weiter.  »Ein  guter  Wille,  antwortete  Cy- 
prian 9  darf  nicht  geändert  werden. «  Auf  diese  Erklärung 
hin  wurde  er  in  die  Stadt  Curbi  verbannt.  Es  war  ein 
flacher ,  sonniger  Ort.  Hier  erhielt  er  in  nächtlicher  Vision 
eme  Anzeige  seines  nahen  Mftrtyrertodes.  Von  hier  aus» 
ans  dieser  seiner  Verbannung ,  tröstete  er  noch  numidische, 
in  Bergwerken  vemrtheilte  Bischöfe,  d  Wenn  nur,  schliesst 
er  dieses  Trostschreiben ,  die  göttliche  Gnade  unser  aller 
Bekenntniss  bald  vollendet.«  Ein  Jahr  beinahe  war  er  in 
der  Verbannung  gewesen ;  jetzt  Hess  ihn  der  Prokonsul  ho- 
len und  befSahl  ihm ,  sich  auf  seine  Gärten  zu  begeben.  Ein 
nenes,  schärferes  Edikt  war  unterdess  erlassen.  Das 
Schlimmste  war  zu  befBrchten.  Mit  Buhe  sah  aber  der 
Bischof  dem  Tode  entgegen.  Der  Prokonsul,  gerade  in 
ütika  beschäftigt ,  sandte  Liktoren ,  ihn  zu  holen.  Cyprian 
aber  wollte  in  der  Stadt ,  in  der  er  gelebt ,  gelehrt  und  ge- 
wirkt ,  auch  sterben.  Er  entzog  sich  daher  einige  Tage, 
bis  der  Prokonsul  wieder  in  Karthago  angelangt  sein  wflrde. 
Blit  der  Rflckkehr  desselben  bezog  er  auch  wieder  seine 
Gärten  und  wurde  sofort  verhaftet  Das  ganze  christliche 
Karthago  gerieth  dwrfiber  in  Bewegung.    Ihn  begleitete  eine 
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grosse  Menge  Volks  und  wachte  die  Nacht  über  in  dichlen 
Schaaren  vor  seinem  Gefangniss.  Vor  dem  Richter  legte 
er  ein  festes «  gutes  Bekenntniss  ab.  Sofort  wurde  ihm  sein 
Crtheil  gesprochen.  Es  lautete :  Thascius  Gyprianos  solle 
mit  dem  Schwerdte  hingerichtet  werden.  »Gott  sei  ge- 
dankt cc ,  war  des  Bischofs  Antwort.  Unter  Begleitung  einer 
grossen  Volksmenge  wurde  er  zur  Stadt  hinausgeführt ;  auf 
dem  Richtplatze  entkleidete  er  sich ,  luiiete  nieder  und  be- 
tete. Als  der  Scharfrichter  nahte ,  liess  er  ihm  26  Gold- 
stücke auszahlen.  Die  Augen  verbanden  ihm  zwei  seiner 
Geistlichen ;  mit  zitternden  Händen  führte  der  Scharfrichter 
das  Schwerdt  und  das  ehrwürdige  Haupt  fiel. 

Einst  hatte  er «  wir  kennen  diese  schöne  Stelle »  die 
Seinen  für  die  Verfolgungen  getröstet  durch  den  Hinblick 
auf  die  Freuden  des  Himmels ,  auf  den  ehrwürdigen  Chor 
der  Vollendeten.  Nun  war  er  selbst  zu  diesem  Chor  ver- 
sammelt. —  Seine  Gebeine  sollen  unter  Karl  dem  Grossen 
nach  Frankreich  geschafft  worden  sein. 


Cyprian ,  thätig  und  vielseitig  als  Bischof,  ist  es  nicht 
minder  als  Schriftsteller.  Aber  auch  seine  schriftstelle- 
risehe  Thätigkeit  ist  rein  nur  von  kirchlichen  Interessen  ge- 
tragen und  in  ihren  Diensten.  Wo  die  persönliche  Ansprache 
nicht  hinreichte  oder  persönliche  Einwirkung ,  da  hat  er  in 
Schriften  sehie  Gedanken ,  Empfindungen ,  Prinzipien  wei- 
ter getragen.  Seine  Schriften ,  rein  nur  eine  Blüthe  seiner 
kirchlichen  Thätigkeit,  sind  daher,  wie  diese,  auch  rein 
nur  praktischen  Inhalts.  Als  die  bedeutendste ,  als  dicge^ 
nige ,  welche  unberechenbaren  Einfluss  auf  die  Entwicke- 
lung  der  katholischen  Kirche  ausübte,  nennen  wir  die  Schrifl 
»vonder  Einheit  der  Kirche.«  Erschriebsieum2Slf 
zur  Zeit,  als  die  karthagische  und  römische  Kirche  durch  die 
beiden  Schismen  des  Felizissimus  und  Novatian  zcfrrisscn 
wurden.  Diesen  gegenüber  stellte  er  in  seiner  Schrift  den 
Gedanken  von  der  Einheit  ^der  Kirche  auf.  Wie  in  dieser 
die  Einheit  der  Kirche  gegenüber  den  Hiretikem  and  Schis- 
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matikero ,  so  hat  er  die  Z  a  ch  t  der  Kirche  dargestelll  in  der 
Schrift  »von  den  Gefallenen.a  Die  Beredsamiceit  Gy- 
priana  Crilt  nirgends  volltönender  auf,  als  in  diesem  Büch- 
lein  and  in  dem  andern  »von  der  Sterblichkeit«»  des- 
sen Veranlassung  und  Inhalt  wir  bereits  kennen.  Noch 
nennen  wir  die  Schrift  »von  den  guten  Werken  und 
den  Almosen«,  die  durch  ihre  Entwickelung  der  Lehre 
von  der  Rechtfertigung  durch  gute  Werke  grossen  Einfluss' 
geflbt  hat  auf  die  katholische  Dogmatik.  Diess  sind  Gy- 
prians  Hauptschriften;  an  sie  schliessen  sich  eine  grosse 
Anzahl  von  Briefen  (81),  welche  auf  Geist  und  Leben,  Di- 
sciplin  und  Verwaltung  der  Kirche  ein  helles  Licht  werfen 
und  uns  mitten  in  die  kirchlichen  Ereignisse  jener  Zeit 
hinein  versetzen.  — 

An  die  Spitze  der  christlichen  Lebensanschauung  unse- 
res Vaters  stellen  wir ,  wie  er  selbst  auch  allenthalben  thut, 
die  Idee  von  der  Kirche. 

In  der  Kirche  schaut  Cyprian  die  zeitliche  Real-  und 
Sichtbarwerdung  der  objektiven  christlichen  Wahrheit  und 
des  ewigen  Lebens :  DSie  hat  die  Gnade  des  ewigen  Lebens 
erhalten  und  lebt  in  Ewigkeit.«  Sie  ist  ihm  die  innigste 
Verbindung,  eine  Art  mystischer  Vereinigung  der  Gläubigen 
mit  Christus :  »wie  im  Kelche  des  Abendmahls  Wasser  mit 
Wein  gemischt  wird ,  so  ist  das  Volk  mit  Christo  vereinigt 
und  verknüpft ,  an  den  es  glaubt.  Und  wie  die  Vereinigung 
und  Verbindung  des  Wassers  und  des  Weines  in  dem  Kelche 
des  Herrn  durch  eine  solche  Mischung  vor  sich  geht ,  dass 
die  Bestandtheile  dieser  Mischung  nicht  von  einander  abge- 
sondert werden  können:  so  wird  die  Kirche,  d.  h.  das 
Volk ,  welches  in  der  Kirche  ist  und  fest  und  treu  in  seinem 
Glauben  beharrt,  nichts  von  Christo  trennen  können,  so 
dass  die  Liebe  nicht  inmier  dauern  und  unzerirennlich  blei- 
ben wflrde.cc 

Diese  Kirche  ist  Eine,  wie  das  Licht  der  Sonne  nur 
Eines  ist ,  wenn  auch  tausendfach  ihre  Strahlen ;  wie  der 
Baum  nur  Einer ,  wenn  auch  zahlreich  die  Aeste ;  wie  die 
Quelle  nur  Eine ,  wenn  auch  viele  Bäche ;  wie  der  Körper 
onr  Einer,  wenn  auch  viele  Glieder.   »Zum  Ehebruch  kann 
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die  Braut  Gbristt  uicht  verfahrt  werden;  sie  ist  uo^erdoiteD 
and  zOchtig ;  sie  brennt  nur  Ein  Hans ,  sie  bewahrt  mit  kwh 
scher  Scham  die  HeiliglLeit  Eines  Gemachs.«  Diese  Einig- 
keit )>l£Önunt  von  göttlicher  Kraft  nnd  hängt  mit  himmlischen 
Geheimnissen  zasammen.cc  Dieses  Geheimniss  der  Einig- 
keit ,  D  dieses  Band  der  unzertrennlich  zusanunenhangenden 
Eintracht«  wird  angedeutet  durch  den  »Bock  Ghristit  den 
ungetheilten ,  unzertrennten ,  der  von  oben  herab  nicht  ge^ 
nähet,  sondern  durchaus  gewebt  war ;  dieser  trug  die  von 
oben  kommende ,  das  ist,  die  von  dem  Himmel  und  dem  Ya- 
ter  kommende  Einheit,  welche  von  dem  Empfanger  und 
Besitzer  durchaus  nicht  zertheiit  werden  konnte ,  sondern 
die  ganze  und  zugleich  gediegene  Festigkeit  unzertheilbar 
beibehielt.«  Diese  Einheit  der  Kirche  wird  angedeutet 
durch  das  »Geheimniss  des  Osterlamms,  das  in  Einem 
Hause  gegessen  werden  soll «  ,  angedeutet  »durch  den  hei- 
ligen Geist ,  kommend  in  Gestalt  einer  Taube  «  ,  angedeutet 
durch  das  Brod  des  Abendmahls:  »wie  viele  Kömer,  in 
Eins  gesammelt  und  gemahlen  und  gemischt ,  Ein  Brod  bil- 
den, so  bilden  auch  wir  in  Christo,  der  das  himmlisdie 
Brod  ist.  Einen  Körper,  dem  nnsere  Anzahl  vereinigt  und 
verbunden  ist.« 

Eine  ist  diese  Kirche  nach  ihrem  Grund:  »wie  nur 
Ein  Gott  und  Ein  Christus;«  Eine  nach  ihrem  Ausgangs- 
punkt: Petrus.  »Auf  den  Einen  Petras  aber  baute  der 
Herr  seine  Kirche  und  ihm  übergab  er  die  Weide  seiner 
Schafe.  Und  obwohl  er  allen  Aposteln  gleiche  Ge- 
walt ertheilte,  so  hat  er  doch,  um  die  Einigkeit  an 
den  Tagzu  legen,  nur  Einen  Stuhl  aufgestellt  und 
den  Ursprung  ebenderselben  Einheit  als  von  Einem  aus^- 
gehend  durch  seine  Anordnung  bezeichnet.  Freilich  wa* 
ren  auch  die  Apostel  das ,  was  Petrus  war ,  mit  gleicher 
Theilnahme,  sowohl  an  der  Ehre  als  auch  an  der  Ge- 
walt; aber  der  Anfang  geht  von  der  Einigkeit  aus.  Das 
Primat  wird  dem  Petrus  übergeben ,  auf  dass  Eine  Kirche 
Christi  und  Ein  Stuhl  sichtbar  dargestellt  werde.  Und  alle 
sind  Hirten ,  aber  nur  Eine  Heerde  stellt  sich  den  Blicken 
dar,  welche  von  allen  Aposteln  in  einmttthiger  Uebflrein<- 
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sttmmttiig  geweidet  werden  soll.«  Eine  ist  sie  durch  die 
Liebe,  »welche  da  ist  das  Baod  der  Brüdergemeinde, 
die  Grundlage  des  Friedens ,  die  Festigkeit  und  Starke  der 
Einigkeit,  welche  grösser  als  Hofitaung  und  Glaube  ist, 
welche  allen  guten  Werken  und  Martyrieiden  vorangeht, 
welche  mit  und  immer  fortdauernd  bei  Gott  im  Hinmiei- 
reiche  bleiben  wird.«  Eine  ist  sie  nach  ihrem  Inhalt, 
»weil  auch  nu(r  Eine  Gnade  und  Wahrheit,  a  Eine  ist  sie 
darch  ihre  Träge  r,  die  Priester:  »sie  ist  zusammengehal- 
ten von  dem  Bande  der  unter  einander  zusammenhängen- 
den Priester. «  —  Diese  Eine  Kirche  endlich  ist  sichtbar 
uod  äusserlich  in  den  Bischöfen,  »den  Nachfolgern« 
der  Apostel.  »lieber  die  Bischöfe  ist  die  Kirche  erbaut  und 
jeder  kirchliche  Akt  wird  geleitet  durch  eben  diese  Vorste- 
her...  Wisse,  dass  der  Bischof  in  der  Kirche  und  die 
Kirche  im  Bischof  ist ;  der  ist  nicht  in  der  Kirche ,  wer 
nicht  in  dem  Bischof  ist.« 

Diese  lebendige.  Eine,  sichtbare  Kirche  nun,  wie  sie  das 
GeGuis  aller  christlichen  <änadengaben  ist ,  so  ist  sie  auch 
der^n  Vermittlerin  an  den  einzelnen  Gläubigen.  »Sie  ist 
unsere  Mutter ,  reich  an  glücklicher  Fruchtbarkeit.  Von  ihr 
werden  wir  geboren ,  von  ihrer  Milch  genährt ,  von  ihrem 
Geist  belebt.  Sie  bewahrt  uns  filr  Gott,  sie  eignet  die 
Kinder,  welche  sie  geboren  hat,  dem  Reiche  Gottes  zu  und 
gibt  dem  Volke  Gottes  das  Leben. «  Die  Kirche,  diess  ist  also 
die  Ansicht  Cyprians,  vermittelt  den  Einzelnen  mit  Chri- 
stus :  diese  seine  Ansicht  steht  jener  gegenüber,  nach  welcher 
Christus  den  Einzelnen  vermittelt  mit  der  Kirche.  Konse- 
quent ist  ihm  daher  kein  Heil  ausser  der  Kirche.  Wer  von 
der  Kirche  absteht ,  hat  sich  von  seinem  Lebensgrund  los- 
gerissen. »Alles,  was  sich  von  der  Mutter  trennt,  wird 
getrennt  nicht  leben  und  athmen  können  und  verliert  das 
Wesen  des  Heiles.  So  wenig  Jemand,  der  ausser  der 
Arche  des  Noah  war ,  entrinnen  konnte ,  so  wenig  entrinnt 
Einer,  der  ausserhalb  der  Kirche  ist.«  Wer  ausser  der 
Kirche  steht,  kann  unmöglich  zu  Gott  und  Christo  kommen : 
»Nicht  kann  Gott  zum  Vater  haben ,  wer  die  Kirche  nicht 
2ur  Matter  hat.  Wer  nicht  in  der  Kirche  Christi  ist ,  der  is(. 
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er  sei  wer  uod  wie  er  wolle,  keia  Christ,  a  Wer  von  der  Kirdie 
absteht,  fOr  den  gibt  es  keine  Yerheissungen,  keine  Belohnon- 
gen  des  Ghristenthams.  »Wer  sich  von  der  Kirche  trennt 
und  mit  einer  Bahlerin  verbindet ,  der  wird  von  den  Yer- 
heissungen  der  Kirche  aasgeschlossen ;  und  zn  den  Beloh- 
nungen Christi  wird  nicht  gelangen ,  wer  die  Kirche  Christi 
verlässt.  Möge  er  auch  den  Flammen  und  dem  Feuer  über- 
liefert brennen  oder  den  wilden  Thieren  vorgeworfen  sein 
Leben  enden,  so  wird  ihm  doch  nicht  die  Krone  des  Glaa- 
bens ,  sondern  die  Strafe  des  Unglaubens ,  nicht  das  ruhm- 
volle Ende  der  religiösen  Tugend ,  sondern  der  Untergang 
der  Verzweiflung  zu  Theil.«  Ausser  der  Kircbe  ist  keine 
wahre  Taufe.  »Es  kann  keine  Taufe  ausser  der  Einen 
geben  und  doch  meinen  sie  taufen  zu  können.  Obwohl 
sie  den  Brunnen  des  Lebens  verlassen  haben,  verspre- 
chen sie  doch  die  Gnade  des  lebendigen  und  heilsamen 
*  Wassers.  Von  diesem  aber  werden  die  Menschen  nicht  ab- 
gewaschen, sondern  vielmehr  verunreiniget,  und  nicht  ge- 
reiniget werden  die  Sttnden ,  sondern  vielmehr  angehihift. 
Nicht  fQr  Gott ,  sondern  fikr  den  Teufel  bringt  eine  soldie 
Geburt  Kinder  hervor.«  Ausser  der  Kirche  kein  Martyrer- 
tod.  »Und  wenn  sie  auch  bei  dem  Bekenntniss  des  Namens 
getödtet  werden ,  so  wird  doch  dieser  Flecken  nicht  durch 
das  Blut  abgewaschen  und  die  unversöhnbare  und  schwere 
Schuld  der  Zwietracht  wird  nicht  durch  das  Leiden  gerei- 
niget. Der  kann  kein  Märtyrer  sein,  welcher  nicht  in 
der  Kirche  ist  und  die  brflderliche  Liebe  nicht  bewahrt 
hat ;  der  kann  nicht  zum  Beiche  gelangen ,  welcher  die, 
welche  regieren  wird ,  verlässt.  Cretödtet  kann  er  werden, 
gekrönt  aber  nicht.«  Wer  von  der  Kirche  abtritt ,  »hat  den 
wahren  Glauben  nicht,  hat  das  Abendmahl  nichts  hat 
den  heiligen  Geist  nicht ,  hat  das  Gebet  nicht ,  kann  sich 
keiner  Nachlassung  der  Sünden  getrösten«  :  ausserhalb  der 
Kirche  ist  nur  der  »Tod«,  das  Reich  »des  Antichrists.« 

Wie  aber  die  Kirche  die  Vermittlerin  der  Einzelnen  ist 
mit  dem  Ghristenthum ,  so  ist  nun  der  Priester ,  zunächst 
der  Bischof,  der  Vermittler  der  Einzelnen  mit  der  Kirche. 
»Niemand  täusche  sich ;  wer  sich  einschleicht  in  die  Kirdie, 
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ohne  mit  den  Priestern  Gottes  in  friedlichen  Yertiiltnissen 
ZQ  stehen ,  ist  nicht  in  der  Kirche. « 

Nach  dieser  Ansicht  von  der  Kirche  hegreifen  wir  nnn, 
was  nnserm  Cyprian  Ketzerei  und  Schisma  sein  musste. 
pMan  mass»  sagt  er  in  der  Einleitung  zn  dem  BQchlein 
von  der  Einigkeit  der  Kirche ,  man  muss  nicht  die  Verfol- 
gung allein  fttrchten  und  das ,  was  mit  der  unverhohlenen 
Absicht  der  Bekämpfung  zum  Sturz  und  Untergang  der 
Diener  Gottes  wOthet.      Mehr  muss   man  sich  vor  dem 
Feinde  filrchten  und  httten,    wenn  er  heimlich  herbei- 
schleicht,  wenn  er  durch  den  Schein  des  Friedens  täu- 
schend,    auf  verborgenen  Zugingen,   wie  eine  Schlange 
herbeikriecht,  woher  er  auch  den  Namen  »Schlange«  er- 
halten hat.  Was  aber,  fährt  er  fort,  was  ist  arglistiger  oder 
was  verschmitzter,  als  dass  der  Feind,  durch  Christi  Ankunft 
aufgedeckt  und  zu  Boden  geworfen ,  nun ,  da  er  die  Götzen- 
bilder verlassen  und  seine  Wohnungen  wegen  der  zu  gros- 
sen Menge  des  Volkes  der  Gläubigen  leer  sah,   einen 
neuen  Betrug  ausdachte,   um  selbst  unter  dem  Vor- 
wand des  christlichen  Namens  die  Unvorsichtigen  zu 
hintergehen?  Ketzereien  und  Spaltungen  erfand  er, 
um  dadurch  den  Glauben  zu  stflrzen ,  die  Wahrheit  zu  ver- 
falschen, die  Einigkeit  zu  zerreissen.     Diejenigen,  weldie 
er  bei  der  Blindheit  des  alten  Pfades  nicht  zurückzuhalten 
vermochte ,  hintergeht  und  betrögt  er  nun  durch  den  Irr- 
thum  eines  neuen  Weges.     Er  entführt  Menschen  selbst 
aus  der  Kirche  und  ^  während  sie  bereits  dem  Lichte  genahet 
und  der  Macht  der  Welt  entronnen  zu  sein  glauben ,  ver- 
breitet er  wieder  neue  Finstemiss  ober  die  Unwissenden, 
so  dass  sie  sich,  obschon  sie  es  weder  mit  dem  Evangelium 
noch  mit  der  Beobachtung  desselben  und  dem  Gesetz  Kal- 
ten ,  doch  Christen  nennen ,  und  während  sie  in  der  Fin- 
stemiss wandeln ,  das  Licht  zu  haben  wähnen.  Das  ist  der 
Widersacher,  der  ihnen  schmeichelt  und  sie  betrögt,  der 
sich  nach  dem  Ausspruch  des  Apostels  den  Schein  eines 
Engels  des  Lichtes  gibt  und  seine  Diener  als  Diener  der  Ge- 
rechtigkeit aufstellt,  da  sie  doch  Nacht  statt  Tag,  Verderben 
statt  Heil,  Verzweiflung  unter  dem  Vorgehen  von  Hofltaung, 
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UDglaubeo  unter  dem  Vorwaiid  vod  Glanben  •  den  Anti- 
christen unter  dem  Namen  Christi  lehren ,  und  während  sie 
Wahrscheinliches  lügen ,  durch  feine  List  die  Wahrheit  zu 
Nichts  machen.«  Woher  das?  fragt  Cyprian.  y> Daher,  dass 
man  nicht  zn  dem  Ursprünge  der  Wahrheit  zurQcltkehrt, 
das  Haupt  nicht  aufsucht,  und  die  Lehre  des  himmlischen 
Meisters  nicht  beobachtet,  a  Daher,  »dass  der  verkehrte  Sinn 
keinen  Frieden  hat  und  die  uneinige  Treulosigkeit  nicht  an 
der  Einigkeit  festhält.«  Daher,  »dass  der  Bischof,  welcher 
nur  Einer  ist,  und  der  Kirche  vorsteht,  von  der  stolzen 
Anmassung  Einiger  verachtet  und  der  durch  die  Gnade  Got- 
tes geehrte  Mann  von  Menschen  fQr  unmQndig  gehalten 
wird.«  Daher,  »dass  in  der  Kirche  nicht  Ein  Priester  jedes- 
mal und  Jedesmal  Ein  Richter  an  Christi  Stelle  gedacht  wird.« 
Daher,  »dass  man  von  selbst  ohne  göttliche  Anordnung  sich 
zu  Yorstefaem  einer  frevelhaften  Gesellschaft  macht ,  sich 
ohne  irgend  ein  Gesetz  der  Einsetzung  als  Vorgesetzter  auf- 
stellt ,  dass  man ,  ohne  dass  Jemand  die  Bischofswürde  ver- 
leiht, sich  den  Namen  eines  Bischofs  anmasst.«  Zwar, 
»dass  dieses  geschehe ,  gestattet  und  duldet  der  Herr ,  da 
die  Willkflhr  der  persönlichen  Freiheit  nicht  beschränkt 
wird,  damit,  wenn  die  Gefahr  der  Wahrheit  unsere  Herzen 
und  Gesinnungen  prüft,  der  unversehrte  Glaube  der  Be- 
währten in  hellem  Lichte  sich  zeige.«  Aber  welch'  eine 
Sünde  I  »Wer  an  dieser  Einigkeit  der  Kirche  nicht  festhält, 
der  hält  nicht  fest  an  dem  Gesetze  Gottes ,  an  dem  Glanben 
des  Vaters  und  des  Sohnes,  an  dem  Leben  und  dem  Heil.« 
Welch*  ein  Unglück  I  » Kann  der  bei  Christus  zu  sein 
wähnen,  welcher  gegen  die'  Priester  Christi  handelt  und 
welcher  sich  von  der  Gesellschaft  der  Geistlichkeit  und  des 
Volkes  desselben  absondert?  Ein  solcher  trägt  die  Waf* 
fen  gegen  die  Kirche  und  kämpft  gegen  Gottes  Anordnung ; 
er  ist  ein  Feind  des  Altares ,  ein  Aufrührer  gegen  das 
Opfer  Christi ,  treulos  anstatt  getreu  ,  gottlos  anstatt  reli- 
giös ,  ein  ungehorsamer  Diener ,  ein  liebloser  Sohn ,  ein 
feindlicher  Bruder ,  verachtet  die  Bischöfe ,  verlässt  die 
Priester  Gottes  und  wagt  es ,  einen  andern  Altar  zn  er- 
riehten ,  ein  anderes  Gebet  mit  nnerlaubten'Worten  zu  ver- 
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richten,  die  Wahrheit  des  Opfers  des  Herrn  durch  Talsche 
Opfer  zu  entheiligen  und  unbesorgt  darum  zu  sein,  dass 
der,  welcher  sieh  der  Anordnung  Gottes  widersetzt,  wegen 
der  frevelhaften  Verwegenheit  mit  göttlicher  Strafe  belegt 
wird.«  Welch*  ein  Verbrechen!  »Ein  schwereres  als  die 
Abtrflnnigen  begangen  haben ,  die  doch  Jetzt  ihre  Verbre* 
eben  bereuen  und  Gott  mit  voUkommauer  Genugthuung  an- 
flehen. Hier  wird  die  Kirche  gesucht  und  angefleht ,  dort 
wird  der  Kirche  widerstrebt.  Hier  kann  Drang  der  Umstände 
gewaltet  haben ,  dort  ist  der  Wille  mit  dem  Verbrechen  be- 
haftet. Hier  hat  der ,  welcher  abtrünnig  geworden  ist ,  nur 
sich  geschadet,  dort  der  Ketzer  oder  Schismatiker  Viele  mit 
sich  gezogen  oder  hintergangen.  Jener  betrauert  doch  seine 
Sünden ,  dieser  ist  noch  stolz  darauf ;  jener  hat  nur  Ein 
Mal  gesündigt,  dieser  sündigt  täglich.« 

So  ist  das  Schisma  das  höchste  Verbrechen ;  dagegen  an 
der  Einheit  zu  halten,  in  ihr  sich  einzugliedern,  ihr  zu  leben 
die  höchste  Pflicht.  »Vor  Allem ,  erklärt  sich  Cyprian  in  sei- 
nem Büchlein  vom  Gebete ,  hat  der  Herr ,  der  Lehrer  des 
Friedens  und  der  Meister  der  Einigkeit  nicht  gewollt,  dass 
man  für  sich  eigens  bete,  damit  Keiner,  wenn  er  betet ,  nur 
für  sich  allein  bete.  Vielmehr  sollen  wir  beten  für  da^  ganze 
Volk,  weil  wir,  das  ganze  Volk,  Eines  sind.  Gottt ,  der  Leh- 
rer des  Friedens  und  der  Eintracht ,  wollte ,  dass  Einer  für 
Alle  so  bete,  wie  bei  ihm  selbst  Alle  in  Einem  enthalten  sind.« 

Fassen  wir  noch  näher  die  Stellung  ins  Auge ,  in  die 
Cyprian  als  Bischof  nach  oben  und  unten  sich  setzt.  Es 
ist  wahr ,  dass  er  die  bischöfliche  Würde  monarchisch  sou- 
verain  auOSssst :  der  Bischof  »ist  nur  dem  Herrn  über  sein 
Amt  Rechenschaft  schuldig«,  erbat  »ein  freies  Urtheil  sei- 
nes Willens.«  Wie  nur  Eine  Kirche,  »so  ist  das  Episkopat 
einzig  und  ungetheilt  und  wird  einem  Jeden  vollständig  zu 
Theil.«  In  diesem  Sinne  hat  unser  Bischof  auch  mit  Ste- 
phanus  konferirt :  nicht  als  mit  einem  Oberhaupt  der  Bi- 
schöfe, sondern  als  mit  einem  JMitbischof,  nicht  als  mit 
einem  untrüglichen  Statthalter  Gottes ,  sondern  als  mit  ei- 
nem des  Fortschreitens  und  der  Erkenntniss  bedürftigen 
Menschen.  »Man  darf,  schreibt  er  an  Quintus  wohl  mit  An- 
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spielung  auf  StephanuB »  man  darf  nicht  nach  der  Gewohn- 
heit vorschreiben«  sondern  muss  durch  GrOnde  Qberwinden, 
denn  auch  Petrus ,  welchen  der  Herr  zum  Ersten  erwihlt, 
und  auf  den  er  seine  Kirche  erbaut  hat «  masste  sich ,  da 
Paulus  nachher  wegen  der  Beschneidong  mit  ihm  stritt, 
nichts  aus  Debermuth  und  Stolz  an ,  so  dass  er  gesagt  Iifttte, 
er  sei  das  Oberhaupt<.und  die  Neulinge  und  Nachkömmlinge 
mQssten  ihm  vielmehr  gehorclien  ;  er  gab  vielmehr  dem 
Bath  der  Wahrheit  Gehör  und  stimmte  gern  der  wichtigen 
Ansicht  bei,  welche  Paulus  vertheidigte.cc 

So  deutlich  spricht  sich  Gyprian  aus ;  und  doch  ist  nicht 
zu  verkennen ,  dass  er  an  andern  Orten  von  der  Kirche  la 
Rom  spricht  »als\on  der  Hauptkirche,  aus  welcher  die  prie- 
sterliche Einigkeit  entsprungen  ist«  und  die  Würde  des  dor- 
tigen Bischofs  zu  den  übrigen  Bischofswürden  in  ein  ähnli- 
ches Yerhältniss  setzt,  wie  diejenige  des  Petrus  zu  derjenigen 
der  übrigen  AposteK    Er  nennt  sie  den  »Stuhl  Petri.« 

Nach  unten ,  gegen  die  Presbyteren ,  ist  Gyprian  ent- 
schieden monarchisch.  Die  Episkopalgewalt  ist  ihm  eine 
göttlich-  berechtigte.  In  dieser  Kraft  tritt  er  der  Presbyterial- 
Opposition  entgegen. 

Wir  wenden  uns  nun  noch  zur  Dogmatik  Cyprian's, 
so  wie  sie  von  ihm  entwickelt  ist. 

Das  Christenthum  ist  ihm ,  kurz  gesagt ,  die  Anstalt  zur 
Wiederbringung  der  gefallenen  Menschheit  durch  Gott  zu 
Gott.  »Der  Erstgeborne,  die  Weisheit  und  Macht  Gottes  und 
Gott  selbst,  verschmähte  es  nicht ,  von  jener  Höhe  auf  die 
Erde  herabzusteigen,  als  Sohn  Gottes  das  Fleisch  eines  Men- 
schen anzuziehen.  Er  kam  in  eine  Jungfrau  und  nahm  durch 
Mitwirkung  des  heiligen  Geistes  Fleisch  au.  Gott  w  urde 
Mensch;  dieser  ist  unser  Gott,  dieser  ist  Christus,  der 
als  Mittler  zwischen  beiden  den  Menschen  anzog,  um  ihn 
zu  Gott  dem  Vater  zu  führen.  Er  wurde  gekreuziget, 
hauchte  den  Geist  freiwillig  aus  und  stand  am  dritten  Tage 
wieder  aus  eigener  Macht  >'on  den  Todten  auf  und  erschien 
vierzig  Tage  den  Jüngern.  Dann  fuhr  er,  mit  einer  Wolke 
umhüllt ,  in  den  Himmel ,  um  den  Menschen ,  welchen  er 
geliebt,  welchen  er  angezogen ,  welchen  er  von  dem  Tode 
errettet  hatte,  siegreich  zu  dem  Vater  zu  bringen.  Und  bald 
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wird  er  mit  der  Kraft  eines  RScbers  und  der  Macht  eines 
Richters  zo  der  Pein  des  Teufels  und  zur  Strafe  der  Men- 
schen einst  wieder  kommen.  ...  Er  ist  herabgestiegen, 
.  um ,  da  er  selber  ohne  SAnde  war «  fremde  Sonden  zu 
tragen.  Was  der  Mensch  ist,  hat  auch  Christus  sein  wol- 
len, damit  auch  der  Mensch  sein  könne,  was  Christus  ist. 
Aus  der  Niedrigkeit  wachsen  wir  zum  Höchsten  empor.  Das, 
was  einst  Christus  ist,  werden  wir  Christen  sein,  wenn 
wir  Christo  nachahmen.  •  .  •  Nun  befiehlt  er  nicht  mehr, 
er  ist  selbst  gekommen  und  hat  uns  den  Weg  gebahnt  und 
gezeigt.  Uns  zu  Kindern  Gottes  zu  machen,  ist  er  der 
Sohn  eines  Menschen  geworden  ;  er  hat  sich  erniedrigt, 
om  das  Volk ,  das  früher  zu  Boden  lag ,  aufzurichten ;  er 
hat  gedient ,  um  die  Knechte  in  die  Freiheit  zu  versetzen ; 
er  hat  den  Tod  gelitten ,  um  den  Sterblichen  die  Unsterb- 
lichkeit zu  verleihen,  jene  Wunde,  welche  Adam  getra- 
gen hatte,  zu  heilen,  und  den  von  der  Schlange  verur- 
sachten Schaden  zu  befriedigen.ee 

Den  Eingang  zu  dem  Gottesreiche ,  zu  der  Gemein- 
schaft der  Kirche  bildet  die  Tauf  e :  »von  hier  aus  beginnt 
der  Anfang  alles  Glaubens  und  der  heilsame  Eingang  zur 
Hoffnung  des  ewigen  Lebens  und  der  göttlichen  Begnadi- 
gung durch  Reinigung  und  Belebung  der  Kraft  Gottes.« 
Und  wie  sie  der  Anfang ,  so  ist  sie  zugleich  die  sicherste 
Anweisung  auf  den  Schatz  der  Gnade ,  der  in  der  Kirche 
ist.  Das  Wasser  der  Taufe  betrachtet  Cyprian  nicht  als 
blosses  Symbol ;  es  steht  zum  «Inneren  des  Akts  wie  Ursache 
nad  Wirkung.  Zuvor  aber  muss  es  von  dem  Priester  ge- 
reiniget Qtid  geheiligt  werden ,  «»auf  dass  durch  die  Taufe 
mit  demselben  die  Sünden  des  Menschen ,  welcher  getauft 
wird,  abgewaschen  werden  können.«  Durch  den  Exor- 
cismus  ^  diess  war  weiterer  Brauch ,  wurden  dann  die  un- 
saubem  Geister  gebannt  und  wird  ihnen  die  Gewalt  ober 
den  Menschen  genommen;  auf  dieses  hatte  der  Täufling 
sein  Bekenntniss  abzulegen ,  im  Glauben  an  Vergebung  der 
Sflnden  und  ein  ewiges  Leben  durch  die  heilige  Kirche. 
Nach  geschehener  Bejahung  wurde  wirkliche  Vergebung  der 
SOnden  verkündet.     Der  Täufling  entsagte  endlich  dem 
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Pomp  der  Welt  and  des  Teufels  And  wird  so ,  ein  neuge- 
borener Christ,  zu  einem  Leben  in  Gott  geweiht.  Nach  der 
Taufe  wurde  er  mit  Oel  gesalbt»  »damit  er  ein  Gesalbter 
Gottes  sei  und  die  Gnade  Christi  für  sich  erlangen  Icönne«, 
und  ein  Kuss  vom  Taufenden  gegeben  beschloss  den  feier- 
lichen Akt.  Unter  Handeauflegung  wurde  nach  vollendeter 
Taufhandlung  der  heilige  Geist  ertheilt.  —  So  viel  Ober  die 
Taufe.  Auch  die  Kindertaufe  statulrt  unser  Bischof^ 

lieber  das  Abendmahl  hat  sich  Cyprian  öfters  aus- 
gesprochen ,  doch  nirgends  mit  wünschbarer  dogmatischer 
Klarheit  und  Bestimmtheit.  Bald  sagt  er :  »der  Kelch  wird 
dargebracht  zum  Gedächtniss  Christi  «  ,  oder:  »es  kann 
sein  Blut ,  durch  welches  wir  erlöst  und  lebendig  gemacht 
wurden ,  nicht  im  Kelche  sein ,  wenn  der  Wein  dem  Kelche 
fehlt 9  durch  welchen  das  Blut  Christi  dargestellt  wirda; 
bald:  »wer  ist  mehr  ein  Priester  des  höchsten  Gottes  als 
unser  Herr,  der  Gott  dem  Vater  ein  Opfer  dargebracht»  und 
ebendasselbe  dargebracht  hat ,  was  Melchisedek «  das  ist : 
Brod  und  Wein »  nämlich  seinen  Leib  und  sein  Blut  «c«  oder: 
»die  9  welche  wir  gegen  den  Feind  sicher  wissen  wollen» 
müssen  wir  mit  dem  Schutze  des  Leibes  und  Bluter  Christi 
bewahren »  durch  den  Schutz  der  Speise  des  Herrn  bewaff- 
nen ;  denn  wie  könnten  wir  sie  auffordern »  bei  Bekennt- 
niss  des  Namens  ihr  Blut  zu  vergiessen »  wenn  wir  ihnen 
bei  Bekenntniss  des  Namens  das  Blut  Christi  versagen?« 
§0  verschieden  lauten  die  Ausdrücke.  Wie  das  Zeichen  zum 
Darzustellenden  zu  denken  sei »  darüber  hat  Cyprian »  wie 
man  sieht »  sich  nicht  bestimmt  ausgelassen ;  gevriss  aber  ist 
und  seiner  ganzen  Denkart  angemessen,  dass  er  mehr 
sich  darunter  gedacht  hat  als  eine  bloss  symbolische  oder 
memorielle  Gegenwart  Christi.  Ja ,  wenn  er  einige  Won- 
dergeschichten  über  die  Profanirung  des  Sakraments  bei- 
bringt, erzählt,  wie  ein  Kind,  das  zuvor  Brod,  in  heidni- 
schen Opferwein  getaucht,  genossen,  bei  der  Feier  des 
Nachtmahls  in  die  sichtbarsten  Konmlsionen  ausgebrochen 
sei ,  wie  es  sich  endlich ,  als  man  ihm  etwas  von  dem  Wein 
des  Sakraments  eingegeben,  erbrochen  habe ,  »da  in  einem 
so  befleckten  Munde  und  Körper  die  heilige  Speise  nicht  habe 
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bleiben  können  «  ;  oder «  wie  einmal «  ak  eine  Person  mit 
unreinen  Händen  das  Gefiss ,  worin  das  Heilige  des  Herrn 
aufbewahrt  wurde ,  berOtirt  liabe ,  Feuer  sofort  heransge- 
iabren  sei ,  um  sie  davon  abznsclireclcen  t  wenn  er  diess  und 
Aehnliclies  beibringt ,  so  streift  diess  nicht  bloss  ans  Ma- 
gische t  es  steht  mitten  drinnen «  ist  aber  der  cyprianisehen 
Denlnweise  nicht  so  fremd.  Ein  )»Opfer<i  nennt  er  dann  ge- 
wötintich  das  Mahl.  Wir  erinnern ,  zur  Verständigung  Ober 
diesen  Begriff»  an  Irenius.  Wie  aber  bei  Gyprian  die  alt- 
lestamentliche  Richtung  flberall  hervortritt  t  so  auch  hier. 

Der  Sakramente  E r ga n zun g  sind  die  Werke.  Zweck 
der  Menschwerdung  Christi  war :  den  Menschen  von  seinem 
Falle  aufzurichten;  den  Aufgerichteten  in  der  sittlichen  Höhe 
festzuhalten ,  dazu  schrieb  der  Herr  Werke  der  Barmherzig- 
keit vor,  durch  welche  die  nach  der  Taufe  begangenen  Fehl- 
tritte wieder  gesühnt  und  getilgt  werden.  »Nur  jene  SQn* 
den ,  die  vor  der  Taufe  begangen  worden  waren ,  werden 
nämlich  durch  Christi  Blut  und  Heilfgung  gereiniget.  Wie 
nun  bei  der  Taufe  das  erstemal  Verzeihung  der  Sünden  ver- 
liehen wird ,  so  verleiht  ein  anhaltendes  und  unablässiges 
Aasüben  guter  Werke,  nachahmend  das  Bild  der  Taufe, 
▼on  Neuem  die  Verzeihung  Gottes.  Und  wie  es  an  täglichen 
Sonden  vor  dem  Angesicht  Gottes  nicht  fehlt,  so  dürfen 
auch  die  täglichen  Opfer  ni^t  fSehlen,  um  die  Sünden 
damit  abzuwaschen.«  —  Diese  Opfer  sind  Liebes  werke, 
Almosen.  »Die  Schwäche  und  das  Unvermögen  der  mensch- 
lichen Gebrechlichkeit  wüsste  in  der  That  nicht,  was  sie 
thun  sollte ,  wenn  nicht  abermals  die  göttliche  Güte  zu  Hülfe 
käme ,  auf  die  W^erke  der  Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit 
hinwiese  und  einen  Weg  zur  Erhaltung  der  Seligkeit  öffnete, 
so  dass  wir  alle  Unreinigkeit ,  mit  welcher  wir  uns  beflek- 
ken ,  nachher  durch  Almosen  abwaschen  können.  •  •  Wie 
durch  das  Bad  des  heilsamen  Wassers  das  höllische  Feuer 
ausgelöscht  wird,  so  wird  durch  Almosen  und  gerechte 
Werke  die  Flamme  der  Sünde  getilgt  und  Gott  genuggethan. 
Durch  das  Almosen  wird  unser  Gebet  kräftig ,  durch  das 
Almosen  unser  Leben  von  Gefahren  losgekauft ,  durch  das 
Almosen  unsere  Seele  von  dem  Tode  befreit,  befreit  nicht 
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nur  von  dem  zweiten ,  «ondern  auch  dem  ersten  Tode.  Ja! 
Gott  selbst  werden  die  guten  Werke  erwiesen ,  und  der» 
welcher  sich  eines  Armen  erbarmt ,  leiht  Gott  gegen  Zinsen. 
Wie  glücklich  ist  solcher  I  Das  Gott  anvertraute  Yenn&- 
gen  kann  weder  der  Staat  rauben ,  noch  der  lAskus  angrei- 
fen, noch  irgend  eine  Verläumdung  vor  Gericht  vernich- 
ten« Wie  herrlich  ist  ein  solches  Geschenk «  dessen  Spen- 
dung vor  Gottes  Augen  gefeiert  wird  I  Wenn  es  bei  einem 
Schauspiele  der  Heiden  etwas  Grosses  und  Ehrenvolles  zu 
sein  scheint ,  dass  Prokonsule  oder  Feldherrn  dabei  anwe- 
send sind ;  und  wenn  die  Kosten  und  die  Zubereitung  bei 
denjenigen ,  welche  das  Schauspiel  geben ,  grösser  sind» 
um  den  Grösseren  gefallen  zu  können ;  um  wie  viel  herr- 
licher und  grösser  ist  der  Ruhm  eines  Schauspiels ,  welches 
Gott  und  Christum  zu  Zuschauern  hat  ?  Um  wie  viel  grösser 
muss  die  Zubereitung ,  um  wie  viel  reichlicher  muss  der 
Aufwand  sein ,  welche  dort  gemacht  werden ,  wo  die  Heer- 
schaaren  des  Himmels  zu  dem  Schauspiele  kommen,  wo 
aHe  Engel  sich  versammeln,  wo  von  dem,  welcher  das 
Schauspiel  gibt ,  nicht  der  Triumphwagen  oder  das  Konsa- 
lat verlangt ,  sondern  das  ewige  Leben  verliehen  wird.  •  . 
Eine  herrliche  und  göttliche  Sache  sind  in  der  That  heil- 
same Werke ,  ein  grosser  Trost  der  Gläubigen ,  ein  heilvol* 
1er  Schirm  unserer  Sicherheit,  eine  Brustwehr  der  Hoffnung, 
ein  Schutz  des  Glaubens,  eine  Arznei  gegen  die  SQnde; 
eine  Sache ,  die  in  der  Macht  des  Wirkenden  steht ,  gross 
wie  leicht ,  ohne  Gefahr  der  Verfolgung ,  eine  Krone  des 
Friedens ,  ein  wahres  und  sehr  grosses  Gott  dargebrachtes 
Geschenk ,  für  Schwache  nothwendig ,  fDr  Starke  glorreich, 
ein  Geschenk ,  durch  dessen  Hülfe  der  Christ  die  geistliche 
Gnade  erhält ,  Christum  sich  als  Richter  sich  gewogen  und 
Gott  gleichsam  zu  seinem  Schuldner  macht,  a 

Nach  diesen  Grundansichten  Cyprians  begreifen  wir  nun 
auch  seine  Ansicht  vom  Marterthum.  Er  nennt  es  eine 
Bluttaufe  i>an  Gnade  grösser,  an  Macht  erhabener,  an  Ehre 
kostbarer  als  die  erste  Taufe ;  eine  Taufe ,  mit  welcher  die 
Engel  taufen ,  eine  Taufe ,  an  welcher  Gott  und  sein  Chri* 
stus  Freude  haben,  eine  Taufe,  nach  welcher 
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mehr  sündiget ,  eiae  Taufe ,  die  uns  •  wenn  wir  von  der 
Welt  scheiden »  sogleich  mit  Gott  verbindet.  In  der  Was- 
sertanfe  erhält  man  Verzeihung  der  SQnden «  in  der  Blut- 
taufe  die  Krone  der  Tugenden.«  Er  nennt  es  »ein  Schau- 
spiel ,  ein  erhabenes ,  ein  grosses ,  ein  in  den  Augen  Gottes 
wegen  des  Eides  und  der  Ergebenheit  seiner  Krieger  überaus 
angenehmes  Schauspiel.«  Christus  selbst,  der  Beschützer 
des  Glaubens  »kämpft  und  siegt  in  seinen  Dienern »  ermun- 
tert ,  stärkt  und  bestärkt  die  Kämpfer  und  Yertheidiger  sei- 
nes Namens ;  er  selbst  krönet  und  wird  gekrönt  bei  dem 
Wetteifer  unseres  Kampfes.«  So  überaus  hoch  preist  Gy- 
prian  das  Marterthum«  Aber  doch  wie  besonnen  wiederum  I 
»Nicht  nur  auf  die  Gepeinigten  und  Getödteten «  sagt  er, 
warten  die  Belohnungen  der  göttlichen  Yerheissungen ,  son- 
dern 9  wenn  auch  das  Leiden  selbst  den  Gläubigen  mangelt, 
ihr  Glaube  jedoch  unverletzt  und  unüberwunden  geblieben 
ist ,  und  wenn  der  Christ  all  das  Seinige  verachtet  uud  ver- 
lassen und,  dass  er  Christo  nachfolge,  .bewiesen 
hat,  so  wird  auch  dieser  von  Christo  unter  den  Märty- 
rern geehrt.  Keiner  betrübe  sich ,  wenn  er  nicht  die  Marter 
erlitten ,  als  wäre  er  geringer  als  jene.  Der  Herr  durch- 
forscht die  Nieren  und  Herzen  und  sieht  das  Verborgene. 
Cm  die  Krone  von  ihm  zu  verdienen ,  genügt  dessen  Zeug- 
niss  allein^  der  richten  wird.  Beides  ist  gleich  erhaben 
and  herrlich.  Doch  ist  jenes  sicherer,  durch  Vollendung 
des  Sieges  zum  Herrn  zu  eilen,  dieses  aber  erfreulicher, 
nach  Erlangung  der  Ehre  noch  länger  zu  leben  und  im  Lobe 
der  Kirche  zu  blühen.«  .  So  besonnen  hierin ,  so  besonnen 
ist  er  auch  gegen  die  Personen  der  Märtyrer  und  Bekenner. 
»Das  Bekenntniss,  äussert  er  sich,  befreit  nicht  von  des 
Teufels  Nachstellungen  und  schützt  einen ,  der  noch  auf  der 
Welt  ist ,  nicht  mit  immerwährender  Sicherheit  gegen  die 
Versuchungen,  Gefahren,  Angriffe  und  Stürme  der  Welt. 
Das  Bekenntniss  ist  nur  der  Anfang  des  Ruhmes,  nicht  aber 
schon  das  Verdienst  der  Krone.  Man  ist  ein  Bekenner, 
um  so  fester  muss  man  sich  an  das  Evangelium  des  Herrn 
halten,  weil  man  durch  das  Evangelium  den  Ruhm  von 
dem  Herrn  erhalten  hat.« 
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Unmittelbar  nach  dem  Märtyrerthmn  folgt  die  Jang- 
fraoschafl.     »Die  erste,  die   hnndertiältige  Fraelit  ist 
die  der  Märtyrer ,  die  zweite ,  die  sechszigfaitige »  ist  die 
der  Jungfrauschaft«     Sie  ist »  so  nennt  sie  Gyprian  begei- 
stert» die  BIfithe  der  liirchlichen  Aussaat,  Sdimucli  und 
Zierde  der  geistlichen  Gnade,  das  ganze  und  unverletzte 
Werk  des  Lobes  und  der  Ehre ,  Gottes  Bild ,  in  dem  die 
Heiligkeit  des  Herrn  sich  wiederspiegelt ,  der  hehre  Theil 
der  Heerde  Christi.     In  ihnen  freut  sich  die  Kirche ,  in  ib* 
nen  entsprosst  ihrem  glorreichen,  gesegneten  Mutt^rschoose 
sein  reichlicher  Flor ,  und  um  so  viel  der  Jungfrauenstand 
Seine  Anzahl  mehrt ,  um  so  viel  hebt  sich  die  Freude  der 
Motter.«    Sie  haben  sich  »Christo  vermählt;  Er  ist  anstatt 
des  Mannes  ihr  Herr  und  ihr  Haupt.     Sie  schmücken  sich 
von  nun  an  för  Niemand  als  fflr  Ihn ,  suchen  Niemand  zu 
gefallen  als  Ihm ,  von  dem  sie  auch  den  Lohn  der  Jong- 
frauschaft  erwarten.  •  .    Zwar  hat  der  erste  Ausspruch  zu 
wachsen  und  zu  zeugen  geboten,  der  zweite  aber  hat  die  Ent- 
haltsamkeit angerathen.    Wenn  die  Welt  noch  neu  und  leer 
ist ,  so  pflanzen  wir  uns  fort.     Wenv  aber  der  Erdkreis 
schon  voll ,  so  leben  die ,  welche  die  Enthaltsamkeit  fassen 
können,  nach  Art  der  Yersehnittenen  und  werden  Verschnit- 
tene zur  Erlangung  des  Reiches.     Doch  der  Herr  gebietet 
diess  nicht ;  er  ermuntert  nur  daiu ;  er  legt  es  nicht  als 
Joch  der  Nothwendigkeit  auf:  der  Wille  bleibt  frei.«  — 
So  viel  Ober  diesen  Punkt.     Wir  betrachten  noch,  was 
Cyprian  von  den  letzten  Dingen  sagt. 

Nach  diesem  Leben ,  lehrt  er,  trUt  die  sofortige  Ent- 
scheidung ein.  »Wenn  man  einmal  von  hier  hinweg- 
geschieden ist ,  dann  findet  keine  Busse ,  dann  keine  Wir- 
kung der  Genugthunng  mehr  statt.  Hier  verliert  oder  be- 
hält man  das  Leben ;  hier  sorgt  man  durch  die  Verehrung 
Gottes  oder  durch  die  Frucht  des  Glaubens  fttr  das  ewige 
Heil.  Ist  man  einmal  geschieden ,  dann  wird  der  Schmerz 
der  Strafe  und  die  Reue  fruchtlos ,  das  Heulen  kraftlos  und 
das  Flehen  A>hne  Erfolg  sein.  Zu  spät  werden  die  an  die 
ewige  Strafe  glauben,  welche  an  das  ewige  Leben  nldit 
glauben  wollten.« 
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In  dieser  Art  spricht  Gyprian.  Es  mag  hart  scheinen ; 
was  er  aber  sagt«  sagt  er  im  Interesse  der  Betcehrang»  x>Glao* 
bet  dem «  fügt  er  bei ,  welcher  voraasgesagt  hat ,  dass  die- 
ses Alles  geschehen  werde.«  —  Die  Herrlicbiieit  jenseits  — 
er  weiss  sie  nicht  herrlich  genug  zu  schildern.  Wir  ken- 
nen Jene  Stellen.  Aber  auch  die  Strafen  schildert  er  mii 
brennenden  Farben.  »Brennen  wird  die  Verurtbeilten  ein 
immer  loderndes  Feuer  und  zehren  wird  an  ihnen  die  Pein 
mit  heissen  Flammen  und  nichts  wird  diese  Martern  jemab 
mildem  oder  endigen.  Die  Seelen  werden  mit  ihren  Lei- 
bemunter  unendlichen  Martern  erhalten  werden.«  Ewig» 
wie  man  sieht,  fasst  er  somit  die  Strafen  jenseits  auf.  »Wenn 
die  Schlage«  die  Geissein«  die  Mahnungen  Gottes  hier  nichts 
helfen«  so  steht  nachher  ein  ewiger  Kerker «  eine  unaus- 
löschliche Flamme  und  eine  immerwährende  Pein  bevor. 
Das  Sevfken  der  Flehenden  wird  dort  nicht  gehört  werden«, 
weil  auch  hier  der  Schrecken  des  zürnenden  Gottes  nicht 
gehört  wurde*« 

Diess  ist  die  Darstellung  der  cyprianischen  Dogmatik«. 
aphoristisch,  wie  sie  von  ihm  selbst  gegeben  ist.  Noch 
Eines  mdssen  wir  mit  Hochachtung  an  ihm  heryorheben : 
seine  Liebe  Ar  die  B&el.  Sie  ist  ihm  die  alleinige  Quelle  fttr 
seine  dogmatischen  Deduktionen. 

Wer  nur  einen  Blick  in  seine  Schriften  geworfen  bat, 
sieht  alles  mit  Bibelstellen  belegt.  In  ihren  Worten  liegt  ihm 
die  rechte  Kraft  und  Weihe ,  eine  andere ,  als  in  den  Men- 
scbenworten  liegt.  So  äussert  er  sich  in  der  Vorrede  seines 
Bnches  »zur  Aufmunterung  des  Marterthoms«  an  Fortuna- 
tas:  »Wenig  ist  es,  dass  wir  das  Volk  Christi  mit  dem  Trom«- 
petenschaüe  unserer  Stimme  ermuntern,  wenn  wir  nicht 
den  Glauben  an  die  Gott  geweihete  und  erhabene  Tugend 
der  Gläubigen  durch  göttliche  Lektüre  stärken.  Es  sind 
nun  sechstausend  Jahre  vorüber ,  seitdem  der  Teufel  den 
Menschen  bekriegt;  alle  Arten,  den  Menschen  in  Versu- 
chung zu  stürzen  und  alle  Kunstgriffe  und  Nachstellungen, 
om  ihn  zu  stürzen ,  hat  er  schon  durch  die  lange  Dauer  der 
Uebong  ausgeleml.  Wenn  nun  Jemand  des  Herrn  Worte 
festhält  und  so  gerüstet  ihm  gegenüber  steht ,  so  muss  der 
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Gegner  Bberwunden  werden ;  denn  Christas ,  den  wir  be- 
kennen f  ist  anftberwindlich.  Ich  schicke  dir  daher,  Ührt 
er  fort ,  nicht  eine  Abhandlong  Ton  mir ,  sondern  Stoff  zo 
Abhandlangen »  ans  der  heiligen  Schrift  tusanimengestellt, 
▼on  dem  Lamme»  darch  welches  wir  erlöst  und  lebendig 
gemacht  worden  sind»  die  Wolle  and  den  Parpnr  selbst 
Die  göttlichen  Gebote  and  nar  die  göttlichen  mflssra  als 
Waffen  den  Kimpfern  dargereicht  werden.  Diese  sollen  die 
Ermahnangen  der  Kriegsposaune,  diese  der  Trompetenschall 
fAr  die  Kämpfer  sein.  Dadarch  sollen  die  Ohren  aofimerk- 
sam  gemacht,  dadarch  die  Herzen  geröstet,  dadarch  dieKrifle 
des  Geistes  and  des  Leibes  zu  Jeder  Erdüldang  des  Leidens 
gestärkt  werden,  «c  So  hält  Gyprian  an  der  Bibel ;  seine 
Exegese  ist  aber  freilich  im  Geiste  jener  Zeit. 

Wir  eilen  nan  zar  Charakteristik  des  Hannes. 

Ein  Charakter  ist  unser  Bischof;  eine  ehrwftrdige, 
kirchliche  Gestalt,  wenn  er  sich  so  Eins  fohlt  mit  seiner 
Heerde ;  wenn  sich  sein  Gefühl  znm  Gesammtgeftthl  er- 
weitert ;  wenn  er  die  ganze  Kirche  umspannt.  Es  ist  dann 
etwas  Grosses  an  ihm.  Ihre  Freude  ist  seine  Freude:  »wor- 
über sich  alle  Brüder  freuen ,  da  gebührt  bei  der  gemeinsa- 
men Freude  dem  Bischof  der  grössere  Theil ;  denn  der  Ruhm 
der  Kirche  ist  aach  der  Ruhm  des  Vorstehers.«  Ihr  Schmerz 
ist  sein  Schmerz.  Als  in  der  dezianischen  Verfolgung  so  Viele 
vom  Christenthum  abfielen  —  wie  tief  schmerzte  das  den  Bi- 
schof. Dich  traure,  Brüder,  ruft  er  aus,  ich  traure  mit  euch ; 
und  nicht  erfreut  mich  zur  Linderung  meiner  Schmerzen  die 
eigene  Unversehrtheit  und  die  persönliche  Gesundheit,  weil 
der  Hirt  durch  die  Wunde  seiner  Heerde  mehr  als  diese  ver- 
wundet wird.  Mit  einem  Jeden  verbinde  ich  mein  Herz  und 
nehme  Theil  an  der  Bestürzung  und  an  der  traurigen  Last  des 
Todes.  Mit  den  Klagenden  klage  ich,  mit  den  Weinenden 
weine  ich ,  mit  den  Liegenden  glaube  ich  zu  liegen ;  in  den 
zu  Boden  gestreckten  Brüdern  hat  das  Gefühl  auch  mich  zo 
Boden  gestreckt.«  Das  ist  gross.  Manchmal  fühlt  er  üA 
dann  so  recht  im  Bewusstsein  seiner  persönlichen  und  amt- 
lichen Stellung  t  besonders  gegeniUber  seiner  Opposition* 
So  im  Brief  an  Cornelius.     »Uebrigens ,  schreihl  er  ihm» 
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ich  sage  es  onaofgerorderl ,  ich  sage  es  mit  Sehmen ,  Ich 
sage  es  gezwangeu) »  wenn  ein  Bischof  an  eines  Verstorben 
nen  Steile  gesetit ,  wenn  er  durch  Beistimmong  des  ganzen 
VoliLes  im  Frieden  gewählt »  wenn  er  durch  Gottes  Hülfe  in 
der  Verbannung  geschlitzt  wird ,  wenn  er  sich  treuiich  an 
seine  Mitbischöfe  hilt ,  vom  Vollie  schon  YJer  Jahre  im  bi- 
schöflichen Amte  bewährt  gefunden  wurde ,  im  Frieden  die 
Ordnung  aufrecht  erhält,  zur  Zeit  des  Sturmes  verbannt» 
mit  Erwähnung  und  Nennung  seines  bischoflichen  Amtes 
so  oft  vor  die  Löwen  gefordert»  im  Circus  und  Amphitheater 
mit  dem  Zeugen  der  göttlichen  Gnade  bewährt »  ja  selbst  in 
diesen  Tagen »  in  welchen  ich  diesen  Brief  an  dich  schreibe, 
wegen  der  Opfer ,  welche  das  Volk  durch  eine  Verordnung 
feierlich  darzubringen  den  Befehl  erhielt,  abermals  durch 
das  Geschrei  des  Pöbels  vor  die  Löwen  im  Circus  gefordert 
wurde,  wenn  ein  solcher  von  einigen  Verzweifelten  und 
Verworfenen  und  von  der  Kirche  Ausgeschlossenen  be- 
kämpft wird,  so  ist  es  einleuditend ,  wer  ihn  bekämpfe, 
nämlich  nicht  Christus ,  welcher  die  Priester  einsetzt  und 
beschirmt ,  sondern  deijenige ,  welcher  als  Gegner  Christi 
und  als  Feind  seiner  Kirche  desswegen  den  Vorgesetzten 
der  Kirche  mit  seiner  Feindschaft  verfolgt ,  damit  er,  wenn 
der  Steuiermann  beseitigt  wäre ,  ungestümer  und  gewaltiger 
toben  könnte ,  um  den  Schiflfbruch  der  Kirche  herbeizufilh- 
ren.«     Es  ist  ein  grosses  Selbstgefühl,  in  dem  sich  hier 
Cyprian  ausdrückt.     Doch  —   wir  sollen  desshalb  noch 
nicht  mit  ihm  rechten ;  er  mag  in  dem ,  was  er  da  geschrie- 
ben ,  mehr  Becht  haben  als  Unrecht.     Aber  widerlich -hie- 
rarchisch ist,  wie  er  sich  gegen  Papianus  ausdrückt.  Dieser, 
wahrscheinlich  ein  Laie ,  vielleicht  ein  Konfessor ,  der  sich 
mit  der  Partei  des  Felizissimus  verbunden ,  hatte  allerhand 
SIcrupel  auf  dem  Herzen  gegen  unsem  Bischof  und  äusserte 
sie  ihm  unverholen ;  was  er  am  meisten  an  ihm  vermisse, 
erklärte  er ,  sei  Demuth ;  Priester  aber  müssten  dcmüthig 
sein ,  wie  auch  der  Herr  und  seine  Apostel  demüthig  gewe- 
sen.   Cyprian ,  in  seiner  Antwort ,  wirft  sich  in  die  Brust 
und  pocht  auf  seine  göttliche  Würde ,  die  ihn  über  das  sub- 
jektive Urtheil  des  Einzelnen  stelle.     »Bestehen  auch  die 
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geriDgsteo  Dinge  nicht  olme  Gottes  Wissen  and  ErlaabnisSt 
wie  wälinest  du  doch »  die  Priester  Gottes  würden  in  der 
Kirche  ohne  sein  Wissen  eingesetzt  ?  Glauben  wir ,  dass 
die ,  welche  eingesetzt  werden »  unwürdig  und  unrein  seien, 
was  heisst  diess  anders  als  glauben »  dass  die  Priester  Got- 
tes in  der  Kirche  nicht  von  Gott  und  nicht  durch  Crott  einge- 
setzt werden?  Wer  bist  du  also ,  der  du  dich  zum  Bischof 
des  Bischofs  und  zum  Bichter  des  Bichters ,  der  von  Gott 
zur  Zeit  gegeben  ist»  aufstellst?  Was  für  eine  Aufgebla- 
senheit des  Hochmuths »  was  für  eine  Anmassung  der  Denk- 
weise ,  die  Vorsteher  und  Priester  vor  sein  Gericht  zu  ru- 
fen? Nicht  über  mich  richtest  du,  sondern  über  Gottes 
Gericht  und  Christi  Urtheil ,  mit  Betrübniss  sage  ich  en ,  du 
wirfst  dich  zum  Bichter  Gottes  und  Christi  auf.  Wer  aber 
dem  Christus  nicht  glaul>t ,  der  die  Priester  einsetzt »  wird 
nachher  dem  Christus  zu  glauben  anfangen  müssen,  der 
den  Priester  rächt.« 

In  der  Tbat,  über  dem  »von  Gott  selbst  eingesetzten, 
im  Namen  Christi  handelnden«  Bischof  hat  Cyprian  öfters 
den  im  Fleische  lebenden ,  allen  Yersuchungen  zur  Sünde 
ausgesetzten  Menschen  vergessen;  über  dem  »mit  einer 
unverletzlichen  Autorität  von  Gott  berufenen«  Bischof  den 
Jünger  des  in  Knechtsgestalt  erschienenen  Christus.  — 

Gegen  Feinde  der  Kirche,  gegen  Schismatiker  and 
Ketzer,  gegen  Angriffe  auf  die  bischöfliche  Würde  steht  er 
Oberhaupt  wie  eine  Mauer ;  er  kann  nicht  anders  nach  sei- 
ner Idee  von  der  Einheit  der  Kirche ,  von  der  Priesterwürde 
und  den  Episkopatsrechten.  »Es  wäre,  schieibt  er  dem  Cor- 
nelius nach  Bom ,  es  wäre  um  die  Kraft  der  bischöflichen 
Würde  und  um  die  hohe  und  göttliche  Gnade ,  die  Kirche  zu 
regieren ,  geschehen ,  und  wir  könnten  nicht  mehr  langer 
Christen  bleiben  oder  sein^  wenn  es  dahin  gekommen 
wäre ,  dass  die  Bösen ,  was  sie  durch  Becht  und  Billig- 
keit nicht  vermögen,  durch  Verwegenheit  und  Verzweif- 
lung durchsetzten.  Ihre  Schmähworte  fürchten  wir  nicht, 
vor  Steinen  und  Schwertern,  die  sie  mit  mörderischen 
Worten  hin-  und  herschwingen ,  zittern  wir  nicht.  Solche 
Menschen  sind ,  so  viel  bei  ihnen  steht ,  Mörder  vor  Gott. 
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Doch  könaen  aie  nicht  töäteii «  wenn  ihnen  der  Herr  nicht 
zf  tSdten  gestattet.  Ein  Priester  Gottes  indessen,  der 
das  E?angeliiim  halt  und  die  Gebote  Christi  beobachtet, 
kann  wohl  getödtet,  aber  nichtüber  wanden  werden.  Das 
unbesiegbare,  starke,  und  darch  den  Schirm  des  Herrn 
beschfltzte  Lager  Christi  weicht  Drohungen  nimmer.«  Diess 
Gefühl  der  Kraft  und  Sicherheit  gegen  Schismatiker  steigert 
sich  bei  Cyprian  znr  stolzen  IndiOTerenz.  Es  kOmmert  ihn 
aar  wenig,  was  sie  unternehmen,  »denn  es  darf  auf  die 
Majestät  und  die  Würde  der  katholischen  Kirche  keinen  Ein* 
Boss  haben ,  was  die  Verwegenheit  der  Häretiker  und  Schi»« 
matiker  bei  sich  unternimmt.« 

So  gross  und  gewaltig ,  aber  auch  unbeugsam ,  so  ab- 
geschlossen ,  so  unerbiUlich  war  Cyprian ,  freilich  war  er 
diess  nur  gegen  solche ,  die  ausserhalb  der  Kirche  waren ; 
so  mild  war  er  aber  auch ,  so  tolerant ,  wie  wir  es  sahen  im 
Streite  mit  Stephanus ,  gegen  alle  innerhalb  der  Kirche. 

Der  ganze  Charakter  wie  die  ganze  geistige  Richtung 
ist  so  bei  diesem  Manne  von  der  Idee  der  Kirche  bestimmt. 
Jedes  Verhaltniss  nach  aussen  wie  Jede  Beziehung  nach  in-- 
nen.     Alles  lebt  nur  in  ihm  durch  sie. 

Cyprians  Geist  und  Bildung  kann  weder  umfangreidi 
noch  tief  genannt  werden.  Er  ist  kein  Denker  im  ;prägni)i|7' 
ten  Sinne  des  Wortes ;  er  reicht  nicht  an  seinen  Mcil^^r. 
Tertullian.  Die  ganze  Richtung  seines  Geistes ,  um  es  u\i\ 
Einem  Worte  za  sagen,  ist  äusserlich  und  geht  aja^ 
Aeusserliche.  Sie  kann  keinen  geistigen  Begriff  als  soK 
eben  erfassen ;  sie  Gxirt  ihn  alsogleich  in  einer  äusserlic^en 
Form.  Diese  Richtung  hat  ihren  Höhepunkt  gefunden  in 
seinem  Begriff  von  der  Kirche  und  dem  opus  operalum. 
Darin  aber  liegt  eben  die  ungeheure  Bedeutung  des  Mannes 
Dach  Einer  Seite  hin.  Er  ist  hierin  der  Pannertriger  Jener 
Bicbtaog  geworden,  welche  nach  ihm  in  der  katholisch* 
römischen  Kirche  heimisch  wurde.  Cyprian  hatte  eigent« 
lieh  nor  Einen  Gedanken  find  dieser  ist  i>die  Kirche  « ;  aber 
dieser  ist  in  sein  Blut  und  seine  Safte  tibergegangen ;  dieser 
Eine  ist  der  Mittelpunkt  seines  geistigen  Lebens,  diesen 
baot  er  ans  nach  allen  Seiten ,  von  diesem  aus  konstruirt 
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er  alle  Yerhaitnisse ,  bearlheilt  er  Jede  Rfchtaog.  Er  ist 
monoton ,  denn  immer  spricht  er  Ton  Ihm ,  aber  diese  Eis- 
tönigkeit  wiederhallt  in  tausend  Phrasen ,  (ttr  ihn  lebt  er, 
fQr  ihn  stirbt  er. 

Man  konnte  fragen:  wie  ist  Gyprian  zu  dieser  Idee 
gekommen,  und  zu  dieser  in  dieser  Form?  Die  Antwort 
liegt  eben  so  sehr  in  den  Zeitumständen  als  in  dem  Geiste 
des  Mannes.  In'  den  Zeitumständen :  die  Spaltungen  des 
Novatian  und  Feltzissimus  sind  uns  bekannt;  gegenflber 
diesem  Separatismus  griff  er  zu  seiner  Kirche.  In  seinem 
Geiste  femer:  denn  eben  in  der  Natur  dieses  Greistes 
konnte  die  Einheit  der  Kirche  sich  nicht  anders  gestalten, 
als  sie  sich  gestaltete ;  dieser  Geist  war  Ja  unfähig ,  einen 
idealen  Begriff  festzuhalten ,  einen  originalen  zu  produziren. 
Wir  dflrfen  darum  wohl  sagen :  die  Kirche  ist  ihm  keine 
neue  Schöpfung,  sondern  nur  eine  weitere  Entwickelung  und 
Fortbildung  der  alttestamentlichen  Theokratie  und  der  schon 
im  Alten  Testamente  vorhandenen  hierarchischen  Elemente. 
Sie  ist  nur  eingerückt  in  die  Stelle  des  jüdischen  Volkes : 
nun  Volk  Gottes ,  nun  abgeschlossen  wie  diese  nach  allen 
Seiten.  Ihre  Form  und  Gestalt  entwickelt  sich  desshalb  na- 
türlich aus  den  Yerfassungsformen  der  Jüdischen  Theokratie. 
Wie  im  alten  Bunde  ein  eigener  Priesterstand  iM>n  der  Mai^se 
des  Volkes  ausgeschieden  war ,  so  auch  im  neuen  Bunde.  — 
Diess  ist  im  Grunde  die  Ansicht  Gyprians  von  der  Kirche  und 
ihrer  Verfassung.  Sie  ist  Jüdisch.  Darum  bringt  er  für 
sie  auch  immer  so  viele  Beweisstellen  aus  dem  Alten  Testa- 
mente. Darin  ist  auch  seine  Idee  von  der  Episkopalgewalt 
begründet.  Der  Bischof  ist  der  Oberpriester.  Die  Ele- 
mente zu  dieser  Richtung  lagen  bereits  in  der  Zeit;  der 
energische  Charakter  Gyprians  griff  sie  auf  und  verarbeitete 
sie  und  führte  sie  ins  Leben  ein.  Der  Kampf  des  Episkopal- 
und  des  Presbyterialsystems  musste  dann  zur  Entscheidung 
kommen  zwischen  zwei  Männern ,  die ,  scheint  es ,  beide 
ihre  Ansichten  auf  die  Spitze  trielfen ,  wir  meinen  xwischen 
Novatus  einerseits  und  Gyprian  anderseits. 

Unser  Bischof,  um  zum  Schlüsse  zu  eilen,  ist  eine 
afrikanische  Natur  wie  TertuUian ,  noch  sinnlicher  in  sei- 
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neu  chrtstllehen  Anschanungen  als  dieser;  iwar  nicht  so 
Uef,  aber  dafür  gewandter  fttr  das  Leben.  Er  ist  ein 
praktisches  Genie.  In  seinem  Leben  stellen  sich  die  mei- 
sten Beziehangen  des  insserlichen  Lebens  and  Kampfes  der 
damaligen  Kirche  dar.  Fttr  die  Gestaltung  des  christlichen 
Abendlandes  hat  er  viel  gewirkt  und  geleistet ;  nicht  so- 
wohl in  Sachen  des  Kirchenglaubens ,  als  des  Kirchenre- 
giments. Das  Presbyterialsystem  hat  er  in  das  Episkopal- 
system verwandelt ;  wie  aber  die  niedere  Geistlichkeit  theil- 
weise  gegen  ihn ,  so  er  gegen  die  Forderungen  des  römi* 
schen  Bischofs.  Das  republikanische  Leben  ist  durch  ihn 
ZQ  Grabe  getragen ,  das  aristokratische  festgestellt ;  das 
monarchische  drängt  bereits  heran  und  ist  im  Werden.  So 
steht  er  an  der  Gränze  zweier  Zeiten  und  deren  Entwicke- 
longen, und  keiner  hat  lebhafter  eingegriffen  und  diese 
EntWickelung  anschaulicher  dargestellt  in  seinem  Leben  als 
Cyprian. 
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9    310  p      4  y.  o.     9       in.  statt:  zu. 

9    315  o     lOy. o.    n       Menschen  yon,  statt:  Menschen,  yon. 

»    316  p      6  y.  o.    9       ewig,  statt:  einig. 

9    316  »    18  y.  o.    9       Sie  haben  aber  aneli  Ihr  beaoAderea»  statt: 

Und  wie  beschreibt  er  sie  n.  s.  w. 

•   »    316  9     19  y.  o.    9       die  Gerechtigkeit,  statt:   yon  4mr  Gete^* 

tigkeit 

9    316  9      7  y.  n.    9       die  Gute,  statt:  yon  der  Gttte. 

p    394  9     15  y.  o.     9       .»Immer,  statt:  Immer. 

9    34*2  p      8  y.  o.    9       wird.  Jener,  statt:  wird.**  Jener. 
p    347     9      9  y.  u.     9       Inbegriff,  sUtt:  Begriff. 
9     383     9     16  y.  o.     9       schien**,        9      schien. 

9     383  9    91  y.  o.     9       „die,  sUtt:  die. 

Die  Kntfernong  des  Verfassers  yom  Drockort  möge  diese  und  ander« 

Fehler  so  wie  auch  die  Variationen  in  der  Orthographie  eDtschuldigen. 


Die 


Kirche  Christi 


und 


ihre   Zeugen. 


Erster  Band. 


Die 


Kirche  Christi 


und 


ihre  Zeugen 


oder  die 


Kirehengeschiehte    in    Biographien 


durch 


Fiiedricli  BSliriiiKer. 


Erster   Band. 


Zürich 

Verlag  von  Meyer  6l  Zeller 
1842. 


Die 


Kirche  Christi 


und 


ihre  Zeugen 


oder  di€ 


Kirchen^eschichte     in     Biographien 


durch 


Friedrich  BVhrlDKer« 


Ersten   Bandes  zweile  Abthejiung. 


Verlag  von  Meyer  &  Zeller. 


1842. 


Vorwort. 


Vorliegende  zweite  Abtheilung  umfasst  Athanasius, 
AdIodIus,  Basilius,  Gregor  von  Nyssa  und  Gregor  von 
Nazianz;  die  folgende,  die  dritte,  wird  Ambrosius,  Ghry- 
sostomus ,  Augustinus ,  Leo ,  Gregor  I.  enthalten.  So  wird 
oiiD  fireillcb  der  erste  Band  umfangreicher ,  als  Ich  an- 
Tangs  beabsichtigte,  und  mein  ursprangliohes  Manuskript 
erwarten  Hess.  Ich  hoffe  aber,  ein  Blick  auf  die  M&n- 
nef ,  welche  den  Inhalt  dieser  zweiten  und  der  folgenden 
Abtheilung  bilden ,  werde  diese  Ausdehnung  entschuldigen. 
Ein  Athanasius,  ein  Basilius,  ein  Ghrysostomus  und  vor 
allen  ein  Augustinus  sind  solcher  Art,  dass  es  unmög- 
lich wäre,  wenn  man  anders  etwas  Gediegenes  geben 
will,  sie  ins  Kurze  zusammenzuziehen.  Es  wäre  auch 
Schade.  Das  Leben  und  Wirken  und  Denken  dieser  Zeu- 
gen Christi  hat  überhaupt  eine  entschiedene  Bedeutung 
nicht  blos  fdr  ihre  Zeit,  sondern  für  die  Geschichte  und 
Bildung  der  gesammten  christlichen  Kirche;  und  auch 
darum  ist  zu  gründlicherem  Verständniss  eine  genauere 
Darstellung  gewiss  am  Platze.  Ich  bin  auch  überzeugt, 
dass  Männer,  die  den  Zweck,  den  ich  mit  diesen  Bio- 
graphien beabsichtige,  zu  würdigen  wissen  und  zugleich 
eine  innere  Freude  haben  an   diesen  Helden  der  Kirche 
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Christi,  die  Ausdehnang  dieses  ersten  Bandes  nicht  blos 
entschuldigen,  sondern  auch  billigen  werden.  Jedenfulls 
hoffe  ich  bei  den  folgenden  Binden  vom  ursprQnglichen 
Plane  nicht  abweichen  zu   mQssen. 

Noch  bleibt  mir  übrig,  Einiges  Ober  den  Charakter 
meines  Buches  zu  sagen. 

Ich  halte  es,  offen  gestanden,  für  nicht  gar  schwer, 
besonders  in  unsern  Tagen ,  ein  gelehrtes  Buch  zu  schrei- 
ben ,  oder  doch  was*  mau  so  nennt ,  das  heisst  ein  Boch 
mit  gelehrten  Gitaten,  Noten,  Erklärungen  und  derglei- 
chen Zuthaten  mehr.  Weit  schwerer,  dünkt  mich,  ist 
es,  ein  Werk  abzufassen,  das  alles  gelehrten  Apparates 
entbehrt,  gründliche  und  solide  Studien  aber  voraus- 
setzt; ich  halte  dies  nicht  blos  ffir  weit  schwerer,  ich 
halte  es  auch  für  seltener;  denn  es  gehört  dazu  eine 
gewisse  Kraft  der  Entsagung,  ein  Sinn  nimlicb,  der  es 
ttber  sich  vermag ,  auf  den  Ruhm  vor  der  Menge ,  welche 
die  Gelehrsamkeit  nach  dem  äusseriichen  Apparate  beor- 
theilt,  Verzicht  zu  leisten.  So  selten  es  aber  aocb  sein 
mag ,  so  fruchtbar  und  segenbringend  dQnkt  es  mich ;  ja 
ich  halte  das  für  die  nobelste  Art  von  Schriflatellerei, 
fttr  diejenige,  welche  sich  noch  Bahn  brechen  muss  in 
der  deutschen  Literatur ,  welche  sich  aber  sicherlich  auch 
Bahn  brechen  wird ;  denn  ihre  Zeit  ist  nun  gekommen ! 
Leichte,  pikante  Waaren  auf  der  einen  Seite  ond  auf 
der  andern  schwerfällige,  verhältnissmlssig  nur  Weniges 
zugangliche  Arbeiten  haben  wir  faat  mehr  ala  genug; 
dabei  geht  aber  gerade  der  Kern  des  gebildeten 
christlichen  Volkes  leer  aus. 

Hiemit  habe  ich  das  Ideal ,  das  mir  hei  Abfassung 
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oes  Buches  vorschwebte ,  angedeutet  Niemand  mehr  als 
ich  selbst  kann  indessen  fühlen ,  wie  weit  ich  hinter  die* 
sem  Ideal  surackgeblieben  bin ;  aber  angestrebt  habe  ich ; 
und  dies  wird  mir ,  wie  ich  hoffe ,  bei  billigen«  einsichts- 
vollen Beurtheilem  Anerkeiinong  verschaffen. 

Man  hat  an  der  ersten  Abtheilong  ausgesetzt,  dass 
ich  die  Gitate  nicht  näher  angegeben  habe.  Ich  habe 
mich  darfiber  in  der  Dedikation  bereits  ausgesprochen 
und  bin  seither  keiner  andern  Ansicht  geworden;  eine 
fortlaufende  Reihe  von  Noten  würde  einen  grossen  Theil 
von  Lesern,  den  ich  bei  Abfassung  meines  Werkes  im 
Auge  hatte,  verscheuchen.  Gleichwohl  konnte  ich  die 
Ausstellung  diesfalls  nicht  ganz  ablehnen«  wenn  ich  einen 
weitem  Kreis  von  Lesern  berücksichtigte,  z.  B.  Sludirende, 
wissenschaftliche  Geistliche.  I.ch  habe  mich  deshalb  ent- 
schlossen, am  Schlüsse  des  Werkes  ein  Supplementheft 
zu  liefern ,  in  welchem  die  nähere  Anführung  der  Be- 
weisstellen u.  s.  w.  folgen  wird. 

Auch  in  dieser  zweiten  Abtheilung  wie  in  der  ersten 
habe  ich  die  Zeugen  der  Kirche,  die  hier  vorgeführt 
werden,  meist  selbst  sprechen  lassen,  ja  fast  noch 
mehr  und  noch  weitläufiger  sprechen  lassen  als  in  der 
ersten.  Auch  darüber  muss  ich  mir  noch  einige  Worte 
erlauben.  Was  das  Ersite  betrifft:  dass  nämlich  die  Väter 
meist  in  ihrer  eignen  Sprache  reden,  mag  wohl  diesem 
oder  jenem  ungewohnt,  fast  unangenehm  sein«  Ich  hätte 
sie,  meinte  vielleicht  Mancher,  ihres  alten  ehrwürdigen  Ge- 
wandes entkleiden ,  sie  in  modemer  Sprache  reden  lassen, 
sie  so  dem  modernen  Bewusstsein  näher  bringen  sollen.  Es 
ist  allerdings  wahr :  die  Sprache  dieser  Väter  ist  von  der 


Manier  unserer  Tage  öberaus  verschieden ;  gerade  das » 
wonach  man  beotzatage  hascht»  gehl  ihr  ab ,  ich  meine  das 
Piltante.  Es  ist  wahr,  wer  die  moderne  Sprache  gewöhnt 
ist  and  nur  diese,  geht  Ober  jene  hinweg  und  ahnt  oft 
nicht  einmal  die  tiefen  Speieolationen ,  die  grossen  Be* 
sultate,  die  in  den  einfachen  Worten  niedergelegt  sind. 
Es  ist  wahr:  es  gehört»  um  Jene  Sprache  der  Yiter  zu 
verstehen,  eine  Art  SelbstentiasseniDg  dazu,  eine  Los- 
sagung  von  den  verschiedenen  Zeittheorien,  wie  sie 
gang  und  gäbe  sind ,  eine  Hingabe  des  (jemflthes ;  Ja ,  es 
gehört  dazu,  wenn  ich  so  sagen  darf,  eine  gewisse 
Demuth  des  Geistes,  oder,  wenn  man  lieber  will, 
eine  gewisse  Höhe  —  und  beide  liegen  ja  nicht  ferne 
von  einander  —  ,  um  an  den  oft  so  schlichten  Worten 
dieser  Männer  Gefallen  und  nicht  blos  Gefallen,  sondern 
einen  wahren  Genuss  zu  finden.  Diese  Sprache  zu  in- 
dem, konnte  ich  mich  jedoch  nicht  entschliessen ;  denn 
es  gibt ,  wie  ich  zu  glauben  Grund  habe ,  noch  solide 
Leser  genug,  welche  diese  Alten  so  wie  sie  gesprochen 
oder  geschrieben  haben,  so  und  nicht  anders,  am  lieii- 
Sien  hören  oder  lesen  möchten.  Es  dient  also  zur  ob- 
jektiven Haltuug  des  Werkes.  Auch  mag  diese  Form  für 
den  modernen  Zeitgeist,  man  missverstehe  mich  nicht, 
eine  Art  Zucht  sein.  Ich  selbst  komme  immer  mehr  zur 
Ansicht:  wir  würden  besser  tbun,  unsere  alten  Schatze 
erst  recht  verstehen  zu  lernen ,  als  immer  nur  dem  Neu- 
sten hinterherzulaufen.  —  Was  meine  Person  betrifft, 
so  habe  ich  mich,  wie  man  sieht,  im  Hintergrund  ge- 
halten; ich  habe  nur  systematisch  zusammengestellt  und 
geordnet,    und   am  Schlüsse   einer  Entwickelung ,    naeist 


Dar  in  kunen  Andeatongen,  den  Inhalt  derselben  auf 
den  ihm  adäquaten  modern  -  wi88ensohaftli<ihen  Begriff 
qnd  Ausdruck  zurttckzuftthren  gesucht.  Ich  glaube,  es 
werde  mir  dabei  Niemand  mit  Fug  und  Grund  eine 
Umdeutung,  wohl  gar  eine  Yerkehrung  nach  beliebigen 
9objekti?en  Ansichten  nachweisen  können. 

Was  dann  das  Zweite  betrifll:  dass  ich  die  Väter  so 
weitläufig  habe  sprechen  lassen,  — •  so  habe  ich  auch 
dazu  meine  hinreichenden  Gründe.  Mein  Werk  soll  so 
IQ  sagen  ein  Repertorium  des  Interessantesten  und 
WtssenswOrdigsten  bilden,  was  die  Väter  geschrieben 
haben;  es  soll  in  ihnen  fast  keine  Sentenz,  kein  dog- 
matischer Satz  von  Bedeutung  sein ,  der  hier  nicht  seine 
Stelle  fände,  So  soll  das  Buch  eine  Art  »Bibliothek  der 
Kirchenväter«  sein,  aber  zusammengedrängter  als  Bössler, 
und  dogmatisch  geordnet,  was  das  Schwerste. 

Ich  weiss  nun  wohl,  dass  wenn  ich  auf  den  Beifall 
des  Tages  rechnen  wfirde ,  diese  Ausdehnung  wie  diese 
Form  des  Buches  gleich  sehr  gefehlt  wäre.  Kurze  Re- 
saltate,  die  man  mit  leichter  Mühe  auffassen  mag,  und 
diese  Resultate  in  angenehmer  und  pikanter  Form,  das 
ist  es,  vvas  man  heutzutage  verlangt,  während  mein 
Bach,  wenigstens  der  dogmatische  Theil,  meist  in  ruhi- 
ger, objektiver  Entwickelung  daher  schreitet.  Es  ist 
gerade  nicht  schwer,  ein  leichtes,  angenehmes  Buch  zu 
schreiben;  und,  wenn  ich  ein  solches  hätte  schreiben 
wollen ,  hätte  ich  mir  gerade  die  meiste  Mühe  mit  Her- 
beischaffung und  Ordnung  Aei  Materials  ersparen  können. 
Ich  wollte  es  aber  nicht.  Ich  bestrebte  mich,  so  weit 
es  in  meinen  schwachen  Kräften  liegt,  dem  Werke  eine 
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feste,    dauernde  Grundlage  zu  geben  und,  wo  m&glich, 
einen  reellen  Segen  durch  dasselbe  lu  schaffen. 

Noch  einmal :  meiner  Mingel  bin  ich  mir  aufs  Leb- 
hafteste bewusst.  Und  wenn  ich  mich  an  das  Werk  ge- 
macht habe  und  mit  immer  steigender  Liebe  daran  ar- 
beite t  —  so  dass  ich  nun  recht  eigentlich  darin  lebe  —  so 
thal  ich  es  nur  in  der  Voraussetzung,  Jeder  Beitrag  lor 
Förderung  des  Reiches  Gottes  werde  den  Liebhabern  des 
Reiches  Gottes  willkommen  sein.  Jeder  soll  seinen  Bei- 
trag geben.  Das  ist  nun  mein  Beitrag ,  oder ,  wenn  man 
lieber  will,  mein  Scharflein.  Von  diesem  Standpunkte 
aus  würdige  man  zunächst  dieses  Werk;  und  wenn  es 
nach  dieser  Seite  bin  Segen  schaOI,  so  bin  ich  fttr  meiae 
Arbeiten  und  Nachtwachen  reichlich  belohnt.  Möchte 
doch,  das  ist  mein  Wunsch,  womit  ich  schliesse,  vod 
dem  Geiste  dieser  alten  Viter ,  von  dem  Leben ,  das  in 
ihnen  gifihte  und  blOhte ,  immer  mehr  in  die  Kirche  un- 
serer Tage  hereinwehen  I 

Glattfelden  im  Kanton  Zfirich 
Monat  September. 


F.  Böhringer. 


Einleitung. 


Die  erste  Periode  der  christlichen  Kirche  ist  an  ans 
vorflbergegangen  mit  ihren  Zeugen  und  Helden. 

Wir  treten  in  die  zweite. 

Die  christliche  Kirche  hatte  streiten  mfissen  in  der 
ersten  Zeit  um  ihre  äussere  und  innere  Existenz.  Sie  hatte 
anfangs  nicht,  wo  sie  ihr  Haupt  hinlegen  konnte.  Wir 
kennen  ihren  grossen  Kampf  mit  Judenthum  und  Heiden« 
thnm.  Er  ist  durch  die  drei  ersten  Jahrhunderte  gegangen. 
Es  war  der  Gegensatz  eines  neuen  Lebens  und  einer  ab- 
sterbenden  Welt ;  hier  Abend »  dort  Morgen  1  Da  konnte 
der  Sieg  nicht  zweifelhaft  sein.  Bald  stand  das  Heiden- 
thom  da  wie  eine  welke  Pflanze,  das  Ghristenthum  wie 
eine  Blume  im  Morgenlicht  eines  Maitages ;  jenes  ein  hin- 
sterbender Greis ,  dieses  ein  junger  Held. 

Die  Sterbestunde  des  Heidenthums  schlug ;  mit  ihr  das 
Ende  des  Kampfes.  Bald  galt  das  Christenthum  vom  Eu-* 
phrat  bis  zum  Ebro ,  bis  an  den  Rhein ,  bis  an  die  Donau, 
bald  bis  Ober  die  gesammten  Gränzen  des  Reiches,  und 
schwang  sich  endlich  in  den  ersten  Dezennien  des  dritten 
Jahrhunderts  auf  den  Thron  der  Imperatoren. 

Weich'  eine  ganz  andere  Weltphysiegnomie  I  Statt  der 
Imperatoren  und  heidnischen  Götter  wird  nun  ein  Gott  iin 
Hhmnel  und  ein  Heiland  am  Kreuze  verehrt. 

IM«.  Kkeheng.  I.  3.  1 


2  Eiuleiiung. 

Der  Mann,  durch  den  das  GhristeDthuin  in  den  Staat 
eingefOhrt  warde,  war  Konstantin. 

Konstantin  erkannte,  dass  die  Herrschaft  der  alten 
Götter  vorüber  sei;  er  sah  ein  neues  Weltzeichen  und 
las  darauf  die  Inschrift:  »mit  diesem  siege.«  Er  hatte  die 
Wahl :  hier  ein  altes ,  hinsiechendes  Wesen ,  dort  eine 
neue»  lebenskräftige  Schöpfung;  hier  die  mächtige  Aus- 
breitung des  Ghristenthums ,  die  tiefen  Wurzeln,  die  es 
allenthalben  schlug,  so  tief,  dass,  wollte  man  das  Chri- 
stenlhum  entwurzeln ,  man  das  römische  Reich  selbst  aus 
seinen  Wurzeln  hätte  ausreissen  müssen ,  dort  das  Abster- 
ben und  Verkümmern  des  Heidenthums.  Sollte  das  alte 
Reich  untergehen  mit  dem  alten  Glauben  7  Konstantin  hatte 
offene  Augen  für  die  Macht  des  Ghristenthums ;  in  dieser 
Macht  erkannte  er  zugleich  dessen  Rerechtigung ,  und  mit 
Jenem  Instinkte,  der  welthistorischen  Männern  eigen  ist, 
folgte  er  dem  Zuge  von  nussen  wie  von  innen :  anfangs 
sehwankend,  unbestimmt,  nur  tolerirend,  dann  immer 
bestimmter,  endlich  entschieden  sich  erklärend  für  den 
neuen  Glauben. 

Nun  war  der  äussere  Kampf  entschieden ,  das  Heiden- 
tbnm  äusserlich  überwunden.  Die  Kirche  tritt  nun 
auf  in  der  Welt  als  berechtigte,  anerkannte 
und  selbstständige  Macht. 

So  lange  das  Ghristenthnm  bedrängt  war  von  der  heid- 
nischen Staatsgewalt,  war  es  erst  nur  in  seinem  Ans  ich- 
sein, wir  meinen ,  in  seiner  Idealität  als  innere ,  geistige 
Macht  aufgetreten ,  oder  es  war ,  wenn  auch  zu  einem  Für- 
st chs  ein,  wir  meinen,  zu  einer  äusserlichen  Selbslattii- 
digkeit  gekommen ,  doch  nicht  anerkannt  in  solcher  von 
der  Staatsgewalt.  Wie  nun  das  Ghrislenthum  vom  Staate 
anerkannt,  ja  von  ihm  geschützt  war,  bildete  sich  eine 
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selbsständige ,  berechtigte  Kirche  aas  im  Gegensatz  zum 
Staat »  der  bisher  Alles  in  sich  verschlungen  and  keine  Form 
der  Gemeinschaft  anerkannt  hatte  ausser  der  eigenen.  Das 
Ist  das  Eine  Moment :  es  ist  das  Y erhältniss  des  Christen- 
thfiins  nach  aussen.  Das  andere  geht  nach  innen;  auf 
Konsolidirung  der  Kirche  in  Glauben,  Leben 
und  Verfassung. 

So  lange  die  Kirche  von  aussen  bedrängt  war «  konnte 
sie  sich  nicht  vertiefen  nach  innen.  Sie  fand  die  Möglich- 
keit nicht  in  sich,  auch  nicht  den  Trieb ,  noch  das  Be- 
dfirfniss.  Wie  aber  die  Kirche  von  ihren  Drftngem  befreit 
war  and  Ruhe  eintrat,  da  wandte  sie  —  naturgemäss  — 
ihre  Thfttigkeit  nach  innen »  auf  sich  selbst.  Das  Bedflrf- 
niss  dazu  erwachte  in  ihr ;  die  Möglichkeit ,  das  BedOrfniss 
zu  befriedigen,  war  vorhanden,  der  Trieb  lebendig.  — 
Diess  ist  das  andere  Moment,  das  innerkirchliche.  Es 
ist  mit  dem  ersten  gegeben. 

Diess  Moment ,  als  das  innerkirchliche ,  hat  Ausgangs-, 
Mittel  -  und  Endpunkt  in  der  Kirche.  Alle  christliche  Thä- 
tigkeit  nämlich  in  dieser  Periode  bezieht  sich  vorzugsweise 
aaf  die  Kirche  als  solche,  auf  die  Begrttndung  und  den 
Aasbau  der  verschiedenen  Seiten  ihres  Lebens  und  ihrer 
Existenz.  Und  in  der  That  gibt  es  kaum  eine  kirchliche 
Frage  in  Leben ,  Lehre  und  Verfassung ,  die  nicht  Jetzt  ihr 
Wort  gefunden  hätte ,  nicht  Jetzt  zur  Sprache  gekommen 
wäre ,  und  der  gesammte  kirchliche  Lehrbegriff  und  alle 
grossen  kirchlichen  Anstalten  und  Gewalten  wurzeln  in  der 
Periode,  in  die  wir  nun  eintreten. 

Noch  mehr!  Nicht  bloss  bezieht  sich  alle  christliche 
Thltigkeit  dieser  Periode  auf  die  Kirche  alsN solche,  son- 
dern geht  auch  aus  von  ihr ,  das  heisst ,  die  dergestalt  auf 
idrchllche  Zwecke  gerichtete  Thätigkeit  ist  keine  vereinzelter 
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nur  in  diy idaeile ,  sie  ist  eine  gesammUiircliliclie ;  sie  strebt 
wenigstens , .  es  zu  sein  oder  zu  werden.  Und  in  der  Ttiat^ 
die  Fragen  sind  nicht  mehr  individoelle  Fragen,  sie  sind 
Kirchenfragen ;  die  Lösang  ist  keine  individoelle  mehr, 
sie  ist  eine  Icirchliche ,  und  die  grössten  Kirchenväter  die- 
ser Zeit  haben  diess  begriffen  und  ihren  Geist  und  ihr  gan- 
zes Leben  in  den  Dienst  dieser  rein  (kirchlichen  Thätigkeit 
begeben.  Was  bisher  nur  Eiozelthat  war,  sollte  —  dorch- 
eotwickelt  —  nun  zur  kirchlichen  Bestimmung  erhoben,  das 
heisst ,  allgemeine  Kirchenthat  werden.  Was  der  Kirche 
zum  Rewusstsein  gebracht  uDd  sofort  von  dem  Gesammt- 
bewusstsein  als  christlich  anerkannt  ward :  war  klrdilich, 
war  rechtgläubig;  umgekehrt,  worin  das  Gesammtbe- 
wusstsein  der  Kirche  auf  einer  gewissen  Stufe  seiner  Ent- 
wickelung  sich  nicht  mehr  erkannte:  das  war  häretisch 
und  wurde  sofort  von  ihr  ansgestossen  als  unorganisches 
Element. 

Wir  treten  darum  aus  der  Periode  der  Fluktuation  in 
die  Periode  fester  Gestaltungen. 

Diess  ist  der  Gang ,  den  in  der  vorliegenden  Periode 
die  Kirche  geht  in  ihrem  Yerhältniss  zum  Staate,  in  Lehre, 
Leben  und  Verfassung.  Aber  unter  wie  viel  Arbeit,  Gäb- 
rang, unter  wie  vielen  Prfifangenl  NeinI  Er  ist  noch 
nicht  ausgekämpft ,  der  Kampf ,  der  in  der  ersten  Periode 
der  Kirche  nach  aussen  geführt  wurde ;  nur  ein  anderes 
Schlachtfeld ,  ein  anderes  Gebiet ,  eine  andere  Form  hat 
er  gefunden.  Er  hat ,  so  scheint  es  manchmal ,  sich  zo- 
sammengenommen  und  von  aussen  in  den  eigenen  Schooss 
der  Kirche  sich  geworfen. 

Und  doch  geht  die  Kirche  einen  guten  Gang,  denn  es 
ist  der  heilige  Geist ,  der  Ober  ihr  waltet.  Der  waltet  or- 
ganisch in  ihr  und  pädagogisch :  es  tritt  ein  Moment  nach 
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dem  andem^berfttr ,  Jedes  an  seinem  Ort ,  Jedes  zu  seiner 
Zeit ,  angemessen  den  BedOrfnissen  und  Entwickelungsstu- 
fen  der  Menscbheil.  Auch  sicher  waltet  er :  Menschen  mit 
ihren  Leidenschaften,  politische  und  hierarchische  Bestre- 
bungen, alle  diese  und  andere  Elemente  —  es  ist  wahr, 
sie  sind  auch  in  der  Kirche\  wie  fiherall ,  sie  glauben  das 
Ihre  zu  suchen  und  suchen  es  —  sie  dienen  aber  im  Gan- 
zen und  Grossen  nur  dem  Geiste  der  Kirche ,  der  über  sie 
hinschreitet ,  sie  benutzt  und  verarbeitet  zu  seinen  höheren 
und  ewigen  Zwecken. 

Diess  ist  die  Physiognomie  der  Periode ,  in  die  wir  ein- 
treten, mit  ihrem  Licht  und  ihrem  Schatten. 

Als  die  Gemeinde  noch  in  ihrer  Unmittelbarkeit  lebte 
und  in  dem  christlichen  Leben  ihr  Genäge  fand,  da  war 
die  Zeit  ihrer  Jungfräulichkeit.  Aber  der  grosse  Gehalt 
der  christlichen  Religion  musste  auch  für  den  Begriff 
entwickelt  und  in  Begriffe  gefasst  werden.  So  wollte  es 
die  Natur  des  menschlichen  Geistes  wie  das  Wesen  des 
Christentbums ;  und  wenn  bei  den  Einen  die  Frische  des 
Glaubens  sich  in  leeren  Dogmatismus  Verlor,  so  hat  in 
Anderen  hinwiederum  der  Glaube  durch  die  Begriffsentwik- 
kelung  einen  nur  um  so  reicheren  Umfang  gewonnen. 

Als  die  Kirche  kämpfen  musste  mit  der  Welt ,  da  war 
ihre  Heroen-Zeit.  Als  der  Kampf  nun  aufhörte ,  als  der 
Christ ,  wenn  er  den  Herrn  bekannte ,  nicht  mehr  Kerker, 
wilde  Thiere ,  Tod  zu  befahren  hatte ,  verschwand ,  es  ist 
nicht  zu  läugnen,  viel  von  dem  Heroismus  der  ersten 
Christen.  Aber,  wie  Athanasids  so  schön  sagt,  »nicht 
nur  den  Göttern  nicht  opfern ,  heisst  Märtyrer  sein ,  son- 
dern auch  jedes  standhafte  Zeugniss  des  Glaubens.« 

Als  dann  die  Kirche  in  den  Staat  eingefQhrt  wurde  und 
von  oben  herab ,  von  aussen  her  das  Zeichen  geschah  zum 
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Uebertritt ,  da  folgten  Viele  ohne  inneren  Beruf,  und  es 
mnsste  der  äussere  Sieg  auf  Kosten  des  inneren  Lebens 
erkauft  werden.  Aber  Einmai  musste  der  Sehritt  gesche- 
hen ;  und  der  momentane  Verlust  an  lebendigem ,  indivi- 
duellem Ghristenthum  ward  ersetzt  durch  eine  um  so  breitere 
Grundlage  in  der  Welt ,  die  sich  das  Ghristenthum  dadurch 
ein  für  allemal  gewonnen  hatte.  Allerdings  war  nun  die 
Kirche  in  doppelter  Gefahr :  entweder  selbst  zu  verwelt- 
lichen oder  vom  weltlichen  Staate  verknechtet  zu  werden, 
aber  eben  in  dieser  Spannung  der  Gegensitze  hat  sieh  der 
Geist  9  der  in  der  Kirche  lebt«  allemal  nur  um  so  mächtiger 
in  seinem  innersten  Wesen  erfasst  und  ist  dann  um  so  un- 
widerstehlicher hervorgetreten. 

Als  endlich  die  Kirche  sich  an  die  Aufgabe  machte, 
die  Dogmen  und  ihre  Lehre  kirchlich  zu  bestimmen,  da 
lag  die  Gefahr  nahe ,  es  möchte  die  Feststellung  der  dog« 
matischen  Begriffe  durch  Machtsprüche  vollzogen,  oder 
durch  die  Leidenschaften  und  Interessen ,  bald  der  Macht- 
haber ,  bald  der  Masse ,  getrübt ,  oder  auch ,  es  möchte  in 
der  Einheit  des  Kirchenglaubens  die  Freiheit  der  christli- 
chen Individualität  aufgehoben  werden.  Hatte  indessen  die 
Individualität  bis  Jetzt  ihr  Recht  gefunden ,  so  musste  auch 
der  Kirche  als  solcher  ihr  Recht  werden ;  ihre  dogmatische 
EntWickelung  aber  im  Grossen  und  Allgemeinen  ist  in  je- 
nem Geiste  geschehen ,  den  wir  oben  geschildert. 

Es  hat  eben  Jede  Zeit  ihre  Aufgabe  und  ihre  Kämpfe, 
ihre  Grösse  und  ihre  Gefahren. 


Athauasios. 


)i Wisse,   dass  wir  nicht   der   Zeit,   sondern   dem   Herrn 
dienen  müssen." 

Athanasius  an  den  Abt  Drakontius. 

Unter  allen  Dogmen  fühlte  die  Kirche  als  erstes  Bedarf- 
niss,  sich  über  die  Theologie  im  engeren  Sinne«  besonders 
über  das  Yerbaltniss  des  Sohnes  Gottes  zum  Vater  zu  orien- 
tiren.  Sie  betrachtete  diesen  Punkt  als  den  wesentlichsten, 
als  den  Grund  und  Eckstein ,  auf  dem  die  ganze  christliche 
Lehre  sich  auferbaue. 

Diese  Arbeit  flel  der  orientalischen  Kirche  zu«  in 
der  eben  die  Theologie  im  engeren  Sinne  des  Wortes ,  d.  b. 
die  metaphysische  Seite  der  Person  Christi  und  die  Lehre 
von  der  Trinitat  von  jeher  durch  die  Vermittlung  des  Logos- 
begriffes die  Geister  beschaflligte.  Der  abendländischen 
Kirche  kam  es  dann  zu,  vermöge  ihrer  Eigentbümlichkeit 
das  Gegebene  festzuhalten  und  zu  bewahren. 

Die  gesammte  alte  Kirche  hatte  in  dem  Erlöser  den 
Sohn  Gottes  erkannt ,  ja ,  ihn  nur  so  weit  als  Erlöser  be- 
trachtet, so  weit  sie  in  ihm  den  wahrhaften  Sohn  Gottes 
glaubte.  Der  Begriff  des  Sohnes  Gottes  musste  aber  erst 
näher  zum  Bewusstsein  gebracht  werden.  Dazu  war  noth- 
wendig ,  ihn  in  seinen  Momenten  zu  erfassen.  Nun  liegen 
zwei  Momente  in  dem  Begriffe  des  Sohnes  Gottes :  das  Mo- 
ment der  Einheit  mit  dem/ Vater  und  das  Moment  des  per- 
sönlichen Unterschieds.  Beide  mussten  für  sich  erkannt 
und  näher  bestimmt ,  beide  aber  auch  zur  Einheit  zusam- 
mengefasst  werden.     Der  Kirche  war  das  Bewusstsein  der 
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Einheit  beider  ins  Herz  gepflanzt ,  aber  die  Einheit  war  in 
ihr  nur  noch  eine  onveroiittelte «  unentwiclcelte.  Die  Ent* 
wiclcelangy  die  Yermittelung  lag  vor  ihr  und  vorbereitet 
war  sie  in  der  ersten  Periode.  An  zwei  Klippen  konnte 
aber  die  Vermittelung  anstossen ;  es  Iconnte  Jedes  Moment 
für  sich  und  nur  fär  sich  erfasst  werden;  Jede  dieser 
Richtungen  Itonnte  ihrem  eigenen  Zuge  folgen.  Das  waren 
die  Häresien.  Der  Mann  nun «  der  am  schärfsten  die  Ein- 
heit des  Sohnes  und  des  Vaters  auffasste ,  ohne  den  Unter- 
schied beider^,  war  Sabellius;  der  Mann,  der  den  Un- 
terschied beider  mit  Entschiedenheit  festhielt  und  mit  stren- 
ger logischer  Konsequenz  durchführte»  ohne  die  Einheit, 
warArius;  der  Mann  aber,  der  beide  Momente :  Unter- 
schied und  Wesen .  zusammen  erfasste  zur  Einheit  des  Be- 
griffs  und  darum  aus  dem  Herzen  der  Kirche  sprach,  war 
vor  allen  —  Athanasius. 

Der  Prozess  dieser  Entwicl&elung  war  von  den  tiefsten 
Kämpfen  begleitet.  Alexandrieü  war  der  Ort,  von  wo 
diese  Kämpfe  ausbrachen,  der  Schauplatz ,  wo  sie  am  hef- 
tigsten geährt  wurden.  Natürlich  I  In  dem  grossen  Ori- 
genes  schon  waren  die  beiden  Momente  des  Streites  gele- 
gen ;  er  hatte ,  wie  wir  wissen ,  die  Ewigkeit  des  Sohnes 
postulirt,  aber  auch  die  Unterordnung  des  Sohnes  unter 
den  Vater.  Was  in  ihm  unvermittelt  in  einander  gelegen, 
ging  nun  auseinander  im  Arianismus  nnd  dem  orthodoxen 
Bekenntnisse.  Athanasius  berief  sich  auf  ihn ;  auch  Arius. 
Wer  mit  dem  grösseren  Recht,  haben  wir  bereits  im  Le- 
ben des  herrlichen  Kirchenvaters  gesehen. 

Athanasius  ist  geboren  gegen  Ende  des  dritten  oder  zu 
Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  in  Alexandrien ,  der  Haupt- 
stadt Aegyptens.  Von  seiner  Familie  ist  nichts  bekannt. 
Seine  Jugendjahre  verlebte  er  in  Studien  und  asketischen 
Uebungen.  Er  trieb  die  alte  griechische  Literatur,  doch 
nur  so  viel ,  um  nicht  unwissend  in  ihr  zu  erscheinen ,  and 
in  der  That  zeugen  seine  SchriQien  von  Belesenheit.  Das 
Liebste  war  ihm  aber  die  Lektüre  der  heiligen  Schrift  und 
der  älteren  Kirchenlehrer.  Mit  seinen  Studien  verband  er 
die  strenge  Lebensart  eines  Asketen.  Zwar,  dass  er  Alexaa- 
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drien  veiiasseo  oiid  sich  in  die  Einsamkeit  zurückgezogeii 
habe ,  davon  haben  wir  keine  Spuren ,  doch  isl  nicht  nn* 
wahrscheinlich ,  dass  er  zuweilen  den  Antonius  in  seiner 
Einöde  besucht  habe.  -^  In  solches  Dunkel  Terlieren  sich 
die  ersten  Anfange  des  grossen  Mannes.  Die  Geschichte 
ffibrt  uns  sogleich  an  die  Schwelle  seines  bedeutungsvollen 
Lebens* 

Im  Jahre  319  finden  wir  Athanasius  schon  als  Diakon 
der  alexandrinischen  Gemeinde,  nachdem  er  die  niedern 
Stafen  des  geistlichen  Standes  schnell  durchlaufen  hatte. 
Der  kaum  zwanzigjährige  Diakon  hatte  seine  fibrigen  Amts- 
genossen bald  verdunkelt,  ward  bald  der  Vertraute,  der 
Rathgeber  seines  Bischofs  Alexander. 

Auch  in  der  christlichen  Wissenschaft  tritt  er  schon  auf 
ond  nicht  ohne  grossen  Ruhm ,  wenn ,  wie  wahrscheinlich, 
seine  beiden  dogmatischen  Schriften :  v  gegen  die  Griechen 
ond  Ober  die  Menschwerdung  des  Logos  « ,  eine  Jugend- 
arbeit sind. 

Die  arianischen  Streitigkeiten  brachen  um  diese  Zeit 
in  Alexandrien  aus.  Arius,  ein  Libyer,  Presbyter  ander 
Kirche  Alexandriens ,  hatte  durch  seine  Ansicht  von  der 
Trioitätslehre ,  die  er  ungescheut  vortrug,  Anstoss  erregt 
beim  Bischof  Alexander.  Es  kam  zu  Beibungen ;  sie  en- 
deten mit  der  Exkommunikation  des  Presbyters.  Wenn 
man  dem  Eusebius  von  Nicomedien  und  andern  Arianem 
tränen  darf,  so  war  es  Athanasius,  der  seinen  Bischof 
bierin  befestigte ,  der  die  Schreiben ,  welche  dieser  wider 
den  Arius  ergehen  Hess ,  verfasste.  So  gross  war  schon 
die  Bedeutung  des  Athanasius ,  so  gross  aber  auch  schon 
seine  kirchliche  und  dogmatische  Entschiedenheit  und  Be- 
stimmtheit. 

Die  Frage  war  inzwischen  in  immer  weitere  Kreise  ge- 
drungen ,  und  mit  ihr  die  Aufregung.  Sie  zur  Entschei- 
dung zu  bringen,  wurde  328  eine  allgemeine  Kirchenver- 
sanunlung  nach  Nicäa  berufen.  Die  Geschichte  derselben 
gehört  nicht  hieher.  Aber  dass  Athanasius  auf  derselben 
ein  Hauptkämpe  war  gegen  den  Arianismus ,  das  darf  nicht 
versehwiegen  werden.     In  der  That ,  dass  ein  Diakon ,  der 
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als  solcher  zu  den  eigentlichen  Lehrern  noch  nicht  gehörte, 
unter  so  vielen  angesehenen  Bischöfen »  die  zu  Nizia  gegen- 
wärtig waren »  sich  als  den  überlegensten  Gegner  des  Aria- 
nus  auszeichnete ,  diess  ist  wohl  einzig  in  seiner  Art.  Von 
hier  schreibt  sich  aber  auch  schon  der  Hass  der  Arianer 
gegen  die  Persönlichkeit  des  Athanasius,  ein  Hass,  der 
immer  mächtiger  anwuchs  und  nur  endete  mit  dem  Tode 
des  Mannes. 

Etwa  ein  halbes  Jahr  nach  dem  Konzil  (326)  starb  Bi- 
schof Alexander ;  sterbend  hatte  er  seinen  Diakon  zu  sei- 
nem Nachfolger  empfohlen.  Der  Mann«  der  bisanher, 
wenn  auch  nicht  dem  Namen,  so  doch  dem  Wesen  nach 
das  Haupt  der  alexandrinischen  Kirche  gewesen ,  der  allein 
fähig  war,  den  begonnenen  Kampf  aufzunehmen  und  ihn 
konsequent  und  siegreich  zu  seinem  Ende  durchzufahren, 
war  der  Diakon  Athanasius ,  und  —  er  wurde  Bischof. 

Merkwürdig I  Aus  demselben  Alexandrien ,  aus  dem 
der  Arianismus  hervorgegangen ,  sollte  auch  dessen  ent« 
schiedenster ,  gewandtester  und  geistvollster  Bekämpfer 
hervorgehen,  und  dieser  Mann,  das  Haupt  der  ]»recht- 
gläubigen«  Ansicht,  sollte  den  mächtigen  Bischofssitz  der 
Stadt  einnehmen,  und  gerade  in  dem  entscheidenden 
Zeitpunkt ,  nachdem  kurz  zuvor  zu  Nizäa  ein  Hauptschlag 
auf  den  Arianismus  geschehen  war,  und  es  nun  Noth  that, 
gegen  alle  Opposition  die  neue  rechtgläubige  Ansicht  auf- 
recht zu  erhalten  und  zu  befestigen. 

Ob  Athanasius  von  vorn  herein  sich  alles'  dessen  klar 
bewusst  war ,  was  seiner  warte ,  wenn  'er  seiner  Aufgabe 
sich  kühn  unterziehen  wolle?  Wir  dürfen  nicht  daran 
zweifeln.  Als  erklärtes  Haupt  der  nizäeischen  Ansicht,  durch 
Geist,  Charakter,  Kraft  nicht  bloss ,  nun  auch  durch  seine 
Stellung,  wurde  er,  das  mussteerwohl  fühlen,  zugleich 
auch  der  Zielpunkt  aller  Angriffe ,  Ja  des  tödtlichsten  Hasses 
der  Arianer.  Er  schwankte  einen  Augenblick,  er  bangte 
vor  seiner  grossen  Aui]gabe ;  er  suchte  sich  der  Wahl  durch 
Flucht  zu  entziehen.  Umsonst  I  Alle  katholischen  Einwoh- 
ner Alexandriens  verlangten  ihn  einmüthig  und  mit  lautem 
Rufen  zu  seinem  Bischöfe.    Ihn  nannten  sie  einen  ptugend- 


Atbanaaios.  11 

haften,  frommen»  christlichen  Mann,  einen Asiceten ,  ei- 
nen wahren  Bischof. «  Mehrere  Tage  und  Nächte  blieben 
sie  in  der  Kirche ,  wo  die  liatholischen  Bischöfe  zur  Wahl 
sich  versammelt  hatten ,  und  liessen  diese  nicht  eher  heraus, 
bis  die  Wahl  vollzogen  war. 

Atbanasius  hatte  als  Metropolit  Ober  Aegypten ,  Lybien 
and  Pentapolis  einen  vielumfassenden  Wirkungskreis  und 
die  höchste  Kircbenwtlrde  im  Orient ,  aber  mit  seiner  Er- 
hebung auf  den  Biscbofsstuhl  Alexandriens  war  er  zugleich 
wie  auf  einen  mächtigen  Kampfplatz  gestellt.  Es  sollte  sich 
zeigen ,  wer  herrschen  sollte  in  der  christlichen  Welt :  der 
Arianismus  oder  die  nizäeische  Glaubensansicht.  Die  Ariar 
Der  waren  entschlossen ,  kein  Mittel  unversucht  zu  lassen ; 
aber  auch  Atbanasius :  es  koste  was  es  wolle ,  keinen  Fuss 
breit  dem  Arianismus  zu  weichen. 

Das  erste  Geschäft  des  neuen  alexandrinischen  Bischofs 
war  die  Bekehrung  von  Aethiopien  durch  die  Weihung  des 
Fnunentius  zum  Bischof  daselbst.  Dieser  hatte  schon  zuvor 
im  Lande  fUr  das  Ghristentbum  gewirkt. 

Es  war  seine  erste  Amtsfreude.  Ihr  folgte  eine  lange 
Reihe  von  Kämpfen  mit  den  Arianern.  Es  suchten  diese 
vor  allererst  am  Hofe  festen  Fuss  zu  fassen  und  sichern 
Boden  zu  gewinnen  —  ein  Beweis  ebensosehr  von  ihrem 
feinen ,  politischen  Sinn ,  von  ihrer  Kenntniss  der  Zeiten 
und  Verhältnisse ,  wie  von  ihrem  Mangel  an  grossherzigem, 
kirchlichem  Geiste.  Es  gelang  ihnen.  Durch  einen 
dem  Arianismus  günstigen  Hofgeistlichen  wurde  auf  Kon-- 
stantia«  die  Schwester  Konstantins,  gewirkt  und  durch 
deren  Vermittlung  Konstantin  bestimmt ,  den  Arius  aus  der 
Verbannung  zurflckzurufen.  Bald  darnach  (328)  geschah 
dasselbe  mit  den  beiden  arianischen  Bischöfen  Eusebius  von 
Nikomedien  und  Theognis  von  Nizäa ,  welche  beide  nicht 
nur  zurflckbemfen ,  sondern  sofort  in  ihre  kirchlichen 
Wurden  vrieder  eingesetzt  wurden.  So  hob  die  arianische 
Partei,  die  ganz  zu  Poden  geworfen  zu  sein  schien,  ihr 
Haupt  wieder  empor.  Die  Keibe  kam  nun  an  die  nizäeische 
(331),  die  wir  von  nun  an  die  »katholische«  nennen  wol- 
len :  an  Eustathius  von  Antiochien ,  Eutropius  von  Adri»- 
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nopel  und  Andere.  Der  Arianismos ,  wie  man  sieht ,  war 
im  besten  Zuge.  Es  fehlte  nur  noch»  dass  Arius,  das 
Haupt  selbst ,  wieder  in  die  Kirche  Alexandriens  aufgenom- 
men wurde. 

Aber  die  Strömung  brach  sich  hier  an  Athanasius  und 
seinem  festen  Kirchensinn.  Umsonst  bat  der  nikomedische 
Eusebius  den  Bischof  scbrifUich ,  den  Arius  wieder  aufzu- 
nehmen ;  umsonst  drohte  er  mOndlich.  Athanasius  wei- 
gerte sich,  DMänner,  die  eine  Ketzerei  erfunden  und  der 
Wahrheit  widerstreben  und  von  der  allgemeinen  Synode 
mit  dem  Anathema  belegt  worden  seien ,  aufzunehmen.« 
Umsonst  verlangte  Kaiser  Konstantin ,  durch  Eusebias  ge- 
reizt ,  gebieterisch  von  Athanasius  die  Aufnaiune  des  Arius, 
Oberhaupt  Aller,  welche  in  die  Kirche  eintreten  wollten; 
umsonst  drohte  er  mit  Absetzung.  Der  Bischof  wagte  Ge- 
genvorstellungen und  Überzeugte  den  Kaiser,  i»dass  die 
Ketzerei ,  welche  Christo  widerstreite ,  keine  Gemeinschaft 
mit  der  Kirche  dulde.« 

Ffir  diesen  Widerstand  sollte  Athanasius  bfissen ;  ehi 
Netz  von  Intriguen  wurde  sofort  um  ihn  gezogen« 

Diese  Intriguen  ins  Werk  zu  setzen ,  zogen  die  Arianer 
mit  grosser  Schlauheit  die  Meletianer  in  ihr  Interesse. 

Meletius ,  Bischof  von  Lykopolis  in  der  Thebais,  war 
mit  Bischof  Petrus  von  Alexandrien  in  Streit  gerathen  in 
Betreff  der  kirchlichen  Disziplin ,  ein  Streit ,  der  zu  emer 
langen  Spaltuog  fahrte.  Das  Konzil  von  Nizia  suchte  diese 
Streitigkeiten  zu  schlichten.  Meletius  wurde  anerkannt 
als  Bischof,  aber  ihm  das  Recht  abgesprochen ,  Lehrer  zu 
weihen  oder  einzusetzen.  Er  war  dess  zufrieden  und  ver- 
hielt sich  ruhig.  Vor  seinem  Tode  aber  ernannte  er  einen 
gewissen  Johannes  an  seine  Stelle  zum  Bischof. 

Der  Streit  hatte ,  wie  man  sieht ,  nur  kirchliche  Rechte 
und  geistliche  Amtsverrichtungen  betroffen,  keineswegs 
Lehrbestimmungen.  Nun  aber  gewann  Eusebius  die  Mele- 
tianer durch  allerlei  Versprechen  und  Vorspiegelungen 
gegen  den  gemeinschaftlichen  Gegner.  Sie  sollten  den  Atha- 
nasius am  Hofe  anklagen ;  Eusebius  wollte  die  Klageponkte 
durch  seinen  Einflnss  unterstützen :  so  waren  die  RoUeo 
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▼ertheilt.  Die  KatholiBchen  täuschten  sich  darüber  nicht. 
»Der  Inhalt  des  Dramas ,  sagten  sie  offen ,  ist  der  Kampf 
der  Arianer ,  die  Hanptabsicht  ihre  Erhebung ,  Johannes 
und  seine  Gefährten  sind  nur  vorgeschobene  Personen.« 

Eine  Reihe  von  Klagepunlcten  wurde  sofort  gegen  Ath»- 
nasias  aufgesetzt.  Vorerst,  sagte  man,  sei  seine  Wahl 
zum  Bischof  ungesetzmässig  vor  sich  gegangen.  Dann 
liabe  er ,  hiess  es ,  eine  neue  Abgabe  eingeführt ,  von  den 
Aegyptern  leinene  Gewänder  für  die  Geistlichen  gefor- 
dert. Es  waren  aber  gerade  zwei  ägyptische  Geistliche  am 
Hofe;  diese  bewiesen  die  Unwahrheit  der  Anschuldigung 
gen.  —  Neue  Anlilagen  I  Athanasius  sei  »ein  Feind  des 
Kaisers  n  ,  habe  sich  in  eine  Verschwörung  eingelassen  und 
einem  gewissen  Philumenos  eine  Riste  Geld  geschickt. 
Athanasius  wurde  in  das  kaiserliche  Hof  lager  beschieden 
und  rechtfertigte  sich;  mit  einem  Empfehlungsbriefe  des 
Kaisers  an  das  Volk  zu  Aiexandrien  kehrte  er  zurück.  — 
So  war  auch  diese  Anklage  in  ihr  Nichts  zerronnen. 

Man  hätte  vermuthen  sollen,  nach  solchen  demüthi-* 
genden  Resultaten  hätten  sich  die  Gegner  zur  Ruhe  begeben. 
In  der  That  verhielten  sich  die  Meletianer  einige  Zeit  still. 
Die  Eusebianer  aber  hatten  keine  Ruhe.  Ein  für  allemal  — 
Athanasius  sollte  gestürzt  werden ;  wenig  oder.nichts  Ent* 
scheidendes  schien  ihnen  ausgerichtet ,  so  lange  noch  der 
alexandrinische  Rischof ,  so  lange  noch  ein  Mann  von  sol- 
chem Geist  und  Charakter  sein  Amt  und  Ansehen  gegenüber 
dem  Arianismus  beibehielt.  Sofort  wurden  die  Meletianer 
aufs  Neue  aufgereizt  zu  neuen  Anklagen.  Makarius ,  einer 
von  den  Aeltesten  des  Athanasius ,  habe ,  klagten  sie ,  wäh- 
rend der  Visitation  des  Rischofs  in  der  Mareotis,  einem 
gewissen  Ischyras,  einem  meletianischen  Priester,  den 
Kelch  zerbrochen ,  dessen  sich  dieser  auf  einem  der  dor- 
tigen Dörfer  beim  Gottesdienst  bedient  habe.  Man  setzte 
hinzu ,  Makarius  hätte  zugleich  den  Altar  umgestürzt ,  die 
heiligen  Rficher  verbrannt ,  ja  die  Kirche ,  wo  solches  ge- 
schehen sei ,  ganz  zerstören  lassen.  Der  Vorfall ,  wie  ihn 
Athanasius  erzählt ,  ist  dieser :  »ein  gewisser  Ischyras,  der 
kein  Priester ,  sondern  sogar  ein  schlecht  gesitteter  Mensch 


14  Alhanasias. 

war ,  versuchte ,  die  Bewoboer  seines  Dorfes ,  das  in  der 
Mareotis  lag ,  wohin  die  Meletianische  Spaltung  noch  nicht 
gedrungen ,  zum  Irrthum  zu  verleiten ,  indem  er  sidi  fltr 
einen  Priester  ausgab.  Da  dieses  der  Priester  des  Ortes 
erfuhr ,  machte  er  mir ,  als  ich  die  Kirche  besuchte ,  da- 
von Anzeige ,  und  ich  schickte  sogleich  mit  iimi  den  Pres- 
byter Makarius  ab ,  damit  sie  den  Ischyras  rufen  möchten. 
Da  sie  ihn  aber  in  seinem  Zimmer  krank  und  im  Bette 
fanden ,  trugen  sie  seinem  Vater  auf ,  ihm  zu  sagen »  dass 
er  inskOnfUge  keine  gottesdienstiichen  Amtsgeschäfte  mein* 
verrichten  möchte.  Kaum  war  er  gesund ,  so  floh  er  nun 
zu  den  Meletianern ;  diese  machten  Gemeinschaft  mit  den 
Eusebianem  und  erdachten  endlich  die  bekannte  Verleum- 
dung, «e  So  berichtet  Athanasius ;  möglich ,  dass  Etwas 
vorgefallen ,  was  den  Schein  einer  Grewaltthitigkeit  an  sich 
tra  gen  mochte »  an  entzOndlichem  Stoffe  fehlte  es  dlerdings 
nicht ,  weder  hier ,  noch  dort  ^  weder  bei  den  Meletianern, 
noch  bei  den  Athanasianern ;  jedenfalls  aber,  wie  sich 
spater  zeigen  wird  ^  ist  alles  übertrieben.  Zu  dieser  Klage 
fügten  die  Gegner  noch  eine  zweite.  Ein  meleCianischer 
Bischof  von  Hypsele ,  Arsenius ,  hatte  schon  wegen  man- 
cherlei Vergehungen  die  Flucht  ergriffen  und  hielt  sich  ver- 
borgen. Es  wurde  ihm  nun  Geld  geboten ,  wenn  er  sidi 
nirgends  mehr  zeige;  die  Meletlaner,  Johannes  und  die 
Seinigen 9  verbreiteten  hierauf  das  Gerücht,  er  sei  von 
Athanasius  ermordet  worden,  der  dessen  Veberreste  zur 
Zauberei  gebrauche ;  ja  sie  trugen  eine  Hand  hemm ,  als 
wenn  derselbe  verstümmelt  worden  wäre. 

Diese  Klagen  kamen  vor  den  Kaiser  Konstantin ,  der 
sofort  den  Gensor  Dalmatius  —  in  Antiochien  —  mit  der 
Untersuchung  beauftragte.  Dahin  sollte  sich  auch  Athar 
nasius  verfugen ,  um  sich  zu  verantworten.  Er  blieb  nicht 
müssig.  Obwohl  er  den  Arsenius  seit  fünf  bis  sechs  Jah- 
ren nicht  mehr  gesehen,  liess  er  ihm  doch  durch  einen 
Diakon  nachspüren.  Man  fand  Spuren  von  ihm;  man 
brachte  in  Erfahrung,  dass  er  in  einem  Kloster  sich  bis 
jetzt  aufgehalten ;  einige  meletianische  Priester  gestanden 
sogar,  dass  er  bei  ihnen  gewesen.     Er  war  aber,  sobald 
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seine  Patronen  Uevon  gebort ,  auf  ein  Fahrzeug  gebracht 
niid  in  die  untern  Gegenden  geschiflR  worden.  Als  nun 
der  Diakon  ins  bezeichnete  Kloster  kam «  traf  er  Arsenius 
iwar  nicht  mehr;  den  Vorsteher  des  Klosters  aber  und 
einen  Mönch  ffthrte  er  nach  Alexandrien  und  stellte  sie 
dem  Dux  vor.  Diese  bekannten  sofort.  Arsenius  aber, 
der  sich  unterdessen  nach  Tyrus  geflüchtet,  wurde  hier 
angefunden  und  von  dem  Bischöfe  Paulus  fiberwiesen. 
Als  das  Liugnen  nicht  mehr  half,  gestand  er  die  Identität 
seiner  Person.  Auch  Ischyras ,  von  den  Seinigen  bedrangt» 
bereute  seine  Anschuldigung  und  wünschte ,  mit  Athanasius 
wieder  in  Kirchengemeinschaft  aufgenommen  zu  werden. 
»Ich  nehme  Gott  zum  Zeugen ,  achrieb  er  ihm ,  dass  du 
Nicbts  von  dem ,  was  jene  sagten ,  gethan  hast.  Nie  fand 
ein  Zerbrechen  des  Kelches ,  nie  ein  Umstfirzen  des  heiligen 
Tisches  statt ;  man  hat  mtr  Gewalt  angethan»  durch  Schläge 
bin  ich  zu  meinen  Aussagen  gebracht  worden.«  So  nahm 
Ischyras  Alles  zurück.  Diesem  Schreiben  folgte  bald  ein 
anderes  von  Arsenius »  der  gleichfalls  Abbitte  that  und  mit 
der  Kirche  Frieden  zu  haben  wünschte.  Zuletzt  kam  der 
meletianische  Bischof  Johannes  selbst  mit  seiner  Beue. 

Von  diesen  Vorgingen  berichtete  Athanasius  den  Kai- 
ser ,  der  sofort  die  gerichtliche  Untersuchung  einstellte  und 
ein  Schreiben  erliess ,  in  welchem  er  die  Verleumdungen 
der  Meletianer  verdammte.  »Sollten ,  heisst  es  am  Schlüsse 
dieses  Schreibens ,  femer  dergleichen  Umtriebe  geschehen, 
so  bin  ich  entschlossen,  die  Sache  nicht  mehr  nach  den 
kirchlichen ,  sondern  nach  den  Staatsgesetzen  zu  entschei- 
den.«    Das  war  im  Jahr  333. 

Das  ganze  Gewebe  der  Intriguen  und  Anklagen  war  nun 
zerrissen.  Nichts  Geringeres  hatten  sie  betroffen  als  Mord, 
Zauberei,  Unterstützung  eines  Aufrührers,  Einforderung 
einer  eigenmächtigen  Steuer,  Misshandlung  des  Kirchen- 
geräthes.  Alle  diese  Anklagen  waren  vor  der  Wahrheit 
verschwunden ,  wie  die  Nebel  vor  der  Sonne.  Beschämt 
standen  für  einige  Zeit  die  Meletianer  von  ihrem  Vorhaben 
ab ;  nimmer  aber  ruhten  die  Eusebianer.  Die  Meletianer 
mussten  wieder  )>die  Schauspieler«   abgeben;    die  alten 
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BeschttldigaBgen  worden  wieder  hervorgebraeht  nnd  mii 
neuen  ?ermehrt.  Der  Kaiser  gab  ihnen«  seltsam  genngt 
wieder  Gebor ;  eine  Synode  zu  Cäsarea  (334)  sollte  unter- 
suchen. Weil  aber  daselbst  seine  Gegner  and  AnUiger 
seine  Richter  sein  sollten,  weigerte  sich  Athanasius ,  sich 
zu  stellen.  Sofort  erhielt  er  geschärften  Befehl ,  auf  der 
Synode  zu  Tyrns  (335)  zu  erscheinen« 

Die  Synode  zu  Tyrus  war  das  Gegenstftck  deijenigen 
von  Nizäa.  Die  Eusebianer  hatten  die  Ueberhand ;  ihnefl 
zur  Seite ,  wie  Athanasius  sich  ausdrückte »  stand  die  welt- 
liche Macht  in  der  Person  des  kaiserlichen  Kommissärs ,  des 
Comes  Dionysius ,  mit  militärischer  Bedeckung ;  vielleicht 
hatte  der  Kaiser  diese  ernsten  Zurüstungen  nur  getroffen» 
um  bei  der  bekannten  gegenseitigen  Erbitterung  Ruhe  und 
Ordnung  auf  der  Synode  handhaben  zu  lassen ;  es  scheint 
aber  der  Comes  fBr  die  Arianer  Partei  ergriflRBn  zu  haben. 
Gern  wäre  einer  solchen  Synode  Athanasius  ausgewichen, 
aber  der  Kaiser  befahl  ihm ,  nicht  ohne  Merkmale  seines 
Zorns ,  sich  auf  derselben  einzufinden ,  ansonst  er  ihn  mit 
Gewalt  dahin  bringen  lassen  wOrde.  So  erschien  denn 
Athanasius  mit  neun  und  vierzig  ägyptischen  Bischöfen. 

Mit  bitterem  Herzen  hatte  er  sich  gefügt:  er  sah  sein 
Schicksal  voraus.  Was  konnte  er  von  einer  Synode  er- 
warten ,  auf  der ,  wie  er  sich  ausdrttckte ,  die  Meletianer 
die  Rolle  der  Ankläger,  die  Arianer  aber  die  der  Richter 
fibemommen  hatten?  Arsenius  konnte  keine  Schwierig- 
keiten mehr  machen :  er  wurde  in  eigener  Person  der  Sy- 
node vorgestellt ;  auch  andere  Klagen  konnten  nicht  Stich 
halten :  so  sollte  er  mit  einem  Weibe  Unzudit  getrieben 
haben ;  als  diese  aber  ihm  gegenüber  gestellt  wurde ,  sah 
sie  einen  andern  fflr  ihn  an.  Nur  eine  war  nicht  ganz 
unbegründet:  Ungehorsam  gegen  die  Befehle  des  Kaisers, 
der  ihn  nach  Cäsarea  geladen  vor  das  Konzil ,  vor  dem  er 
nicht  erschienen  sei.  Aber  diese  Anklage  ging  eben  das 
Konzil  als  solches  nichts  an,  sondern  den  Kaiser.  Dm 
so  leideiischaftlicher  hielt  man  sich  an  die  alte  Geschichte 
mit  Ischyras.  Dieser ,  ein  Mann ,  wie  es  scheint ,  zu  allem 
fthig,  hatte  die  Klage ,  die  er  fr  Ober  doch  selbst  widerrufen. 
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wieder  aufgenommen.  Die  Synode  bescbloss  sofort*  znr 
Untersnchung  des  Sachverhalts  eine  Kommission  aas  ilirer 
Mitte  nach  Mareotis  zu  schiclcen.  Wenn  man  dem  Athana^ 
sins  glauben  darf,  so  war  dieser  Bescbluss  nicht  ohne  feine 
Berechnung  gefasst.  In  seiner  Abwesenheit  meinten  die 
Gegner  doch  wohl  hoffen  zu  dflrfen ,  alles ,  was  sie  nur 
immer  wollten ,  durch  ihre  Bänke  durchzusetzen.  So  we- 
nigstens deutet  es  der  Bischof.  Lange  Itämpfte  dieser  gegen 
die  Absendung  einer  Deputation ;  bestehe  man  aber  ent- 
schieden darauf,  so  solle  man  wenigstens  unparteiische 
Minner  absenden.  Diesem  billigen  Verlangen  stimmte 
aach  der  Icaiserliche  Kommissar  bei.  Nichts  desto  weniger 
wurden  gerade  die  entschiedensten  Parteimänner ,  nämlich 
die  Arianer  Theoghis ,  Haris ,  Theodorus  ,  Macedonius ,  Va- 
lens ,  Ursacius  und  Andere  in  aller  Eile  abgeschickt  mit  ei- 
nem Schreiben  an  den  Statthalter  Aegyptens ,  der  ihnen  zu 
Diensten  stehen  sollte»  und  mit  militärischer  Bedeckung. 
Ja ,  während  Ischyras ,  der  Ankläger ,  stets  um  die  Kom- 
mission war ,  wurde  der  Angeklagte  Makartus  unter  einer 
militärischen  Bewachung  zuröckgehalten.  Selbst  den  Prie- 
stern Alexandriens  und  des  Landes ,  die  bei  der  Untersu- 
chang  anwesend  zu  sein  wünschten ,  wurde  ihre  Bitte  ab- 
geschlagen« Nur  die  entschiedensten  Gegner  des  Athanasius, 
selbst  Heiden  und  Juden ,  wurden  zur  Untersuchung  gezo- 
gen ,  und  die  weltliche  Macht  stand  der  Kommission  in  ih- 
ren Zwecken  thätig  zur  Seite. 

^  Also  weder  Athanasius  noch  Makarius ,  der  Angeschul- 
digte y  noch  irgend  ein  Freund  des  Athanasius  durften  der 
Untersuchung  anwohnen ;  wenn  daher  Athanasius  klagt ,  die 
in  Mareotis  abgefassten  Untersuchungsakten  seien  nur  in  An- 
wesenheit Einer  Partei  abgefasst  worden«  so  hat  er,  man 
kann  es  nicht  läugnen ,  hierin  vollkommen  Becht.  Gleich- 
wohl konnten  die  Akten  nichts  beweisen.  Die  Zeugen  wi- 
dersprachen sich.  Nach  den  Einen  lag  Ischyras  damals 
krank,  konnte  also  nicht  den  Gottesdienst  halten,  nach 
den  Andern  war  er  beim  Gottesdienst  anwesend«  mit 
ihm  ein  Katechumen ;  bald  war  es  Makarius ,  bald  Athana- 
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sius  selbst ,  der  den  Kelch  mit  eigenen  Händen  zerbrochen 
haben  sollte. 

Indessen  brachte  die  Kommission  einen  Bericht  nach 
Tyrus ,  wie  man  ihn  von  ihr  erwarten  konnte.  Auf  diesen 
hin  wurde  Athanasius  abgesetit. 

So  handelte  diese  Synode.  Aber  welch'  eine  Synode! 
riefen  die  Athanasianer  aus.  »Wer  untersteht  sich »  eine 
Versammlung  eine  Synode  zu  nennen ,  in  welcher  der  Co- 
mes  den  Vorsitz  führte,  dem  ein  Trabant  zur  Seite  stund» 
und  in  welche  uns  der  kaiserliche  Schreiber ,  anstatt  der 
Diakonen  der  Kirche,  einführte?  Jener  sprach  und  die  An- 
wesenden schwiegen  oder  gehorchten  vielmehr  dem  Comes. 
Er  befahl:  wir  wurden  von  den  Soldaten  fortgeschleppt 
oder  vielmehr ,  wenn  die  Eusebianer  befahlen ,  gehorchte 
er  ihren  Aussprüchen.  Ueberhaupt ,  wenn  sie  als  Bischöfe 
nur  sich  allein  den  Urtheilssprach  vorbehielten ,  wozu  war 
denn  der  Comes ,  wozu  waren  die  Soldaten  nöthig?  Kurz, 
was  war  diess  für  eine  Synode,  deren  Ende,  so 
es  dem  Kaiser  gefiel,  Verbannung  und  Hinrich- 
tung war?  a 

Die  ägyptischen  Bischöfe  hatten  seiner  Zeit  sowohl  bei 
der  Synode  als  bei  dem  kaiserlichen  Kommissär  eine  Pro- 
testation gegen  das  parteiische  Verfahren  eingereicht.  Auch 
der  Klerus  zu  Alexandrien  hatte  bei  der  Deputation  gegen 
diese  Art  von  Untersuchung  protestirt ,  eben  so  hatten  die 
Priester  zu  Mareotis  bei  dem  Statthalter  Aegyplens  wie  bei 
der  Synode  die  Unwahrheit  der  Angaben  des  Ischyras  be- 
theuert. Alles  diess  aber  hatte ,  wie  wir  sahen ,  keinen 
Erfolg.  Selbst  der  Bitte  des  Comes  an  die  Synode:  »man 
möchte  sich  hüten ,  dass  das  Geschehene  keiner  gerechten 
Anltlage  unterliege  <x ,  wurde  von  Seite  der  Eusebianer 
keine  weitere  Folge  gegeben.  Als  Athanasius  diess  ge- 
wahrte ,  Hess  er  dem  Konzil ,  das  ihn  sofort  entsetzte ,  sei- 
nen Lauf  und  begab  sieh,  »um  der  eingetretenen  Gewalt- 
thätigkeit  zu  entgehen  «  ,  nach  Konstantinopel.  Persönlich 
wollte  er  sich  dort  vor  dem  Kaiser  rechtfertigen. 

Das  war  ein  Entschluss,  ganz  seiner  Persönlichkeit 
würdig. 
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Er  traf  mit  dem  Kaiser  zusammen.  »Als  ich ,  so  er^ 
lihlt  der  Kaiser  sein  Zosammentreßen  mit  dem  Bischof,  in 
meine  gleichnamige  und  höchst  glflclcliche  Vaterstadt  Kon^ 
stantinopel  einzog  —  ich  sass  damals  eben  zu  Pferde  — 
begegnete  mir  plötzlich  mitten  in  der  Strasse  der  Bischof 
Athanasius  mit  einigen  Begleitern  so  unerwartet ,  dass  ich 
betroffen  ward.  Denn  Gott,  der  Alles  sieht,  ist  mein 
Zeuge  9  dass  ich  bei  dem  ersten  Anblicke  nicht  hätte  er- 
iLennen  können,  wer  der  Mann  sei,  wenn  nicht  Einige 
von  den  Unsrigen  uns  auf  unsere  Frage ,  wie  billig ,  be- 
richtet hätten ,  wer  der  Mann  sei  und  welches  unrecht  er 
erlitten  habe«  Damals  nun  redete  ich  ihn  nicht  an  und 
liess  mich  mit  ihm  in  kein  Gespräch  ein.  Als  er  mich  aber 
bat ,  ich  möchte  Ihn  anhören ,  ich  es  aber  verweigerte  und 
ihm  beinahe  sich  zu  entfernen  befahl ,  sagte  er  mit  grös- 
serer Freimüthigkeit ,  er  begehre  nichts  von  uns ,  als  dass 
er  sich  in  Gegenwart  seiner  Gegner  Ober  die  erlittenen  Un- 
bilden rechtfertigen  dflrfe.«  So  weit  Konstantin.  Man 
ersieht  hieraus ,  dass  der  Kaiser  anfangs  geneigt  war ,  den 
Athanasius  gar  nicht  anzuhören ,  und  nur  nach  einigem  Wi- 
derstreben ihm  Gehör  lieh.  Was  aber  dieser  verlangte:  ent- 
weder ,  dass  man  eine  gesetzmässige  Synode  von  Bischöfen 
zusammen  t>erufen  oder  dass  er  selbst,  der  Kaiser,  seine 
Yerlheidigung  gegen  die  Anschuldigungen  anhören  möchte, 
schien  diesem  so  billig,  dass  er  alsbald  ein  Schreiben  er- 
liess  nach  Jerusalem  i  dorthin  nämlich  hatte  sich  die  Sy- 
node, die  zu  Tyrus  versammelt  gewesen,  begeben,  zur 
Einweihung  der  von  Konstantin  erbauten  prächtigen  Kirche; 
hier  hatte  sie  auch  den  Arius  in  die  Kirchengemeinschaft 
wieder  aufgenommen.  Dieses  Schreiben  beschied  die  Bi- 
schöfe an  das  kaiserliche  Hoflager. 

«Ais  dieses,  so  erzählt  Athanasius,  die  Eusebianer 
vernommen  hatten ,  hinderten  sie ,  im  Bewusstsein  dessen, 
was  sie  gethan  hatten,  die  übrigen  Bischöfe,  vor  den  Kai- 
ser zu  treten ,  begaben  sich  selbst  allein  ,  nämlich  die  bei- 
den EusH»ins ,  Theognis ,  Ursacius ,  Valens  und  Patrophi- 
Ins  zu  demselben  und  sprachen  nicht  mehr  von  dem  Kelche 
nad  dem  Arsenius ,  denn  dieses  getrauten  sie  sich  nicht 
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mehr  in  Anregung  zn  bringen ;  selbst  der  Kaiser  hatte  diese 
Mährlein  darchscbaut.  Dagegen  ersannen  sie  eine  andere 
Aniclage ,  welche  anf  Konstantin  selbst  Bezug  hatte :  Atha- 
nasius  habe  gedroht »  die  Ausfuhr  des  Getreides  ans  Alexan- 
drien  nach  Kenstantinopel  zu  verhindern.« 

Man  5feht »  die  Gegner  suchten ,  wie  sie  früher  auch 
schon  einmal  es  versucht  hatten ,  den  Streit  ins  Poli- 
tische zu  ziehen.  Umsonst  entgegnete  Athanasias ,  er* 
ein  ]PrivAtmann,  noch  dazu  ein  Unbemittelter,  bitte  so 
Etir^j^^nie  vermocht.  Die  Gegner  betheuerten,  er  sei  ]»reieh, 
mächtig  und  zu  Allem  fähig.«  Auf  dieses  schickte  Konstao- 
tin  den  Athanasius  in  die  Verbannung  nach  Treviri  (Trier). 

Der  Kaiser  mochte  sich  zu  dieser  Massregel  aus  meh- 
reren Grfinden  haben  bestimmen  lassen.  Vorerst  allerdings 
in  einer  gewissen  Anwandlung  von  Unmuth  Ober  die  im- 
Inerwährenden  Händel ,  an  denen ,  wie  ihm  vorkam  ,  der 
Bischof  nicht  ohne  Schuld  sei :  Athanasius  sollte  darum  be- 
straft werden.  Dann  aber,  so  schreibt  wenigstens  der 
jflngere  Konstantin ,  auch  aus  einer  gewissen  Fürsorge  filr 
des  Bischofs  Person:  »damit  dieser,  da  die  Grausamkeit 
seiner  blutdürstigen  Feinde  sein  heiliges  Haupt  mit  Gefahr 
bedrohte,  durch  die  Verkehrtheit  dieser  Gottlosen  nidit 
heillose  Dinge  zu  erdulden  hätte  a  ;  endlich  wohl  aoeh  aus 
einer  Art  von  Politik :  der  Kirche  nämlich  sollte  dorch  die 
Verbannung  des  Mannes  Frieden  und  Eintracht  wiederge- 
geben werden.  Auf  diese  Weise  mochte  Konstantin  der 
Ansicht  sein ,  drei  loteressen ,  das  Interesse  der  Kirche  ond 
die  getheilten  Interessen  für  und  gegen  die  Person  des  Atha- 
nasius, durch  Eine  Maassregel  befriedigt  zu  haben.  Die 
Wahl  eines  neuen  Bischofs  für  Alexandrien  verweigerte 
der  Kaiser  indessen  standhaft. 

Der  erste  Abschnitt  in  dem  schicksalreichen  Lebens- 
drama unsers  Kirchenvaters  liegt  nun  hinter  uns.  Er  nm- 
fasst  gerade  zehn  Jahre. 

In  Trier  wurde  Athanasius  vom  Bischöfe  Maximas  da- 
selbst mit  hoher  Achtung  aufgenommen.  Auch  der  Cisar 
Konstantin ,  der  in  Trier  sich  aufhielt ,  konnte  ihm  seine 
Verehrung  nicht  versagen ;  er  versorgte  ihn  reichlich  mit 
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allem  Nothwendigen ,  »obwohl ,  wie  er  sich  rflhmlich  aus- 
drflckt  Ober  Athanasias ,  die  herrliche  Tugend  des  Maones, 
im  Yertraaen  auf  die  göUliche  HOlfe ,  auch  die  Drangsale 
eines  noch  härteren  Geschickes  gering  geachtet  hätte.« 

Während  Athanasius  inTreviri  In  der  Verbannung  lebte, 
sollte  Arias  in  die  Kirchengemeinschaft  zu  Alexandrien  auf- 
genommen werden.  Es  schien  jetzt  der  geeignetste  Zeit- 
pankt.  Man  widersetzte  sich  aber  daselbst  muthig :  noch 
wehte  des  Athanasius  Geist  in  Aegyptens  Hauptstadt.  Was 
hier  nicht  ins  Werk  gesetzt  werden  konnte ,  sollte  in  Kon- 
stantinopel geschehen;  da  starb  Arius  plötzlich  (336)  unter 
ganz  angewöhnlichen  Umständen.  Hören  wir  tlber  diesen 
seltsamen  Tod*  den  Athanasius ,  wie  er  sich  in  einem  Briefe 
an  den  ägyptischen  Abt  und  nachmaligen  Bischof  Serapion, 
der  ihn  um  Nachrichten  Ober  den  Tod  des  Arius  gebeten 
hatte ,  zwanzig  Jahre  darnach  äusserte,  d  .  . .  lieber  den 
dritten  Punkt ,  den  Tod  des  Arius ,  mich  zu  äussern ,  habe 
ich  anfangs  Bedenken  getragen ,  aus  Furcht,  es  möchte 
Jemand  vermutben,  dass  ich  Ober  den  Tod  des  Mannes 
frohlockte.  Weil  nun  aber  einmal  bei  euch  tlber  die  Hä- 
resie gesprochen  wurde  und  die  Untersuchung  mit  der  Frage 
endigte  9  ob  Arius  in  der  Kirchengemeinschaft  gestorben  sei, 
so  habe  ich  mich ,  da  von  der  Geschichte  seines  Todes  die 
Lösang  dieser  Frage  abhängt,  nothwendigerweise  beeilt, 
den  Vorgang  genau  zu  erzählen ,  da  ich  der  Ueberzeugung 
bin  9  es  sei  Eins  und  dasselbe ,  ihn  zu  erzählen  und  dem 
Streit  fttr  die  Folge  ein  Ende  zu  machen.  Ich  glaube  näm- 
lich dass,  einmal  von  dem  seltsamen  Tode  in  Kenntniss 
gesetzt ,  Keiner  von  nun  an  mehr ,  selbst  nicht  wer  frOher 
noch  zweifelte ,  es  wagen  werde  ,  daran  zu  zweifeln ,  dass 
die  arianische  Ketzerei  Gott  verhasst  sei.  In  Konstantinopel 
war  ich  zwar  nicht  anwesend ,  als  Arius  mit  Tod  abging, 
aber  der  Priester  Makarius  war  zugegen  und  aus  dessen 
Munde  habe  ich  die  Sache  vernommen.  Der  Hergang  wat 
dieser :  Arius  wurde  auf  Betrieb  der  Easebianer  von  dem 
Kaiser  nach  Konstantinopel  berufen;  auf  die  Frage  des 
letzteren ,  ob  er  den  Glauben  der  katholischen  Kirche  habe, 
betheuerte  er  seine  Rechtgläubigkeit  mit  einem  Schwur  und 
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fibergab  eine  Abschrift  seines  Glanbensbekenntnisses ,  in 
welchem  er  das  verheimlichte ,  wesswegen  er  von  dem  Bi- 
schof Alexander  aus  der  Kirche  Verstössen  war  und  Worte 
der  heiligen  Schriften  arglistig  einschaltete.  Nachdem  er 
nun  geschworen  hatte  »  dass  er  nicht  jene  Meinung  gehabt, 
wegen  deren  ihn  Alexander  Verstössen,  entliess  ihn  der 
Kaiser  mit  den  Worten :  DHast  du  den  rechten  Glauben, 
so  hast  du  gut  geschworen ;  ist  aber  dein  Glaube  gottlos 
und  du  hast  dennoch  geschworen ,  so  mag  Gott  nach  dem 
Schwüre  deine  Sache  richten«  a  Sofort  wollten  ihn  die 
Eusebianer  mit  ihrer  gewöhnlichen  Gewaltthätigkeit  in  die 
Kirche  einführen,  der  Bischof  von  Konstantinopel  aber, 
der  selige  Alexander ,  widersetzte  sich.  Diesem  erwieder- 
ten  nun  jene :  »wie  Arius  gegen  euren  Willen  herkam,  so 
soll  er  auch  gegen  euren  Willen  morgen  in  dieser  Kirche 
mit  uns  der  Versammlung  beiwohnen.«  Es  war  aber  Samstag. 
Da  ging  Alexander  in  die  Kirche  -^  auch  Makarius  war  zu- 
gegen —  hob  seine  Hände  zu  Gott  empor ,  warf  sich  unter 
Thränen  vor  dem  Altar  auf  sein  Angesicht  nieder  und  be- 
tete auf  dem  Boden  liegend.  Wenn  Arius ,  flehte  er ,  mor* 
gen  in  diese  Kirche  aufgenommen  wird ,  so  nimm ,  o  Gott, 
mich ,  deinen  Diener ,  vorher  hinweg  .und  vernichte  den 
Frommen  nicht  mit  dem  Gottlosen  I  Wenn  du  dich  aber 
deiner  Kirche  erbarmst  (du  wirst  dich  aber  erbarmen ,  ich 
weiss  es],  so  sieh  jetzt  an  die  Werke  der  Eusebianer  und  gib 
nicht  Preis  detn  Verderben  und  dem  Gespötte  dein  Erbe  und 
nimm  den  Arius  hinweg  aus  diesem  Leben ,  damit  mit  ihm 
nicht  die  Irrlehre  in  die  Kirche  komme  und  man  in  der 
Folge  nicht  Gottlosigkeit  für  Gottseligkeit  halten  möchte.« 
So  betete  der  Bischof.  Es  erfolgt'e  das  wunderbare  Ereig- 
niss.  Arius  war  jenen  Abend  voll  Vertrauen  auf  die  Eu- 
sebianer und  schwatzte  Vieles  hin  und  her.  Plötzlich  wan- 
delte ihn  ein  natflrliches  Bedürfniss  an.  Er  gingbeiseits 
auf  einen  Abtritt  und  —  kam  nicht  wieder.  Er  war  vor- 
wärts niedergestfirzt  und  mitten  entzwei  geborsten.  So 
wurde  er  auf  einmal  beides ,  des  Lebens  und  der  Kirchen* 
gemeinschafl  beraubt.  Da  feierte  Alexander ,  seligen  An- 
denkens,   zur  Freude  der  Kirche,  mit  Frömmigkeit  ond 
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RechtglSubigkeit  die  Versammlung  und  pries  Gott  hoch, 
nicht  aas  Freude  Ober  den  Ted  desselben ,  diess  sei  ferne  t 
Denn  es  ist  allen  Menschen  bestimmt,  einmal  zu  sterben 
(ond  wir  dörfen  über  Niemanden  schmähen ,  auch  wenn 
der  Verstorbene  ein  Feind  gewesen  sein  sollte ,  weil  es  un- 
gewiss ist ,  ob  nicht  auch  uns  vor  dem  Abend  dasselbe  Loos 
treflSen  werde) ;  wohl  aber,  weil  dieses  Ereigniss  auf  Etwas 
hinzudeuten  schien ,  das  über  Menschenurtheil  hinausgehe. 
Denn  der  Herr  richtete  selbst  über  die  Drohungen  der  Eu- 
sebianer  und  das  Gebet  des  Alexander ,  und  machte  es  Allen 
klar,  dass  die  arianische  Ketzerei,  wenn  auch  von  dem 
Kaiser  und  von  allen  Bischöfen  beschirmt ,  doch  Ihm  nicht 
angenehm  und  von  der  Kirche  selbst  verurtheilt  sei.  Wer 
wollte  fortan  die  Ketzerei  annehmen ,  welche  der  Herr  selbst 
verdammt  hat,  und  die  so  ferne  ist  von  dem  Himmel?« 

So  weit  Athanasius.  Wir  haben  diesen  Bericht  aufge- 
nommen ,  schon  an  und  fQr  sich  als  interessanten  Beitrag 
zur  Geschichte ,  dann  aber  auch  durch  die  Ansichten ,  die 
in  ihm  ausgesprochen  sind ,  als  uicht  unbedeutenden  Beitrag 
zur  Charakteristik  des  Athanasius,  —  ein  Beitrag,  der 
deutlich  genug  fDr  sich  spricht  und  keines  weitern  Kommen- 
tars bedarf ,  endlich  noch  zur  Charakteristik  des  Geistes 
Jener  Zeit  Oberhaupt  und  der  damaligen  kirchlichen  Parteien. 
Es  braucht  nur  noch  bemerkt  zu  werden ,  dass ,  wie  Atha- 
nasius und  die  Seinigen  den  schnellen  Tod  des  Arius  als 
eine  Heimsuchung  Gottes  betrachteten ,  so  die  Arianer  ihn 
deo  Katholischen  zur  Last  legten  und  ihre  Gegner  offen  der 
Zauberei  beschuldigten. 

Es  ist  schmerzlich ,  zu  gewahren ,  wie  beide  Parteien 
ein  Ereigniss  ausbeuteten ,  das  doch ,  wie  Athanasius  selber 
(Ahlte,  »über  Menschenurtheil  hinausging.«  Der  Tod  des 
Arios  zu  dieser  Zeit  und  unter  diesen  Umständen  mag 
allerdings  eines  Jener  Ereignisse  sein,  in  welchen  der 
Mensch  so  leicht  eine  höhere  Lösung  eng  und  schwer  ver- 
schOrzter  Knoten  zu  sehen  geneigt  ist. 

Der  Tod  des  Arius ,  möchte  man  glauben ,  habe  sofort 
eine  entscheidende  Wendung  In  der  Geschichte  des  ariani- 
schen   Dramas  herbeigeführt.      Keineswegs.      Der  Streit 
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hatte  seine  innere  Nothwendigkeit  und  musste  nach  dieser 
Seite  hin  dorchgeliämpfl  werden»  ganz  nnahhingig  von 
der  Person  des  Arius.  Längst  war  er  Ober  diese  hinaasge- 
schritten.  Arias  selbst  war,  kann  man  sagen,  nnr  die 
äussere  Veranlassung  gewesen. 

In  Alexandrien  yerlangte  man  inzwischen  dringend  und 
Je  länger  je  dringender  nach  Athanasius.  Antonius  der  Ein- 
siedler schrieb  selbst  an  den  Kaiser ;  Konstantin  aber  blieb 
in  diesem  Punkte  unentweglich.  Den  Alexandrinern  rflckte 
er  ihren  Unverstand  und  ihre  Dnbändigkeit  vor ;  den  Anto- 
nius verwies  er  auf  den  Ausspruch  der  Synode »  liess  wohl 
auch  bittere  Worte  fallen  über  die  Persönlichkeit  des  Bi- 
schofs als  eines  stolzen,  gewaltthätigen Mannes.  Gleich- 
wohl beschloss  er  noch  in  seinen  letzten. Tagen,  so  erzählt 
wenigstens  sein  Sohn  Konstantin ,  den  Bischof  seiner  Ge- 
meinde wieder  zu  geben ;  der  Tod  fibereilte  ihn ,  ehe  er 
das  Vorhaben  ausführen  konnte.  Er  starb  337  in  der  Vor- 
stadt Nikomediens ,  nachdem  er  Ober  drei  und  sechzig  Jahre 
gelebt  und  —  wessen  sich  keiner  seiner  Vorfahren  ausser 
August  rOhmen  konnte  —  fast  volle  ein  und  dreissig  Jahre 
geherrscht  hatte.  —  Wir  haben  seine  Bedeutung  im  Allge- 
meinen bereits  charakterisirt;  betrachten  wir  noch  die 
Stellung ,  die  er  in  den  vorliegenden  Verhältnissen  einge- 
nommen. 

Kaiser  Konstantin  hatte  das  trObe  Element,  das  den 
kirchlichen  Streitigkeiten  seiner  Zeit  anhing  und  an  ihnen 
immer  trOber  und  leidenschafllicher  hervorbrach,  wohl 
durchschaut.  Wie  hätte  es  einem  Manne  entgehen  können, 
der  insofern  Ober  den  Parteien  stand,  als  er  noch  andere 
Interessen  hatte  denn  Jene  Männer,  ein  Athanasius  und 
Andere ,  deren  ganzes  Sein  eben  in  Jenem ,  ihrem  kirchlich- 
dogmatischen  Interesse  aufging?  »Die  Wahrheit , .  schrieb 
Konstantin  einmal  an  die  Synode  zu  Tyrus ,  scheint  einiger- 
massen  durch  eine  verirrende  Unordnung  verfiischt  worden 
zu  sein :  ihr  habt ,  scheint  es ,  in  Folge  der  gegenseitigen 
Streitsucht ,  die  ihr  nicht  besiegen  wollet ,  das ,  was  Gott 
wohlgefällig  ist ,  gar  nicht  ins  Auge  gefasst.  Wie  I  Wir, 
die  wir  die  heiligen  Geheimnisse  seiner  GOte  vor  uns  her 
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zur  Schau  zq  tragen ,  ich  will  nicht  sagen ,  zu  bewahren 
seheinen,  wir,  sage  ich,  thun  nichts  anderes,  als  was 
«af  Zwietracht  und  Hass  ausgeht ,  ja ,  was  zum  Untergange 
des  menschlichen  Geschlechts  hinzielt  I  Findet  denn,  schrieh 
er  an  die  christliche  Bevölkerung  zu  Alexandrien ,  findet 
denn  in  der  Kirche  Gottes  eine  AnffQhrung  der  Thorheit 
statt?  Die  Feinde  widerlegen  wir  nicht ,  sondern  wir  fol- 
gen dem  Raube ,  durch  welchen  sich ,  um  mich  so  auszu- 
drfleken  y  der  verderblichste  Betrug ,  ohne  dass  es  Jemand 
hinderte ,  leicht  einen  Weg  gebahnt  hat.  Den  Hafen  der 
Liebe  aber  haben  wir  bei  den  Stflrmen ,  welche  streitsflch- 
trge  Menschen  aufgeregt  haben,  verlassen.  So  wird  ein 
sdilimmer  Ruf  Ober  das  Volk  Gottes  gebracht. «  In  diesem 
Sinne  dachte  der  Kaiser ,  in  diesem  sprach  er  sich  öfters 
aas  nnd  man  kann  nicht  sagen ,  dass  es  Unwahrheit  ist« 
was  er  sagte.  Er  wollte  nun  einschreiten,  eingreifen, 
vermitteln;  die  Parteien  selbst  legten*s  ihm  nahe  genug. 
Zu  diesem  Geschifte  fehlte  ihm  aber'  die  tiefere  Einsicht. 
Er  wollte  Frieden  in  der  Kirche ,  Frieden  um  jeden  Preis, 
schon  im  Interesse  des  Staats :  das  war  aber  oft  ein  fal- 
scher, ein  fauler  Friede,  den  er  wollte.  Diess  ist  das 
Eine.  Das  Andere  ist  dann,  dass  er  den  Frieden  auch 
auf  die  falsche  Weise  wollte.  Er  hätte  der  Kirche  Raum 
lassen  sollen  innerhalb  ihrer  selbst ;  nur  um  so  sicherer 
liitte  sie  sich  auf  diesem  Wege  in  ihrer  Entwickelung  durch- 
gekämpft. Das  begriff  Konstantin  nicht.  Da  griff  er  denn 
ZQ  weltlichen  Machtgeboten,  verbannte  hier,  setzte  dort 
wieder  ein ,  ohne  Scheidung  dessen ,  was  der  Kirche ,  was 
dem  Staat  zukömmt ;  vermittelte  von  oben  herab ,  von 
aussen  her,  ohne  klare  Einsicht  in  die  grossen  Kirchen* 
fragen ,  oft  vom  Augenblick  tlbemommen ;  —  man  kann 
es  sich  nicht  bergen ,  Konstantin  hat  die  Sachen  dadurch 
am*  um  so  schlimmer ,  die  Fragen  nur  noch  verwickelter 
gemacht  und  fQr  alle  folgenden  Zeiten  ein  schlimmes  Bei- 
spiel gegeben. 

Nach  dem  Tode  Konstantins  theilten  sich  seine  drei 
Söhne  in  das  Reich.  Sie  veranstalteten  eine  persönliche 
Zusammenkunft  in  Pannonien,   und  hier  wurde  die  Zu- 
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rfickberufung  der  verbannten  Bischöfe  beschlossen.  Kon* 
stantin  der  jüngere  beeilte  sich,  das  Vermächtniss  seines 
Vaters  ins  Werk  za  setzen;  ihm  selbst  war  es  Herzens- 
sache ;  Atbanasius  wurde  sofort  nach  Alexandrien  wieder 
entlassen  (338).  Die  Verbannung  hatte  zwei  Jahre»  vier 
Monate  gedauert. 

Welch*  ein  Freudentag  in  Alexandrien  *  als  der  Blann 
wieder  einzog !  So  lange  er  verbannt  war ,  war*s  Allen 
gewesen ,  so  bezeugen  die  ägyptischen  Bischöfe  von  sich, 
als  hätte  die  Verbannung  sie  alle  betroffen;  nun  glaubten 
sie  sich  mit  ihm  gleichsam  dem  Vaterland  wieder  gegeben. 
Und  nicht  bloss  der  Klerus  —  das  ganze  Volk  triumphirte. 
»Die  Kirchen  waren  voll  Freude  und  überall  brachte  man 
dem  Herrn  Dankgebete  dar.cc  InderThat,  es  war  einer 
jener  Tage ,  durch  die  man  entschädigt  wird  für  viele  erlit- 
tene Unbilden  und  gestärkt  zur  Erduldung  neuer. 

Atbanasius  war  sofort  bedacht ,  die  orthodoxe  Ansicht 
wieder  zu  befestigen.  In  und  ausser  seinem  Sprengel ,  so 
weit  sein  EinQuss  reichte ,  wurden  auf  seine  Veranstaltung 
arianisehe  Bischöfe  ab-  und  rechtgläubige  an  ihre  Stelle 
gesetzt.  Es  gab  neuen  Konflikt  ^  neue  Erbitterung.  »Nach 
so  schweren  Leiden  des  Mannes ,  sagt  die  Synode  zu  Alexan- 
drien ,  nach  seiner  Abreise  nach  Gallien ,  nach  seinem  Auf- 
enthalte in  einem  fremden ,  weit  entfernten  Lande ,  nach- 
dem er  in  Folge  ihrer  Verleumdungen  beinahe  umgekommen 
wäre,  wenn  er  nicht  einen  menschenfreundlichen  König 
getroffen  hätte ;  nach  Leiden ,  an  welchen  sich  jeder  Feind, 
auch  der  grausamste,  ersättigt  hätte,  nach  allem  diesem 
schämten  sich  die  Gegner  nicht,  abermals  gegen  die  Kirche 
und  den  Mann  mit  boshaftem  Muthwillen  aufzutreten.« 

Die  neuen  Anklagen  waren  noch  gewaltiger  als  die  fro- 
heren. Sein  Einzug  in  Alexandrien  sei  durch  aufrährerische 
Bewegungen,  Verweisungen  und  Mordthaten  bezeichnet 
worden  :  so  lauteten  die  Beschuldigungen.  Schön  ist ,  was 
die  schon  oben  genannte  Synode  im  Interesse  des  Atbanasius 
hierauf  entgegnet.  »Ein  Mord,  sagt  sie,  ist  weder  von 
Atbanasius ,  noch  überhaupt  um  seinetwillen  verübt  wor- 
den: Mordthaten  undFessel  sind  unserer  Kirche 
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fremd.  Dem  Scharfrichter  hat  Athanasius  Niemanden 
flberliefert;  das  Gerängniss  ist*  so  viel  ihn  angeht,  von 
ihm  niemals  belästigt  worden.  Unsere  Heiligthümer 
sind,  wie  immer,  so  auch  jetzt  rein  and  nur  mit 
dem  Blute  und  der  Verehrung  Christi  geschmückt. 
Keiner  ist  hier  seinetwegen  verbannt  worden ,  nur  Athana- 
sittSy  Alexandriens  Bischof ,  ist  von  ihnen  vertrieben  wor-- 
den«.  In  dieser  Art  rechtfertigte  die  Synode  ihren  verehr- 
ten Bischof;  für  die  Handlungen  der  weltlichen  Behörden« 
wenn  diese  gegen  Einige  ein  Urtheil  gesprochen  oder  Yer^ 
fügongen  getroffen  hätten ,  könne ,  fahrt  sie  fort ,  Athana- 
Sias  offenbar  nicht  verantwortlich  gemacht  werden ;  vorerst 
gehe  ihn  überhaupt  nichts  an ,  was  die  Staatsbehörden  ver- 
fügen; dann,  als  Jene  Verfügungen  getroffen  worden  seien, 
über  die  sich  die  Gegner  beklagen ,  sei  er  noch  nicht  in 
Aiexandrien  gewesen ;  endlich  seien  Jene  Verfügungen  des 
Statthalters  überall  nicht  auf  kirchliche  Veranlassungen  hin, 
sondern  um  ganz  anderer  Gründe  willen  getroffen  worden. 
—  So  zerfiel  diese  Anklage. 

Die  Arianer  waren  nicht  verlegen  um  neue  Inzichten. 
Er  habe  das  von  Kaiser  Konstantin  zur  Unterhaltung  der 
Wittwen,  der  gottgeweihten  Jungfrauen  und  des  Klerus 
angewiesene  Getreide  unterschlagen  und  zu  seinem  Vortheil 
verkaufen  wollen.  Durch  eine  Synode  sei  er  abgesetzt 
worden ,  nur  durch  den  Schluss  einer  andern  hätte  er  wie- 
der eingesetzt  werden  können.  Auch  die  alten  Klagen 
wurden  wieder  aufgegriffen. 

Man  sieht,  die  Eusebianer  versuchten  alle  Mittel.  Und 
allerdings  Hessen  sich  die  Zeiten  schwer  an  für  Athanasius. 
Konstantius »  gerade  deijenige  von  den  drei  Söhnen  Kon- 
stantins ,  welcher  das  Morgenland  und  also  auch  Aegypten 
beherrschte ,  wurde  gleich  anfangs  von  den  Arianern  ge- 
wonnen ,  Paulus ,  der  rechtgläubige  Bischof  von  Konstan- 
lioopel,  abgesetzt,  undEusebius,  das  Haupt  der  Arianer, 
Jedenfalls  der  gefährlichste  Gegner  des  Athanasius ,  dessen 
Nachfolger  (339) ;  Akaxius ,  ein  anderer  einflussreicher 
Gegner ,  erhielt  nach  Eusebius ,  des  Historikers,  Tode ,  das 
Bistbum  Gäsarea  in  Palästina,    und  von  Antiocfaien   auSf 
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voB  einer  euseblanlschen  Synode ,  wurde  sogar  der  Pres- 
byter Pistus  an  Athanasias  Stelle  zum  Bischof  von  Alexan- 
drien  ernannt« 

Gegen  solche  Angriffe  sachte  sich  Athanaslus  zu  wapp- 
nen. Er  hielt  eine  Synode  von  nahe  an  hundert  Bischöfen 
aus  Aegypten ,  der  Thebais ,  aus  Libyen  und  Pentapolis  im 
Jahre  340 ,  vielleicht  schon  339.  Diese  schickten  ein 
Synodalschreiben  an  s&mmtliche  Bischöfe  der  Kirche,  in 
welchem  sie  den  Athanaslus  gegen  alle  gegen  ihn  vorge- 
brachten Beschuldigungen  Punkt  fttr  Punkt  vertheidigten. 
Den  Unterschleif  des  Getreides  widerlegen  sie  durch  das 
Zeugniss  der  Betheiligten  selbst ;  dass  er  aber  durch  eine 
Synode  abgesetzt  worden ,  stellten  sie  in  Abrede ,  da  die 
Synode  zu  Tyrus  keine  wahrhaft  kirchliche  gewesen  sei, 
insofern  Bischöfe  daselbst  fiber  Athanaslus  gesessen,  die 
durch  die  rechtmässige  Synode  zu  NizSa  bereits  abgesetzt 
gewesen  seien ,  insofern  die  Synode  endlich  unter  weltli- 
cher Leitung  gestanden.  Am  Schlüsse  decken  sie  den  Zweck 
aller  dieser  Beschuldigungen  auf.  Es  ist  nach  ihnen  kein 
anderer,  als  )>dass  die  Rechtgläubigen  aus  dem  Wege  ge- 
räumt werden ,  die  Schirmer  der  Gottlosigkeit  aber  unge- 
hindert, was  sie  wollen,  verkündigen  können.« 

So  wurde  Synode  gegen  Synode  gehalten ;  was  die  eine 
festsetzte ,  annullirte  die  andere.  Man  ging  noch  weiter : 
man  suchte  die  abendländische  Kirche ,  vor  allem  den  Bi- 
schof von  Rom,  in  das  Interesse  zu  ziehen.  Eine  neue 
Phase  in  der  Geschichte  dieses  grossen  Dramas !  Es  musste 
in  der  That  fllr  jede  Partei  von  hoher  Bedeutung  sein ,  auf 
welche  Seite  sich  die  abendländische  Kirche  neige ,  und  man 
kann  nicht  sagen ,  dass  diese  ihre  Stellung  nicht  verstanden 
habe.  Willkommen  mochte  vor  allem  dem  römischen  Bi- 
schöfe eine  Gelegenheit  sein ,  eine  Art  von  oberrichterlicher 
Autorität  geltend  machen  zu  können. 

Es  waren  die  Eusebianer ,  welche  hierin  die  Initiative 
ergriffen.  Sie  schickten  zuerst  drei  Abgeordnete  nach  Rom 
an  den  Bischof  Julius ,  ihn  für  ihre  Sache  zu  gewinnen. 
Unvermuthet  langten  nun  aber  auch  Gesandte  von  Athana- 
slus an  und  diese,    mit  ihren  Beweisen,    erhielten   die 
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Ueberhand  ober  die  Eosebianer.  Im  Gedränge  riefen 
non  die  Easebianer  einer  Synode ;  auf  dieser  erklärten  sie» 
alle  gegen  den  Athanasins  vorgebrachten  Beschuldignngen 
erweisen  zn  wollen.  Das  war ,  man  sieht  es  wohl ,  eine 
Ausflneht»  eine  Finte.  Ihre  Absicht,  den  Julius,  wir 
möchten  sagen,  zu  flberrumpeln,  war  vereitelt,  darum 
griffen  sie  zum  Vorschlag  einer  Synode.  Was  aber  sollten 
sie  auf  einer  Synode  thun ,  zu  der  Atfaanasius  geladen  war 
und  auf  der  nunmehr  ein  Freund  desselben  den  Vorsitz 
führen  sollte? 

Inzwischen  erging  auf  einer  Synode  zu  Antiochien ,  im 
Jahre  341 ,  der  Schtuss,  dass  kein  Bischof,  der  von  einer 
Synode  abgesetzt  worden  sei ,  Hoffnung  haben  solle ,  Je- 
mals wieder  zu  seinem  Bisthum  zu  gelangen.  Diesem 
Schlüsse  gemäss  wurde  auf  Betrieb  der  Eusebianer  Athana- 
sins entsetzt  und  ein  anderer  an  seine  Stelle  gewählt :  vor- 
erst Eusebius ,  der  nachmalige  Bischof  von  Emesa ,  dann, 
als  dieser  ausschlug,  ein  gewisser  Gregorius  aus  Rappa- 
dozien ,  eia  Mann  von  heftiger ,  gewaltthätiger  Gemflthsart. 
Der  Statthalter  Philagrius  bekam  von  Konstantins  den  Be- 
fehl ,  den  neuen  Bischof  einzusetzen.  Es  geschah  im  Jahre 
341.  »Auf  die  Nachricht,  erzählt  Athanasins,  dass  er 
ab  -  und  ein  neuer  Bischof  eingesetzt ,  und  dass  dieser  von 
den  Arianem  abgesandt  und  selbst  ein  Arianer  sei ,  erhob 
sich  das  katholische  Volk  Alexandriens.  Laut  schrie  es 
und  rief  die  ganze  Stadt  zu  Zeugen  auf,  dass  ohne  irgend 
eine  Klage  von  Seite  der  Mitglieder  der  Kirche,  sondern 
nur ,  weil  die  Arianer  ihr  Spiel  mit  uns  trieben ,  etwas  so 
Neues  und  Ungerechtes  gegen  die  Kirche  verflbt  ward. 
Wäre  eine  gegründete  Klage  vorgelegen ,  so  hätte  man  doch 
keinen  Arianer  oder  einen  arianisch  Gesinnten  einsetzen, 
sondern  nach  den  Bestimmungen  der  Kirche  Alles  auf  eine 
den  Gesetzen  der  Kirche  entsprechende  Weise  untersuchen 
und  verhandeln  sollen  in  Gegenwart  des  Volkes  und  des 
Klerus ,  und  der  neue  Bischof  hätte  dann  nicht  sollen ,  den 
kirchlichen  Bestimmungen  entgegen,  aus  einem  fremden 
Volke  gewählt  werden ,  noch  sollte  er  durch  weltliche  Macht 
sich  eindrängen  wollen  bei  denen ,  die  ihn  weder  begehrten 
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noch,  wollten.«  So  klagte  das  Volk  und  um  so  zahlreicher 
erschien  es  in  den  Kirchen,  seine  Gemeinschaft  mit  dem 
geliebten  Bischöfe  anzuzeigen  und  zu  wehren ,  dass  nicht 
Arianer  sich  in  die  Kirchen  eindrängen*  Philagrius ,  der 
Statthalter  9  war  bald  entschlossen ;  Dein  Abtrttnniger  vom 
Glauben ,  ein  Mann  von  schlechtem  Wandel ,  ein  Eiferer 
gegen  die  Kirche ,  ein  Landsmann  des  Gregor  «  ,  so  wird 
er  ^beschrieben  ^  brachte  er  «ofort  Heiden  und  Joden  und 
andere  unordentliche  Menschen  durch  Versprechungen  auf 
seine  Seite «  reizte  sie  auf  und  schickte  sie  haufenweise  mit 
Schwerdtern  und  PrOgefn  gegen  das  Volk  in  die  Kirchen. 
Die  Gewaltthätigkeiten ,  die  nun  veröbt  wurden  an  den  Per- 
sonen ,  geweihten  Jungfrauen  besonders  und  Asketen, 
selbst  an  den  Kirchen  und  HeiligthOmern ,  hat  Athanasius 
mit  brennenden  Farben  geschildert.  Am  heiligen  Gharfrei* 
tag  betrat  dann  Gregor  mit  Philagrius  eine  der  Kirchen. 
Das  Volk  konnte  nicht  an  sich  halten ;  offen  drückte  es  sei- 
nen Abscheu  gegen  den  neuen'  Bischof  aus.  Sofort  wur- 
den auf  sein  Anstiften  vier  und  dreissig  Personen ,  theils 
Jungfrauen ,  theils  Frauen  und  vornehme  Männer  öffentlich 
mit  Buthen  gehauen  und  ins  Gefängniss  geworfen. 

Das  fernere  Absehen  ging  auf  die  Person  des  Athana- 
sius und  auf  diejenige  Kirche ,  in  der  er  sieh  damals  mei- 
stens aufhielt.  Man  machte  Jagd  auf  ihn ,  nm  ihn  dann 
zu  tödten;  »dieses,  meint  er,  wdrde  auch  wohl  mein  Loos 
gewesen  sein ,  hätte  mir  nicht  Christi  Gnade  geholfen ,  so 
dass  ich  mit  Mühe  enlrann.«  Dieser  letztere  Versuch  ge- 
schah am  heiligen  Osterfeste,  dem  Tage,  bemerkt  Atha- 
nasius wehmüthig,  an  welchem  der  Herr  Alle  befreit  bat 
aus  den  Banden  des  Todes;  )>diesefi  Tag  der  Freiheit 
machten  so  Gregor  und  seine  Anhänger,  als  wenn  sie 
einen  Krieg  wider  den  Heiland  Rlhren  wollten ,  kühn  ver- 
trauend auf  den  Schutz  des  Statthalters,  zu  einem  Twg^ 
der  Trauer.« 

Es  war  diess  einer  der  trübsten  Momente  seines  Leben«. 
Die  Gegner  hatten  ihn  nicht  widerlegen ,  niefat  beugen  kön- 
nen; darum  wandten  sie  Gewalt  gegen  ihn  an:  äussere 
Gewalt ,  immer  das  letzte  Mitlei ,  cu  dem  sotebe  Menschen 
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greifen.  Athanasias  sollte  aus  dem  Wege  geschafft,  er- 
mordet, mit  ihm  seine  Partei  vernichtet  werden.  Wer 
sich  bei  den  arianischen  Yersammlangen  nicht  einfand, 
warde  sofort  misshandelt ;  die  nur  zu  Hause  ihrer  Andacht 
oblagen,  wurden  dem  Statthalter  verzeigt.  Es  war  ein 
Terrorismus.  —  Kehren  wir  zu  unserem  Bischof  zurück. 
Nach  dem  Einzug  des  Gregorius  hielt  er  sich  einige  Zeit  in 
der  Nähe  Alexandriens  auf;  von  hier  aus  verfasste  er  ein 
RoDdschreiben ,  an  sämmtliche  Bischöfe  gerichtet ,  in  dem 
er  die  Geschichte  der  Jüngsten  Vergangenheit  erzählt.  Man 
füblt  es  diesem  Schreiben  an ,  wie  überaus  tief  er  durch  die 
letzten  Ereignisse  ergriOTen,  wie  bitter  er  gestimmt  war. 
Es  spricht  sich  in  demselben  ein  Gewaltschmerz  aus ,  eine 
sittliche  Empörung,  ein  verletztes  Rirchengefühl ,  für  das 
wir  keine  Bezeichnung  finden.  Erschütternd  ist  schon  der 
Eingang.  »Als  einst ,  so  beginnt  er,  ein  Levite  in  seinem 
Weibe  geschändet  wurde ,  und  die  Schandthat  sich  zu  Her- 
zen fassend ,  erschüttert  war  durch  das  gegen  ihn  gewagte 
Verbrechen,  da  zerstückte  er,  so  erzählt  die  göttliche 
Schrift  der  Richter ,  das  Weib  und  schickte  die  Stücke  an 
alle  Stämme  Israels ,  auf  dass  sie  diese  Schandthat  nicht  als 
eine  seiner  Person  allein ,  sondern  als  eine  Allen  gemein- 
schaftlich zugefügte  ansehen  möchten  und  dass  sie ,  so  sie 
mit  ihm  Bedauern  hätten ,  ihn  rächen ,  so  sie  es  nbet  aus- 
ser Acht  lassen  würden ,  sich  am  Ende  selbst  als  die  Uebel* 
Uiäter  schämen  möchten.  Die  Israeliten  aber,  als  sie  sahen 
und  hörten ,  was  geschehen ,  sprachen ,  so  Etwas  sei  nie 
geschehen  seit  den  Tagen ,  da  die  Kinder  Israels  heraufge« 
logen  aus  Aegypten.  Und  alle  Stämme  geriethen  in  Bewe- 
gung und  alle  traten  zusammen ,  als  wäre  es  ihnen  sdbst 
begegnet,  gegen  die  Urheber  dieser  Schandthat  und  am 
Ende  wurden  jene  Verbrecher  im  Krieg  überwunden  und 
von  Allen  verflucht. «  So  beginnt  Alhanasius  "und  nun  fährt 
er  fort ,  wie  unendlich  schändlicher  die  jüngsten  Geschich- 
ten gewesen;  Dwas  gegen  uns  verübt  wurde,  übertrifll 
selbst  die  Bitterkeit  der  heidnischen  Verfolgungen ,  und  das 
Unglück  des  Leviten  ist  nur  unbedeutend  im  Vergleiche  zu 
dem ,  was  jetzt  gegen  die  Kirche  gewagt  worden  « ;  und 
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sofort  beschwört  er  sie »  nicht  die  Dnbilden  als  ihm  allein, 
sondern  als  Allen  zagefQgt  zu  betrachten,  »damit  nicht  in 
kurzem  der  Glaube  der  Kirche  und  die  kirchlichen  Gesetze 
zu  Grunde  gingen.«  Sobald  ein  Glied  leide ,  fahrt  er  fort, 
seien  Ja  alle  Glieder  in  die  Mitleidenschaft  gezogen ;  es  sei 
ja  gemeinschaftlich  der  Heiland,  der  von  Jenen  gelästert 
wird ,  gemeinschaftlich  seien  die  Gesetze ,  welche  von  Je- 
nen übertreten  werden.  »Ich  beschwöre  euch,  lasset 
solche  Frevel  nicht  ausser  Acht ,  gestattet  nicht ,  dass  die 
berflhmte  Kirche  der  Alexandriner  von  den  Ketzern  zertre- 
ten werde.a  Schliesslich  fordert  er  sie  auf,  keinerlei  Art 
von  Gemeinschaft  mit  Gregorius  zu  unterhalten. 

Nachdem  Athanasius  solchergestalt  sein  Herz  geleert, 
zugleich  seine  Pflicht  gegen  die  Kirche  erfüllt ,  schiffte  er 
sich  nach  Boih  ein  zum  Bischof  Julius.  Hier  wurde  er  auf- 
genommen wie  Einer ,  der  um  des  rechtgläubigen  Bekennt- 
nisses willen ,  dem  er  treu  geblieben ,  verfolgt  ward.  Auf 
der  Synode,  die  sofort  zu  Bom  gehalten  wurde,  fanden  sieb, 
wie  natürlich ,  die  Eusebianer  nicht  ein.  Sie  hatten  ihren 
Zweck  durch  Gewalt  erreicht.  Wozu  nun  noch  eine  Sy- 
node? Den  Gesandten,  durch  die  sie  Julius  in  seinem 
und,  wie  er  sich  ausdruckte,  auch  sämmtlicher  italieni- 
scher Bischöfe  Namen  hatte  einladen  lassen,  gaben  sie  ein 
Schreiben  zurück  voll  Klagen  über  die  Parteilichkeit  des 
Bischofs,  hin  und  wieder  mit  ironischen  Seitenhieben. 
Zur  Synode,  erklärten  sie  schliesslich,  könnten  sie  nicht 
kommen ,  da  der  Termin  zu  kurz  gesetzt  sei ,  auch  der  per- 
sische Krieg  sie  daran  hindere.  —  Die  Synode  aber,  die  sich 
inzwischen  zu  Bom  versammelt,  etwa  fünfzig  Bischöfe, 
sprach  den  Athanasius  völlig  frei.  In  einem  von  Julius  ab- 
gefasstcn  Schreiben  wurde  dagegen  den  Eusebianem  ihre 
verdächtige  Inkonsequenz ,  mit  der  sie  eine  Synode  ver- 
langten und  dann  doch  nicht  erschienen ,  mit  entschiedenen 
Worten  vorgerückt;  sämmtliche  Anklagen,  die  sie  vorge- 
bracht ,  wurden  in  ihren  inneren  Widersprüchen  aufgedeckt 
und  endlich  wurde  nicht  undeutlich  gesagt ,  wer  die  seien, 
die  die  kirchlichen  Kanone  verletzt  hätten.  »O  Geliebte, 
ruft  Julius  am  Schlüsse  aus,  und  er  hat  damit  ein  leider! 
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oor  ZQ  wahres  Wort  aasgesprochen «  o  Geliebte«  die  II n- 
tersDc bangen  der  Kirche  werden  nicht  mehr  nach 
demETangelinm  gepflogen«  sondern  um  zu  ver- 
bannen und  zu  tödten.a 

Das  war  im  Jahre  341.  um  dieselbe  Zeit  starb  zu  Kon« 
staDtiaopel  Eusebtus ,  der  Hauptgegner  des  Athanasius ,  das 
Haapt  der  Arianer «  nach  welchem  diese  auch  Eusebianer 
genannt  wurden«  Anfangs  war  er  Bischof  zu  Berytus ,  dann 
zo  Nikomedlen «  dann  zu  Konstantinopel.  i>Ueberall «  sag- 
ten darum  seine  Gegner  von  ihm «  richtete  er  auf  die  frem- 
den Stidte  seine  gierigen  Blicke «  als  ob  die  Gottesfurcht  in 
dem  Reichthum  und  in  der  Grösse  der  Städte  bestehe ;  das 
Loos ,  das  Gott  Einem  zugethe^ilt «  achtete  er  dagegen  fOr 
Nichts.«  Eusebius,  das  kann  man  nicht  läugnen«  war 
ein  gewandter  Kopf ,  weltlich  klug  wie  Wenige  seiner  Zeit« 
der  Staatsmann  der  Arianer.  Er  War  es «  der  die  Meletianer 
in  sein  Interesse  gegen  Athanasius  zu  ziehen  wusste»  er 
war  es«  der  den  Hof  sich  immer  mehr  gewann.  Aber«  das 
kann  man  auch  nicht  in  Abrede  sein«  auf  grosse  kirchliche. 
Ideen  ging  sein  Interesse  nicht.  Der  Glaube  war  es  nicht 
immer«  ffir  den  er  k&mpfte«  sondern  die  AuArechthaltung 
«eines  Ansehens  «  und  fiberall  blickt  persönliche  Eifersucht 
and  persöalicber  Hass  gegen  den  Bischof  von  Alexandrien 
dorch.  Er  war  weltlich  ehrgeizig«  voll  Unruhe«  darum 
woHte  er  immer  höher  und  höher ;  er  war  ein  Höftnann. 
Welchen  Kontrast  bildet  gegen  ihn  die  feste «  unbeugsame 
altrtaniai^e  Gestalt  des  Athanasius :  es  ist  hierin  ein  Ge« 
gensat»  nicht  bloss  der  Charaktere«  sondern  auch  der  bei- 
deneitigen  Bekenntnisse. 

Der  Toid  des  Eusebius  änderte  vor  der  Hand  so  wenig 
an  dem  Seiiieksal  des  Athanasius  als  die  Synode  zu  Rom« 
Es  lebte  dieser  in  Bom  wie  in  einer  Art  von  Yerbannmig. 
Endlich  vermochte  Konstans,  ein  Gönner  des  Athanasius« 
seinen  Bruder  Konstautius «  eine  allgemeine  Synode  zu  hal- 
ten «  nm  di.e  kirchlichen  Angelegenheiten  zu  ordnen.  Zu 
Sardiea  in  illyrien  wurde  sie  geiialten  (347).  Gegen  hun- 
dert und  siebeozig  BisohOfe  erschienen.  A^s  dem  Abend- 
lande an  die  hundert;  gegen  siebentig  ans  dein  Morgen« 
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lande.  Diese ,  die  morgeAläadiscbea ,  hatten  wieder  welt- 
liches Geleit,  die  Gomites  Musonianas  and  Hesychios,  »amt 
wie  Athanasias  sagt ,  nach  ihrer  Gewohnheit ,  anf  die  welt- 
liche Macht  gestfltzt,  nach  Belieben  verfahren  zu  können.€ 
Doch  die  Synode  wurde  ohne  Gomites  gehalten ,  kein  Sol- 
dat war  zugegen;  da  »geriethen  sie,  v<mb  ihrem Qe wissen 
erschreckt,  ausser  Fassung.«  Sie  verlangten  dann,  dass 
Atbanasius  auf  der  Versammlung  weder  Sit2  noch  Stimme 
haben  solle*  Die  Occidentalen  forderten  dagegen  die  Orien- 
talen auf,  die  Punkte,  deren  sie  den  Athanasius  bezich- 
tigt ,  nun^ selbst  in  dessen  Gegenwart  vorzubringen.  Atha- 
nasius selbst  mahnte  seine  Gegner  hiezu.  Man  sieht »  Jede 
Partei  verstand  ihren  Yortheil  und  suchte  denselben  zu 
nützen.  Die  Abendländer ,  welehe  die.  zahlreichsten  waren, 
wollten  nicht  nachgeben ,  konnten  auch  nicht.  Die  Orienta- 
leq  aber,  wohl  wissend ,  dass  sie  den  Kürzeren  ziehen  wflr-. 
den ,  verliessen  sofort  Sardica.  Die  Geschichte  des  Koih 
zils,  in  anderer  Beziehung  so  überaus' wichtig,  gehört 
nicht  hieher.  Genug I  Athanasius  wurde,  wie  es  von 
dieser  Synode  zu  erwarten  stand ,  in  allen  Stücken  als  ge- 
rechtfertigt erfanden  und  das  Symbol  von  Nizäa  bestätigt, 
die  arianischen  Häupter  wurden  dagegen  exkommonizirt ; 
an  die  Kaiser  aber  wurde  der  angelegentliche  Wunsch  aoa- 
gedrückt:  «>sie  möchten  die  bedrängten  und  verbannten 
Bisehofe  freilassen  und  überhaupt  gebieten»  dass  keiner 
aus  den  Richtern ,  welchen  nur  die  SoiKe  für  die  weltUk 
chw . Angelegenheit^  obliegt,  Kleriker  richte  and  Ober- 
haqpt  unter  dem  Vorwand,  für  die» Kirchen  zo  sorgen, 
inskünftige  etwas  gegen  die  Brüder  unternehme.« 

Inzwis<^n  hatten  die  ariainisehen  Bisdiöfe , .  die  von 
Sardica  sich  entfernt  hatten ,  sieh  m  Philippopolis  veraani- 
mett  zu  einer  Synode,  und  die  zu  iSardica  Losgesprochenen 
abermals  und  mit  ihnen  ihre  vornehmsten  Betchüte^ »  die 
Bisi^hüfe  Hosius  von  Kardova ,  Julius  von.  itom  und  Pro- 
togened  von  Sardica  von  ihrer  KirchengemeinachafI  aoa- 
goM^hlossen.  Das  Band  der  Gemeinschaft  zwisdien  der 
morgen  -  und  abendländischen  Kkrehe  war  zerrissen.  Die 
Erbitterang  stieg  so  hoch  •  dass  in  Adrianopel  zehn  Christen; 


weldie  flicb  d«r  kircbUcheii  Oemelnschaft  mit  den  Ariaftem 
entiog^n  hatten,  enlbaoptat  worden ,  der  isrechtgläabige« 
Bi8ciior  veriiannt  wnrde.  In  Alexandrien  wurden  Wachen 
bei  allen  Eingingen  ausgestdit,  den  Athanasiaa  und  die 
Seinen ,  falls  sie  anlangen  sollten ,  festzunehmen ;  es  war 
der  Befehl  sogar  zu  Ihrer  Hinrichtung  gegeben. 

Da  hob  wider  alles  Erwarten  Konstantins  (348)  die 
Verbttinung  aller  vertriebenen  Bischöfe  auf  und  gab  ihnen 
Erlaubnisse  wieder  ungehindert  in  ihr  Bisthum  zm^ückzu-* 
kehren.  Verschiedene  Drsadien  mochten  dazu  mitgewirkt 
haben:  vielleicht  die  grosse  Anzahl  derer,  die  sich  fftr 
Atbanasius  verwandten ,  vielleicht  auch  das  nichtswürdige 
Betragen  einiger  Gegner  des  Atbanasius «  am  wahrschein- 
Uelzen  die  Drolmngen  seines  Bruders  Konstans» 

Atbanasius  befand  sich  damals  zu  Aqoileja.  Er  hatte 
seine  Verbannung  mit  christlichem  Heroismus  getragen» 
auch  nie  um  Aufbebung  derselben  sich  an  den  Kaiser  gCf 
wandt;  sei  es,  dass  er  zu  stolz,  oder  dass  es  gegen  seine 
Grundsätze  war,  die  weltliche  Macht  darum  anzugehen. 
Aach  noch  Jetzt  seheint  er  sich  nicht  sehr  beeilt  zu  haben, 
vieileicht  au.ch,  dass  er  Konstantins  nicht  recht  trauete.  Kon- 
stantius  schrieb  ihm  ein  - ,  zwei-,  dreimal.  9  Ob  wohl  ich 
es ,  heisst  es  im  ersten  Briefe,  lange  verschoben  habe,  den 
Vorsatz  meines  Herzens  dir  schriftlich  kund  zu  thnn ,  weil 
ich  bolRe ,  du  werdest  aus  eignem  Antrieb  zu  mir  kommen 
md  um  Abwendung  deiner  Leiden  bitten ,  so  Qbersenden 
wir  dir  decb ,  weil  dich  vielleicht  die  Furcht  an  der  Aus« 
lAhnuig  deines  Vorhabens  hinderte ,  dieses  Schreiben ,  auf 
dass  du  dich  beeilen  mögest ,  ohne  Furcht  sobald  als  mög* 
lieh  vor  uns  zu  erscheinen  und  dann  den  Deinigen  wieder^ 
gegeben  werdest.«  Im  zweiten  wiedeTholte  Konstautius 
sein  FrlUieres.  Und  als  wiederum  »eine  geraume  Zeit  ver* 
Ooss  «  und  er  noch  immer  nicht  erschien ,  wurde  er  zum 
drittenmat  nachdraeklich  ermahnt,  wenigstens  Jetzt  sich. 
ZQ  beeilen,  »persönlidi«  vor  dem  Kaiser  zu  erscheinen^ 
»auf  dass  er  seinem  Vaterlande  wiedergegeben  werde.  «- 
Jetzt  erst  verlies»  Atbanasius  Aquileja  und  wandte  sich  nach 
Bom ,  um  hier  von  der  Gemeinde  und  dem  Bischof  luliufr 
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Abschied  zo  oehmen.  Alles  war  da  voll  Fr^ode«  Iqüih 
konnte  sich  nicht  enthalten ,  Volk  und  Klerus  zu  Alexan- 
drten  Aber  die  Rfickkehr  ihres  Hirten  in  einem  Schreiben 
zu  beglfickwänschen.  »Wahrlich «  heisst  es  in  demselben« 
die  Rückkehr  des  Atbanasius  ist,  eine  Frucht  eures  Glau- 
bens und  man  kann  daraus  ersehen ,  dass  ihr  immer  reine 
und  liebevolle  Gebete  zu  Gott  empor  gesendet  habt.  Ein- 
gedenk der  hinunlischen  Wahrheiten  wusstet  ihr  ja  uad  er- 
fasstet  es  durch  euren  wahren  Glauben,  dass  deijenige 
nicht  immer  von  euch  getrennt  sein  werde»  welchen  ihr 
in  eurem  gottesförchtigen  Herzen  stets  wie  gegenwärtig  hat- 
tet. Auch  mein  Bruder  Atbanasius ,  obwohl  er  eine  Zeit 
lang  dem  Körper  nach  euch  entzogen  schien ,  war  dodi  im 
Geiste  unablässig  bei  euch.  Nun  kehrt  er  nur  noch  hetr- 
licher  zurück ,  als  er  war ,  da  er  von  euch  geschieden  ist. 
Wenn  schon  das  Feuer  die  edeln  Metalle «  Gold  und  Süber, 
reinigt  und  läutert ,  was  lässt  sich  da  sagen ,  würdig  eines 
so  grossen  Mannes «  der  nach  Erduldung  so  schwerer  Drang- 
sale nicht  nur  von  uns  9  sondern  von  der  ganzen  Synode  fikr 
unschuldig  erklärt,  euch  nun  wieder  gegeben  wird.« 

Die  Heimkehr  des  Atbanasius  war  ein  Trinmphtug. 
»Wo  wir  durchzogen,  geleiteten  uns  die  Bischöfe  der  Reibe 
nach  ;nit  Frieden.«  Von  Rom  wandte  er  sich  zunächst 
nach  Konstantinopel.  Freondlich  wurde  er  vom  Kaiser 
aufgenommen.  Konstantins  verlangte  nur,  dass  den  Euse- 
bianern  zu  Alezandrien  eine  Kirche  eingeräumt  werden 
möchte.  Der  Bischof  erklärte  sich  dazu  bereit,  doch 
wünschte  er ,  dass  hinwiederum  den  Katbolisohen  in  jeder 
Stadt ,  wo  ihre  Gegenpartei  die  Oberhand  hätte ,  gleichfalls 
ein  Tempel  überlassen  würde.  Das  wollten  die  Eusebianer 
ntcbt  und  so  sprach  man  nicht  weiter  von  dieser  Sache. 
Als  er  schied ,  erhielt  er  vom  Kaiser  ein  Sehreiben  an  die 
Bischöfe  und  Priester  der  katholischen  Kirche.  In  4er  That 
ein  merkwürdiges  Schreiben  I  »Ntebt  v^lassen  von  Gottes 
Gnade ,  lautet  dasselbe ,  war  Atbaoiasius ,  sondern ,  ob-> 
wohl  auf  eine  kurze  Zeit  der  unter  Menschen  o&  eintreten- 
den Prüfung  unterworfen ,  hat  er  doch  ton  der  Vorsehung, 
welche  Alles  überschaut ,  das  verdiente  Urthett  davon  ge* 
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tragen.«     lo  einem  zweiten  Briefe  an  das  Volli;  zu  Alexan- 
drieo  nannte  der  Kaiser  den  Athanasias  einen  Mann ,   Dum 
seiner  Rechtgliubiglceit  and  seines  (agendhaften  Wandels 
willen  allbekannt  «  ,  und  schliessi  noch  mit  der  Wamnng  : 
»habt  also  beides  vor  Augen ,  sowohl  ansern  Willen ,  der 
anch  der  Wille  des  Höchsten  ist ,  als  auch  die  Sorge  für 
eoch  nnd  eare  Eintracht ,  so  wie  die  für  die  Unruhigen  be- 
stimmte Strafe,  et     Zugleich  befahl  er  in  einem  besonders 
Sehreiben  den  Statthaltern  der   verschiedenen  Provinzen 
Aegyptens,    alles,    was  zum  Nachtheil  nnd  zur  Schmach 
des  Athanasins  oder  der  Seinigen  gereiche,  aus  den  Pro- 
tokollen auszustreichen.«     Auch  die  Abgabenfreiheit,  die 
die  Kleriker ,   die  mit  Athanasias  in  Yerbiiidang  gestan- 
den ,  gleich  den  übrigen  frfiher  genossen  hatten ,  die  man 
üioen   aber  seiner  Zeit  entzogen,    wurde   ihnen   wieder 
bestätigt.  —  Man  sieht ,  alles  vereinigte  sich ,  die  ROck- 
kehr  des  Bischofs  glänzend   zn   machen.     Als   er  durch 
Palistina  zog ,  war  gerade  eine  Synode  in  Jerusalem  ver- 
stfiunelt.     Aoch  sie  bezeugte  sich  erfreut  Ober  seine  Rflck^ 
kehr  und    beglfickwfinschte  in   einem  Schreiben   Klerus 
ond  Volk  von  Alexandrien   i^fflr   die  Wunder,    die  Gott 
ailenthaiben  gewirkt  und  auch  Jetzt  an  enrer  Kirche  ge- 
than  hat,  da  er  enren  Hirten,    unsern  Mitdiener,  euch 
wiedergegeben.«      Das  Siegel  aber  auf  all  diess  drückte 
die  Reue  des  Valens  und  Ursacius.     Als  diese  beiden  ent- 
schiedensten Gegner  des  Athanasius  die  glorreiche  Wen- 
dwig  des  Schicksals  dieses  von  ihnen  einst  so  schwer  an- 
gefeindeten Mannes  sahen ,  widerriefen  sie ,  was  sie  gegen 
ihn  gethaii.  .    »Alles ,  was  Ober  diesen  Mann  zu  deinen 
Ohren  kam ,  schrieben  sie  an  Julius  nach  Rom ,  ist  fabch 
ond  erdichtet  und  ohne  alle  Kraft  « ;  auch  an  Athanasius 
schrieben  sie  und  baten  um  seine  Gemeinscfhaft  und  um 
freandliche  Antwort :   »du  wirst  uns  Muth  einflössen ,  wenn 
auch  da  ans  schriftlich  antwortest.« 

So  kehrte  der  Rischof  Alexandriens  zurück  (348) ,  ge- 
rechtfertigt vor  Freond  und  Feind,  vor  geistlichem  und 
weltlichem  Gericht,  glorreicher  in  der  That  als  damals, 
da  er  hatte  Alexandrien  verlassen  müssen.     Gregorius ,  der 
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arianiscbe  Bischof  t  hatte  iuzwisctien  bei  einem  Yolksaaflnf 
das  Leben  verloren.  Acht  Jahre  waren  nun  verfloaeenl 
Welche  Jahre  I  Was  alles  hatte  er  da  erfahren  1  Aber  nidit 
gebeugt ,  nur  noch  geläuterter ,  wie  Julius  sagt ,  i^eich  den 
Gold  im  Feuer »  ist  er  geworden«  Die  Freude  in  Alexan- 
drien  war  ausserordentlich  und  äusserte  sich  in  eigentbflii- 
Ucber  Art,  pJQnglinge  entschlossen  sidi  zum  einsamen 
Leben  f  Jungfrauen  widmeten  sich  dem  ehelosen  Stande. 
Wie  viele  Wiltwen  und  Waisen ,  die  früher  hungerten  ond 
nackt  waren »  wurden  durch  den  gHkhenden  Eifer  dea  Vol- 
kes gespeist  und  gekleidet  I  Es  war  ein  Wettkampf  in  hei» 
liger  Gesinnung.  Jede  Familie,  jedes  Haus  schien  ein 
Tempel  geworden  zu  sein.« 

Die  Jahre  der  Verbannung »  in  denen  er  persönlich  dem 
Morgenlande  entzogen  war  •  waren  nur  um  so  folgereicher 
fQr  das  Abendland  geworden.  Hierhin  verpflanzte  er  sei- 
nen theologischen  Geist  nicht  Idoss,  Mich  seinen  asketi- 
schen. Er  hatte  zwei  Mönche  mit  sich  genommen  zar  le- 
bendigen Anschauung.  So  kam  das  Mönohsthum  nach  Born 
und  Gallien. 

Athanasius  konnte  nun  seiner  Kirche  mit  Erfolg  wieder 
vorstehen.  Und  eifrig  und  konsequent  und  unbeugsam ,  das 
muss  man  gestehen ,  war  er  auch  Jetzt  wieder  in  der  Diudh 
fQhrung  dessen ,  was  er  einmal  als  wahr  erkannt.  Deo 
Arianismus »  der  inzwischen  in  Aegypten  aufgewuclierl,  ver- 
drängte  er  mit  Macht.  Arianiscbe  Bischöfe  wurden  ab«, 
katholische  an  ihre  Stelle  gesetzt.  Das  Jahr  350  brachte 
aber  wieder  einen  bedenklichen  Wendepunkt  in  sein  Leben. 
Sein  treuer  BeschOtzer  Konstans  wurde  von,  Magnentins, 
einem  Germanen ,  ermordet ;  mit  ihm  flei  seine  weltliche 
Slötze;  schon  erhoben  die  Eusebianer  wieder  ihr  Haupt, 
der  verhaltene  Hass  brach  hervor ;  es  kann  uns  nicht  wun- 
dern. Noch  aber  hielt  Konstantins  an  sich»  nodi  waren 
seine  Verhältnisse  nicht  konsolidirt ,  noch  konnte  der  mich- 
tige  Bischof  geAhrlich  werden.  Magnentius  warb  allenthal- 
ben fär  sich,  auch  in  Aegypten.  In  Panaonien  riefen 
die  Legionen  einen  gewissen  Veteranio  aus.  Athanmios 
seinerseits  bliab  dem  Kaiser  treu ,  (rolz  aller  Gegenkenä- 
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honffea  des  Magnentius  \  erhielt  dafOr  aoch  die  besten  Yer- 
flIdieruDgeti  kaiserlichen  Wohlgefallens.  Als  aber  Yeteranio 
dnrch  Hinterlist ,  Magnentios  in  offenen  Feldschlaehten  be- 
siegt waren  (351-^383)«  wandten  sich  die  Sachen.  Die 
YerdSchlfgangen  gegen  den  Bischof  wiederholten  sich  in 
verstirktem  Maass  nnd  fanden  nun  leichteren  Eingang. 
Alhaoaslos  stand  dem  Hofe  fem ;  seine  Gegner  waren  ent^ 
weder  persönlich  nm  den  Kaiser  oder  doch  mit  der  Hof- 
partei verbanden ;  ohnehin  war  Konstantius  dem  nnbeug- 
samen  Hanne ,  der  sich  kaiserlicher  Laune  niemals  gefügt^ 
nie  hold  gewesen ;  alle  Grflnde  zur  Schonung ,  die  in  den 
äusseren  YerhSItnissen  liegen  konnten,  waren  endlich  weg-* 
gefallen.  Athanasius  versuchte  den  Sturm  zu  beschwören, 
sieh  beim  Kaiser  durch  Gesandte  von  den  gegen  ihn  erho- 
benen Beschnldigungen  zu  reinigen.  Wir  werden  die  Kla- 
gepuHkte  kennen  lernen.  Aber  alles  Bemflhen  war  umsonst. 
Ja,  Yalens  undUrsacius,  als  sich  der  Wind  drehte,  nah- 
men anch  Hiren  Widerruf  wieder  zuröck ,  indem  sie  vor* 
gaben ,  sie  seien  zu  demselben  nur  gezwungen  worden. 

Yon  allen  Seiten  sah  Athanasius  das  Ungewltter  gegen 
ihn  hereinbrechen.  Die  Stötze ,  die  er  an  Julius  zu  Rom 
gehabt ,  war  auch  gebrochen  im  Tode ;  Liberius ,'  der  neue 
Bischof  tu  Rom ,  schwankend. 

Es  geschah ,  was  er  befürchtete.  Auf  einer  Synode 
(363)  zu  Arelate  (Arles)  wurde  er  auf  des  Kaisers  Befehl 
wieder  verortheilt,  das  Urtbeil  zu  Hediolanüm  (Mailand) 
aaf  einer  zweiten  (36K)  bestätigt ;  wer  sich  seiner  annahm; 
mit  Yerbannung  bedroht.  Aber  es  gab  Männer ,  die  etwas 
Höheres  kannten  als  Hofwillkttfar  und  Herrscherlaune.  >>Sie 
schQttelten  den  Staub  von  ihren  Fflssen ,  erhoben  ihre  Au- 
gen zu  Gott ,  fBrchteten  die  Drohungen  des  Königs  nicht 
und  Verrietben ,  als  das  Schwerdt  gegen  sie  gezockt  wurde, 
die  Waferb^it  nicht,  sondern  hielten  die  Yerbannung  flkf  eine 
ObHegenbeit  ihres  Amtes. «  "Diese  waren :  Eusebius  von 
YereelK ,  Dionysius  von  Mailand  ,  Lucifer  von  Cagliari  mid 
Andere.  Es  fehlte  wenig,  so  wären  sie  hingerichtet  wor^ 
den.  Das  Gericht ,  das  so  von  Hailand  aus  erging  tlbei^ 
die  SatboliBchen ,  sollte  sich  verbreiten  in  immer  weitem 
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Kreisen.  Liberius  von  Rom ,  der  Bich  slandliafl  weigerte« 
gieh  an  die  herrscbeode  Partei  aozaschliesseo »  warde  aacb 
Beröa  TerbaoBt ;  der  greise »  mebr  als  hunderyährige,  H<h 
sius ,  der  Vorsitzer  zu  Nizäa ,  nacb  Sirmium ,  HUariua  von 
Poiliers  nach  Phrygien ;  mit  ihnen  noch  Viele.  Jeder  wurde» 
vom  andern  getrennt ,  an  einen  besondern  Verbannoagsort 
verwiesen ,  um ,  nach  des  Kaisers  Meinung ,  die  Strafe  zu 
scharfen«  »Der  Thor  I  ruA  Athanasius  aus ;  er  weiss  nicht« 
dassv  wenn  auch  ein  Jeder  abgesondert  lebt,  doch  ein 
Jeder  den  Herrn  bei  sich  hat ,  dep  sie  in  Gemeinschaft  mit 
einander  beliannt  haben  und  der  bewirl^en  wird ,  dass  mehr 
bei  einem  Jeden  sind  als  bei  dem  Konstantius  Soldaten.« 

So  blieb  nur  die  Wahl ,  den  Athanasius  zu  verdammen 
und  mit  ihm  das  nizänische  Belienntniss  i  oder  rerbannt  zu 
werden.  Der  Kaiser  betrachtete  es,  wie  er  sich  selbst 
gegen  Liberius  ausdrückte,  als  den  wichtigsten  seiner  Siege, 
Athanasius  von  der  Kircbenregierung  zu  entfernen.  Was 
mit  air  dieseip  bezwecl^t  wurde,  lag  am  TagQ.  Es  gaU 
nicht  bloss  die  Persönlichkeit  des  Athanasiiisj  es  galt  auch 
das  nizänische  System ,  dessen  Haupt  dieser  war*  »Gesetzt, 
ruft  er  darum  aus ,  sie  haben  den  Athanasius  mit  Recht  be> 
schuldigt ,  was  haben  die  andern  Bischöfe  gethan  7  Welche 
Gründe  hatte  man ,  oder  welcher  Arsenius  wurde  auch  dort 
todt  gefunden  ?  Ist  auch  bei  itinen  ein  Presbyter  llakarius? 
Ist  auch  dort  ein  Kelch  zerbrochen  worden  ?  Aber  daraus 
erhallet,  dass  es  falsch  sei,  was  sie  gegen  den« Athanasius 
vorbringen,  und  aus  dem  gegen  Athanasius  Erdichteten 
leuchtet  ein,  dass  es  falsch  sei,  wessen  man  diese  anklagt.« 

Die  Seitenäste  waren  losgetrennt ,  nun  sollte  der  Stamm 
selbst  gefällt  werden.  »Nachdem,  sagt  Athanasius,  der 
Kaiser  Alles ,  was  er  wollte ,  wider  die  Kirchen  Italiens  und 
anderer  Länder  verübt ,  nachdem  er  die  Einen  des  Landes 
yerwieaen ,  die  Andern  aber  durch  Gewalt  gezwungen  und 
überall  alles  mit  Schrecken  erfQllt  hatte ,  kehrte  er  endHeh, 
wie.  eine  Krankheit,  seine  Wuth  gegen  Alexandrien.a,  «^ 
Der  Gemeinde  des  Athanasius  in  Alexandrien  vrarde  das  Ihr 
bisher  verabreichte  Getreide  entzogen  und  den  Arianern  ge* 
geJben.     Ueb«riill  hin,  in  Aegypten  und  Thehato«  wprde 


M9U»n  •  die  YefbJDdiuig  mit  dem  alesandriDisdiea  Uscliof 
aufugelien ,  aad  dabei  umiaudiBicbtlicber  Ernst  bewiesen« 
Am  icai^ef  liehep  HeCe  galten  ?or  allen  die  arianiscbeti  Bi- 
schBfe  Valens  und  UrsacinSf  eben  Jene  Gbaraicterloaett 
Minner »  die  firfther  bereits  einmal ,  was  sie  gegen  Alliana^» 
sios  vorgebraclit,  widerrufen  bauen. 

So  zu^^t  in  den  weiteren  Kreisen  gesponnen »  rOckle 
allmahlig  das  Gewebe  immer  näher,  das  den  Athanasioi 
umgarnen  und  slOrien  sollte». 

Inmitten  dieser  Angriffe  blieb  er.  immer  der  alle »  feste» 
Qoeriohrockene »  mit  alt  gewohnter  Treue  seine  Kircbe  lel* 
tend.  Es  war  damala,  daas  derAbt  Drakontius ,  einWOr* 
diger  Mann ,  von  Volle  und  Giaistliobkeit  tvt  klein  Hermopoltt 
eiamathig  zum  Bischof  getrihlt  wurde.  Der  Mann  wollte 
das  Amt  nicht  annelmien«  Er  soehte  sich  ihm  durch  Flucht 
zu  eutzidien.  Die  Zeitumstande ,  seine  Stellung  als  Möach, 
iJlzugrosse  Besdieidenheil  —  diess  und  anderes  waren 
seine  GrQnde.  Athaoasiua  seinOTseits  flkrchtete  fQr  das  Iok 
teresse  der  Kirqhe«  .  Er  s^ieb  ihm  einen  ernsten  Brief. 
»Ich  fOrchte ,  heisst  les  in  demselben ,  du  möchtest»  indem 
du  deinetwegen  fliehst,  wegen  Anderer  bei  dem  Herrn. in 
Gefshr  befunden  werden«  FQrcbtest  du  nicht  die  Spaltn»* 
gen,  die  deine  Entfernung  zur  Folge  haben  wird?  Nicht 
das  Aergemiss 7  Womit  willst  du  dich  rechtfertigen?  Mit 
den  Zeitumständen ?  Man  mnss  nicht  der  Zeit,  sondern 
dem  Herrn  dienen ;  gm*ade  jetzt  müssen  wir  sprechen  kön^ 
neu :  in  Ihm  ttberwinden  wir  weit.  —  Oder  mit  dem 
Mönchsstande?  als  ob  er  verdienstlicher  wäre?  Dann 
yeracbteat  du  den  Heiland,  welcher  die  Einrichtung  der 
Kirche  selbst  angeordnet  bat.  Wie  wären  wir  Christen 
geworden  ohne  Bischöfe ,  wie  könnte  die  fiirche  bestehen^ 
ohne  sie?  -*-  Oder  mit  den  Versuchungen  des  Amtes?  Du 
kannst  dich  aber  nicht  entschuldigen ,  dass  du  schlechter 
sein  werdeet  als  du  bist ,  denn  du  kannst  sogar  besser  wer- 
den. —  Oder  mit  deiner  Unfähigkeit?  Bedenke  Moses,  be^ 
denke  Jeremias.  Du  magst  eine  schwache  Stime ,  eine 
iaagsame Zunge  haben:  du  sollst  den  fArchten,  der'  dich 
gekannt  hat,  ehe  du  gestaltet  wurdest«     Er  kennt  unsere 


YerhUtnisse  bessdr  «te  wir  selb«! ;  er  weiss ,  wem  er  seine 
Kirche  anvertraot.«  So  sclirieb  er«  i> Viele ,  schliessl  er, 
werden  Natzen  zielien  aus  deiner  Anfcionft ,  Viele  Schaden 
leiden  darch  deine  Flucht «  Solchen  Worten  Iconnte  Dra- 
^ontfais  sieh  nicht  enttiehen«  —  Aber  welch'  ein  Charakter, 
der  so  schreiben  konnte  in  solcher  Zeit ,  bei  dem ,  inmitten 
der  grössten  persönlichen  Gefahren,  das  Interesse  der 
Kirche  alles  tiberwiegt  i 

Endlich  sollte  der  Schlag  auf  Athanasios  selbst  gescbe- 
lien  (368)«  Zwei  Notarien  wurden  voraus  nach  Aiexan- 
drien gesandt ;  ihre  Aufgabe  scheint  gewesen  zu  sein,  den 
Bisehof  aus  der  Stadt  mit  List  wegzuaöthf gen ;  da  sie  keine 
Befehle  vorweisen  konnten ,  richteten  sie  nichts  aus.  Nun 
▼ersuchte  es  Syrianus ,  der  FetdbMsrr  des  kaiserlichen  Hee- 
res in  Aegypten.  Das  Volk  brauste  auf.  Er  gab  sofort 
feierliche  Zusicherung,  dass-man  nichts  zu  befBrcbten  habe. 
Der  erste  Sturm  schien  beschwichtigt«  Man  g«d>  sich  argtos 
dem  Versprechen  des  Beamten 'hin.  Das  hatte  man  wollen: 
in  Sicherheit  hatte  man  einwiegen  wollen ,  um  den  Schlag 
desto  leichter  auszufahren.  Hören  wir  -  fiber  das  Folgende 
den  Athanasius.  x>Drei  ^nd  zwanzig  Tage  nach  der  gege- 
benen Zusicherung  drang  Syrian  mit  Soldaten  in  die  Kirche. 
Es  wurden  gerade  die  Vigilien  eines  Festes  gefeiert.  In 
dieser  Nacht  geschah  der  Deberfall  mit -mehr  als  fBnf  tau- 
send Soldaten.  Die  Kirche  wurde  umstellt »  damit  Niemand 
entfliehen  könnte.  Ich  aber  hielt  es  ftlr  unwürdig, 
in  ^fi  grosser  Gefahr  das  Volk  zu  verlassen  und 
nicht  vielmehr  in  einem  höhern  Grade  der  Gefahr 
mich  bloss  zu  stellen.  Daher  setzte  ich  mich  aaf  den 
Stuhl  und  befahl  dem  Diakon ,  einen  Psalm ,  den  i  36,  an- 
sostimmen  und  dem  Volke ,  dass  es  antworten  sollte :  »fn 
Ewigkeit  w&hret  Deine  Güte « ;  alle  aber  hiess  ich  nach 
Hause  gehen.  Als  aber  die  Soldaten  in  die  Kirche  drangen, 
uns  zu  ergreifen ,  beschworen  mich  alle ,  dass  auch  Ich  mich 
Jetzt  binwegbegeben  möchte.  Ich  erwiederte  aber:  erst 
dann,  wenn  Alle  andern  zuvor.  Nun  stand  ich  auf, 
befahl  zu  betm  und  dass  Alle  sich  vor  mir  entfsrnen  möcb* 
len;  besser,  sagte  ich,  sei  ek,  dass  ich  in  Gefahr 
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sehwebOt  aU  «luss  Jemand  aus  dem  Vojlke  leide. 
Nachdem  Bim  die  Meisten  sieh  entfernt,  kehrten  eimfe 
Mondie  ond  Kleriker  lorflck  und  zogen  uns  mit  sich  fort 
DBd  80  entkam  ieb ,  die  Wahrheit  ist  Zeuge ,  obwohl  Einige 
von  den  Soldaten  die  Sakristei  umringten,  andere^die*Kirche 
besetst  hielten ,  unter  der  Fflhrung  des  Herrn  und  seinem 
Schutze,  ohne  von  ihnen  bemerkt  zu  werden.«  Das  ge- 
schah am  9.  Februar  366.  «^  Wir  haben  Athanasios  selbst 
gehört.  Es  spricht,  dfinkt  uns,  laut  tut  ihn.  Als  ein 
ichter  Feldherr  Christi  war  er  der  Letzte  in  der  Kirche  go- 
blieben ,  bis  aHe  sieh  gerettet ,  dann  erst  Hess  er  sich ,  um» 
ringt  von  allen  Soldaten  und  halbtodt ,  in  Sicherheit  brin- 
gen. Er  war  gerettet:  damit  war  die  Hauptabsicht  der 
Gegner  vereitelt.  Was  nun  geschah ,  sind  die  alten  Gräoel, 
wie  sie  nach  dem  Eindringen  Gregors  des  Kappadoziers  vor- 
fielen ,  nur  noch  greller ,  schamloser ,  gewaltthitiger.  Ein 
gewisser  Georgius ,  gleichfalls  ein  Kappadozier ,  frOher  Ein- 
nehmer in  Konstanlinopel ,  al»  'solcher  wegen  Betrugs  flttcb- 
tig  geworden,  dann  Arianer ,  wwrde  eingesetzt ,  die  katho- 
lische Lehre  verdrängt ,  so  eifrig ,  wie  fast  noch  nie ,  und 
allenthalben  wurde  der  Arianismus  anfigepflanzt. 

Athanasius ,  wie  er  selbst  sagt ,  wollte  sich  inzwischen 
zum  Kaiser  begeben ;  als  er  aber  die  systematischen  ATer- 
folgungen  der  reehtgliubigen  Kirehe  vernahm ,  als  er  sab, 
dass  der  Kaiser  zu  allem  seinen>Beirall  gebe  und  dass ,  falls 
er  sich  zeigen  wftrde ,  sein  Leben  nur  in  die  grösste  Gefahr 
kirne ,  zog  er  sich  tiefer  in  die  Wflste  zurOck. 

Hior  sehrieb  er  vorerst  seine  Vertheidigung  an  den  Kai** 
ser  Konstantins  gegen  die  Verdäditigungen  der  Arianer. 
Die  Inziditen  waren ,  wie  diess  von  ihnen  zu  erwarien ,  po- 
litischer Art;  sie  waren  ganz  geeignet,  den  Kaiser  recht 
tief  zu  reizen  und  den  alexandrinlschen  Bischof  als  einen 
Rebellen  darzustellen.  Er  habe  den  Konstantins  beim  Bra-* 
der  verdächtigt,  war  die  erste  Anklage.  Athanasius  »schämt 
sich ,  über  einen  Punkt  sich  zu  rechtfertigen ,  den  der  An« 
kläger  In  seiner  Gegenwart  wohl  kaum  mehr  behaupten 
würde.«  Er  beruft  sich  auf  seine  Gesinnung.  »Ich  biii 
nicht  von  Sinnen,    o  Kaiser,  und  ich  lube  die 
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Stimme  iiicht  vergessen ,  die  da  spricht :  üichl  eomial  in 
deinen  Gedanken  verwCbische  den  König ,  Prediger  X,  20. 
Wenn  nun  nicht  einmal  der  heimliche  Gedaniie »  der  gegen 
euch ,  ihr  Könige ,  gerichtet  ist ,  verborgen  liieiht ,  wie  ist 
es  dann  nicht  unglaublich ,  dass  ich  in  Gegenwart  des  Kai- 
sers und  so  Vieler  Herumstehenden  gegen  dich  geredet 
haben  sollte?  Zu  veileumden  ist  ftberhaupt  meine  Art  nicht« 
Denke  nach ,  ob  ich  damals ,  als  du  mich  zu  sehen  würdig- 
lest,  mich  auch  nur  Aber  die  Eusebianer,  obschon  sie 
mich  so  sehr  betrObt  haben  ^  nachtheilig  geäussert ,  oder 
Jemand  von  denen ,  die  mich  ungerecht  behandelt  haben, 
angeklagt  habe.  Wenn  ich  aber  nun  nicht  einmal  dieje- 
nigen beschuldigt  habe ,  gegen  die  ich  hüte  sprechen  mfts- 
sen ,  wahnsinnig  wäre  ich »  wenn  ich  den  Kaiser  bei  dem 
Kaiser  beschuldigt  und  den  Bruder  wider  den  Bruder  auf« 
gereizt  hätte.«  Er  beruft  steh  ttbrfgens  auf  die  Zeugen 
Jener  Unterredung*  Nie  sei  er  in  politischen  Absichten  von 
Aiexandrien  abgereist;  nadi  Rom  habe  er  sich  begeben, 
um  dort  der  Kirche  seine  Angelegenheiten  zu  empfehlen; 
»denn  an  diesen  lag  mir  allein.«  Er  erzählt  sofort  den 
ganzen  Hergang.  —  Die  zweite  Beschuldigung  war,  er  sei 
mit  dem  Tyrannen  Magnentius  in  Verbindung  gestanden. 
Diese  ergriff  ihn  besonders.  Er  wollte  nicht  glauben ,  dass 
Jemand  so  weit  in  seinem  Wahnsinn  gekommen  sei,  selche 
Unwahrheiten  zu  behaupten»  »Schlaflose  Nächte  durch* 
wachend  stritt  ich  mit  meinen  Verleumdern ,  als  wenn  sie 
anwesend  wären  und  plötzlich  stiess  ieh  einen  lauten  Schrei 
aus  und  flehte  mit  Thränen  und  SeufiBern  zu  dem  Herrn ,  er 
möchte  mich  bei  dir  gönstiges  Gehör  finden  lassen.«  Soldie 
verruchte  Anklage  kailn  er  nur  aus  der  Schledrtigkeit  der 
Arianer  begreifen.  Die  erste  Beschuldigung  hätte  doch  noch 
immer  einen  Austrieb  von  Wahcscheinlichkeit  gehabt ,  »den 
Satan  Magnentius  aber ,  der  Herr  ist  Zeuge  und  Zeuge  ist 
sein  "Gesalbter ,  kenne  ich  weder  noch  habe  ich  ihn  Jemnb 
gekannt.«  Welcher  Widersinn ,  meint  er. ferner ,  wäre  es 
doch,  dem  Mörder  seines  Wohlthäters  zu  schreiben!  »Was 
hätte  ich  ihm  schreiben  können  als  etwa:  du  hast  recht  ge- 
thnn  t  dass- du  denjenigen  ermordetet ,  der  mich  ehrte  und 
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dessen  Wohlthaten  Ich  nie  yergesieii  w^rde ;  uDd  Ich  lobe 
dich,  dass  do  die  ons  gewogCBen  Miaoer  getfidtet  hast; 
du  bist  ffiir  sehr  theuer ,  weil  da  zo  Rom  diejenigen  er- 
wftrgtest,  welche  mich  so  liebreich  aufgenommen  haben? 
Oder  was  in  der  Welt  konnte  mir  Zutrauen  zu  ihm  einflös- 
sen ?  Etwa  dieses ,  dass  er  seinen  eigenen  Herrn  ermor- 
dete »  dass  er  gegen  seine  Freunde  treulos  war ,  dass  er 
Eidschwttre  brach ,  gegen  Gottes  Befehl  sich  der  Zauberer 
und  Beschwörer  bediente?  Mit  einem  solchen  Manne  sei 
Ich  in  euien  Freundschaftebund  getreten ;  nimmer  hat  das 
der  Verleumder  nur  selbst  geglaubt ,  et  hat  nur  als  Feind 
diese  unglaubliche  Lüge  ersonnen.  Ich  könnte  mich  selbst 
aar  zu  tausendfachem  Tode  verurtheilen ,  wenn  in  dieser 
Hinsicht  auch  nur  ein  Verdacht  auf  mich  fallen  sollte.  Nein, 
0  Kaiser  I  ich  vielmehr  befürchtete ,  es  möchte  jenes  wilde 
Thier  eine  grissliche  That  wagen  und  diejenigen  morden, 
welche  den  Seligen  liebten  und  im  Andenken  bewahrten, 
anter  denen  ich  Keinem  nachzustehen  behaupte.  Hätten 
sie  mich  übrigens  bei  Andern  verklagt ,  schliesst  er ,  so 
würde  ich ,  wie  damals  der  Apostel ,  an  dich ,  den  Kaiser, 
appelliren ; .  allein  da  sie  es  gewagt  haben ,  mich  bei  dir  an- 
zuklagen, an  wen  soll  ich  von  dir  appelliren?  An  den  Vater 
dessen ,  weicher  gesagt  hat ,  ich  bin  die  Wahrheit.  O  all- 
mächtiger  Herr  und  ewiger  König ,  du  hast  durch  dein  Wort 
dieses  Reich  deinem  Diener  Konstantins  verliehen,  er- 
leoehte  dessen  Herz,  dass  er  die  gegen  mich  angestiftete 
Verleumdung  durchschaue,  meine  Rechtfertigung  gnädig 
aufnehme  und  Allen  kund  thne ,  dass  seine  Ohren  in  der 
Wahrhdt  befestiget  seien.«  —  Die  dritte  Klage  war,  er 
habe  in  einer  noch  nicht  geweihten  Kirche  gottesdienatlicbe 
Versammlungen  gehalten.  Atbanasius  entschuldigte,  sieh, 
mit  der  Menge  der  Festfeiemden.  Ob  es  thunlieher  gewe- 
sen wäre ,  im  Freien  Gottesdienst  zu  halten?  In  den  klei- 
nen Kirchen  sei  aber  kein  Platz  gewesen :  » in  den  Fasten- 
Versammlungen  wurden  wegen  der  engen  Plätze  und  der 
OBgeheuren  Volksoaenge  sehr  viele  Kinder  und  nicht  wenige 
jängere  Weiber,  dann  sehr  viele  alte  Weiber  und  nicht 
wenige  Monglinge  fiaat  erdrückt  nach  Hause  getragen.«     In- 


46  Athanasitis. 

dessen  habe  mai^  die  Einwelboiig  der  Kirche  ohne  des  Ksi* 
sers  Befehl  noch  nicht  gefeiert*  und*  er  habe  somit  gegen 
kein  Gesetz  vergossen.  Uebrfgens,  ffthrt  er  fort,  andi 
diese  Klage  sei  nur  am  zu  Itlagen.  i»I>enn  ich  würde  noch 
mehr  yerieomdet  worden  sein  ond  mit  weit  mehr  Recht, 
wenn  wir  den  Ort ,  weldien  der  Kftnig  hatte  erbauen  las- 
sen ,  Qbergangen  ond  uns  in  die  Wflste  tum  Gebet  bege- 
ben hatten.  Wie  wfirden  da  die  Feinde  geschrieen  haben: 
seht ,  er  yerachtet  dein  Gebäude ,  er  hat  die  Gemeinde  vep- 
hindert »  sich  dort  zu  versammeln  I  «e  —  Die  rierte  Klage 
war ,  er  habe  wiederholten  Vorladungen  an  das  Icaieerlicfae 
Hof  lager  nie  Folge  geleistet »  und  hierin  Ungehorsam  gegen 
den  Kaiser  bewiesen.  Athanasius  widerlegte  auch  diese 
Zulagen.  Er  beruft  sich  auf  die  früheren  Schreiben  des 
Kaisers «  welche  ihm  Ruhe  und  Sicherheit  zusagen.  Nun 
habe  er  zwar  vom  Palatiuus  Montanus  ein  Schreiben  erhal- 
ten ,  aber  dasselbe  laute  so ,  als  wenn  er  den  Katoer  schrift- 
Kch  ersucht  bitte ,  nach  Italien  gehen  zu  dürfen.  Davon 
sei  kein  Wort  wahr.  i»Da  du  nun  nicht  ausdrücklich  mich 
kommen  hiessest ,  sondern  so »  ah  w/enn  ich  geschrieben 
hfttte,  so  musste  ich  den  Brief  fthr  unterschoben  halten. 
Montanus  selbst  wusste ,  dass  ich  mich  zu  kommen  nicht 
weigerte,  sondern  nur  so  zu  kommen ,  als  h&tte  ich 
schriftlich  darum  angesuoht ,  für  ungeziemend  hielt  Ue- 
berdem  verlangte  ich ,  dein  eigenhändiges  Schreiben  zo  se* 
hen ;  ich  hielt  es  für  unwahrscheinlich «  dass  die  Worte 
ohne  Brief  an  mich  erlassen  worden  wären.  Auf  scrfcbe 
Worte  nicht  zu  aditen ,  hast  du  mir  Ja  selbst  in  einem 
früheren  Schreiben  befohlen.  Femer:  wie  ich  mit  Brie* 
fen  in  das  Vaterland  gekommen  bin,  so  wollte  ich  mit 
deinem  BefeM  in  der  Hand  aus  demselben  gehen ,  auf  dass 
ich  nicht  einst ,  als  hätte  ich  die  Gemeinden  fliehend  ver- 
lassen t  vor  Geridit  gezogen  werde.  Was  für  ein  grosses 
Yertirechen  es  ist ,  wenn  ein  Bischof  seine  Gemeinde  ver- 
lässt ,  weisst  du  selbst.  Denn  die  Abwesenheit  des  Hirten 
gibt  den  Wölfen  Gelegenheit ,  die  Heerde  anzuMlen ;  das 
aber  wollten  die  Arlaner.« 

In  der  That,    das  ballen  die  Arianer  geweNt.      Der 
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Kaiaer  leibst  war  »in.  dem  IMage.c  »Die  Hiretiker  and  der 
Kaisar ,  sagt  Atlianasius ,  sind  mit  einander  ftbereiogekom«- 
flietty  dass  einerseits  dieser  unter  dem  Vor  wand  der  Bi- 
schSfe  gegen  alle  *  gegen  welche  er  wollte ,  frei  yerfahrea 
andt  ebschon  er  verfolgte ,  doch  nicht  Verfolger  genannt 
werden  sollte  *  andefseits  aber  die  Hiretiker ,  mit  der  Macht 
des  Kaisers  bekleidet »  Allen ,  weichen  sie  wollten ,  Nadn 
steUmgen  sollten  bereiten  dürfen*  a 

Mit  List  hatten  sie  es  zuerst  angreifen  wollen ,  als  es 
mit  List  nicht  ging »  hatten  sie  die  Larve  abgeworfen  und 
mit  Gewalt  es  ▼ersucht.  Aber  alle  Versuche  auf  die  Person 
des  Atbanasius  waren  zu  Schanden  geworden*  Daher  die 
festrigerte  Wuth  der  Gegner.  Hatten  sie  ihn  firüher  ver-* 
Idagt,  dass  er  so  trotzig  sei  (weil  er  sich  von  Alexandrien. 
aicbC  hatte  weglocken  lassen),  so  ziehen  sie  ihn  jetzt,  da 
er  sich  entfernt  hatte  und  ihren  Gewaltmassregeln  entkom- 
men war,  der  Feigheit,  weil  er  geflohen.^  Atbanasius 
reditfertigte  sich  auch  dar  über.  »Sie  werfen  mir  Feigheit 
vor,  sagt  er,  nicht  weH  sie  wünschten,  dass  wir  fttr  die 
Tagend  Muth  «i  den  Tag  legen  sollten  —  woher  käme 
iboen  ein  solcher  Wunsdi,  sondern  aus  Blutdurst?  Denn 
wen  beben  sie  jemals ,  wenn  es  ihnen  gelang ,  ihn  bei  der 
Verfolgung  in  ihre  Gewall  zu  bekommen ,  nicht  nach  Lust 
aiisshandelt  ?  Gegen  wen ,  der  ihre  Gesinnungen  nicht 
theilte ,  haben  sie  sich  nicht  verschworen  ?  Welche  Kirche 
trauert  nidit  wegen  der  Nadistellangefn,  welche  Jene  ihren 
BiscbSfen  bereiteten. €  Atbanasius  zählt  sie  auf,  diese 
ünthaften.  Den  Vorwurf,  die  Flucht  betreffend,  wälzt  er 
sofort  auf  sie  selbst  surftck ;  ndenn  wenn  das  Fliehen  etwas 
ScUeeUes  ist ,  so  ist  das  Verfolgen  etwas  nodi  ScUeclK 
leres;  denn  der  Eine  verbirgt  sich,  damit  er  nicht  nm^ 
kMuae,  der  Andere  aber  verfolgt,  weil  er  au  morden 
sucht.  Wenn  sie  daher  die  Entweichung' tadeln,  so*  soll- 
ten sie  vielmehr  sich  schämen,  dass  sie  verfolgen.«  Er 
kämmt  nun  auf  die  Sache  selbst ;  rechtfertigt  die  Flucht  vor- 
erst durch  Ausspräche  der  heiligen  Schrift  Ferner  durch 
Autoritäten :  er  führt  Jakob  an ,  Moses,  David ,  Elias,  Pao- 
los ,  jaden  Herrn  selbst»  Er  fährt  dann  versidii^dene  Grtfnde 
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aaf ,  warum  das  Fliehen  eiiavbt ,  ja  geboten  sei  and  wanm 
beilige  Männer  geflohen  seien.  »Jedem  ist  die  Zeit  zDgemes- 
sen ;  2war  nicht  nach  der  Bestimmung  des  Schicksals ,  aber 
»ach  dem  Willen  Gottes.  Kein  Mensch  nun  kennt  das  Ende 
der  ihm  mgemessenen  Zeit ,  darum  soll  er  ihr  nicht  vor- 
greifen ,  indem  er  sich  den  Nachsteilem  geradem  in  die 
Hände  liefert.  Es  wäre  gegen  den  Gehorsam  gegen  Gott. 
Wenn  aber  die  Heiligen  manchmal  auf  ihrer  Flucht  za  den 
Verfolgern  sich  umwendeten,  so  that^i  sie  dieses  auch 
nicht  ohne  Gmnd,  sondern  auf  Eingeben  dee  heiligen 
Geistes  und  legten  auch  auf  diese  Art  wieder  ihren  Gehor- 
sam gegen  Gott  an  den  Tag.«  So  ist  Fliehen  vemfinftig 
und  mit  Gott ;  Ja  »es  beurkundet  oft  noch  in  hohem  Grade 
Tugend  und  Starkmuth.a  Es  kann  endlieh  voll  Segen  sein 
fttr  die  eigene  Persönlichkeit  und  fllr  die  Mitwelt ^  »Denn 
wie  Gold  im  Feuer  sich  bewährt ,  leuchteten  dann  jene 
Männer  weit  mehr ,  wenn  sie  aus  der  Gefahr  der  Naclistel- 
Inngen  sich  retteten  und  zur  Beiehrung  der  VUker  sich 
aufbewahrten,  er  — 

In  der  ägyptischen  Wfiste,  l>ei  den  Einsiedlern  und 
Mönchen ,  fand  Athanasius  Sicherheit  seit  jener  Nach!  des 
Schreckens ,  da  Syrianus  mit  5000  Mann  in  die  Haup^ 
kircbe  von  Alexandrien  eingebrochen  war.  Hier  blieb  er 
Yom  Jahre  366  bis  zum  Tode  des  Kaisers.  Doch  selbst  in 
der  Einsamkeit  hatte  er  keine  Ruhe.  Konstantius  setzte 
alles  daran»  den  tödIlioh'Gehassten  lebendig  oder  todi  in 
seine  Hände  zu  bekommen.  Um  das  Jahr  360  drang  der 
Feldherr  Ariemius  in  die  Tabennensischen  MönchswobnuH 
gen  ein«  In  dieserNoth  war  die  nnerSehOHeriiche  Treue 
der  Mönche  die  einzige  Stfltze  des  Bkobofs.  Sie  bitten  sich 
lieber  in  Stflcke  hauen  lass« »  als  seinen  Aufenthalt  ver- 
rathen.  Athanasius  musste  noch  tiefer  sieh  in  die  Einöde 
zuKi&ckziehen ,  bis  an  die  ftussersie  SOdgränze  Ton  Aegy^ 
ten ,  nur  vta  einem  Getreuen  begleitet ,  der  als  Leibwioh- 
ter,  als.  Geheimschreiber,  als  Bote  ihm  diente.  Seine 
Schicksale  während  der  sechsjährigen  Verbannung  gleichen 
maochmal  einem  Romane.  . 

In   Aegyplen  wurden  inzwischen  die  Anläoger  des 
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niiftnischen  Bekenntnisses  auf  planmässige  Weise  verfolgt 
ond  der  Arianismus  systematisch  eingeführt.  Selbst  bis 
nach  Aethiopien  erstreckte  sich  die  Verfolgung ;  selbst  Fro- 
mentias  sollte  die  Verbindung  mit  Athanasius  aufgeben. 
Was  konnte  -diesem  Treiben  Athanasius  entgegensetzen? 
Handeln  konnte  er  nicht;  so  schrieb  er  denn,  und  scharf 
Hess  er  seine  Stimme  aus  der  Wüste  ertönen ,  ermahnend, 
belehrend,  tröstend,  warnend. 

So  warnte  er  in  einem  Umlaufschreiben  die  Bischöfe 
Aegyptens  vor  dem  Gift  der  arianischen  Ketzerei.  »Es  ist 
eine  List  des  grossen  Dämons,  des  Teufels,  schrieb  er 
ihnen,  sein  Wesen  zu  verheimlichen.  An  sich  durchaus 
hüsslich  wftrde  er ,  sobald  er  sich  zeigte ,  von  Allen  ver- 
trieben; darum  nimmt  er  arglistig  und  heuchlerisch  den 
Namen  an ,  nach  dem  sich  alle  sehnen ,  um  die  Menschen 
lu  tiaschen  und  dann  mit  seinen  Fesseln  zu  umschlingen. 
So  hat  er  die  Eva  betrogen ,  nicht  seine  eigenen  Worte  ge- 
branchend,  sondern  Gottes  Worte,  aber  mit  Verstellung 
und  Verfälschung.  Ihrem  Vater ,  dem  Teufel ,  machen  es 
die  Ketzer  nach.  In  jeder  Ketzerei  erschien  er  und  sprach : 
ich  bin  Christus,  bei  mir  ist  die  Wahrheit.  Aber  durch 
die  Gnade  des  Geistes  ist  uns  gegeben,  diese  Erscheinungen 
20  «nterscheiden ,  auch  wenn  sie  verhallt  sein  sollten,  und 
der  Elende  wird  auch  jetzt  und  noch  weit  mehr  von  den^ 
jenigen  erkannt ,  welche  das  Zeichen  auf  der  Stirne  tragen. 
Damm  htttet  euch.  Keiner  lasse  sich  in  die  Schlinge  zie- 
hen. Zeiget ,  dass  es  den  Kampf  für  die  Wahrheit  gilt  gegen 
die  Ketzeret.  Denn  nicht  nur  den  Göttern  nicht  opfern  heisst 
Märtyrer  sein ,  sondern  auch  jede  standhafte  Bekennung  des 
Glaubens  gibt  ein  glänzendes  Zeugniss  für  das  Gewissen. 
Und  nicht  allein  die  Götzenanbeter  werden  als  Abtrünnige 
verdammt,  sondern  auch  die  Verräther  der  Wahrheit.« 
Und  an  seine  Gemeinde  schreibt  er  einmal:  »Gott  wird 
eocb  trösten;  euch  betrilbt freilich ,  dass  Andere  durch  Ge- 
waltthat  eure  Kirchen  in  Besitz  genommen  haben.  Jene 
haben  aber  nur  die  Tempelstätte,  ihr  den  apostolischen 
Glaaben.  Was  ist  mehr?  Wer  hat  also  mehr  verloren, 
wer  besitzt  mehr;    wer  im  Besitz  des  Glaubens  oder  des> 

Bflhr.  KJrclMiig.  I.  2.  4. 
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Tempels  ist?  Es  ist  freilich  eine  Wohtthat  um  den  Tem- 
pel ,  aber  nur ,  wenn  der  apostolische  Glaube  darin  gepre- 
digt wird,  wenn  der  Heilige  darin  wotmt.<c 

Es  ist,  als  ob  die  Einsamkeit  alle  schriftstellerischen 
Kräfte  des  Athanasius  geweckt ,  Ja  gesteigert  hätte.  In  der 
Wöste  schrieb  er  —  mehr  als  wahrscheinlich  —  seine  Apo- 
logieen ,  ein  werthvoller  Beitrag  zu  seiner  Geschichte  und 
zur  Geschichte  seiner  Zeit,  um  so  werthvoller,  als  eine 
Menge  von  Urkunden ,  Schreiben  von  Kaisem ,  Konzilien, 
Synoden ,  einzelnen  Bischöfen  und  anderen  Personen  darin 
eingerückt  sind.  Auch  jenes  Rundschreiben  an  die  Euh 
Siedler ,  in  welchem  er  »seine  und  der  Kirche  Drangsale« 
beschrieb ,  verfasste  er  damals  auf  Bitten  der  Mönche.  Ei 
ist  mit  Gewalt  und  Leidenschaft  geschrieben.  Den  Arianis- 
mus  schildert  er  darin  i>al8  ein  grosses  Ungeheuer,  das  über 
die  Erde  ausgegangen  ist.«  Punkt  fSr  Punkt  wird  dann 
das  Wesen  dieser  Partei  beleuchtet.  i>Wer  ihr  Freund  und 
ein  Genosse  ihrer  Gottlosigkeit  ist ,  der  wird ,  sollte  er  auch 
anderer  Verbrechen  schuldig  und  mit  tausend  Anklagen  be- 
lastet sein ,  und  sollten  auch  die  augenscheinlichsten  Be- 
weise und  Belege  gegen  ihn  vorliegen,  bei  ihnen  recht- 
schaffen und  sogleich  ein  Freund  des  Königs.  Wer  hinge- 
gen ihre  Gottlosigkeit  widerlegt  und  Gottessohn  aufrichtig 
vertheidigt ,  der  wird ,  wenn  er  auch  in  Allem  rein ,  wenn 
er  sich  keiner  Schuld  bewusst  ist ,  unter  mancherlei  Vor- 
wänden alsobald  ergriffen  und  nach  dem  Urtfaeile  des  Königs 
verbannt,  als  wenn  er  der  Verbrechen  schuldig  wäre, 
welche  ihm  jene  aufbürden.«  Man  sieht,  es  sind  diess 
frappante  Zöge  des  vollendetsten  Parteiwesens,  wie  es 
überall  sich  zeigt  in  dieser  Art.  Dann  werden  die  Mittel 
und  Praktiken  aufgezeigt ,  deren  die  Arianer  sich  bedienen: 
da  ist  das  Geld :  »diese  Ketzerei  verletzt  nic}it  bloss  durch 
Worte  wie  durch  Zähne  die  Unschuldigen ,  sondern  miethet 
auch  um  Geld  die  äussere  Gewalt  zur  Nachstellung  « ;  da 
ist  die  äussere  Gewalt:  v>  auf  das  weltliche  Ansehen  gestützt, 
da  üben  sie  Alles,  was  ihnen  beliebt.  So  macht  der 
Teufet;  weil  er  keine  Wahrheit  bat,  seinen  An- 
griff. Ali  t  dem  Beil  und  der  Axt  und  zersprengt 
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dieThflren  derjenigen,  welche  ihn  aufnehmen; 
der  Heiland  aber  ist   sanftmüthig   und   spricht; 
»wenn  mir  Jemand  nachfolgen  will«»  und  braucht 
keine  Gewalt»    sondern  klopft  vielmehr  an  und 
sagt:    »öffne  mir»   meine  Schwester»   meine  Freundinn, 
and  wenn  man  öflhet»   geht  er  hinein;    wenn  man  aber 
laadert  und  nicht  will,  geht  er  hinweg.     Denn  nicht 
mit  Schwerdtern  undSpiessen,  noch  durch  Sol- 
daten  wird   die  Wahrheit  verkündet,    sondern 
durch  Ueberzeugung  und  Rath.     Was  ist  aber  dort 
Ar  eine  Ueberzeugung ,  wo  Furcht  vor  dem  Kaiser  ist,  oder 
was  ist  dort  für  ein  Rath ,  wenn  der  Widersprechende  am 
Ende  verbannt  oder  getödtet  wird?  .  .  •     Der  Gottesfurcht 
ist  eigen ,  nicht  zu  zwingen ,  sondern  zu  überzeugen ;  die 
abscheuliche  Sekte  dieser  Menschen  aber  sucht,  wenn  sie 
durch  Yemunflgrflnde  widerlegt  wird ,    wenn  sie  von  der 
Wahrheit  selbst  beschämt  stürzt  ^  diejenigen ,  die  sie  durch 
Worte  nicht  überreden  konnte,   durch  Gewalt,   Schlage 
und  Kerker  an  sich  zu  reissen  und  gibt  dadurch  zu  erken- 
nen, dass  sie  alles  eher  als  gottesfElrchtig  sei.«     Welche 
gewaltigen,  feierlichen  Worte I  —  Mit  der  iusserbn  Ge- 
walt,  mit  Geld,   fährt  dann  Athanasius  fort,   verbinden 
diese  Menschen  Intriguen  —  vor  allen  durch  Weiber:  »von 
Weibern  Hessen  sie  sich  bei  dem  Kaiser  empfehlen;   da- 
doreh  wurden  sie  allen  furchtbar ;  a  dann  durch  Eunuchen^: 
»von  Verschnittenen  wird  die  arianische  Ketzerei ,  welche 
den  Sohn  Gottes  leugnet ,  unterstützt ,  von  Verschnittenen^ 
welche  wie  von  Natur  so  auch  von  der  Seele  unfähig  sind, 
männliche  Tugend  zu  erzeugen ,  und  überhaupt  von  einem 
Sohne  gar  nichts  hören  können;  ist  das  nicht  das  Auffal- 
lendste ?  «     Am  weitläufigsten  lässt  er  sich  dann  aus  über 
die  Gewaltthätigkeiten  der  Arianer  an  so  vielen  der  gotte»- 
fArchtigsten  Männer ,  i»von  welchen  die  Einen  in  der  Ver- 
bannung bereits  entschlaf(Mi  und  des  Ruhmes  des  Bekennt- 
nisses Christi  theilhaflig  geworden  sind ,  die  Andern  auch 
Jetzt  noch  in  der  Verbannung  leben  und  nur  noch  muthiger 
gegen  die  Ketzerei  ankämpfen  im  Gefühl :  nichts  werde  sio 
scheiden  von  der  Liebe  Christi. «    Wir  kennen  bereits  dieae 
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Verfolgungen.    Athanasius  sieht  in  ihnen »  so  tief  ist  er  ver- 
letzt. Dein  Vorspiel  und  eine  VorrQstung  des  Antichrists.a 

Ausser  diesen  historischen  und  apologetischen  Schrif- 
ten j  die  unser  Kirchenvater  in  seiner  Verbannung  den  Ana- 
nern  entgegensetzte,  arbeitete  er  auch  in  derselben  seine 
»vier  Reden  gegen  die  Arianer«  aus:  sein  Hauptwerk  gegen 
den  arianischen  Lehrbegriff.  Nicht  lange  darnach,  und 
noch  immer  ein  Bewohner  der  Einöde  —  wenigstens  ist  es 
ziemlich  wahrscheinlich  —  hat  er  auch  seine  Schreiben  an 
den  Serapion  Ober  die  Gottheit  des  heiligen  Geistes  abge^ 
fasst.  Im  Jahre  369  —  noch  während  seines  Aufenthaltes 
in  der  WQste  —  wurden  die  beiden  Synoden  zu  Rimini 
und  Seleuzia  gehalten ,  in  Folge  deren  der  Arianismus  völlig 
die  Oberhand  behielt.  Auch  diese  und  ihre  Wechselfalle 
bat  er  beschrieben.  Wen ,  —  wenn  er  diess  alles  liest ,  das 
Leben  und  Streben ,  das  Thun  und  Leiden  des  Bischofs  in 
der  Verbannung  überhaupt ,  wen  gemahnt  es  nicht  hie  und 
da  an  »Luther  auf  der  Wartburg?«  So  fruchtbar,  wie 
wir  sehen ,  war  des  Athanasius  Aufenthalt  in  der  WQste. 

Draussen  aber  in  der  Welt  herrschte  der  Arianismns 
und  machte  sich  breit.  Fast  in  allen  Hauptgemeinden  waren 
arianische  Bischöfe  angestellt ;  die  bedeutendsten  Bischöfe 
der  Katholischen  allenthalben  vertrieben;  mehrere,  wie 
Hosius ,  wie  Liberius  im  Verlaufe  der  Zeit  und  unter  dem 
Druck  der  Drangsale  mttrt>e  und  wankelmflthig  geworden 
und  abgefallen  von  Athanasius  und  dem  nizänischen  Be- 
Icenntniss.  Der  Arianismus  hatte  seinen  Höhe- 
punkt erreicht:  »die  Welt,  sagt  Hieronymus ,  war  ver- 
wundert, wie  sie  in  so  kurzer  Zeit  arianisch  geworden. 
Aber  ebendamit  hatte  auch  der  Arianismus  schon  die  erste 
Stufe  seines  Falls  erreicht.  Was  bisher  die  Arianer  zoaan»- 
mengehalten,  war  der  gemeinschaftliche  Gegensatz  gegen 
das  nizänische  Bekenntniss  und  gegen  Athanasius,  den 
Hauptverfechter  desselben.  Nun  aber,  auf  dem  Hdbe- 
punkt ,  da  die  Opposition  niedergetreten  schien ,  war  das 
Süssere  Band,  das  die  Arianer  zusammengehalten  batte, 
weggefallen.  Differenzen,  die  bisher  nicht  hatten  zor 
Sprache  kommen  können ,  brachen  nun  hervor ,  und  mit  um 
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so  stärkerer  Gewalt  Haltungslos  zerfielen  Jetzt  die  Arianer 
in  sich  selbst  uod  lösten  sich  in  verschiedene  Parteien  auf. 
Die  Einen ,  konsequent  den  arianischen  Begriff  fortentwik* 
keind,  die  Anomäer,  auch  die  reinen  Arianer  genannti 
an  ihrer  Spitze  Aetius  und  Eunomins ,  dem  wir  später  noch 
begegnen  werden ,  behaupteten ,  dass  Christus  dem  Vater 
durchaus  unähnlich  sei;  die  Andern,  den  Katholischen 
sich  nähernd »  Semiarianer  genannt ,  an  ihrer  Spitze  Basi- 
lias  von  Ancyra ,  stellten  das  Dogma  auf »  dass  Christus 
dem  Vater  ähnlich  sei ,  aber  nicht  gleicbwesentlich.  Diese 
arianischen  Parteien  bekämpften  sich  nun  gegenseitig  in 
dem  Maa3se ,  wie  sie  Raum  fanden  in  der  Kirche  und  dem 
Staate.  Eine  Kirchenversammlung  drängte  die  andere »  ein 
Bekenntniss  schlug  das  andere;  es  war  )>ein  Labyrintha 
von  Bekenntnissen.  Die  Geschichte  derselben  gehört  nicht 
bieber :  es  genügt  an  dem  Resultat ,  dass  die  entschiedenen 
Arianer  siegten  —  durch  List  und  Gewalt. 

Während  sich  so  der  Arianismus  in  seinen  verschiede- 
nen Phasen  abspielte ,  blieb  Athanasius ,  diesen  immerwäh- 
renden Neuerungen  im  Glauben  gegenüber »  bei  seinem 
festen  nizänischen  Bekenntnisse.  Schon  darin ,  abgesehen 
von  dem  inneren  Werthe  desselben »  hat  er  einen  ungeheu- 
ren Vortheil  voraus  vor  seinen  Gegnern »  die  ohne  festen 
Grund  immer  wechseln  und  neuern.  In  diesem  festen  ka- 
tholischen Glauben  fühlt  er  sich ,  gegenüber  den  beständi- 
gen Schwankungen  der  Arianer »  wie  in  einer  sichern  Burg, 
und  von  dieser  hohen  Warte  aus  Oberschaut  er  das  Treiben 
seiner  Gegner  und  begleitet  es  mit  beissenden  Kommenta- 
ren. »Seht  doch ,  wie  sie  hin  und  her  laufen  und  fragen, 
wie  sie  denn  an  unsern  Herrn  Jesum  Christum  glauben  ler- 
nen sollen  I  Freilich ,  hätten  sie  den  rechten  Glauben ,  so 
hätten  sie  nicht  zu  fragen  nöthig ,  als  wüssten  sie  nicht,  was 
sie  glauben  sollten.  Welch'  ein  Aergerniss  für  die  Kate- 
chumenen ,  welch*  einJStoff  zum  Gelächter  der  Heiden,  dass 
Christen ,  als  erwachten  sie  jetzt  erst  wie  aus  einem  Schlaf, 
sich  erkundigten,  wie  man  an  Christum  glauben  müsse. 
Welche  Lehre  fehlt  denn  der  katholischen  Kirche ,  dass  sei 
jetzt  über  den  Glauben  Untersuchungen  anstellen  ?     Und  an 
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die  Spitze  ihrer  Erklärungen  ttber  den  Glaaben  setzen  sie 
das  Konsulat  der  gegenwärtigen  Zeit ,  was  niemals  bei  den 
Christen  bis  Jetzt  geschehen »  und  Monat  und  Tag  des  lau- 
fenden Jahres,  allen  Verständigen  anzudeuten,  dass  nicht 
froher ,  sondern  erst  jetzt  unter  Konstantins  ihr  Glaube  sei- 
nen Anfang  genommen  habe.  Ja  wohl  hat  er  erst  da  an- 
gefangen, und  es  ist  nicht  der  uralte  katholische  Glaube, 
den  sie  haben.  Es  entspricht  diese  ihre  neue  Weise  zu 
schreiben  ganz  ihrer  Ketzerei.  Wenn  aber  nach  ihnen  der 
rechte  Glaube  erst  jetzt  seinen  Anfang  genommen,  was  wer- 
den die  seligen  Märtyrer  und  Väter  thun?  Ja ,  was  werden 
sie  selbst  in  Beziehung  auf  diejenigen  thun ,  welche  von 
ihnen  in  dem  Ghristenthum  unterrichtet  worden  und  Tor 
diesem  Konsulate  entschlafen  sind?  Wie  werden  sie  die- 
selben auferwecken ,  um  in  ihnen  die  Lehren ,  welche  sie 
ihnen  beigebracht  zu  haben  glauben »  zu  yertilgen  und  ih- 
nen das ,  was  sie  jetzt  als  ihre  Erdichtungen  niedergesdurie- 
ben  haben,  einzupflanzen?  et  Mit  solchem  Spott fibergiesst 
Athanasius  die  Arianer.  »»Berufen  sie  sich  aber  auf  die 
nizänische  Synode,  so  mögen  sie  wissen,  dass  dieselbe 
dnrch  ein  dringendes  Bedftrfniss  veranlasst  wurde  und  einen 
yemttnftigen  Grund  hatte.  Welchen  Grund  aber  haben  Ihre 
Synoden  ?  Ist  eine  Ketzerei  entstanden ,  gegen  die  sie  ei- 
nen Lehrbegriff  festzustellen  haben?  Sie  sollen  sie  nennen. 
Aber  sie  sind  in  Verlegenheit ;  es  bleibt  ihnen  nichts  zu 
sagen  ttbrig  als :  wir  widersprechen  unsem  Vorfahren ,  wir 
Ikbertreten  die  Ueberlieferungen  der  Väter ;  darum  haben 
wir  die  Haltung  einer  Synode  begehrt.« 

Nicht  immer  ist  Athanasius  in  dieser  sarkastischen  Sthii- 
mung ;  dazwischen  durch  klingt  oft  ein  tiefer  Schmerz  ttber 
diese  Misshandlung  des  Heiligsten,  das  nach  Einfall  mid 
Laune  behandelt  und  herabgezogen  wird  in  den  Bereich  der 
menschlichen  Leidenschaften.  Besonders  bricht  er  dann 
gegen  den  Kaiser  los ,  der  ihm  die  Hauptursache  alles  die- 
ses heillosen  Treibens  dttnkte.  Da  nennt  er  Ihn  einen 
Mann ,  i»der  gegen  den  Allerhöchsten  kämpfe ,  indem  er  die 
gottlose  Sekte  begOnstige ;  der  Krieg  gegen  die  Heiligen 
fllhre,  indem  er  die  gottseligen  Bischöfe  ins  Elend  verweiset 
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Qod  so  fort;  da  nennt  er  ihn  geradezu  einen  »Ketzer  a, 
einen  »  Pharao  «  ,  einen  »  Ahab  a  ,  einen  i»  Pilatus  a  ,  Ja 
noch  mehr  als  diese;  »was  Wunder  aber,  ruft  er  ans; 
hat  er  ja  seine  Oheime  ermordet ,  seine  Vettern  aus  dem 
Wege  geräumt  und  seines  Schwiegervaters ,  dessen  Tochter 
er  schon  geheirathet  hatfe ,  und  seiner  unglQcklichen  Ver- 
wandten sich  nicht  erbarmt ;  ja  er  ist  auch  gegen  alle  immer 
eidbrflchig  gewesen.«  So  weit  l£onnte  sich  Athanasius 
aaslassen  I 

Im  Ganzen  aber  blieb  er  fest  und  gefasst.  »Wenn  auch 
Brtkder  uns  verlassen «  wenn  auch  Freunde  und  Verwandte 
sich  weit  zurückziehen  und  wenn  Niemand  mehr  gefunden 
wird ,  welcher  Mitleid  hätte  und  tröstete ,  so  ist  doch  bei 
Gott  eine  hinlängliche  und  Alles  Obertreffende  Zufluchts- 
stätte. Lasst  uns  darum  auf  Ihn  hoffen  und  die  Wahrheit 
nicht  verrathen;  einst  wird  sie  doch  noch  Anerkennung 
finden,  selbst  bei  den  Verfolgern. a  So  fest  war  Athana- 
sins.  Ueberdem  durchschaute  er  das  Treiben  seiner  Geg- 
ner. Wie  er  es  von  Anfang  an  als  ein  grundloses  erkannt, 
80  konnte  er  es  mit  Ruhe  seinem  weitern  Schicksale  Ober* 
geben.  Er  wusste ,  dass  sich  die  Arianer  selbst  aufreiben, 
in  sich  selbst  zerfallen  wOrden ;  er  wusste ,  dass  auch 
seine  Zeit  wieder  kommen  werde. 

Dnd  sie  kam.  Nachdem  der  Arianismus  in  sich  selbst 
lerfallen  war,  blieb  ihm  nur  noch  übrig,  auch  äusser- 
lich  zu  zerfallen ,  wie  er  durch  äusserliche  Macht  gestiegen 
war.  DiesB  geschah  durch  den  Tod  des  Kaisers ,  der  im 
Jahre  361  starb. 

Konstantins  hat  nicht  das  beste  Andenken  hinterlassen. 
Er  hatte  alle  Fehler  seines  Vaters  —  in  erhöhtem  Masse, 
ohne  dessen  Tugenden :  eifrig  im  Glauben  war  er ,  aber 
mit  Unverstand ,  ohne  alle  Einsicht  in  das  Wesen  dessel- 
ben ;  bald  arianisch ,  bald  semiarianisch ,  von  jedem  Wind 
der  Lehre  bewegt,  jeder  Ohrenbläserei  offen,  gefesselt, 
wie  Athanasius  sagt,  an  die  Schlechtigkeit  seiner  Umge- 
bung ,  zumal  seiner  Hofeunuchen.  Dabei  verkannte  er  die 
Gränzen  seiner  Macht  durchaus  und  griff  stets  in  die  innem 
Angelegenheiten  der  Kirche  ein ;  in  der  Art  endlich ,  wie 
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er  eingriff,  in  der  DurchfOhrung  seiner  Jedesmaligen  reli- 
giösen Ansichten  war  er  —  und  diess  ist  das  Traarigste  — 
stets  gewaltthätig. 

Mit  Konstantins  Tode  hatte  auch  fDr  Athanasius  die 
Stunde  seiner  Erlösung ,  wenigstens  für  einige  Zeit»  ge- 
schlagen. 

Julian  bestieg  den  Thron  der  Imperatoren  (361)  ond 
rief  sofort  die  verbannten  Bischöfe  beider  Parteien  zurttcic. 
Auch  Athanasius  Icehrtc  wieder  auf  seinen  bischöfUcben 
Stuhl.  Kurz  zuvor  war  der  arianische  Bischof  Georgius 
von  den  heidnischen  Einwohnern  getödtet  worden. 

Die  Thätigkeit ,  die  nun  Athanasius  entwickelt ,  ist  von 
der  edelsten  Mässigung  begleitet.  Wie  ein  guter  Wein  mit 
den  Jahren  inmier  milder  und  reifer  wird,  so  ist  auch  un- 
ser Bischof  immer  milder  und  gehaltener  geworden.  Er 
konnte  es  auch  —  unbeschadet  seiner  Grundsitze.  Der 
Arianismus  war  gebrochen,  zwiefach  gebrochen,  inner- 
lich und  äusserlich ;  der  Kampf  hatte,  seine  Zeit  gehabt ; 
auch  die  Zeit  der  Ruhe  war  nun  gekommen.  Viele  von 
der  Gegenpartei  sehnten  sich  nach  Wiedervereinigung. 
Den  Arianem  nun,  das  heisst  solchen,  »die  Frieden 
wünschten  und  Kirchengemeinschaft  mit  den  Katholischen«, 
und  deren  gab  es,  wie  gesagt,  Viele,  sollte  der  Zutritt 
erleichtert  werden.  Ihre  Häupter  sollten ,  wenn  sie  sich 
änderten,  zur  Kirchengemeinschaft  zugelassen  werden, 
ohne  jedoch  in  ihren  kirchlichen  Aemtem  bleiben  zu  dür- 
fen. Demjenigen  aber,  die  theils  aus  Unwissenheit ,  theils 
aus  Zwang ,  theils  aus  Politik  zu  den  Arianem  übergetreten 
wären ,  sollte  erlaubt  sein ,  im  Klerus  zu  bleiben.  Dieser 
Grundsatz  wurde  ausgesprochen  und  festgehalten  auf  der 
Synode ,  die  der  Bischof  im  Jahre  362  zu  Alexandrien 
hielt.  In  diesem  Sinne  schrieb  er  auch  im  Namen  der 
genannten  Synode  an  die  Kirche  zu  Antiochien,  die 
durch  Spaltungen  zerrissen  war.  Um  das  Jahr  330  näm- 
lich war  Bischof  Eustathius  daselbst  von  der  antinizani- 
schen  Partei  abgesetzt  worden;  die  Nizänischen  bildeten 
aber  unter  dem  Namen  der  Eustathianer  eine  abgesonderte 
Kirchenpartei.       Als   Eudoxius,  der   arianische   Bischof, 
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oach  Konstaatiiiopel  kam ,  wählte  man  in  Antiochien  den 
Meletius,  Bischof  von  Sebaste  in  Armenien»  einen  ge- 
mässigten Mann.  Wie  es  solchen  Männern  zu  geheji 
pflegt»  erging  es  auch  ihm.  Die  Arianer  sahen  sich  in 
ihm  getäuscht  und  entsetzten  ihn.  Aber  auch  den  Eiferern 
war  er  nicht  eifrig  genug.  Die  Mehrzahl  der  Eustathianer 
blieb  abgesondert  unter  dem  Presbyter  Paulinus »  der  sofort 
zam  Bischof  ordinirt  wurde.  Diese  Spaltung  zu  beben» 
richtete  Athanasius  ein  Schreiben  an  die  Kirche  zu  Antio* 
chien »  in .  dem  ein  grossartiger  Geist  der  Versöhnung  weht. 
Er  lässt  nicht  vom  nizänischen  Symbol.  Er  fordert  dessen 
Anerkennung ;  aber  ilberall  leuchtet  sein  Bestreben  durch» 
in  den  GlaubensausdrQcken »  wo  immer  es  anghig,  ei- 
nen rechtgläubigen  Sinn  zu  finden  und  nachzuweisen. 
»Alle ,  schreibt  er »  welche  mit  uns  Frieden  haben  und  die 
arianiscbe  Sekte  verlassen  wollen »  rufet  zu  euch »  nehmet 
sie  auf  wie  Väter  ihre  Kinder  und  verdammet  und  verwer- 
fet» was  sie  vorbringen ,  nicht  unüberlegt.  Ermahnet 
sie  aber »  untec  einander  keine  Untersuchungen  mehr  an- 
zustellen »  nicht  mit  Worten  unnützer  Weise  zu  streiten» 
sondern  mit  frommer  Gesinnung  einträchtig  zu  sein.  Weh- 
ret als  getreue  Diener  und  Sachwalter  unseres  Herrn  Alles 
ab»  was  Aergerniss  erregt  und  die  Eintracht  stört»  und 
zieht  allem  einen  solchen  Frieden  vor »  da  der  Glaube  ge- 
land  ist.  Vielleicht  wird  der  Herr  sich  unser  erbarmen 
und  das  Getrennte  vereinen  und  vielleicht  werden  wir  so» 
wenn  wieder  Eine  Heerde  ist »  Alle  wieder  Einen  Führer 
haben»  nämlich  unsem  Herrn  Jesus  Christus. <k  Diese 
schönen  Wünsche  gingen  leider  in  Antiochien  nicht  in  Er- 
(Ulung. 

In  dieser  Art  wirkte  Athanasius  nun  in  Alexandrien ; 
selbst  Heiden  wurden  von  ihm  angezogen.  In  dieser  edlen 
Thätigkeit  wurde  er  unterbrochen  durch  einen  Befehl  Ju- 
lians» dass  er  Alexandrien  verlassen  solle.  Wir  müssen 
hier  den  wahren  Charakter  Julians  ins  Auge  fassen »  um 
die  Zurückberufung  des  Athanasius  und  dann  dessen  sofort 
tige  Verbannung  zu  begreifen. 

Julianus  Apostata  wollte  das  Heidenthum  in  seinem  Gct 
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gensatz  gegen  das  Gbristenthnm  nnd  in  seiner  alten  Herr- 
lichkeit wieder  einfahren  in  die  Welt,  Im  Ganzen  hatte 
er  einen  tiefen  Widerwillen  gegen  den  von  ihm  verkannten 
Christenglanben  und  dessen  Bekenner,  und  Liebe  nnd  Be- 
geisterung für  das  alte  Götterthum.  Das  lag  schon  in  sei- 
ner Jugendbildung.  Dazu  kam  sein  heidnischer  Debermuth» 
sein  philosophischer  Stolz ,  der  ibm  die  Augen  fOr  den  Sohn 
Gottes  in  Knechtsgestalt  verschloss.  Doch  nicht  zunächst 
mit  Gewalt  —  mit  List  wurde  der  Kampf  von  ihm  geführt. 
Er  gab  scheinbar  ein  Toleranzedikt,  begfinstigte  aber  die 
Heiden.  Die  Christen  Hess  er  gewähren  innerhalb  ihres 
Gebietes,  in  der  HoOtaung,  sie  würden  sich  gegenseitig 
aufreiben  durch  ihre  Spaltungen.  Athanasins  durchschaute 
diesen  Plan  und  machte  ihn  zu  Schanden  durch  seine  Be- 
sonnenheit. Darum  griff  Julian ,  wie  wir  an  Athanasias  se- 
hen ,  später  zur  Gewalt ,  als  die  List  zu  wenig  verfangen 
wollte.  Das  Ghristenthum ,  das  nach  dreihunderyähriger 
Verfolgung  und  fünfzigjähriger  Herrschaft  durch  die  Zahl 
seiner  Bekenner ,  durch  Aneignung  höherer  Bildung  •  durch 
Eindringen  in  alle  Lebensverhältnisse ,  durch  die  Kraft  sei- 
nes Wesens  Oberhaupt ,  bereits  die  grösste  innere  und  äus- 
sere Macht  im  römischen  Reiche  geworden  war ,  sollte  ge- 
stürzt, das  alte  abgestorbene  Heidenlhum  wieder  ins  Leben 
gerufen  werden.  So  war  im  Grossen  sein  Plan  — -  nichts 
Geringeres  als  eine  politisch-religiöse  Revolution  I  Aber 
schon  im  Jahre  363  fand  er  einen  frühen  Tod  im  Perser^ 
kriege  und  alle  seine  Plane  fielen  zusammen.  Hätte  er 
aber  auch  länger  gelebt ,  sein  Plan  wäre  eben  so  schmäh- 
lich in  sich  zusammengestürzt:  es  war  ein  eitles  Unter- 
fangen. Julian  hätte  können  vermöge  seiner  Geisteskraft 
der  wohlthätigste  Genius  seiner  Zeit  werden ;  er  aber  ver- 
kannte sie  im  Innersten  und  wurde  nur  eine  kurze ,  toi^ 
Ikberstflrmende ,  wildaufregende  Erscheinung. 

Das  erkannte  Athanasius »  der  in  seiner  Richtung  den 
tiefsten  Gegensatz  zu  Julian  bildete :  beide  waren  die  Pole 
ihrer  Zeit.  Ihm  stand  nun  statt  der  geschwächten  Arianer 
das  Heidentbum  entgegen.  Aber  ihm  bangte  noch  weniger 
vor  diesem  als  vor  Jenen.     Getrost  verliess  er  Alexaudrien, 
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und  mit  scharfem  Blick  die  Yerhältniase  darchBchaQend, 
sagte  er  zu  den  Umstehenden »  die  Aber  sein  Scheiden  wein- 
ten: »seid  guten  MnthSt  es  ist  nur  eine  Woilce,  die  sich 
bald  verzieht.«  Als  er  auf  dem  Nil  ins  obere  Aegypten 
reisen  wollte,  setzte  ihm  ein  kaiserliches  Schiff,  so  wird 
wenigstens  erzkblt ,  schnell  nach.  Er ,  Schlimmes  witternd, 
befahl  sofort  dem  Steuermann ,  abwftrts  gegen  Alexandrien 
zu  fahren.  In  solcher  Richtung  werde  man ,  vermuthete 
er,  ihn  nicht  suchen.  In  derThat,  so  kam  es.  Indem 
Schiffe  waren  seine  bestellten  Mörder  gewesen;  durch  seine 
Geistesgegenwart  entging  er  der  Gefahr.  Nun  hielt  er  sich 
bald  in  der  Stadt ,  bald  anderwärts  verborgen. 

Nach  Julians  Tode  (362)  wurde  Jovian  Kaiser.  Er 
war  ein  Freund  des  Athanasios  und  rief  ihn  alsbald  mit  Aus- 
zeichnung wieder  auf  den  bischöflichen  Stuhl ,  blieb  ihm 
auch  zugethan  trotz  aller  GegenbemOhungen  der  Arianer. 
Nach  acht  Monaten  seiner  Regierung  starb  er  plötzlich  zu 
Dadastenes,  an  den  GrSnzen  Galatiens  und  Bithyniens.  Ihm 
folgte  in  der  Regierung  des  Morgenlandes  Valens ,  ein  Aria« 
ner  (364).  Der  neue  Kaiser  nahm  das  System  des  Kon- 
stantins wieder  auf;  doch  hatte  anfangs  Athanaslus  noch 
Ruhe.  Er  benutzte  die  Zeit,  um  in  Regleitung  von  vie- 
len Rischöfen,  Geistlichen  und  Mönchen  ganz  Aegypten 
und  Thebais  zu  durchreisen ;  auch  in  die  Tabennensischen 
Mönchszellen  kam  er.  Vielleicht  hat  er  um  diese  Zeit  das 
Leben  des  Antonius  geschrieben.  Da  erschien  im  Jahre  367 
der  kaiserliche  Refehl,  dass  alle  von  Konstantins  abgesetzten 
und  unter  Julian  zurOckberufenen  Rischöfe  wieder  verbannt 
werden  sollen.  Auch  Athanaslus  traf  dies  Loos.  Die 
Alexandriner  gaben  sich  alle  MBhe ,  ihren  geliebten  greisen 
Hirten  sich  zu  erhalten.  Athanaslus  aber ,  blutige  StQrme 
voraussehend ,  verliess  die  Stadt  gerade  zur  rechten  Zeit ; 
noch  in  derselben  Nacht  hatte  er  sollen  aufgehoben  werden. 
Das  war  das  filnfte  Mal ,  dass  er  sich  flOchten  musste  — 
nun  auch  das  letzte  Mal.  lieber  vier  Monate  hielt  er  sich 
im  Grabe  seines  Vaters  verborgen.  Endlich  wurde  er  zu- 
rfickberufen.     Valens  fBrchtete  von  der  grossen  Gährung 
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unler  dem  Volke  Alexandriens  Schlimmes  und  nahm  seio 
Dekret  znrflck. 

Von  mm  an  hatte  der  edle  Greis  Rahe ,  wenn  auch  an- 
derwirU  Stflrme  tobten  und  fast  Oberall  die  kalholischeD 
Bischöfe  verdrängt  wurden.  Er  selbst,  wie  wir  sahen, 
war  ruhiger  geworden  in  seinem  Alter  und  musste  Stflrmern 
gegenflber  zum  Frieden  und  zur  Versöhnung  mahnen.  Der 
Arianismus  wa^,  wenn  auch  nicht  besiegt,  doch  entwur- 
zelt :  das  hatte  Athanasius  sich  zur  Aufgabe  seines  Lebens 
gesetzt.  Die  Aufgabe  war  erfilllt.  Fttr  die  weitere  Arbeit 
der  Entwickelong  der  Kirche ,  besonders  im  Morgenlande, 
waren  inzwischen  andere  Männer  herangewachsen,  eine 
grosse  Generation  kirchlicher  Kräfte,  die  der  Kampf  ge- 
weckt hatte.  So  konnte  er  nun  ruhig  sein  Haupt  nieder- 
legen. Aber  thätig  blieb  er  bis  an  seinen  Tod.  Noch  im 
hohen  Alter  schrieb  er,  wenn  anders  die  Schriften  acht 
sind,  mit  jugendlicher  Kraft  gegen  den  Apollinarismus. 
Im  Jahre  373  starb  der  grosse  Mann.  Seinen  alten  treuen 
Gefährten  in  allen  Schicksalen ,  den  Presbyter  Petrus,  hatte 
er  zu  seinem  Nachfolger  im  Bisthum  empfohlen.  Sein 
Wunsch  wurde  erfiUlt. 


Athanasius  und  der  Arianismus. 

» 

»Wer  den  Sohn  lostrennt  Yon  der  Wesenheit  nnd  Bwifkeit 
des  Vaters,  macht  ihn  Eins  mit  den  Geschöpfen.« 

Athanasius  in  seinem  Rundschreiben  an  die 

Bischöfe  Aegyptens. 

Das  ganze  Leben  des  Athanasius  ist  ein  beständiger 
Kampf  gewesen  gegen  den  Arianismus. 

Den  äussern  Verlauf  dieses  Kampfes  haben  wir  gesehen. 
Betrachten  wir  nun  das  geistige  Element  in  demselben. 

Die  Synode  zu  Nizäa  hatte  das  kirchliche  Symbol  auf- 
gestellt ,  dass  der  Sohn  aus  dem  Wesen  des  Vaters  gezeugt 
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(nicht  geschaffen),  gleichen  Wesens  mit  dem  Vater  sei. 
Diess  war  die  wesentliche  Bestimmung ;  aber  sie  war  nur 
erst  hingestellt ,  noch  nicht  entwicl£elt ,  noch  nicht  zu  all- 
seitigem»-klarem  Bewusstsein  erhoben*  Diess  zn  thun, 
war  die  Aufgabe  des  Kampfes ,  der  sich  nun  entspann ,  in 
seiner  weiteren  geistigen  Entwickelung ,  in  seinem  tieferen 
Prozesse. 

Arius  geht  aus  von  der  Idee  Gottes  als  des  absoluten : 
Gott  ist  darum  nur  in  der  Einheit  zu  denken ,  absolut  in 
Zeit  und  Wesen,  das  heisst,  schlechthin  vor  Allem  und 
Ober  Allem.  —  Das  ist,  wie  man  sieht,  der  abstrakte 
Monotheismus ,  der  Standpunkt  des  Judenthums,  zwar  ohne 
Emanation  und  Bild,  aber  auch  ohne  Immanenz  und 
Leben.  Der  Begriff  des  Absoluten  ist  abstrakt  gefasst.  Hat 
nun  aber  Arius  diesen  Begriff  einmal  festgestellt ,  so  folgt 
▼ön  selbst ,  dass  der  Sohn  nicht  absolut ,  d.  h.  nicht  von 
Ewigkeit  ist ;  vielmehr  ist  ebepdamit  ein  absoluter  Unter- 
sdiied  gesetzt  zwischen  Vater  und  Sohn :  der  Sohn  ist  also 
entstanden.  Ist  er  entstanden,  so  ist  er  nicht  aus  dem 
Wesen  Gottes ;  er  kann  aber  auch  nicht  aus-  irgend  einer 
zuvor  vorhandenen  Substanz  entstanden  sein ,  er  ist  also 
geworden  aus  dem  Nichts,  dem  Nichtseienden ;  und  der 
Gnind  seines  Daseins  kann  nur  der  Wille  und  Rathschluss 
Gottes  sein.  So  ist  also  der  Sohn  ein  Geschöpf  Gottes. 
In  diesem  Begriffe  eines  »Geschöpfes«  kulminirt  die  An- 
schauung des  Arius ;  gegen  diesen  arianischen  Grundbegriff 
ist  die  Hauptopposition  des  Athanasius  gerichtet.  Der 
Sohn  ist  ein  Geschöpf:  i>aber  nicht  wie  Eines  aus  den 
Geschöpfen ;  er  ist  etwas  Gemachtes ,  aber  nicht  wie  Eines 
aus  den  gemachten  Dingen ;  er  ist  etwas  Gezeugtes ,  aber 
Dicht  wie  Eines  aus  den  gezeugten  Dingen.«  Der  Sohn 
hat  also  doch  noch  seine  besondere  Würde ;  zwar  geschaf-*- 
fen  steht  er  doch  ausserhalb  der  gewöhnlichen  Reihe  der 
Geschöpfe ;  ist  er  nicht  Gott  im  absoluten  Sinne ,  so  ist  er 
doch  ein  schlechthin  vollkommenes  Geschöpf  Gottes ;  ist  er 
Dicht  von  Ewigkeit,  sondern  entstanden,  so  ist  er  doch 
nicht  wie  alles  Endliche  und  es  fällt  der  Anfang  seines  Dtt'^ 
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Beins  nicht  in  die  Zeit»  sondern  die  Zeit  selbst  hat  erst 
mit  dem  Dasein  des  Sohnes  ihren  AnCang  genommen. 

Fassen  wir  diesen  Begriff  insammen.  Der  Sohn  ist 
dem  Vater  zwar  nicht  gleich »  aber  doch  ähnlich  und  Aber 
den  Geschöpfen. 

Diess  war,  so  scheint  es,  der  orsprdngliche  Standponlit 
des  Arius.  Auf  diesem  Standpunkt  ist  er  aber  nicht  geblie- 
ben. Er  konnte  es  nicht.  9[achdem  einmal  der  Sohn  in 
die  Reihe  der  Geschöpfe  gestellt  war  —  wo  war  noch  die 
feste  Grinzlinie  zwischen  ihm  und  den  Qbrigen  Kreaturen? 
Zwar  hatte  ihm  Arius  vor  allen  flbrigen  Geschöpfen  den 
Vorrang  gegeben ,  aber  die  Konsequenz  trieb  Um  Ober  die- 
ses Zugeständniss  hinaus. 

Das  ist  die  Alternative :  Christus  entweder  Sohn  Gottes 
im  prägnanten  Sinne  des  Wortes,  oder  Christus  ein  Ge- 
schöpf; ein  Drittes  ist  unhaltbar,  ist  unlogisch.  In  der 
That  —  Arius  kam  so  weit,  dass  ihm  Christus  zuletzt  nur 
ein  sittliches ,  durch  die  Freiheit  seines  Willens  sich  selbst 
bestimmendes  Wesen  wurde.  In  dem  Maasse  nämlich ,  in 
dem  er  die  metaphysische  Seite  der  Persönlichkeit  Christi 
aufgab ,  premirte  er ,  gleichsam  zum  Ersatz ,  um  so  ent- 
schiedener die  ethische ,  das  Ich  mit  seiner  absoluten  Blacht, 
vermöge  deren  es  aus  seiner  Endlichkeit  zur  Unendlichkeit 
emporstrebt. 

Arius ,  hierin  Origenes  ähnlich ,  den  er  aber  nnr  halb 
verstanden ,  ging  von  dem  sich  selbst  bestimmenden ,  wan- 
delbaren ,  freien  Willen  aus ,  als  der  Grundlage  aller  Vor- 
zttge  der  vemQnftigen  Wesen.  Dieses  Prinzip  trug  er  auf 
Christus  über.  So  wurde  ihm  der  Erlöser  ein  vemttnf- 
tiges ,  freies  Wesen ,  es  ist  wahr,  das  grös^te  in  der  Reihe 
der  freien  Wesen ,  aber  immer  nur  i  n  der  Reihe. 

Das  ist  der  Standpunkt  des  Arius  im  Allgemeinen.  Ihm 
direkte  entgegengesetzt  war  der  des  Athanaslus. 

Der  Bischof  von  Alexandrien  ging  von  der  Wesens- 
Identität  (Homousie)  des  Sohnes  mit  dem  Vater  aus.  Alle 
historische  und  ethische  WQrde  des  Erlösers  hatte  nach 
ihm  ihren  unwandelbaren ,  göttlichen  Grund  und  HaHpankt 
in  der  metaphysischen.    Mit  andern  Worten :  Christus  war 
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ihm  nor  Sohn  Gottes»  sofern  er  als  Sohn  Gottes  gleich- 
wesentlich  war  mit  Gott. 

Diess  ist  der  Standpunkt  des  Athanasins.  Anf  diesem 
8teht  er  im  Kampfe  gegei^  den  Arianismos. 

Die  Wflrde  des  Erlösers:  ob  eine  menschliche  oder 
eine  göttliche  und ,  wenn  eine  göttliche ,  in  wdcher  Art 
sie  lu  denken  —  diess  war  also  die  grosse  Streitfrage  der 
Christenheit ,  diess  der  machtige  Inhalt  des  Kampfes ,  diess 
der  grosse  Gegensatz  in  den  beiden  Heerlagern.  —  Verfol- 
gen wir  die  einzelnen  Momente  I 

Die  Arianer  betrachteten  Christum  als  Sohn  Gottes  im 
rein  moralischen  Sinne  des  Wortes.  i>Weil  das,  sag- 
ten sie ,  was  der  Vater  will ,  auch  der  Sohn  will ,  und  weil 
er  den  Gedanken  und  dem  Willen  desselben  nicht  wider- 
strebt ,  sondern  in  Allem  mit  ilmi  Übereinstimmt ,  desswe- 
gen  süid  er  und  der  Vater  Eins  und  heisst  Christus  der  Sohn 
Gottes.«  Die  Arianer  begnügten  sich  also  mit  einer  morft» 
lischen  Dignität  des  Erlösers ,  und  die  Möglichkeit  dieser 
Vorstellung  war  ihnen  gegeben  durch  ihre  Ansicht  von  ,der 
anendlichen  Kraft  der  Freiheit  und  der  Selbstbestimmung 
slier  vemfinftigen  Wesen.  Seiner  Natur  nach  hatte  Christus 
einen  freien  Willen ,  wie  alle  Menschen ,  der  Veränderung 
unterworfen ,  aber  er  hat  ihn  stets  nur »  will  Arius  sagen, 
auf  Gott  gerichtet ,  und  dadurch  ist  er  sittlich  unwandelbar 
geworden.  In  diesem  Sinne  nannten  sie  Christus  Sohn 
Gottes  y  Logos ,  Kraft ,  Weisheit.  Alle  diese  Namen ,  recht- 
fertigten sie  sich ,  seien  in  der  heiligen  Schrift  nur  unei- 
gentlicfa,  metonymisch  auf  ihn  fibergetragen;  es  werde 
onter  ihnen  keineswegs  die  Eine  *  von  dem  Wesen  Gottes 
unzertrennliche  Kraft  und  Vernunft  Gottes  verstanden.  In 
diesem  Sinne  glaubten  sie  Christum ,  wie  er  in  der  heiligen 
Schrift  dargestellt  ist  t  allein  verstehen  zu  können ;  zu  un- 
terscheiden f  wie  Atbanasius ,  zwischen  Menschlichem  und 
Göttlichem  im  Erlöser,  fiel  ihnen  nicht  bei.  Hören  wir 
nun  unsem  Kirchenvater,  i»  Wäre  es  so »  ruft  er  aus ,  dass 
der  Heiland  Gott  nicht  zum  Vater  seines  Daseins  der  We  - 
senheit  nach  hätte,  sondern  nur  zum  Vater  der  ihm  ver^ 
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lieheneü  Gnade ,  so  bitte  er  also  Gott  als  Schdpfer  seines 
Seins  der  Wesenheit  nach  auf  gleiche  Weise  wie  Alle.« 

Diese  moralische  Dignilät  Christi  bekämpft  also  Atha- 
nasius  als  yöllig  unzulängliGh ,  sofern  sie  höchstens  nur 
einen  graduellen,  keinen  wesentlichen  Vorzug 
Christi  v Ar  uns  statuire.  Diess  ist  sein  hestindiger  Refrain. 
»War  der  Herr  Gott ,  Sohn ,  Wort  nicht  ehe  er  Mensch 
wurde ,  oder  war  er  etwas  Anderes  als  dieses  und  ist  er 
erst  nachher  wegen  seiner  Tugend  dieser  WQrde  theilhaftig 
geworden ,  so  ist  gewiss  *  dass  er  durchaus  von  Natur  bloss 
Mensch  ist  und  nichts  weiter  und  nicht  verschieden  vod 
uns.  Sollte  er  aber  auch,  wie  sie  vorgeben,  von  Gott 
^zuvor  erkannt  worden  sein ,  dass  er  ein  soldier  sein  werde 
und  sollte  er  zuvor  und  zugleich  mit  der  Geburt  diesen 
Namen  und  die  Wflrde  dieses  Namens  erhalten  haben :  so 
wird  doch  kein  Unterschied  sein  zwischen  ihm  und  denje- 
nigen ,  weldie  nach  den  Handlungen  den  Namen  empfan- 
gen haben ,  so  lange  er  auf  diese  Weise  ein  Sohn  Gottes 
sein  ^ird ...  Ja ,  hat  der  Sohn  die  Weisheit  nicht  we- 
sentlich eigen,  sondern  nur  in  Folge  des  Fortschreitens 
ihren  Namen  erhalten ,  so  wird  er  so  lange  Weisheit  sein, 
als  er  das ,  was  er  gelernt  hat ,  behalt.  Was  aber  Einer 
nicht  von  Natur ,  sondern  durch  Lernen  erlangt  hat ,  das 
kann  er  einmal  verlernen,  «c 

So  nur  Christi  Wflrde  verstanden ,  —  was  hat  es  dann 
Oberhaupt  fDr  einen  Sinn,  dass  er  Sohn  heisst.  »Dann 
könnten  auch  die  Engel  und  die  andern  über  uns  erhabenen 
Wesen ,  die  Fflrstenthflmer ,  Gewalten ,  Thronen  und  Herr- 
schaften und  die  sichtbaren  Dinge ,  die  Sonne ,  der  Mond 
und  die  Sterne  Söhne  sein  wie  der  Sohn.« 

Wie  sein  N am  e ,  so  ist  dann  auch  sein  Werk  ein  un- 
wahres. »Dann  hat  er  uns  nicht  wahrhaft  erleuchten, 
nicht  zur  Erkenntniss  des  Vaters  führen ,  uns  nicht  zu  Göt- 
tern machen ,  uns  nicht  den  heiligen  Geist  geben ,  nicht  den 
Tod  flberwältigen  können.  Dann  stehen  wir  noch  im  alten 
Zustande :  warum  lassen  wir  uns  dann  auch  nicht  wie  die 
Juden  beschneiden ;  warum  ziehen  wir  nicht  die  Maske  des 
Christenthums  ab  und  bekSmpfen  es  ?  a 
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Und  Dicht  bloss  sein  Name  und  Vferk  —  sein  ganzes 
Sein  löst  sich  dann  in  Schein  auf.  Es  lassen  sich  beide 
nicht  trennen ;  lösest  da  das  Eine »  so  lösest  du  auch  das 
Andere.  Vom  Einen  ist  nur  ein  konsequenter  Schritt  zum 
Andern.  »Wenn  der  Sohn  Sohn  ist,  nicht  wegen  der  Erzeu- 
gung aus  dem  Vater  und  der  wesentlichen  Einheit  mit 
ihm,  sondern  Logos  wegen  des  Yemfinftigen,  Weisheit  we- 
gen dessen ,  was  er  weise  macht ,  Kraft  wegen  dessen ,  was 
durch  ihn  Kraft  hat  und  um  derer  willen,  die  durch  ihn 
Söhne  werden ,  Sohn  heisst ,  so  hat  er  wohl  auch  wegen  des 
Seienden  das  Sein  nur  in  der  Yorstellung ;  aber  was  ist  er  nun 
flberhaupt?  denn  von  allem  diesem  ist  er  nichts ,  wenn  alles 
diess  nur  Namen  sind ;  er  hat  nur  die  Vorstellung  des  Seins 
und  ist  nur  um  unserer  willen  mit  diesen  schönen  Namen 
geschmflckt.«  Wir  verstehen.  Logos,  Wort,  Weisheit, 
meint  Athanasius »  ist  der  Sohn  wesentlich.  Ist  er  d i  e- 
ses  nicht,  so  ist  er  überhaupt  nicht.  Dem  Scheine  des 
Arianismus  setzt  er  sofort  die  Wahrheit  der  Wfirde  Christi 
gegenfiber,  und  diese  ist  —  eine  metaphysische.  Durch 
diese  muss  erst  die  historische  und  moralische  gefestet  wer- 
den. Insofern  ist  Christus  nicht  etwa  ein  gewordener  Gott 
nor,  ein  vergöttlichter  Mensch;  das  Göttliche  an  ihm  ist 
ein  an  sich  seiender  Vorzug  seiner  Natur,  eine  an  sich 
seiende  Bestimmung  seiner  Persönlichkeit. 

Auch  die  Arianer  griflTen  zu  einer  solchen  metaphysi- 
schen Dignität;  sie  rückten  Christum  hinaus  über  die 
Reihe  der  gewöhnlichen  Geschöpfe ,  sie  stellten  ihn  an  die 
Spitze ,  sie  machten  ihn  zum  Schöpfer  derselben ,  zu  einer 
Hittelperson ,  einem  Organ  der  schaffenden  Thätigkeit  Got*- 
tes.  Greschöpf,  wie  vnr  wissen,  ist  und  bleibt  Christus ,  und 
darum  entstanden ,  aber  er  ist  das  erste  —  nicht  bloss  der 
sittlichen  Würde ,  auch  der  Natur  nach.  »Nicht  immer  war 
der  Vater,  nicht  immer  der  Sohn:  der  Sohn  war  nicht, 
ehe  er  gezeugt  wurde ,  sondern  auch  er  wurde  aus  Nichla 
gemacht;  es  war  einmal,  da  er  nicht  war.«  So  lautete 
ihre  berühmte  Formel.  Dass  er  zeitlich  entstanden ,  sagten 
sie  nicht ,  da  Zeit  und  Schöpfung  nach  ihrer  Ansicht  zusam- 
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men  fielen ;  aber  auch ,  dass  er  ewig  sei «  läagncten  sie. 
Ihre  Formel  stellt  so  zwischen  beiden. 

Auch  diesen  Begriff  bekämpfte  Athanasias.  Er  erkannte 
ihn  in  seiner  inneren  Haltungslosigkeit  und  wies  nach »  wie 
er  sich  in  einem  konsequenten  Denken  nicht  vollziehen 
lasse ,  wie  er  in  immer  tiefere  Widersprüche  sich  auflöse 
und  sich  selbst  aufhebe.     Betrachten  wir  diese  Momente. 

An  die  richtige  Idee  Gottes  gehalten,  meint  Atha- 
nasius «  ist  diese  Vorstellung  —  das  ist  das  Erste  —  un- 
yollziehbar.  Wozu  ein  geschaffener  GehQlfe  Gottes? 
D Warum  hat  Gott,  wenn  alle  Dinge  geschaffen  und  aus 
Nichts  entstanden  sind  und  der  Sohn  selbst  etwas  Geschaf- 
fenes und  Gemachtes  und  Eines  aus  den  Dingen  sein  soll, 
welche  einst  nicht  waren  i  Alles  durch  ihn  allein  gemacht, 
und  warum  ist  ohne  ihn  Nichts  gemacht  worden  ?  «  Gott, 
will  er  sagen ,  hätte  ja  eben  so  gut  alles  unmittelbar  selbst 
schaffen  können ;  hat  er  den  Sohn  geschaffen ,  so  lässt  sich 
kein  Grund  denken ,  warum  nicht  auch  alles  Andere  wie 
den  Sohn.  >!>  Warum  sind  nicht  alle  Dinge  von  Gott  allein 
durch  denselben  Befehl  gemacht  worden,  durch  welchen 
auch  der  Sohn  entstand?  <x  War  Gott  zu  mäde,  zu  schwach, 
zu  unmächtig?  »Aber  Gott  wird  durch  das  Befehlen  nicht 
müde  und  ist  zum  Erschaffen  aller  Dinge  nicht  zu  schwach, 
so  dass  er  allein  nur  den  Sohn  schauen  könnte ,  zu  der  Er- 
schaffung der  übrigen  Dinge  aber  des  Sohnes  als  eines  Ge- 
bttlfen  bedürfte.  Denn  bei  der  Entstehung  dessen ,  was  er 
will  i  findet  kein; Aufschub  statt ,  sondern  er  wollte  nur  und 
Alles  war  da,  Niemand  widersetzte  sich  seinem  Willen. 
Wollten  sie  also  sagen ,  Gott  habe ,  weil  er  zur  Hervorbrin- 
gung der  übrigen  Dinge  nicht  Kraft  hatte ,  den  Sohn  allein 
gemacht,  so  würde  gegen  sie  die  ganze  Schöpfung  ihre 
Stimme  erheben ,  weil  sie  Unwürdiges  von  Gott  aussagten.« 
Ein  solcher  Begriff,  entwickelt  unser  Kirchenvater  weiter, 
erniedrigt  geradezu  Gott,  stellt  ihn  sogar  unter'  den 
Gehülfen.  »Denn  was  ist  vorzüglicher?  Das,  was  bedarf 
oder  das,  welches  das  Bedürfniss  befriediget?  Oder  be- 
friediget gegenseitig  das  Eine  von  Beiden  das  Bedfirfniss  des 
Anderen  ?    Damit  zeigt  man  nur  noch  mehr  die  Schwäche 
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dessen ,  welcher  sieb  ein  Werkzeug  bereitet  hat »  von  ans- 
»en  her  t  gleich  einem  Zimmermann  oder  Schiffbauer ,  wel- 
cher ohne  Beil  und  SSge  nichts  verfertigen  kann.«  Sollte 
aber  der  Grund  der  Erschaffung  eines  Geholfen  nicht  in  der 
Schwäche  Gottes ,  sondern  in  seinem  Stolze  liegen?  i»Hat 
Gott  etwa  desswegen,  weil  er  es  unter  seiner  WQrde  fand» 
die  andern  Dinge  zu  schaffen »  nur  den  Sohn  allein  geschaf- 
fen? «  Aber  auch  dieses  ist  der  Gottheit  unwürdig.  »Bei 
Gott  gibt  es  keinen  Hochmnth.  Sorgt  er  fQr  das  Haar  auf 
oDserem  Haupte ,  fBr  den  Sperling  in  der  Luft ,  für  das'^Gras 
aaf  dem  Felde ,  so  war  es  gewiss  seiner  nicht  unwflrdig, 
dieselben  auch  zu  erschaffen.  Woför  Gott  Sorge  trägt, 
dessen  Schopfer  ist  er  auch  durch  sein  Wort.« 
Deberdem:  »man  darf  die  Schöpfung  nicht  trennen,  so 
dass  man  sagen  würde ,  dieses  ist  vom  Vater ,  dieses  vom 
Sohne;  sondern  es  ist  von  Einem  Gotte,  der  sich  seines 
Wortes  wie  einer  Hand  bedient  und  Alles  durch  dasselbe 
macht.« 

Auf  Seite  Gottes  kann  also  kein  Grund  eines  geschaffe- 
nen Mittiers  der  Schöpfung  liegen.  Liegt  er  auf  Seite 
derGeschöpfe?  Ja I  erwiederten  die  Arianer.  »Als  Gott, 
lehrten  sie,  die  gemachte  Natur  schaffen  wollte,  sah  er, 
dass  sie  der  lautern  Hand  des  Täters  und  der  Erschaffung 
durch  ihn  nicht  theilhaftig  werden  könne,  daher  schuf  er 
zuerst  allein  nur  einen  Einzigen ,  und  nannte  ihn  Sohn  und 
Wort ,  damit ,  nachdem  dieser  Mittler  geworden  war ,  so- 
dann Alles  durch  ihn  gemacht  werden  konnte.«  Die 
Schöpfung,  meinten  die  Arianer ,  hätte  die  unmittelbare 
Einwirkung  Gottes  nicht  ertragen  können.  Hören  wir  da- 
gegen den  Athanasius.  »Wenn  das  Wort  geroachter  Natur 
ist,  wie  konnte,  da  die  der  andern  Geschöpfe  der  Selbst* 
bearbeitung  durch  Gott  nicht  empfänglich  waren ,  das  Wort 
allein  von  der  nngemachten  nnd  höchst  reinen  Wesenheit 
Gottes  gemacht  werden  ?  Denn  es  muss  entweder ,  wenn 
das  Wort  derselben  empfänglich  war,  auch  die  gaMe  Natur 
derselben  enpfiinglich  seiD,  oder  wenn  die  ganze  Natur 
Dicht  (Br  dieselbe  empnnglich  ist ,  auch  das  Wort  für  die« 
selbe  nicht  empfanglich  sein ;  denn  auch  diesem  Ist  Ja  na<;h 
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den  Arianern  Eines  von  den  gemachten  Wesen. «  So  wi- 
derstreitet sich  der  Begriff  einer  geschaffenen  Zwiscbengott- 
beit»  einer  Mittelsperson,  auch  vom  Standpunkte  der 
Welt  aus. 

Er  löst  sich  aber  auch  in  sich  selbst  auf.  Ein  ge- 
schaffener Mittler  nämlich  bitte  stets  einen  andern  wieder 
zu  seiner  Voraussetzung.  »Denn  wenn »  weil  die  gemachte 
Natur  der  unmittelbaren  Einwirkung  Gottes  nicht  empfing- 
lieb  ist ,  ein  Mittler  nöthig  war ,  so  ist  durchaus  nothwen- 
dig  f  dass ,  da  auch  das  Wort  gemacht  ist ,  auch  zu  seiner 
Erschaffung  ein  Mittler  erfordert  wurde.  Findet  man  aber 
zwischen  Jenem  Mittler  und  zwischen  Gott  wieder  irgend 
einen  Mittler ,  so  wird  wegen  des  Letzteren  wieder  ein  an- 
derer Mittler  nothwendig  sein ,  und  man  wird ,  wenn  man 
80  fortschreitet ,  auf  einen  grossen  Haufen  herbeistrOmeo- 
der  Mittler  stossen  und  es  wird  so  die  Schöpfung  nicht  mehr 
besteben  können ,  weil  sie  immer  eines  Mittlers  bedarf  und 
kein  Mittler  ohne  einen  andern  entstehen  kann ,  da  sie  alle 
gemachter  Natur  sind ,  welche  der  Bearbeitung  durch  Gott 
allein »  wie  die  Arianer  sagen »  nicht  theilbaftig  sein  kann.« 
Noch  mehr :  }»ist  der  Sohn  geschaffen  aus  Nichts ,  wie  kann 
er  das ,  was  nicht  ist ,  ins  Dasein  rufen  ?  Wie  kann  das, 
was  geworden  ist ,  ein  schöpferisches  Prinzip  sein  ?  Ent« 
weder  ist  er  ein  Geschöpf,  dann  schafft  er  nicht,  oder  er 
schaflnt,  dann  ist  er  kein  Geschöpf.«  Eins  von  Beiden: 
»damit  man  nicht  finde,  dass  er,  da  er  die  wirkende  Ur- 
sache ist ,  unter  den  Dingen ,  welche  gemacht  werden ,  das- 
jenige mache,  was  er  selbst  geworden  ist.«  Erschafft  er 
aber,  obschon  ein  Geschöpf ,  doch  selbst  ein  Geschöpf ,  so 
muss  man  dasselbe  auch  von  allen  Geschöpfen  annehmen, 
dass  auch  sie  erschaffen  können.  Wozu  aber  war  dann 
das  Wort  nötbig  ?  «  Alle  diese  Einwendungen ,  sagt  Atba- 
nasius ,  fSslien  weg ,  wenn  das  Yerhilfniss  Gottes  zum  Sohn 
als  ein  immanentes ,  Wesentliches ,  ewiges  gedacht  wird. 
»Erschaflt  und  macht  Gottdurcb  das  ewige  Wort  die  Dinge, 
so  ist  es  selbst  nicht  aus  den  gemachten ,  sondern  vielmehr 
das  Wort  des  schaffenden  Gottes  und  ist  im  Vater  und  der 
Vater  in  ihm.« 
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Nirgends,  wie  man  siebt»  hat  der  arianiscbe  Begriff 
einen  Haltpunkt«     Hat  er  sieb  nach  oben  und  unten,  in 
seinem  Yerlialtniss  zu  Gott  und  zur  Welt  und  zu  sich  selbst 
als  unhaltbar  erwiesen ,  so  erscheint  er  eben  so  unzurei- 
chend und  haltlos ,  an  dem  Begriff  des  Erlösers  gemes- 
sen ,  d.  h.  vom  religiösen  Standpunkte  aus«    Es  ist  nur 
eine  scheinbare  Dignität ,  die  durch  den  Begriff  des  Mittlers 
dem  Erlöser  zukömmt ,  sie  ist  weit  entfernt ,  eine  spezi- 
fiscb  verschiedene ,  einzige ,  göttliche  zu  sein »  wie  sie  das 
erlösangsbedürftige  Bewusstsein  verlangt:  diess  ist  das  wei- 
tere Moment,  das  Athanasius  hervorhebt.     Dass  kein  we- 
sentlicher Vorzug  in  dem  arianischen  Mittlerbegriff  liege, 
dass  dieser  vielmehr ,  konsequent  aufgefasst  und  durchge- 
fahrt ,  die  Natur  des  Erlösers  in  dieselbe  Beihe  mit  uns 
herabziehe ,  hat  er  schon  oben  bewiesen.     Id  der  Priori- 
tät der  Zeil  liegt  aber  kein  wesentlicher  Vorzug.     »Ist  das 
Wert  Gottes  dasselbe ,  was  wir  sind  und  ist  es  von  uns  in 
Nidits  verschieden  als  nur  hinsichtlich  der  Zeit ,  so  mag  es 
aas  gleich  sein ;  und  es  wird  bei  dem  Vater  denselben  Bang 
einnehmen,  den  auch  wir;  er  werde  dann  weder  einge- 
bwen ,  noch  allein  Wort  oder  Weisheit  des  Vaters  genannt, 
sondern  er  habe  auch ,  wie  wir  alle ,  die^wir  ihm  gleich 
sind,  den  nämlichen  Namen.    Oder  ist  es  nicht  billig,  dass 
diejenigen ,  welche  Eine  Natur  haben ,  auch  einen  gemein- 
schaftlichen Namen  tragen ,  wenn  sie  auch  dem  Alter  nach 
von  einander  verschieden  sind?     Ein  Mensch  ist  Adam, 
ein  Mensch  ist  Paulus ,  ein  Mensch  ist  der ,  der  so  eben 
geboren  wird ,  die  Zeit  ändert  nichts  an  der  Natur  des  Ge- 
schlechts.    Adam  allein  wurde  von  Gott  allein  durch  das 
Wort  erschaffen ,  aber  Niemand  wird  wohl  desshalb  sagen, 
Adam  habe  vor  den  fibrigen  Menschen  etwas  voraus  oder 
sei  von  den  Nachkommen  verschieden ,  sofern  er  allein  von 
Grott  gemacht ,  wir  aber  in  fortlaufender  Abstammung  aus 
iiun  gezeugt   und    geboren  werden.      Ist  also  das  Wort 
nar  der  Zeit  nach  von  uns  unterschieden,  so  mässen  auch 
wir   sein  wie  jenes.«     So  weit  Athanasius.     Kann  man, 
meint  er ,  noch  von  einem  Vorzug  reden ,  den  ein  solcher 
Mittler  vor  uns  voraus  hat ,  so  liegt  er  nur  in  der  Ehre, 
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nicht  in  der  Natur.  »Es  werde  algo  das  Wort  entweder 
von  den  gemacliten  Dingen  ausgenommen,  als  Schöpfer 
dem  Vater  zurOckgesteUt  und  als  nattirlicher  Sohn  aner- 
Icannt;  oder  es  werde,  wenn  er  wirklich  ein  Geschöpf  ist, 
sagestauden ,  dass  er  dieselben  VerliilKnisse  habe ,  welche 
auch  die  anderen  Geschöpfe  unter  einander  haben.« 

Die  Dignit&t  des  scheinbaren  Mittlers ,  entwickelt  unser 
Kirchenvater  weiter,  ist  nicht  nur  eine  scheinbare;  sie 
schiigt  in  seine  tiefste  Erniedrigung  nm.  Sie  stellt  ihn  in 
der  That  nicht  Aber  uns,  sondern  unter  uns.  »Ist  der 
Sohn  geschaffen  worden ,  um  u  n  s  lu  schafiTen ,  so  folgt 
daraus,  dass  der  Sohn  vielmehr  unsertwegen  gemacht 
wurde ,  als  wir  seinetwegen.  So  muss  er  vielmehr  ons 
danken  und  wir  nicht  ihm.  Es  ist  wie  mit  dem  Mann  ond 
dem  Weib.  Der  Mann  ist  Gottes  Bild  und  Ehre ,  das  Weib 
aber  .die  Ehre  des  Mannes;  ebenso  sind  wir  Gottes  Eben- 
bild und  zu  dessen  Ehre  gemacht ,  der  Sohn  aber  ist  unser 
Ebenbild  und  zu  unserer  Ehre  gemacht.  Und  zwar  sind 
wir  gemacht  worden ,  auf  dass  wir  seien ,  das  Wort  Got- 
tes aber  ist  nach  den  Arianern  nicht ,  damit  es  sei ,  sondern 
zu  unserm  Besten  gemacht.  Ist  das  Wort  aber  unsertwe- 
gen gemacht ,  so  war  es  gewiss  nicht  fräher  als  w  ir  bei  Gott. 
Denn  Gott  berathschlagte  sich  nicht ,  als  er  dasselbe  in  sich 
hatte.  Aber  unsere  Erschaffung,  sondern  berathschlagte 
vielmehr ,  da  er  uns  in  sich  hatte ,  Aber  die  Hervorbrin- 
gung  seines  Wortes.«  So  nimmt  nach  Athanasius  der  Aria- 
nismus  seinem  Mittler  alles  selbständige  Leben ,  macht  ihn 
zu  unserem  Werkzeug  und  stellt  damit  die  Sache  auf  den 
Kopf.  ~ 

Diesem  Arianismus  gegenAber  füsst  Athanasius  vorerst 
auf  dem  Begriff  der  Erlösung  und  der  vollkom- 
menen Offenbarung  und  aus  diesem  heraus,  wie  man 
also  sieht ,  aus  der  1  ebendi gsten  Mitte  des  Christenthums 
heraus,  ergab  sich  ihm  dieNothwendigkeit  des  Glau- 
bens an  Christum  als  den  wahren  Sohn  Gottes. 
Ist  nimlich  der  Sohn  nicht  gleich  wesentlich  mit  Gott,  so 
ist  auch  seine  Offenbarung  nicht  göttlich ,  seine  Erlösung 
nicht  wahrhaft  und  vollkommen.     Mit  andern  Worten :  der 
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absolute  Inhalt  des  christlichen  Gottesbewusstseins  geht  völ- 
lig verloren ,  sobald  das  Verhaltniss  des  Sohnes  zum  Vater 
nicht  als  ein  Verhaltniss  wesentlicher  Gleichheit  gedacht 
wird.  Diess  weist  Athanasius  sofort  an  den  verschiedenen 
Seiten  des  Erlösungswerkes  nach. 

Ware  der  Sohn  nicht  Gott ,  wäre  das  Wort  ein  Ge- 
schöpf» so  hätten  wir  an  ihm  kein  absolutes  Vorbild. 
»Die  Natur  der  geschaffenen  Wesen  ist,  wie  bekannt ,  verän- 
deiiich ;  die  Einen  flbertraten  das  Gesetz ,  die  Andern  ver- 
weigerten den  Gehorsam ;  da  also  die  Handlungsweise  der 
Menschen  nicht  bestandig  ist »  sondern  oft  geschieht ,  dass 
der,  welcher  jetzt  gut  ist,  nachher  sich  verändert  und  ein 
Anderer  wird ,  so  dass  der ,  welcher  vor  Kurzem  noch  ge- 
recht war,  nach  kurzer  Zeit  ungerecht  erfunden  wird; 
desswegen  war  uns  wieder  ein  Unveränderlicher  nothwen- 
dig ,  damit  die  Menschen  die  unveränderliche  Gerechtigkeit 
des  Wortes  zum  Muster  und  zum  Vorbild  der  Tugend  hät- 
ten. Dieser  Gedanke  hat  aber  fär  diejenigen,  welche 
richtig  denken,  auch  einen  vernünftigen  Grund.  Weil 
nämlich  der  erste  Mensch  Adam  sich  geändert  halte  und 
der  Tod  durch  die  SOnde  in  die  Welt  gekommen  war,  dess- 
wegen masste  der  zweite  Adam  unveränderlich  sein ,  damit, 
wenn  die  Schlange  abermals  nachstellte ,  ihr  Betrug  ent- 
kräftet und  wegen  der  Unveränderlichkeit  und  Unwandel- 
barkeit des  Herrn  die  Schlange  in  ihren  Versuchen  gegen 
Alle  geschwächt  würde.«  Femer:  i»wäre  das  Wort  ein 
Geschöpf,  so  würde  die  Herrschaft  des  Teufels 
nicht  vollkommen  gebrochen  sein,  es  wäre  der 
Mensch  nicht  von  der  SOnde  und  ihrem  Fluche, 
nicht  vom  Tode  und  dessen  Furcht  befreit,  nicht 
wahrhaft  mit  Gott  vereint  und  unsterblich  ge- 
worden. »Wäre  der  Sohn  ein  .Geschöpf,  so  bliebe 
der  Mensch  nichts  desto  weniger  sterblich,  weil  er  mit 
Gott  nicht  verbunden  wäre.  Denn  kein  Geschöpf 
kann  die  Geschöpfe  mit  Gott  vereinigen,  weil 
Jeder  Mensch  selbst  eines  Mittlers  bedarf.  Eben 
so  wenig  kann  ein  Theil  der  Schöpfung  das  Heil  der 
Schöpfung   sein,    weil    auch   er  selbst  des  Heils  bedarf. 
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Darum  sandte  Gott  seinen  eigenen  Sotm,  welcher  das 
geschaffene  Fleisch  annahm  und  dadurch  Menschensohn 
wurde »  auf  dass ,  da  Alle  des  Todes  schuldig  waren ,  er, 
als  von  Allen  verschieden ,  den  eigenen  Leib  für  Alle  dem 
Tode  hingebe,  und  dann,  weil  Alle  durch  ihn  sterben 
wQrden ,  sowohl  der  gegen  uns  erlassene  Ausspruch  erffillt 
würde,  als  auch  Alle  endlich  von  der  Sünde  und  dem 
Fluche ,  als  der  Folge  derselben ,  durch  ihn  befreit  würden 
und  nach  der  Auferstehung  von  den  Todten  mit  der  Un- 
sterblichkeit und  Unverweslichkeit  bekleidet ,  in  Wahriieit 
ewig  fortdauern  möchten.  Denn  nachdem  das  Wort  das 
Fleisch  angezogen  hatte  ,  wurde  der  Biss  der  Schlange  ganz 
von  demselben  getilgt  und  )edes  Uebel ,  welches  aus  den 
fleischlichen  Gelüsten  entstand ,  wurde  abgeschnitten  und 
der  Tod,  der  GeGihrte  der  Sünde,  zugleich  vemichtel 
und  der  Mensch  mit  Gott  vereint.  .  .  Dieses  Leben  hätte 
Christus  nicht  geben  können ,  wenn  er  selbst  ein  Mensch 
des  Todes  gewesen  wäre :  denn ,  der  Andern  das  Leben 
gibt ,  durfte  nicht  selbst  von  dem  Tode  überwältigt  wer- 
den ;  das  aber  wäre  geschehen ,  wenn  Christus  ein  blosser 
Mensch  gewesen.  Eben  so  wenig  hätte ,  mit  einem  Ge- 
schöpfe verbunden ,  der  Mensch  vergöttlicht  werden  kön- 
nen, wenn  nicht  der  Sohn  der  wahre  Gott  wäre,  noch 
hätte  es  der  Mensch  gewagt ,  vor  den  Vater  zu  treten ,  wenn 
nicht  deijenige ,  welcher  den  Leib  anzog ,  das  natürliche 
und  wahre  Wort  desselben  wäre.  .  .  Auch  hätten  wir  den 
Geist  nicht  empfangen  mögen :  denn  den  Geist  mit  Macht 
geben ,  ist  nicht  die  Sache  eines  Geschöpfes  und  gemachten 
Dinges,  sondern  ein  Geschenk  Gottes.  Denn  die  Ge- 
schöpfe werden  von  dem  heiligen  Geiste  geheiliget,  der 
Sohn  aber  wird  von  dem  Geiste  nicht  geheiliget ,  sondern 
gibt  ihn  vielmehr  selbst  Allen,  a 

Wäre  der  Sohn  ein  Geschöpf,  so  wäre  ferner  weder 
volkommene  Offenbarung  noch  wahrhafte  Er- 
kenntnis s  Gottes.  i>Denn,  wenn  es  möglich  ist ,  dass 
er,  als  Geschöpf,  den  Vater  kenne,  so  muss  dieser  auch 
von  Allen ,  der  Fähigkeit  eines  Jeden  gemäss ,  erkannt  wer- 
den ,  denn  alle  Dinge  sind  gemacht ,  wie  er  selbst.     Ist  es 
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aber  dea  gemachten  Dingen  unmöglich ,  den  Vater  entwe- 
der zu  sehen  oder  zu  liennen »  und  ist  vielmehr  seine  An- 
schaaang  und  Renntniss  Ober  Alle  weit  erhaben ,  so  darf 
das  Wort  kein  Geschöpf  sein ,  oder  seine  OOTenbarung  ist 
nicht  vollkommen.  Oder  wie  könnte  er  aliein  ihn  kennen, 
wenn  er  nicht  allein  ihm  eigen  wäre?  Wie  aber  wäre  er 
ihm  eigen ,  wenn  er  ein  Geschöpf  und  nicht  der  wirkliche 
Sohn  aus  ihm  wäre?« 

Wäre  Christus  nicht  Gott ,  so  wäre  die  Erlösung ,  wenn 
auch  eine,  so  doch  nur  eine  ganz  unvollständige: 
»es  wäre ,  wenn  auch*  die  Gebrechen  eine  Zeit  lang  auf- 
gehört hätten ,  doch  wieder  im  Menschen  die  Sflnde  und 
die  Vergänglichkeit  geblieben ,  wie  diess  bei  den  früheren 
Menschen  der  Fall  war.«  Es  wäre,  wenn  Christus  nicht 
der  ewige  Sohn  Gottes  wäre ,  unser  Heil  nicht  von  E  wig- 
keit  in  ihm ,  noch  ffir  E  wigkoit  begrOndet.  »Wohl  ist 
die  Gnade ,  die  uns  von  dem  Heiland  zu  Theil  wurde ,  erst 
vor  Kurzem  erschienen  mit  seiner  Ankunft;  sie  wurde  aber 
bereitet ,  schon  ehe  wir  geboren  wurden ,  oder  vielmehr 
schon  vor  Grflndung  der  Welt ,  und  die  Ursache  davon  ist 
heilsam  und  wunderbar.  Denn  es  hätte  sich  fftr  Gott  nicht 
geziemt,  später  unsertwegen  sich  zu  berathen,  damit  es 
nicht  scheine ,  als  wttsste  er  unsere  Angelegenheiten  nicht. 
Demnach  hat  der  Gott  aller  Dinge ,  da  er  uns  durch  sehi 
eigenes  Werk  schuf  und  unsere  Verhältnisse  mehr  als  wir 
kannte ,  und  da  er  vorhersah ,  dass  wir ,  nachdem  wir  gut 
geschaffen  waren ,  nochmals  das  Gesetz  tibertreten  und  ans 
dem  Paradiese  werden  Verstössen  werden ,  er ,  der  Men- 
schenfreund und  GQtige ,  in  seinem  eigenen  Worte ,  durch 
das  er  uns  geschaffen  hatte ,  die  Oekonomie  unseres  Heils 
vorbereitet,  damit  wir,  und  sollten  wir  auch  von  der 
Schlange  verfahrt  fallen ,  nicht  gänzlich  todt  blieben ,  son« 
dem  im  Worte  die  uns  bereitete  Erlösung  und  Rettung  hät- 
ten ,  wenn  er ,  der  Erstgeborne  der  Schöpfung ,  der  Erst- 
geborne unter  den  BrQdem  werden  und  er ,  der  Erstling  der 
Todten ,  wieder  auferstehen  würde.  Wie  hätte  er  uns  nun 
erwählt ,  ehe  wir  waren ,  wenn  wir  nicht ,  wie  er  selbst 
sagt ,  in  ihm  vorherbestimmt  waren  ?     Wie  konnte  er  uns 
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aber  Oberhaupt ,  ehe  die  Menschen  geschaffen  waren »  zur 
Annahme  an  Eindesstatt  vorherbestimmen ,  wenn  nicht  der 
Sohn  von  Ewigkeit  her  war ,  der  onserthalben  die  Heiis- 
anstalt  übernahm?  Wie  also  oder  in  wem  ist  das  Reich, 
ehe  wir  waren ,  bereitet  worden ,  wenn  nicht  in  dem  Herrn, 
der  von  Ewigkeit  her  war  ?  Oder  wie  kennte  die  Erlösong 
fttr  ewig  sein ,  wenn  der  Erlöser  nicht  ewig  Sohn  Gottes 
wäre?  Wie  könnten  wir,  von  dem  zeitlichen  Tod  aafer- 
weckt »  ewig  leben ,  was  wir  ja  als  irdische  Menschen  nicht 
konnten ,  wenn  nicht  von  Ewigkeit  her  die  Hoffnung  des 
Heils  fikr  nns  bereitet  gewesen  wäre?  So  werden  wir  nicht 
ein  vergängliches  Leben  haben ,  sondern  nachher  ewig  ia 
Christo  leben  können ,  weil  vor  allen  Jenen  Dingen  unser 
Leben  in  Jesa  Christo  gegrtlndet  und  bereitet  worden  ist. 
In  keinem  Andern  durfte  also  unser  Heil  gegrQndet  wer- 
den ,  als  in  dem  Herrn ,  der  von  Ewigkeit  her  ist ,  durch 
welchen  auch  die  Zeiten  gemacht  sind;  und  durch  keine 
Kreatur  konnte  die  Erlösung  geschehen ,  da  sowohl  Engel 
gesündigt ,  als  auch  Menschen  den  Gehorsam  versagt  hat- 
ten.a  Das  Resultat  ist  also  dieses:  i>Gott  war  nöthtg,  Gott 
aber  ist  das  Wort,  um  diejenigen  zu  erlösen,  welche  un- 
ter dem  Fluche  standen.  Und  wie  wir  durch  ihn  geschaffen 
wurden ,  so  sollte  auch  in  ihm  die  Erlösung  Aller  von  der 
Sünde  geschehen,  auf  dass  Alles  von  ihm  beherrscht  würde. 
Denn  die  Erlösung  durfte  durch  keinen  Andern  geschehen 
als  durch  dei^enigen ,  welcher  von  Natur  Herr  war ,  damit 
wir  nicht  zwar  durch  den  Sohn  erschaffen  wurden ,  aber 
einen  andern  Herrn  nennen.  Wer  aber  diess  thut,  ver- 
fällt in  den  Unsinn  der  Arianer  uqd  Heiden  und  dient  mehr 
den  Geschöpfen  als  Gott ,  dem  Schöpfer  aller  Dinge.  Ferne 
also  sei,  einen  Menschen  zum  Herrn  zu  haben,  sonst 
würden  wir  Menschenverehrer.« 

Man  sieht,  wie  Athanasius  aus  dem  unmittelbar- 
sten Bedürfniss  heraus,  aus  dem  tiefsten  praktisch-re- 
ligiösen Interesse  an  Christi  wesentlich  göttlicher  Würde 
festhält.  Mit  dieser  stand  oder  fiel  sein  ganzes  christli- 
ches Bewusstsein.     Christum  in  den  Bereich  der  Geschöpfe 
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ziehen  t  »das  Wort  vom  Vater  trennen  <x ,  hiess  ihm  »die 
Hensdiheit  der  Gnade  berauben.« 

Man  begreift  nun ,  warum  er  streiten  musste  gegen 
eine  Richtung,  die  den  Sohn  in  die  Reihe  der  Geschöpfe 
stellte.  »Sie  sollen  nor  die  durch  den  Sohn  verliehene 
Gnade  betrachten  und  sie  werden  finden ,  dass  er  von  allen 
gemachten  Dingen  verschieden ,  dass  er  der  wirkliche  Sohn 
des  Vaters  war.«  Man  begreift  femer,  warum  auch  eine 
Ansicht ,  die  den  Sohn  Ober  den  Kreis  der  gewöhnlichen 
Menschen  hinausstellen ,  ihm  die  Wflrde  eines  Gotlgesand- 
ten ,  Propheten ,  oder  wie  man  eine  solche  Stellung  nennen 
inag ,  geben  wollten ,  ein  (Ar  allemal  ihm  nicht  genOgen 
konnte.  Seine  Ansicht  war :  i>um  wie  viel  das  Wort  durch 
seine  Natur  von  demjenigen  verschieden  ist,  welche  es  zu- 
vor gesandt  hatten,  um  so  viel  und  auch  um  noch  mehr  ist  die 
von  demselben  und  durch  dasselbe  gewordene  Gnade  grös- 
ser und  erhabener  als  der  Dienst  der  Engel.  Denn  den 
Dienern  kam  es  zu,  nur  die  FrQchte  zu  fordern,  dem 
Sohne  und  Herrn  aber ,  die  Schulden  nachzulassen  und  den 
Weinstock  zu  versetzen  .  •  Das  Gesetz  wurde  von  den 
Eogdn  kund  gemacht ,  machte  aber  Niemand  vollkommen, 
weil  es  der  Ankunft  des  Wortes  bedurfte.  Die  Ankunft 
des  Wortes  aber  hat  das  Werk  des  Vaters  vollendet.  Da- 
mals herrschtejvon  Adam  bis  auf  Christus  der  Tod ;  die  Ge- 
genwart des  Wortes  aber  zerstörte  den  Tod.  Damals  vmrde 
das  Gesetz  verkündet  nur  von  Dan  bis  Bersaba  und  nur  in 
Judäa  war  Gott  bekannt ,  Jetzt  aber  ist  das  Wort  in  Alle 
Welt  ausgegangen  und  die  ganze  Erde  mit  der  Erkenntnis« 
Gottes  erföllt.  Anders ,  erhabener  als  alles  Frohere  ist  das 
Opfer ,  welches  durch  ihn  entrichtet  wird ,  erhabener  die 
Hoffnung ,  welche  auf  ihn  gesetzt  wird  und  erhabener  sind 
die  durch  ihn  gemachten  Verheissungen ,  welche  nicht  als 
grosse  mit  kleinen  verglichen  werden  dörfen ,  sondern  als 
solche ,  die  an  Natur  von  andern  verschieden,  sind ;  darum 
ist  auch  der ,  welcher  sie  verwaltet ,  erhabener  als  die  ge- 
machten Dinge.« 

Von  dem  Begriff  der  Erlösung  ist,  wie  wir  sahen,  Atha- 
nasius  ausgegangen ,  und  von  diesem  ist  er  zu  dem  Begriff 
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Christi  als  des  ewigen ,  eiageborneo  Sohnes  Gottes  gekom- 
men. Diess  ist  aber  nur  die  Eine  Seite  seiner  Beweis- 
f&hrangen;  ihr  parallel  läuft  eine  andere»  die  aus- 
gehtvom  Begriffe  des  Wesens  der  Gottheit.  Was 
Jene  vom  religiösen  StandpuniLt  aus  verlangte ,  sucht  diese 
vom  spekulativen  zu  begrOnden ;  jene  ging  von  unten  aus , 
vom  menschlichen  Bedflrfniss;  diese  geht  von  oben  ausi 
vom  Wesen  Gottes..  Diese  ist  die  ErmOglichung  Jener,  jene 
die  Verwirklichung  dieser. 

Also  aus  dem  Begriff  des  Wesens  der  Gottheit  sucht 
Athanasius  spekulativ  die  orthodoxe  Lehre  zu  entwickeln. 
Vorerst  aus  dem  Begriff  Gottes  als  des  Vaters.  In  diesem 
Begriffe  liegt  nämlich  eine  absolute  Action  Gottes  ans  sich 
selbst  auf  sich  selbst :  ein  absolutes ,  immanentes  Verbält- 
niss  Gottes  zu  sich  selbst.  Solche  ewige,  lebendige  Be- 
ziehung Gottes  zu  sich  selbst  gehört  zum  Wesen  Gottes: 
insofern  heisst  Gott  Vater.  Es  bezeichnet  die  heilige  Schrift 
dieses  Verhältniss  Gottes  mit  dem  Worte:  Zeugung. 

Die  Zeugung  ist  aber  keine  Action  des  Willens ,  son- 
dern der  Natur ,  und  es  ist  daher  diess  innere  •  ewige  Ver- 
hältniss Gottes  zu  sich  selbst  zugleich  und  unmittelbar  mit 
dem  Begriff  Gottes  gesetzt;  es  gehört  (gleichsam)  zur  Natur 
Gottes.  Was  aber  wesentlich  zur  Natur  Gottes  gehört,  kann 
nicht  auch  nicht  sein. 

Die  Arianer  verstanden  diess  nicht ,  machten  allerhand 
Einwendungen  und  trugen  die  Kategorien  von  Freiheit  und 
Nothwendigkeit  auf  diess  Verhältniss  Gottes  ttber.  Ist,  sag- 
ten sie ,  diess  Verhältniss  ein  nothwendiges ,  so  ist  also  der 
Sohn  ohne  den  Willen  des  Vaters.  Hören  wir  Athanasius. 
Deber  diesen  Gegensätzen ,  erklärt  er  sich ,  steht  die  Natur, 
vor  allem  die  absolute  Natur  Gottes.  »Wie  dem  Willen 
das  Erzwungene  entgegengesetzt  ist ,  ebenso  ist  das  Natikr- 
liche  erhabener  und  früher  als  das  Berathschlagen.  Ein 
Haus  baut  man  in  Folge  einer  Willensberathung,  einen  Sohn 
aber  zeugt  man  vermöge  der  Natur.  Was  mit  Willensbe- 
rathung geschieht ,  hat  einen  Anfang  und  hat  sein  EntsteheD 
anderswo  her ,  als  aus  dem ,  der  es  macht ;  der  Sohn  aber 
ist  die  eigene  Zeugung  des  Vaters  und  ist  nicht  anderswo 
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her,  als  von  ibni  selbst.  Eben  so  gut  könnte  man  fragen : 
ist  Gott  das ,  dass  er  gut  und  barmherzig  ist »  durch  den 
Willen ,  oder  nicht  durch  den  Willen  ?  Ist  er  es  mit  seinem 
Willen  eigen ,  so  hat  er  erst  angefangen ,  gut  zu  sein  und 
es  ist  daher  möglich ,  dass  er  nicht  gut  ist.  Denn  das  Be- 
rathschlagen  und  Wählen  neigt  sich  auf  beide  Seiten  hin  und 
ist  dieses  Gebrechen  der  vernfinftigen  Natur  eigen. 
Ist  aber  wegen  der  hieraus  entstehenden  Ungereimtheit  Gott 
nicht  durch  den  Willen  gut ,  so  sollen  sie  hören ,  was  sie 
selbst  gesagt  haben.  Er  ist  also  durch  Zwang  und  wider 
seinen  Willen  gut.  Wer  hat  ihm  nun  den  Zwang  aufgelegt? 
Ist  aber  diess  ungereimt ,  so  ist  der  Sohn  eben  so  und  mit 
noch  weit  mehr  Recht  von  Natur  und  nicht  durch  den 
Willen  Vater  des  Sohnes.« 

Wir  verstehen.  Atbanasios  will  alles  Willkfihrliche, 
alles  Zufallige ,  alles  von  aussen  her  in  dem  Wesen  Gottes 
Gesetzte  entfernen.  Der  Begriff  der  Zeugung ,  des  Yater- 
seins,  ist  der  eigenste,  immanente  Begriff  Gottes.  »Die 
Frömmigkeit  mag  sagen »  dass  Gott  den  Sohn  wolle  «  ,  der 
Ausdruck  ist  aber  dem  Begriffe  Inadäquat. 

Das  Objekt  der  absoluten  Beziehung  Gottes  als  des 
Vaters ,  d.  h.  der  Zeugung ,  ist  der  Sohn.  Nur  der  Begriff 
»Sohna  entspricht  dem  Begriff  »des  Vaters<i( ,  nur  der  Sohn 
kann  Objekt  der  Action  des  Vaters  sein.  —  Der  Sohn  als 
solcher  ist  also  gleichwesentUch  mit  dem  Vater  und  gleich- 
ewig mit  ihm.  Es  ist  eine  und  dieselbe  Gottheit  beider, 
eine  Identität  der  Gottheit ,  eine  Einheit  des  Wesens.  »Die 
Eigenschaften  des  Vaters  sind  auch  Eigenschaften  des  Soh- 
nes, Ein  Wesen,  Ein  Wille,  Ein  Sinn.«  —  Wir  kennen 
den  Begriff  der  Zeugung ,  wir  kennen  ihn  in  der  ganzen 
Weite  seines  Unterschieds  von  dem  Begriffe  des  Schaffens. 
Das  Schaffen  ist  von  aussen  her ,  ist  geworden ;  das  Zeugen 
ist  aus  dem  eigenen  Wesen,  ist  ihm  immanent.  Darum 
ist  der  Sohn  von  Ewigkeit.  »Denn  Gott  ist ,  weil  er  immer 
ist,  auch  immer  der  Vater  des  Sohnes.  So  wie  der  Abglanz 
nicht  von  der  Sonne  zu  trennen  ist,  mit  ihr  ist  und  in  ihr, 
so  ist  der  Sohn  mit  dem  Vater ;  oder  wer  \termag  den  Glanz 
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yon  der  Sonne  za  trennen  oder  die  Quelle  einmal  ohne 
quellendes  Wasser  sich  zu  denken?  a 

Diess  ist  das  Moment  der  Gleichheit  des  Sohnes  mit 
dem  Yaler ;  der  Sohn  ist  aber  auch  Sohn ,  d.  h.  f  fir  sich, 
hat  eigenes  Bewusstsein ,  Substanz »  Totalitat ;  ist .  keine 
Form  nur  oder  Modalität  des  Vaters.  iDWas  ans. einem 
Anderen  ist,  ist  ein  Anderes t  und  ein  Anderes  das»  aus 
welchem  es  ist.«  Als  solcher,  in  seinem  für  sich  sein, 
ist  der  Sohn  der  persönliche,  ewige  Logos  Gottes. 
i>Da$8  es  einen  Logos  Gottes  gebe ,  geben  mtisse ,  läugnet 
Niemand.«  Ist  aber  ein  Logos  Gottes ,  so  ist  dieser  in  der 
absoluten  Gottheit  absolut  zu  denken ,  d.  h.  als  absolute 
Einzigkeit  und  Persönlichkeit.  dDIc  Annahme,  dass  Gott 
sich  nur  Eines  Wortes  bediene,  wie  es  auch  in  Wahrheit 
ist,  zeigt  sowohl  die  Macht  Gottes  an  als  auch  die  Voll- 
kommenheit des  von  ihm  ausgegangenen  Wortes ,  welches 
die  Fülle  seiner  Gottheit  ist  und  in  dem  die  Schätze  aller 
Kenntniss  verborgen  sind  .  .  Viele  und  verschiedene  Men- 
schenworte gehen  zwar  täglich  vorüber ,  weil  die  ersten 
nicht  bleiben ,  sondern  verschwinden.  Das  kommt  daher, 
weil  ihre  Väter  als  Menschen  vergängliche  Alter  haben  und 
auf  einander  folgende  Gedanken ,  und  weil  sie ,  was  sie 
denken  und  überlegen,  dieses  auch  sagen,  so  dass  sie 
viele  Worte  haben  und  dass  nach  den  vielen  durchaus  kei- 
nes derselben  mehr  übrig  ist.  Denn  hat  der  Sprechende 
zu  reden  aufgehört ,  so  ist  auch  das  Wort  plötzlich  dahin. 
Das  Wort  Gottes  aber  ist  Eines  und  dasselbe  und  bleibet  in 
Ewigkeit  und  ändert  sich  nicht ,  nicht  das  Erste  oder  das 
Zweite  nach  einem  andern ,  sondern  immer  dasselbe.  Denn 
es  muss ,  da  Gott  Einer  ist ,  auch  sein  Ebenbild  Eines  and 
seine  Weisheit  Eine  sein.«  Dieser  Eine,  absolute  Logos 
ist  eben  nun  Sohn  Gottes.  )> Sagst  du  Sohn,  so  bezeich- 
nest du  das ,  was  von  Natur  aus  dem  Vater  stammt ,  Lo- 
gos., Wort,  so  das,  was  aus  ihm  ist  und  von  ihm  nicht 
getrennt  werden  kann ,  Kraft ,  so  das ,  was  der  Wesenheit 
eigen  ist.«  Das  sind,  will  Athanasius  sagen ,  Grössen,  die 
sich  decken.    W)re  der  Sohn  nicht  wesenhafter  Logos ,  so 
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wäre  er  nicht  wahrhafter  Sohn ,  und  wäre  der  Logos  nicht 
wahrer  Sohn ,  so  wäre  er  nicht  wesenhafter  Logos. 

So  steht  und  fallt  mit  dem  Begriff  des  Vaters  der  Sohn 
und  mit  dem  Begriff  des  Sohnes  der  Vater ,  ja  die  ganze 
Dreieinigkeit.  i>Ist  das  Wort  nicht  von  Ewigkeit  her 
bei  dem  Vater «  so  ist  die  Dreieinigkeit  nicht  ewig ,  sondern 
es  war  Anfangs  nur  eine  Monas ,  durch  HinzufQgung  ent- 
stand aber  in  der  Folge  eine  Dreiheit  und  im  Verlaufe  der 
Zeit  erwuchs  und  gestaltete  sich  die  Erkenntniss  der  Theolo- 
gie.« Ferner:  »wenn  der  Sohn  nicht  das  eigene  Erzeugniss 
des  Wesens  des  Vaters ,  sondern  aus  Nichts  gemacht  wor- 
den ist ,  so  besteht  auch  die  Dreieinigkeit  aus  Nichts  und  es 
war  einmal  keine  Trias ,  sondern  eine  Monas ,  und  die  Trias 
war  das  einemal  unvollkommen ,  das  anderemal  vollkom- 
men ;  unvollkommen ,  ehe  der  Sohn  ward ,  voUkommeliy 
als  er  ward ;  und  dann  wird  das  Geschöpf  mit  dem  Schöpfer 
zQsammengezählt  und  der ,  welcher  einst  nicht  war »  wird 
mit  dem ,  welcher  immer  war ,  zugleich  als  Gott  anerkannt 
und  verehrt,  und,  was  noch  ärger  ist ,  man  erhält  so  eine 
in  sich  selbst  unähnliche  Trias ,  die  aus  fremden  und  ver- 
schiedenartigen Namen  und  Substanzen  besteht,  womit 
nichts  anderes  gesagt  ist,  als  dass  die  Trias  etwas  erst  Ge- 
wordenes sei.  Was  für  eine  Religion  ist  diess  aber ,  welche 
nicht  einmal  sich  selbst  gleich  bleibt,  die  erst  im  Verlauf 
der  Zeit  sich  vollendet  und  bald  so ,  bald  wieder  anders  ist  ? 
Eben  so  gut  kann  noch  Etwas  hinzukommen ,  und  so  ins 
Unendliche ,  wie  sie  erst  durch  Zusätze  sich  gebildet  hat ; 
eben  so  gut  kann  sie  auch  sich  wieder  vermindern ,  denn 
was  erst  hinzugekommen  ist,  kann  auch  wieder  hinweg- 
kommen. Ist  nun  aber  in  der  Trias  die  Theologie  vollkom- 
men und  ist  diess  das  Rechte  und  Wahre,  so  muss  es 
immer  so  gewesen  sein.a 

Nicht  bloss  die  Dreieinigkeit,  auch  die  Wcl.t.selbst 
steht  und  fällt  mit  dem  Begriffe  des  Sohnes.  Mit  andern 
Worten :  alle  Schöpfongsthätigkeit  Gottes  ist  begründet  und 
vermittelt  durch  die  zeugende  Natur  Gottes  und  alle  Offen- 
barung nach  aussen  durch  die  innere  Oekonomie.  ))Wenn 
der  Sohn  nicht  Sohn  ist ,  so  nenne  man  ihn  etwas  Gemach- 
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tes  and  nenne  ihn  nicht  mehr  Wort ,  noch  Weisheil ;  man 
nenne  aber  auch  Gott  dann  Glicht  mehr  Vater ,  sondern  nur 
Schöpfer  und  Werk^meister  der  von  ihm  gemachten  Dinge. 
Und  die  Schöpfung  sei  das  Ebenbild  und  die  Gestalt  seines 
wirltenden  Willens ,  er  selbst  aber  sei  ohne  zeugende  Natur, 
so  dass  es  kein  Wort,  keine  Weisheit  und  kein  Ebenbild 
seines  eigenen  Wesens  gibt.  Gibt  es  nun  aber  keinen  Sohn, 
mit  welchem  Rechte  saget  ihr  dann ,  dass  Gott  Schöpfer  sei, 
da  ja  Alles ,  was  gemacht  wird ,  durch  das  Wort  und  die 
Weisheit  gemacht  ist  und  ohne  dasselbe  nichts  gemacht  wer- 
den kann ,  er  aber  nach  eurer  Meinung  nichts  hat ,  worin 
und  wodurch  er  alles  macht.  Denn  ist  die  göttliche  Natar 
selbst,  wie  sie  glauben ,  nicht  fruchtbar ,  wie  schämen  sie 
sich  denn  nicht ,  zu  sagen ,  dass  es  eine  schöpferische  Kraft 
gebe.  Wie  kommt  es ,  dass  sie  sich  nicht  schämen ,  nach 
der  Aufhebung  dessen ,  was  aus  der  Natur  ist ,  demjenigen, 
was  von  dem  Willen  herrührt ,  den  Vorrang  einzuräumen? 
Wenn  Gott  die  Dinge ,  die  ausserhalb  sind  und  frOher  nicht 
waren ,  her^'orbringt ,  so  ist  er  gewiss  viel  früher  Vater  der 
Zeugung  aus  seiner  eigenen  Natur  gewesen.  Denn ,  wenn 
sie  Gott  hinsichtlich  der  Dinge,  die  nicht  waren,  einen 
Willen  zuschreiben,  warum  erkennen  sie  das,  was  über 
den  Willen  erhaben  ist,  in  Gott  nicht  an?  Erhaben  aber 
über  den  Willen  ist  dieses ,  dass  er  von  Natur  der  Vater 
des  eigenen  Wortes  ist.  Wenn  nun  aber  das  Frühere  nicht 
dawar,  wie  konnte  das  Spätere  werden  ?  Früher  ist  das 
Wort,  später  die  Schöpfung.«  Diese  Stelle  ist  klassisch. 
Aller  schöpferischen  Thätigkeit  Gottes  nach  aussen,  will 
Athanasius  sagen ,  geht  die  Action  Gottes  nach  innen  voran, 
ist  Grund  und  Fundament  jener,  und  Alles ,  was  ist  und  be- 
steht ,  besteht  und  ist  durch'  das  wahrhaftige  Wort  Gottes. 
Wer  dieses  aufhebt ,  hebt  auch  jenes  auf.  Deberdem,  die- 
ses in  Gott  aufheben ,  d.  h.  keinen  ewigen  Sohn  statairen, 
heisst:  dem  wahrhaften  Gott  seine  Natur,  seine  Wesen- 
haftigkeit  nehmen;  und  ihn  aufgehen  lassen  in  der  Natur 
der  Dinge ,  heisst :  dem  Wesen  Gottes  den  Willen  voran- 
setzen ,  was  sich  selbst  aufhebt.  —  Es  liegen  hier  grosse 
Wahrheiten.     Durch  den  Begriff  des  Sohnes  wird  nämlich 
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eben  so  sehr  das  VerfaUbiiM  Gottes  zur  Weit  aof  lebendige 
Weise  vermitteU»  d.  h«  aller  abstrakte,  todfe  Deismus  auf- 
gehoben f  als  durch  eben  diesen  Begriff  des  Sohnes ,  oder, 
was  dasselbe  sagen  will ,  durch  deh  Begriff  der  Zeugung 
als  einer  wesentlichen ,  immanenten  Eigenschaft  des  We- 
sens Gottes  in  seinem  Unterschied  von  dem  Begriff  des 
Schaffens  als  einer  Willensbestimmung  Gottes ,  alles  Aus- 
einanderhalten Gottes  und  der  Welt  allein  ermöglicht, 
d.  h.  aller  Pantheismus  allein  abgewiesen  wird. 

Nach  allen  Seiten  steht  also  der  B  egri  f  f  der  Homonsie 
fest.  Aber  die  Worte?  die  Bezeichnungen?  Warum, 
so  sprachen  schon  damals  die  Arianer ,  haben  die  zu  Nizia 
Versammelten  Ausdrücke  gebraucht ,  wie :  )»aus  der  We- 
senheit ?  gleichen  Wesens  ?  «  Ausdrücke ,  die  nicht  in  der 
heiligen  Schrift  stehen  ?  —  Hören  wir  unsern  Kirchenvater. 
Es  geschah  diess ,  sagt  er,  nur  im  Gegensatze  gegen  die 
Arianer.  »Die  Väter  wollten  der  Lehre  des  Arius ,  dass 
der  Sohn  aus  Nichts  sei ,  nur  die  Bestimmung  entgegen- 
setzen ,  dass  er  aus  Gott  sei ;  da  aber  die  Eusebianer  diese 
Bestimmung  dahin  deuteten,  dass  diess  eine  gemeinsame 
und  gleiche  Eigenschaft  des  Sohnes  und  der  Geschöpfe  sei, 
80  wollte  man  diesen  gegenüber  ausdrücken,  dass  der 
Sohn  allein  aus  dem  Vater  sei  und  darum  schrieb  die  Sy- 
node :  aus  der  Wesenheit  des  Vaters ,  denn  dieses  kommt 
keinem  der  Geschöpfe  zu.a  Die  Worte  sind  daher  nur 
»der  grösseren  Deutlichkeit  halber«  gewählt.  Ebenso 
schrieb  die  Synode :  pgleichea  Wesens  «  ,  um  anzuzeigen, 
der  Sohn  sei  nicht  nur  Gott  ähnlich ,  wie  die  andern  Men- 
sehen ,  sonderli  der  Aehnlichkeit  nach  aus  dem  Vater ,  und 
die  Aehnlichkeit  und  Cnveränderlichkeit  des  Sohnes  sei 
durchaus  eine  andere  als  jene  Nachahmung ,  welche  die 
Menschen  durch  die  Beobachtung  der  Gebote  auf  dem  Wege 
der  Tugend  sich  aneignen.«  Der  Ausdruck  bezeichnet  da- 
her nichts  anderes  als  »das  Wahre  und  Ewige  des  Wesens«, 
aus  dem  das  Wort  ist. 

Also  nur,  um  den  Gegensatz  gegen  den  Arianismus 
auszudrücken ,  hat  die  nizänische  Synode  und  mit  ihr  Atha- 
nasius  zu  dieser  Formel  gegriffen ,  und  eben  in  dieser  Hin- 
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flicht  findet  sie  Athanasias  vollkommeo  gerechlfertigt.  Und 
er  bat  bierin  Recht.  In  der  Tbat  erfordert  »aucb  jedes  Sym- 
bol haarscharfe  Begriffsbestimmung,  weil  eben  als  Symbol. 
Denn  ein  Symbol  ist  nichts  anderes ,  als  charakleristischer 
Ausdruck  des  eigenen  Bekenntnisses  im  Gegensatze  zu  an- 
deren ihm  gegenüberstehenden.  Anundfürsich  erkennt 
Athanasius,  dass  die  Worte  unzureichend  seien  fOr  den  un- 
endlichen Begriff;  er  stellt  darum  die  Forderung  auf,  sie 
rein  geistig  zu  fassen :  i>  ausgeschlossen  sei  jeder  körperliche 
Gedanke ,  erheben  wollen  wir  uns  vielmehr  über  jede 
sinnliche  Vorstellung ;  in  reiner  Erkenntniss  und  mit  dem 
Geiste  allein  wollen  wir  die  Aechtheit  des  Verhältnisses  des 
Sohnes  zum  Vater,  die  Einzigkeit,  mit  welcher  das  Wort 
Grott  angehört ,  auffassen  .  •  Wenn  in  der  heiligen  Schrift 
dieselben  Ausdrücke  bisweilen  Gott  und  Menschen  beigelegt 
werden ,  so  wollen  wir  nach  der  Natur  der  angedeuteten 
Gegenstände  das  Geschriebene  beurtheilen  und  den  Sinn 
nickt  verwischen,  so  dass  man  das  auf  Gott  Bezügliche 
nicht  auf  menschliche  Weise  versteht  und  umgekehrt.  Das 
hiesse :  Wasser  mit  Feuer  vermischen  und  fremdes  Feuer 
zum  göttlichen  Feuer  auf  den  Altar  legen,  a  So  mit  dem 
Worte  »Zeugunga ;  so  mit  den  Ausdrücken :  »aus  dem  We- 
sen, gleichen  Wesens«  ;  )»wenn  wir  diese  Ausdrücke  hören, 
wollen  wir  nicht  den  menschlichen  Sinnen  folgen,  nicht 
Theilungen  und  Trennungen  der  Gottheit  uns  vorstellen, 
wir  wollen  vielmehr,  weil  wir  Ober  unkörperlicbe  Dinge 
.nachdenken ,  die  Einheit  der  Natur  und  die  Identität  des 
Lichtes  nicht  trennen.«  Freilich  sagt  er  an  einer  andern 
Stelle,  »auch  diese  Beispiele  sind  nur  —  Beispiele.  Die  hei- 
lige Schrift  hat  uns  darum  solche  Beispiele  und  solche  Bil- 
der dargelegt,  damit,  weil  die  menschliche  Natur  Gott  nicht 
zu  erfassen  vermag,  wir  wenigstens  aus  diesen  theilweis 
und  dunkel  nach  unsern  Kräften  ihn  erkennen  möchten,« 

.  Athanasius  geht  noch  weiter ;  er  erkennt  an ,  dass  es 
besser  gewesen  wäre.  Ausdrücke  nicht  einzuführen,  die 
sich  nicht  in. den  Schriften  finden.  »Ja,  man  hätte  es  sol- 
len, so  ^ürde  auch  ich  sagen ,  denn  die  aus  den  Schriften 
entnommenen  Beweise  der  Wahrheit  sind  weit  treffender 
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ab  Jene »  welche  anderswoher  genommen  werden.  Es  ist 
aber  nar  die  YerlLelirtbeit  und  Verschlagenheit  der  Arianer, 
welche  die  Bischöfe  bewogen,  die  Worte,  durch  welche 
die  Gottlosigkeit  jener  Minner  gestürzt  werden  sollte ,  deut- 
licher auseinander  zu  setzen.«  So  entschuldigt  Athanasius ; 
zwar  nicht  den  Gegnern  gegenflher ,  denn  ihnen  schreibt  er 
alles  Recht  zu  solchen  Klagen  ab.  FQrs  Erste ,  da  sie  eben 
Ursache  und  Schuld  seien  an  diesen  Bestimmungen ;  fttrs 
Zweite,  da  sie  sich  selbst  solcher  Ausdrücke  bedienen, 
welche  in  den  heiligen  Schriften  nicht  vorkommen.  Er 
entschuldigt  endlich  damit ,  dass,  wenn  auch  die  Worte 
in  der  heiligen  Schrift  fehlen ,  doch  i^ihr  Sinn  der  heiligen 
Schrift  entnommen«  und  »in  sich  selbst  klar  und  acht  sei.« 
Z.  B.  Wesenheit  Gottes,  obschon  man  nicht  begreifen  könne, 
was  sie  eigentlich  sei ,  »ist  doch  Gott  und  der  Name  Gott 
ist  nicht  verschieden  von  der  Wesenheit  dessen ,  welcher 
er  ist.«  Es  ist  dasselbe,  nur  prägnanter  ausgedrückt.  So : 
gleichen  Wesens.  oEs  bezeichnet  nichts  anderes  als  das 
Wahre  und  Ewige  des  Wesens,  aus  dem  das  Wort  ist.« 

Athanasius ,  alles  zusammenfassend ,  sagt  dann ,  und 
es  ist  treffend :  man  müsse  deu  Sinn  der  nizänischen  Worte 
beherzigen.  »Wollen  sie  die  Worte  ,  weil  sie  fremd  sind, 
nicht  gelten  lassen ,  so  sollen  sie  den  Sinn  beherzigen ,  in 
dem  sie  gemeint  sind,  indem  sie  verdammen,  was  die 
Worte  der  Synode  verdammen  und  dann ,  wenn  sie  können, 
die  Ausdrücke  tadeln.  Ich  weiss  aber  wohl,  dass 
sie,  wenn  sie  den  Sinn  der  Synode  erwägen, 
auch  gewiss  die  Worte,  welche  diesen  Sinn  be- 
zeichnen, annehmen  werden.  Wollen  sie  aber  die- 
sen tadein ,  so  leuchtet  von  selbst  ein ,  dass  sie  ohne  Grund 
über  jene  sprechen.  Denn,  wer  nicht  wie  Arius  denkt, 
denkt  und  erkennt  nothwendig ,  was  die  Synode  denkt  und 
erkennt.« 

Diess  ist  das  Resultat.  Diess  war  auch  der  Grunde 
warum  er  so  streng  an  der  nizänischen  Formel  hielt.  In 
ihr  fand  er  ein  für  allemal  den  angemessensten  menschli- 
chen Ausdruck  für  das  Yerhältniss  des  Sohnes  zum  Vater  im 
Gegensatz  zu  den  Häresieen.     Er  sah  keinen  Grund  ^  sie 
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Ml  ändern ,  wohl  aber  hielt  er  es  flir  gefihrlich ,  allezeft  an 
Glaabensbestimmongen  za  ändern,  zö  markten,  zu  feil- 
schen ;  er  hielt  es  auch  fBr  unwOrdig.  Daram  betrachtete 
er  pNeuerongen«  mit  verdächtigen  Augen.  »Hätten  sie  den 
rechten  Glauben ,  so  würden  sie  sich  mit  dem  Glauben  be- 
gnfigen ,  der  zu  Nizäa  erörtert  wurde. « 

Noch  Eins  müssen  wir  bemerken.  An  die  Frage,  deren 
Entwickelung  wir  bis  jetzt  verfolgt  haben ,  bat  sich  Atha- 
nasius  nur  gemacht  im  Gegensatz  gegen  den  Arianismns; 
nicht ,  wie  man  auch  schon  sagte ,  aus  eitlem  Fürwitz.  Er 
fühlte  wohl  das  Geheinmissvolle  dieser  metapl^sischen  Seite 
Christi ,  das  Unzulängliche  aller  menschlichen  Ausdrucks- 
weise.  Es  ergreift  ihn  zuweilen  eine  gewisse  Scheu.  »O 
der  Tiefe  des  Reichthums ,  der  Weisheit  und  der  Erkennt- 
niss  Gottes  I  «  ruft  er  einmal  mit  Paulus  aus.  »Je  mehr 
ich  schreiben  wollte ,  bekennt  er  ein  andermal  (in  seinem 
Briefe  an  die  Einsiedler]  und  je  mehr  ich  mir  selbst  Zwang 
anthat ,  die  Gottheit  des  Wprtes  zu  begreifen ,  desto  weiter 
wich  die  Erkenntniss  von  mir  und  ich  fühlte ,  dass  ich  in 
demselben  Grade  von  ihr  entfernt  war ,  in  welchem  Ich  sie 
erfasst  zu  haben  glaubte.  Denn  nicht  einmal  dasjenige, 
was  ich  zu  verstehen  wähnte,  vermochte  ich  niederzu- 
schreiben ,  sondern  auch  das ,  was  ich  schrieb ,  war  weni- 
ger als  der  wenn  auch  kleine  Schatten  der  Wahrheit  in 
meinem  Geiste.«  Er  habe  sich,  fährt  er  fort,  Gewalt  an- 
thun  müssen.  »Uebrigens  —  und  diess  lässt  einen  Blick 
werfen  in  sein  Gemüth  —  wenn  auch  die  Erkenntniss  der 
Wahrheit ,  wie  sie  ist ,  jetzt  wegen  der  Schwäche  des  Flei- 
sches fen^  von  uns  ist ,  s  o  k  ann  doch ,  wie  der  Prediger 
sagt,  die  Thorheit  der  Gottlosen  erkannt  werden 
und  wer  sie  erkannt  hat ,  kann  sagen ,  dass  sie  bitterer  sei 
als  der  Tod  •  .  Wenn  wir  auch  nicht  begreifen  können, 
was  ein  Gott  ist ,  so  können  wir  doch  sagen ,  was  er  n  icht 
i  s  t  und  dass  man  in  ihm  nichts  denken  darf  von  dem  Ge- 
schaffenen, a  Und  ausdrücklich  fügt  er  noch  bei ,  sie  soll- 
ten seine  Schrift  auftiehmen ,  »nicht  als  wenn  sie  eine  voll- 
kommene Exposition  der  Gottheit  des  Wortes  enthielte. 
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sondern  bloss  als  6ine  Widerlegung  der  Gottlosigkeit  der 
Feinde  Christi.«  —  Diess  ist,  meinen  wir,  deutlich  genug.  — 

Wir  haben  nun  den  Standpunlit  icennen  lernen ,  auf  dem 
Athanasius  stand  im  Kampfe  fSr  die  göttliche  Würde  des 
Sohnes.  Auf  demselben  Standpunkte  steht  er«  wenn  er 
die  Göttlichkeit  des  heiligen  Geistes  rechtfertigt. 
InderThat,  es  ist  die  Eine  Idee,  die  Eine  Grund- 
anschauung  des  €hristenthums,  hier  wie  dort.  Was 
f&r  den  Sohn  gilt «  gilt ,  nur  konsequent  fibergetragen ,  ffir 
den  heiligen  Geist.  ^—  Zur  Yervollstindigung  des  Bildes 
des  Athanasius ,  so  wie  seiner  geistigen  Kämpfe ,  schliessen 
wir  auch  diese  Seite  noch  an. 

Das  nizinische  Symbol  hatte  sich  in  Ansehung  de&  hei- 
ligen Geistes  mit  dem  einfachen  Zusätze  begnügt ,  dass 
man  auch  an  den  heiligen  Geist  glauben  müsse.  In  den 
Subordinations  -  Systemen  aber  steht  der  heilige  Geist  als 
das  dritte  Glied  dieses  abstufenden  Verhältnisses.  —  Atha- 
nasius ,  wie  er  am  entschiedensten  die  Homousie  des  Soh- 
nes ans  Licht  gestellt*  war  nun  auch  derErste,  die 
Göttlichkeit  des  heiligen  Geistes  entschieden 
auszusprechen  und  zu  verfechten. 

Es  war  in  jenen  drangsalvollen  Zeiten ,  während  sei- 
nes Aufenthalts  in  der  Wüste «  als  er  von  Serapion «  einem 
ägyptischen  Bischöfe,  vernahm,  dass  zwei  Mönche  die  Sekte 
der  Arianer  wegen  ihrer  Lästerung  des  Sohnes  Gottes  ver- 
liessen ,  dagegen  verkehrte  Ansichten  vom  heiligen  Geiste 
hatten  und  behaupteten ,  derselbe  sei  nicht  bloss  ein  Ge- 
sdiöpf ,  sondern  »er  sei  sogar  Einer  aus  den  dienstbaren 
Geistern  und  nur  um  eine  Stufe  von  den  Engeln  ver- 
schieden.« Es  waren  Semiarianer,  welche  diesen  Satz 
aufstellten.  Athanasius  durchschaute  alsbald  ihre  Inkon- 
sequenz oder  vielmehr  die  Konsequenz  des  Arianismus. 
»Denn  da  sie  einmal  das  Wort  Gottes  läugnen ,  so  bringen 
sie  natürlicher  Weise  dieselben  Schmähungen  auch  gegen 
seinen  Geist  vor  «  ;  die  Inkonsequenz  aber  derer ,  »welche 
wegen  der  Einheit  des  -Wortes  mit  dem  Vater  nicht  zuge- 
ben ,  dass  der  Sohn  selbst  Eines  aus  den  Geschöpfen  sei» 
dagegen  den  heiligen  Geist,  welcher  dieselbe  Einheit  mit 
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dem  Sohne  hat ,  die  dieser  mit  dem  Vater ,  ein  Geschöpf 
nennen.«  Er  rechtfertigt  sofort  die  Göttlichlceit  des  hei- 
ligen Geistes  sowohl  aus  seinem  Wesen,  als  aus  seiner 
Wirksamkeit. 

Aus  seinem  Wesen:  der  heilige  Geist  ist  der  Geist 
des  Sohnes  —  »in  ihm  ist  der  Sohn  und  er  ist  in  dem 
Sohne«  —  und  Eins  mit  dem  Sohne  wie  der  Sohn  mit 
dem  Vater  und  insofern  selbst  auch  Eins  mit  dem  Vater ; 
»wenn  der  Vater  genannt  wird,  so  ist  auch  sein  Wort 
und  im  Sohn  der  Geist  bei  ihm.  Und  wird  der  Sohn  ge- 
nannt ,  so  ist  in  dem  Sohne  der  Vater  nnd  der  heilige  Geist 
ist  nicht  ausserhalb  des  Wortes  •  .  Wo  das  Licht  ist,  dort 
ist  auch  der  Glanz ,  und  wo  der  Glanz  ist ,  dort  ist  auch 
die  Wirkung  desselben  und  die  Glanz  verbreitende  Gnade.« 
Der  Geist  des  Sohnes  und  des  Vaters  ist  also  der  heilige 
Geist  und  kein  Geschöpf.  »Wie  Niemand  weiss,  was 
im  Menschen  ist,  als  der  Geist  des  Menschen,  welcher  in 
ihm  ist ,  eben  so  weiss  Niemand ,  was  in  Gott  ist ,  als  der 
Geist  Gottes.  Sollte  es  nun  aber  nicht  Gotteslästerung  sein, 
den  G«ist,  der  in  Gott  ist  und  die  Tiefen  Gottes  erforscht, 
ein  Geschöpf  zu  nennen  ?  «  Vater ,  Sohn  und  Geist  sind 
Eins,  »eine  Dreieinigkeit,  untheilbar  und  sich  selbst 
gleich  « ;  Ein  Goti,  »der  da  ist  Aber  Alles ,  durch  Alles 
und  in  Allem ;  Aber  Alles  als  Vater ,  Anfang  und  Quelle, 
durch  Alles  als  Wort ,  in  Allem  endlich ,  im  heiligen  Geiste. 
Diese  Dreieinigkeit  ist  aber  nicht  (sabellianisch)  dem  blos- 
sen Namen  nach ,  sondern  in  der  Wahrheit  und  Wirklich- 
keit. Denn  wie  der  Vater  wahrhaft  ist  und  wirklich ,  so 
ist  auch  sein  Wort  wahrhaft  und  Gott  Aber  Alles  und  so 
auch  der  heilige  Geist.  Diess  ist  der  Glaube  der  Kirdie 
und  diesen  Grundstein  hat  der  Herr  in  die  Kirche 
gelegt,  indem  er  sprach:  gehet  hin  und  lehret  alle  Völ- 
ker und  taufet  sie  im  Namen  des  Vaters ,  des  Sohnes  und 
des  heiligen  Geistes.«  An  diesem  hält  der  Gläubige;  ao 
diesem  genAgt  ihm,  wenn  auch  »weiter  zu  dringen  die 
Cherubim  mit  ihren  FIAgeln  den  Blick  hemmen ;  denn  der 
Herr  hat  nicht  gesagt,  wie  er  ist,  sondern  bloss,  dass  er  ist.« 

Wer  wird  nun  »den  Sohn  vom  Vater  oder  den  Geist 
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¥om  Sohne  und  vom  Vater  trennen  7  a  Wer  den  Sohn 
Tom  Vater  trennt  oder  den  Geist  zu  den  Geschöpfen  herab- 
würdiget, »hat  weder  den  Sohn  noch  den  Vater.«  In  der 
That,  die  Kreatürlichkeit  des  heiligen  Geistes  statuiren, 
hiesse  die  GötflichlLeit  des  Sohnes  aufheben  nnd  die  beilige 
Dreieiniglieit  auflösen.  »Wie  die  Arianer,  da  sie  den 
Sohn  läugnen ,  auch  den  Vater  laugnen ,  eben  so  listern 
diese ,  indem  sie  gegen  den  heiligen  Geist  lästern ,  auch 
gegen  den  Sohn.  Beide  SelLten  haben  den  Widerstand  ge- 
gen die  Wahrheit  unter  sich  getheiit ,  so  dass  sie ,  indem 
die  Einen  von  dem  Worte ,  die  Andern  von  dem  heiligen 
Geiste  Niedriges  denken ,  sieb  eben  derselben  Lästerung 
gegen  die  heilige  Dreieinigkeit  schuldig  machen  .  .  Wenn 
sie  den  Geist  von  dem  Worte  trennen ,  bewahren  sie  nicht 
mehr  Eine  Gottheit  in  der  Dreieinigkeit ,  sondern  theilen 
sie  t  indem  sie  ihr  eine  fremdartige  und  verschiedene  Natur 
beimischen  und  sie  dadurch  den  Geschöpfen  gleichstellen. 
Was  wäre  aber  dieses  fQr  eine  Theologie ,  die  aus  Schöpfer 
nnd  Geschöpf  zusammengesetzt  wäre  7  a 

So  hat  also  der  heilige  Geist,  nach  seinem  Wesen  aufge- 
Easst ,  göttliche  Würde.  Er  muss  sie  aber  auch  haben,  wenn 
wir  sein  Geschäft  und  seine  Wirksamkeit  ins  Auge  fas- 
sen. Der  heilige  Geist ,  heisst  es ,  macht  uns  Alle  der  Gott- 
heit theilhaftig;  »wäre  er  aber  ein  Geschöpf,  so  würde 
durch  ihn  keine  Gemeinschaft  mit  Gott  und  Christus  uns  zu 
Theil  werden ,  sondern  wir  würden  mit  einem  Geschöpf 
vereint  und  der  göttlichen  Natur  entfremdet,  weil  wir  in 
Nichts  derselben  theilhaftig  wären.  Jetzt  aber,  da  wir 
Christi  und  Gottes  theilhaftig  heissen ,  bezieht  sich  offenbar 
die  Salbung  und  das  Siegel  in  uns  nicht  auf  die  Natur  der 
gemachten  Dinge ,  sondern  auf  jene  des  Sohnes ,  der  uns 
durch  den  Geist ,  welcher  in  ihm  ist ,  mit  dem  Vater  ver- 
bindet. Werden  wir  durch  die  Theilnahme  an  dem  Geiste 
der^ göttlichen  Natur  theilhaftig,  wie  kann  man  also  be- 
haupten, der  Geist  habe  eine  geschaffene,  und  nicht  eine 
göttliche  Natur 7  .  .  Was  salbt,  ist  nicht  denjenigen  Din- 
gen gleich,  welche  gesalbt  werden.« 

Der  heilige  Geist  erneuert,  heiligt:  »der  aber,  wel* 
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cher  von  keinem  Andern  geheiligt  and  keiner  Heiligong 
theilbaft  wird ,  sondern  selbst  andere  theilhaft  macht  und 
durch  welchen  alle  Geschöpfe  geheiligt  werden ,  wie  kann 
der  Einer  aus  allen  Dingen  sein  oder  denjenigen  angehö- 
ren, welche  seiner  theilhaft  werden?  Was  bat  der,  wel- 
cher des  Lebens  nicht  theilhaft  wird ,  sondern  an  welchem 
Andere  Theil  haben  und  welcher  den  Geschöpfen  das  Le- 
ben gibt,  für  eine  Verwandtschaft  mit  den  Geschöpfen? 
Wie  ist  es  nicht  Gotteslästerung ,  zu  behaupten ,  der  Geist, 
in  welchem  der  Vater  durch  das  Wort  Alles  vollendet  und 
erneuert ,  sei  ein  Geschöpf?  a 

Athanasius  fasst  das  ganze  Gbristenthnm  zusammen  i  n 
Einer  Anschauung  nach  Grund  und  Wirkung;  nach 
Grund :  »Ein  Gott  ist ,  der  da  ist  Ober  Alles  und  durch  Alles 
und  in  Allem  «c;  nach  Wirkung:  p  die  Wirksamkeit  der  Drei- 
einigkeit ist  nur  Eine  und  Eine  ist  die  Gnade  des  Vaters, 
welche  durch  den  Sohn  im  heiligen  Geiste  erRlllt  wird.  Und 
die  Heiligung  ist  Eine,  welche  von  dem  Vater  durch  den  Sohn 
in  dem  heiligen  Geiste  verlieben  wird.  Denn  wie  der  Geist 
nicht  ausser  dem  Worte  ist ,  sondern ,  da  er  im  Worte  ist, 
vermittelst  desselben  auch  in  Gott ,  so  werden  die  Gnaden* 
gaben  in  der  Dreieinigkeit  gegeben.«  So  ist,  wie  Eine 
Gottheit,  so  Eine  Gnade,  aber  die  Mittheilung  geschieht 
von  dem  Vater  durch  d6n  Sohn  in  dem  heiligen  Geiste. 
Denn  wie  von  dem  Vater  durch  den  Sohn  die  Gnade  verlie- 
hen wird ,  so  kann  in  uns  die  Theilnahme  an  der  Gnade 
nicht  eintreten ,  ausser  in  dem  heiligen  Geiste.  Und  sind 
wir  dessen  theilhaftig  geworden ,  so  haben  wir  die  Liebe 
des  Vaters  und  die  Gnade  des  Sohnes  und  die  Gemeinschaft 
des  heiligen  Geistes.« 


Ceberschauen  wir  noch  die  Bedeutung  des  ganzen  aria- 
nischen  Kampfes. 

Arius  hatte  das  Moment  des  Unterschiedes  des  Sohnes 
vom  Vater  aufgefasst  und  einseitig  festgehalten.  Es  war 
auch  schon  geschehen  in  der  Kirche.  Aber  Arius  hatte  es 
bis  zum  äussersten  Punkt  gefllhrt  mit  scharfer  Konsequenz. 


Damit  war  der  absolute  Gehalt  des  christlichen 
Bewosstseins  gefährdet ,  der  Nerv  des  Ghristenthams 
verletzt  Ob  Arius  sich  dessen  klar  bewusst  war  oder 
nicht  —  wir  wissen  es  nicht ,  thnt  auch  nichts  zur  Sache ; 
die  Gefahr  war  einmal  vorhanden.  Da  erkannte  die  Kirche, 
wohin  es  ftthre,  den  Sohn  vom  Vater  zn  trennen,  ohne 
die  Identität  des  Wesens  beider  festzuhalten ,  und  was  alles 
dabei  auf  dem  Spiele  stehe;  diese  ist  ihr  durch  den 
Arianismus  erst  recht  zum  Bewnsstsein  gebracht 
worden;  und,  wenn  von  einem  Verdienst  die  Rede  sein 
kann ,  so  ist  diess  in  der  That  das  Verdienst  des  Arianis- 
mas.  Vor  dem  Abgrund  nämlich  erwachte  das  kirchliche 
Bewnsstsein  mit  aller  Energie ;  es  erhob  sich  eine  Reaktion 
des  christlichen  Geistes.  Die  Seele  dieser  Reaktion 
war  Athanasiiis, 

Man  hat  den  Kampf  als  ein  leeres  dialektisches  Spiel 
betrachten  wollen ,  als  ein  Zeichen  eines  gesunkenen  prak-* 
tischen  Ghristenthums ,  einer  in  todten  Formeln  sich  be- 
wegenden ,  und  darum  selbst  todten  Kirche.  So  der  ober- 
flächliche Blick.  Anders  sieht  sich  die  Sache  an ,  wenn 
man  ihr  auf  den  Grund  blickt.  Da  erscheint  der  Arianis- 
mus in  seiner  letzten  Form  als  die  Spitze  alier  nega- 
tiven Riehtungen  in  der  Kirche  jener  Zeit,  Athana- 
sius  aber  als  der  Held  des  positiven  kirchlichen 
Bewusstseins.  Dass  aber  diese  Richtungen  in  dieser 
dialektischen  Form  hervorbrachen ,  ist  kein  Mangel ,  son- 
dern die  Natur  der  Sache.  Denn  alle  Unmittelbarkeit 
schreitet  in  ihrer  Entwickelung  fort  zur  Vermittlung ,  und 
was  nur  erst  im  unmittelbaren  Leben  gesetzt  war ,  will  sich 
and  muss  sich  der  Geist  nach  seinen  Gesetzen  zum  Begriff 
herausarbeiten. 

Der  biblische  Inhalt,  wie  ein  Neuerer  sagt,  ist  »in 
seiner  Mitte  historisch ,  angeschaute  That  Gottes ,  geglaubte 
Gnade,  erfahrenes  Heil.«  Darum  ist  das  Wort  Gottes 
äusserst  sparsam  in  Hinsicht  auf  die  ontologischen  Dinge. 
Sie  enthält  sie ,  aber  nur  in  unmittelbar  gnostischer  Gestalt, 
oder  nur  die  unmittelbaren  Anlässe  der  Spekulation  enthält 
sie.      Von  diesen  ging  Athanasius  aus,    die  exegetische 
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Wahrheit  setzte  er  Oberall  voraus ;  seine  Bttcher  sind  voll 
von  exegetischen  Beweisen.  Die  ganze  Oekonomle  der 
Offenbarung  gab  ihm  »Anfang  um)  Grund  und  Veranlassung 
aller  Erkenntniss  der  Trinitita  her.  An  diese  Grundlage 
schloss  er  sich  an  und  hat,  was  in  ihr  lag,  nach  seinem 
TheU  aufgeschlossen,  getrieben  vom  Gegensatz  gegen  den 
Arianismus, 

Im  Kampfe  selbst  sehen  wir  ihn  dann  zwei  Gesichts- 
punkte im  Auge  behalten:  einen  christlich  religiösen 
und  einen  christlich  «peltulativen.  In  diesen  beiden 
Interessen  bewegt  sich  der  Kampf;  mit  beiderlei  Waffen 
wird  gestritten.  Beide  aber  sind  nicht  getrennj :  etwa  Jede 
Seite  für  sich ,  die  eine  ohne  die  andere ;  beide  unterstützen 
sich  gegenseitig,  beide  bestehen  durch  einander,  beide, 
wie  sie  auf  Ein  Interesse  gehen,  haben  auch  nur  Einen 
Grund  und  gehen  hervor  ans  Einem  ungetheilten  christ- 
lichen Bewussts^in.  Sie  sind  nur  die  verschiedenen  For- 
men fOr  die  Darstellung  des  Einen  und  selben  Inhalts  und 
fllr  dessen  Erweis. 

Der  eine  Gesichtspunkt  nun  ist  der  religiös  christliche. 
Mit  andern  Worten:  ohne  den  Glauben  an  Christas  als 
den  eingebornen  Sohn  Gottes  lässt  sich  dem  Athanasius 
kein  wahrhafter  Erlöser,  keine  wahrhafte  Erlösung  noch 
Offenbarung  denken;  sein  religiöses  Bedärfniss  sieht  sich 
unbefriedigt,  sein  religiöses  Bewusstsein  ohne  Halt.  Aus 
der  festen  Burg ,  in  der  er  sich  so  sicher  filhlt ,  wenn  sein 
Heiland  und  Erlöser  Gott  ist ,  ftlhlt  er  sich  hinaus  geworfen 
in  ein  Meer  von  Zweifeln,  von  Unsicherheiten,  sieht  er 
sich  wieder  an  den  Punkt  zurfickgetrieben,  wo 
die  Menschheit  war,  ehe  Christus  erschienen, 
und  sieht  auch  för  die  Zukunft  keinen  Halt  und  keine  Grund- 
lage. Das  Christenthum  muss  ihm  entweder  ab- 
solute Religion  sein  oder,  wennnichtdieses,  so 
ist  es  ihm  nur  eine  andere,  neue  Form  von  Ju- 
denthum  oder  Heidenthum.  Absolute  Religion 
ist  es  ihm  aber  nur,  wenn  sein  Stifter  absolutes 
Wesen  hat.  Darum  war  ihm  der  Arianismus  » Unchrislen- 
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(hnm,  Irreligiosittt ,  Gottlosigkeit.«  DieArianer  kommen 
ihm  vor  wie  »Giganten,  die  gegen  Gott  selbst  kämpfen.« 

Dieser  Standpunkt ,  den  Atbanasius  mit  klarem  Be- 
wusstsein  erkannte ,  hat  eine  mächtige  religiöse  Beden- 
tODg ;  man  hat  sie  lange  verkannt ,  weil  sie  in  dialektischer 
Form  erschien ,  aber  nichts  desto  weniger  war  sie  vorhan- 
den und  liegt  sie  am  Tage.  Atbanasius  erscheint  auf  die- 
sem Standpunkt  als  eine  entschiedene  christliche ,  religiöse 
Persönlichkeit ;  sein  ganzes  Ghristentbum  aber  ist ,  möch- 
ten wir  sagen ,  aufgegangen  und  hat  sich  konzentrirt  in  der 
Idee  des  absoluten  Wesens  Christi.  —  So  wird  es  immer 
sein;  eine  Frage  kann  in  Vordergrund  treten  undmuss, 
wenn  die  Reibe  der  Entwickelung  an  ihr  ist  und  wenn  ihre 
Stande  geschlagen ;  dann  wird  sie  gleichsam  das  Hauptban- 
ner ,  um  das  sich  alle  andern  herum  gruppiren ,  von  der 
alle  anderen  entweder  beleuchtet  oder  verdunkelt  werden. 
So  war  es  zu  den  Zeiten  Augustins  mit  der  Gnadenlehre ,  so 
20  den  Zeiten  der  Reformation  mit  der  Bechtfertigungslehre. 

Wir  haben  den  Atbanasius  in  seinem  Kampfe  mit  dem 
Ariantsmus  auf  diesem  Standpunkte  nun  betrachtet  I  Be- 
trachten wir  nun  von  demselben  religiösen  Gesichtspunkte 
aus  noch  den  Arius.  Schwerer  ist  es ,  Ober  ihn  zu  urtheilen 
nach  seinen  eigenen  Schriften ,  von  denen  uns  nur  kleine 
Brachstflcke  erhalten  sind ;  was  wir  aber  von  ihm  wissen, 
reicht  hin ,  in  ihm  uns  eine  Persönlichkeit  vorzufQhren ,  der 
das  innerste  Wesen  des  Ghristenthums ,  wir  meinen  das 
Ghristenthum  als  objektive,  absolut  göttliche  Offenbarung 
ein  Räthsel  war.  Die  spekulative  Lösung  der  Frage  ist  ein 
anderes  Gebiet ,  und  was  diesem  angehört ,  wollen  wir  dem 
Arius  nicht  ins  Gewissen^chieben ,  noch  als  Mangel  religiö- 
sen Lebens  darstellen ,  was  Hangel  apekulativen  Geistes  ist, 
wiewohl  sich  beide  Seiten  nie  total  trennen  lassen.  Immer- 
hin aber  war  Arius ,  religiös  angesehen ,  ein  Mann ,  der  das 
Christenthum  Oberhaupt  mehr  nur  von  der  Seite  einer  sitt- 
lichen Erziehungsanstalt  auffasste.  Den  festen ,  objektiven 
Gehalt  desselben  verflüchtigte  er.  Hat  Atbanasius  die  sittr 
iich-menschliche  Seite  Christi  und  die  ethische  Seite  des 
Christenthams  Oberhaupt  in  Hintergrund  treten  lassen  vor 
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der  Macht  der  ObJekliviUU ,  die  fesliusteilen  er  nun  einmal 
ffir  Aufgabe  seines  Lebens  erachtete ,  so  hat  Arios  in  dieses 
ethische,  subjektive  Element  fast  das  ganze  Wesen  des 
Ghristenthums  verlegt  und  in  ihm  konzentrirt. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  spekulativen  Gesichtspunkte. 
Sollen  wir  sofort  den  Charakter  beider ,  des  Athanasius  und 
des  Arius ,  auf  diesem  Standpunkte  zeichnen ,  so  steht  Atha- 
nasius auf  dem  Standpunkt  der  spekulirenden  Vernunft, 
Arius  auf  dem  des  reflektirenden  Verstandes.  Das  wird 
man  immer  so  finden :  tiefe  Religiosität  wird  stets  voll  Spe- 
kulation sein ,  und  tiefe  Spekulation  stets  voll  hoher  Reli- 
giosität. Umgekehrt  wird  Verstandesreflexion  meist  ohne 
Tiefe  der  Religiosität  sein  und  oberflächliche  Religiosität 
stets  nur  auf  dem  reflektirenden  Standpunkte  möglich  sein. 
Athanasius ,  um  zur  Sache  zu  gehen ,  hat  im  Unterschied  die 
Einheit  erkannt  und  festgehalten ,  dem  Arius  hat  sich  der 
Unterschied  in  der  Einheit  zum  Gegensatz  fixirt.  Jenem 
war  der  Sohn  Gottes  zwar  persönlich  verscAueden  von 
Gott,  aber  doch  gleichen  Wesens  mit  ihm;  diesem  war 
der  Sohn  Gottes,  weil  persönlich  verschieden  von  Gott, 
auch  wesentlich  verschieden.  Vor  lauter  Trennung  konnte 
Arius  die  Einheit  nicht  finden.  Man  thut  darum  dem  Arius 
nicht  Unrecht ,  wenn  man  sagt ,  er  war  ein  Mann  ohne  spe- 
kulativen Geist.  Wie  hätte  er  ausserdem  eine  solche  un- 
konstruirbare  Zwischengottheit  aufstellen,  viie  so  geistige 
Verhältnisse ,  als  das  Verhältniss  der  Vaterschaft  und  Sohn- 
schaft Gottes,  nach  so  körperlich  mechanischen  Verglei- 
chungen  messen  können  I 

Was  nun  den  Mann  zu  seinen  Resultaten  gebracht  habe: 
ob  der  Mangel  an  Spekulation  oder  der  Mangel  an  chrisl^ 
lich-positiver  Religiosität ,  ob  dieser  jenen  oder  jener  diesen 
herbeigeführt,  bleibt  dahingestellt.  Ffir  die  höhere  Be- 
trachtung des  Arlanismus ,  abgesehen  von  der  Persönlichkeil 
des  Mannes ,  hat  es  auch  nur  untergeordnete  Bedentung. 

Der  ganze  Charakter  des  Arianismus ,  wie  wir  ihn  nun 
in  der  Lehre  und  in  der  Geschichte  erkannt  haben,  erscheint 
uns  haltungslos  in  beiden.  Arius  wird  audi ,  freilich  von 
seinen  Gegnern ,  als  ein  schlaffer ,  eitler  Mann  geschildert. 
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der  vonOglich  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  Eingang  ge- 
sucht habe.  Eins  ist  gewiss  *  dass  die  Arianer  ohne  Be- 
geisterung waren  für  höhere  Ideen ;  wie  hätten  sie  es  aoch 
sein  können  7  und  dass  sie  eben  desswegen  immer  bereit 
waren ,  weltliche  Macht  fQr  die  DnrchfDhmng  ihrer  religiö- 
sen Interessen  in  Ansprach  zu  nehmen« 


Athanasins  und  die  systematische  Theologie. 

Den  Kampf  des  Athanasins  mit  dem  Arianismus ,  in  sei- 
nem äusseren  und  inneren  Verlauf ,  haben  wir  verfolgt. 
Es  bleibt  uns  noch  Qbrig,  das  theologische  System  des 
Athanasius  in  seinem  Zusammenhang  zu  betrachten.  So 
erst  wird  das  Einzelne  sein  vollkommenes  YerstSndniss 
finden. 

Gleich  den  ältesten  Kirchenvätern,  sich  anschliessend 
zumal  an  seine  Vorgänger  in  Alexandrien ,  geht  Athanasius 
aus  von  der  Idee  des  Logos.  Nicht  jene  Vernunft ,  meint 
er ,  »welche  einem  jeden  der  entstandenen  Wesen  einver- 
leibt und  angeboren  ist ,  und  welche  Einige  auch  die  ele- 
mentarische zu  nennen  pflegen ,  die  ohne  Leben  ist  und 
nicht  denkt  und  erkennt ,  sondern  nur  durch  äussere  Kunst 
wirksam  ist  nach  der  Kenntniss  dessen ,  der  sie  einpflanzt. 
Auch  nicht  das  Wort,  wie  es  das  vemflnftige  Geschlecht 
hat  ,  jenes  nämlich ,  welches  aus  Silben  besteht  und  in  der 
Luf^  ausgesprochen  ist:  sondern  das  lebendige  und  wir- 
kende Wort  des  guten  Gottes  aller  Dinge,  das  Wort  an 
sich,  welches,  von  den  Geschöpfen  und  der  gan- 
zen Schöpfung  verschieden,  das  eigene,  einzige 
Wort  des  Vaters  ist,  nicht  aus  Nichts  geschafiien,  nicht 
aus  Thellen  zusammengesetzt ,  nicht  auflösbar ;  das  Wort, 
das  bei  Gott  im  Anfang  war ,  mit  dem  er  sprach :  lasset 
uns  den  Menschen  machen  und  Alles  machte ,  die  eigene 
Selbstweisheit,  Selbstvemunft ,  Selbstkraft  des  Vaters, 
Selbstlicbt ,    Selbstwahrheit ,    Selbstgerechtigkett ,    Selbst- 
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tagend :  die  voilkommeiiste  Fracht  des  Yaten ,  der  einxlge 
Sohn  and  das  anveräaderliche  Ebenbild  des  Vaters.« 

Diess  ist  der  Logos;  die  Welt  and  ihre  Schöpfong  ist 
dareh  diesen  Logos,  den  Einen,  Absolaten.  Das 
hebt  allen  Polytheismas  aaf  and  allen  Pantheismus.  »Viele 
Götter  ist  so  viel  als  kein  Gott ,  gerade  wie  da ,  wo  viele 
Herrscher  sind ,  kein  Herrscher  ist.  a  Gäbe  es  aber  viele 
Götter,  Dso  müsste  es  auch  viele  und  verschiedene  Welten 
geben ,  da  es  unpassend  wäre ,  dass  entweder  Viele  Eine 
Welt  gestalten,  oder  dass  Eiue  von  Vielen  gemacht  werde.« 
Andere  wieder  behaupten,  »indem  sie  Alles  mit  einander 
verbinden  und  gleichsam  einen  einzigen  grossen  Körper 
daraus  machen,  dass  dieses  Ganze  Gott  sei.a  Gegen  die- 
sen Pantheismus  genügt,  x>da$s  die  Schöpfung  selbst  gegen 
ihn  beinahe  ihre  Stimme  erhebt  und  auf  ihren  Schöpfer 
hinweist.«  Er  widerstreitet  aber  auch  der  Idee  Gottes. 
»Denn  machen  die  einzelnen  Theile  in  Verbindung  mit  ein- 
ander das  Ganze  aus  und  ist  da3  Ganze  selbst  aus  den  ein- 
zelnen Theilen  zusammengesetzt ,  so  besteht  ja  das  Ganze 
aus.Theilen  und  jedes  Einzelne  ist  ein  Theil  des  Ganzen. 
Das  aber  ist  von  der  Idee  Gottes  weit  entfernt.  Denn  Gott 
ist  ein  Ganzes  ohne  Theile.  BestQnde  er  aber  aus  Theilen, 
so  würde  er  selbst  sich  ganz  ungleich  und  aus  Ungleichem 
zusammengesetzt  erscheinen,  a 

Die  Welt  weist  also  hin  auf  Einen,  der  »höher  ist  als 
sie  und  verschieden  von  ihr.  Hätten  sich  die  Elemente 
nicht  auf  die  Anordnung  eines  Mächtigern  mit  einander 
vereinigt ,  nie  würde ,  was  von  Natur  einander  entgegen- 
gesetzt ist ,  bestehen.  Es  müsste  ja  der  grösste  Aufruhr 
ausbrechen ,  und  die  Welt  wäre  dann  keine  Ordnung ,  son- 
dern eine  Verwirrung,  keinMaass,  sondern  Regellosigkeit.« 

So  ist  also  Einer,  der  die  Welt  erschaffen  hat  und  er- 
hält, und  dieser  ist  und  kann  kein  anderer  sein  »als 
der  allerheiligste  und  über  alle  Schöpfung  erhabene  Vater 
Christi ,  welcher  dem  trefflichsten  Steuermann  gleich  durch 
seine  eigene  Weisheit  und  sein  eigenes  Wort ,  unsern  Herrn 
und  Heiland  Jesus  Christus ,  überall  Alles  zum  Heil  anord- 
net und  lenkt  und  macht«  wie  ihm  gut  dünkt«   Er  hat  aber 
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i»alle  Dinge,  die  voriier  durchaus  nicht  da  waren,  aus 
Nicht  s  durch  das  Wort  in  das  Dasein  gerufen.  Denn  wie 
iLönnte  der  noch  Schöpfer  und  Urheber  genannt  werden ,  in 
dessen  Macht  nur  das  Verfertigen  aus  etwas  Anderem ,  aus 
der  Materie,  stönde?« 

Der  Logos  ist  es  also ,  durch  den  Gott  die  Weit  gemacht 
hat.  »Denn  ist  sie  mit  Vernunft ,  Weisheit  und  Kenntniss 
gegrOndet  und  in  Allem  schön  geordnet,  so  kann  ihr  Ur- 
heber und  Ordner  kein  anderer  sein ,  als  das  Wort  oder  die 
Vernunft  Gottes ,  d.  h.  sein  Logos.  Und  wie  wir  aus  der 
Betrachtung  der  Schöpfung  den  Schöpfer  erkennen,  so 
schliessen  wir  aus  der  Ordnung  in  der  Schöpfung  auf 
das  Wort  Gottes,  dass  Allem  vorsteht  und  Alles  lenkt.« 
Dieses  allmächtige  und  vollkommene  heilige  Wort  des 
Vaters  durchdringt  nun  alle  Dinge  und  entwickelt  öberall 
seine  Kräfte ;  es  erleuchtet  alles  Sichtbare  und  Unsichtbare 
nnd  umfasst  und  hält  es  in  sich  zusammen ,  indem  es  nichts 
ausserhalb  des  Einflusses  seiner  Macht  zurflcklässt ,  sondern 
Alles  nnd  durch  Alles  sowohl  ein  Jedes  einzeln  als  auch 
Alles  zusammen  belebt  und  erhält ,  und  indem  es  alle  Dinge 
in  Eins  vereint ,  bewirkt  es ,  dass  sie  sich  nicht  entzweien, 
sondern  eine  einzige  und  zusammenstimmende  Harmonie 
bilden.  Durch  den  Wink  und  die  Kraft  des  Lenkers  und 
Gebieters  aller  Dinge ,  des  göttlichen  und  väterlichen  Wor- 
tes geschieht  es,  dass  der  Himmel  dahinroUt,  dass  die 
Sterne  sich  bewegen ,  dass  die  Sonne  leuchtet ,  der  Mond 
dahin  wandelt ,  die  Erde  von  der  Sonne  erleuchtet  und  der 
Aether  erwärmt  wird ,  dass  die  Winde  wehen  ,  die  Berge 
dastehen  reichend  in  den  Himmel,  dass  das  Meer  wogt, 
die  Geschöpfe  in  demselben  leben ,  die  Erde  Früchte  her- 
vorbringt und  der  Mensch  gestaltet  wird ,  lebt  und  stirbt, 
dass  das  Feuer  brennt,  das  Wasser  kflhlt ,  die  Quellen  her- 
vorsprudeln, die  Flflsse  austreten,  die  Jahreszeiten  auf- 
einander folgen,  die  Begen  herabfallen  und  die  Wolken 
sich  füllen ,  dass  der  Hagel  entsteht ,  das  Eis  sich  gestaltet, 
dass  die  Vögel  fliegen ,  die  Tbiere  gehen ,  die  Wasseribiere 
schwinuoaen ,  dass  das  Meer  beschifft  und  die  Erde  besäet 
wird.     Alles  diess  erleuchtet  und  belebt  das  wunderthätige 
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und  bewanderungswflrdige  Wort  Gottes  und  macht 

eine  Welt,  ohne  dahei  auch  die  nnsichtbai^n  Mächte  ausser 

seiner  Einwirkung  zu  lassen.« 

Derselbe  Logos ,  durch  den  die  Welt  ist  gemacht  wor- 
den ,  derselbe  ist  es ,  durch  den  und  nach  dem  als  sein  Ur- 
bild der  Mensch  geschaffen  wurde«  »Gott,  der  Welter- 
schaffer  und  Allbeherrscher ,  hat,  so  gut  ist  er  und  so  Qber- 
aus  edel,  durch  sein  eigenes  Wort  unsem  Heiland  Jesus 
Christus  das  Menschengeschlecht  nach  seinem  eigenen 
Ebenbild  erschaffen.« 

Vermöge  dieses  Ebenbildes  in  ihm  ist  der  Mensch  lo- 
gisch ,  yemönftig«  »Die  Seele ,  wenn  auch  in  den  Körper 
eingetreten  und  mit  demselben  verbunden ,  zieht  sich  nicht 
zusammen  in  den  kleinen  Umfang  des  Körpers ;  ja  wahrend 
dieser  sich  nicht  bewegt ,  sogar  wie  im  Tode  schlummert, 
wacht  sie  aus  eigener  Kraft,  erbebt  sich  über  die  Natur  des 
Leibes  und  wie  von  demselben  entfernt,  obgleich  sie  in 
ihm  bleibt ,  denkt  sie  Ueberirdisches ,  verkehrt  wohl  auch 
mit  den  Heiligen ,  die  von  den  irdischen  Leibern  geschieden 
sind ,  und  mit  den  Engeln ,  sich  im  Vertrauen  auf  die  Rein- 
heit des  Geistes  zu  denselben  hinanschwingend. «  Ein  Abbild 
des  Logos  schaut  und  erfasst  also  der  Mensch  Gott  und  die 
Welt.  Gott :  denn  der  Logos  ist  das  Bild  Gottes ;  die  Welt : 
denn  wie  der  Logos  im  Menschen  selbst  sein  Bild  abdrflckte, 
so  hat  er  in  der  ganzen  Schöpfung  sich  eingedrQckt  und  ab- 
gebildet. »Vermittelst  dieser  Aehnlichkeit  hat  Gott  den  Men- 
schen zur  Betrachtung  und  Erkenntniss  der  Dinge  gestaltet, 
Ja  seinem  Geiste  sogar  die  Fähigkeit  zur  Erkenntniss  seiner 
eigenen  Ewigkeit  verliehen ,  damit  er  durch  die  Bewahrung 
dieser  Gleichheit  nie  seine  Gedanken  von  Gott  abwende  und 
von  der  Gemeinschaft  der  Heiligen  nie  sich  losreisse ,  soo- 
dem  bewahre  die  Gnade  des  Gebers ,  bewahre  seine  aus 
dem  väterlichen  Wort  entsprungene  Kraft ,  sich  freue  und 
mit  Gott  lebe  und  so  ein  leidenfreies ,  seliges  und  unsterb- 
liches Leben  führe.  Wenn  nun  die  Seele  allen  Unrath  der 
SOnde ,  mit  welchem  sie  befleckt  ist ,  ablegt  und  die  dem 
Ebenbild  angemessene  Beinheit  bewährt , .  wird  sie  ganz  na- 
tarUch ,  weil  diese  klar  hervortritt ,  wie  in  einem  Spiegel 
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das  Wort ,  Gottes  Ebenbild »  schauen  und  in  ihm  den  Vater« 
dessen  Ebenbild  auch  der  Heiland  ist,  im  Geiste  betrach- 
ten. Oder  wenn  die  Unterweisung  von  Seiten  der  Seele 
nicht  hinreichend. ist,  theils  weil  von  aussen  Dinge  ihren 
Verstand  verdunkeln ,  theils  weil  sie  selbst  das  Bessere  nicht 
sehen  kann ,  so  kann  sie  doch  dagegen  aus  den  sichtbaren 
Dingen  die  Erkenntniss  Gottes  schöpfen ,  indem  die  Schö- 
pfung durch  ihre  Ordnung  und  Uebereinstimmung ,  wie 
durch  Schriftifige  )» ihren  Herrn  und  Schöpfer  andeutet  und 
laut  verkündet.«  Der  Weg  zu  Gott  ist  darum  d nicht  ferne, 
nicht  ausser  uns ;  sondern  er  ist.  in  uns  und  sein  Anfang 
geht  von  uns  aus ;  er  ist  der  Geist  eines  Jeden ,  der  Logos 
in  uns ;  aus  sich  selbst  kann  die  Seele  (wenn  sie  rein  ist) 
den  Begriff  und  die  Erkenntniss  Gottes  schöpfen.« 

Diess  ist  der  ursprüngliche  Zustand  des  Menschen. 
Es  ist  aber  Gnade,  eitel  Gnade  von  Gott  gewesen,  den 
Menschen  s  o  zu  erschaffen  —  nach  seinem  Ebenbilde.  An 
und  für  sich  kam  das  den  Menschen  als  Geschöpfen 
nicht  zu«  »Die  Schwäche  ihrer  Natur  wäre  von  sich  selbst 
nicht  im  Stande  gewesen ,  den  Schöpfer  zu  erkennen ,  und 
überhaupt  von  Gott  sich  einen  Begriff  zu  machen ,  da  dieser 
unerschaffen ,  der  Mensch  aber  aus  Nichts  gemacht ,  jener 
unkörperlich,  dieser  aber  körperlich  ist.  Nach  seiner 
Gnade  aber  hat  Gott  sich  über  das  Menschengeschlecht  er- 
barmt; denn  was  wären,  was  hätten  die  Menschen 
ohne  die  Erkenntniss  Gottes?  Warum  überhaupt 
hätte  sie  Gott  erschaffen,  wenn  er  von  ihnen  nicht  hätte 
erkannt  werden  wollen?  Desswegen  hat  er ,  da  er  so  gü- 
tig ist ,  dieselben  seines  eigenen  Ebenbildes ,  Jesu  Christi, 
theilhaftig  gemacht ,  damit  sie  vermittelst  dieser  Gnade  das 
Ebenbild,  nämlich  das  Wort  des  Vaters,  und  ihn  selbst 
erfosst  .  .  .  Gott  sah ,  dass  das  Menschengeschlecht  hin- 
sichtlich des  Zustandes  seiner  eigenen  Natur  nicht  geeig- 
net sei ,  immer  fortzudauern ,  darum  theilte  er  ihnen  von 
der  Kraft  seines  eigenen  Wortes  mit,  damit  sie  gleichsam 
im  Besitz  eines  Schattens  des  Wortes  und  vernünftig  ge- 
schaffen ,  eine  selige  Fortdauer  haben  und  das  wahrhafte 
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and  wirkliche  Leben  der  Heiligen  im  Paradiese  geniesseo 
icönnten.« 

Das  war  der  Urständ  des  Menschen :  das  sein  »Para- 
diesy«  wie  denn  »der  erste  Mensch ,  der  in  der  hebräischen 
Sprache  Adam  genannt  wird ,  nach  der  Angabe  der  heiligen 
Schriften  im  Anfange  mit  unschuldiger  Freude  seinen  Geist 
auf  Gott  richtete  und  mit  den  Heiligen  zusammenlebte  in 
Jener  Betrachtung  des  Himmlischen ,  dem  er  sich  hingab  an 
Jenem  Orte,  welchen  der  heilige  Moses  tropisch  Paradies 
nannte.« 

So,  wollte  der  Schöpfer,  sollte  es  auch  bleiben. 
Y>  Weil  aber  Gott  wusste ,  dass  sich  der  Wille  des  Menschen 
auf  beide  Seiten  hinneigen  könne ,  sicherte  er  aus  Vorsicht 
die  ihnen  verliehene  Gnade  durch  Gesetz  und  Ort.  Denn 
nachdem  er  sie  in  sein  Paradies  eingeführt ,  gab  er  ihnen 
ein  Gesetz ,  damit  sie ,  die  Gnade  bewahrend  und  gut  blei- 
bend ,  ein  seliges  Leben  fortfahren  möchten.  Würden  sie 
aber  das  Gesetz  flbertreten,  so  sollten  sie  lernen,  dass  sie 
der  ihrer  Natur  angemessenen  Vergänglichkeit  anheimfallen 
und ,  nicht  mehr  im  Paradiese  lebend ,  ausserhalb  desselben 
sterbend  dem  Tode  und  der  Verweslichkeit  würden  unter- 
worfen bleiben.«  Wörde  der  Mensch  in  Folge  seiner 
Aehnlichkeit  mit  dem ,  welcher  wesenhafl  ist ,  diese  durch 
stete  Betrachtung  desselben  bewahrt  haben ,  so  bitte  er  die 
natfirliche  Vergänglichkeit  verdrängt.  Durch  die  Gnade 
der  Theilnahme  am  Worte  wäre  er,  wenn  er  gut  geblie- 
ben wäre ,  der  Eigenthflmlichkeit  seiner  Natur  entronnen 
und  unvergänglich  geblieben.«  —  Die  Menschen  konn- 
ten also  vermöge  ihrer  Freiheit  Gott  oder  sich  selbst  (ohne 
Gott)  lieben.  Sie  wählten  das  Letztere.  Sie  achteten  die 
ihnen  verliehene  Gnade  gering.  Da  flelen  sie  herab  Ton 
ihrer  reinen  intellektuellen  und  sittlichen  Höhe,  »haben 
die  Betrachtung  Gottes  von  sich  gestossen  aus  Trägheit  and 
mehr  das  gesucht ,  was  ihnen  näher  lag.  Näher  aber  war 
ihnen  dcfr  Leib  und  dessen  Sinne.  Sie  wendeten  daher 
ihren  Geist  vom  Geistigen  und  Ewigen  ab  und  fingen  an, 
sich  selbst  zu  betrachten ,  verfielen  in  Eigenliebe  und  yer- 
gassen  der  Kraft,  die  sie  anfangs  von  Gott  erhalten  hatten. . . 
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So  lange  der  Mensch  seinen  Geist  auf  das  Ewige  gerichtet 
hatte ,  verabscheate  er  die  sinnlichen  Dinge ;  als  er  aber  auf 
Anrathen  der  Schlange  seine  Gedanken  von  Gott  ablenkte 
ond  sich  selbst  za  betrachten  anfing ,  dann  verfiel  er  in  sinn- 
liche Begierden ,  erkannte ,  dass  er  nackt  sei  und  schämte 
sich  dessen.  Er  erkannte  aber  nicht  so  fast ,  dass  er  von 
Kleidern  bloss  sei ,  als  vielmehr ,  dass  er  die  Betrachtung 
der  göttlichen  Dinge  abgelegt  und  seine  Gedanken  auf  das 
Gegentheil  gerichtet  habe.« 

Hatte  der  Mensch  den  wahren  Mittelpunkt  seines  We- 
sens —  Go  tt  —  aufgegeben ,  so  verfiel  er  nun  dem  Nicht- 
seienden  —  dem  Schein ,  dem  Irrthum ,  der  Sfinde :  »dem 
Wesentlichen  hat  er  das  Nichtseiende  vorgezogen.«  Das 
war  sein  Fall. 

Mit  dem  Fall  war  der  Verlust  der  Gnade  und  aller  Gflter 
derselben  gegeben  und  es  blieb  den  Menschen  nur  noch  ihre 
eigene  Natur  (abgelöst  vom  Logos) :  »die  Debertretung  des 
Gesetzes  versetzte  sie  wieder  in  die  ihrer  Natur  eigenthflm- 
iichen  Verhältnisse ,  so  dass  sie ,  wie  sie ,  da  sie  nicht  wa- 
ren ,  entstanden  sind ,  so  auch  billiger  Weise  den  Verlust 
ihres  Seins  erlitten  und  der  Zeit  anheimfielen.« 

Das  war  die  Folge  des  Falls.  Die  ganze  Summe  der 
Uebel  fasst  nun  Athanasius,  gegenüber  der  Cnvergänglich- 
keit  und  Seligkeit  des  ursprOnglichen  Gnadenzustandes ,  zu- 
sammen in  den  Begriff  der  Zeitlichkeit  und  des  To- 
des, »in  deren  Gewalt  und  Botmässigkeit  die  Menschheit 
fiel. «  Einmal  von  dem  Ewigen  ab  -  und ,  dem  Rathe  des 
Teufels  folgend,  den  vergänglichen  Dingen  zugewandt,  sind 
sich  so  die  Menschen  selbst  »die  Urheber  der  Vergänglich-^ 
keit  durch  den  Tod  geworden.« 

Mit  dem  Fall  entstand  auch  das  Böse.  »Ursprftnglich 
war  es  nicht ,  ist  auch  Jetzt  noch  nicht  in  den  Heiligen  und 
ist  überhaupt  nicht  in  Bezug  auf  sie.«  Es  ist  keine  Sub- 
stanz für  sich ,  hat  kein  Wesen :  es  ist  nicht  wahrhaft »  das 
Gute  hingegen  »ist,  weil  von  dem  realen  Gotte  gemacht. « 
Hätte  es  ein  Bestehen  für  sich  und  eine  Wesenheit,  so 
könnte  Gott  ja  nicht  der  Herr  aller  Dinge  sein ,  oder  einmal 
festgesetzt ,  dass  er  es  wäre ,  so  mOsste  er  auch  der  Urheber 
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des  Bösen  sein ,  wenn  auch  das  Böse  za  den  wirklichen  Din- 
gen gehörte.«  Das  Böse  ist  aber  auch  nicht  i»an  dem  Gu- 
ten ,  weil  das ,  was  eine  gemischte  Natur  hätte  oder  die 
Quelle  des  Bösen  wäre ,  nicht  mehr  gut  sein  wflrde.a  Es 
gibt  aber  auch  kein  Urwesen  des  Bösen ,  »ausser  dem  wah- 
ren Vater  Christi  etwa  noch  einen  andern  Gott ,  und  zwar 
einen  ungeborenen ,  als  den  Schöpfer  des  Bösen  cc ;  dieses 
wQrde  gegen  den  Monotheismus«  das  Grundprinzip  des 
Christenthums ,  kämpfen.  Das  Böse  ist  also  i»  weder  von 
Gott,  noch  in  Gott,  noch  von  Ewigkeit  gewesen,  noch 
hat  es  irgend  eine  Substanz  qc  ;  es  ist  vielmehr  »ersonnen 
▼on  den  Menschen « ,  es  ist  »das ,  was  nicht  ist «  — 
eine  »Frucht  des  Missbrauchs  der  Freiheit « ;  etwas  zu 
dem  Ursprünglichen  Hinzugekommenes  durch  Satans  List; 
»da  hörte  die  Freiheit  auf;  denn  nicht  sfindigen  ist  der  Na- 
tur gemäss;  sündigen  ist  Unnatur.  <x 

Einmal  Ober  das  Menschengeschlecht  gekoncunen,  »tobte 
nun  die  Vergänglichkeit  in  ihrer  ganzen  Stärke ,  indem  sie 
gegen  das  ganze  Geschlecht  sogar  mehr  Kraft  hatte  ,  als  es 
der  Natur  desselben  angemessen  war ,  weil  die  Gottheit  vor- 
her den  Menschen  wegen  der  Uebertretung  des  Gebotes  ge- 
droht hatte.«  Einmal  aus  dem  ursprünglichen  Zustand 
herausgerissen ,  flelen  die  Menschen  tiefer  und  immer  tie- 
fer :  »die  Menschen  blieben  im  SOndigen  nicht  innerhalb 
gewisser  Schranken ,  sondern  gingen  allmählig  weiter  und 
überschritten  alles  Maass  und  wurden  unersättlich  im  Sün- 
digen. So  ging  das  Menschengeschlecht  zu  Grunde ,  der  ver- 
nünftige und  nach  dem  Ebenbild  Grottes  geschaffene  Mensch 
verschwand  und  das  göttliche  Werk  wurde  zerstört.« 

Athanasius  beschreibt  sie  —  diese  Stufen  des  Falls. 
Die  erste  war,  wie  wir  sahen,  Abkehr  von  Gott.  Auf 
diese  Weise  »ausser  sich  selbst  versetzt«  ,  weil  ausser  ih- 
rem Mittelpunkt,  gerieth  die  Seele  in  eine  vollständige  in- 
nere Verkehrung,  »und  machte  sieh  Gedanken  und 
Vorstellungen  von  dem,  was  nicht  ist.«  Das  Schledtte 
dünkte  ihr  gut,  das  Unwesenhafte  wesenhaft  zu  sein. 
»Denn  da  sie  von  Natur  schnell  denkt ,  hörte  sie ,  obwohl 
sie  sich  von  dem  Guten  abgewendet  hatte ,  doch  nicht  auf 
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211  denken.  Sie  dacbto  nun  zwar  nicht  mehr  an  die  An- 
schanang  Gottes;  aber  sie  sann  auf  das,  was  nicht  ist» 
gab  ihrer  Fähigkeit  eine  andere  Richtung  und  missbrauchte 
sie  zur  Befriedigung  der  Begierden ,  welche  sie  ausgeson- 
nen hatte  9  da  sie  frei  von  Natur  ist.  Sie  kann  sich  näm- 
lich ,  wie  zum  Guten  hinwenden ,  so  auch  vom  Guten  ab- 
wenden; wendet  sie  sieb  aber  von  dem  Guten  ab, 
ao  denkt  sie  durchaus  auf  das  Gegentheil,  denn  sie 
kann  nicht  ganz  zu  denken  aufhören ,  da  sie  leicht  denkt.« 

In  der  inneren  Yerkebrung,  .einer  Folge  der  Abkehr 
von  Gott,  verkehrte  sich  ihr  auch  die  ganze  Aussen* 
weit  und  ihr  Yerhältniss  zu  ihr,  x>so  dass  sie  endlich 
den  Gott ,  den  sie  im  Geiste  vergessen  hatte ,  in  körperli- 
chen und  sinnlichen  Gegenständen  sich  vorstellte,  ihrer 
verfinsterten  Yernunft  oder  vielmehr  der  Unvernunft  fol- 
gend ,  die  Schöpfung  liöher  als  den  Schöpfer  achtete  und 
lieber  den  Werken  als  Gott ,  dem  Urheber  derselben ,  gött- 
liche Ehren  erwies.« 

So  entstand  der  Götzendienst  —  Atbanasius  beschreibt 
ihn  gleich  Tertullian  —  in  seinen  verschiedenen  Stufen, 
eine  Folge  der  gänzlichen  Verkebrung  der  Seele  und  eine 
natflrliche  Frucht  und  Entwickelung  des  gefallenen  Men- 
schen, nicht  des  logischen ,  von  Gott  geschaffenen :  »denn 
die  Seele  ist  nicht  so ,  wie  sie  geschaffen  wurde ,  geblie- 
ben ,  sondern  sie  zeigte  sich  hier  so ,  wie  sie  sich  selbst 
befleckt  hat.« 

Diess  ist  der  Zustand  des  gefallenen  Menschen,  das 
sind  seine  Stufen.  Was  nun?  i>Da  auf  diese  Weise  die 
Menschen  in  den  Zustand  der  unvernünftigen  Thiere  ver- 
setzt wurden ,  und  so  der  Trug  der  Dämonen  fiberall  Alles 
umschattete  und  die  Erkenntniss  des  wahren  Gottes  ver- 
dunkelte, was  musste  da  Gott  thun?  Auf  der  einen  Seite 
das  Gesetz  Gottes  Ober  die  SQnde :  denn  es  wurde  Ja ,  wie 
wir  sahen ,  in  der  Folge  der  Tod  durch  das  Gesetz  stark 
gegen  uns  und  es  war  nicht  möglich ,  diesem  Gesetz  zn 
entgehen ,  weil  es  von  Gott  der  Uebertretung  wegen  gege- 
ben worden  war.  Wäre  es  aber  möglich  gewesen,  so 
wäre    es    thöricht    und    unschicklich    gewesen.       Oder 
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sollte  Gott  sprechen  and  Unwahres  sagen ,  so  dass  ^  wenn 
Gott  das  Gesetz  gäbe:  »der  Mensch  solle,  wenn  er  das 
Gebot  Oberträte ,  des  Todes  sterben  a »  dieser  nac|i  der 
IJebertretung  nicht  stOrbe ,  sondern  das  Wort  Gottes  ver- 
eitelt wfirde?  Dann  wäre  Gott  nicht  wahrhaftig,  wenn 
der  Mensch ,  nachdem  jener  gesagt  hätte ,  dass  wir  sterben 
mUssten ,  nicht  sterben  wfirde.  Es  geziemte  sich  also  Gott, 
in  dem  Gesetze  Ober  den  Tod  wahrhaftig  zu  erscheinen.«  — 
Auf  der  andern  Seite  die  Ehre  und  Güte  Gottes :  nGott  hatte 
den  Menschen  von  Anfang  an  nach  seinem  Ebenbilde  er- 
schaffen ,  wäre  es  nun  nicht  unschicklich  gewesen ,  wenn 
die  einmal  geschaffenen ,  vernfinftigen  und  des  Worte«  Got- 
tes theilhaftigen  Wesen  zu  Grunde  gehen  und  durch  die 
Verwesung  wieder  in  das  Nichts  zurückkehren  würden, 
oder  wenn  die  Kunst  Gottes  in  den  Menschen  wegen  ihrer 
Sorglosigkeit  oder  wegen  des  Betrugs  der  Dämonen  zerstört 
würde  7  Was  hätte  auch  die  Schöpfung  des  Menschen  für 
einen  Zweck  gehabt?  Entweder  hätte  der  Mensch  nicht 
nach  dem  Bilde  Gottes ,  oder  lieber  gar  nicht  erschaffen 
werden  sollen ,  oder  einmal  zu  einem  vernünftigen  Wesen 
geschaffen,  durfte  er  nicht  für  immer  zu  Grunde  gehen. 
Hätte  Gott  sein  eigenes  Werk  vernachlässigen  und  zerstören 
lassen ,  so  würde  man  aus  dieser  Vernachlässigung  auf  eine 
Schwachheit  Gottes  schliessen  dürfen.  Lässt  aber  ein 
König,  der  doch  ein  Mensch  ist,  die  von  ihm  erbauten 
Plätze  nicht  in  fremde  Gewalt  oder  Botmässigkeit  geratben, 
noch  auch  zu  Andern  abfallen ,  sondern  er  mahnt  die  Ein- 
wohner schriftlich ,  ertheilt  ihnen  oft  durch  Freunde  Auf- 
träge und  kömmt  im  Nothfalle  selbst  zu  ihnen ,  um  sie  für 
die  Folge  durch  seine  Gegenwart  abzuhalten ,  dass  sie  ja 
nicht  Andern  dienen  und  so  sein  Werk  vereitelt  werde; 
wird  nicht  noch  weit  mehr  Gott  seiner  Geschöpfe  schonen, 
auf  dass  sie  nicht  voa  ihm  abirren ,  zumal  wenn  der  Irr- 
thum  über  sie  Verderben  und  Untergang  bringen  würde? 
Was  hätte  es  endlich  dem  Menschen  genützt,  von  Anfang 
an  nach  dem  Ebbnbilde  Gottes  geschaffen  worden  za 
sein  ?  Wenn  er  Jetzt  nicht  würdig  ist ,  dasselbe  erbalten  zo 
haben,   so  hätte  man  es  ihm  auch  von  Anfang  an  nicbt 


Athauaftius.  1021 

geben  M>lleD.«  Was  masste  nan  Gott  thun?  Den  Unter- 
gang zulassen  durfte  er  nicht »  ohne  seiner  Gate  und  Ehre 
Eintrag  zu  thun ,  eben  so  wenig  das  Gesetz  aufheben ,  ohne 
sein  göttliches  Wort  zu  brechen.  Von  den  Menschen  Beue 
ftber  die  Uebertretung  verlangen?  »Denn  diess  möchte 
Jemand  Gottes  wördig  nennen«  sofern  die  Menschen ,  wie 
sie  durch  die  Uebertretung  in  die  Yerweslichkeit  verfallen 
seien »  so  auch  durch  die  Reue  in  die  Unverweslichkeit  wie- 
der versetzt  wflrden«  Aber  eines  Theils  hätte  auch  die 
Reue  das  fttr  Gott  geziemende  nicht  bewahrt ;  er  wäre  wie- 
der nicht  wahrhaftig  geblieben ,  wenn  die  Menschen  nicht 
von  dem  Tode  öberwältigt  worden  wären ;  andern  Theils 
hebt  die  Reue  das,  was  der  Natur  angemessen  ist,  nicht 
auf,  sondern  hält  bloss  von  den  Sünden  ab.  Hätte  also 
nur  ein  Vergehen  statt  gefonden  und  wäre  nicht  auch  die 
Yerweslichkeit  darauf  gefolgt ,  so  wäre  hier  die  Reue  am 
rediten  Platze  gewesen.  Da  aber  der  Verlust  der  Gnade 
eingetreten,  so  musste  etwas  Anderes  geschehen :  Gottes 
Wort  selbst  musste  kommen.«  Da  die  Gnade  Gottes 
verloren  und  mit  ihr  die  Unverweslichkeit ,  so  war  —  kon- 
sequent —  kein  Geringerer  vonnöthen ,  in  dem  die  Wie- 
derherstellung geschehen  könnte,  »als  der  Sohn  Gottes, 
durch  den  der  Anfang  der  Schöpfung  gemacht  wurde. 
Denn  ihm  stand  es  zu ,  sowohl  das  Verwesliche  wieder  in 
die  Dnverweslichkeit  zu  versetzen ,  als  auch  das ,  was  dem 
Vater  hinsichtlich  Aller  zukam,  zu  erhalten.  Denn  das 
Wort  des  Vaters ,  das  weit  Aber  Alle  erhaben  ist ,  war  folg- 
lich auch  nur  allein  im  Stande ,  Alles  wiederherzustellen, 
allein  im  Stande ,  fOr  Alle  zu  leiden  und  für  Alle  bei  dem 
Vater  zu  vermitteln.«  Ferner :  da  im  Menschen  das  Eben- 
bild  Gottes  verloren  war ,  dso  kam  es  keinem  andern  zu, 
dieses  Ebenbild  wiederherzustellen ,  als  dem,  nach  des- 
sen Ebenbild  der  Mensch  geschaffen  war.  Denn  wenn 
das  RiML  eines  Menschen  entstellt  ist ,  wie  kann  es  anders 
wiedeiiiergestellt  werden,  als  durch  die  Gegenwart  dessen, 
dessen  Rild  es  ist  7  « 

Diess  Wort  musste  kommen  und  es  kam  zu  uns  »ob- 
gleich es  vorher  nie  ferne  von  uns  war ,  denn  kein  Theit 
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der  SchöpfoDg  ist  von  ihm  leer  gelassen ,  sondern  es  hat, 
indem  es  bei  seinem  Vater  ist,  Alles  flberall  erillllt«  Es 
kam  herab  m  uns  »in  Folge  seiner  Liebe  zu  uns,  da  es  sah, 
dass  das  Geschlecht  der  Menschen  sonst  zu  Grunde  ginge. 
Unsere  Schuld  also  war  die  Veranlassung  seines  Herab- 
kommens ,  und  unsere  Uebertretung  hat  die  Menschenliebe 
des  Wortes  aufgefordert,  zu  uns  zu  kommen.«  Es  kam, 
»da  Natur  und  Gesetz  und  Propheten  ihre  Kraft  für  den 
Menschen  verloren  hatten«  Aus  sich  nSmlich  war  die  Gnade 
des  Bildes  Gottes  im  Menschen  hinreichend ,  den  Gott  Lo- 
gos zu  erkennen  und  durch  ihn  den  Vater.  Da  Gott  aber 
die  Schwäche  der  Menschen  kannte ,  so  begegnete  er  ihrer 
Nachlässigkeit  dadurch ,  dass ,  wenn  sie  in  sich  selbst  Gott 
nicht  finden  wollten ,  sie  ihn  in  der  Schöpfung  erkennen 
konnten  durch  seine  Werke.  Dann ,  als  die  Menschen  im- 
mer schlechter  wurden ,  gab  er  ihnen  das  Gesetz  und  die 
Propheten :  so  sollten  sie  ganz  nahe  den  Schöpfer  erkennen, 
wenn  sie  zu  träge  wären ,  den  Himmel  zu  schauen ;  denn 
leichter  wird  es  den  Menschen,  von  ihres  Gleichen  das 
Bessere  zu  lernen.  Denn  nicht  bloss  den  Juden  war  das 
Gesetz  gegeben  und  nicht  bloss  ihretwegen  waren  die  Pro- 
pheten gesandt  worden ;  sie  waren  ein  heiliges  Lehramt  in 
der  Kenntniss  Gottes  und  dem  Leben  der  Seele  für  den  gan- 
zen Erdkreis.  ^  Aber  trotzdem  fBUten  sich  die  Mensdien 
immer  mehr  mit  Bosheit  und  SQnde.a  Da  kam ,  als  nichts 
mehr  verfangen  wollte ,  das  Wort.  Es  kam  zu  uns  herab, 
»um,  wie  es  des  Vaters  Wort  und  Weisheit  ist,  so  auch 
fKr  uns  zu  werden  die  Heiligkeit  selbst ,  das  Leben  selbst, 
die  Thfire,  der  Hirt,  der  Weg,  der  König,  der  Führer 
und  endlich  der  Heiland  .und  Lebendigmacher,  das  Lidit 
und  die  Vorsehung  Aller.« 

Hier  hat  uns  Atbanasius  in  das  Innerste  seiner  Glau- 
bensansicht einen  Blick  vergönnt ;  wir  stehen  hier  wieder 
auf  demselben  Grunde ,  auf  dem  er  stand  im  Kampfe  gegen 
Arius.  Nur  das  Wort  Gottes  konnte  die  Menschen  erlösen, 
und  der  die  Menschen  erlösen  sollte,  musste  das  Wort 
Gottes  sein ,  das  ist  sein  Grund ;  was  er  da  sagt ,  wirft  seine 
Beleuchtung  zuräek  auf  den  arianischen  Kampf. 
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Der  Logos  also.  Niemand  sonst«  kein  Geringerer, 
IcoBnte  die  Erlösung  bewerlcstelligen.  Der  Logos  musste 
Mensch  werden.  Er  1l  o  n  n  t  e  es  aber  aocii  und  Niemand, 
der  das  wahre  Yerh&ltniss  zwischen  ihm  and  der  Welt  I&ennt, 
luoin  diese  Mögiiclikeit  bestreiten.  Insofern  er  n&mlich 
der  Schöpfer  der  Welt  ist  »und  sowohl  Allen  gemeinsam  als 
auch  jedem  einzeln  eine  Form  und  Gestalt  seines  BHdes  anf- 
gedrflckt « ,  ist  der  Sohn ,  als  er  in  diese  Welt  gekommen 
und  Mensch  geworden ,  nicht  als  in  ein  Fremdes  gekom- 
men f  sondern  in  sein  )» Eigenes  a ;  and  »wenn  er  in  der 
Welt  als  einem  Körper  ist  and  in  das  Ganze  und  in  alle 
Theile  desselben  eingedrungen ,  was  ist  es  nun  Sonderbares 
und  Ungereimtes ,  zu  behaupten «  dass  er  auch  in  einen 
Menschen  eingegangen?  Wenn  im  Ganzen,  so  kann  es 
auch  im  Theil  sein  und  der  Mensch  ist  ein  Theil  der  gan- 
zen Welt«  Ist  es  aber  ungereimt ,  dass  er  in  einem  Leibe 
sei,  so  ist  auch  ungereimt,  dass  er  im  Allleib  sei,  dass  er 
alles  durch  seine  Weisheit  erleuchte  und  bewege.«  Man 
sieht ,  Athanasius  kennt  kein  mechanisches  VerhUtniss  zwi- 
schen Gott  und  der  Welt. 

Wie  es  aber  der  Logos  sein  musste ,  der  die  Erlösung 
zu  bewerkstelligen  hatte ,  so  konnte  die  Erlösung  der  Men- 
schen auf  keinem  andern  Wege  bewerkstelligt  werden ,  als 
dass  der  Logos  Mensch  wurde.  Athanasius  kannte  alle 
die  Einwürfe  gegen  diess  Mysterium.  In  einer  Beihe  von 
Antworten,  eine  schlagender  als  die  andere,  widerlegte 
er  sie.  Zum  Beispiel:  Hätte  die  Schöpfung  nicht  »ge- 
nflgt?«  »Nein:  denn  wenn  sie  genügt  hatte ,  so  wären 
nicht  so  grosse  Cebel  entstanden ;  die  Schöpftong  war  Ja 
vorhanden  und  doch  beharrten  die  Menschen  nichts  desto 
weniger  in  ihrem  Irrthum  hinsichllich  der  Gottheit.«  Hätte 
Gott  die  Erlösung  nicht  »durch  einen  blossen  Wink  voll- 
ziehen und  so  den  Fluch  aufheben«  können  ?  Nein:  »denn 
man  muss  auf  das  sehen,  was  den  Menschen  ntttz* 
lieh  ist,  und  nicht  darüber  nachgrübeln,  was  Gott  in 
Allem  vermag ,  denn  er  konnte  auch  Vor  der  Arche  des 
Noah  die  Menschen  vertilgen  und  doch  that  er  es  erst  nadk 
derselben.     Er  konnte  auch  ohne  Moses  bloss  sprechen 
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und  das  Volk  aas  Aegyptenland  fUhren ,  allein  dieses  war 
darch  Moses  nfiUlich.     Er  konnte  das  Volk  anch  ohne  die 
Richter  erhalten ,  allein  es  gereichte  zam  Besten  des  Volks, 
dass  ihm  zur  gehörigen  Zeit  Richter  erweckt  wurden. «c  Er 
kam,  »um  unser  Heil  zu  hewirkena,  darin  liegt  der 
Grund ,  die  Nothwendigkeit  und  Vernunft  seiner  MensdH 
werdung.     »Einst  zwar,  da  noch  gtf  Nichts  da  war ,  war 
nur  ein  Wink  und  Wille  Gottes  vonnöthen  zur  Aufrichtung 
des  Weltalls.     Da  aber  der  Mensch  geschaffen  war  und  die 
Nothwendigkeit  es  erheischte ,  nicht  das ,  was  nicht  war, 
sondern  das,  was  schon  geschaffen  war,  zu  heilen;  da 
war.  es  angemessen ,   dass  der  Arzt  und  Heiland  zu  den 
schon  geschaffenen  Wesen  kam,  um  das,  was  schon  war, 
zu  heilen.     Es  war  aber  der  Mensch  geschaffen,  daher 
hat  sieh  der  Logos ,  um  den  Menschen  zu  heilen ,  auch 
des  menschlichen  Werkzeuges ,   nämlich  des  Leibes ,  be^ 
dienen  müssen»     Denn  nicht  das,   was  nicht   war, 
hatte   Rettung  nötbig,    so   dass   nur   ein   Befehl 
genügt   b&tte,    sondern    der  schon   geschaffene 
Mensch  wurde  verdorben  und  ging  zu  Grunde.« 
Noch  näher:  »das  entstandene  Verderben  war  nicht  aus- 
serhalb deß  Körpers,  sondern  an  ihm:  so  forderte  auch 
die  Nothwendigkeit,  dass  mit  ihm,  anstatt  des  Ver- 
derbens,   anch  das  Leben   sich   verband,    damit, 
wie  in  dem  Körper  der  Tod  entstanden  ist ,  so  in  ihm  anch 
das  Leben  entstehen  möchte.     Wäre  also  der  Tod  ausser 
dem  Leibe  gewesen ,  so  hätte  auch  das  Leben  ausser  ihm 
sein  müssen,     j^ebte  aber  der^Tod  an  dem  Leibe  und  hatte 
er ,  weil  er  mit  ihm  verbunden  war ,  über  ihn  Gewalt ,  so 
musste  auch  das  lieben  mit  dem  Leibe  sich  verbinden,  da- 
mit der  Leib ,  nidit  mehr  mit  dem  Tode  sondern  mit  dem 
Leben   bekleidet,    die    Vergänglichkeit   abwerfen 
möchte.     Wenn  das  Leben  ausserhalb  des  Körpers  und 
nicht  in  dem  Körper  hätte  sein  wollen ,  so  wäre  der  Tod 
ganz  natürlich  zwar  von  ihm  überwunden  worden,    weil 
der  Tod  nichts  vermag  gegen  das  Leben;  das  an  dem 
Körper  haftende  Verderben  aber  wäre  nichts  desto  weni- 
ger in  ihm  geblielien.«     Ueberdiess  »kann  der  Tod  Ar  sicii 
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selbst  niebt  anders  als  in  dem  Leibe  eracbeinen:  da- 
rum bat  das  Wort  einen  Körper  angezogen ,  um  den  Tod, 
welchen  es  in  dem  Körper  geftanden  hatte ,  zn  vertilgen. 
Wie  bitte  also  Oberhaupt  der  Herr  als  Leben  sich  zeigen 
iKÖnnen,  wenn  er  nicht  das  Sterbliche  lebendig  gemacht 
bitte?  Und  wie,  wenn  Jemand  die  Stoppel,  die  ihrer 
Natur  nach  vom  Feuer  verzehrt  werden  kann ,  vom  Feuer 
entfernt,  die  Stoppel  zwar  nicht  mehr  verbrannt,  aber 
doch  Stoppel  bleibt  und  ihrer  Natur  nach  die  Gewalt  des 
Feuers  fOrchtet ,  wie  aber ,  wenn  Jemand  die  Stoppel  mit 
vielem  Amiant  —  welcher  dem  Feuer  widerstehen  soll  — 
umgibt ,  die  Stoppel ,  durch  die  unverbrennbare  Halle  ge«- 
sichert ,  das  Feuer  nicht  mehr  fürchtet ;  so  ist  es  mit  dem 
Körper  und  dem  Tode.  Wäre  der  Tod  bloss  durch  einen 
Befehl  vom  Körper  abgewendet  worden,  so  wire  dieser 
seiner  Natur  nach  nichts  desto  weniger  sterblich 
and  verweslich  geblieben;  damit  dieses  nun  nicht 
geschehe,  hat  er  das  körperlose  Wort  Gottes  angezogen. 
Ritte  Gott  also  gemiss  seiner  Natur  gesprochen  und  wire 
der  Fluch  aufgehoben  worden,  so  bitte  zwar  die  Macht 
des  Befehlenden  sich  gezeigt,  der  Mensch  Je* 
doch  wire  ein  solcher  geworden,  wie  Adam  vor 
der  Cebertretung  war,  der  nimlich  die  Gnade  von 
aussen  erhielt  und  sie  nicht  in  Verbindung  mit  dem  Leibe 
besass  —  oder  noch  minder  gut ,  weil  er  auch  sOndigen 
lernte.  Bitte  nun  der  Mensch  wieder  gesBndigt ,  so  bitte 
Gott  wieder  befehlen  und  den  Fluch  aufheben  mössen,  so 
wire  dieselbe Nothwendigkeit  immer  wieder  ein- 
getreten und  die  Menschen  wiren  dessen  ungeachtet  mit 
Schuld  belastet  und  Sklaven  der  Sonde  geblieben.  Immer 
sikndigend  bitten  sie  aber  immer  des  Verzeihenden  bedurft 
und  nie  die  Freiheit  erlangt ,  weil  -sie  an  und  fir  sich  ganz 
Fleisch  gewesen  und  wegen  der  Schwiche  des  Fleisches 
immer  dem  Gesetze  unterlegen  wiren.« 

So  weit  Athanasius.  Als  Mensch ,  in  menschlicher 
Gestalt ,  will  er  sagen ,  musste  der  Logos  die  SOnde  besie- 
gen, wenn  er  sie  ffir  den  Menschen  und  wenn  er  sie 
wahrhaft  besiegen  wollte.     In  der  Gestalt  des  Menschen 
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oiasste  er  kommen ,  auch  nicht  in  liölierer  Ersclieinangt 
i»denn  kein  anderes  GeschSpf  war  im  Irrtham  in  Besag  aof 
die  Erkenntniss  Gottes ,  ausser  der  Mensch  allein.  Nicht 
Sonne ,  nicht  Mond ,  nicht  Himmel ,  nicht  die  Gestirne  ha- 
ben ihre  Ordnung  verkehrt »  sondern  erkennen  ihren  Ur- 
heber und  Herrscher,  das  Wort,  und  bleiben,  wie  sie 
gemacht  wurden.«  Mensch  wurde  er :  »denn  er  kam  nicht, 
um  sich  prahlend  zu  zeigen ,  sondern  um  die  Leidenden 
zu  heilen  und  zu  lehren.  Dazu  musste  er  in  menschlicher 
Gestalt  erscheinen ;  hätte  er  sich  in  seinem  Glänze  gezeigt, 
so  wäre  er  nur  erschienen  und  hätte  die  Zuschauer  in  Stau- 
nen versetzt.  Da  ler  aber  heilen  wollte ,  musste  er  so  er- 
scheinen, wie  die  Bedürfenden  es  ertragen  konn- 
ten, damit  er  nicht  durch  das,  was  Aber  das Bedttrfniss 
der  Leidenden  hinausging ,  die  BedOrfenden  selbst  verwirrte 
und  die  Ankunft  der  Gottheit  so  fttr  sie  unnfltz  wflrde. 
Darum  ging  er  in  den  menschlichen  Körper  ein ,  damit  die 
Menschen ,  die  ihn  aus  seiner  allgemeinen  Vorsehung  und 
Waltung'  nicht  erkennen  wollten,  ihn  durch  die  Werke, 
die  er  durch  seipe  Menschheit  verrichtete ,  und  durch  ihn 
den  Vater  erkennen  möchten ,  und  damit  sie ,  da  sie  nicht 
zu  seiner  unsichtbaren  Macht  aufzublicken  vermöchten, 
wenigstens  aus  dem  Aehnlichen  auf  ihn  schliessen  und  in 
diesem  ihn  sehen  könnten.  Da  sie  nämlich  Menschen  sind, 
können  sie  durch  den  ähnlichen  Körper  und  die  göttli- 
chen Werke ,  welche  mittelst  desselben  vollbracht  werden, 
schneller  und  näher  seinen  Vater  erkennen.«  Auf  diese 
Weise  hat  das  Wort ,  nachdem  es  nun  Mensch  geworden, 
»Alles  mit  seiner  Gegenwart  so  auch  mit  seiner  Erkennt- 
niss erfallt  und  sich  flberall  hin  verbreitet ,  nach  eben  and 
nach  unten,  in  die  Tiefe  und  in  die  Breite;  nach  oben 
nämlich  durch  die  Schöpfung  der  Dinge ,  nach  unten  aber 
durch  die  Menschwerdung ,  in  die  Tiefe  durch  das  Hinab- 
steigen in  die  Hölle ,  in  die  Breite  endlich  durch  seine  An- 
kunft in  die  Welt.  Nachdem  nun  so  der  Mensch  von  allen 
Seiten  umschlossen  ist  und  ttberall ,  d.  h.  im  Himmel  und 
unter  der  Erde ,  im  Menschen  und  auf  der  Erde  die  Gott- 
heit des  Wortes  entfaltet  sieht ,  so  lässt  er  sich  nicht  mehr 
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ttascbeot  sondern  betet  das  Wort  aliein  an  and  erlangt 
dnrdi  dasselbe  eine  grosse  Kenntniss  von  dem  Vater.« 

Fassen  wir  Alles  zusammen:  die  Menschwerdung 
des  Logos,  will  Athanasius  sagen«  ist  eben  so  sehr 
bedingt  durch  die  Ehre  und  Güte  Gottes«  als 
durch  das  Bedflrfniss  und  Heil  der  Menschheit. 

Dieser  menscbgewordene  Logos  nun  ist  Jesus  Chri- 
stus. Er  ist  Mensch:  »wie  Aaron  das  lange  Kleid, 
so  hat  das  Wort  das  irdische  Fleisch  (Fleisch-Menschheit) 
angenommen,  indem  es  Maria  statt  der  unbearbeiteten 
Erde  2ur  Mutter  seines  Leibes  nahm  a  ;  er  ist  das  Wort: 
»obwohl  das  Wort  Mensch  geworden  und  Jesus  genannt 
worden  ist ,  hat  er  nichts  desto  weniger  die  gapze  Schöpfung 
unter  seinen  FOssen.«  So  ist  beides  in  Christo.  »Wenn 
wir  also  den  Herrn  mittelst  des  Werkzeuges  seines  Leibes 
etwas  göttlicher  Weise  tbun ,  sehen  oder  sprechen  hören, 
sollen  wir  erkennen,  dass  er  als  Gott  dieses  wirke  und 
umgekehrt,  wenn  wir  ihn  auf  menschliche  Weise  reden 
hören  oder  leiden  sehen ,  nicht  verkennen ,  dass  er  Fleisch 
angezogen  hat.  Erkennen  wir,  was  einem  Jeden  von  bei- 
den eigen  ist ,  dass  aber  beides  von  Einem  gethan  werde, 
so  haben  wir  den  rechten  Glauben.  Wenn  aber  Jemand, 
weil  er  sieht ,  was  von  dem  Worte  göttlicher  Weise  gethan 
wird ,  den  Leib  desselben  laugnet ,  oder  weil  er  das  dem 
Leibe  Eigene  erblickt ,  die  körperliche  Ankunft  des  Wor- 
tes liugnet,  der  hat  den  Glauben  nicht.  Wer  das  Eine 
ttognet ,  möge  auch  das  Andere  läugnen.  Denn  es  wOrde 
ans  Menschen  nichts  nützen,  wenn  Christus  weder  der 
wirkliche  und  natürliche  Sohn  Gottes,  noch  das  Fleisch, 
welches  das  Wort  annahm,  wirkliches  Fleisch  wäre.« 
Beide  Seiten  sind  an  Christo  wohl  aufzufassen  und  —  aus- 
einander zu  halten.  Alle  Ausdrücke  von  Yeränderlichkeit, 
die  in  der  heiligen  Schrift  vorkommen ,  fallen  auf  die  Seite 
der  menschlichen  Natur  Christi  oder  sind  zu  verstehen  i  m 
Zusammenhang  Christi  mit  uns,  um  derenwil- 
len  der  Logos  Mensch  geworden:  »denn  dem 
Fleisdie  ist  es  eigen,  erschaffen,  geboren,  gestaltet  zu 
werden ,  zu  ermüden ,  zu  leiden ,  zu  sterben  und  von  den 
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Todten  auferweckt  zu  werden.«  Eben  so  wenig  ist  aber 
durch  die  Vereinigung  mit  dem  Fleische  die  gdUlicbe  Natur 
aufgehoben  oder  Terringert  oder  verändert  worden«  »Der 
Sohn  Grottes  war  nicht  so  in  einem  Körper ,  dass  er  nicht 
auch  anderwärts  war  oder  dass  das  All  von  seiner  Madit  und 
Vorsehung  leer  gewesen  wäre«  Der  Logos  umfasst  Alles» 
wird  aber  von  Nichts  umfasst.  Er  war  im  menschlichen 
Körper  und  gab  ihm  das  Leben ;  aber  er  belebte  zugleich 
das  All  und  war  in  ihm  und  ausser  ihm.  Der  Mensch  denlct 
bloss  die  Dinge »  aber  seine  Gedanken  Oben  ausserlialb  des 
Körpers  keine  Kraft  über  sie  aus ;  anders  ist  es  mit  dem 
Logos ;  er  war  im  menschlichen  Leibe  und  zugleich  allent- 
halben wirksam  und  ruhte  im  Vater  allein.  •  .  Wie  das 
Wort  9  obwohl  es  in  der  Schöpfung  ist »  an  nichts  von  der 
Schöpfung  Theil  hat  und  doch  Alles ,  was  ist ,  setner  Kraft 
theilhaftig  macht ,  so  wurde  es ,  obwohl  es  sich  des  Kör- 
pers als  eines  Werkzeugs  bediente»  in  nichts  dessellien 
theilhaftig.« 

So  viel  Ober  die  Person  Christi.  Nun  zu  seinem  W  e  r k. 
Wir  wissen ,  was  —  nach  Athanasius  —  der  Mensch  ver- 
loren hatte,  was  ihm  Jetzt  Noth  that.  Darin  liegt  der 
Zweck  der  Menschwerdung  des  Sohnes  Gottes. 
Es  war  demnach  ein  gedoppelter ;  nach  der  einen  Seite :  die 
Folgen  des  Abfalls ,  die  Sflnde  und  ihre  Strafe ,  »das  Ge- 
setz der  Vergänglichkeit  und  des  Todesa  aufzuheben  ;  nach 
der  andern :  »den  Menschen  wieder  in  die  Unvergänglich- 
keit  und  Unverweslichkeit  zurflckzuversetzen ,  ihn  wieder 
zur  Kenntniss  des  Vaters  zu  fahren ,  die  Aehnlichkeit  nach 
dem  Ebenbild  zu  erneuern  und  festzustellen  und  ihn  so 
zu  vergöttlichen. « 

Dieses  Erlösungswerk  nach  seinen  verschiedenen  Seiten 
hat  Christus  durch  eine  diesen  entsprechende  Erlösung»- 
thätigkeit  vollbracht.  Indem  der  Logos,  das  Urbild, 
Wohnung  nahm  in  der  Menschheit  und  sich  offenbarte  als 
solcher  durch  sein  Leben ,  Lehren  und  Wunderthun ,  war 
ebendamit  ftlr  die  Menschheit  die  Möglichkeit  gesetzt  zur 
Erneuerung  und  Wiederherstellung  des  Bildes  Gottes  in  ihr; 
—  diess  ist  die  allgemeine  Seite  der  Erlösungsthätigkeit 
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Christi.     Im  Besondern  ist  dann  das  ErlAsnngswerk  voll- 
bracht worden  dnrch  seinen  Tod  und  seine  Aoferste- 

Betrachten  wir  nnn  diese  Momente.  —  Das  »Geseti 
des  Todesa  konnte  nicht  anders  aufgehoben  und  getilgt 
werden,  )> ausser  durch  einen  völligen  Tod.«  (Siehe  oben.) 
Der  Tod  musste  aber  für  Alle  unternommen  werden ,  i» da- 
mit die  Schuld  Aller  getilgt  wfirde.«  Dazu  gehörte  nun 
»ein  Leib ,  mit  dem  sich  das  Wort  verband ,  damit  in  einem 
solchen  mit  dem  Worte  Gottes  verbundenen  Leib  der  Tod 
und  sein  Gesetz  seine  Endschafl  erreichten « »  zugleich 
aber  auch  »ein  Leib ,  dem  unsrigen  ihnlich  und  sterblich«, 
da  der  Tod  »durch  Menschen  gegen  Menschen  Macht  er- 
halten hatte«  und  es  »nicht möglich  war,  dass  das  Wort, 
welches  unsterblich  und  der  Sohn  des  Vaters,  starb.« 
Das  Alles  ist  durch  den  Opfertod  Christi  nun  geschehen. 
»Der  Leib ,  weil  er  die  allen  gemeinschaftliche  Natur  hatte, 
ist ,  wie  die  fibrigen  Leiber ,  gestorben ,  aber  wegen  des 
Eingehens  des  Wortes  in  denselben  nicht ,  wie  es  seiner 
Natur  angemessen  gewesen  wäre ,  zerstört ,  sondern  kraft 
des  inwohnenden  Wortes  Gottes  von  der  Verwesung  frei 
erhalten  worden.  Und  so  geschahen  zwei  Wunder  in  der 
nämlichen  Sache ,  dass  nämlich  der  Tod  Aller  in  dem  Leibe 
des  Herrn  erfüllt  und  dass  der  Tod  und  die  Verweslichkeit 
durch  das  inwohnende  Wort  zerstört  wurden.« 

Dadurch  also ,  »dass  Christus  den  Leib ,  welchen  er  an- 
genommen hatte ,  wie  ein  Opfer  rein  von  aller  Makel  dem 
Tode  darbrachte ,  wendete  er  sogleich  von  allen  ihm  Aehn- 
Kchen  den  Tod  ab ;  und  indem  er  den  Fluch ,  in  welchen 
wir  gerathen  waren ,  auf  sich  nahm  und  den  Tod  des  Flu- 
ches am  Kreuze  starb,  nahm  er  ihn  von  uns.«  Diess 
fiber  die  Vernichtung  des  Todes.  »Indem  nun  das  Wort 
durch  die  Annahme  des  Leibes  und^  durch  die  Gnade  der 
Auferstehung  den  Tod  von  den  Menschen ,  wie  die  Stop- 
peln durch  das'  Feuer ,  gänzlich  vernichtete ,  rief  er  sie 
von  dem  Tode  in  das  Leben  und  versetzte  sie  wieder  in 
die  Dnvergänglichkeit.«  — 

Es  ist  kein  äusserliches  Verhältniss,  in  das  Atha- 
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nasiu»  GhrisUis  nnd  sein  Werk  zu  der  Meoaciiheit ,  der  die 
Erlösung  angeeignet  werden  sollte ,  setzt ;  das  VerbÜlniss 
ist  ein  reales»  organisches;  die  Person  nnd  das  Werk 
Christi  haben  eine  allgemeine  und  wesentliche  BeJe- 
bong  auf  die  ganze  Menschheit.  Wie  nämlich  der  Sobn 
qIs  Logos  die  ganze  Menschheit  geschaffen  hat  und  fort  und 
fort  in  sich  trägt  (s.  oben) ,  so  hat  er ,  Mensch  geworden« 
jEücht  nur  als  dieser  Mensch»  Mensch  nur  als  ein  einzel- 
ner, Bedeutung,  sondern  «eine  Menschheit  ist  und  um- 
fasst  zugleich  die  ganze  Menschheit.  Athan^sius  trog  in 
sich  9  wie  die  meisten  Kirchenväter »  die  Idee  eines  realen 
Organismus  der  Menschheit ,  der  in  Christus  seine  Einheit 
bat ,  daher  Christus  auch  das  Haupt  dieses  Organismus  ist. 
Und  auf  diese  Idee  ist  denn  auch  von  ihm,  in  tieferer 
Weise,  nicht  etwa  nur  in  äusserlicher ,  juristischer,  die 
Idee  der  Stellvertretung  basirt.  Aus  dieser  Idee  heraos 
ist  gesprochen,  wenn  er  sagt,  und  an  so  vielen  Stelleo 
sagt:  )»In  Christo  bat  die  ganze  Menschheit  gelebt,  gelit- 
ten ,  den  Tod  besiegt ,  ihre  Auferstehung  gefeiert  cc ,  setz- 
ten wir  der  Deutlichkeit  halber  hinzu:  der  Potenz  nach, 
so  wie  Christus  später  in  dem  Menschen  wieder  kämpft 
und  überwindet  in  der  Wirklichkeit. 

S  o  ist  die  Erlösung  gescbehen.  Nun  ist  keine  Furcht 
mehr:  »denn  wo  Christus  ist,^  was  kann  es  da  noch  ffir 
eine  Furcht  oder  was  Ar  eine  Gefahr  geben?  Nun  ster- 
ben wir  nicht  mehr »  die  wir  in  Christo  gläubig  sind ,  wie 
ehedem  nach  der  Androhung  des  Gesetzes ;  der  Fluch  hat 
aufgehört,  die  Verweslichkeit  hat  aufgehört  durch  die 
Gnade  der  Auferstehung ,  und  wir  werden  der  Sterblichkeit 
des  Leibes  zufolge  jetzt  nur  so  lange  aufgelöst ,  als  Gott  eir 
nem  Jeden  bestimmt  hat,  auf  dass  wir  eine  berrlidiere 
Auferstehung  erlangen  können.  Nur  der  Sterblichkeit  des 
Körpers  halber  werden  wir  aufgelöst ,  nicht  mehr  wegen 
des  Fluches  des  Todes -Gesetzes;  und  der  Tod  ist  nicht 
mehr  Strafe,  sondern  nur  Cebergang  zur  Herrlichkeit  der 
Auferstehung.  Wir  gehen  nach  Art  der  Samenkörner,  die 
in  die  Erde  gelegt  werden ,  nicht  zu  Grunde  dnrch  unsere 
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AaflSsang ,  sondern  werden ,  gesftet  darch  die  Gnade  des 
Erlösers,  der  den  Tod  vernichtet,  wieder  auferstehen.« 

Alles  zasammengefasst :  »als  das  Heil  der  Welt  kam, 
da  erhielt  die  Erde  nun  statt  des  Fluches  den  Segen ,  dem 
Straasenräuber  wurde  das  Paradies  geöflhet ,  die  Hölle  er- 
bebte ,  die  Todten  wurdim  aufetweckt ,  die  Griber  aufge- 
than  und  die  Pforten  des  Himmels  erhoben  sich.« 

Mit    siegender    Beredsamkeit    weist    Athanasius    den 
Triumph  der  Menschwerdung  des  Wortes  Gottes  sofort  in 
den   geschichtlichen  Wirkungen    auf   die  Menschheit 
nach:   vorerst  in  der  inneren  Vernichtung  des  alten 
heidnischen  Lebens.     »Wann  fingen  die  Menschen  an, 
die  Verehrung  der  Götzen  zu  verlassen?    Wann  haben  die 
Orakel  der  Griechen  und  des  ganzen  Erdkreises  aufgehört 
und  ihre  Macht  verloren ,  wann  wurde  der  Trug  und  der 
Wahnsinn  der  Dämonen  verworfen?    Wann  begimn  die 
Kunst  und  Schule  der  Zauberei  niedergetreten  zu  werden  ? 
Ceberhaupt ,    wann  wurde  die  Weisheit  der  Hellenen  zur 
Thorheit  gemacht?     Wann?    Als  seitdem  sich  die  wahre 
Weisheit  auf  Erden  gezeigt ,  seitdem  die  Kraft  Gottes ,  das 
Wort ,  der  Gebieter  ober  alle  Dinge ,  auch  ober  die  Dämo* 
neu  hernieder  gestiegen  ist.     Jetzt  verlassen  die  Menschen 
auf  dem  ganzen  Erdboden  den  eiteln  Götzendienst  und  neh- 
men ihre  Zuflucht  zu  Christus ,  verehren  ihn  als  Gott  und 
gelangen  durch  ihn  zur  Erkenntniss  des  Vaters ,  welchen 
sie  nicht  kannten.  Und  was  das  wunderbarste  ist,  obwohl  es 
verschiedene  und  beinahe  unendlich  viele  Eellgionen  gibt,, 
und  jedes  Land  seinen  eigenen  Götzen  hat ,  so  wird  doch 
Christus  allein  bei  Allen  als  Einer  und  öberall  als  Eben* 
derselbe  verehrt,  und,  was  die  Unmacht  der  Götzen  nicht 
zu  bewirken  vermochte,  so  dass  sie  auch  nur  die  nächsten 
Anwohner  fikr  sich  gewonnen  hätten,  dieses  hat  Christus 
gethan ,  der  nicht  nur  die  Nachbarn ,    sondern  Oberhaupt 
den  ganzen  Erdkreis  dahin  brachte,  ihn  als  den  einzigen 
und  unveränderlichen  Herrn  und  durch  ihn  Gott,  seinen 
Vater ,  zu  verehren.     Jetzt  hat  der  Trug  der  Dämonen  auf- 
gehört.    Wenn  der  Mensch  nur  das  Kreuzeszeichen  macht, 
so  verscheudit  er  ihre  Blendwerke.     Es  komme ,  wer  das 
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Gesagte  erproben  will ;  er  bediene  sich  bei  den  Gaukeleien 
der  Zauberei  nur  des  Zeichens  des  Kreuzes »  das  bei  jenen 
verhöhnt  wird ;  er  nenne  nur  den  Namen  Christi »  and  er 
wird  alsbald  sehen»  wie  durch  ihn  die  Dämonen  ver- 
scheucht werden,  die  Orakel  verstummen,  aller  Zauber 
ui^  alle  Beschwörung  verschwindet.  Die  Nacht  der  Götter 
sinkt.  WiCt  wenn  die  Sonne  erscheint,  die  Finstemiss 
keine  Macht  mehr  hat ,  so  hat ,  seit  der  göttlichen  AnkunA 
des  Wortes  Gottes ,  alle  heidnische  and  götzische  Finster- 
niss  keine  Gewalt  mehr  und  alle  Sünder  der  Erde  werden 
beleuchtet  von  seiner  Lehre.«  * 

Was  aber  die  Weisheit  der  Griechen  und  die  Prahle- 
reien der  Philosophen  betrifft  —  x>wer  sieht  nicht  das  Wun- 
der, dass,  während  die  Weisen  der  Griechen  durch  so 
viele  Schriften  nicht  einmal  einige  Wenige  aus  den  benach- 
barten Ländern  von  der  Unsterblichkeit  überzeugen  und  zu 
einem  tugendhaften  Wandel  bereden  konnten,   Christas 
allein  durch  ungekünstelte  einfache  Worte  und  durch  anbe- 
redte Männer  auf  der  ganzen  Erde,  so  Viele  bewog ,  den 
Tod  zu  verachten ,  an  die  Unsterblichkeit  zu  denken ,  die 
^infiUligen  Güter  gering  zu  achten,  auf  die  ewigen  den 
Blick  zu  richten ,  den  irdischen  Buhm  für  nichts  zu  achten 
und  nach  dem  himmlischen  allein  zu  streben?  .  .  .  Die  grie- 
ehischen  Weisen  haben  Vieles  mit  Beredsamkeit  und  Kunst 
niedergeschrieben  —  welches  war  aber  ihre  Wirkung  7  Ihre 
Sophismen  hatten  nur  bis  zu  ihrem  Tode  Ueberredungskraft, 
Ja  sogar  schon ,  da  sie  noch  lebten ,  erregte  das ,  worin  sie 
stark  zu  sein  schienen ,  unter  ihnen  Streit.    Das  Wort  Got- 
tes dagegen  hat  mit  weniger  zierlichen  Bedensarten  geldirt 
und  doch  die  scharfsinnigsten  Sophisten  verdunkelt.     Ist 
Christus  Mensch ,  wie  konnte  er  als  ein  einziger  Mensch  die 
Macht  aller  ihrer  Götter  übertreffen  ?     Ist  er  ein  Zauberer, 
wie  kommt  es  denn,  dass  von  einem  Zauberer  die    ge- 
sammte  Zauberei  gestürzt  and  nicht  vielmehr  befestigt  wird  ? 
Ist  er  ein  Dämon ,  wie  treibt  er  die  Dämonen  aus  7     Wenn 
nan  der  Heiland  weder  ein  blosser  Mensch ,  noch  ein  Zau- 
berer ,  noch  irgend  ein  Dämon  ist  und  doch  die  Erdichton- 
gen  der  Dichter,  die  Weisheit  der  Griechen,  die  Blendwerke 
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dar  b&sen  Geister  durch  seine  GoUheil  unwirksam  gemacht 
hat;  so  wird  es  einleuchtend  sein ,  dass  dieser  wahrhaft  der 
Sohn  Gottes ,  die  Weisheit  und  Kraft  des  Vaters  ist.  Seine 
Werke  sind  nicht  Menschenwerke ,  sondern  Ober  die 
menschliche  Natur  erhaben »  und  dass  sie  wahrhafte  Werke 
der  Gottheit  sind »  erkennt  man  sowohl  aus  ihnen  selbst, 
als  auch  aus  der  Vergleichung  mit  menschlichen  Werken.« 

Das  ist  die  Kraft  des  Wortes  Gottes.  Es  hat  das  heid* 
nische  Leben  abgethan.  Noch  mehr  I  Eshateinneues 
Leben  hervorgerufen^  »Wer  hat  die  Leidenschaften 
der  Seelen  so  umgewandelt ,  dass  die  Unkeuschen  keusch, 
die  MntUosen  muthig  sind ,  die  Blutgierigen  nicht  mehr  zu 
dem  Schwerdte  greifen  7  Wer  die  Herzen  so  umgebildet, 
dass ,  die  glauben ,  nun  nicht  mehr  auf  Feindseligkeiten 
sinnen ,  sondern  nur  Friede  und  Freundschaft  von  nun  an 
ihnen  am  Herzen  liegt ;  dass  sie  nur  Einen  Kampf  kennen: 
gegen  den  Teufel  und  die  bösen  Geister ;  dass  sie  bei  Ver- 
sacbungen  ausharrend,  bei  Beschwerden  geduldig,  bei 
Misshandlangen  sanftmüthig  und,  wenn  sie  ihrer  Güter 
beraubt  werden,  gelassen  sind,  ja  sogar  den  Tod,  der 
ihnen  noch  erschrecklich  gewesen ,  verachten  und  Märty- 
rer Christi  werden  ?  Wer  hat  endlich  den  Glauben  an  die 
Costerbliehkeit  so  befestigt?  Wie  also,  wenn  Jemand 
Gott ,  der  von  Natur  unsichtbar  ist ,  sehen  will ,  er  ihn  aus 
den  Werken  erkennt  und  begreift:  so  möge  der,  welcher 
Christum  nicht  im  Geiste  schaut ,  ihn  wenigstens  aus  den 
Werken  seiner  Menschwerdung  erkennen  und  entscheiden, 
ob  sie  menschliche  Werke  sind  oder  Gottes  Werke. « 

Aibanasius  vergleicht ,  was  Christus  gelhan ,  mit  dem 
anermesslichen  Meere :  »wie  nicht  alle  Wellen  des  Meeres 
mit  dem  Blicke  aufgefasst  werden  können ,  weil  immer 
neue  folgen ,  so  kann  auch  Niemand ,  was  Christus  ge- 
lhan ,  zusammenfassen ;  aber  alles  ist  gleichmässig  wun* 
derber ,  und  wohin  du  immer  deinen  Blick  richtest ,  siehst 
da  die  Gottheit  des  Vaters  und  wirst  von  Erstapnen  er- 
griflen.« 

Diesen  Nachweis  gibt  Atbanasius.  Er  erinnert  an  Ori- 
genes.     Dieser  Beweis  aber  »beruht  nicht  auf  blos- 
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sen  Worten,  sondern  erhklt  die  Bestitigang  sei- 
ner Wahrheit  ans  der  Erfahrung  selbst.«  — 

Das  gesammte  äussere  und  innere  Leben  des  Athanasius 
liegt  nun  vor  uns.  Welch'  ein  Mann  I  Wenn  eine  grosse, 
geistige  Idee  erfassen  und  sie  zum  Mittelpunkt  seiner  ge- 
sammten  Anschauung  und  seiner  Lebensthatigkeit  machen, 
etwas  Grosses  ist ,  dann  ist  Athanasius  in  der  That  gross  zu 
nennen.  Die  Idee,  die  er  erfasst  hat,  kennen  wir;  es 
war ,  praktisch  ausgedrückt ,  die  Idee  der  in  Christus  yoU- 
zogenen  wahrhaften  Gemeinschaft  der  Menschheit  mit 
Gott.  Diese  Idee  war  ihm  in  der  That  kein  Spiel ,  wie  man 
glaubte;  mit  ihr  stand  oder  Gel  sein  Ghristenthum ,  und 
weil  er  ein  ganzer  Christ  sein  wollte ,  so  wollte  er  mit  ihr 
selbst  entweder  stehen  oder  fallen.  Diese  Idee  aber,  wie 
wir  auch  sahen ,  aus  dem  tiefsten  Mittelpunkt  des  Christen- 
thums  heraus ,  war  eines  Christen ,  eines  Theologen ,  eines 
Kirchenvaters  ganz  wQrdig.  Und  die  Art,  wie  er  diese 
Idee  zu  begründen  suchte ,  religiös  und  philosophisch ,  war 
der  Würde  der  Idee  ganz  entsprechend. 

Eine  solche  Idee  musste ,  es  war  nicht  anders  möglich, 
tief  ins  kirchliche  Leben  eingreifen ,  tiefe  Bewegungen  in 
derselben  hervorrufen ;  sie  musste  aber  auch  den  Staat  in 
diese  Bewegungen  hereinziehen.  Die  Zeiten  waren  vor- 
über oder  waren  noch  nicht  gekommen,  in  denen  eine 
kirchliche  Idee  sich  rein  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  durdi- 
fechten  liess.  Diese  Seite  des  Kampfes  hat  uns  Athanasius 
in  seinem  Leben  dargestellt.  Wie  er  nun  auch  auf  diesem 
Gebiete  für  seine  Idee  gekämpft  und  geduldet  hat ,  das  ist 
ein  würdiges  Seitenslück  zu  der  Art ,  wie  er  theologisch  sie 
vertheidigte.  Nie  hat  er  die  weltliche  Macht  angerufen  rar 
Durchsetzung  seiner  kirchlichen  Interessen ,  nie  sich ,  etwa 
gleich  den  Arianern ,  zur  Rolle  eines  politischen  Hofschran- 
zen  herabgewürdigt :  das  war  sein  grosses,  kirchliches 
Bewusstsein ;  nie  hat  er  sich  niederbeugen  lassen  durch  die 
Reihe  von  Wechselfällen,  die  ihn  bis  an  das  Ende  seines 
Lebens  trafen:  das  war  seine  grosse,  religiöse  Kraft; 
dass  er  aber  nach  Jedem  Unfall  sich  nur  immer  glorreicher 
erhob ,   dass  alle  diese  Wechselfälle  nur  zur  Befestigung 
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seiner  Sache  dienen  mussten »  dass  er  bis  ans  Ende  seines 
Lebens  nie  den  Einen  grossen  Gedanl^en  fallen  liess ,  we- 
der anf  jder  Flucht  noch  in  der  Verbannung ;  dass  er  für 
die  Verwirklichung  desselben  alle  guten  Kräfle  seiner  Zeh 
in  Bewegung  zu  setzen  wusste  und  alle  List  und  Gewalt  der 
Feinde  an  ihm  zu  Schanden  wurde :  das  charakterisirt  ihn 
als  einen  grossen  Feldherrn  im  Dienste  Jesu 
Christi  oder  als  einen  grossen  Staatsmann  im 
Reiche  Gottes.  In  der  That»  was  er  als  grosser  Theo- 
loge erfasst ,  hat  er  als  grosser  Staatsmann  oder  Feldherr 
darchgefährt.  Er  ist  gleich  gross ,  in  der  Erfassung  der 
Idee  wie  in  ihrer  Durchfahrung ,  sei  es  nun  der  theologi-» 
sehen  oder  kirchlich-politischen. 

Athauasius  hatte  ein  Oberaus  bewegtes  Leben ,  und  doch 
war  es  glorreich  und  glflcklich.  Denn  eine  reine  Idee ,  an 
die  man  sein  Leben  gesetzt  hat,  durchflibrcn  zu  ihrer  allsei- 
tigen Anerkennung ,  so  durchfOUbren ,  dass  sie  herrschendes 
Prinzip  fDr  die  Welt  wird ,  das  ist  doch  wohl  ein  seliges 
Bewusstsein,  und  in  diesem  Sinne  denn  ist  Athauasius 
glttcklich  zu  nennen ,  im  vollen  Sinne  des  Wortes ,  trotz 
der  vielen  und  schweren  Unfiille ,  die  ihn  betroflTen  ^  trotz 
der  tausend  Opfer ,  die  er  sich  gefallen  lassen  musste  und 
sich  auch  gerne  gefallen  liess.  Das  nizäuische  Symbol  hat 
durch  iho  als  Regel  des  Glaubens  dauernde  Geltung  erhalten 
und  mit  Recht  heisst  er  darum  i>der  Vater  der  Orthodoxie.« 

Mit  einem  unerschfltterlichen  Charakter  verband  Atha- 
uasius eine  seltene  Klugheit.  Er  wusste  zu  rechter  Zeit  zu 
wagen  und  —  zu  weichen.  Mit  Scharfblick  durchschaute 
er  die  Verhältnisse  und  die  möglichen  VerSnderungen  — 
wir  erinnern  an  sein  Urtheil  über  Julian  —  und  traf  darnach 
seine  Maassregeln.  Seine  Zeitgenossen,  die  eine  solche 
Soperioritit  des  Geistes  nicht  begriffen,  sprachen  daher 
von  ihm  als  einem  hochbegabten  Seher  und  Wahrsager. 

Athauasius  als  theologischer  Schriftsteller  ist  tiefsinnig, 
dialektisch ;  aus  jedem  Schlupfwinkel  will  er  den  Gegner 
treiben ;  aber  seine  Beweisftkhrung  ist  nicht  immer  schla- 
gend. Er  nimmt  alles  zusammen,  um  den  Gegner  zu 
widerlegen,  alles  muss  beweisen,   alles  widerlegen;    so 
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kooiint  es  denn ,  wie  es  öfters  geschieht :  indem  er  zq  ?iel 
beweisen  will ,  beweist  er  hie  und  da  za  wenig.  Das  ha- 
ben solche  M&nner,  Ihre  Lebensidee  finden  sie  immer 
und  Oberall ;  alles  ist  ihnen  voll  von  ihr ,  ttberall  sehen  sie 
itiren  Widerglanz.  So  Athanasius.  Von  Christas «  dem 
ewigen ,  eingebomen  Sohne  Gottes  ist  ihm  die  ganze  bei- 
lige Schrift  voll. 

Athanasius  bat  als  Schriftsteller  nicht  immer  die  beste 
Ordnung ;  er  ist  unsystematisch ,  lose ,  voll  Wiederholun- 
gen :  das  liegt  in  der  äussern  Geschichte ,  in  der  Abfassung 
seiner  Schriften.  Er  hat  sie  nur  geschrieben  t  wie  die  Zeit 
dazu  drängte ,  meist  nur  auf  äussere  Veranlassungen  bin. 
Seine  Stellung,  sein  Leben  liess  ihm  keine  Mpsse  zu  Durch- 
arbeitung eines  Werkes  oder  dessen  Ausfeilung.  Seine 
Schriftstellerei  stand  im  Dienste  seines  bewegten  Lebens» 
seiner  kirchlichen  Thätigkeit.  Wir  haben  darum  kaum  ein 
einziges  systematisches  Werk  von  ihm.  Sein  Styl  ist  desa- 
wegen  auch  ohne  Gedrungenheit!  ohne  Feile,  weit- 
schweifig; zuweilen  aber,  wenn  sein  Geist  dnrdi  die 
gewaltigen  Schicksale  bewegt,  durch  die  schändlichen 
Zulagen  seiner  Gegner  gereitzt  ist ,  entwickelt  er  eine  ful- 
minante Beredsamkeit.  —  Von  seinen  Werken  ist  bereits, 
wenigstens  dem  grossen  Theile  nach,  im  Verlauf  seiner 
Geschichte  gemeldet  worden.  Wie  wenig  er  fibrigens 
Schriftsteller  sein  wollte ,  im  prägnanten  Sinne  des  Wor- 
tes, wie  sehr  es  ihm,  gleich  allen  grossen  Männern,  flberall 
nur  um  die  Sache  zu  thun  war ,  beweist ,  was  er  an  die 
Einsiedler  schrieb.  y> Schicket,  heisst  es  in  diesem  Schrei- 
ben ,  schicket  meine  Abhandlung  sogleich  wieder  zu  uns  zu- 
rftck  und  gebet  durchaus  Niemandem  eine  Abschrift  davon, 
noch  schreibet  es  ffir  euch  selbst  ab ,  sondern  begnflget 
euch  als  rechtschafl'ene  Wechsler  mit  dem  blossen  Lesen, 
wenn  ihr  es  auch  öfters  lesen  wollet.  Denn  es  ist  nicht 
4>bne  Gefahr ,  dass  die  Schriften  von  uns  Stammelnden  und 
Dngelehrten  auf  die  Nachwelt  kommen.« 

Gegen  die  Gegner  ist  er  unnachsichtlich ;  fiberall  siebt 
^r  Gottlosigkeit ,  selten  Irrthum ,  zurälligen ;  immer  Boa- 
heitf  absichtHche.     Das  ist  eine  dflstere  Seite  an  Ihm.    So 
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igte  aber  immer  in  aufgeregten  Zeiten.  Wir  erinnern  an  die 
Zeit  der  Reformation ;  an  die  Art  t  wie  die  Römisch-Katbo- 
lischen  gegen  die  Reformation »  wie  Lather ,  Kalvin  n.  s.  w. 
gegen  ihre  Gegner  auftraten.  Da  ist  der  Gegner  immer 
»der  Sfinder «  der  Gottlose  «  ;  der  Freund  immer  »der  Gut- 
gesinnte» der  Fromme.«  Etwas  Anderes  ist  es  freilidi, 
in  ratiigen  Zeiten  und  ruhiger  Stimmung  zu  schreiben ,  et- 
was Anderes,  in  aufgeregten  Epochen,  wenn  die  Entwil^- 
lielung  der  Geister  an  einen  Scheideweg  gelcommen  ist  und 
die  Interessen  nun  auf  die  Spitze  stehen.  In  der  geistigen 
Handhabung  seiner  Polemil^  in  Vergleich  mit  den  Arianern 
erscheint  aber  Athanasius  stets  wie  ein  schwer  gehamisch- 
ter  und  gepanzerter  Krieger  gegen  leichte  Flankier. 

So  sdmeidend  und  strenge  übrigens  unser  Kirchenvater 
gegen  die  Arianer  erscheint,  in  denen  er  nun  einmal  die 
geOhrllchste  Opposition  gegen  das  Wesen  des  Christen- 
thnms  erkannte,  eine  so  grossartige  Liberalitit  bewies  er 
gegen  untergeordnete  Irrthflmer,  so  gegen  Marcel  von  An- 
cyra ,  so  gegen  Basil  von  Gäsarea ,  der  den  heiligen  Geist 
nicht  Gott  genannt  wissen  wollte  und  sich  begnügte,  wenn 
er  nur  kein  Geschöpf  genannt  würde ,  so  gegen  das  Anden- 
ken des  grossen  Origenes.  — 

Athanasius  ist  nun  allerdings  einer  von  den  Männern, 
die  von  gewöhnlichen  Geistern  verkannt,  verhöhnt  und 
geschmäht  werden.  Das  hat  er  eben  mit  allen  wahrhaft 
grossen  Männern  eigen.  Man  hat  ihm  zumal  Herrschsucht 
vorgeworfen ,  man  nannte  ihn ,  und  schon  zu  seiner  Zeit, 
einen  stolzen,  trotzigen,  gewalttbätigen  Mann,  der  nur 
Händel  und  Uneinigkeit  errege  und  von  seiner  einmal  ge- 
fassten  Meinung  um  kein  Haar  breit  abweiche.  So  schon 
Konstantins,  so  Julian,  wiewohl  dieser  dem  gewaltigen 
Manne  seine  Bewunderung  nicht  versagen  konnte ,  so  na- 
türlich die  Arianer.  Es  ist  leicht  zu  begreifen ,  dass  die- 
jenigen ,  die  die  tiefen ,  christlichen  Interessen  des  Man- 
nes nidit  erfassen ,  und  nicht  fassen  konnten ,  wie  man  an 
sie  sein  Alles  setzen  könne  und  ninmier  weichen ,  Männer, 
denen  diese  und  ähnliche  Fragen  baare  Spitzfindigkeiten, 
eitle  Klopffechtereien  dünkten ,  es  ist ,  sage  ich ,  leicht  su 
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begreifen ,  dass  solche  einem  Manne  wie  Athannsias  welt- 
liche Motive  unterschoben  und  Alles  ans  weltlichen  Motiven 
erklärten.  Damit  ist  die  Welt  ^tets  bereit  nnd  fertig.  Vor- 
wfirfe  wie :  Starrköpfiglceit ,  Eigensinn  o.  s.  w.  sind  Aber- 
haupt  leicht  gomacht ;  aber  nur  selten  ist  mit  ihnen  viel 
erklärt.  Man  muss  tiefer  gehen ;  einen  Mann  von  Bedeu- 
tung aus  seiner  ganzen  Lebensanschauung  heraus  benilhei» 
len.  Nach  diesem  Maasstab  gemessen  konnte  Alhanasius 
nicht  anders  handeln  als  er  handelte.  Damit  wollen  wir 
nicht  in  Abrede  sein ,  dass  der  grosse  Mann  nicht  von  Natur 
heftig»  unbeugsam  und  zu  durchgreifenden  Maassregeln 
geneigt  war;  aber  was  so  Natur  war  in  Ihm»  war  doch 
immer  auf  grosse  Zwecke  gerichtet  und  eben  durch  sie 
geweiht.  Ueberhaupt  —  und  diess  ist  wiederum  lu  be- 
achten —  die  Durchführung  einer  grossen  und  wahren 
Idee ,  gegenüber  einer  entschiedenen  Opposition ,  bedarf 
immer  entschiedener  Charaktere ;  und  die  Vorsehung  ridbr 
tet  auch  schon  in  der  Naturanlage  den  Mann  fär  sein  Werk 
wie  das  Werk  fltr  den  Mann  ein. 

Nach  alle  diesem  —  wir  können  nicht  anders  bei  dien 
Schwächen,  die  er  —  denn  er  war  Mensch  —  haben 
mochte  —  mOssen  wir  Athanasins  als  den  christlichen 
Heros  Jener  Zeit  betrachten. 

Athanasius  war  klein  von  Person ;  seine  unansehnliche, 
von  Fasten  abgemagerte  Gestalt  verrietb  auf  den  ersten 
Blick  nichts  von  seiner  Innern  Grösse ;  und  dodi  Obte  seine 
persönliche  Erscheinung  eine  grosse  Gewalt  auf  die  Gemil- 
ther  aus.  Selbst  Männer ,  die  ihm  zuvor  abhold  gewesen» 
wenn  sie  ihn  persönlich  sahen ,  fohlten  sich  seltsam  von 
ihm  angezogen  und  mussten  ihm  ihren  Tribut  zollen.  So 
Konstantin ,  so  selbst  Konstantins.  — 

Wir  wflssten ,  um  zum  Schluss  zu  eilen ,  keinen  Mann, 
der  so  viel  Aehnlichkeit  mit  unserm  Kirchenvater  hätte ,  als 
Kalvin ,  der  Reformator.  So  gross  auch ,  nach  manchen 
Seiten  hin ,  die  Verschiedenheit  zwischen  beiden  sein  mag, 
so  ist  doch  in  der  Grundrichtung  wie  im  Leben  zwi- 
Bchen  beiden  eine  frappante  Aehnlichkeit.  —  Betraditen 
wir  sie  in  theologischer  und  kirchlicher  Beziehung, 
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80  ist  wahr ;  beide  machten  ganz  verschiedene  theologische 
Fragen  zu  ihren  Lebensaufgaben;  aber  in  der  Grundrich- 
tung sind  sich  beide  gleich,  dass  beide  Minner  Fragen» 
die  den  gewöhnlichen  Geistern  als  unfruchtbar 
sich  erweisen,  zur  Achse  ihres  ganzen  theologischen 
Denkens  machten.  Beide  könnte  man  darum  abstrakt  in 
ihrer  Theologie  nennen ,  und  beide  waren  doch  wieder  die 
praktischesten  Kirchenm&nner;  ja  beiden  war  die 
Kirche  Christi  recht  eigentlich  ihre  Lebenssphäre  und  ihr 
Lebenselement.  —  Schauen  wir  auf  ihren  Charakter,  so 
gelten  beide  für  stolz ;  Härte  wirft  man  beiden  vor ;  und  in 
der  That  waren  beide  unbeugsam  in  dem ,  was  sie  einmal 
als  wahr  erkannt  hatten :  beide  hatten  einen  antiken ,  alt- 
römischen Charakter ,  waren  auch  den  sanfteren  GefOhlen 
des  Daseins  weniger  zugänglich,  und  doch  hatten  sich  beide 
treuer  Männerfreundschaft  und  einer  Anhänglichkeit  zu  er- 
freoen,  wie  sie  nur  Wenigen  auf  dieser  Erde  zu  Theil 
wird.  —  Ueberblicken  wir  ihr  Leben,  so  haben  beide 
diess  wieder  gemeinsam ,  dass  sie  politisch  und  bfirgerlich 
kämpfen  mflssen  und  leiden  fllr  ihre  religiösen  und  kirchli* 
eben  Ideen.  Beide  haben  erbitterte  Parteien  gegen  sich, 
beide  werden  herumgeworfen  im  Leben ;  aber  beide  sind 
auch  in  der  Art  der  Dnrchfllbning  ihrer  Ideen  sich  gleich : 
beide  sind  kirchliche  Staatsmänner;  beide  auch 
darin  sich  gleich,  dass  sie  nach  einer  langen  Reihe  von 
Kimpfen  ihr  Werk  durchgesetzt  und  mit  dem  Ende  ihres 
Lebens  auch  ihre  Aufgabe  vollendet  haben.  Diess  sind  die 
Parallelen,  die  sich  zwischen  ihnen  ziehen  lassen.  Ist 
dann  auch  ihre  Stellung  und  ihre  Aufgabe  eine  verschiedene 
Je  nach  den  Zeiten,  in  denen  sie  lebten,  so  sind  doch 
beide,  und  diess  ist  das  Letzte,  die  religiösen  Heroen 
ihrer  Periode. 


Antonius. 


»Wir  tollten  so  leben,  als  wenn  wir  täglich  sterben  mÜMteo.«« 

Antonias*  Abschiedsworte  an  seine  Brüder. 
(Athanasius:  Leben  des  Antonius,  89.  Kap.) 

Das  Christentbam  ist  ToUlitit  aller  religiösen  Mo- 
mente. 

Die  einzelnen  Momente  nun  in  dieser  Totalitat  stellt 
sieh  der  Geist,  der  das  Christentbam  sich  anzueignen  hat, 
fflr  sich  heraus,  um 'durch  sie  hindurch  zur  Totalitit 
vorzudringen. 

So  ist  zugleich  keine  Seite  des  menschlichen  Seins ,  die 
sich  nicht  i n  das  Ghristenthüm ,  und  keine ,  in  die  sich 
nicht  das  Christenthum  eingebildet  hätte.  — 

Wir  haben  (in  der  vorliegenden  Perlode)  in  dem  Leben 
des  Athanasius  ein  soldies  Moment  betrachtet  nach  der  Seite 
des  Lehrgehalts  des  Christenthums.  Ein  weiteres  Mo- 
ment nun  nach  der  Seite  des  praktischen  Cbristenlhums, 
als  Askese,  tritt  hervor  in  Antonius. 

Die  Askese  ist  diejenige  religiöse  Lebeösrichtang, 
welche  ihr  Ziel  durch  besondere,  eigene  Debangen 
anstrebt.  Ihr  Gr  u  nd  ist  der  Drang ,  von  den  Banden  der 
endlichen  Welt  sich  loszureissen  und  frei  zu  erhalten ,  auf 
den  Trflmmem  und  in  dem  Ersterben  der  sinnlichen  Welt 
die  ewige  zu  gewinnen  und ,  ungestört  von  der  iasseren 
Lebensweise ,  von  irdischem  Besilz  und  vergänglichen  Gil- 
tem  ein  mit  Christus  in  Gott  verborgenes  Leben  zu  Äh- 
ren.    In^  tiefsten  Grunde  liegt  hier  also  die  Anschauung, 
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dass  das  Endliche  Im  Gegensatz  stehe  zum  Unendlichen. 
Diese  Richtung  strebt  nun  auch  in  der  äusseren  Lebensform» 
bis  ins  Einzelnste  hinaus  sich  auszudrücken. 

Diess  ist  das  Wesen  aller  Askese.  In  dieser  An- 
schauung und  Richtung  liegen  zugleich  ihre  Gefahren  und 
Abwege.  Wir  meinen  die  Ansicht »  einerseits :  dass  man 
das  endliche  Leben »  um  das  unendliche  zu  gewinnen» 
opfern »  nicht  heiligen  müsse ;  anderseits »  dass  man  durch 
diese  Lebensform  schon  an  und  für  sich  geschickt  werde 
fllra  Himmelreich  —  ein  Zurücksinken,  wie  man  sieht» 
auf  den  Standpunkt  bald  des  Judenthums »  bald  des  Hei« 
denthums »  die  Quelle  aller  Werkheiligkeit  und  Verdienst- 
lichkeit.  — 

Aus  der  Askese  des  zweiten  Jahrhunderts  hat  sich  das 
Einsiedlerleben  des  dritten  herausgebildet  und  dieses  legte 
den  Grund  zu  dem  M5nchsthum  der  künftigen  Jahrhunderte. 

So  hat  sich  die  Askese  in  immer  besondereren  For« 
men  fiiirt »  aber  eben  damit  immer  tiefer  der  Crefahr  sich 
ausgesetzt»  von  dem  allgemeinen  Geiste  des  Christen* 
thums  Terlassen  zu  werden. 

Die  Wiege  dieses  asketischen  Lebens  ist  Aegypten» 
im  Besonderen  die  Wüste  des  Nilthals.  An  den  Rändern 
dieses  alten  Kulturlandes »  noch  mit  den  Trümmern  der  ab- 
geschiedenen JahAunderte  bedeckt»  and  schon  vor  den 
Zeiten  des  Christenthums  verwandter  Richtung  zugethan» 
siedelte^  sich  der  vom  Getümmel  der  Welt  und  ihrem  Natur- 
leben ermüdete  Geist  zuerst  an »  um  da »  in  der  Abgeschie- 
denheit »  gleichsam  die  leise  Ansprache  des  Höheren  desto 
deutlicher  vernehmen  zu  können.  Der  Patriarch  aber 
dieser  Richtung  und  des  gesammten  Einsiedler-  und  Hönchs- 
lebens  ist  Antonius. 

Antonius  ist  geboren  ums  Jahr  281  in  dem Dorfe Koma» 
bei  Heraciea  in  Oberägypten.  Seine  Eltern  waren  angese- 
hen und  begütert  und  bekannten  sich  bereits  zum  Ghristen- 
thum.  Der  Knabe  wuchs  auf  in  dem  väterlichen  Hause  in 
ländlicher  Zurückgezogenheit.  Er  war  still  und  ernst» 
darum  mied  er  den  Umgang  mit  den  lärmenden  Knaben ; 
frühzeitig  lebte  in  ihm  ein  tiefes »  religiöses  Gefühl »  das 
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mit  ihm  gross  wnrde»  darum  fAhlte  er  kein  Bedflrfaiss 
einer  literarischen  Biidang. 

So  liaben  es  solche  Gemfither ;  die  Welt  und  ihre  Herr* 
lichkeit  und  ihre  Erkenntniss  liegt  ihnen  fern  ab ;  sie  lassen 
sich  genfigen  an  ihrem  inneren  Leben.  »Sein  ganzes  Trach- 
ten »  sagt  Athanasius »  sein  Biograph ,  ging  dahin ,  dass  er, 
wie  von  Jakob  geschrieben  steht ,  unverdorben  zu  Hause 
bleiben  möchte.«  Fleissig  wohnte  er  dem  Gottesdienste 
bei ;  was  er  selbst  in  der  Bibel  las  oder  in  der  Kirche  aus 
der  Bibel  vorlesen  hörte ,  das  bewahrte  er  tief  in  seinem 
Herzen.  Es  wurde  ihm  ein  Stoff  geistiger  Nahrung ,  den 
er  immer  bei  sich  trug ,  so  dass  er  nachher  des  Buchsta- 
bens der  Schrift  ganz  entbehren  konnte. 

So  vollbrachte  Antonius  seine  Jugendjahre ;  einfiltig, 
im  edlen  Sinne  des  Wortes ,  wollte  er  sein  und  bleibeut 
»zufrieden  mit  dem ,  was  er  vorfand ,  und  begehrte  nichts 
weiter. « 

Da  starben  ihm  die  Eltern.  Er  war  damals  achtzehn 
bis  zwanzig  Jahre  alt.  Mit  ihm  war  eine  einzige ,  noch 
sehr  Junge  Schwester.  Deren  Pflege  und  das  ganze  Haus- 
wesen lag  nun  auf  ihm. 

Wir  kennen  Antonius :  zeitliche  Sorgen  mochten  sei- 
nem Gemüthe  wohl  am  wenigsten  zusagen. 

Einst,  als  er,  seiner  Gewohnheit  gemäss,  in  die  Kirche 
ging  und  seinen  Geist  sammelte ,  überdachte  er ,  wie  die 
Apostel  Alles  verlassen ,  und  das  Bild  der  ersten  apostoli- 
schen Gemeinschaft ,  in  der  keiner  ein  besonderes  irdisches 
Eigenthum  besessen ,  trat  lebhaft  vor  seine  Seele ,  und  wie 
gross  die  Hoflnaung ,  die  für  sie  im  Himmel  hinterlegt  sei. 
Voll  solcher  Gedanken  trat  er  in  die  Kirche ;  da  hörte  er 
gerade  das  Evangelium  vom  reichen  Jüngling  vorlesen.  Er 
vernahm  die  Worte :  »willst  du  vollkommen  sein,  so  geh* 
bin ,  verkaufe  Alles ,  was  du  hast ,  und  gib  es  den  Annen 
und  dann  komm  und  folge  mir  nach ,  so  wirst  du  einen 
Schatz  im  Himmel  haben.  <c  Diese  Worte  schlugen  an  sein 
Inneres ;  es  war  ihm ,  in  der  Stimmung ,  in  der  er  sich 
gerade  befand,  als  hätte  Christus  sie  an  ihn  gerichtet  Er 
ging  hin  und  verschenkte  die  bedeutenden  Lindereien ,  die 
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er  besass  (an  die  dreihondert  Morgen  des  frachtbarsten 
Landes)  der  Gemeinde ;  (Qr  ihn  und  seine  Schwester  stellte 
er  nur  die  Bedingung ,  dass  sie  von  allen  öffentlichen  Lasten 
befreit  würden.  Ebenso  verkaufte  er  alle  seine  bewegli- 
chen Gfiter  und  theilte  den  Erlös  unter  die  Armen.  Nur 
Weniges  behielt  er  zurück  zum  Unterhalt  seiner  Schwester. 

Nicht  lange  darnach  trat  er  abermals  in  die  Kirche  und 
hörte  die  Worte  des  Herrn  im  Evangelium:  »sorget  nicht 
fflr  den  morgenden  Tag.«  Da  konnte  er  nicht  mehr  blei- 
ben und  ging  hinaus  und  vertheilte  auch  noch  das  Uebrige. 
Seine  Schwester  vertraute  er  einem  Vereine  frommer  Jung- 
frauen ;  er  selbsf  begann  vor  seinem  Hause  ein  streng  aske- 
tisches Leben:  «denn  damals  gab  es  noch  keine  gemein- 
samen Mönchswohnungen,  auch  in  die  Wüste  war  noch 
lieiner  gegangen ,  sondern  jeder ,  der  das  asketische  Leben 
fflhren  wollte ,  blieb  allein  für  sich »  nicht  weit  von  seinem 
Dorfe.  n 

Es  lebte  nun  damals  im  nächsten  Dorfe  ein  Greis »  der 
von  Jugend  auf  ein  solches  einsames  Leben  geführt  hatte. 
Diesen  besuchte  Antonius ,  mit  diesem  wetteiferte  er.  Und 
wo  er  hörte »  dass  irgendwo  ein  Einsiedler  ein  strengeres 
Leben  führte,  den  suchte  er  auf»  pwie  die  kluge  Biene, 
und  erst ,  nachdem  er  eine  Wegzehrung  auf  den  Weg  zur 
Tugend  empfangen  hatte,  kehrte  er  zurück. cc  Von  dem 
Einen  nun  nahm  er  die  Sanftmuth  und  Leutseligkeit ,  von 
dem  das  anhaltende  Wachen ,  von  jenem  das  Fasten ,  die 
Lagerstatte  auf  blosser  Erde ,  von  einem  Andern  die  Be- 
hanlichkeit  im  Gebet ,  von  Allen  aber  nahm  er  die  Andacht 
za  Christo  und  die  Liebe  des  Nächsten  mit  sich.  Er  beei- 
ferte sich ,  pdie  Vorzüge  der  Einzelnen  in  sich  zu  vereinen 
nnd  die  Tugenden  Aller  in  sich  darzustellen.« 

Er  ward  geliebt  und  geehrt  von  Jedermann.  Sein  Le- 
ben war  Gebet  und  Arbeit ;  den  Erlös  seiner  Arbeit  ver- 
wandte er  theiis  zum  Einkauf  von  Lebensmitteln ,  theils  zur 
Unterstützung  der  Dürftigen.  — 

Bis  hieher  hat  das  Leben  des  Antonius  sich  verlaufen 
in  Ruhe  und  Frieden ,  einem  sanft  dahinfliessenden  Bächlein 
gleich.     Aber  die  Kämpfe ,  die  an  dem  Leben  jedes  Sterb- 
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liehen  haften  aU  Mitgabe  und  Bedingung  fOrs  Himaielreich, 
bleiben  nun  auch  nicht  aus  in  seinem  Leben.  Diese 
Kämpfe  jedoch  kommen  für  ihn ,  der  sich  von  der  Welt 
gleichsam  lossgeschäit ,  nicht  von  der  Welt  her»  sondern 
sie  haben  sich ,  und  nur  um  so  mächtiger ,  in  sein  tiefstes 
Innere  verlegt  9  aus  dem  sie  hervorbrechen.  Sie  er s  eh  ei- 
ne n  ihm  aber  nicht  in  dieser  Gestalt »  nicht  als  Elemente 
seiner  eigenen  Natur  und  seines  eigenen  Herzens ,  aus  dem» 
wie  die  Schrift  sagt,  allerlei  böse  Gedanken  hervorkommen ; 
Antonius  stellt  diese  Versuchungen  sich  gegenüber  und 
so  erscheinen  sie  ihm  als  Angriffe  der  Dämonen. 

.  Sein  Leben  ist  sofort  voll  von  diesem  Streit  mit  den 
bösen  Geistern ,  und  der  innere  Lebenskampf  des  Hannes 
bewegt  sich  s  o  in  dqr  Form  eines  gewaltigen  Dramas.  Am 
gewaltigsten  aber  erscheint  der  Kampf  an  den  Pforten  des 
neuen  Lebens ,  das  Antonius  begonnen ,  da  die  guten  und 
bösen  Mächte  in  ihm  noch  kämpfen  ,  hinüber  und  herüber, 
bis  endlich  die  Macht  der  Dämonen  gebrochen  ist  und  sein 
asketisches  Leben  nun  freien  Lauf  hat.  Doch  auch  dann 
noch ,  wie  überhaupt  im  Leben  eines  jeden  Christen ,  ha- 
ben die  Kämpfe  und  Versuchungen  kein  Ende ,  sie  haben 
aber  ihren  Stachel  und  ihre  Macht  verloren  und  werden 
immer  mehr  nur  noch  verschwindende  Momente  in  seinem 
Leben. 

Betrachten  wir  nun  diese  Kämpfe  in  der  Form ,  wie  sie 
der  Biograph  des  Antonius  uns  beschreibt.  »Der  Teufel, 
sagt  dieser ,  der  Feind  alles  Guten ,  konnte  in  dem  Jüng- 
ling solches  Vorhaben  nicht  gleichgültig  ansehen ;  er  ver- 
suchte nun  allerlei  Anläufe  gegen  ihn.  Zuerst  suchte  er 
ihn  von  dem  asketischen  Leben  abwendig  zu  machen ,  in- 
dem er  ihn  an  seine  Güter  erinnerte ,  an  die  Sorge  für  seine 
Schwester,  an  den  Umgang  mit  seinen  Freunden,  ihm 
Geld ,  Ehre ,  sinnliche  Genüsse ,  die  Reize  eines  feineren 
Lebens ,  diesen  gegenüber  die  Mühseligkeiten  eines  goCtge- 
weihten  Wändeis,  die  Schwachheit  seines  Körpers,  die 
Länge  der  Zeit  vorstellte.«  Aber  Antonius  hielt  an  am  Ge- 
bet. Da  kam  der  Feind  auf  andere  Weise.  »Er  beonm- 
higte  den  Jüngling  bei  Nacht  durch  unreine  Gedanken , 
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regle  in  ihm  den  Kitzel  der  Lust ,  nahm  sogar  bei  NacU  die 
Gestalt  eines  Weibes  an.«  Aber  Antonios  schirmte  sich 
durch  Glauben ,  durdb  Gebet ,  durch  Fasten.  »Er  verge- 
geowirtigte  sich  Christas,  den  durch  ihn  erhaltenen 
Adel  und  die  geistige  Natur  der  Seele»  die  Drohung 
mit  dem  Feuer  und  die  Pein  mit  dem  Wurm|;  das  löschte 
die  Kohle  der' Arglist  aus.« 

Das  war  der  erste  Sieg  des  Antonius  Aber  den  Teufri 
»oder  yielmehr  eine  herrliche  Grossthat  desEr-* 
iösers  in  Antonius.«  Ihm  hatte  der  im  Kampfe  bei- 
gestanden«  »der  unsertwegen  Fleisch  angenommen  und  dem 
Fleische  den  Sieg  über  den  Tod  yerliehen  hatte ,  so  dass 
ein  Jeder ,  der  in  der  That  streitet ,  sagen  kann »  nicht  ich, 
sondern  Gottes  Gnade ,  die  mit  mir  ist « 

Der  erste  Angriff  war  abgeschlagen.  Dennoch  war 
Antonius  nicht  unbesorgt,  nicht  minder  achtsam  auf  sich 
selbst;  »er  todtete  daher  seinen  Leib  immer  mehr  und 
brachte  ihn  unter  die  Botmässigkeit  des  Geistes. «  Er  wachte 
Niichte  hindurch ,  ass  wohl  zwei  bis  vier  Tage  lang  nichts. 
Seme  Nahrung  war  Brod  mit  Salz ;  blosses  Wasser  war  sein 
Getränk ,  seine  Lagerstätte  eine  Binsenmatte ,  oft  auch  der 
blosse  Boden.     Nie  salbte  er  den  Körper  mit  Oel. 

So  nun  wollte  Antonius  allmählig  sich  immer  mehr  ein* 
schränken  und  zog  sich  in  die  Gräber  zurück,  unfern  von 
seinem  Wohnort. 

Anlonins  hatte  gesiegt,  gesiegt  mit  Bewältigung ,  mit 
gänzlicher  Unterdrückung  aller  Ansprüche  seiner  sinnlichen 
Natur.  Er  hatte  den  Dämon  in  ihm  gebannt,  ihn  ver- 
sdilosseu  in  die  Tiefe.  Der  aber  brach  nur  um  so  heftiger 
bervor,  die  sinnliche  Natur  machte  nur  um  so  rücksichts- 
loser ihre  Rechte  geltend.  Es  entstand  eiu  Kampf  i>sicht- 
barfOr  Jeden.« 

Wundersam  ist ,  was  uns  hierüber  berichtet  wird.  Ein 
Schwärm  böser  Geister  begab  sich  in  der  Nacht  zum  Anto- 
nius und  verwundete  ihn  so  sehr  mit  Schlägen ,  dass  er, 
▼on  Schmerz  getroffen,  sprachlos  auf  der  Erde  da  lag; 
die  Schmerzen,  versicherte  er,  seien  so  gross  gewesen, 
dass  Wunden ,  die  von  Menschen  herrühren ,  unmöglich 
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je  einen  so  heftigen  Sdimers  verarsachen  kSnnen.«  An- 
tonius lag  wie  todt  da.  Folgenden  Tags  kam  ein  Freund» 
ilini  Brod  zn  bringen ,  öfltaete  die  Thflr  und  fand  ihn  in 
dem  geschilderten  Zustand.  Der  hob  ihn  auf,  trug  ihn  in 
die  Kirche  des  nächsten  Dorfes  und  legte  ihn  auf  den  Bo* 
den  nieder.  Es  setzten  sich  um  ihn  her  die  Bewohner 
und  Gefreundete ,  als  wenn  er  todt  wäre.  Gegen  Mitler- 
nacht kam  er  wieder  zu  sich.  Sofort  liess  er  sidi  von  dem 
Freunde  wieder  zu  den  Gräbern  tragen. 

Da  lag  er  wieder  an  seinem  alten  Orte ;  denn  anfrecht 
zu  stehen  vermochte  er  nicht  wegen  seiner  Wunden.  Er 
betete.  Er  war  voll  Muth ,  voll  Andacht.  Nach  dem  Ge- 
bete rief  er  mit  lauter  Stinmie:  »hier  bin  ich,  Antonias; 
ich  fürchte  eure  Wunden  nicht ;  mögt  ihr  mir  auch  noch 
mehrere  beibringen ,  nichts  wird  mich  doch  scheiden  von 
der  Liebe  Christi. «  Hierauf  stimmte  er  das  Loblied  an : 
»wenn  sich  schon  em  Heer  wider  mich  leget,  so  fOrcblet 
sich  dennoch  mein  Herz  nicht,  a  Da  » knirschten  a  die  b5- 
seü  Geister.'  »Sie  erregten  bei  Nacht  einen  solchen  Lärm, 
dass  der  ganze  Ort  erschflttert  schien ;  die  vier  Wände  der 
Höhle  schienen  sie  gleichsam  zu  durchbrechen  und  unter 
verschiedenen  Gestalten  wilder  und  kriechender  Thiere  ein- 
zudringen ;  da  sah  man  die  Geister  in  der  Gestalt  von  L5- 
wen,  Bären,  Leoparden,  Stieren,  Schlangen,  Nattern, 
Skorpionen  und  Wölfen.  Der  Löwe  brttlUe ,  als  wollte  er 
ihn  anfallen,  der  Stier  schien  mit  den  Hörnern  auf  ihn 
loszugehen ,  die  Schlange  kroch ,  ohne  vorwärts  za  kom- 
men —  es  war  scheusslich  anzusehen ;  Antonius  fBhlte  wie 
von  Geissein  sich  verletzt  und  zerstochen ,  lag  aber  dodi 
unerschrocken  und  wachend  da.  Kflhn  redete  er  sie  an. 
Wenn  ihr  im  Stande  seid  und  Macht  wider  mich  erhalten 
habt ,  rief  er  ihnen  zu ,  was  zaudert  ihr  ?  greifet  an  1  Seid 
ihrs  aber  nicht  im  Stande ,  was  mflht  ihr  euch  vergebens  ? 
Dnser  Siegel  and  unsere  Mauer  ist  der  Glaube  an 
unsern  Herrn.«  Das  war  dieser  Kampf.  »Alleinder 
Herr  vergass  auch  dieses  Mal  den  Antonius  nicht ,  sondern 
kam  ihm  zu  HQlfe.  Denn  siehe ,  als  er  emporschaute, 
wars  ihm ,  als  ob  die  Decke  sich  öffnete ,  und  ein  Li^- 
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Strahl  fiel  von  oben  herab.  Die  Dlmonen  verschwanden» 
die  Schmerzen  hörten  auf,  die  Wohnung  war  wieder  ganz. 
Er  ftthlte  sich  wie  veijQngt,  er  fBhIte  mehr  Kraft  in  sich» 
denn  Je  zavor.  —  Damals  war  er  nahe  an  fünf  und  dreis- 
aig  Jahre. 

Wir  haben  uns  nicht  versagen  können »  diesen  Hergang 
(nach  Athanasius)  zu  berichten.  Er  vergönnt  uns  einen  tie- 
fen Blick  in  das  Innere  des  Mannes.  Wir  sehen  es  in  seinen 
Gmndtiefen  aufgewühlt,  wir  sehen  es  von  der  tiefsten 
Nacht  umfangen ,  in  Fieberhitze  brennend.  Aber  ein  Licht 
fallt  in  diese  Nacht ;  die  Wogen  legen  sich.  Antonius  hat 
gesiegt. 

Neuen  Muthes  voll  verliess  er  die  Grabhöhle  und  eilte 
in  die  Gebirge.  Vergebens  waren  nun  die  Blendwerke  des 
Bösen.  Auf  dem  Wege  sah  er  eine  grosse  Silberscheibe. 
»Diessist»  rief  er  aus»  ein  Kunstgriff  des  Teufels.  Aber 
du  wirst  dadurch  meinen  Entschluss  nicht  vereiteln»  o 
Teufel  I  denn  das  Silber  sei  mit  dir  verdammt.«  Auf  diese 
Worte  verschwand  die  Scheibe,  )»wie  der  Bauch  vor  dem 
Feuer.«  Als  er  weiter  ging»  sah  er  Gold  daliegen.  Er 
eilte  darüber  hin »  »wie  über  ein  Feuer  «  »  und  so  schnell» 
dass  er  sich  nicht  einmal  umwandte.  Bald  hatte  er  den 
Ort  aus  den  Augen  verloren  und  kannte  ihn  nie  wieder.  — 
So  flieht  man  Versuchungen.  —  Jenseits  des  Nils  fand  er 
ein  Schloss»  das  so  lange  unbewohnt  war»  dass  es  von 
kriechenden  Thieren  wimmelte.  Hier  schlug  er  seine  Woh- 
nung auf  und  »die  Tbiere  entfernten  sich  schleunig,  als 
wenn  sie  Jemand  verfolgte.«  Hier  weilte  er  in  tiefster  Ein- 
samkeit, in  den  innersten  Gemächern,  »ohne  je  heraus- 
zugehen ,  oder  irgend  einen  der  Ankommenden  zu  sehen» 
nur  zweimal  des  Jahres  erhielt  er  vom  oberen  Tbeil  des 
Gebäudes  herab  Brod.«  Die  Kämpfe  dauerten  an,  doch 
immer  siegreich.  »Einst  hörten  die  Freunde »  die  draussen 
standen ,  als  wenn  viele  Menschen  in  dem  Schlosse  wären, 
ein  grosses  Getöse »  vielen  Lärm ,  auch  klägliche  Stimmen 
und  die  lauten  Worte :  fort  aus  unserem  Wohnsitze  I  Was 
geht  dich  die  Wüste  an?  Du  wirst  unsere  Nachstellungen 
nicht  aushalten.« 

Bdbr.  Klreheng.  I.  2.  9 
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Ab  die  zwaozig  Jahre  hatte  Athanasias  in  so  strenger 
Einsamkeit  ein  asicetisches  Leben  geführt.  Nun  konnten 
die  Freunde  ihr  Verlangen  nicht  mehr  zarQckhalten ;  sie 
erbrachen  die  Thfire  mit  Gewalt.  Da  trat  er  hervor  »wie 
aus  einem  Tempel ,  in  dem  er  sich  ganz  Gott  geheiligt ,  wie 
vom  göttlichen  Geiste  berührt,  a  Man  staonte  ihn  an ;  er 
war  noch  ganz  derselbe ,  wie  vor  seinem  Entweichen  in  die 
Einsaidkeit;  nicht  strenger»  nicht  weicher;  stille  Würde 
thronte  auf  seinem  Antlitz ,  die  Frucht  der  heissen  KSmpfe. 
»Er  war,  bemerkt  Athanasius »  ganz  sich  selbst  gleich ,  als 
Einer 9  der  von  der  Vernunft  geleitet,  im  wahren  Na- 
turstande sieh  befindet.« 

Eine  solche  Persönlichkeit  stiftete  Segen ,  Wunder  im 
Geistlichen,  Wunder  im  Leiblichen.  Antonius  tröstete, 
versöhnte  Entzweite ,  ermahnte  Alle ,  der  Liebe  Christi  in 
der  Welt  Nichts  vorzuziehen ;  er  erinnerte  an  die  zukünfti- 
gen Güter ;  befreite  von  körperlichen  Krankheiten ,  reinigte 
Andere  »von  bösen  Geistern.«  Viele  folgten  ihm  ins  ein- 
same Leben ,  die  Wüste  ward  bevölkert ,  auf  den  Beiden 
entstanden  allenthalben  Ansiedelungen  von  Einsiedlern, 
allen  aber  stand  er  als  Vater  vor.  »Die  Zellen  waren  er- 
füllt mit  himmlischen  Chören ,  die  sangen ,  lasen ,  fasteten, 
beteten ,  frohlockten  in  der  HoflViung  der  zukünftigen  Gü- 
ter; arbeiteten,  um  Allmosen  spenden  zu  können  und 
Liebe  und  Eintracht  unter  sich  hatten.  Es  war ,  ab  sihe 
man  ein  gesondertes  Land  der  Gottseligkeit  und  Gerech- 
tigkeit. Da  gab  es  Keinen ,  der  Unrecht  that  oder  Unrecht 
litt,  eine  Schaar  wohl,  aber  Ein  Sinn  Aller  in  heiligen 
Bestrebungen.  Wer  diese  Zellen  sah  und  diese  schöne 
Ordnung ,  der  konnte  ausrufen :  wie  schön  sind ,  Jakob, 
deine  Wohnungen ,  deine  Zelte ,  Israel  I  «  Solehe  Schil- 
derung macht  Athanasius. 

In  Alexandrien  erschien  Antonius  nur  bei  ansseror- 
dentlichen  Veranlassungen.  Dann  brachte  seine  Erschei- 
nung immer  grosse  Wirkungen  hervor.  Als  die  Verfolgnng 
des  Maximinus  (311)  über  die  Kirchen  hereinbrach,  ging 
er,  den  Märtyrern  zu  folgen  und  ihr  Loos  mit  ihnen  zu 
theilen,    nach  Alexandrien.      Er  sehnte  sich  nach  dem 


lürtyrertode;  aber  aosliefera  wollte  er  sich  nicht.  Er 
besachte  nun  die  Bekenoer  in  den  Metailgniben  und  in  den 
Gefangnissen,  ermahnte  sie  vor  dem  Gerichtshöfe  znr 
Standhaftigiteit  und  begleitete  sie ,  bis  sie  geendet  hatten. 
Sein  Beispiel  und  seine  Worte  wirkten  so  kräftig,  dass 
der  Statthalter  einen  Befehl  ergehen  Hess ,  alle  Mönche  soll- 
ten  die  Stadt  yerlassen.  Andere  Mönche,  die  auch  bei 
dieser  Veranlassung  in  die  Stadt  gekommen  waren ,  ver- 
bargen sich ,  aber  Antonius  erschien  öffentlich ,  und  doch 
wagte  ihn  Keiner  anzutasten.  Der  Märtyrertod  war  ihm 
selbst  nicht  beschieden;  y>der  Herr  erhielt  ihn  zum  Nutzen 
Anderer ,  damit  er  in  der  Tugendfibung ,  die  er  aus  den 
Schriften  gelernt  hatte,  der  Lehrer  ftlr  Viele  wfirde.a 

Nachdem  die  Verfolgung  aufgehört,  kehrte  er  wieder  zu- 
rflek  in  seine  Zelle ,  »wo  er  täglich  Märtyrer  war  und  Glau- 
benskämpfe bestand.«  Und  noch  viel  strenger  war  er  gegen 
sich  Jetzt ,  denn  zuvor.  Als  er  aber  die  vielen  Störungen: 
sah  und  wie  er  nicht  nach  Wunsch  dem  einsamen  Leben 
sich  fiberiassen  könne,  auch  befQrchtete,  er  möchte 
wegen  der  Wunder,  die  der  Herr  durch  ihn  that, 
entweder  selbst  stolz  werden  oder  von  einem 
andern  für  mehr  gehalten  werden,  denn  er  wirk- 
lich sei,  so  zog  er  sieh  noch  tiefer  in  die  Wäste  zurück. 
Sarazenischen  Nomaden  schloss  er  sich  an.  Nachdem  er 
mit  ihnen  drei  Tage  und  drei  Nächte  gereist  war ,  kam  er 
ZQ  einem  sehr  hohen  Berg ;  an  dessen  Fusse  floss  ein  gar 
klares  Bächlein ;  das  Wasser  darin  war  süss  und  sehr  kalt, 
ringsum  waren  Ebenen  und  einige  wilde  Palmen. 

Diesen  Ort  wählte  er  sofort  zu  seinem  Aufenthalte. 
Hier  lebte ,  betete  und  arbeitete  er.  Seine  Zelle  war  vier- 
eckig und  enthielt  nur  so  viel  Baum ,  als  ein  Mensch  nöthig 
hatte,  um  liegend  seine  Fflsse  auszustrecken.  Auf  der 
Höhe  des  Berges ,  wohin  nur  ein  sehr  schwieriger,  trep- 
penartiger Fnssweg  führte ,  waren  noch  zwei  andere ,  ganz 
ähnliche  Zellen  in  Felsen  eingehauen.  Die  Sarazenen  hat- 
ten die  fromme  Heiterkeit  des  Mannes  liebgewonnen.  Sie 
zogen  absichtlich  öfter  auf  diesem  Wege  vorflber  und  brach- 
ten ihm  Mundvorrath.      Einige  Erquickung  *  verschafften 
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ihm  die  Palmen.  Spiter ,  als  die  BrOder  den  Ort  aoage- 
kundschaftet ,  brachten  sie  ihm  Brod.  Er  aber  wollte  ih- 
nen die  Mfihe  ersparen  und  bat  sie ,  ilmi  einen  Spaten, 
eine  Axt  and  etwas  Korn  zu  bringen«  Er  baute  nun  einen 
kleinen  Platz  an ,  den  er  biefQr  tauglich  fand ,  und  weil  er 
zur  Bewässerung  genug  hatte ,  siete  er  das  Getreide  aus. 
So  yerschaflte  er  sich  Nahrung ,  froh ,  dass  er  in  Zukunft 
desshalb  Niemand  mehr  zur  Last  fallen  dürfe.  Später ,  als 
er  Besuche  erhielt ,  pflanzte  er  auch  einiges  Gemttse ,  da- 
mit ,  wer  zu  ihm  käme  von  langer  beschwerlicher  Beise, 
doch  einige  Erfrischung  fände.  .  Neben  dem  Anbau  seines 
Gärtchens  verfertigte  er  Matten  von  Binsen.  Wenn  sie  ihm 
etwas  brachten ,  so  gab  er  ihnen  Körbe  dafür ,  die  er  selbst 
verfertigt. 

Wir  haben  das  erste  Auftreten  des  Antonius  in  Alexan- 
drien  geschildert ;  noch  einmal  erschien  er  in  der  Stadt  als 
hundertjähriger  Greis »  uin  dem  Arianismus ,  welcher  durch 
weltliche  Macht  dort  gefördert  wurde ,  entgegen  zu  wirken* 

Dem  Gesuch  seiner  Freunde,  besonders  des  Athana- 
sius ,  ihren  Lehrbestimmungen  Zeugniss  zu  geben  und  sie 
mit  seinem  Ansehen  zu  unterstützen ,  hatte  er  sich  nicht 
entziehen  wollen.  Sein  Erscheinen  machte  auch  diessmal 
wie  Jenesmal  grosses  Aufsehen ,  selbst  Heiden  wtknachten 
»den  Mann  Gottes«  zu  sehen»  zu  berühren.  »Dort  be- 
fireite  der  Herr  durch  ihn  Viele  von  den  bösen  Geistern  und 
von  fiLrankheiten ;  und  so  Viele  traten  in  Jenen  Tagen  zum 
Christentbum  über,  als  man  sonst  kaum  wahrend  eines 
Jahres  übertreten  sah.ct   — 

Wir  nähern  uns  der  Zeit ,  da  Antonius  scheiden  sollte. 
Er  fühlte  sein  Ende  nahen  und  wollte  Abschied  von  seinra 
Freunden  nehmen.  Zum  letztenmale  besuchte  er  die 
Mönche,  die  ausserhalb  des  Berges  wohnten.  »Es  ist 
mein  letzter  Besuch ,  sagte  er ,  den  ich  euch  mache ;  idi 
sollte  mich  wundern ,  wenn  wir  einander  in  diesem  Lebea 
noch  einmal  sehen  sollten ;  es  ist  Zeit ,  dass  ich  von  hinnen 
scheide ;  ich  bin  ja  beinahe  schon  105  Jahre  alt.«  Da  jene 
das  hörten ,  weinten  sie ,  umarmten  den  Greis  und  kttasten 
ihn.     Er  aber  war  fk*eudig,  »gleichsam  als  kehrte  er 
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einer  firemden  Stadt  in  eeine  Heimatb  «  ;  er  ermahnte  sie, 
sie  sollten  in  ihrer  Strenge  nicht  nachlassen ,  sondern  so 
leben ,  als  wenn  sie  täglich  steAen  mflssten.  Insbesondere 
warnte  er  sie  noch  vor  den  Meietianem  nnd  Arianern.  Die 
Brflder  drangen  nun  in  ihn ,  nnter  ihnen  sein  Leben  zu  be- 
schliessen ;  er  aber  weigerte  sich  dessen  ,  befürchtend ,  sie 
mSchlen ,  nach  Art  der  Aegyptier ,  mit  seinem  Leichnam 
abergläubische  Ehrenbezeugungen  Tornehmen.  Nachdem 
er  also  Abschied  genommen  von  den  BrQdem ,  die  ausser- 
halb des  Berges  waren »  zog  er  sich  in  das  Innere  des  Berges 
zorfick.  Nach  wenigen  Monaten  verOel  er  in  eine  Krank- 
heit. Da  Hess  er  die  beiden  Freunde ,  die  um  ihn  waren 
und  seines  hohen  Alters  wegen  ihn  bedienten ,  vor  sich  tre« 
ten.  »Ich  gehe  nun ,  sprach  er  zu  ihnen ,  den  Weg  der 
VIter ;  ich  sehe «  dass  der  Herr  mich  ruft.  Ihr  aber  wa- 
chet und  verlieret  die  Frucht  eurer  vieljährigen  Arbeiten 
Dicht.  Beeifert  euch ,  als  finget  ihr  Jetzt  erst  an.  Ihr  ken- 
net die  Nachstellungen  der  bösen  Geister ;  ihr  wisset  zwar, 
wie  heftig,  aber  auch  wie  schwach  und  unmächtig  sie 
sind  .  .  Begrabet  meinen  Leichnam  nnd  bedecket  ihn  mit 
Erde.  Niemand  als  ihr  allein  soll  den  Ort  vnssen.  In  der 
Auferstehung  der  Todten  werde  ich  diesen  Leib  schon  wie- 
der von  dem  Heiland  erhalten.  Theilet  meine  Kleider. 
Eine  Melote  sammt  dem  Oberkleide ,  das  mir  der  Bischof 
Athanasius  gegeben  und  auf  dem  ich  zu  schlafen  pflegte, 
bringt  ihm  wieder  zurflck ;  die  andere  Melote  gebt  dem  Se- 
rapion;  das  Cilicium  behaltet  ihr,  Kinder,  werdet  selig I 
Antonius  geht  von  hinnen  und  ist  fortan  nicht  mehr  bei 
euch«  <x 

Das  waren  seine  letzten  Worte.  Die  Jfinger  küssten 
ihn.  Er  aber  streckte  seine  Ffisse  aus ,  blickte  noch  einmal 
die  Freunde  mit  freundlichem  Gesichte  an  und  verschied  so 
nnd  wurde  zu  den  Vätern  versammelt.  Seine  Jünger  mach- 
ten hierauf,  wie  er  ihnen  befohlen,  ein  Grab. 
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Antonius  hatte  sich  wie  abgelöst  von  allen  stnalleheB 
Banden.  Er  hatte  sich  gleichsam  aus  der  Peripherie  des 
Lebens  ganz  ins  Zentrum  versetzt.  Da »  aus  dieser  zen- 
tralen Mitte  heraus,  erschlossen  sicif  ihm  neue  Gaben, 
Kräfte,  Mächte. 

Oft ,  so  erzählt  sein  Biograph ,  sagte  er  schon  einige 
Tage,  ja  manchmal  schon  einen  Monat  vorher,  welche 
Besuche  und  warum  sie  zu  ihm  kommen  werden.  »Die 
Einen  kamen  nämlich  bloss ,  um  ihn  zu  sehen ,  die  Andern 
aber  wegen  einer  Krankheit  und  wieder  Andere ,  weil  sie 
von  den  bösen  Geistern  geqnält  wurden.«  —  Einem  gewis* 
sen  Dux  Balacius ,  der  die  Christen  grausam  verfolgte ,  liess 
er  sagen:  »ich  sehe  den  Zorn  Gottes  Qber  dich  hereinbre- 
chen; höre  also  auf,  die  Christen  zu  verfolgen,  damit 
nicht  Gottes  Rache  dich  erfasse;  schon  ist  sie  auf  dem 
Wege.«  Balacius  lachte ,  tobte.  Nach  fünf  Tagen  wurde 
er  vom  Pferde  zertreten ;  drei  Tage  darauf  war  er  todt.  — 
Auch  das  Schicksal  seiner  eigenen  Stiftung,  wir  meinen, 
der  Stiftung ,  die  von  ihm  ausgegangen ,  sah  er  voraus. 
Als  Viele  zum  Einsiedlerleben  sich  herzudrängten ,  fraigten 
ihn  eines  Tages  seine  Jflnger ,  ob.  dieser  Eifer  nie  ericalten 
wQrde.  Da  verzogen  sich  seine  GesichtszQge ,  er  fing  an 
zu  weinen.  )»Acb  nein,  gab  er  ihnen  zur  Antwort,  es 
wird  eine  Zeit  kommen ,  da  werden  die  Mönche ,  statt  die 
Einsamkeit  zu  suchen ,  in  den  bewohntesten  Städten  tlire 
Wohnsitze  aufschlagen;  da  werden  sie  prachtvolle  Gebinde 
errichten ,  gute  Mahlzeiten  suchen  und  sich  in  nichts  mehr 
von  den  Weltmenschen  unterscheiden ,  als  durch  ihre  Klei* 
der.  Doch  Einzelne  wird  es  allezeit  geben ,  in  denen  4m 
nrsprfingliche  Geist  ihrer  Stiftung  sich  erhalten  wird.« 

Auch  die  Ferne  des  Baumes  durchdrang  er. 
Einst  reisten  zwei  Brfider  zu  ihm ;  auf  der  Reise  ging  ihnen 
das  Wasser  aus ;  der  Eine  starb ;  der  Andere  kam  dem 
Tode  nahe ;  nicht  mehr  im  Stande ,  weiter  zu  gehen«  legte 
er  sich  hin  auf  die  Erde  und  erwartete  sein  Ende.  Anto- 
nius sass  eben  auf  dem  Berge.  »Geschwind,  redete  er 
schnell  zwei  Brfider  an ,  die  zufällig  bei  ihm  waren ,  ge- 
schwind ,  nehmet  einen  Wasserkrug  und  laufet  hinaus  an 
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den  Weg ,  der  na€h  Aegypien  fBhrt ;  von  zwei  Reiseodeo 
ist  der  Eine  so  eben  gestorben »  der  Andere  wird  sogleich 
sterben ,  wenn  ihr  nicht  eiiet.  Es  ist  mir  so  eben  im  Ge^ 
bete  geoffenbart  worden,  a  Die  Brüder  eilten  und  fanden 
den«  welcher  todt  da  lag,  and  begruben  ihn;  den  Andern 
aber  brachten  sie  durch  Wasser  wieder  zu  sich  und  ftthrten 
ihn  zu  dem  Greise.  Die  Entfernung  hatte  eine  Tagereise 
betragen.   — 

Wenn  solche  Momente ,  solche  Visionen  Ober  ihn  ica* 
men,  war  er  dann  wie  ausser  sich  selbst  versetzt. 
On  Y  wenn  er  sich  mit  denen  9  die  zu  ihm  kamen ,  nieder* 
setzte 9  and  anch,  wenn  er  mit  ihnen  umherging,  ver- 
stmnmte  er  plötzlich.  Erst  nach  Verlauf  einer  Stunde  etwa 
knöpfte  er  das  Gesprftch  wieder  an ;  die  Anwesenden  ver- 
motheten  dann,  dass  er  eine  Erscheinung  gehabt.  Eines 
Tages  während  der  Arbeit  gerieth  er  in  eine  solche  Ekstase. 
Kr  seufzte  sehr  in  seiner  Anschauung.  Nach  Verlauf  einer 
Stunde  wandte  er  sich  zu  den  Anwesenden ,  zitterte,  beugte 
die  Kniee  und  blieb  lange  in  dieser  Stellung.  Endlich  stand 
er  auf  and  weinte.  Gezwungen  nun ,  zu  sagen ,  was  ihn 
bewegt ,  erzählte  er ,  dass  ein  Strafgericht  «Ober  die  Kirche 
ergehen  werde.  »Ich  sah  den  Tisch  des  Herrn  ringsum 
von  Mauleseln  umgeben ,  die  das  Innere  desselben  so  mit 
den  Hufen  zerstampften,  wie  es  geschieht,  wenn  solche 
Thiere  in  Unordnung  aufspringen  und  ausschlagen;  und 
eine  Stimme  hörte  ich ,  die  sprach :  mein  Altar  wird  ent- 
weihet werden.«  —  Nach  zwei  Jahren  drangen  die  Arianer 
mit  Gewalt  in  Alexandrien  ein. 

Auch  die  Gabe  der  Heilungen  war  ihm  verlieben. 
Er  legte  die  Hände  auf  das  Haupt  des  Kranken ,  betete  Ober 
ihn ;  oft  sprach  er  nur  das  Wort :  gehe  hin ,  du  bist  ge- 
sund —  so  wenigstens  berichtet  Athanasius  —  und  der 
Kranke  genas.  So  kam  einst  ein  Mann  aus  der  kaiserlichen 
Hofhaltung,  Fronto;  er  war  s<Awer  krank,  lief  Gefahr, 
die  Augen  zu  verlieren  und  hatte  sich  die  Zunge  abgebissen. 
Der  kam  za  Antonins  und  bat  ihn ,  fOr  ihn  zu  beten.  An* 
tOBius  betete  und  sagte  dann  zu  Fronto :  »geh  und  du  wirst 
gesunden.«     Der  Mann  wollte  nicht  gehen  und  blieb  noch 
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eiaige  Tage ;  da  drang  der  Einsiedler  in  ihn  mil  den  Wor* 
ten:  i^wann  du  hier  bleibst,  wirst  de  hier  nicht  geheilt 
werden ;  geh*  und  sobald  du  nach  Aegypten  gekommen  sein 
wirst»  wirst  du  das  Wunder  sehen»  welches  an  dir  ge- 
schieht.« Fronto  glaubte  und  zog  ab«  Dnd  als  er  Aegyp- 
ten nur  erblickte ,  ward  er  von  der  Krankheit  befreit  nach 
den  Worten  des  Antonius »  i»  welche  er  im  Gebete  von  dem 
Heiland  erhalten  hatte.«  —  Eine  andere  Geschichte  ist 
diese.  Ein  Mädchen  aus  Bnsiris »  in  der  Provinz  Tripolis, 
war  mit  einer  schweren  und  selu*  garstigen  Krankheit  be» 
haftet.  Als  nun  die  Eltern  des  Mädchens  erfuhren »  dass 
Einsiedler  zu  dem  Antonius  reisen»  »und  an  den  Herrn 
glaubten»  welcher  das  Weib  von  dem  Blutflosse 
geheilt  hatte«»  baten  sie  diese»  die  Tochter  mitreisen 
zu  lassen.  Angelangt  bei  Antonius ,  wollten  die  Einsiedler 
Meldung  thun  von  dem  Mädchen ;  er  aber  kam  ihnen  zuvor» 
erzählte  ihnen  die  Krankheit  des  Kindes  und  dass  es  mit 
ilmen  hieher  gereist  sei.  Als  dann  jeae  ihn  baten»  er 
möchte  erlauben ,  dass  das  Mädchen  zu  ihm  käme »  Hess  er 
das  nicht  zu»  sondern  sprach:  i>gehet  und  ihr  werdet  das 
Mädchen»  wenn  es  nicht  gestorben  ist»  gesund  finden. 
Ein  solches  Wunder  ist  aber  nicht  mein  Werk»  so  dass 
Jene  zu  mir  elenden  Menschen  kommen  sollte »  sondern  das 
Werk  des  Heilandes  ist  die  Heilung ,  der  allenthalben  Barm- 
herzigkeit an  denen  übt»  die  ihn  anrufen.  Auch  jenes 
Mädchen  hat  der  Herr  auf  das  Gebet  erhört  und  mir  hat 
seine  Liebe  zu  den  Menschen  geoffenbaret»  dass  er  die 
Krankheit  desselben  heilen  werde.«  Es  geschah  so.  Als 
die  Einsiedler  hinauskamen »  fanden  sie  die  Aeltera  voll 
Freude  und  das  Mädchen  gesund. 

Auch  böse  Geister  trieb  Antonius  aus  von  den  Men- 
schen. Als  er  von  Alexandrien  auf  seinen  Berg  wieder 
heimkehrte»  rief  am  Thore  ein  Weib:  »bleibe »  Mann 
Gottes »  meine  Tochter  wird  schrecklich  vom  bösen  Geiste 
gequält.«  Antonius  blieb  stehen.  Als  nan  das  Weib  nahe 
gekommen»  warf  sich  die  Tochter  auf  die  Erde  nieder. 
Nachdem  nun  der  Einsiedler  gebetet  und  den  Namen  Christi 
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genaDDt  hatte »  führ  der  oareioe  Geist  aas  und  das  MidcheD 
stand  gesund  auf. 

In  welcher  Macht  Antonius  diese  Wunder  verrichtete, 
haben  wir  bereits  ans  seinen  eigenen  Worten  entnommen. 
Diess  Bewusstsein ,  nur  in  Cluisti  Kraft  solche  Werke  zu 
than  und  nur  Organ  dieser  höheren  Kraft  zu  sein  •  war  je- 
derzeit und  unendlich  energisch  in  ihm ;  und  eben  die  Ener- 
gie dieses  seines  Glaubens  hat,  wenn  etwas,  ihn  zum 
Wanderthäter  gemacht.  Wunderthater ,  im  prägnanten 
Sinne  des  Wortes ,  wollte  und  lionnte  er  desswegen  nicht 
sein ;  gleichsam  nur  als  Herold  und  Yerkflndiger  der  gött- 
lichen Gnadenkrafte  und  Gnadengaben  betrachtete  er  sich, 
QDd  auf  Seite  des  Kranken  verlangte  er  Glauben  an  Christus, 
als  den  wahren  Wunderthater ,  und  dieser  Glaube  war  ihm 
Bedingung  alles  guten  Erfolgs.  —  Es  ist ,  wie  man  sieht, 
alles  Magische  hier  ausgeschlossen.  —  Einst  kam  ein  Kriegs- 
mann, Martinianus,  zu  ihm  und  hatte  seine  Tochter  bei 
sich ,  die  vom  bösen  Geiste  besessen  war.  Er  klopfte  lange 
an  der  Thor;  Antonius  öfitaete  aber  nicht.  Endlich  rief  er 
von  oben  herab:  i> Mensch,  warum  rufest  du  zu  mir? 
Auch  ich  bin  ein  Mensch  wie  du.  Glaubst  du  aber 
an  Christum,  dem  ich  diene,  so  gehe  hin  und 
bete  in  deinem  Glauben  zu  Gott  und  es  geschieht, 
nm  was  du  bittest.«  Da  rief  der  Kriegsmann  voll  Glau- 
ben den  Namen  Christi  an  und  seine  Tochter  wurde  vom 
bösen  Geiste  befreit. 

Diess  ist  deutlich  genug.  »Antonius,  sagt  sein  Bio- 
graph ausdrücklich ,  heilte  nicht  durch  Befehlen ,  sondern 
dnrch  Beten  und  Anrufen  des  Namens  Christi ;  so  dass  Al- 
len einleuchtend  wurde ,  dass  n  i  ch  t  e  r  diese  Wunder  that, 
sondern  der  Herr ,  der  durch  ihn  den  Menschen  Wohltha- 
ten  erwies  und  die  Leidenden  heilte;  das  Verdienst  des 
Antonius  aber  war  nur  das  Gebet  und  das  asketische  Leben. 
Diejenigen,  die  ihre  Gesundheit  erhielten,  lernten  also 
nicht  dem  Antonius,  sondern  Gott  allein  danken.«  —  An- 
tonios selbst,  wenn  er  Heilungen  verrichtete,  tMit  Alle, 
»dass  sie  sich  desswegen  ilber  ihn  nicht  wundem ,  sondern 
viehnehr  den  Herrn  anstaunen  möchten ,  der  uns  Menschen 
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die  Gnade  verliehen ,  nach  Kriften  ihn  zu  erkennen.«  Und 
wie  er  »sich  nicht  brOstete  « ,  wenn  er  erhört  wurde »  so 
»murrte  er  auch  n  i  cht «  «  wenn  er  nicht  erhört  wurde, 
»sondern  immer  danicte  er  dem  Herrn  und  ermahnte  die 
Eranicen ,  geduldig  zu  sein  und  die  Ueberzeugung  zu  hegen, 
dass  weder  er  noch  sonst  ein  Mensch  die  Gesund- 
heit verleihen  könne,  sondern  nur  Gott  allein, 
der,  wann  und  wem  er  will,  Wobllhaten  er- 
theil  t.a  -^  Auf  diese  Weise  lernten  die  Kranken  roa  ihm 
das ,  was  mehr  ist  als  Beflreiung  von  Uebeln :  Ergebung  in 
den  göttlichen  Willen.  »Seine  Worte  nahmen  sie  auf  wie 
eine  Arznei  und  lernten  den  Muth  nie  verlieren ,  sondern 
vielmehr  geduldig  leiden.« 

Ueberbaupt ,  und  das  ist  das  Grosse  an  Antonius ,  immer 
und  Qberall  lag  es  ihm  nur  an  dem  Inneren,  an  dem  re- 
ligiösen und  sittlichen  Gehalt;  allen  weiteren  Segen  und 
alle  weiteren  Kräfte  betrachtete  er  dann  als  eine  oatQrliche 
Folge  bievon.  »Wundergaben,  sagte  er,  dQrfen  wir  nicht 
bochschitzen  und  nicht  desswegen  dem  asketischen  Leben 
obliegen  und  MQhen  erdulden ,  damit  wir  z.  B.  die  Zukunft 
vorauswissen,  sondern  damit  wir  durch  einen  frommen 
Wandel  Gott  wohlgefällig  werden.  Auch  müssen  wir  nicht 
beten ,  etwa :  dass  wir  die  Zukunft  vorauswissen,  and  nicht 
einen  solchen  Lohn  flir  das  asketische  Leben  fordern ;  son- 
dern bitten  müssen  wir ,  dass  uns  der  Herr  mit  seiner  Hülfe 
beistehe,  damit  wir  über  den  Teufel  siegen.  Liegt  uns 
aber  einmal  daran ,  z.  B.  die  Zukunft  vorauszuwissen ,  so 
lasset  uns  reines  Herzens  sein.  Denn  ich  bin  Über- 
zeugt, dass  eine  durchaus  reine  und  im  ursprüng- 
lichen Naturstande  sich  befindende  Seele  mehr 
in  Entfernteres  sehen  könne,  als  alle  Dftmonea, 
weil  der  Herr  es  ihr  offenbart.«  — 

Von  Antonius  alsDogmatiker  können  wir  nicht  spre- 
chen. Von  einem  Manne ,  wie  e  r  war ,  lässt  sich  über- 
haupt kein  dogmatisches  System  Verlangen ;  an  ihm  war  ja 
alles  Praxis ,  Leben ,  Askese ;  ihm  war  das  ChristentlunB 
nur  erfahrenes ,  erlebtes  Heil.  Auf  diesem  Standpunkte 
stand  er ,  aus  dieser  Mitte  heraus  dachte  er  und  spradi  er 
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Ober  ChristeDtbum.  Wenn  nun  aber  gerade  kein  dogoift* 
tisebes  System ,  so  treffen  wir  in  dem ,  was  uns  naeb  dieser 
Seite  bin  von  ihm  ikberliefert  ist «  eine  Klarbeit  und  Be» 
slimmtbeit  und  eine  Tiefe  xugleich ,  wie  wir  sie  fast  allent« 
halben  antreffen ,  wo  geschöpft  wird,  aus  innigster  Lebens- 
erfobrung ,  wenn  auch  sonst  alle  literarische  Bildung  abgehl^ 
Hin  und  wieder  kamen  heidnische  Philosophen  zu  An-> 
louos  y  ihn  auf  die  Probe  su  stellen ,  spotteten  wobi  auch 
Ober  ihn  als  einen  so  unwissenscbaftlicben  Mann.  Da 
fragte  er  sie :  »was  meinet  ihr?  Was  ist  das  UrsprOnglicbe 7 
bt  die  Vernunft  oder  die  Wissenschaft  früher  gewesen?  Ist 
die  Vemonft  die  Urheberin  der  Wissenschaft  oder  die  Wis^ 
senscbaft  die  Urhel»erin  derVenranft?«  Da  sie  ihm  nun 
entgegneten :  zuerst  sei  die  Ternunft  gewesen ,  und  diese 
sei  die  Urlieberin  der  Wissenschaft «  versetzte  Antonius: 
»wer  also  eine  gesunde  Vernunft  bat,  dem  ist  die  Wissen- 
schaft nicht  nothwendig.  Mein  Buch  ist  die  ganze  Schö- 
pfung ;  diess  Bucb  liegt  offen  vor  mir  ausgebreitet ,  und  ich 
kann  in  demselben ,  wenn  ich  will ,  das  Wort  Gottes  lesen.« 
Da  entfernten  sie  sich  wieder.  —  Andere  spotteten  fiber  den 
Glauben.  »Gut«  sagte  Antonius,  ihr  stützet  euch  aufs  De* 
monstriren  und,  bewandert  in  dieser  Kunst,  verlangt  ihr, 
dass  auch  wir  nicht  ohne  Beweise  Gott  verehren.  Sagt  nun 
an,  wie  erlangt  man  eine  genaue  Erkennlniss  der  Dinge 
und  vor  allem  die  Erkenntniss  Gottes  ?  Durch  Beweis  mit 
VemanftschlOssen  oder  durch  dirKraft  des  Glaubens  ?  Und 
welche  ist  die  ältere ,  der  wirksame  Glaube  oder  die  Er* 
kenntniss  durch  Begriffe  ?  «  Da  sie  nun  entgegneten ,  die 
durch  die  Kraft  des  Glaubens  sei  die  ursprüngliche  und  ei- 
gentliche ,  so  sprach  Antonius :  »richtig  habt  ihr  geantwor- 
tet, denn  der  Glaube  entspringt  aus  einer  unmittelbaren 
Richtung  der  Seele,  die  Dialektik  aber  ist  die  Kunst  der 
Schlüsse.  Wer  also  die  Kraft  des  Glaubens  hat ,  dem  ist 
die  Demonstration  nicht  nothwendig,  vielleicht  sogar  ttl>er- 
flüssig.  Denn  was  wir  durch  den  Glauben  erkennen ,  das 
versuchet  ihr  durch  Vernunftgründe  zu  folgern  und  könnet 
oft  nicht  einmal  in  Begriffe  fassen ,  was  wir  erkennen.  Da- 
her ist  die  Erkenntniss  durch  den  Glaubet!  edler  und  siebe- 
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rer«  als  die  durch  eure  sophistiscben  Schlttsse.  Cnser 
Heiligthum  also  ruht  nicht  auf  der  Weisheit  griechischer 
Schlüsse t  soodero  auf  der  Kraft  des  Glaubens,  der  uns 
von  Gatt  durch  Jesus  Christus  gegeben  wird. er 

Antonius  hOtete  sich  Qberhaupt  vor  allem  GrQbeln.  Ei- 
nes Tages  verlor  er  sich  in  die  Betrachtung  der  wunderba- 
ren Gerichte  Gottes.  »Herr,  rief  er  aus,  woher  k6mmt 
es ,  dass  Einige  so  Jung  sterben  und  Andere  ein  so  hohes 
Alter  erreichen;  Einige  so  arm  sind,  Andere  so  reich, 
die  Bösen  so  oft  Ceberfluss  haben  und  die  Guten  so  oft 
darben  müssen  ?  et  Da  war  es  ihm ,  als  vernehme  er  eine 
Stimme,  die  ihm  zurufe :  »Antonius,  denke  du  nur  an  didi, 
ohne  über  solches  nachzugröbeln ;  das  sind  die  Gerichte 
Gottes,  die  du  nicht  uAthig  hast,  zu  erkennen. a 

Diess  ist  der  formale  Standpunkt  des  Antonius;  ganz 
würdig,  wie  man  sieht,  des  frommen  Hannes ,  ganz  pa- 
triarchalisch. Aber  auch  den  positiven  Gehalt  des 
Christenthums ,  i»das  Kreuz  Christi«  rechtfertigte  er  gegen- 
über dem  heidnischen  Götterthum.  i>  Was  ist  besser ,  ent- 
gegnete er  den  Philosophen,  das  Kreuz  bekennen  oder  Ehe* 
brflche  und  Knabenschandungen  euem  sogenannten  Gftttem 
zuschreiben  ?  Das  Kreuz  ist  ein  Zeichen  des  Starkmuths  und 
der  Todesverachtung ,  eure  Lehren  aber  sind  Krankheiten 
der  Ausschweifung.  Zum  Heil  und  zur  Rettung  der  Men- 
schen nahm  der  Logos ,  der  unverftndert  blieb,  den  mensch- 
lichen Leib  an ,  damit ,  wie  er  an  der  menschlichen  Natur, 
so  die  Menschen  an  der  göttlichen  Gemeinschaft  hStten. 
Ist  das  nicht  würdiger ,  als  die  Gottheit  dem  Dnvemflnfligen 
gleich  machen?« 

So  bewies  Antonius  die  Menschwerdung  und  den  Tod 
Christi  in  seiner  inneren  Gottes  Würdigkeit.  Man  müsse 
aber  den  ganzen  Christus  zusammenfassen,  um  ihn  zu 
verstehen ,  nicht  ein  Stück  an  ihm  herausreissen.  i»  Warum 
schni&ht  ihr  nur  das  Kreuz ,  bewundert  aber  die  Auferste- 
hung nicht  ?  BestSndig  erwähnt  ihr  des  Kreuzes ,  schweiget 
aber  von  den  auferweckten  Todten ,  von  den  Blinden, 
welche  das  Gesicht  ertiielten,  von  den  Gichtbrflcbigen, 
die  er  heilte ,  und  von  seinen  übrigen  Zeichen  und  Wuii- 
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dem,  die  bewetoeD,  dass  Christas  Dicht  blow  Mensch« 
sondern  Gott  war.  Lesel  das  in  Einfalt  und  ihr  werdet  se- 
hen»  dassdas,  was  Gliristns  gethan  hat ,  ihn  als  Gott,  der 
nun  Heil  der  Menschen  unter  uns  wohnte«  erweiset. c 

Die  Göttlichkeit  der  christlichen  Religion  erwies  dann 
Antonius  durch  die  Macht  derselben  einestheils  Qber  das 
Heidenthum ,  andemtheils  auf  die  Gläubigen.  »Wie  kräf- 
tig unser  Glaube  ist ,  die  wir  uns  auf  Christum  stützen ,  und 
wie  schwächlich  ihr  seid  mit  euren  sophistisdien  Wortr* 
kämpfen ,  erseht  ihr  daraus ,  dass  ihr  mit  all'  eueren  Syl- 
logismen und  Sophismen  Niemand  vom  Christenthnm  zum 
Heidenthum  bekehret.  Wir  aber,  die  wir  den  Glauben 
an  Christum  lehren ,  vernichten  euren  Aberglauben ,  indem 
Alle  erkennen ,  Christus  sei  Gott  und  Gottessohn.  Ihr  hal- 
tet durch  eure  Beredsamkeit  die  Lehre  Christi  nicht  auf, 
wir  hingegen  treiben  in  Christi  Namen  die  Teufel  aus  und 
machen  wirkungslos  alle  Zaubereien.« 

»Saget ,  wo  sind  eure  Orakel?  Wo  die  Zaubereien  der 
Aegyptier?  Wo  die  Blendwerke  der  Magier?  Wann  hat 
das  Alles  aufgehört ,  wenn  nicht  damals ,  als  das  Kreuz 
Christi  erschien?  Noch  mehr.  Eure  Religion  war  nie 
verfolgt  t  die  Cliristen  aber  werden  verfolgt  und  dennoch 
gewinnt  unsere  Beligion  an  Blüthe  und  Verbreitung ,  und 
wihrend  euer  gerahmtes  Werk  zerfällt ,  erfBUt  der  Glaube 
aa  Christus,  geschmäht  und  verhöhnt ,  den  Erdkreis.« 

So  bewies  Antonius.  Es  ist  treffend.  Am  treffend- 
sten ist  aber  der  Schluss  dieses  Gesprächs.  ]»Sehet ,  sagte 
Antonios  zu  den  Philosophen ,  ihr  habt  Jetzt  gar  kei- 
nen Glauben,  indem  ihr  Beweise  aus  Yernunft- 
schlflssen  suchet.  Wir  beweisen  nicht  mit  kfinstlich 
flbenredenden  Worten  heidnischer  Weisheit ;  wir  überzeu- 
geu  durch  den  Glauben ,  der  es  dem  Geräste  der  Begriffe 
▼oraosthut.  Sehet,  hier  sind  einige  Dämonische;  ver- 
snehet ,  sie  mit  euren  Syllogismen  zu  heilen.  Vermögt  ihr 
es  aber  nicht ,  so  stellt  euren  Streit  mit  uns  ein  und  ihr 
werdet  die  Kraft  des  Kreuzes  Christi  sehen,  a  Darauf  be- 
zeichnete er  die  Kranken  nnt  dem  Kreuzeszeichen  und  betete 
tther  sie  und  sie  gesundeten.  Da  wunderten  sich  die  Weisen. 
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Antonius  aber  sagte :  »nicht  wir  sind  es,  die  dieses  thnn; 
GliristQS  ist  es ,  der  durch  diejenigen ,  die  an  ihn  glaaben, 
dieses  wirket.     Darum  glaubet. «  — 

Die  Moral  des  Antonius,  um  auf  diese  übenagehen, 
ist  Asiiese,  Diese  Askese  hat  sich  uns  unmittelbar  prak- 
tisch in  seinem  Leben  dargestellt.  Er  selbst  aber  bat  auch 
in  eindringenden  Worten  ihr  Wesen  beschrieben.  Einst 
kamen  die  Mönche  zu  ihm  und  baten  ihn,  von  ihm  eine 
Rede  zu  yernehmen.  Da  sprach  er  sich  gegen  sie  aus.  Er 
begann  damit ,  wie  sie  nie  Halt  machen ,  nie  stille  stehen 
sollten ,  als  wenn  sie  genug  gethan  hätten.  »Ihr  sollt  nicht 
sagen ,  wir  sind  in  der  Uebung  alt  geworden ;  vielmehr, 
als  finget  ihr  erst  an,  sprechen:  lasset  unseren  Mutb 
uns  steigern.«  Und  nun  beschreibt  er  den  Preis  der  As- 
kese. »Alles  in  dieser  Welt  wird  um  seinen  Preis  verkauft 
und  Gleiches  fQr  Gleiches  geboten.  Die  Verheissang  des 
ewigen  Lebens  aber  wird  um  Geringes  erkauft,  um  ein 
kurzes  Leben.  Bringen  wir  auch  volle  achtzig  oder  wohl 
gar  hundert  Jahre  in  der  Askese  zu ,  so  werden  wir  nicht 
bloss  hundert  Jahre  herrschen,  sondern  fBr  jene- hundert 
von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  Auf  der  Erde  haben  wir  ge- 
kämpft; unsere  Verheissung  aber  ist  im  Himmel.  Einen 
verweslichen  Leib  haben  wir  abgelegt ;  einen  unverwesli- 
chen werden  wir  erhalten.  Wähnet  also  nicht  bei  dem 
Anblick  der  Welt,  als  hättet  ihr  grossen  Dingen  entsagt; 
denn  was  ist  die  ganze  Erde  im  Vergleich  mit  dem  ganzen 
Himmel?  Wären  wir  darum  auch  Herrn  der  ganzen  Erde, 
so  wäre  das  doch  nichts  Angemessenes  gegen  das  ffimmel- 
reich.  Wenn  aber  nicht  einmal  die  ganze  Erde  ein  dem 
Gewinn  des  Himmels  entsprechender  Verlust  ist ,  so  verliert 
der,  der  wenige  Jucharte  verlässt,  so  zu  sagen,  nichts; 
und  sollte  er  auch  ein  Haus  und  viel  Geld  verlassen ,  so 
dttrfte  er  sich  doch  nicht  rfihmen  oder  traurig  sein.  Ueber-. 
diess  könnten  wir  die  zeitlichen  Gfiter  doch  nicht  ins  ewige 
Leben  mitnehmen.  Was  ist  also  das  ftlr  ein  Gewinn ,  das 
zu  besitzen ,  was  wir  nicht  mit  uns  nehmen  könnten  ?  Was 
wir  aber  mit  uns  nehmen  können ,  das  ist  Weisheit  •  Er- 
kenntniss,   Gerechtigkeit,   Massigkeit,  Starkmnih,  Liebe 
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to  Gott  ond  za  den  Armeo ,  Glaabe  an  Christas ,  Hilde, 
Gastfreiindschaft.  Erwerben  wir  diese  Gfiler ,  so  werden 
wir  finden ,  dass  sie  ons  im  Lande  der  SanfknOihigen  gast- 
freondiiciie  Aufnalime  bereiten.  Bedenliet  das  Hente ;  be- 
denltet ,  dass  *  wenn  wir  Einen  Tag  vernacklftssigen ,  der 
Herr  auf  die  vergangene  Zeit  lieine  RQclcsicht  nehmen  wird. 
So  bat  anch  Judas  wegen  einer  einzigen  Nacht  die  Arbeit 
der  vergangenen  Tage  verloren.  Gedenliet  der  Worte 
Panli :  ich  sterbe  täglich.  Und  wisset ,  dasswirhierin 
den  Herrn  znm  Helfer  haben.« 

Sofort  zeigt  Antonius  den  Zwecli  der  Askese.  Er  ist 
Itein  anderer,  als  ZurOckführen  des  Menschen 
auf  den  ursprünglichen  Naturzustand^  auf  die 
eigenste  Natur.  Der  Asket  ist  der  wahre  Mensch.  »Die 
Tugend  ist  nicht  ferne  von  uns ,  nicht  ausser  uns;  in  uns 
selbst  liegt  sie  und  ist  leicht  zu  erwerben ,  wenn  wir  nur 
wellen.  Die  Griechen  durchschifllen  Heere  der  Wissen- 
schaften halber ;  wir  aber  haben  nicht  nöthig ,  des  Himmel- 
reicbs  wegen  zu  reisen  oder  der  Tugend  wegen  fiber  das 
Meer  lu  setzen.  Die  Tugend  bedarf  nur  unser ;  aus  uns 
besteht  sie.  Das  geistige  Wesen  ist  dem  Menschen 
natürlich,  und  darinbestehet  sie.  Der  Natur  ge- 
mäss ist  die  Seele  in  ihrem  Besitz  *  wenn  sie  so  bleibt, 
wie  sie  erschaffen  worden ;  sie  ist  aber  gut  und  edel  er- 
schaffen worden.  Vom  Naturgemässen  sich  abwenden ,  das 
ist  das  Laster.  Anders  wäre  es ,  wenn  wir  die  Tugend 
ausser  uns  suchen  mflssten ,  dann  wäre  sie  schwer ;  da  sie 
aber  in  uns  ist ,  so  lasst  sie  uns  bewahren ,  damit  der  Herr 
das  uns  anvertraute  Gut  erkennen  kann  als  ein  solches, 
wie  er  es  uns  anerschaffen  hat.d  —  In  dieser  Art  hat 
Antonius  zu  seinen  Hönchen  Ober  Horal  und  Askese  ge- 
sprochen. — 

Die  Spitze  dieser  Askese  in  seinem  Leben  war ,  wie 
wir  wissen ,  sein  Kampf  gegen  die  Dämonen.  Dass  er, 
wie  Athanaaius  berichtet ,  nicht  bloss  wider  Fleisch  und 
BInt ,  sondern  wider  die  bösen  Geister  zu  kämpfen  gehabt, 
sahen  wir  aus  seinem  Leben ;  und  sein  Kampf  mit  diesen 
ist  sprichwörtlich  geworden.     Wie  man  auch  darüber  den- 
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ken  mag .  immerhin  ist  von  hohem  Interesse ,  wie  Anto^ 
nins  selbst  sich  darflber  ausgesprochen.  Es  liegt  hier  man» 
eher  Kern  anter  leicht  zo  lösender  HQlle. 

Nicht  uranfängiich »  lehrt  er ,  seien  die  Dimonen  ge- 
schaffen worden ,  wie  sie  nun  sind ,  »denn  Gott  hat  nichts 
Böses  gemacht«;  sie  seien  abgefallen.  Von  da  an, 
diess  ist  ihr  Thnn  und  ihr  Treiben»  ]»haben  sie  sich  auf 
der  Erde  herum  getummelt  und  die  Heiden  durch  Blend- 
werke irre  gefBhrt «  ;  daher  unter  Anderem  die  heidnischen 
Orakel.  Aber  nicht  bloss  gegen  die  Heiden ,  »auch  gegen 
uns  Christen  setzen  sie  Alles  in  Bewegung»  um  ans  den 
Eingang  in  den  Himmel  zu  verschliessen ,  aus  dem  sie  ge- 
stürzt worden  sind.  Sie  suchen  durch  Einflftsterungen 
Anstoss  zu  geben ,  durch  schändliche  Wollust  das  Herz  irre 
zu  fahren ,  durch  Truggestalten  zu  schrecken »  durch  Wahr- 
sagereien zu  täuschen.  Auf  die  eine  Weise  fiberwunden, 
erneuern  sie  auf  eine  andere  wieder  den  Angriff,  «c  Das  ist 
ihr  Geschäft.  Aber  ihre  Macht  ist  gebrochen.  »Ob- 
gleich der  Satan  so  Grosses  und  so  Kfihnes  zu  reden  sich  er- 
kQhnt,  so  ist  er  doch  wie  ein  Drache  an  einer  Angel  heraus- 
gezogen ,  seine  Nase  ist  mit  einem  %uge  gebunden ,  seine 
Lippen  sind  mit  einem  Armbande  durchbohrt.  Hingelegt 
sind  er  und  seine  Dämonen ,  die  ihn  umgeben ,  Wie  Skor- 
pionen und  Schlangen,  damit  wir  ihrer  spotten.  Daher 
darf  sie  der  Christ  nicht  fürchten ,  und  alle  ihre  Anläufe 
sind  durch  Christi  Gnade  vereitelt.  Gleichwohl  rohen  sie 
nicht ,  sondern  drohen  wenigstens  mit  Worten.  Aber  nur 
drohen  können  sie ;  denn  wären  sie  im  Stande ,  Böses  in 
thun ,  sie  würden  unverzüglich  das  Debel  zufügen ,  da  sie 
einen  allezeit  bereiten  WiUeA  haben ,  zumal  gegen  die  Chri- 
sten. In  Ermanglung  der  reellen  Macht  sind  es  daher 
Blendwerke,  zu  denen  sie  greifen.« 

Der  Christen  Waffe  gegen  sie  ist  der  Glaube  and  ein 
frommer  Wandel.  »Sie  fürchten  das  Fasten ,  das  Wachen, 
das  Beten ,  die  Sanftmuth ,  die  Buhe ,  die  Yeracbtang  der 
sinnlichen  Bedfirftaisse ,  die  Demuth ,  die  Liebe  zu  den  Ar- 
men ,  die  Almosen ,  die  Gelassenheit  der  Asketen  und  vor 
allem  ihren  Glauben  an  Christum.     Und  wenn  du  nur  das 
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Zeidien  des  Kreuzes  des  Herrn  machst,  so  fliehen  sie; 
denn  durch  dieses  hat  sie  der  Heiland  ihrer  Macht  beraubt 
und  öflTentUch  zu  Schanden  gemacht.« 

Das  ist ,  was  Antonius  über  Natur  und  Wesen ,  über 
Geschäft  und  Thnn  der  Dämonen  gesprochen.  Er  kommt 
nun  noch  auf  die  Unterscheidung  der  guten  und  bösen  Gei- 
ster. Denn  auch  diese  Gabe  war  nach  Athanasius  ihm  ver- 
liehen. »Die  guten  Geister,  sagt  er,  wenn  sie  uns  nahen, 
Icfindigen  ihre  Gegenwart  an  durch  Sanftmuth  und  Ruhe; 
Freude ,  Wonne  und  Vertrauen  erfüllt  die  Seele ;  es  be- 
mächtigt sich  ihrer  eine  Sehnsucht  nach  den  himmlischen 
ond  zukünftigen  Gätem ;  sie  möchte  sich  an  sie  anschlies- 
seo ,  mit  ihnen  von  hinnen  gehen.  Anders  erscheinen  die 
bösen  Geister,  mit  Lärm  und  Getöse  äusserlich,  der  Seele 
aber  bemächtigt  sich  Furcht ,  Verwirrung ,  Niedergeschla- 
genheit ,  Hass  und  Anderes  mehr ;  man  scheut  den  Tod, 
achtet  die  Tugend  gering ,  führt  einen  unordentlichen  Wan- 
del. Wie  oft,  setzt  Antonius  bei,  Beispiele  aus  seinem 
eigenen  Leben  zur  Warnung  anführend ,  wie  oft  haben  sie 
mich  glücklich  gepriesen ;  ich  aber  verfluchte  sie  im  Namen 
des  Herrn.  Bald  kamen  sie  mit  Drohungen  und  umgaben 
mich  wie  Soldaten  mit  voller  Bewaffnung.  Bald  erfüll- 
ten sie  meine  Wohnung  mit  Pferden ,  wilden  Thieren  und 
Schlangen.  Einst  kamen  sie  in  dunkler  Nacht ,  scheinbar 
ein  Licht  mit  sich  bringend ,  und  sagten :  wir  sind  gekom- 
men ,  um  dir  zu  leuchten ,  o  Antonius ;  ich  aber  schloss 
meine  Augen  und  betete  und  sogleich  ward  das  Liebt  der 
Gottlosen  ausgelöscht.  Dann  kamen  sje  wieder ,  Psalmen 
singend  und  Worte  aus  der  Schrift  hersagend.  Einmal, 
da  ich  eben  betete ,  kam  der  Betrüger  in  Mönchsgestalt  zu 
mir  und  schien  Brode  zu  haben  ;  er  rieth  mir  mit  den  Wor- 
ten :  iss  und  mach'  deiner  unmässigen  Strenge  ein  Ende, 
denn  auch  du  bist  ein  Mensch  und  läufst  Gefahr ,  krank  zu 
werden.  —  Aber  nicht  ich  war's ,  der  sie  bändigte ,  sondern 
der  Herr ,  der  sprach :  ich  sah  den  Satan  wie  einen  Blitz 
vom  Himmel  fallen.« 

»Auch  einmal,    so  erzählt   er,    kam  der  Satan  und 
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klagte ,  dass  er  von  allen  Christen  verabschent  sei*  Ich 
sprach :  warum  bennrnhigst  dn  sie?  Er  aber  antwortete : 
]»nicht  ich,  sie  selbst  sinds,  die  sich  qnälen.« 
Hierauf  Antonius !  du  bist  ein  Lügner  von  Anfang,  aber 
eben  Jetzt  hast  du  das  erstemal  die  Wahrheit  ge- 
s  pro  eben,  a  —  In  der  That,  der  Teufel  hat  hier  die 
Wahrheit  gesprochen ;  die  HflUe  ist  gefallen«  —  Und  der  Ge- 
' danke  ist  nicht  vereinzelt,  Antonio»  spricht  sonst  aach  aus, 
wie  alle  Macht  der  bösen  Geister  von  dem  subjektiven  Ge- 
mQthszustand  der  Menschen  abhänge  und  an  ihn  sich  an- 
lehne. DSie  kommen  und  nehmen  die  Gestalt  an,  in 
der  unser  Gemflthszu stand  sich  eben  befindet;  sie 
sind  der  Widerschein  unserer  Gedanken.  Finden 
sie  uns  feige ,  so  vermehren  sie  unsere  Furcht  durch  die 
Schreckbilder ,  welche  sie  in  uns  erregen ,  und  in  diesen 
quält  sich  dann  die  unglQckliche  Seele.  Finden  sie  uns 
aber  freudig  im  Herrn ,  finden  sie  uns  beschäftigt  mit  den 
Gedanken  an  die  zukünftigen  GQter,  voll  des  Glaubens, 
dass  Alles  in  der  Hand  des  Herrn  sei  und  dass  kein  böser 
Geist  gegen  den  Christen  etwas  vermöge ,  so  weichen  sie 
beschämt  hinfort  von  der  Seele ,  die  sie  durch  solche  Ge- 
danken beschirmt  sehen.« 

Das  ist ,  was  Antonius  Qber  die  Dämonen ,  ihr  Wesen 
und  ihre  Macht  gelehrt ,  und  was  uns  hievon  aufbewahrt 
ist.  Das  Herrlichste  daran  ist,  dass  er  ihnen  keine  Macht 
einräumt  gegenöber  den  Christen ,  dass  er  sie  gebrodien 
sieht ,  machtlos  zu  den  Fassen  des  Gläubigen.  — 

Vollenden  wir  noch  das  Bild  von  der  Persönlichkeit 
des  Antonios.  Sein  Aeusseres  war  frisch  und  gesund,  seine 
Augen  ungeschwächt ;  von  den  Zähnen  flßl  ihm  nicht  einer 
aus;  er  war  überhaupt  blähend  und  kräftig  bis  in  sein 
höchstes  Alter ,  »obwohl  er  kdne  bessern  Nahrungsmittel 
verlangt  •  keiner  Bäder  sich  bedient ,  die  Kleider  nicht  ge- 
wechselt hatte.«  Seine  Manieren  und  Sitten  waren  nicht 
rauh ,  wie  man  versucht  sein  könnte ,  aus  seiner  Lebensart 
zu  scbliessen;  er  war  i>fein  und  gut  gesittet a  und  seine 
Rede  d  gewürzt  mit  göttlichem  Salze  « ;  sein  Aeusseres  ganz 
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der  Spiegel  und  Widerscbein  seines  Inneren :  niemals  fln* 
ster «  allezeit  fröhlich ,  heiter ,  leidenschaftslos. 

Man  hat  als  das  Gift  der  Askese  den  Hochmuth  bezeich- 
net 9  and  allerdings  ist  der  Hochmath  von  jeher  d  i  e  Sünde 
gewesen »  in  die  Asketen  am  leichtesten  fielen.  Es  liegt 
diess  in  der  Natar  der  Sache.  Antonius  hat  das  auch  selbst 
erkannt ,  war  darum  am  meisten  auf  der  Hut  vor  diesem 
Feinde  und  hat  auch  seine  Jünger  vor  itmi  am  häufigsten 
and  eindringendsten  gewarnt.  Er  beobachtete ,  sagt  Atha- 
nasius»  den  Kanon  der  Kirche  genau  und  wollte,  dass 
Jeder  Geistliche  an  Ehre  ihm  vorangehe.  Wir  sahen  auch, 
wie  er  seine  Wunderkräfte  betrachtet  wissen  wollte ,  wir 
wissen ,  dass  er  sich  in  die  tiefere  Einsamkeit  begrub ,  »aus 
Furcht  t  er  möchte  der  Wunder  halber ,  die  der  Herr  durch 
ihn  that ,  entweder  selbst  stolz  werden  oder  von  Andern 
Ar  mehr  gehalten  werden,  als  er  selbst  wirklich  sei.«  So 
sagte  er  einst  zu  einem  seiner  Schüler:  »wenn  du  das 
Stillschweigen  beobachtest ,  so  bilde  dir  dessbalb  nicht  ein, 
da  übest  eine  tugendhafte  Handlung  aus ,  sondern  denke 
vielmehr  y  dass  du  nicht  würdig  seiest  zu  reden.«  Selbst 
io  seinen  Visionen  hörte  er  von  der  Demutb.  Eines  Tages 
zeigte  ihm  »der  Herr«  die  ganze  Oberfläche  der  Erde  mit 
Fallstricken  belegt,  so  dass  es  beinahe  unmöglich  war, 
einen  Schritt  zu  thün ,  ohne  zu  fallen.  Da  rief  Antonius 
vor  Schrecken  bebend  aus :  wer ,  o  Herr  I  wird  also  der 
Gefahr  aasweichen  können  ?  Hierauf  antwortete  ihm  eine 
Stimme :  »nur  der  wahrhaft  Demüthige  I«  Am  liebsten  war 
er  darum  auf  seinem  Berge ,  in  seiner  Einsamkeit.  Hier 
lionnte  er  seinem  inneren  Leben  ungestört  obliegen.  Wenn 
er  heraustreten  musste,  so  war  er  »betrübt.«  »Wie  die 
Fische ,  sagte  er  einmal ,  wenn  sie  länger  auf  der  trocke- 
nen Erde  sind ,  umkommen ,  so  erschlaflen  die  Mönche, 
wenn  sie  lange  mit  der  Welt  verkehren.  Wir  müssen  da- 
her, wie  die  Fische  in  das  Meer,  so  in  das  Gebirge  eilen, 
damit  wir  nie  durch  Zögern  das  Innere  vergessen.« 

Im  Hochgefühle  dessen ,  was  er  gefunden ,  war  Anto- 
nius gleichgültig  gegen  so  manches  Andere ,  was  sonst  für 
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hoch  gilt  in  der  Welt.     Der  Kaiser  Konstantin  und  seine 
Söhne  schrieben  einmal  an   ihn  wie  an  einen  geistlichen 
Vater  und  baten  ihn  om  Antwort.      Manche  sonst  ausge- 
zeichnete Männer  der  christlichen  Kirche  Hessen  sich  durch 
FQrstengunst  bestechen ;  des  Antonius  hohe  Seele  konnte 
davon  nicht  berührt  werden.     Das  Schreiben  machte  nur 
gar  keinen  Eindruck  auf  ihn.    y>  Wundert  euch  nicht»  sprach 
er  zu  den  Mönchen »  wenn  der  Kaiser  an  uns  schrieb ,  denn 
er  ist  ein  Mensch ;  wundert  euch  vielmehr  darüber ,  dass 
Gott  den  Menschen  ein  Gesetz  gegeben  und  durch  seinen 
eigenen  Sohn  zu  uns  geredet  hat.«     Anfangs  wollte  er  so- 
gar den  Brief  gar  nicht  aufnehmen ;  er  wisse «  meinte  er. 
Ja  nicht  darauf  zu  antworten.     Allein  da  die  Mönche  in  ihn 
drangen  und  ihm  vorstellten,    dass  die  Kaiser   Christen 
seien,  auch  es  als  ein  Zeichen  der  Verachtung  ansehen 
würden ,  Hess  er  sich  den  Brief  vorlesen.     In  seinem  Ge- 
genschreiben lobte  er  die  Kaiser,  dass  sie  Christum  anbe- 
ten ,  und  sagte  ihnen  sodann  das ,  was  ihm  besonders  m 
ihrem  Heil  dienlich  zu  sein  schien :  sie  möchten  ihre  irdi- 
sche Macht  und  Herrlichkeit  nicht  für  etwas  Grosses  halten, 
sondern  vielmehr  an  das  zukünftige  Gericht  denken   und 
wissen,  dass  Christus  der  allein  wahre  und  ewige  König 
sei.     Auch  ermahnte  er  sie  zur  Menschenliebe ,  zur  Ge- 
rechligkeit  und  zur  Fürsorge  für  die  Armen. 

So  streng  Antonius  gegen  sich  selbst  war ,  so  mild  war 
er  gegen  Andere.  Das  ist  meist  so :  die  am  strengsten 
sind  gegen  sich  selbst ,  sind  mild  gegen  Andere ;  ond  om- 
gekehrt :  die  sich  selbst  Alles  gern  verzeihen ,  wissen  von 
keiner  Nachsicht  gegen  den  Menschen ,  wenn  er  gefehlt  hat. 
—  Ein  Bruder  hatte  in  einem  Kloster  einen  Fehler  began- 
gen und  war  einer  Versuchung  unterlegen.  Verjagt  aus 
demselben  wandte  er  sich  nun  an  Antonius.  Dieser  behielt 
ihn  einige  Zeit  bei  sich,  dann  schickte  er  ihn  wieder  zo  den 
Seinigen  zurück.  Aber  die  Brüder  wollten  ihn  nicht  auf- 
nehmen und  verjagten  ihn  ein  zweites  Mal.  Wieder  kehrte 
er  zu  Antonius  zurück  und  klagte  ihm :  »ach ,  mein  Vater, 
sie  haben  mich  nicht  aufnehmen  wollen.«     Daentliess  er 
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ihn  mit  dem  Anftrag ,  den  Brödern  folgende  Worte  von  ihm 
auszurichten.  i>Ein  Schiff  hatte  seine  ganze  Ladung  ver- 
loren und  Schiffbruch  gelitten ;  in  solchem  Zustande  er- 
reichte es  mit  grosser  Mühe  das  Dfer.  Ihr ,  die  ihr  es  in 
solchem  Zustande  sehet «  wollt  ihr  es  vollends  zu  Grunde 
gehen  lassen?  <x  Diese  Worte  machten  einen  solchen  Ein- 
druck auf  die  BrQder,  dass  sie  jetzt  keinen  Ausland  nah- 
men und  den  Winken  des  Antonius  folgten.  —  Diese  Milde 
ist  ein  grosser,  ein  herrlicher  Zug  an  Antonius. 

Eine  solche  Persönlichkeit ,  so  ernst  und  so  mild »  so 
demüthig  und  so  gross ,  hat  ihre  eigene ,  tiefe  Gewalt.  Sie 
war  wie  ein  Magnet.  Merkwürdig,  sagt  sein  Biograph 
voQ  ihm ,  wer  ihn  sehen  wollte ,  fand  ihn  heraus  unter  Vie- 
len, auch  wenn  er  ihn  zuvor  nie  gesehen,  »wie  wenn  er 
von  seinem  Antlitz  angezogen  wäre.«  Einst  besuchten  ihn 
drei  Einsiedler ;  zwei  von  ihnen  verlangten  seinen  geistli- 
chen Rath ;  der  dritte  schwieg  stille.  Auf  das  Befragen  des 
Antonius ,  warum  er  schweige ,  erwiederte  er :  »es  ist  mir 
genug,  mein  Vater,  dich  zu  sehen.«  — 

Selbst  die  Thiere  sollen  ihn  verstanden  und  seine  stille 
Gewalt  gefühlt  haben.  Es  war  etwa  zwei  Jahre  vor  seinem 
Tode ,  so  wird  erzählt ;  die  Thiere  der  Wüste  waren  viel- 
mals gekommen ,  hatten  aus  dem  Bache  am  Fusse  des  Ber- 
ges getrunken  und  alles ,  was  er  in  seinem  Garten  gepflanzt 
und  gesäet  hatte,  verwüstet  und  zerstört;  da  befahl  er 
Einem  derselben ,  das  an  der  Spitze  der  andern  stand ,  stille 
zu  stehen.  Darauf  fasste  er  es ,  gab  ihm  gelinde  einen 
Streich  mit  seinem  Stocke  und  sagte  dann  zu  allen:  »warum 
fresset  ihr ,  was  ihr  nicht  gesäet  habt ;  warum  thut  ihr  mir 
Cebels ,  da  ich  doch  euch  keines  zufüge ;  ziehet  euch  zu- 
rück und  im  Namen  des  Herrn  kommt  nicht  mehr  in  diese 
Nähe.«  Und  die  Thiere,  als  ob  sie  fürchteten,  ihm  unge- 
horsam zu  sein ,  kamen  nicht  mehr  zurück  in  sein  Gärt- 
chen.  Wenn  sie  kamen ,  so  tranken  sie  das  Wasser  aus 
der  Quelle ,  aber  kein  Kraut  und  kein  Gesträuch  verdarben 
sie  mehr.  —  Wen  gemahnt  diess  nicht  an  Franziskus  von 
Assisi  ?     Wir  sehen  hier  gleichsam  ein  Beispiel  der  wieder- 
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hergestellten  Herrscliafl  des  Menschen  Qber  das  Thierreich, 
ein  Beispiel ,  an  dem  die  den  Thieren  angeborene  Sehen 
vor  der  Herrscbergewalt  des  Menschen  und  die  Macht  einer 
reinen  Seele  über  die  reissende  Natnr  auf  eine  auffallende 
Weise  sich  offenbarte. 

Antonius  ist ,  wie  schon  am  Eingange  gesagt ,  der  Pa- 
triarch des  Einsiedlerlebens^  Gleichwohl  bat  er  keine  Re- 
geln 9  keine  Vorschriften  gegeben.  Seine  Belehrungen  und 
sein  Beispiel ,  auf  den  Grund  der  heiligen  Schrift »  soiiteD 
eine  lebendige  Regel  sein.  Er  w  o  1 1 1  e  nicht  einmal  eine 
Jflngerschaft;  sie  bildete  sich  ungesucht  um  ihn. 

Das  ist  die  Kraft  der  Anziehung  solcher  Menschen ,  und 
Je  weniger  sie  es  darauf  anlegen ,  desto  unwiderstehlicher 
ist  ihre  Macht  Ober  die  Gemüther  und  ihr  Beispiel.  Aber 
eben  darin «  dass  sie  allem  absichtlichen  Bemühen  so  ferne 
sind  9  und  doch  so  grossen  Einfluss  haben ,  nicht  bloss  auf 
die  Mitwelt ,  sondern  auf  viele  Jahrhunderte  hinaus »  er- 
weisen sie  sich  als  Werkzeuge  der  Vorsehung ,  als  auf  einer 
höheren  Mission  Begriffene.  Wenigstens  s  o  fasst  es  Atha- 
nasius  auf.  »Wie  hätte  sich,  ruft  er  aus,  nach  Spanien, 
nach  Gallien ,  nach  Rom  und  Afrika  der  Ruf  eines  Mannes 
verbreitet,  der  auf  einem  Berge  in  der  Abgeschiedenheit 
lebte,  wenn  es  nicht  durch  GoU  geschehen  wärel« 

Blicken  wir  von  seiner  allgemeinen ,  weltgeschiditli* 
eben  Stellung  auf  den  näheren  Kreis ,  in  dem  er  lebte ,  auf 
seine  Heimath ,  auf  sein  Vaterland  —  was  war  er  für  diese  I 
»Wer  näherte  sich  ihm  traurig,  ohne  nröhlich  von  ihm  zu 
scheiden  ?  Wer  kam ,  über  den  Tod  der  Seinigen  weinend, 
zu  ihm  ,  ohne  seine  Trauer  zugleich  abzulegen  ?  Wer  kam 
zürnend  zu  ihm,  und  wurde  nicht  freundlich  umgestimmt? 
Welcher  Arme  nahete  sich  ihm  mit  bekümmertem  Herzen 
und  ging  nicht  getröstet  von  dannen  ?  W^elcher  saumselige 
Mönch  schied  nicht  von  ihm ,  mit  um  so  grösserem  Eifer 
erfüllt  ?  Welcher  Jüngling  kam  zu  dem  Berge  und  verlang* 
nete  nicht  auf  der  Stelle  die  sinnlichen  Lüste?  Welcher  vom 
Teufel  Versuchte  kam  zu  ihm  und  wurde  nicht  beflreit? 
Welcher  kam  mit  beängstigtem  Herzen  zu  ihm  und  erhielt 
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nicht  ein  heiteres  Gemfith  ?     Ueberhaupt,  erwarAe- 
gypten  von  Gott  als  Arzt  gegeben.« 

Es  gemahnt  uns  an  Nikiaus  von  der  FIQe.  Auch  er, 
um  aas  Vielem  nur  Eines  herauszuheben ,  war  seinem  Ya- 
terlaode  von  Gott  als  Arzt  gesandt.  Wenigstens  unter  den 
Vielen  ,  die  dem  Antonius  nachfolgten ,  stand  ihm  in  man- 
chen Beziehungen  keiner  näher ,  will  uns  bedOnkeo ,  als 
der  gottselige  Unterwaldner. 


Basilius. 


»Das  Eise  nod  Einzige  Haupt,  welches  Chrislua  tat,  miiaa  eiuea 
Jeden  beherrschen  und  ihn  verbinden  in  Eintracht  mit  den 

Anderen.«^ 

Basirs  Vorrede:   nvon  dem  Gericht  Gottes." 


Id  Athaoasius  haben  wir  den  Vater  der  Orthodoxie  er- 
kannt, in  Antonios  den  Patriarchen  der  Asitese. 

Was  diese  beiden  Minner  begründet «  jeder  in  seiner 
Art,  der  Eine  nach  der  Seite  der  Lehre ,  der  Andere  nach 
der  Seite  des  Lebens,  sehen  wir  nun  erhalten  und  wei- 
ter aufgebaut,  zunächst  in  der  orientalischen  Kirche, 
durch  Männer  wie  Basilius ,  Gregor  von  Nyssa ,  Gregor 
von  Nazianz;  diese  drei  grossen  Kappadozier  sind  die 
Hauptträger  Jener  Richtung ,  die  von  Albanasius  und  auch 
von  Antonius  ausgegangen ;  in  diesem  Geiste  haben  sie  ge- 
lebt ,  gewirkt  und  gewaltet ;  diesem  Geiste  auch  die  Herr- 
schaft gesichert  in  ihrer  Zeit  und  sie  ihm  angebahnt  fttr  die 
Zukunft.  — 

An  die  Spitze  stellen  wir  Basil. 

Basilius  der  Grosse  ist  geboren  zu  Gäsarea  in  Kap- 
padozien  ums  Jahr  330.  Der  Vater  stammte  aus  Pontus 
von  einer  Märtyrerfamilie ;  die  Mutter  war  eine  Kappado- 
zierin.  Die  Familie  väterlicher  wie  mütterlicher  Seits  war 
angesehen  von  je- her;  doch  ihr  bestes  Theil  war  der  Ruf 
edler  Frömmigkeit.  Makrina ,  die  Grossmutter  väterlicher 
Seits ,  eine  eifrige  Christin ,  hatte  sich  in  der  diokletiani- 
schen Verfolgung  mit  ihrem  Gatten  in  die  unzagänglicbeo 
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Waldangen  des  Pontas  flOchten  mössen;  bier,  in  den 
Waldern,  lebten  sie  sieben  Jabre.  Hirscbe,  gebt  eine 
frenndlicbe  Sage,  ernährten  sie  in  der  Einsamkeit.  Der 
Grossvater  mfltterlicber  Seits  batte  in  der  Verfolgung  des 
Maximin  sein  gutes  Bekenntniss  mit  dem  Tode  besiegelt. 

Die  Frömmigkeit  der  Grosseltern  ging  auf  die  Eltern 
unseres  Basilius  Ober.  Der  Vater  war  Rbetor  in  Nencäsarea. 
Die  Mntter ,  Emmelia  biess  sie ,  war  eine  Fran  von  bober 
Scbönheit ;  um  den  Gefabren  der  Bewerbungen  von  allen 
Seiten  her  zu  entgehen  —  Vater  und  Mutter  waren  todt  — 
hatte  sie  den  Antrag  dessen  angenommen ,  der  als  der 
frömmste  geachtet  war. 

Die  Eltern  besassen  beträchtliches  Vermögen  in  drei 
Landschaften :  Pontus ,  Kappadozien  und  Klein-Armenien. 
Ihr  höclister  Schatz  aber  —  waren  ihnen  ihre  Kinder.  Es 
waren  neun ,  vier  Söhne ,  fänf  Töchter :  unter  ihnen  Ma- 
krina,  die  älteste  unter  den  Töchtern ,  die  würdige  Schwe- 
ster ihrer  berühmten  Brüder,  unser  Basil,  der  älteste 
Sohn,  Gregor,  von  Nysa  benannt,  der  dritte.  —  Ein 
herrliches  Geschlecht ,  Grosseltern ,  Eltern ,  Kinder  1 

Wundersagen  verherrlichen  die  Kindheit  Basils.  Noch 
in  zarten  Jahren  fiel  er  in  tödtliche  Krankheit;  da  flehte 
der  Vater ,  wie  einst  der  Hauptmann  von  Kapernaum ,  und 
Christus  erschien  ihm  im  Traume  und  sagte  ihm :  i>gehe 
hui,  dein  Sohn  lebt.«     Und  Basil  lebte  wieder  auf.  — 

Die  ersten  Jahre  der  Kindheit  verlebte  der  Knabe  in 
lindlicher  Einsamkeit  in  der  Nähe  von  Nencäsarea  unter 
Obhut  seiner  frommen  Grossmutter  Makrina.  »Nie ,  be- 
kennt er  von  sich  in  seinen  spätem  Jahren ,  nie  habe  er 
die  tiefen  Eindrücke  vergessen,  welche  die  Reden  und 
Beispiele  dieser  ehrwürdigen  Frau  auf  seine  noch  zarte 
Seele  gemacht  hätten.«  —  Wie  viele  grosse  Männer  der 
Kirche  hat  nicht  mütterliche  oder  grossmütterliche  oder 
schwesterliche  Frömmigkeit  heranzogen  I  —  Makrina  hing 
an  dem  Vorbild  des  Gregorius  Thaumaturgus ;  in  dessen 
Geiste  wurde  Basil  im  Ghristentbum  unterwiesen  und  be- 
festigt. Später  kam  er  zum  Vater ,  der  ihn  in  den  Anfangs- 
gründen der  Wissenschaften  unterrichtete.     In  Gäsarea  in 
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Kappadozien  setzte  er  seine  Stadien  fort ;  vielleieht  war  der 
Vater  gestorben.  Hier  in  Cäsarea  traf  Basil  den  Gregor 
von  Nazianz ;  und  die  erste »  doch  nur  fluchtige  Bekannt- 
schaft wurde  geschlossen.  Schon  damals  zeichnete  er  sich 
aus.  Man  bewunderte  an  ihm  seine  wissenschaftlichen 
Fortschritte ,  dabei  den  Ernst  und  die  Wflrde  seines  Betra- 
gens ,  die  weit  Ober  seine  Jahre  hinaus  gingen. 

Als  er  sich  angeeignet ,  was  Gisarea  in  wissenschaft- 
licher Hinsicht  ihm  bieten  konnte ,  sah  er  sich  nach  einer 
andern  Stadt  um,  in  der  er  seine  wissenschaftliche  Bildung 
vollenden  konnte.  Seine  Wahl  flel  auf  »die  Stadt  am  Hel- 
lespont «  9  auf  Konstantinopel.  Hier  benutzte  er  mit  gros- 
sem Ernst  die  trefflichen  Redner  und  Philosophen «  deren 
es  in  dieser  Hauptstadt  so  Viele  gab ;  hier  lernte  er ,  wenn 
überhaupt  irgendwo»  Libanius,  den  berühmtesten  Sophi- 
sten Jener  Zeit ,  kennen  und  blieb  mit  ihm  in  Briefwechsel« 
bis  er  Bischof  ward ;  hier  schloss  er  Oberhaupt  wohl  mandie 
Bekanntschaft ,  die  für  seine  spätere  Stellung  von  Bedeu- 
tung war. 

Von  Ronstantinopel  trieb  ihn»  wie  Gregor  sagt»  die 
»schöne  Unersättlichkeit  nach  Belehrung«  nach  dem  be- 
rühmten Athen.  Gregor  von  Nazianz  hielt  sich  schon  ei- 
nige Zeit  hier  auf.  Die  flüchtige  Bekanntschaft  von  Cäsarea 
wurde  Jetzt  zwischen  beiden  zur  innigsten  Männer  -  und 
Christen-Freundschaft.  Gleich  als  Basil  ankam ,  hatte  Gre- 
gors Einfluss  es  vermocht»  dass  dem  Freunde  die  Neckereien, 
mit  denen  die  Studirenden  die  Ankömmlinge  zu  empfangen 
pflegten »  erlassen  würden.  Als  dann  Basil  in  einem  Streite 
mit  Armeniern ,  die  neidisch  auf  seinen  Ruhm  waren  »  von 
Gregor  unterstOzt  wurde »  schloss  sich  enger  das  Band. 
Was  dann  beide  aufs  engste  an  einander  fesselte »  war  das- 
selbe wissenschaftliche  Streben »  derselbe  religiöse  Ernst. 
Anfangs  ftlhlte  sich  Basil  in  Athen  nicht  befriedigt.  Er 
wurde  niedergeschlagen »  es  reute  ihn »  hieher  gekommen 
zu  sein.  Gregor  richtete  ihn  auf  und  suchte  ihm  die  Ver- 
hältnisse von  einer  anderen  Seite  zu  zeigen.  Er  stellte  ihm 
vor »  dass  man  weder  die  Menschen  noch  ihre  Gelehrsam- 
keit in  so  kurzer  Zeit  und  nach  so  unbedeutenden  Zeug- 
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Bissen  beartbeilen  könne.  Basil  Hess  sieb  berabigen.  Beide 
hatten  nun  alles  gemeinsam ,  Wobnung  und  Tiscb.  Ibre 
Gesellscbaft  war  ein  auserlesener  Kreis  edler  Altersgenos- 
sen ,  ibr  Gang  nur  ins  Haus  Gottes  und  in  die  Vorlesungen 
ihrer  Lebrer.  »Wir  hatten ,  schreibt  Gregor  von  Nazianz, 
keine  Verbindung  mit  den  Studirenden ,  welche  sieb  un- 
verschämt oder  als  Religionsveräcbter  zeigten.  Wir  pflogen 
nur  mit  Jenen  Umgang «  welche  friedrertig  und  sittsam  wa- 
ren und  deren  Gespräch  uns  nfltzlicb  sein  konnte.  Wir 
hatten  uns  überzeugt,  dass  es  ein  Selbstbetrug  sei,  sich 
QDter  die  SOnder  zu  mischen ,  auch  mit  der  Absiebt ,  an 
ihrer  Bekehrung  zu  arbeiten ,  und  dass  wir  immer  befOrch- 
ten  müssten ,  sie  möchten  uns  ihr  Gift  beibringen. .  .  Wir 
kannten  nur  zwei  Strassen  der  Stadt :  die  eine  zur  Kirche 
und  zu  den  Dienern  des  Altars ,  welche  die  göttlichen  Ge* 
heimnisse  feierten  und  die  Glieder  Jesu  Christi  mit  dem 
Brode  des  Lebens  nährten;  die  andere,  die  wir  Jedoch 
Dicht  wie  Jene  achteten ,  zu  den  öffentlichen  Schulen  und 
zu  den  Lehrern  der  Wissenscbaflen.  Den  Andern  tiber- 
Hessen  wir  die  Strassen ,  auf  denen  man  in  das  Theater, 
in  den  Schauspielen  und  an  die  Orte  unbeiliger  Lustbarkei- 
ten ging.  Unsere  Heiligung  war  unsere  grosse  Angelegen- 
heit ,  unser  einziger  Zweck  ging  dabin ,  Christen  zu  beissen 
und  zu  sein.     In  dieses  setzten  wir  unsem  ganzen  Ruhm.« 

Basilius  studirte  Rhetorik,  Grammatik,  Philosophie 
mit  grösstem  Erfolge,  wie  Gregor  bemerkt;  Astronomie, 
Geometrie ,  Arithmetik  nur,  so  weit  es  noth  that ;  von  der 
Arzneikunde  nur  den  philosophischen  Theil. 

In  welchem  Geiste  er  griechische  Literatur  Oberhaupt 
and  ibre  Lektflre  und  ibr  Studium  aufgefasst,  bat  er  in 
seiner  Schrift:  »wie  man  die  heidnischen  Schriftsteller  mit 
Nutzen  lesen  könne  a  ,  einer  Rede ,  die  er  als  Mann  an 
Jflnglinge  geschrieben ,  anschaulich  gemacht.  »Ich  möchte 
euch  ratben,  sagt  er  in  dieser  Rede  den  Studirenden, 
dass  ihr  Jenen  Schriftstellern  nicht  ein  für  allemal  die  Len- 
kung eures  Geistes  wie  die  eines  Schiffes  fiberlasset  und 
ihnen  nicht,  wohin  sie  euch  fahren,  dabin  auch  folget, 
sondern  nur,  was  nfitzlicb  ist,  aus  ihnen  schöpfet,  wohl 
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wissend,  was  ihr  flbergehen  sollt. a  Also  nicht  anbe- 
dingt, nicht  ttberhaupt  räth  und  billigt  Basilins  das  Stu- 
dium der  heidnischen  Literatur ,  sondern  nur  so  weit 
und  in  wiefern  es  dem  Lebenszweck  des  Christen 
dient.  dEs  wäre  doch  schäodlich,  wenn  wir  zwar  die 
schädlichen  Speisen  von  uns  stiessen ,  auf  die  Lehren  aber, 
welche  unsere  Seele  nähren,  keine  Rücksicht  nehmend, 
einem  Giessbache  gleich  Alles ,  was  uns  in  den  Weg  käme, 
mit  fortnähmen  und  in  der  Seele  niederlegten.  Wahrlich, 
was  liegt  darin  Vernfinftiges ,  wenn  der  Steuermann  sich 
nicht  blindlings  den  Winden  anvertraut ,  sondern  das  Schiff 
nach  dem  Hafen  lenkt;  wenn  der  Schütze  auf  das  Ziel 
schiesst,  wir  aber  weit  hinter  diesen  Handwerkern  zurück- 
blieben  ?  Ihre  Arbeit  hätte  ein  Ziel ;  das  menschliche  Le- 
ben aber  keinen  Zweck ,  auf  den ,  wer  den  unvernünftigen 
Thieren  nicht  gar  gleichen  will ,  bei  allem  Handeln  und 
Reden  hinblicken  muss.  a  Dieses  Ziel  der  Christen  nun  — 
»es  ist  nicht  der  Glanz  der  Ahnen,  nicht  Körperstärke, 
nicht  Schönheit,  nicht  Grösse,  nicht  menschliche  Ehre, 
nicht  die  Königswürde  selbst,  nichts,  was  man  unter  den 
menschlichen  Dingen  gross  nennen  möchte ,  halten  wir  für 
ein  Gut ;  Ja  wir  halten  es  nicht  einmal  für  wünschenswerth 
und  bewundern  nicht  seine  Besitzer.  Weiter ,  viel  weiter 
gehen  wir  in  unseren  Hoffnungen :  auf  das  ewige  Lebea 
gehen  sie.  Was  uns  also  zur  Erlangung  desselben  nfilzlich 
ist ,  das ,  sagen  wir ,  müssen  wir  lieben  und  nach  diesem 
mit  ganzer  Kraft  streben ,  was  aber  nicht  bis  zu  jenem  Le- 
ben reicht,  als  werthlos  verachten.  Ihr  fragt,  was  Jenes 
Leben  sei  7  Nur  so  viel  sei  hier  gesagt ,  dass  nämlich, 
wenn  Jemand  alle  Glückseligkeit  seit  der  Schöpfung  der 
Menschen  in  seiner  Rede  zusammenfasste  und  vereint  dar- 
stellte ,  er  dennoch  finden  würde ,  dass  dieselbe  nicht  ein- 
mal mit  dem  kleinsten  Theile  jener  Güter  verglichen  werden 
könnte ,  sondern  dass  alle  Güter  des  gegenwärtigen  Lebens 
von  deo  geringsten  der  zukünftigen  mehr  an  Werth  abste- 
hen •  als  der  Schatten  und  Traum  hinter  der  Wirklichkeit 
zurückbleiben.«  Also  nur  so  weit  es  dem  Lebenszweck 
des  Christen  dient,  billigt  Basilius  das  Studium  der  griechi- 
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sehen  Literatur.  Diess  ist  sein  Standpunkt.  Von  diesem 
SCandpunlLt  ans  weist  er  dann  aber  den  (klassischen  Studien 
ihren  eigentbtkmlichen  Werth  an.  »Zn  dem  ewigen  Le- 
ben, sagt  er«  fUbrt  die  heilige  Schrift,  die  uns  durch  Geheim- 
nisse unterrichtet.  So  lange  wir  aber  des  Alters  wegen  ihren 
tiefen  Sinn  nicht  zu  erfassen  vermögen ,  Oben  wir  uns  mit 
dem  Auge  der  Seele  durch  andere  nicht  ganz  verschiedene 
Schriften,  wie  durch  Schatten  und  Spiegel,  diejenigen 
nachahmend,  welche  sich  in  der  Kriegsschule  Qben  und 
die ,  nachdem  sie  in  den  Bewegungen  der  Hände  und  im 
Springen  Erfahrungen  erlangt  haben ,  in  den  Kämpfen  die 
Fmcbt  dieses  Spieles  geniessen.a  Wir  verstehen.  Es  ist 
ein  propädeutischer  Werth,  den  BasUius  dem  Studium 
der  heidnischen  Schriftsteller  vindizirt.  »Wir  müssen  wis- 
sen, fährt  Basilius  fort,  dass  uns  der  grösste  von  allen 
Kämpfen  bevorsteht ,  zu  dem  wir  uns  mit  aller  Kraft  und 
Anstrengung  vorbereiten ,  und  wegen  dessen  wir  mit  Dich- 
tern, Geschichtschreibem ,  Rednern  und  allen  Menschen 
umgehen  mfissen ,  welche  zur  Pflege  der  Seele  irgendwie 
werden  beitragen  können.  Wie  die  Färber  Alles ,  was  sie 
zu  färben  haben ,  zuvor  sorgfältig  vorbereiten  und  ihm  so 
die  Farbe  geben ,  sei  es  nun  die  Purpurfarbe  oder  irgend 
eine  andere;  auf  dieselbe  Weise  werden  auch  wir,  soll 
anders  die  Herrlichkeit  der  Tugend  auf  immer  unauslösch- 
lich in  uns  bleiben ,  wenn  wir  zuvor  durch  diese  äusser- 
lichen  Lehren  eingeweiht  worden  sind,  alsdann  die  heiligen 
und  geheimnissvollen  Lehren  kennen  lernen ;  und  wie  wir 
die  Sonne  im  Wasser  zu  schauen  pflegen ,  so  werden  wir 
unsere  Augen  dem  Lichte  selbst  zuwenden.  Wenn  also  die 
Lehren  irgend  eine  Verwandtschaft  mit  einander  haben ,  so 
wird  uns  ihre  Kenntniss  sehr  nützlich  sein;  wenn  aber 
nicht ,  so  mag  wenigstens  die  Kenntniss  des  Unterschiedes 
derselben ,  die  man  durch  Yergleichung  erlangt ,  zur  Be- 
festigung des  Bessern  nicht  wenig  beitragen.«  So  weit  Ba- 
silius. Er  vergleicht  dann  die  christliche  Weisheit  mit  der 
Frucht  des  Baumes,  die  heidnische  mit  dessen  Blättern. 
»Wie  es  die  Eigenschaft  des  Baumes  ist ,  dass  er  zu  seiner 
Zeit  voll  von  Früchten  sei ,  und  wie  doch  auch  die  Blätter, 
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die  sich  um  die  Zweige  hin  und  her  bewegen ,  demselben 
einige  Zierde  schaffen ;  so  nun  ist  auch  bei  der  Seele  vorzugs- 
weise die  Wahrheit  die  Frucht ,  aber  doch  ist  der  Schmuck 
der  äusserlichen  Weisheit  nicht  unangenehm,  wie  denn  auch 
die  Biälter  der  Frucht  Schatten  und  freundliches  Aussehen 
gewähren.«  —  Basilius  findet  in  diesem  Standpunkt,  den 
er  eingenommen  ,  zugleich  den  Maasstab  fQr  die  Auswahl, 
das  Prinzip  für  die  Scheidung  dessen,  was  unzuträglich  oder 
aber  gesund  ist  in  den  heidnischen  SehriftsteUern ,  so  wie 
die  Kraft ,  das  Gesunde  sich  anzueignen  und  in  eigenes 
Fleisch  und  Blut  zu  verwandeln.  Er  will  nicht  Alles  aus 
der  profanen  Literatur ,  denn  er  kann  es  nicht  nach  seinen 
Grundsätzen;  was  er  aber  will,  will  er  recht.  Er  führt 
die  Bienen  als  Muster  an.  »Sie  setzen  sich  nicht  auf  alle 
Blumen  ohne  Unterschied  und  suchen  diejenigen,  auf 
welche  sie  hinfliegen,  nicht  ganz  wegzutragen,  sondern 
sie  nehmen  nur  davon ,  so  viel  ihnen  gut  ist  und  lassen  das 
Uebrige.  Ebenso  sollen  wir ,  wenn  wir  klug  sind ,  Alles, 
was  für  uns  passend  und  mit  der  Wahrheit  verwandt  ist, 
aus  diesen  Schriften  sammeln ,  das  Uebrige  aber  überge- 
hen. Und  gleichwie  wir  bei  dem  Pflficken  der  Blume  des 
Rosenstrauches  die  Dornen  vermeiden ,  ebenso  sollen  wir 
das  Nutzliche  aus  ihren  Schriften  nur  pflficken,  das  Schäd- 
liche vermeiden.  Und  wie  die  Einen  nur  an  dem  Wohl- 
geruch oder  an  der  Farbe  der  Blume  Genuss  haben ,  die 
Bienen  aber  auch  Honig  aus  ihnen  zu  gewinnen  wissen : 
ebenso  sollen  wir  nicht  nur  nach  dem  Angenehmen  und  Er- 
götzlichen solcher  Schriften  naschen ,  sondern  irgend  einen 
Nutzen  aus  denselben  in  unsere  Seelen  niederlegen,  a 

So  dachte  Basilius  Aber  die  Lektflre  der  klassischen 
Literatur  als  Mann.  Wir  werden  uns  nicht  irren ,  wenn 
wir  annehmen ,  dass  er  auch  schon  als  Jüngling  zu  Athen, 
wo  noch  die  Heiligthümer  der  Gölter  des  alten  Hellas  stan- 
den f  die  heidnische  Wissenschaft  in  diesem  Geiste  getrie- 
ben habe  ^^  einer  Biene  gleich ,  wie  er  so  schön  sagt. 

So  lebte  er  bis  gegen  Ende  des  Jahres  359.  Vier  bis 
flinf  Jahre  mochte  sein  Aufenthalt  in  Athen  gedauert  haben ; 
es  nahte  nun  die  Zeit  der  Trennung.     Schwer  war  der  Ab- 
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schied.  Mitsladirende  und  Lehrer  wollten  ihn  zurflckhal- 
ten  y  aber  sie  vermochten  nichts  Ober  ihn.  Gregor  blieb 
ooch  einige  Zeit ;  Basil  aber  kehrte  heim  Ober  Konstantin 
Dopel  nach  Pontos. 

In  Gäsarea  scheint  er ,  dem  Wunsche  seiner  Mitbürger 
nachgebend,  einige  Zeit  als  Rhetor  aufgetreten  zu  sein. 
Es  war  aber  nur  fOr  kurze  Zeit.  Makrina «  die  Schwester, 
hatte  sich  mit  Mutter  Emmelia  in  die  Einsamkeit  zurückge- 
zogen in  Pontus ;  den  Bruder  für  dieselbe  Lebensweise  zu 
gewinnen ,  ihn  den  Versuchungen  der  Welt  zu  entziehen, 
war  sofort  ihr  Hauptanliegen.  Es  gelang  ihr.  Umsonst 
war  es  nun ,  dass  der  Magistrat  von  Neucasarea  eine  Ge- 
sandtschaft an  Basil  schickte ,  um  ihn  zu  bitten ,  den  Unter- 
richt der  Jugend  zu  übernehmen;  umsonst  wurden  ihm, 
als  er  in  der  Stadt  anwesend  war ,  die  annehmlichsten  Be* 
dingungen  gestellt;  auch  nach  Gäsarea  in  Kappadozien 
kehrte  er  nicht  mehr  zurück.  Er  war  entschlossen ,  sich 
ganz  zurückzuziehen  und  »Gott  zu  dienen.«  Die  Zeit,  die 
er  den  Wissenschaften  gewidmet,  dünkte  ihm  nun  Ver- 
schwendung, die  Mühe,  die  er  darauf  verwandt,  eitle 
Arbeit;  die  Wissenschaft  selbst  eine  vor  Gott  thörichte 
Weisheit ;  es  war  ihm ,  als  erwache  er  Jetzt  erst  ans  einem 
tiefen  Schlaf;  er  beweinte  sefn  »elendes«  Leben  und 
wünschte  nichts  als  Anleitung  zur  Erkenntniss  der  Lehren 
der  Frömmigkeit.  »Indem  ich  nun  das  Evangelium  las  und 
sah ,  dass  dort  als  das  beste  Mittel ,  zur  Vervollkommnung 
zu  gelangen ,  aufgestellt  war :  die  Güter  zu  verkaufen ,  an 
dürftige  Brüder  mitzutheilen ,  von  den  Sorgen  für  dieses 
Leben  sich  loszusagen  und  von  keiner  Leidenschaft  seine 
Neigung  auf  irdische  Güter  richten  zu  lassen ,  wünschte  ich 
einen  der  Brüder  zu  finden ,  der  diesen  Weg  des  Lebens 
gewählt  hätte ,  um  mit  demselben  über  diese  kurze  Welle 
des  Lebens  zu  fahren.« 

Basilius ,  wie  man  sieht ,  steht  vor  einem  neuen  Le- 
bensabschnitt. Er  ist  entschlossen ,  ein  asketisches  Leben 
zu  führen  —  er ,  der  feurige ,  entschiedene  Mann  1  Viel- 
leicht ist  er  um  diese  Zeit  getauft  worden  und  hat  auch  die- 
ses zu  seinem  Entschlüsse  beigetragen.     Ehe  er  aber  den 
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Plan  ausführte,  wollte  er  noch  das  Hönchsleben  in  den 
Ländern  selbst  kennen  lernen,  in  denen  es  entstanden  war 
oder  am  meisten  blühte. 

Im  Winter  des  Jahres  360  machte  Basil  sich  auf  die 
Reise  durch  Syrien »  Palästina  und  Aegypten.  Er  besachte 
die  verscbiedeoen  Mönchsgesellscbaften.  Ihre  Enthaltsam- 
keit in  Speise  und  Trank  und  Schlaf ,  ihre  Ausdauer  in  be- 
schwerlicher Arbeit»  ihre  Beständigkeit  im  Gebet,  Ihre 
Gewalt ,  die  Bedürfnisse  des  Körpers  einzuschränken ,  diess 
alles  bewunderte  er  nicht  bloss ;  er  betrachtete  es  als  ein 
seliges  Leben,  in  welchem  die  Tödtung  Jesu  am  Leibe 
herumgetragen  würde ;  er  wurde  begeistert ,  ein  Nachah- 
mer dieser  heiligen  Männer  zu  werden.  Nur  Eines  trübte 
ihm  die  Ruhe :  der  Anblick  so  grosser  Spaltungen  in  der 
Christenheit.  Woher  diese?  fragte  er  sich.  Er  war  lange 
mit  sich  uneinig :  Dich  neigte  mich  bald  auf  diese ,  bald  auf 
Jene  Seite.«  Da  kam  ihm  das  Buch  der  Richter  in  den 
Sinn ,  der  Zustand  des  israelitischen  Volkes ,  der  in  dem- 
selben geschildert  wird:  die  Zuchtlosigkeit ,  die  Unord- 
nung, die  Verwirrung :  »wie  ein  Jeder  that,  was  vor  seinen 
Augen  recht  war. «  Er  las  aber  auch  die  Ursache  in  den 
Worten:  »in  Jenen  Tagen  war  kein  Königin  Israel.«  Diess 
brachte  ihn  auf  den  Gedadken ,  ob  nicht  auch  Jetzt  aus  der 
Verachtung  des  Einen ,  grossen ,  wahren  und  einzigen  K&- 
nigs  und  Gottes  aller  Dinge  dieser  so  grosse  Zwist  und 
Kampf  in  der  Kirche  entspränge ,  »sofern  ja  ein  Jeder ,  die 
Lehre  unseres  Herrn  Christi  hintansetzend,  nach  eige- 
nem DafQrbalten  seine  Schlüsse  macht,  seine  Bestimmun- 
gen aufstellt  und  mehr  dem  Herrn  gegenüber  herr- 
schen, als  von  dem  Herrn  beherrscht  werden 
will.«  In  dieser  Art  kam  Basil  zu  seinem  Resultat.  »Wir 
sind ,  rief  er  darum  aus ,  wir  sind  von  dem  wahren  König 
abgefallen,  wir  verläugnen  ihn.« 

Man  sieht:  Basil  war  anfangs  schwankend.  Er  kam 
erst  durch  die  Erfahrung  dazu,  Christus  im  prägnanten 
Sinne  aufzufassen  als  das  Haupt  der  Gemeinde,  als  den 
Herrn  und  König  seiner  Kirche ,  als  den  Sohn  Gottes. 

Im  Winter  361  kehrte  er  in  sein  Vaterland  zurück.   Er 
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war  vom  Bischof  von  Cäsarea  zum  Lektor  ernannt  worden« 
aber  sein  Entscbluss ,  sieb  in  die  Einsamkeit  zurflckzuzie- 
hen ,  stand  zu  fest ;  Gleichgesinnte  schlössen  sich  ihm  an. 
Schon  früher  lebten  in  diesen  Gegenden  viele  Anachoreten ; 
durch  den  Bischof  Eustathius  von  Sebaste,  einen  Semi- 
arianer,  war  diese  Lebensweise  bekanntgeworden.  Mit 
diesem  trat  Basil  anfangs  in  Verbindung ;  später  erkannte 
er  9  dass  es  nicht  der  rechte  Mann  sei  und  trennte  sich  von 
ihm  und  den  Semigen. 

Entschlossen,  wie  er  war»  zum  asketischen  Leben« 
verschenkte  er  sofort  sein  ganzes  Vermögen  an  die  Armen ; 
dem  Entschlüsse  getreu ,  den  er  gleich  anfangs ,  als  er  das 
asketische  Leben  begann ,  gefasst  hatte.  Am  liebsten  hätte 
er  sich  non  mit  seinem  Freunde  Gregor  in  Kappadozien  ir- 
gendwohin zurückgezogen ;  aber  dieser  halte  Pflichten  auf 
sich  gegen  die  betagten  Ellern.  So  zog  er  nun  nach  Pon- 
tus ,  in  eine  Gegend  am  Flusse  Iris ;  drüben ,  ^uf  der  an- 
dern Seite  des  Flusses ,  war  das  Landhaus ,  in  welchem  er 
bei  seiner  Grossmutler  erzogen  worden  war.  Nicht  weit 
davon»  im  Dorfe  Annesi,  war  das  Kloster ,  wo  Emmelia  mit 
Hakrina  und  anderen  Jungfrauen  lebte.  Bei  ihnen  brachte 
Basil  oft  ganze  Tage  zu.  Er  weiss  den  Ort  seinem  Freunde 
nicht  romantisch  genug  zu  schildern.  Ein  hohes  Gebirge, 
von  Wald  bedeckt ,  am  Fusse  desselben  ein  Gefilde ,  von 
den  Gebirgsquellen  bewässert,  ringsum  Wald,  auf  zwei 
Seiten  hin  tiefe  Schluchten ,  an  der  dritten  ein  Fluss ,  der 
vom  Abhang  herabstürzt  —  das  Ganze  gleich  der  Insel  der 
Kalypso  I 

Er  hatte  gefunden,  was  er  suchte.  »Gott  hat  mir, 
schreibt  er  seinem  Freunde ,  eine  Gegend  gezeigt ,  die  ge- 
nau zu  meiner  Lebensweise  passt;  sie  ist  in  Wahrheit, 
wie  wir  bei  Müsse  und  im  heitern  Scherzen  uns  oft  eine 
wünschten  und  vorstellten.« 

Hier ,  in  dieser  romantischen  Einsamkeit ,  lernte  Basil 
der  Welt  entsagen.  Hören  wir  ihn  selbst  I  Er  hat  darüber 
weitläufig  gegen  seinen  Freund  Gregor  sich  ausgesprochen. 
»Was  wir  thun  sollten,  schreibt  er,  und  wodurch  uns  ge- 
gönnt üurde ,  in  die  Fusstapfen  dessen  zu  treten ,  der  uns 
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den  Weg  lam  Heile  gebahnt  hat ,  ist  dieses :  wir   müssen 
vor  Allem  Geistesruhe  erstrel>en.      Denn  wie  das  Aage« 
das  beständig  umhersch weift ,  bald  da ,  bald  dorthin ,  bald 
auf- ,  bald  abwärts »  das  Objelct  nicht  klar  zu  schauen  ver- 
mag ,  sondern  wie  man  nnyerröckt  auf  das ,  was  man  aielit, 
das  Auge  richten  muss »  wenn  man  sich  eine  deutliche  An- 
schauung verschaffen  will »   ebenso   kann  auch  der  Men- 
schengeist 9  so  lange  er  von  zeitlichen  Sorgen  zerstrent  ist, 
die  Wabrhett  nicht  deutlich  erkennen.«    .  Basil  nennt  diese 
Sorgen,  diese  Zerstreuungen  des  Lebens«  )»Jeder  Tag,  fahrt 
er  dann  fort,   bricht  mit  einer  eigenen  Umwölkung  der 
Seele  an ,  und  auch  die  Nächte ,  die  die  Sorgen  des  Tages 
aufnehmen ,  äffen  noch  den  Geist  mit  denselben  Tnigge- 
stalten  im  Traume*     Das  einzige  Mittel,  alle  diesem 
sich  zu  entziehen,  ist  die  Lossagung  von  der  gan- 
zen Welt.     Diese  aber  besteht  nicht  darin,  dass  man  nur 
dem  Leibe  nach  ausser  ihr  ist ,  vielmehr  darin ,  dass  man 
die  Theilnahme  der  Seele  an  den  Empfindungen  des  Leibes 
abbricht ,  ohne  Stadt ,  ohne  Haus ,  ohne  Eigenthum »  ohne 
Gesellschaft  der  Freunde ,  ohne  Besitzthum ,  ohne  hinrei- 
chende Lebensmittel ,  ohne  Gewerbe ,  ohne  Verkehr ,  ohne 
menschliche  Wissenschaften ,  wohl  aber  bereit  ist ,  die  Ein- 
drucke der  göttlichen  Lehre  in  das  Herz  aufzunehmen.    Die 
Empfänglichkeit  des  Herzens  aber  wird  zunächst  hervor- 
gerufen durch  die  Yerlernung  der  Lehren ,  die  es  in  Folge 
der  bösen  Gewohnheit  früher  fesselten.     Denn  so  wenig 
man  in  Wachs  schreiben  kann ,  ohne  zuvor  die  frQhem 
Buchstaben  auszulöschen ,  eben  so  wenig  kann  man  die 
göttlichen  Lehren  der  Seele  einprägen,   ohne  znvor  die 
Yorurtbeile  der  alten  Gewohnheit  aus  derselben  hinweg- 
lunehmen.   Dazu  dient  uns  aber  die  Einsamkeit  vor  Allem« 
weil  sie  unsere  bösen  Neigungen  in  Schlummer  versenkt 
und  der  Vernunft  Müsse  gibt ,  sie  gänzlich  auszurotten  ans 
der  Seele.     Leichter  werden  Zorn,  Furcht,  Traurigkeit, 
diese  giftigen  Debel  der  Seele,  wenn  sie  dnrdi  die  stille 
Einsamkeit  in  den  Schlummer  versenkt  und  nicht  durch 
anhaltenden  Reiz  wild  gemacht  werden ,  durch  die  Kraft 
der  Vernunft  flberwunden.     Der  Ort  soll  darum  sein  wie 
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der  nnsrige ,  ferne  iron  der  Gesellschaft  der  Menschen ,  auf 
dass  die  anhaltende  Debung  der  Frömmigkeit  durch  nichts 
von  aussen  her  unterbrochen  werde.  Dabei  nähre  die 
Debnng  der  Frömmigkeit  die  Seele  mit  göttlichen  Gedanken. 
Denn  was  ist  seliger ,  als  auf  der  Erde  den  Chor  der  Engel 
nachahmen ,  gleich  mit  dem  Anbruche  des  Tages  zum  Ge* 
bete  sich  erheben  nnd  den  Schöpfer  mit  Lobgesängen  und 
Liedern  preisen »  dann  beim  hellen  Glanz  der  Sonne  an  die 
Arbeit  gehen ,  überall  begleitet  von  dem  Gebete »  die  Thä- 
tigkeit  mit  Lobgesang ,  wie  mit  Salz,  würzend?  Die 
stille  Einsamkeit  ist  also  der  Anfang  der  Beini- 
gnng  für  die  Seele.  Denn  der  Geist,  wenn  er  nicht 
Dach  aussen  hin  zerstreut  wird  nnd  durch  die  Sinne  nicht 
in  die  Welt  sich  verliert ,  zieht  sich  in  sich  selbst  zurück 
und  erhebt  sich  durch  sich  zum  Gedanken  an  Gott.  Und 
wird  er  einmal  von  Jener  Schönheit  umstrahlt,  so  vergisst  er 
auch  selbst  die  Natur  und  wird  nicht  mehr  zur  Sorge  für  die 
sinnlichen  Bedürfinisse  niedergerissen  und  richtet ,  frei  von 
irdischen  Sorgen ,  sein  ganzes  Streben  nach  dem  Besitze 
der  himmKschen  Güter. «  So  weit  unser  Kirchenvater.  Er 
preist  dann  als  einen  weiteren  Weg ,  einen  Hauptweg  zur 
Frömmigkeit,  die  Lektüre  der  heiligen  Schriften:  »mag 
sich  Jeder  in  was  immer  nur  mangelhaft  fühlen ,  er  darf 
sich  nur  eifrig  mit  diesem  Buche  beschäftigen  und  er  flndet, 
wie  in  einem  Aufbewahrungsort  aller  Heilmittel,  die  für 
seine  Krankheit  zuträgliche  Arznei.«  Mit  der  Lektüre 
empfiehlt  er  das  Gebet,  »durch  das  wir  Gott  thronend  in 
ons  haben,  a  Er  geht  nun  ins  Einzelne  und  beschreibt  die 
Zneht  des  Asketen  bis  zu  den  äusserlichsten  Punkten :  Maass 
fürs  Sprechen  und  Hören,  Askese  im  Aeussern ,  sogar  »ein 
trauriges  and  zur  Erde  gerichtetes  Auge ,  einen  vernachläs- 
sigten Anzug,  ein  ungeordnetes  Haar,  ein  schmulziges 
Kleid ,  so  dass ,  was  die  Trauernden  mit  Absiebt  tbun ,  von 
selbst  an  nns  sich  vorfinde  a  ;  strenge  Benützung  der  Zeit : 
»Eine  Stande  nor  sei  zum  Essen  bestimmt ,  und  immer  die 
nämliche,  und  nur  diese  einzige  werde  zur  Yerpflegnng 
des  Körpers  yerwendet ;  die  übrigen  bringe  der  Asket  mit 
Geistesübangen  zn.     Der  Schlaf  sei  leicht ,  in  natürlicher 
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Uebereinstimmung  mit  der  geringen  und  massigen  Nahrong. 
Von  zu  tiefem  Sctilafe  befallen  sein ,  indess  die  Glieder  wie 
gelähmt  sind «  so  dass  den  unvernQnftigen  Phantasieen  leicht 
Raum  gegeben  wird,  dieses  überliefert  die,  welche  so 
schlafen,  dem  täglichen  Tode.  Nein,  was  Andern  die 
Morgendämmerung  iit ,  das  sei  fQr  die  Asketen  die  Mitter- 
nacht ;  da  wird  die  Seele  nicht  zerstreut  durch  die  Aussen- 
weit ,  da  weilt  der  Geist  allein  l>ei  Gott  und  richtet  sich  auf 
durch  die  Erinnerung  an  die  Sttnden ,  gibt  sich  Vorschriften 
zur  Vermeidung  des  Bösen  und  fleht  Gottes  Beistand  an  znr 
Vollbringung  dessen,  wonach  er  strebt.« 

Wir  haben  Basil  selbst  sprechen  lassen ,  seinen  Ernst, 
der  Welt  zu  entsagen ,  aus  seinem  eigenen  Munde  vernom- 
men. Doch  —  es  konnte  nicht  ausbleiben  —  der  innere 
Drang  Oberwogte  hin  und  wieder  in  ihm.  »Ich  habe  iwar, 
schreibt  er  Gregor ,  den  Aufenthalt  in  der  Stadt  yerlassen, 
als  Quelle  unzähliger  Uebel ,  aber  mich  selbst  habe  ich  noch 
nicht  yerlassen  können. . .  Indem  ich  die  in  mir  wohnen- 
den Leidenschaften  mit  umhertrage ,  bin  ich  fiberall  von 
gleicher  Unruhe  gequält ,  so  dass  mir  eben  nicht  sehr  durch 
diese  Einsamkeit  geholfen  wird.«   — 

Den  wiederholten  Einladungen  folgte  endlich  Grregor. 
Da  lebten  die  beiden  Freunde  nun  mit  einander:  Gebet, 
Studien  und  körperliche  Arbeiten  wechselten.  Hier  mach- 
ten sie  Auszüge  aus  den  Werken  des  Origenes :  die  Philo- 
kalie  ist  eine  Frucht  ihrer  Zurflckgezogenbeit ;  hier  arbei- 
teten sie  die  Mönchsregeln  aus ,  hier  sammelte  Basil  die 
sittlichen  Vorschriften  aus  dem  neuen  Testamente. 

Schon  im  folgenden  Jahre,  scheint  es^  wurde  Basil 
aus  seiner  Abgeschiedenheit  zurückgerufen.  Es  hatte  Dia- 
nius ,  der  Bischof  von  Gäsarea ,  gleich  dem  alten  Gregor  zu 
Nazianz ,  das  Glaubensbekenntniss  von  Rimini  unterschrie- 
ben ;  Basil  war  darum  atis  aller  kirchlichen  Gemeinschaft 
mit  ihm  getreten.  Nun  lag  der  alte  Mann  auf  dem  Todbette 
und  es  kamen  ihm  Gedanken  der  Reue  und  er  wünschte 
sich  auszusöhnen  mit  dem  einst  so  theuren  Jüngling.  Er 
Hess  ihn  herbeirufen.  Da  bekannte  er ,  wie  er  nur  in  der 
Einfalt  seines  Herzens  unterschrieben  und  wie  er  sterbe  im 
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reehtglftabigen  Bekenntniss ,  und  Basil  vereinigte  sieb  willig 
mit  ihm.  Bald  darauf  starb  der  Bischof;  sein  Nachfolger 
war  Eusebins ,  eine  vornehme  Magistratsperson  Gäsareas, 
ein  Mann  von  unbescholtenen  Sitten ,  aber  noch  nicht  ein- 
mal getauft ,  als  er  Bischof  wurde.  Das  Volle  und  die  Sol- 
daten ,  wie  es  wohl  öfters  damals  ging  in  grossen  Gemein- 
den und  in  dem  CretOmmel  der  kirchlichen  Parteien  *  hatte 
seine  Wahl  den  Bischöfen  abgedrungen«  Wir  wissen  nicht, 
ob  Ettsebius  gleich  anfangs  in  Basii  den  Mann  erkannt  habe, 
der  ihn  bei  seiner  Unerfahrenheit  in  kirchlichen  Angele- 
genheiten unterst&tzen  könne.  Dieser  lebte ,  wie  bisher, 
in  Studien  und  Askese  bis  zum  Jahre  364 ;  da  ernannte  ihn 
der  Bischof  zum  Presbyter  in  Gäsarea. 

So  wurde  denn  Basil  aus  seiner  Einsamkeit  hervorge- 
zogen —  wider  seinen  Willen ,  wie  auch  sein  Freund  Gre- 
gor. Diesem  theilte  er  mit ,  was  ihm  das  Herz  bewegte. 
»Wir  können ,  antwortete  ihm  Gregor ,  einander  das  Zeug- 
niss  geben ,  dass  wir  allezeit  ein  demüthiges  Leben  gesucht 
baben.  Es  wäre  uns  auch  wohl  besser  gewesen,  wenn 
wir  nicht  zur  Priesterwürde  erhoben  worden  wären ,  we- 
nigstens würde  ich  nicht  wagen ,  etwas  anderes  zu  sagen, 
bis  ich  erkenne ,  was  der  Wille  und  die  Führung  Gottes  niit 
ans  ist.  Da  nun  aber  einmal  die  Sache  geschehen  ist ,  so 
glaube  ich ,  wir  haben  uns  zu  unterziehen ;  zumal  in  Be- 
tracht der  Zeit ,  in  der  wir  leben ,  und  nur  nicht  zu  thun, 
was  der  Hoffnung ,  die  man  von  uns  gefasst ,  oder  des  Le- 
bens, das  wir  bisher  geführt,  unwürdig  wäre.« 

In  Gäsarea  als  Presbyter  lebte  Basil  eben  so  asketisch  als 
im  Kloster  in  Pontus ,  wie  es  scheint,  auch  hier  in  Gemein- 
sebaft  von  Religiösen.  Inzwischen  wurde  noch  in  selbem 
labre  das  gute  Vernehmen  zwischen  ihm  und  dem  Bischof 
gestört.  War  es  Eifersucht  uud  Neid  gegen  den  Ruhm  und 
die  allgemeine  Liebe ,  deren  Basil  genoss ,  oder  hat  dieser 
den  Bischof  seine  geistige  Ueberlegenheit  zu  sehr  fühlen 
lassen  —  wir  wissen  es  nicht.  Eusebins  drohte ,  wie  es 
scheint ,  seinem  Presbyter  mit  Absetzung.  Da  entstand  in 
der  Stadt  Unruhe.  Die  Religiösen  erhoben  sich  mit  Unge- 
stüm Rkr  ihren  Meister ;  es  drohte  ein  Schisma.    Dem  Eifer 
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seiner  Freande  wie  Feinde  zu  entgehen  und  die  Kircbe 
vor  Parteiungen  zu  bewahren ,  hielt  Basil  nach  dem  Bath 
seinea  Gregor  es  fttr  das  Beste ,  sieb  wieder  in  seine  Einöde 
zurficlouziehen.  Sein  Freund  begleitete  ihn.  daliin  für  ei- 
nige Zeit. 

Persönliche  Interessen  hatten  Basil  ans  Gaaarea  ent- 
fernt; die  grossen  Interessen  der  Kirche  sollten  itin  wieder 
auf  den  Schauplatz  zurOckfQhren ,  fKr  den  er  der  Mann  and 
bestimmt  war.  Valens,  der  arianische  Kaiser,  war  zur 
Herrschaft  über  den  Orient  gekommen ;  mit  ihm  zugleich 
sollte ,  wie  wir  aus  des  Athanasius  Leben  wissen ,  der  Ari»- 
nismus  wieder  herrschen.  Allenthalben  erhoben  die  Aria- 
ner  ihre  Häupter ,  auch  Cäsarea ,  die  Metropolite  Kappa- 
doziens ,  sollte  gewonnen  werden.  Dass  Bischof  Eosebius 
des  entschiedenen  Basils  beraubt  war  und  eine  Spaltnng 
drohte ,  das  war  nur  um  so  forderlicher.  Unter  den  Augen 
und  mit  dem  Beistande  des  Kaisers ,  der  seine  Staaten  zu 
bereisen  beabsichtigte  9  sollte  der  Plan  ins  Werk  gesetzt 
werden.  —  Jetzt  fühlte  Eusebius  schmerzlich ,  was  er  an 
Basil  verloren  und  wie  noth  ein  solcher  Mann  ihm  thue. 
Er  knüpfte  mit  Gregor  an«  durch  diesen  mitBaail  zu  ver- 
mitteln 9  aber  Gregor  hielt  schonungslos ,  wiewohl  elirer- 
bietig  9  dem  Bischof  seine  Fehler  vor.  Diess  wirkte ,  scheint 
es ;  auch  wurden  die  Verhältnisse  immer  dringender.  Gre- 
gor munterte  sofort  seinen  Freund  auf  9  dem  Bischof  an 
Edelmuth  zuvorzukommen  9  ihn  vielmehr  zu  besiegen  9  als 
sich  von  ihm  besiegen  zu  lassen ,  —  solche  Nachgiebigkeit 
fordere  seine  Frömmigkeit;  auch  die  Umstände  hielt  er 
ihm  vor  und  die  Interessen  der  Kirche,  die  filr  aoldie 
Feindschaften  nicht  geeignet  seien.  Und  Basil  kehrte  nach 
Cäsarea  zurück ;  die  Aussöhnung  mit  dem  Bischof  war  voll- 
ständig. 

Die  Aufgabe  Basils  war  eine  doppelte :  Bekämpfung  des 
Arianismus  und  Leitung  der  Kirche ;  diess  konnte  er  aber 
nur  in  der  innigsten  Gemeinschaft  mit  dem  Bischof. 

Man  kann  es  wohl  sagen :  eben  •  dass  sie  aus  einander 
gekommen  waren»  war  Grund,  dass  beide  Männer  nur 
um  so  fester  nun  zusammenhielten.  Das  Resultat  ihrer  Tren- 


tong  war  das  klare  Gefühl ,  wie  nothwendig  sie  sich  gegen« 
seitig  seien :  die  Siellang  des  Bischofs  für  die  ThitigkeU 
des  PresbTters ,  die  Thätigkeit  des  Presbyters  fOr  die  Stel- 
loBg  des  Bischofs.     Von  oun  an  sehen  wir  das  Verhaltniss 
zwischen  beiden  im  geraden  Gegensätze  zu  dem  früheren : 
eine  Gemeinschaft ,  eine  Einigkeit ,  wie  sie  sich  herrlicher 
kaum  denken  liesse*     Es  war ,  als  ob  sie  die  Trennung  und 
slle  frflkhere  Feindschaft  doppelt  wieder  gut  machen  wollten. 
Basil,   bemerkt  Gregor ,   bezeugte  seinem   Bischof  sofort 
jedes  Merkmal  der  Hochachtung ,  er  war  häufig  um  ihn, 
gehorchte  ihm ,  belehrte  ihn ,  erinnerte  ihn »  kurz  er  war 
ihm  Alles ,  stand  ihm  kräftig  bei ,  legte  ihm  die  göttlichen 
Schriften  aus,  leitete  ihn  in  seinem  Beruf  als  Seelsorger, 
war  sein  guter  Rathgeber,   der  Stab  seines  Alters,   die 
StBtze  seines  Glaubens.     Der  Eine  leitete  das  Volk ,    der 
Andere  den  Führer.  —  So  war  Basil  die  Seele  aller  bi- 
schöflichen Thätigkeit.  —    Solche  Einigkeit  musste  ihre 
Früchte  tragen ,  sie  wirkte  wohlthätig  auif  die  Gemeinde ; 
die  Arianer  mussten  abziehen.     Die  Thätigkeit,  die  Basil 
gegen  sie  entwickelte ,  weiss  sein  Freund  Gregor  nicht  leb- 
haft genug  zu  beschreiben.     »Er  leistete  alles  zugleich, 
rühmt  er  von  ihm ,  er  versöhnte ,  gab  Rath ,  ordnete  an, 
aMe  Hindemisse ,  jeden  Anstoss  und  alles  dasjenige,  worauf 
die  Arianer  sich  stützend  uns  anzugreifen  wagten ,  entfernte 
er;  diese  zog  er  zur  Hülfe  herbei,  jene  hielt  er  in  den 
Gränzen..     Andere  wies  er  zurück ;  dem  Einen  war  er  eine 
feste  Mauer ;  dem  Andern  die  Axt ,  welche  den  Felsen  spal- 
tet.« —    Nicht  geringere  Thätigkeit  entfaltete  Basil  in  sei- 
ner kircblichen  Stellung  überhaupt  und  seiner  Sorge  für  die 
Gemeinde.     Seine  Freimüthigkeit  gegen  die  Statthalter  und 
alle  Vornehmen  der  Stadt  bei  seinen  Entscheidungen  der 
Streitigkeiten,    der  Beistand,    den  er  Dürftigen   leistete, 
geistig  wie  leiblich ,  die  Fürsorge  für  Freunde ,  für  gottge- 
weihte Jungfrauen,  sein  eifriges  Predigen,  seine  Anord- 
nung des  Gottesdienstes  —  diess  Alles  wird  hervorgehoben. 
Das  grösste  und  berühmteste  aber ,  was  er  als  Presby- 
ter that,  war  sein  Auftreten  in  dem  Hungerjahr  368.  Kap- 
padozien  wurde  von  einer  schweren  Hungersnoth  heimge- 
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Bucbt.     An  Zafabr  fehlte  es  und  das  Unglfick  ward  do^ 
vergrössert  durch  Kornaofkäiifer »  die  ihre  Yorralhshiaser 
nicht  anders  denn  um  hohen  Preis  öfftaen  wollten.     In  die- 
ser drangvollen  Zeit  entwickelte  Basil  seine  ganze  christliche 
Beredsamkeit.     Vorerst  suchte  er  —  acht  evangelisch  — • 
den  Zuhörer  in  sein  eigenes  Innere  zu  ftthren ;  schonungslos 
ibn  zumBewusstsein  seiner  Verschuldung  zubringen.  Wenn 
der  Mensch  in  innerer  Verkehrung  lebt ,  scbliesst  Basil ,  ist 
es  ein  Wunder,    wenn  die  Naturordnung  sich  verkehrt? 
»Es  ist  die  Menge  unserer  Sflnden ,  welche  auch  die  Jahres- 
zeiten von  der  ibuen  eigentbOmlicben  Natur  ablenkte  und 
der  Beschaffenheit  der  Zeiten  andere  Mischungen  gab.  Oder 
was  anders  ist  der  Grund  dieser  Unordnung  und  Verwir- 
rung?    Lasstuns  als  Verständige  nachforschen ,  als  Ver- 
nQnftige  es  erwägen.     Ist  der  nicht  mehr ,  der  das  Wellall 
beherrscht?     Hat  Gott  seine  Haushaltung  vergessen?     Ist 
er  der  Kraft  und  Macht  beraubt?    Oder  hat  sich  seine  Güte 
und  FQrsorge  gegen  uns  in  Menschenhass  verwandelt  ?  Kein 
Vernflnitiger  wird  dieses  sagen.  Sondern  klar  und  einleuch- 
tend ist  die  Ursache ,  warum  wir  nicht  mehr  wie  sonst  re- 
giert werden.     Wir  empfangen »  tbeilen  aber  Andern  nicht 
mit ;  wir  loben  die  Wohlthätigkeit  und  berauben  derselben 
die  Bedürftigen.  Aus  Knechten  wurden  wir  Freie,  aber  un- 
serer Mitknechte  erbarmen  wir  uns  nicht.      Wir   haben 
Hunger  und  werden  gespeiset ,  aber  an  dem  BedQrftigen 
gehen  wir  vorQber.     Wir  haben  einen  reichlichen  Geber 
und  Schatzmeister  an  Gott ,  wir  aber  sind  karg  und  theilen 
den  Armen  nichts  mit.     Desshalb  droht  uns  das  gerechte 
Gericht ;  desshalb  thut  auch  Crott  seine  Hand  nicht  auf,  weil 
wir  die  Bruderliebe  verschlossen  haben.    Desshalb  sind  die 
Felder  verdorrt ,  weil  die  Liebe  erkaltet  ist.  «c     Basil  ruft 
nun  zur  Busse.     »Nicht  uns  zu  vertilgen  sondern  zu  bes- 
sern ,  wie  gute  Väter  gegen  nachlässige  Söhne  handeln ,  hat 
Gott  uns  diese  Strafe  gesandt. . .   Du  mit  SOnden  Befleckter 
tritt  in  die  Mitte ,  wirf  dich  nieder  und  weine  und  seufze. 
Zerreiss  den  ungerechten  Schuldschein ,  damit  so  die  SQnde 
getilgt  werde.     Vernichte  den  Vertragsbrief  schweren  Wo- 
chers ,  auf  dass  die  Erde  die  gewohnte  Frucht  hervorbringe. 
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Wte  aaf  eine  ZuehtocieisleriD  schau'  auf  die  DQrre »  die  dich 
au  die  eigene  SOnde  erinnert.«  Es  ist  aber  auch  zur  PrQ* 
fang  diese  Zeit »  fährt  Basil  fort.  »Manchmal  werden  die 
Menschen  mit  solchen  Dnfilllen  im  Leben  zur  SeelenprQfung 
heimgesucht ,  damit  die  Guten  durch  die  Drangsal  sich  be- 
währen ,  seien  sie  arm,  seien  sie  reidi.  Denn  beide  wer- 
den durch  Geduld  genau  geprflft.  Vor  allem  zeigt  es  sich 
in  dieser  Zeit ,  ob  der  Reiche  freigebig  sei  und  die  Brflder 
liebe ;  ob  der  Arme  danlibar  sei  und  nicht  im  Gegentheil 
zum  Lästern  geneigt.  Den  Steuermann  prQft  und  bewährt 
der  Sturm ,  den  Kämpfer  der  Kampfplatz ,  den  Feldherrn 
die  Schlacht »  den  Hochherzigen  das  Unglflck ,  den  Christen 
die  Versuchung.  Bist  du  arm ,  so  lass  den  Mulh  nicht  sin- 
ken. Setze  dein  Vertrauen  auf  Gott.  Er  hat  Speise  in 
den  Händen  und  säumt  nur ,  dich  zu  erproben. «  Und  nun 
ermahnt  er  zur  Mildthätigkeit  Beide ,  den  der  wenig  und 
der  viel  hat.  »Gibst  du  von  deiner  Dürftigkeit,  so  wirst 
du  auch  ein  OelkrQgleln  haben ,  das  sich  reichlich  fflllt, 
ein  Mehlgefäss,  das  nie  leer  wird.  Leihe  dem  reichen 
Gott  auf  Wucher.  Vertraue  dem »  der  stets  das ,  was  man 
den  Bedrängten  gibt,  so  aufnimmt,  als  hättest  du  es  ihm 
selbst  erwiesen,  und  von  dem  Seinigen  reichlich  vergilt. 
Er  ist  ein  zuverlässiger  BQrge ,  der  über  Land  und  Meer 
allenthalben  seine  Schätze  ausgebreitet  hat.  Erwäge  klüg- 
lich das  Gegenwärtige  und  das  Zukünftige  und  verliere  die- 
ses nicht  durch  schändlichen  Wucher.  Verlassen  wird 
dich  dein  Körper.  Bei  der  Erscheinung  des  erwarteten  und 
gewiss  kommenden  Richters  wirst  du  dich  selbst  von  dem 
Geschenk  der  Ehren  und  von  der  himmlischen  Herrlich- 
keit ausschliessen ,  dagegen  dir  das  unauslöschliche  Feuer, 
die  Hölle ,  die  Strafen  und  die  Ewigkeit  voll  bittrer  Schmer- 
zen aufschliessen ,  anstatt  eines  langen  und  seligen  Lebens. 
Das  ist  kein  Mährlein ,  das  ist  ein  durch  eine  untrügliche 
Stimme  verkündigter  Ausspruch.« 

In  diesem  Geiste  predigte  Basil.  Die  umpanzerten 
harten  Herzen  der  reichen  Wucherer  wurden  erweicht;  ihre 
Herzen  und  Hände ,  ihre  Speicher  und  Kornböden  öOheten 
sich.     Und  er  selbst  ging  Allen  voran.     Der  um  diese  Zeit 
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erfolgte  Tod  seiner  Mutier  setzte  ihn  wieder  in  den  Besiti 
eines  Vermögens ;  damit  half  er.  Von  allen  Gegenden 
waren  Bedürftige  nach  der  Hauptstadt  geeilt.  Täglich ,  so 
lange  diese  Hnngersnotb  dauerte ,  versammelte  sie  Basil 
um  sich  und  theilte  Speisen  unter  sie  aus ,  die  er  in  grossen 
Kesseln  herbeibringen  liess ;  er  selbst  war  sorgsam  bedacht, 
dass  auch  Jeder  etwas  bekäme.  So  wurden  Alle  gespeist, 
von  Jedem  Alter  und  Geschlecht  —  Einige  waren  sdion 
dem  Tode  nahe  —  auch  die  Kinder  der  Juden.  Ja ,  Alle 
wurden  gespeist  auch  mit  geistlicher  Speise.  — 

Um  diese  Zeit  verlor ,  wie  wir  bereits  bemerlit ,  Basil 
seine  Mutter  Emmelia.  Ueberaus  tief  schmerzte  ihn  dieser 
Verlust.  »Nun  habe  ich ,  schreibt  er  seinem  Freunde  En- 
sebius ,  Bischof  von  Samosata ,  auch  den  einzigen  TrQSt 
im  Leben ,  den  ich  hatte ,  nun  habe  ich  auch  diese  wegen 
meiner  SQnden  verloren.  .  O  9  lache  nicht  Ober  mich ,  dass 
ich  in  diesem  Alter  meine  Verwaisung  beweine ,  und  ver- 
zeih' mir ,  wenn  ich  die  Trennung  von  einer  Seele  nidit 
geduldig  ertrage ,  mit  welcher  ich  im  Uebrigen  nichts  Ver- 
gleichbares sehe.«  4 

So  wirkte  Basil  als  Presbyter ,  4a  starb  370  der  Bischof 
Ettsebius. 

Nach  der  Stellung»  die  Basil  bisher  eingenommen,  h&tte 
es  nur  gar  nicht  sollen,  zweifelhaft  sein ,  dass  er  der  Nach- 
folger des  verstorbenen  Bischofs  wQrde ;  aber  eben  diese 
imposante  Stellung  hatte  grosse  Opposition  gegen  ihn  her- 
vorgerufen ;  unter  den  Beleben  und  Vornehmen  vpn  Cisa- 
rea :  sie  scheuten  den  strengen  Zensor  ihrer  laxen  Sitten, 
den  Verachter  aller  irdischen  Güter ,  und  sie  hatten  den 
Pöbel  im  Solde ;  unter  den  WablbischSfen :  die  Einen  bit- 
ten lieber  einen  arianisch  gesinnten  Bischof  gehabt ,  oder 
doch  bangte  ihnen  vordem  festen,  orthodoxen  Basil ;  den 
Anderen  mochte  seine  mönchische  Strenge  unbequem  sein ; 
wieder  Andere  ittrchteten ,  von  dem  schon  als  Presbyter 
angesehenen  Manne ,  wenn  er  nun  Bischof  wQrde ,  ginzlich 
verdunkelt  zu  werden.  Unter  denen ,  die  im  lebendigsten 
Interesse  der  Kirche  fOr  Basil  wirkten ,  war  Niemand  eifri- 
ger als  Gregor ,  der  Vater.     Zwar  der  Sohn  mischte  sich 
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direkte  nicht  id  die  Wahl,  und  als  ihn  Basil  zu  sich  rief 
unter  dem  Vorgeben  schwerer  Kranl^heit«  cOrnte  er  darüber 
als  Ober  einen  Kunstgriff  und  einen  Yerrath  an  der  Freund- 
schaft; um  so  eifriger  aber  bewies  sich  der  Vater.  Selbst 
zu  erscheinen «  schrieb  er  den  Bischöfen  und  den  Gäsareen- 
sem»  hindere  ihn  Alter  und  KranItheU ,  aber  er  empfehle 
ihnen  als  den  WQrdigsten  den  Basilius,  »seinen  geliebten 
Sohn.«  Zugleich  forderte  er  den  gemeinschaftlichen  Freund 
Eusebius«  Bischof  von  Samosata,  auf,  persönlich  an  der 
Wahl  Theil  zu  nehmen.  i»Ich  habe »  schrieb  er  ihm ,  mein 
Auge  auf  einen  Mann  gerichtet,  den  auch  du  wohl  kennst; 
wenn  es  uns  gelingt ,  diesen  zu  erhalten ,  so  werden  wir 
gutes  Muths  vor  Gott  sein  können  und  dem  Volke  eine 
grosse  Wohlthat  erweisen.«  Als  dann  nur  noch  Eine 
Stimme  fehlte ,  um  Basil  als  Bischof  auszurufen ,  Hess  sich 
der  alte,  beinahe  sterbende  Gregor  selbst  nach  Gäsarea 
bringen  und  gab  den  Ausschlag.  »Der  heilige  Geist  siegle«, 
rief  der  jüngere  Gregor  freudig  aus ,  als  nun  Basil  Bischof 
wurde. 

Die  Stellung  eines  Bischofs  von  Gäsarea  war  flberaus 
bedeutend.  Es  war  der  Bischof  nicht  allein  Metropolite 
voD  ganz  Kappadozien ,  sondern  als  Eparch  der  pontischen 
Diözese  erstreckten  sich  seine  kirchlichen  Rechte  auch  Ober 
Pontns ,  Armenien ,  Galatien ,  Paphlagonien  und  Bilhyoien 
—  die  Hälfte  Kleinasiens ;  er  führte  die  Aufsicht  über  fünf- 
zig Chorepiskopen  und  war  nach  der  damaligen  Stellung  der 
Bischöfe  einer  der  angesehensten  Männer  im  Orient.  Der 
Wichtigkeit  der  Stellung  entsprach  der  Ernst  der  Zeiten. 
Die  Arianer  erhoben  sich  mit  aller  Macht  und  um  so  lei- 
deosehaftlicher ,  als  es  ihnen  überhaupt  mehr  um  weltliche 
Zwecke  und  weltliche  Herrschaft  zu  tbun  war.  Sollte  ein 
grosser  Theil  Kleinasiens  der  rechtgläubigen  Kirche  erhal- 
ten oder  gewonnen  werden ,  so  musste  auf  dem  Bischofs- 
stohl  zu  Gäsarea  ein  Mann  sitzen ,  der  an  Kraft  und  Ge- 
wandtheit allen  Gegnern  gewachsen  war ,  aber  um  so  vieh 
höher  über  ihnen  stand ,  als  er  ein  lebendiger  Träger  war 
des  kirchlichen  Bekenntnisses. 

Basil  hatte  vorerst  in  seiner  Diözese  sich  Anerkennung 
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als  Bisehof  zu  verschaffen;  Jene  Opposition,  die  seiner 
Wahl  widerstrebt  hatte ,  ging  so  weit ,  ihm  alle  kirchliche 
Gemeinschaft  aufzusagen.  Mit  Ernst  und  mit  Liebe  betrag 
siehBasil,  ganz  wie  ein  Mann»  der  Qber  seinen  Gegnern  stand 
an  äusserer  und  an  innerer  WQrde«  Man  yerdächtigte  seine 
Rechtgläubiglieit  >  man  verläumdete  ihn ,  er  habe  sich  sei- 
ner Zeit  gegen  Bischof  Dianius  lieblos  bewiesen.  Es 
schmerzte  ihn,  doch  —  »wir  müssen  Alles  ertragen  ond 
die  Strafe  dem  Herrn  Oberlassen ,  der  uns  nicht  verachten 
wird.<c  Er  fordert  sofort  Jeden  auf,  der  von  ihm  eine 
Lästerung  gegen  Dianios  wisse ,  »er  soll  damit  an  das  Licht 
hervor! reten  und  es  freimüthig beweisen ,  nicht  aber,  wie 
ein  Slciave,  in  einem  Winliel  flüstern.«  —  Seinen  Oheim, 
den  Bischof  Gregor,  der  auch  zur  Gegenpartei  gehörte, 
wusste  er  durch  zuvorliommende  Liebe  zu  gewinnen ;  alle 
Schuld  der  Trennung  schiebt  er  auf  sich,  betrachtet  die 
Zwietracht  als  eine  Strafe  für  seine  alten  Sünden  ond  be- 
schwört ihn ,  seiner  ehemaligen  Liebe  eingedenk  zu  sein. 
»Wenn  irgend  ein  Trost  in  Christo ,  wenn  irgend  eine  Ge- 
roeinschaft des  Geistes ,  wenn  irgend  Mitleid  und  Barmher- 
zigkeit bei  dir  ist,  so  willfahre  unserem  Wunsche,  mache 
der  Traurigkeit  ein  Ende,  lege  einen  Grund  zu  einer  grös- 
seren Fröhlichkeit  für  die  Zukunft,  gehe  selbst  den  Andern 
zum  Besten  voran ,  und  folge  nicht  einem  Anderen  zum  Un- 
erlaubten. Die  Folgen  der  Zwietracht ,  fährt  er  fort ,  be- 
treffen nicht  nur  Einen  oder  den  Andern ,  sondern  ganze 
Städte  und  Völker  leiden  unter  unserem  Unglück.«  An 
Atarbius,  Bischof  von  Neucäsarea,  einem  Jüngern  Ver- 
wandten, schrieb  er:  »wie  lange  soll  das  Stillschweigen 
noch  dauern  ?  Wenn  ich  auf  das  Vorrecht  des  Alters  An- 
spruch mache ,  so  dürfte  ich  erwarten ,  dass  von  dir  der 
Anfang  einer  freundlichen  Anrede  gemacht  würde.  Allein 
da  ich  der  Meinung  bin ,  dass  das  Besiegtwerden  in  der 
Freundschaft  eben  der  Sieg  sei ,  so  räume  ich  dir  gern  die 
scheinbaren  Ehren  ein ,  in  Beziehung  auf  deine  Ansicht 
gesiegt  zu  haben.  Ich  will  aber  nun  den  Anfang  machen, 
da  Ja  die  Liebe  Alles  trägt ,  Alles  duldet ,  nirgends  das  Ih- 
rige sucht,    desshalb  auch  niemals  zu  Schanden  wird.« 
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Nach  diesem  Eingang  ermabot  er  den  Starrlcopf ,  in  Zulconft 
»die  erste  ond  grösste  Fracht  des  Geistes  «  ,  die  Liebe  zu 
zeigen  und  die  Finsterkeit  des  Zornes  zn  verbannen  and 
Friede  mit  den  gleichgesinnten  Brüdern  zu  suchen  im  Hin- 
bHck  Tor  allem  auf  die  grossen  Interessen  der  Kirche. 
»Denn  wisse »  wenn  wir  nicht  ebenso  fQr  die  Kirche  zusam- 
menhalten ,  wie  die  Gegner  der  gesunden  Lehre  zu  ihrem 
Umsturz ,  so  wird  den  gänzlichen  Ruin  nichts  mehr  weh- 
ren. Wir  selbst  aber  sind  dann  die  Schuld.  Ich  ermahne 
dich  also ,  entferne  den  Wahn  aus  deiner  Seele ,  dass  du 
zur  Gemeinschaft  keines  Andern  bedürfest.« 

Freundlich ,  liebevoll ,  wie  man  sieht »  ist  Basil  seinen 
Gegnern  entgegen  gekommen,  aber  nie  hat  er  seiner 
Würde  etwas  vergeben.  Seine  Nachgiebigkeit  war  immer 
so,  dass  man  sah,  ihm  sei  es  nicht  um  äussere  Ehre  zu 
fhun ;  und  auch  wenn  er  nachgiebig  war ,  zeigte  er  sich 
immer  als  der  grosse  Mann ,  der  im  Stande  sei ,  den  höhe- 
ren Interessen  persönliche  Empfindlichkeiten  aufzuopfern. 
Streng  hingegen  bis  zum  Unerbittlichen  war  er ,  wo  es  galt, 
die  Kirchenverfassung  und  Kirchenzucht  aufrecht  zu  erhal- 
ten ,  die  in  den  arianischen  Streitigkeiten  und  deu  daraus 
folgenden  Spaltungen  der  Bischöfe  und  Gemeinden  unter 
einander  verfallen  war.  So  hatte  sich  die  Sitte  eingeschli- 
chen ,  dass  die  Ghorepiskopen  die  Priester  für  Geld  ordi- 
nirten.  Sie  glaubten  nicht  zu  sündigen ,  weil  sie  sich  das 
Geld  erst  nach  der  Weihe  geben  Hessen.  »Dass  du  ver- 
dammet werdest  mit  deinem  Geld ,  donnerte  Basil  mit  den 
Worten  des  Apostels  Petrus.  Es  Ist  da  ein  Verkauf.  Wenn 
du  aber  das ,  was  du  umsonst  erhalten  hast ,  verkaufst ,  so 
wirst  du  gleichsam  dem  Satan  verkauft  und  der  Gnade  be- 
raubt. Du  führst  ein  Gewerbe  in  die  geistlichen  Sachen 
und  in  die  Kirche  ein ,  wo  uns  der  Leib  und  das  Blut  Christi 
anvertraut  ist.  Das  darf  nicht  so  gehen.  Glaubet  ihr  aber, 
desswegen  nicht  zu  sündigen ,  weil  ihr  nicht  vorher  neh- 
met ,  sondern  nach  der  Ordinirung  ?  Nun ,  Nehmen  bleibt 
Nehmen;  man  mag  nehmen,  wann  man  will.  Verzeiht 
mir ,  schloss  er ,  erstlich  drohe  ich ,  als  wenn  ich  es  nicht 
glaubte,  sodann  aber,  indem  ich  es  glaube.     Wer  künftig 
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etwa  solches  begebt ,  der  soll  von  dieses  Altiren  abgeson- 
dert werden ;  er  mag  sich  einen  andern  Ort  suchen ,  wo 
er  die  Gabe  Gottes  tcaufen  und  verkaufen  Icann.  Wir  und 
die  Kirchen  Gottes  haben  diese  Gewohnheit  nicht,  a  — 
Ein  anderer  Missbrauch  hatte  sich  eingeschlichen.  Frfther 
wurden  die  Kirchendiener  nur  nach  sorgfältiger  PrOfong 
ihres  Wandels  aufgenommen  und  dann  dem  Bischöfe  die 
Wahl  gemeldet.  Nun  aber  wurde  die  Wahl  ganz  leichlbin 
genommen ;  oft  ganz  unwürdige  Menschen  wurden  von  den 
Presbytern  und  Diakonen  aus  ihrer  Verwandtschaft  oder 
Freundschaft  gewählt ,  dem  Bischöfe  aber  nur  gar  keine 
Notiz  mehr  gegeben.  Auch  diesen  Schaden  erkannte  BasH. 
]»Die  Zahl  der  Kleriker >  schrieb  er»  ist  zwar  gross,  aber 
kaum  irgendwo  ein  Würdiger  zu  finden«  Daher ,  ramal 
sich  Jetzt  aus  Furcht  vor  dem  Kriegsdienst  so  Viele  der 
Kirche  weihen »  erneue  ich  die  Vorschriften  der  Väter  and 
verlange ,  dass  ihr  mir  die  Verzeichnisse  der  Diener  jedes 
Dorfes  einsendet ,  von  wem  er  aufgenommen  und  wte  sein 
Leben  sei.  Reiniget  die  Kirchen ,  schliesst  er  sein  Schrei* 
ben ,  indem  ihr  die  Unwürdigen  verstosset ,  und  prüfet  in 
Zukunft  9  welche  würdig  sind ,  und  nehmet  sie  dann  erst 
auf.  Schreibt  sie  aber  nicht  eher  ein ,  als  ihr  uns  berich- 
tet habt«  oder  wisset ,  wer  künftig  ohne  unsere  Einwilli- 
gung aufgenommen  wird,  bleibt  Laie.«  Drohender  noch 
schrieb  er  an  den  Presbyter  Paregorius ,  einen  alten ,  sieb- 
zigjährigen Manne.  Dieser  wollte  sich  nicht  von  dem  Weibe 
trennen ,  das  seine  Haushaltung  führte  und  schrieb  an  Ba- 
sti «  wie  er  frei  von  Begierde  sei  und  darum  nicht  einsehe, 
wesshalb  er  ihrer  Hülfe  entbehren  solle.  Der  Bischof  war 
unerbittlich ;  alles  das ,  sagte  er ,  glaube  er ,  aber  es  sei 
einmal  schon  ein  altes  Statut  der  nizänischen  Väter,  und 
den  Brüdern  dürfe  kein  Anstoss  gegeben  werden.  Ueher- 
diess:  »was  für  Einige  ohne  sittlichen  Nachtheil  ist,  kann 
flir  Andere  ein  Anlass  zur  Sünde  werden. «  Darum  solle  er 
Jene  Dienerin  in  ein  Kloster  schicken  und  nur  männllebe 
Bedienung  gebrauchen ,  damit  der  Name  Gottes  seinetwe- 
gen nicht  gelästert  werde.  »So  lange  du  dieses  nicht  thust, 
würden  dir  hundert  Briefe  nidit  helfen ,  vfehnehr  soll  dir 
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die  Amt3verwaltaDg  verboten  sein ;  und  wenn  du  dich  den» 
noch  erkQhnst ,  dir  dieselbe  anzumassen ,  so  sollst  da  nebst 
Allen  t  die  dich  aafnebmen »  mit  dem  Bann  belegt  werden. « 

Aof  diese  Weise  sachte  Basil  in  den  verschieden^i  Krei- 
sen seines  Amtes  Alles  so  zu  ordnen ,  wie  es  einer  christ- 
lichen Haushaltung  ziemt;  befebtend,  warnend,  ermun- 
ternd f  tröstend »  dahin »  dorthin »  an  Gemeinden ,  an  Ein- 
zehie,  an  Priester,  an  Laien,  an  Männer,  an  Frauen; 
er  selbst,  wo  möglich,  in  Allem  ein  Vorbild.  Unter  be- 
trächtlichen Einkauften  seiner  Kirche  blieb  er  arm ;.  er  hatte 
nur  eine  einzige ,  abgenutzte  Kleidung.  Brod  und  Salz  mit 
Wasser  waren  seine  Nahrungsmittel;  Kräuter  mit  hartem 
Brod  und  schlechtem  Wein  sein  Bestes;  des  Nachts,  damit 
es  Dicht  bekannt  wOrde ,  trug  er  ein  härenes  Kleid. 

Inmitten  dieser  Thätigkeit  innerhalb  der  eigenen  Diö- 
zese trug  Basil  die  ganze  morgenländische  Kirche  auf  sei- 
nem Herzen ;  ihr  Einheit  und  Frieden  zu  geben  war  fortan 
der  grosse  Gedanke  seines  Lebens.  Von  aussen ,  unter 
der  Regierung  des  Kaisers  Valens ,  war  nichts  zu  hoffen ; 
man  musste  daher  bemObt  sein ,  die  rechtgläubige  Kirche 
im  Innern  desto  enger  unter  sich  zu  verbinden.  Darum 
wfinschte  er  jiichts  so  sehnlich ,  als  Verbindung  mit  der 
abendländischen  Kirche ,  wo  unter  dem  Schutze  des  Kaisers 
Valentinian  der  Katholizismus  herrschte.  Dadurch  würde, 
80  hoffte  er,  der  rechtgläubige  Theil  der  orientalischen 
Kirche  an  Ansehen  und  Kraft  gewinnen ,  es  wäre  ein  Mit- 
telpunkt vorhanden ,  auch  wohl  Beistand  von  daher  in  drin- 
gender Gefahr  zu  erwarten.  Athanasius  aber ,  gleich  ge- 
achtet im  Morgen-,  wie  im  Abendland,  schien  ihm  dazu 
der  rechte  Mittelsmann.  Der  nächste  Anstoss ,  der  beseir 
tigt  werden  musste ,  war  der  Zustand  der  antiochenischen 
Kirche.  Hier  war ,  wie  wir  wissen ,  grosse  Spaltung :  ein 
arianischer  Bischof ,  ein  orthodoxer,  Paulinus,  zwischen 
beiden  Meletius ,  rechtgläubig ,  aber  gemässigt.  Mit  diesem 
letzleren  hielt  es  Basil ;  ihn  allgemein  anerkannt  zu  sehen, 
hielt  er  fOr  das  einzige  Mittel ,  in  Antiochien  die  Spaltung 
zu  beben  und  dadurch  die  Einheit  der  orientalischen  Kirche 
anzubahnen.  In  diesem  Sinne  wandte  er  sich  an  Athanasius. 
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Dich  sehe  nar  Eine  Hölfe  fDr  unsere  Kirchen»  schrieb  er 
ihm :  wenn  die  abendländischen  Bischöfe  mit  uns  handeln, 
worden  sie  den  Eifer,  den  sie  gegen  einen  oder  zwei  Irr- 
lehrer unter  ihnen  an  den  Tag  legten ,  auch  auf  die  diessei- 
tigen Kirchen  Obertragen ,  so  wOrde  gewiss  das  Gemein- 
wesen gefördert  werden :  die  Obrigkeiten  mOssten  das  An- 
sehen der  Menge  scheuen ,  die  Gemeinden  aber  würden 
ohne  Widerrede  allerwärts  ihnen  (den  vereinigten  Bischö- 
fen) folgen.  Wer  ist  nun  tOchtiger ,  diess  durchzusetzen« 
als  du?  Wer  sieht  schärfer,  wa:^  Noth  thut,  als  du?  Wer 
besitzt  mehr  Gewandtheit ,  das  Zweckmässigste  durdizu- 
fOhren  ?  Wer  fOhlt  mit  der  Noth  der  BrOder  inniger  mit  als 
du  ?  Wer  steht  bei  dem  gesammten  Abendland  in  höherer 
Achtung  als  dein  ehrwOrdiges,  graues  Haupt?  Hinterlasse, 
verebrtester  Vater,  ein  Denkmal,  werth  deines  Lebens. 
Deine  tausend  Kämpfe  fOr  den  frommen  Glauben 
schmücke  noch  mit  diesem  Werke.  Sende  einige 
Männer ,  in  der  gesunden  Lehre  mächtig ,  aus  deiner  heili- 
gen Kirche  zu  den  abendländischen  Bischöfen.  Erzahle 
ihnen  die  Unfälle ,  die  auf  uns  lasten ;  gib  ihnen  die  Mittel, 
wie  uns  geholfen  werden  könne.  Werde  den  Kirchen 
ein  Samuel.«  Dann  zu  der  antiochenischen  Kirche  fiber- 
gehend :  »in  den  übrigen  Angelegenheiten  des  Orients  be- 
darfst du  wohl  der  Mitwirkung  Mehrerer ,  und  nothwendig 
müssen  die  vom  Occident  erwartet  werden.  Die  Ruhe  der 
Kirche  von  Antiochia  hängt  aber  offenbar  von  dir  ab,  und 
was  möchte  den  Kirchen  der  Erde  theurer  sein  als  die  von 
Antiochien?  Gelingt  es ,  diese  zur  Eintracht  zurOckzulüh- 
reu ,  so  hindert  nichts ,  dass  sie  gleichsam  als  ein  gestärk- 
tes ,  gesundes  Haupt  dem  ganzen  Leibe  die  Gesundheil  gibt 
Die  Krankbeiten  dieser  Stadt  bedOrfen  aber  in  der  Thal  dei- 
ner Weisheit  und  deiner  evangelischen  Theilnahme ,  da  sie 
nicht  nur  von  Ketzern  gespalten  ist,  sondern  auch  von  sol- 
chen ,  die  mit  einander  übereinzustimmen  vorgeben.  Die 
Schlichtung  so  wichtiger  Angelegenheiten  geziemt  deinem 
Edelsinn ,  so  dass  die  Verwirrung  des  Volkes  zu  Ende  gehl, 
die  Vorsteherschaften  Ober  einzelne  Thefle  der  Gemeinde 
aufhören ,  Alle  sich  einander  in  Liebe  unterwerfen  and  die 
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alte  Kraft  der  Kirche  erneaem.«  Diess  war  das  Schreiben« 
das  Basil  durch  den  Presbyter  Dorotheus  an  Alhanasius  ab- 
sandte. Dieser  ging  auf  den  Pian  ein ,  wollte  sich  aber 
durch  eigene  Boten  von  dem  Zustande  der  orientalischen 
Kirche  fiberzeugen.  Unterdessen  drängten  die  Yerhältnisse, 
Basil  schickte  mit  einem  neuen  Schreiben  den  Dorotheus 
lu  Athanasius »  »als  dem  höchsten  Punkte  des  Ganzen  « ; 
mit  dem  Rathe  des  alexandrinischen  Bischofs  ausgerüstet 
sollte  der  Diakon  sofort  selbst  nach  Rom »  zum  Bischof  Da- 
masns,  das  Yermittlungswerk  dort  zu  betreiben.  )i>Wir 
schicken  den  Bruder  Dorotheus  abermals  an  dich ,  dass  er» 
deinem  Bathe  folgend ,  so  zum  Unternehmen  schreite.  Du 
wirst  ihn  gewiss  freundlich  aufnehmen ,  mit  der  Hälfe  dei- 
nes Gebetes  stärken »  mit  Briefen  begleiten;  oder  vielmehr, 
du  wirst  einige  tüchtige  Männer  aus  deiner  Umgebung  ihm 
beigesellen  und  ihn  zum  Werke ,  das  er  vor  hat »  geleiten. 
Es  hat  uns  nämlich  angemessen  geschienen »  dem  Bischof 
von  Rom  zu  schreiben ,  auf  unsere  Angelegenheiten  sein 
Augenmerk  zu  richten  und  Antwort  zu  geben.  Falls  es 
schwer  würde ,  von  dort  aus  durch  gemeinschaftlichen  und 
synodaiischen  Beschluss  Einige  abzuschicken»  so  möge 
er  selbst  aus  eigener  Macht  dieses  Geschäft  unternehmen 
und  einige  Männer ,  tüchtig  die  Beschwerden  des  Weges 
zu  ertragen  und  geeignet  durch  milden »  aber  festen  Cha- 
rakter» absenden,  um  die  Verkehrten  bei  uns  auf  den 
richtigen  Weg  zu  führen.  Ohne  dass  Jemand  es  wisse» 
ohne  Geräusch ,  sollen  sie  aber  zu  Wasser  sich  zu  uns  be- 
geben» um  den  Feinden  des  Friedens  zuvorzukommen.« 
Dnd  an  den  Bischof  von  Rom :  »die  Gesetze  der  alten  Liebe 
zu  emenem  und  4en  Frieden  der  Väter»  dieses  hinunlische 
OBd  heilsame  Geschenk  Christi »  das  in  Länge  der  Zeit  ver- 
welkt ist »  wieder  zur  lebendigen  Frische  zurückzuführen, 
ist  für  uns  noChwendig  und  nützlich »  und  wird »  ich  bin  es 
überzeugt »  auch  deinem  Christum  liebenden  Herzen  ange- 
nehm sein.  Denn  was  könnte  angenehmer  sein »  als  Men- 
schen» durch  so  grosse  Entfernung  getrennt»  durch  das 
Band  der  Liebe  zu  einer  Eintracht  der  Glieder  im  Leibe 
Christi  verbunden  zu  sehen  ?  «     Und  nun  schildert  ihm 
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Basil  den  Zustand  des  Orients ,  die  Hofftaungen  auf  HOlfe 
vom  Oceident ,  besonders  von  Rom.  »Eine  Verbesserung 
unserer  Lage  erwarteten  wir  von  einem  Besuche  von  eurer 
Seite  f  denn  stets  hat  uns  eure  Liebe  in  der  früheren  Zeit 
getrdstet.  Als  wir  uns  in  dieser  Hoflhung  getauscht  saheo, 
kamen  wir  auf  den  Gedanken ,  euch  schriftlicb  zu  bitten, 
dass  ihr  zu  unserer  Hülfe  einige  gleichgesinnte  Manner  hie- 
her  schicken  möchtet ,  die  entweder  die  Uneinigen  vereini- 
gen ,  oder  die  Kirchen  Gottes  in  Freundschaft  versöhnen, 
oder  wenigstens  die  Urheber  der  Verwirrung  deutlicher  be- 
zeichnen möchten ,  so  dass  in  der  Folge  auch  euch  bekannt 
sei,  mit  welchen  man  Gemeinschaft  haben  dürfe.«  So 
weit  Basih  Wir  haben  ihn  selbst  sprechen  lassen.  Wir 
kennen  nun  aus  seinen  eigenen  Worten  seine  Gedanken, 
seine  Pläne,  seine  Hoffnungen.  Sie  sind  grossartig,  sie 
eröfitaen  ihm  eine  herrliche  Zukunft;  sie  sind  auch  mit 
Feinheit,  mit  staatsmännischer  Klugheit  eingelenkt.  Die 
Einheit  der  katholischen  Kirche ,  so  scheint  es ,  kann  nun 
nicht  mehr  ferne  sein ,  wenn  der  Orient  und  Oceident  sich 
nahe  gerückt  sind  in  ihren  rechtgläubigen  Gliedern;  mit 
dieser  Einheit  wäre  zugleich  die  Macht  gegeben  über  die 
Häretiker. 

Wir  werden  sehen ,  in  welcher  Art  diese  Erwartungen 
sich  realisirten. 

Dem  so  eben  geschilderten  Friedensplane  Basils ,  durch 
die  occidentalische  Kirche  auf  das  Morgenland  einzuwirken, 
ging  ein  zweiter  zur  Seite :  in  den  katholischen  Kirchen  des 
Orients  selbst  innerhalb  bestimmter  Gränzen  einen  gewissen 
Raum  zu  lassen  für  divergirende  Glaubensansicbten.  Dieser 
Plan,  wie  man  sieht,  geht  aus  vom  Innern  der  Kirche,  Je- 
ner baut  von  Aussen  her:  beide  sollten  sich  unterstützen. 

Es  ist  bekannt ,  dass  das  nizänische  Symbol  in  Anse- 
hung des  heiligen  Geistes  sich  ganz  allgemein  ausgedrückt 
hatte.  Athanasius  war  der  Erste ,  der  die  (Göttlichkeit  des- 
selben bestimmt  aussprach.  Nun  gab  es  Viele,  welche 
zwar  in  Ansehung  des  Sohnes  Gottes  sich  rechtgläubig  aus- 
drückten ,  über  den  heiligen  Geist  aber  schwankten ,  ja 
Bedenken  trugen ,  ihn  Gott  zu  nennen.     Basil  berüeksich- 
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Ugte  diess.  Er  fand  es  hinreichend ,  wenn  der  heilige  Geist 
nur  kein  Geschöpf  genannt  TiOrde.  »Die  dennalige  Zeit, 
schrieb  er  an  die  Priester  zu  Tarsus ,  ist  gar  sehr  auf  den 
Umsturz  der  Kirche  bedacht ;  diess  haben  wir  schon  seit 
langer  Zeit  erkannt.  Auferbauung  der  Kirche ,  Verbesse- 
roog  der  Gebrechen,  Mitleid  gegen  die  Schwachen ,  Ver- 
tbeijdignng  der  gesunden  Brüder  findet  sich  nirgends.  Die 
Kirche  gleicht  einem  alten  Kleide ,  das  bei  der  nächsten 
besten  Veranlassung  leicht  zerreisst  und  nie  mehr  in  den 
anfänglichen  guten  Zustand  zurückkehren  kann.  In  einer 
solchen  Lage  ist  grosser  Eifer  und  grosse  Umsicht  nöthig, 
damit  den  Gemeinden  etnigermassen  genützt  werde.  Der 
Nutzen  aber  ist  die  Vereinigung  der  bisher  getrennten  Glie- 
der. Die  Vereinigung  aber  könnte  geschehen, 
wenn  wir  in  solchen  Punkten,  in  denen  wir  den 
Seelen  nicht  schaden,  uns  den  Schwächern  an- 
bequemen wollten.  Da  nun  Viele  gegen  den  heiligen 
Geist  den  Mund  geöffnet  haben  zur  Lästerung,  so  bitten 
wir,  so  yiel  an  euch,  sie  auf  eine  kleine  Anzahl  zu  be- 
schränken. Diejenigen ,  die  den  heiligen  Geist  kein  Ge- 
schöpf nennen,  nehmet  in  die  Kirchengemeinschaft  auf, 
damit,  die  Lästerer  aliein  zurückgelassen  werden  und  ent- 
weder aus  Scham  zur  Wahrheit  zurückkehren ,  oder ,  wenn 
sie  in  der  Sünde  bleiben ,  w  egen  ihrer  kleinen  Anzahl  kein 
Gewicht  mehr  haben.«  Basil  spricht  dann  noch  die  Hoff- 
nung aus ,  dass  auch  jene ,  wenn  sie  länger  in  der  recht- 
gläubigen Gemeinschaft  würden  gewesen  sein ,  durch  die 
Gnade  des  Herrn  würden  weiter  gefördert  werden. 

Diess  war  die  andere  Seite  des  grossen  Friedensplanes. 
Basil  sollte  nun  aber  auch  seine  Erfahrungen  machen. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen :  die  Stellung  Basils  und 
die  Aufgabe,  die  er  sich  setzte,  waren  vermittelnder 
Natur.  Ein  edles  Unternehmen ,  aber  auch  wie  gefährlich 
in  jenen  Zeiten  der  Gegensätze ,  der  Parteien ,  der  Stich- 
wörter! Kein  Wunder,  wenn  der  Mann,  der  doch  einer 
der  Führer  und  Stützen  der  rechtgläubigen  Kirche  war,  von 
den  Uebereifrigen  sich  bald  selbst  gedrängt  sah.  —  Arianer 
nnd  Semiärianer  waren ,  wie  wir  wissen ,  schon  längst  un- 
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willig ,  dass  nun  die  Recbtgläabigen  auch  den  heiligen  Geist 
pGott«  nannten;  sie  hatten  ausgesprochen»  diess  würde 
die  beste  Veranlassung  sein ,  Basil  aus  seinem  Bisthom  za 
vertreiben.  Dieser  aber  war,  wie  wir  auch  wissen  ,  nicht 
gemeint ,  um  blosse  Worte ,  wie  ihm  dünkte »  zu  streiteDt 
so  lange  sie  einem  grossen  Theile  noch  anstössig  wAren» 
auch  glaubte  er  der  Wahrheit  selbst  eine  gewisse  Vorsich- 
tigkeit im  Ausdruck  schuldig  zu  sein;  es  lag  überhaapt 
nicht  sowohl  in  seiner  Stellung ,  noch  war  es  seine  Aufgabe, 
die  rechtgläubige  Lehre  in  Allem  und  Jedem  buchstablidi 
den  Gegnern  gegenüber  festzuhalten ,  als  Tielmehr  die  ka- 
tholische Lehre  im  Grossen  und  Ganzeti  gegen  die  Angriffe 
der  Arlaner  zu  sichern.  Darum  beschränkte  er  sich ,  nur 
dagegen  zu  protestiren,  dass  der  heilige  Geist  kein  GeschSpr 
genannt  würde.  Den  Ausdruck  ^Gott«  vermied  er.  In 
diesem  Sinne  sprach  er  auch  am  7.  September  des  Jahres 
371  an  einem  Feste,  in  einer  Rede  über  die  TrinitSt.  Bald 
darnach ,  bei  einem  Gastmahle ,  brach  der  Unwille  darül>er 
los.  Ein  Verräther  an  der  Wahrheit  wurde  Basil  geradezu 
von  einem  Mönche  genannt.  Gregor  von  Nazianz  war  an- 
wesend und  berichtete  seinem  Freunde  das  Gehörte.  Das 
musste  freilich  einen  Mann  schmerzen ,  der  bereit  war,  Gut 
und  Blut  für  sein  Christenthum  zu  lassen.  dIu  Kurzem, 
schreibt  er  dem  Gregor  zurück,  werden  wir  wohl  durch 
Gottes  Gnade  die  Verlänmdungen  mit  Thatsachen  widerle- 
gen :  denn  wir  erwarten ,  fQr  die  Lehre  der  Wahrheit  wohl 
etwas  Grösseres  zu  leiden ,  wo  nicht ,  doch  wenigstens  aus 
den  Kirchen  und  aus  dem  Vaterlande  herausgeworfen  zu 
werden.  Sollte  aber  auch  diese  Hoffnung  nicht  ermilt  wer- 
den, so  jiähert  sich  doch  das  Gericht  Christi.«  Basil  er- 
wartete ,  wie  man  sieht ,  düstere  Zeiten ,  für  sich  den  Mar- 
tyrertod  oder  doch  Verbannung.  Dann ,  meinte  er ,  werde 
es  sich  zeigen  ,  ob  er  feige  sei.  Vermuthlich  hätte  er  sieh 
nicht  so  tief  gekränkt  gefiihlt;  aber  die  Unzufriedenheit, 
wie  er  bemerken  musste ,  hatte  Viele  ergriffen.  Es  waren 
vorzüglich  Mönche ,  die  keine  Umstände  und  Verliältnisse 
zu  berücksichtigen  hatten  ,  losgerissen ,  wie  sie  waren ,  tob 
allen  Rücksichten.     Es  kam  so  weit,  dass  Athanasias  es 
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iflr  nolhwendig  erachtete »  die  Mönche  zur  Achtung  und 
Liebe  gegen  ihren  Bischof  aufzufordern.  i»Ich  habe  mich 
sehr,  schreibt  er  an  einige  Presbyter  in  Tarsus ,  über  die 
Kflknheit  derer  gewundert ,  die  sich  unterstehen ,  uosern 
geliebten  Bischof  Basil ,  den  wahrhaHen  Diener  Gottes ,  zu 
schmihen.«  Und  anPalladius:  »die  Mönche  sollen  als 
Söböe  ihrem  Vater,  dem  Bischof ,  gehorchen.  Wäre  er 
verdächtig »  so  wQrden  sie  sich  ihm  mit  Recht  widersetzen. 
Wenn  sie  aber  versichert  sein  Icönnen,  wie  wir  denn  dessen 
Alle  gewiss  sind ,  dass  er  der  Ruhm  der  Kirche  ist ,  ein 
Kämpfer  für  die  Wahrheit  und  Lehrer  der  BedOrAigen  9  so 
aiQss  man  gegen  einen  solchen  Mann  nicht  kämpfen ,  son- 
dern ihn  vielmehr  anerkennen.  Er  ist ,  wie  ich  dessen  fest 
äbeneugt  bin ,  den  Schwachen  schwach  geworden ,  damit 
er  die  Sdiwachen  gewinne.  Darum  sollen  sie  sein  Ziel, 
welches  die  Wahrheit  ist »  und  sein  kluges  Benehmen  unter 
den  obwaltenden  Umständen  anerkeunen  uud  den  Herrn 
preisen ,  dass  er  einen  solchen  Bischof  Kappadozien  gege- 
ben hat»  wie  er  Jedem  Lande  zu  wünschen  wäre.«  — 

Das  war  Ungemach  von  der  eioen  Seite,  aus  dem 
Scboossder  eigenen  Kirche;  grössere  Gefahr  drohte  von 
den  Heiden.  Was  er  geahnt,  schien  sich  verwirklichen 
10  wollen.  Vorerst  wurde  Kappadozien  von  Valens  in  zwei 
Provinzen  getheilt ,  so  dass  Gäsarea  nicht  mehr  die  Haupt- 
stadt vom  ganzen  Lande  war.  Doch  diess  war  nur  das 
Vorspiel  grösserer  Noth.  Es  erscholl  die  Nachricht,  der 
Kaiser  nahe  heran  mit  den  Ariaoern ,  um  ihnen  jetzt  auch 
Kappadozien  zu  unterwerfen.  In  Bithynien ,  in  Galatien 
war  bereits  der  Arianismus  eingeführt ;  von  hier  aus  wurde 
der  Pr&fekt  Modestus ,  ein  Hofmann ,  nach  Kappadozien 
vorausgesandt  (372).  Er  Hess  den  Bischof  vor  sich  kom- 
men. Er  herrschte  ihn  an,  wie  er  so  verwegen  sein 
könne,  anderen  Glaubens  sein  zu  wollen  als  der  Kaiser;  er 
drohte  ihm  mit  G^^alt ,  mit  Strafen ,  mit  Einziehung  der 
Güter,  Verbannnng,  Marter,  Tod.  »Weiter nichts?  ent- 
gegnete anf  diess  Basil ;  von  alle  diesem  trilll  mich  nicht 
eins»  Dessen  Güter  können  nicht  eingezogen  werden ,  der 
keine  besitzt ;  Verbannung  aber  kenne  ich  nicht ,  der  ich 
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von  keiDem  Orte  beschränkt  bin,  auch  nicht  einmal  das 
Land,  welches  ich  jetzt  bewohne,  für  meins  halte ,  dage- 
gen jedes  für  meins ,  in  das  ich  gestossen  werde ,  oder  viel- 
mehr die  ganze  Erde  fUr  Gottes ,  dessen  Gast  ich  bin.  Für 
Marter  bin  ich  unempfindlich ,  da  ich  ja  nicht  einmal  einen 
Körper  habe,  nur  des  ersten  Schlages  würdest  du  Herr 
sein.  Der  Tod  aber  ist  mir  ein  Wohlthiter ,  denn  er  sen- 
det mich  schneller  zu  Gott,  dem  ich  lebe  und  wandle, 
grösslentheils  bin  ich  auch  schon  gestorben  und  eile  schon 
lange  zur  Grube.«     - 

So  sprach  Basil ,  würdig  des  Namens  und  der  Ehre  ei- 
nes Bischofs  der  alten  christlichen  Kirche.  Der  Präfekt  aber 
schied  von  ihm ,  wie  Einige  berichten ,  hochverwundert. 
Bald  darauf  langte  der  Kaiser  mit  seinem  Gefolge  an.  Noch 
einmal  wurde  Alles  aufgeboten ,  um  Basilius  herüberiuzie- 
hen  —  so  vergebens  als  das  erstemal.  Was  mit  dem  stand- 
haften Manne  anfangen?  Gewalt  gegen  ihn  gebrauchen, 
meinten  die  Einen ;  anders  der  Kaiser.  Er  fühlte  sich  in- 
nerlich gezwungen ,  die  Festigkeit  des  Bischofs  zu  achten. 
Am  Epipbanienfest  besuchte  er  sogar  den  öflTentlichen  Got- 
tesdienst. Er  wurde  tief  ergriffen.  So  wenigstens  berich- 
tet Gregor  von  Nazianz:  der  volle  Gesang,  die  Menge 
Volks ,  die  herrliche  Ordnung ,  der  Anblick  des  ehrwürdi- 
gen und  unbeweglich  vor  der  Gemeinde  stehenden  Bischofs 
—  Alles  diess  machte  tiefen  Eindruck  auf  den  Kaiser;  er 
wurde  vom  Schwindel  ergriffen ,  ein  Kirchendiener  mnsste 
ihn  stützen.  Später  besprachen  sie  sich  miteinander,  der 
Kaiser  und  der  Bischof;  und  diese  Unterredung  bezeichnet 
Gregor  als  die  Ursache  der  Milde ,  welche  der  Kaiser  den 
katholischen  Kappadoziern  angedeihen  liess.  Noch  aber 
war  nicht  alle  Gefahr  verschwunden.  —  Als  der  erste  Ein- 
druck vorüber  war ,  lagen  die  Arianischen  dem  Kaiser  nnr 
um  so  dringender  an ;  der  Kaiser ,  zu  schwach  ,  dem  Zu- 
reden zu  widerstehen ,  gab  nach ;  er  bescbloss,  den  Bisdiof 
zu  verbannen.  Man  wollte  Basil  in  der  Nacht  wegfttbreD, 
wohl,  um  jedem  Aufruhr  zuvorzukommen.  Die  Nacht 
näherte  sich ,  der  Wagen  war  schon  bereit ,  die  Arianer  ju- 
belten, die  Freunde  waren  trostlos,  Basil  heitern  Mathes.  — 
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Wonderhaft  ist ,  was  nun  zur  Verherrlichung  Basils  berich- 
tet wird.  Der  sechsjährige  Sohn  des  Kaisers  erkrankte 
plötzlich ,  die  Aerzte  gaben  alle  Hofifhung  auf.  Wenn  noch 
irgendwoher  Hülfe  zu  erwarten«  glaubte  der  Kaiser,  so 
müsse  sie  von  Basti  kommen.  Der  Bischof  wurde  berufen, 
kam ,  und  sogleich  besserte  sich  der  Zustand  des  Prinzen. 
Doch  ist  er  bald  darauf  gestorben.  An  eine  Verbannung 
aber  wurde  nicht  mehr  gedacht.  Der  Kaiser  indessen  fiel 
bald  gänzlich  wieder  in  die  Gewalt  der  Arianer.  Um  so 
fester  blieb  Modestus.  Auch  dieser  nämlich  wurde  krank ; 
auch  er  Hess  den  Bischof  rufen ,  um  über  ihn  zu  beten , 
und  wurde  gesund.  Wohl  mochte  Basil  einen  so  tiefen 
Eindruck  auf  den  Hofmann  gemacht  haben,  dass  dieser 
wirklich  seine  Krankheit  als  eine  Strafe  fttr  seinen  gegen 
Jenen  bewiesenen  Uebermuth  betrachtete ,  und  seine  Ret- 
tung als  eine  Folge  des  Gebets  von  Basil.  Wenigstens 
scheint  er  den  Vorfall  Vielen  als  ein  Wunder  erzählt  zu  ha- 
ben ,  und  hat  auch  in  späteren  Jahren  den  Bischof  in  dank- 
barer Erinnerung  behalten. 

Das  Ungewitter  war  glücklich  über  Kappadozien  hin- 
weggezogen; Basil  nahm  sofort  seinen  alten  Plan:  den 
Frieden  der  Kirche  durch  die  Kirchengemeinschafl  des 
Orients  niit  dem  Occident  herzustellen ,  wieder  auf.  Wie 
hätte  er  ihn  auch  aus  den  Augen  verlieren  können !  Ein-  "^ 
beit  that  jetzt  noth ;  jetzt  mehr  denn  je ,  seit  der  Reise 
des  arianischen  Kaisers  durch  Kleinasien.  Basil  wurde 
nicht  müde,  mit  Athanasius  und  dem  Occidente  immer 
auGi  N€ue  wieder  anzuknüpfen.  Besonderes  Anliegen  blieb 
ihm  die  Spaltung  in  Antlochien. 

Wir  müssen  hier  weiter  hinauf  greifen.  Dorotheus 
war  von  Rom  zurückgekommen ,  zwar  ohne  direkte  Ant- 
wort von  Bischof  Damasus;  der  Mann  scheint  dazu  zu 
hochmOthig  gewesen  zu  sein ;  aber  in  Begleit  des  Sabinus, 
eines  Presbyters  der  römischen  Kirche ,  der  den  Zustand 
im  Orient  an  Ort  und  Stelle  untersuchen  sollte.  Basil 
und  seine  Freunde  Hessen  sich  nicht  abschrecken.  Als 
Sabinus  zurückkehrte,  gaben  sie  ihm  neue  dringende  Briefe 
mit;  an  die  Bischöfe  des  Abendlandes  schrieben  sie:  Bei 
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uns  stehen  die  Dinge  schlecht ,  ermattet  sinket  die  Kirche« 
wenn  sich  die  GQte  des  Herrn  uns  nicht  schnell  zuwendet. 
Wie  wir  aber  euere  Eintracht  ffir  unser  eigenes  Gut  hal- 
ten,  so  bitten  wir  auch  euch,  mit  nnsern  Spaltungen 
Mitleid  zu  haben,  und  wenn  wir  auch  durch  weiten  Raum 
getrennt  sind,  euch  von  uns  nicht  zu  trennen,  sondern 
die  wir  durch  die  Gemeinschaft  im  Geiste  vereint  sind, 
uns  in  die  Einheit  eners  Körpers  aufzunehmen.«  Sie  zäh- 
len nun  ihre  Drangsale  her.  DBefeindungen  neuerungssflcli- 
tiger  Menschen,  schrieben  sie  unter  ahderm,  herrschen 
in  den  Kirchen ;  man  lehrt  jetzt  WortttOnstelei  und  nicht 
mehr  das  Wort  Gottes;  die  Weisheit  der  Welt  nimmt  die 
erste  Stelle  ein,  nachdem  sie  den  Ruhm  des  Kreuzes  ver- 
drangt hat.«  Und  an  Yaierian,  Bischof  der  Illyrier,  der 
ihnen  durch  Sabinus  ein  Schreiben  gesandt:  »Wir  haben 
von  eurer  Einigkeit  gehört,  und  wie  bei  euch  unge- 
hindert die  gesunde  Lehre  verkündet  werden  darf«  Ihr 
mOsst  aber  einmal,  wenn  anders  die  Zeit  dieser  Welt 
nicht  abgelaufen  ist,  im  Morgenlande  den  Glauben 
erneuern  und  ihm  für  das  Gute,  das  ihr  von  ihm 
empfangen  habet,  zur  rechten  Zeit  die  Vergel- 
tung abtragen.«  Und  an  die  Bischöfe  Italiens  und  Gal- 
liens; »Die  Gefahr  bei  uns  erstreckt  sich  nicht  auf  eine  oder 
zwei  Kirchen ;  sondern  von  den  Gränzen  Illyriens  heraus 
bis  in  die  Thebais  verbreitet  sich  die  Ketzerei,  Eile  ist 
von  Nöthen,  um  die  zu  retten,  die  noch  übrig  sind.  Eine 
ziemliche  Anzahl  Brüder  aus  dem  Abendland  sollten  kom- 
men ,  die  eine  Synode  bilden  könnten ,.  so  dass  sie  nicht 
allein  durch  das  Ansehen  derer ,  die  sie  schicken ,  son- 
dern auch  durch  ihre  eigene  Menge  das  zur  HerbeiMh- 
rung  eines  bessern  Zustandes  nöthige  Vertrauen  erwecken. 
Das  aber  ist  fürwahr  das  Allerbeklagenswertheste,  dass  auch 
der  Theil ,  welcher  gesund  zu  sein  scheint ,  in  sich  ganz 
getheilt  ist ,  und  uns  vielleicht  ähnliche  Drangsale  erwar- 
ten, wie  sie  einst  Jerusalem  trafen,  als  Vespasian  es 
belagerte.«  So  lauteten  die  Schreiben,  dringend  genug« 
um  Hülfe  erwarten  zu  dürfen. 

Während  dergestalt   Basilius  ins  Grosse  jind  Ganze 


den  Kirdienfirieden  anzubahnen,  Einheit  zu  erreichen 
strebte,  wachsen  ihm,  wie  unter  den  Händen  und  in 
den  nSchsten  Kreisen,  immer  neue  Zwistigkeiten  und 
Schwierigkeiten. 

Die  Theilung  Kappadoziens  in  zwei  Provinzen  veran- 
lasste den  Bischof  Antbimus  von  Tyana,  der  Hauptstadt 
der  zweiten  Provinz,  auch  eine  Trennung  in  kirciilicher 
ffinsicht  unter  zwei  Metropoliten  zu  verlangen.  Er  machte 
sofort  seine  Rechte  als  solcher  geltend,  und  unter  dem 
Klerus  selbst  fand  er  nicht  wenig  Anhänger  aus  der  alten 
Opposition.  Basil  suchte  der  einreissenden  Unordnung 
auf  einem  eigenthOmlichen  Wege  zu  steuern:  Er  er- 
hob die  Plätze,  die  sowohl  er,  als  Antbimus  zu  ihrer 
Diözese  rechneten,  zu  Bisthümern,  und  setzte  dort  Bi- 
schöfe ein  als  Yertheidiger  seiner  Rechte.  Nach  Sasima, 
einen  elenden  Flecken,  ernannte  er  seinen  alten  treuen 
Freund  Gregor  von  Nazianz.  Sicherlich  wollte  er  ihn  ins 
praktische  Leben  ziehen ,  von  welchem  sich  dieser  immer 
80  fem  als  möglich  hielt;  schon  früher  hatte  er  ihn  zu 
seinem  ersten  Presbyter  ernennen  Wollen,  was  Gregor 
aber  ausgeschlagen ;  dann  ging  Basil  überhaupt  von  dem 
Grundsätze  aus,  dass  das  Wohl  der  Kirche  Allem  voran- 
gehe; im  gegebenen  Falle  aber,  meinte  er,  wäre  Gregor 
gerade  der  tüchtige  Mann,  die  Rechte  des  Metropoliten 
von  Cäsarea  zu  vertheidigen,  somit  ganz  an  seinem  Platze. 
»Auch  ich  wünsche ,  schrieb  er  Eusebius  von  Samosata , 
dass  Bruder  Gregor  eine  seinem  Geiste  entsprechende 
Kirche  verwalten  möchte,  diese  aber  wäre  die  ganze  Kirche 
des  Erdbodens.  Da  aber  diess  unmöglich,  so  sei  er  Bi- 
schof, indem  nicht  er  durch  den  Ort,  sondern  der  Ort 
doreh  ihn  ehrwürdig  gemacht  würde,  denn  ein  wahr- 
haft grosser  Mann  muss  nicht  allein  dem  Gros- 
sen gewachsen  sein,  sondern  auch  das  Kleine 
durch  sein  mächtiges  Wirken  gross  machen.« 
Anders  freilich  fassten  es  die  Freunde  Gregors  und  die* 
8er  selbst.  Ohnehin  wäre  Gregor  am  liebsten  in  seiner  alten 
Muse  geblieben,  nun  aber  ttberdem  noch  an  einen  sol- 
chen Ort  als  Bischof  versetzt  zu    sein,  dünkte  ihn  ein 
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schlechter  Freandscbaftsdfeost.  Doch  liefls  er  sich  anfangs 
vom  alten  Vater  und  vom  Freunde  bewegen «  die  Stelle 
anzutreten.  Alsbald  aber  bekam  er  Händel  mit  dem  Bis- 
chof Anthimus,  der  ihn  hinderte  nach  Sasima  zu  reisen» 
und  ihm  einen  Brief  f  oll  Schmähworte  schrieb ;  kurz  daranf 
suchte  ihn  eben  dieser  Bisehof  dabin  zu  bringen,  dass 
er  ihn  als  Metropoliten  anerkenne;  endlich  wollte  er  sieh 
seiner  als  eines  Vermittlers  bedienen»  um  sich  mit  dem 
Basilius  zu  vergleichen;  und  kaum  hatte  dieser  das  durch 
seinen  Freund  erfahren,  als  er  ihm  vorwarf,  er  sei 
parteiisch  für  den  Anthimus.  Das  alles  war  dem  Gre- 
gor zu  viel;  auf  die  Lwge  mochte  er  es  nidit  mehr 
aushalten  an  einem  Orte,  der  der  Zankapfel  der  bei- 
den Metropoliten  war;  er  verliess  seinen  Bischofsitz,  and 
flüchtete  in  die  Einsamkeit.  Beide  Freunde  blieben  sich 
nun  für  einige  Zeit  entfremdet;  mit  Anthimus  aber  musste 
Basil  Frieden  schliessen. 

Kaum  war  dieser  Streit  beendigt,  als  ein  neuer,  nodi 
viel  bitlerer,  ausbrach.  —  Wir  kennen  bereits  Eustathius 
von  Sebaste  als  eifrigen  Beförderer  des  Mönchslebens ,  ab 
alten  Freund  Basils.  Schon  längst  stand  indess  der  Mann 
bei  den  strengen  Rechtgläubigen  in  schlechtem  Rofe,  er 
galt  ihnen  für  einen  heimlichen  Semiarianer.  Gleichwohl 
blieb  ihm  Basil  stets  noch  befreundet,  und  als  er  Bischof 
wurde,  nahm  er  von  ihm  zwei  Asketen  an,  die  bei  ihm 
wohnen  und  mit  Bath  und  That  ihn  unteraiatzen  sollten. 
Allein ,  nachdem  ihnen  Basil  eine  Zeit  lang  sein  Vertrauen 
geschenkt,  entwichen  sie  plötzlich,  und  veiiireiteten  ver- 
leumderische Gerüchte  gegen  ihn.  Schon  damals  hätte 
Basil  sie  als  Eundscharier  an  den  Pranger  stellen  können, 
und  mit  ihnen  den  Mann,  der  sie  ihm  zugeschickt;  doch 
er  begnügte  sich ,  einfach  das  Vergefaliene  dem  Enalalliitts 
zu  berichten,  den  tiefen  Eindruck,  den  das  Vorgefallene 
auf  ihn  gemacht,  in  sich  verschliessend.  Er  hob  die 
Freundschaft  nicht  auf;  er  wollte  sich  nicht  überreden, 
dass  Eustathius  es  nicht  ehrlich  mit  ihm  noch  mit  dem 
Glauben  meine.  Umsonst  machte  ihn  Theodotns,  Bischof 
von  Nikopolis,  auf   die  Zweizflngigkeit  des  Mannes  auf- 
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merksam;  umsonst  war  es,  dass  er  selbst  durch  seine 
bleibende  Verbindung  mit  dem  Manne  sieb  ähnliche  Vor- 
würfe zuzog.  —  Als  aber  der  Bischof  von  Nikopoiis  sich 
von  ihm  zur&ckzog,  auch  anderes  noch  dazu  kam,  da 
wollte  Basil  das  Verhältniss  zu  einer  Entscheidung  brin* 
gen.  Es  wurde  zu  Nikopoiis  ein  Glaubensbekenntniss  ent- 
worfen ,  das  Eustathius  unterschreiben  sollte.  Er  unter- 
zeichnete ;  man  versprach  sich,  auf  einer  Zusammenkunft 
der  benachbarten  Bischöfe  das  Ganze  zu  bereinigen.  Aber 
weder  Eustathius  traf  ein,  noch  einer  seiner  Anhinger. 
Als  man  ihm  einen  Boten  sandte,  gab  er  zweideutige 
Antwort.  Noch  trennte  sich  Basil  nicht ,  aber  ferne  hielt 
er  sich  von  ihm.  Und  das  musste  er.  »Wie  gerne,  schrieb 
er  dem  Eusebius,  wollte  ich  zur  Auslöschung  der  von 
dem  Bösen  angefachten  Flamme  des  Hasses  mein  Leben 
hinopfern.  Ich  verlange  Jedoch  einen  wahren  Frieden, 
wie  er  uns  von  dem  Herrn  selbst  hinterlassen  wurde.« 
Basil  verstand  darunter  die  Anerkennung  des  nizäniscben 
Bekenntnisses,  und  dass  der  heilige  <Yeist  kein  Geschöpf 
sei.  »So  lange  aber  nichts  von  diesem  geschieht,  ver- 
zeihe, Vater,  wenn  ich  nicht  mit  Verstellung  zu  dem  Al- 
tare hintreten  kann.  Gleichwohl  wollen  wir  uns  nicht 
ganz  und  gar  von  ihnen  trennen,  sondern  nach  den 
allen  Gesetzen  der  Liebe  sie  einmüthig  auffordern, 
im  Glauben  der  Väter  sich  uns  anzuschliessen.« 

So  weit  war  die  Sache  gekommen;  da  gab  Eustathius 
seine  schwankende  Stellung  auf.  Er  wandte  sich  zu  den 
—  Arianern;  wiewohl  noch  mit  Vorsicht.  Nun  es 
zu  einem  Bruch  mit  Basilius  gekommen,  wollte  er  we- 
nigstens die  Initiative  ergreifen.  Als  ob  er  sich  von 
Basil  und  nicht  Basil  sich  von  ihm  getrennt  hätte,  als 
ob  dieser  alle  Schuld  der  gebrochenen  Freundschaft  trüge: 
so  sollte  die  Sache  vor  der  Welt  dargestellt  werden.  In 
dieser  Absicht  schrieb  er  einen  Brief,  und  verbreitete  ihn 
nach  allen  Seiten;  Basil  wurde  in  demselben  mit  Vor- 
würfen Oberbäuft,  als  der  da  Verderben  über  die  Kirche 
herbeiführe  •  drei  Götter  lehre ,  und  apollinaristische  Irr- 
tbümer  verbreite.    Damit  noch  nicht  zufrieden,  liess  Eu- 
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stathius  ein  anderes  Schreiben  ausgehen,  voll  apollinari- 
stischer  Ketzereien,  ohne  Jedoch  den  Verfasser  zu  nennen, 
wie  Basil  argwöhnte ,  um  ihn  als  den  Verfasser  verdScb* 
tig  zu  machen.  —  Schwelgen  auf  einen  so  unverdienten 
Angriff  und  von  einem  vieljährigen  Freunde,  schien  dem 
Basil  die  einzige  seiner  würdige  Antwort  zu  sein;  sein 
Herz  war  zu  beklemmt.  »Die  tiefe  Heuchelei  erwagend, 
womit  der  Mann  dergestalt  Jederzeit  sich  mir  nab^e, 
bin  ich  vor  Schrecken  ganz  verstummt.«  Er  kann  die 
Bestürzung  kaum  beschreiben,  in  welche  ihn  dieser  un- 
erwartete Streich  versetzte.  »Ich  erinnere  mich  nicht.  Je 
sonst  einen  so  tiefen  Schmerz  in  meiner  Seele  empfun- 
den zu  haben.«  Und  wir  werden  es  ihm  glauben,  wenn 
er  gesteht,  es  halte  nicht  wenig  gefehlt,  dass  er  von 
dieser  Zeit  an  das  ganze  menschliche  Geschlecht  gehaist, 
und  ihm  keine  Liebe  mehr  zugetraut  hatte.  »Ich  besorgte, 
ich  möchte  zu  den  andern  Sünden  auch  noch  die  des 
Menschenhasses  auf  mich  laden,  wenn  ich  sehen  muss, 
wie  in  gar  keinem  Menschen  mehr  eine  Treue  sei,  da 
sich  die,  auf  welche  ich  das  grössle  Vertrauen  setzte, 
so  gegen  mich ,  so  gegen  die  Wahrheit  selbst  benehmen.« 
Bis  ins  dritte  Jahr  beobachtete  Basil  sein  Stillschweigen; 
als  seine  Gegner  indessen  in  ihrer  Frechheit  immer  wei* 
ter  gingen,  da  stellte  er  in  einem  enzyklischen  Schreiben 
das  Betragen  des  Eustathius  von  Anfang  seiner  Bekannt- 
schaft mit  ihm  dar.  Dieser  aber  Hess  sich  dadurch  nicht 
zum  Besseren  bewegen,  und  später  hat  er  auch  die  Bi- 
schöfe von  Pontus  gegen  Basil  aufgereizt. 

Viel  Kummer  (denn  auch  hier  verbanden  sich  die 
tiefsten  persöhnlichen  Gefühle  mit  den  kirchlichen  Interes- 
sen) musste  unserm  Basil  das  Betragen  der  Einwohner 
von  Neucasarea  machen.  Hier  hatte  Basil  einen  Theil 
seiner  Jugend  zugebracht,  hier  hatten  seine  Vorfahren 
gelebt,  auch  Jetzt  hatte  er  dort  Verwandte,  kannte  die 
meisten  Einwohner  persönlich,  hatte  einige  Jahre  als 
Mönch  in  der  Nähe  zugebracht  —  und  eben  diese  Neueasa- 
reenser  zogen  sich  nicht  nur  gänzlich  von  ihm  zurück, 
sondern  hassten  ihn  auch  seiner  Ansichten  wegen.  Hatte 
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Basil  an  EustatMus  einen  arianisehen  Gegner  gehabt,  so 
rand  er  an  Alarbius,  Bischof  von  Neocisarea  einen  Sa«> 
bellianer ,  nnd  dieser  halte  alle  Herzen  in  der  Stadt  ihm 
entflremdet.  BaslI  wollte  auch  hier  den  ersten  Schritt  zur 
AnssAhnong  than;  er  schrieb  an  die  Presbyter «  an  den 
Klerus  und  an  die  Gemeinde ;  doch  die  Gegenpartei  war 
entschlossen ,  ein  friedliches  Verständniss  zu  hintertreiben » 
es  koste  was  es  wolle. 

Um  diese  Zeit  fing  auch  die  Ansicht  des  Apollinaris 
an,  sich  auszubreiten.  Basil  meinte,  es  möchte  des  Streites 
liein  Ende  werden,  und  mahnte,  man  solle  beim  ein- 
facheq  Glauben  stehen  bleiben.  Er  fürchtete  auch  nichts 
▼on  der  Sekte ,  fBhIte  auch  wohl  keinen  Beruf  mehr  in 
sich,  sich  in  Untersuchungen  Ober  diesen  neuen  Gegen«- 
stand  einzulassen ;  er  war  noch  zu  sehr  mit  den  Arianem 
beschifkigt. 

Man  sieht;  immer  neue  Spaltungen  brachen  hervor, 
immer  tiefer  wurde  die  Klufl,  während  Basil  nur  Frie- 
den wollte.  Auch  von  Rom  kamen  nicht  die  besten  Nach- 
richten; man  entschied  sich  dort  in  der  Bischofswahl 
von  Antiochien  fDr  Paulinus  gegen  Meletius ,  der  im  Orient 
den  grössten  Anhang  hatte.  Auf  den  grossen  Plan  Basils : 
die  Vereinigung  des  Occidents  mit  dem  Orient  ging  man 
erstlich  nur  gar  nicht  ein;  das  schmerzte  unsern  Bischof. 
Auch  die  Vorkämpfer  fDr  den  katholischen  Glauben  wa- 
ren einer  nach  dem  andern  gestorben ,  oder  waren  ver- 
bannt worden :  Athanasius,  der  durch  sein  Ansehen  allein, 
das  er  sich  in  einem  fast  faufzigjährigen  Kampf  mit  den 
Arianern  erworben  hatte,  eine  Stütze  des  Katholizismus 
im  Orient  war ,  hatte  im  Jahre  373  das  Zeitliche  geseg- 
net;, im  Jabr^  374  war  Gregor,  der  Vater,  zu  Nazianz 
gestorben ;  im  selben  Jahre  wurde  Eusebius ,  Bischof  von 
Samosata,  der  alle,  liebe,  treue  Freund  vom  Kaiser 
Valens  nach  Thrazien  verwiesen.  —  Spaltungen  folgten  in 
Samosata,  Basil  eilte,  den  Frieden  zu  vermitteln;  ein 
Jahr  darnach  starb  Theodotus,  Bischof  von  Nlkopolift^, 
ein ,  wenn  auch  leidenschaftlicher ,  doch  standhafter  Ver^ 
theidiger  des  Katholizismus;  auch  hier  folgten  die  tieisten 
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SpaltaageD;  der  neue  Bischof  Froilto,  den  Arianern  ge- 
neigt ,  vertrieb  den  Klerus ,  und  wüihete  gegen  den  Ma* 
gistrat;  auch  hier  mahnte  Basil,  im  Glauben  standhaft  za 
sein. 

Es  war  zu  befDrchten«  die  katholische  Kirche  im  Orient 
möchte  sich  überall  in  einzelne  Parteien  auflösen.  i^Nur 
in  sofern,  klagt  Basil,  haben  wir  Gemeinschaft  mit  ein- 
ander, als  wir  gemeinschaftlich  die  Feinde  hassen;  sind 
sie  verschwunden,  so  sehen  wir  uns  gegenseitig  als 
Jeinde  an.« 

So  war  unser  Bischof  bald  nur  noch  der  einzige ,  der 
mit  Kraft  die  Kirche  im  Orient  stützte.  ( Gregor »  sein 
Freund,  lebte  in  der  Einsamkeit  zu  Seleuzia).  Er  war 
der  Hauptgegenstand  aller  gegnerischen  Angrifie ,  ihm  lau- 
erten sie  beständig  auf,  ihn  verdächtigten  sie  stets  beim 
Kaiser;  dazu  die  eigennützige  Trägheit,  das  Widerstre- 
ben der  Bischöfe  der  eigenen  Diözese,  jene  Opposition, 
die  sich  nie  ganz  zur  Ruhe  gab:  »in  meiner  Gegenwart 
zwar  scheuen  sie  sich ,  und  versprechen  alles  Pflichtmäs- 
sige;  sind  sie  aber  ferne,  so  kehren  sie  wieder  zu  ihrem 
alten  Thun  zurück;«  endlich  die  vielen  Yisitations*Reisen , 
die  Anstrengungen  seines  Amtes,  das  Spionirsystem,  das 
gegen  ihn  eingeleitet  wurde ;  »ich  höre,  schreibt  er  einer 
Wittwe,  die  Feindschaft  Einiger  gegen  mich  gehe  sogar 
so  weit,  dass  sie  neugierig  auflauern,  ob  Jemand  von 
uns  auch  nur  einen  Brief  erhalte.«  Auch  von  weltlicher 
Seite,  vom  Statthalter,  war  er  einmal  schwer  misshandelt 
worden;  nur  die  Anhänglichkeit  der  Cäsareenser  hatte 
ihn  gerettet:  man  wird  sicti  nicht  wundern »  wenn  der 
ohnehin  kränkelnde  Körper  dahinsinkt.  In  den  warmen 
Bädern  sucht  er  einmal  seine  Gesundheit  ^  wieder  herzn- 
stdlen,  allein  sie  helfen  nur  wenig.  Klagend  und  le- 
benssatt lauten  mitunter  seine  Briefe.  »Drückend  sind 
die  Hübsale;  und  doch  ist  nirgends  ein  Martertod,  weil 
unsere  Verfolger  denselben  Namen  tragen  wie  wir.«  Nor 
Eines  erquickt  ihn:  die  Freundschaft  eines  Gleichge- 
sinnten. Wenn  ein  Brief  kommt  von  einem  Bruder,  fühlt 
M  sich  wie  von  neuem  Geiste  angewehte  »Als  ich  deinen 
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i&    Hbide    bekam ,    schrieb    er    an   Ascholius , 

^hessaloDicb ,  und  die  überströmende   Gnade 

ibm   gewahr  wurde ,  -  glaubte  ich   in   die 

1^    ^  rsetzt  zu    sein,   wo   die   Kirchen   Gottes 

en  festgewurzelt,  und  durch  die  Liebe 


% 


'?» 


/.   -^ 


^   ^  ^rschiedenen   Glieder   wie    in    Einem 

.  %  '^  bracht  mit  einander  verbunden ,  wo 

^^  ^  und  bekannt  die  Verfolgten  wa* 

f^^tß%  ^  risti ,    wenn  man  sie  bekriegte, 

^%  \,%^     %  '^lut  der  Märtyrer  die  Kircheü 

^  ^  IJ  **  mpfer  für  die  Religion  noch 

s»  eb  er  ein  andermal  dem- 

.  in  Allen  erl^altet ,  noch 
^•üige,    welche  das  Kennzeichen 
tjnristi   an    sich   tragen.     Ihr   scheinet 
aen  Sternen  in  der  Nacht  an  einem  umwölk- 
«^%:mmel ,  die ,  der  Eine  hier ,  der  Andere  dort  Theile 
des  ^Qimmels  erleuchten,  und  deren  Glanz  immer  hold- 
seti^ ,  am   boldseligsten   aber  ist ,    wenn   man   ihn   nicht 
enr^rtet.«   )»Wer  gibt  mir  die  Flügel  der  Taube,  schreibt 
er  ^n  ^^^  Kirche  zu  Antiochien ,  dass  ich  zu  euch  fliege , 
tiad   das   Verlangen,    das   ich   nach  der  Zusammenkunft 
mit  eurer  Liebe  habe ,  stille?«  Solche  Töne  klingen  durch. 
Im  Ganzen  aber  ist  er  fest,   stark,   sicher.     Er   weiss, 
an  wen  er  glaubt«    »und  die  Hoflhung  auf  den   Herrn, 
scbreibi  er,  ist  unter  Allem  das  Stärkste.«     Dem  römi- 
schen Bischof,   an   den  eine  neue    Gesandtschaft  abging 
(im  Jahr  376],    schrieb  er:    Obwohl  sie   im  wogenden 
Meere  umhergetrieben  würden,  so  verzweifelten  sie  doch 
nicht  an  einem   glücklichen  Ausgang,  da  Gott  Befreiung 
aus  jedem  Uebel  versprochen  habe. 

Gegen  Ende  des  Jahres  376  kehrte  die  Gesandtschaft, 
die  nach  Rom  geschickt  war,  wieder  zurück.  Sie  brachte 
gute  Nachrichten;  der  römische  Bischof  war  günstiger 
Tür  Melelins  gestimmt,  hatte  auch  das  Versprechen  ge- 
geben« dass  der  Occident  sich  des  Orients  annehmen 
wolle.  Basil  ward  voll  neuer  Zuversicht.  Man  spürt  es 
dem   Sdireiben    an,   das  er  an  die   Mönche  von  Beröa 
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richtete,  deren  Kloster  die  Arianer  plMxUeb  öberfallen» 
und  in  Brand  gesteckt  hatten.  »Ihr,  die  ihr  each  freuen 
und  frohlocken  könnet,  schrieb  er  ihnen,  weil  eoer  LoiiD 
gross  ist  im  Himinel,  and  die  ihr  FreimOthigkeit  habet 
2om  Herrn,  lasst  nicht  ab,  ihn  Tag  und  Nach!  aiixaru* 
fan ,  Er  möge  das  Ungewitter  der  Kirche  beendigen ,  den 
Völkern  ihre  Hirten  wieder  geben,  und  die  Kirche  lu- 
rttckfübren  zu  ihrer  WOrde.  Ich  bin  überzeugt,  wird 
auch  nur  Eine  Stimme  gefunden ,  die  den  gütigen  Gott 
bewegt,  so  wird  er  mit  seiner  Gnade  nicht  zögern.« 

Im  Jahr  377  wurde  die  Absendung  einer  Gesandt- 
schaft nach  Rom  wiederholt«  Basil  gab  ihr  wiederum 
Briefe  mit;  der  Erfolg  aber  war  ungünstig.  In  Rom 
hatte  man  sich  einmal  für  Paulinus  erklärt ;  man  Hess  nuo 
nicht  mehr  von  ihm. 

So  sah  Baail  alle  seine  Hoffnungen  gescheitert ;  er  sah 
sich  angewiesen  auf  eine  ferne  Zukunft,  auf  die  eigene 
EntWickelung  des  Orients.  Inzwischen  entspann  sich  der 
gothische  Krieg.  Er  gönnte  der  Kirche  zuerst  Erholung. 
Als  dann  Valens  im  Jahr  378  umkam,  hatte  die  Ver- 
folgung ein  Ende.  Basil  erlebte  es  noch ;  auch  die  Aus- 
sicht auf  eine  friedliche  Zukunft  der  Kirche  ward  dem 
müden  Streiter  noch  vergönnt.  Aber  seine  Arbeit  war 
nun  vollendet.  Die  Mühen  des  Lebens  liesseo  den  ab- 
gezehrten Körper  kaum  zu  einem  fünfzigjährigen  Alter 
gelangen.  Schon  dem  Tode  nahe  weihte  er  noch  jnk 
der  letzten  Anstrengung  einige  seiner  würdigen  GehflUea 
im  Lehramt  zu  ordentlichen  Lehrern.  Umringt  von  einer 
grossen  Anzahl  Einwohner  Gäsareens,  tief  betrauert  von 
ihnen,  unter  Ermahnungen  an  Alle  schied  er  mit  dea 
Worten:  »ich  befehle  meiiied  Geist  in  deine  Hände!« 
Es  war  der  1.  Januar  379. 

Das  Leichenbeg&ngniss  war  ausserordentlich*  Eine 
unzählige  Menge  Menschen  drüngte  sich  herzu;  Jeder 
suchte ,  der  eine  den  .Saum  zu  fassen ,  ein  anderer  die 
Bahre  oder  den  DedLcl,  oder  auch  nur  den  Trigen 
sich  zu  nähern. 

FreiUch  ein  grosser  Hirt  der  Kirche  ward  begraben ! 
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Basil  hat  eine  ziemliche  Anzahl  Schrifteodes  ver* 
sehiedeoartigsten  Inhalts  hinterlassen.  —  Wir  heben  zu- 
erst hervor  seine  Briefe,  336  an  der  Zahl.  Sie  geben 
QDS  ein  treffendes  Bild  von  dem  Charakter  ihres  Ver- 
fassers und  sind  ein  überaus  schatzbarer  Beitrag  znr 
Kirchen-  und  Dogmengeschichte  jener  Zeit.  Seiner  Honri- 
lien  zahlt  man  siebenanddreissig :  dreizehn  Ober  die  Psal- 
men,  vier  und  zwanzig  Ober  verschiedene  Gegenstande 
der  Sittenlehre.  Einige  derselben  sind  ein  bleibendes 
Denkmal  von  des  Bischofs  hoher  Beredsamkeit.  Zu  sei- 
nen bekanntesten  Werken  gehört  auch  das  Vielgepriesene 
Hexaemeron,  oder  neun  Homilien  ttber  die  SchöpAings- 
tage.  Wenn  auch  die  LobsprOche ,  die  diesem  Buche  in 
alter  Zeit  gezollt  wurden,  flbertrieben  sein  mögen,  so 
ist  doch  die  Gelehrsamkeit,  die  sich  darin  für  jene 
Zeit  ausspricht,  so  wie  die  Eleganz  der  Schreibart  an- 
zuerkennen. In  asketischer  Beziehung  nennen  wir  seine 
asketischen  Aufsätze  und  Sittenvorschriften,  in  dogmati- 
scher das  Buch  Ober  den  heiligen  Geist  und  seine  drei 
Bficher  gegen  Eunomins.  —  Wir  beginnen  mit  der  Dar- 
stellung seiner  dogmatischen  Ansichten  und  zunächst  mit 
der  Polemik  gegen  Eunomins. 


Basilius    und    Eunomins. 

Eunomius,  vom  Standpunkt  der  absoluten  Gottesidee 
aus,  setzte,  im  Geiste  des  Anns,  einen  absoluten 
Unterschied  zwischen  der  Wesenheit  des  Vaters  und  der 
des  Sohnes  :  der  Sohn  ist  ein  Geschöpf.  Von  dem  Be- 
griff Crottes,  als  des  ungezeugten,  ginger  dabei  aus. 
In  diesem  Begriff  lag  ihm  das  Wesen  Gottes,  als  des  Ab- 
soluten. Von  diesem  ausgehend,  ergab  sich  ihm  dann, 
»dass  der  eingebome  Sohn  der  Wesenheit  nach  dem 
Vater  nicht  gleich  sei.« 

Gegen  diese  Ansicht  trat,  in  geharnischter  Polemik, 
Basilius   auf.     Vorerst  bekämpfte   er   die  Benennung 

B6hr.  Urcheog    I.  3.  |3 
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»uDgczeugt«.  »Sie  steht,«  sagt  er,  »nirgends  in  der 
Schrift  and  ist  darum  das  erste  Element  in  der  Gottlo- 
sigkeit jener  Menschen.  Warum  nennen  sie  Gott  nii^ 
lieber  ,,Vater*S  da  das  Wort  Vater  eben  so  viel  bedeutet 
als  angezeugt  und  zudem  auch  den  Begriff  Solm  mit 
einschliesst  ?  Nennen  wir  ihn  deshalb  nicht  sowold  an- 
gezeugt,  als  Vater,  wollen  wir  anders  nicht  weiser  sein 
als  die  Lehren  des  Heilandes  I  « 

Von  der  Benennung  wendet  er  sich  sofort  zur  Sache, 
Hit  dem  Wort  » ungezeugt «  glaubte  Eunomins  Gott 
das    allemoth wendigste   Prädikat  zu   geben.     Umgekehrt 
meint  nun  Basilius  sei  dieser  Begriff  nur  eine  Vorstellung , 
eine  Eigenschaft  Gottes,  und  zwar  eine  negative ,  nicht 
aber  die  Wesenheit   desselben.     »Es  gibt  nämlich  kein 
Wort ,  das  die  ganze  Natur  Gottes  umfasste  und  sie  toII* 
kommen  ausspräche;    aber    mdirere    und    verschiedene 
geben  uns ,  ein  jedes  in  der  ihm  eigenen  Bedeutung,  ei- 
nen im  Vergleich  mit  dem  Ganzen  zwar  immer  noch  dun- 
keln  and   unvollständigen,   aber   dennoch   flkr  uns   hin- 
reichenden Begriff,  a     Eine  dieser  Eigenschaften  sei  denn 
aoch  das  Wort  »ungezeugt«  nnd  bedeute  nichts  Anderes, 
als  » dass  Gott  nicht  anderswoher  den  Anfang  seines  D*- 
seins  habe. «     Die    Wahrheit  des  Verhältnisses  sei   also 
diese:   »nicht   dass  das  Ungezeugte  die  Wesenheit  sei, 
wohl  aber,    dass  die  Wesenbeit  Gottes  ungezeugt  sei.« 
Kann  somit  (diess  ist  die  weitere   Entwickelung  onsers 
Kirchenvaters  j   der  Begriff  des    Dngezeugten,    als  einer 
blossen  Eigenschaft,  nicht  die  Wesenheit  Gottes  ausdrü- 
cken, so  kann  er  es   noch  viel  weniger,  sofern  diese  Ei- 
genschaft eine  bloss  negative  ist.    „Die  Wesenheit  näm- 
lich ist  nichts  von  dem ,  was  Gott  nicht  ist ,  sondern  sie 
ist  das  Sein  Gottes  selbst;    dieses  aber  dem»  was  nicht 
ist,    beizuzählen,   ist  Sache   des  grössten  Unverstandes. 
Nun  aber  ist  klar,  dass  das  Wort  »ungezeugt«  das  aus- 
sage, was  Gott  nicht   ist;  folglich  ist  das  Nichtgeiengl- 
sein  nicht  Gottes  Wesenheit.  «    Auf  diese  Weise  ist  diese 
Behauptung   des    Eunomins  wid^legt     Basilius    wendet 
sieh  nun  aber  Oberhaupt  zu  der  Frage  Ober  die  Erkenn- 
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barkeit  des  Wesens  Gottes  und  bestreitet  von  vorneherein 
die  Möglichlceit  dieser  Erkenntniss.  » Oder » «  mfl  er 
aos,  »schöpfen  wir  die  Kenntniss  des  Wesens  Gottes 
aas  der  allgemeinen  Vernunft?  allein  diese  lehrt  uns«  dass 
ein  Gott  sei,  nicht  aber  was  er  sei.  Oder  aus  der 
Offenbarung?  wie  aber  spricht  David?  wie  Jesaias?  wie 
Paulus?  Dieser  Paulus,  der  bis  in  den  dritteq  Himmel 
entzQckt  wurde,  welcher  geheimnissvolle  Worte  gehört 
hatte,  die  kein  Mensch  aussprechen  darf,  was  hat  er 
uns  fflr  eine  Lehre  von  der  Wesenheit  Gottes  hinter- 
lassen ?  Auf  die  besondern  Wege  der  Vorsehung  seinen 
Blick  einmal  richtend,  rief  er,  gleichsam  schwindelnd  bei 
der  unQberwindlicben  Schwierigkeit  der  Betrachtung,  jene 
Worte  aus:  x>  O  Tiefe  des  Reichthums,  der  Weisheit 
ood  der  Erkenntniss  Gottes,  wie  unbegreiflich  sind  seine 
Gericbte  und  wie  unerforschlich  seine  Wege  I  «  So  ein 
Paulus!  Aber  freilich,  dem  Eunomins  hat,  scheint  es, 
Gott  nicht. allein  seinen  Namen,  sondern  auch  sein  We- 
sen selbst  geoffenbart.  Ich  meinestheils  glaube  dagegen, 
dass  das  Begreifen  des  Wesens  Gottes  über  das  Vermö- 
gen, nicht  nur  der  Menschen,  sondern  sogar  jeder 
vemanfligen  Kreatur  hinausgehe.  Was  würde  man  auch 
der  Erkenntniss  des  Eiogebomen  oder  des  heil.  Geistes 
f&r « einen  Vorzug  lassen  ?  « 

Diess  ist  die  eine  Seite  der  Polemik  des  Basilius 
gegen  Eunomins;  sie  hat  es  mit  dem  Begriff  Gottes, 
als  des  Ungezeugten ,  zu  thun.  Nun  zu  dem  Begriff  des 
Wesens  des  Sohnes.     Es  ist  diess    die   andere  Seite. 

Wie  Eunomins  das  Wesen  Gottes  kulminiren  liess 
in  dem  Begriff  des  Ungezeugtseins ,  so  liess  er  das  Wesen 
des  Sohnes  kulminiren  in  dem  Begriff  des  Gezeugt  seins, 
um  nachzuweisen,  »dass  der  Eingebome,  hinsichtlich  der 
Wesenheit  selbst ,  dem  Vater  entgegengesetzt  sei.  a  Er 
statuirte  dabei  den  Satz ,  » dass  nicht  etwas  Anderes 
unter  der  Wesenheit ,  etwas  Anderes  unter  der  Gezeugt- 
heit  bezeichnet  sei ;  sondern  es  sei  die  Substanz ,  welche 
die  Benennung  bezeichne.«  Basil  wendet  sich  in  seiner  Po- 
lemik zuerst  wieder  gegen  die  Benennung:  »Woher  dieser 


196  Basilius. 

Name  des  Gezeugten?  Woher  diese  Worte,  die  der 
göüliebe  Geist  nicht  gebraucht  hat?  von  welchem  Pro- 
pheten? von  welchem  Apostel?  denn  ich  wenigstens  fand 
dieses  Wort  nirgends  in  der  Schrift  so  gebranchl. «  Es 
ist,  wie  man  sieht*  derselbe  Einif^iirf,  den  er  früher  erho- 
ben hat  gegen  die  Benennung  Gottes  als  des  Ungezeug- 
ten.  Er  geht  aber  noch  tiefer.  Er  widerlegt  sofort  den 
Satz ,  dass  Namen  und  Wesen  identisch  seien.  » Die 
Natur  der  Dinge,«  sagt  er,  »richtet  sich  nicht  nach  den  Na- 
men, sondern  die  Namen  wurden  später  als  die  Dinge 
erfunden.  Selbst  die  absoluten  Namen,  d.  h.  solche, 
die  am  meisten  einen  Gegenstand  an  sich  zu  bezeichnen 
scheinen,  stellen  nicht  die  Wesenheit  selbst  dar,  son- 
dern immer  nur  gewisse  Eigenthümlichkeiten  an  ihm; 
die  andern  aber,  d.  h.  die  in  Bezug  auf  andere  Dinge 
ausgesprochenen ,  bloss  das  Verhältniss  zu  dem ,  was  ge- 
sagt wird.  Wer  also  das  Wort  Gezeugtes  hört,  denkt 
dabei  nicht  an  irgend  eine  Wesenheit ,  sondern  bloss  an 
ein  Yerhältniss ,  an  eine  Verbindung  mit  einem  Andern,  t 

Indem  so  Eunomins  Namen  und  Wesen  zusammenfal- 
len Hess ,  folgerte  er ,  wie  natürlich ,  ans  der  Verschieden- 
heit der  Namen  auch  Verschiedenheit  der  Wesen,  niher 
aus  der  Verschiedenheit  der  Namen  des  Vaters  nnd  Soh- 
nes auch  ihre  verschiedene  Wesenheit.  »Welch  ein  Un- 
verstand I  ((  meint  dagegen  Basil :  » die  Namen  Petros 
und  Paulus  und  aller  Menschen  sind  zwar  verschieden, 
die  Wesenheit  aller  aber  ist  ein  und  dieselbe.  Die  Namen 
bezeichnen  daher  nicht  die  Wesenheit,  sondern  nur  die 
Eigenschaften,  die  einem  Jeden  als  Gepräge  aufgedrückt 
sind,  a 

Mit  diesen  allgemeinen  Beweisgründen  für  seine  An- 
sicht vom  Sohne  als  des  Gezeugten,  d.  h.  des  Geschaf- 
fenen ,  verband  Eunomins  auch  eine  Beihe  biblischer  Gi- 
tate;  z.  B. :  »Der  Vater  ist  grösser  als  ich.«  Aber, 
entgegnete  Basilius,  hiedurch  sei  anf  keine  Welse  ein 
Vorzug  in  Hinsicht  auf  die  Wesenheit  ansgedrflckt.  »Viel- 
mehr sofern  der  Sohn  vom  Vater  seinen  Ursprung  bat, 
insofern  ist  der  Vater  in  dieser  Beziehung  grösser,  näD- 
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lieh  als  Ursache  und  Anfang.«  Bei  andern  Aos- 
drficken,  z.  B. :  x>Gott  hat  diesen  Jesnm  zum  Herrn  ge- 
macht« sei  nicht  die  Bede  von  der  Wesenheit  Gottes 
des  Wortes»  welches  im  Anfang  bei  Gott  war»  sondern 
von  dem ,  welcher  sich  selbst  in  Knechtsgestalt  entaussert 
habe,  d  Es  ist  also  zu  unterscheiden  zwischen  der  Lehre 
von  der  Gottheit  und  der  Art  und  Weise  der  Heils- 
anstalt, a 

Ist '  der  Sohn  gezeugt  in  dem  Sinne ,  wie  Eunomins 
dieses  Wort  fasst ,  so  ist  er  weder  aus  dem  Wesen  Got- 
tes, noch  von  Ewigkeit  her:  dies  ist  die  weitere  Ent- 
wicklung des  Eunomianischen  Systems.  Nicht  aus  dem 
Wesen  Gottes  ist  der  Sohn;  denn  die  Zeugung  ist  nur 
ein  sinnlicher  Begriff  und  ein  sinnlicher  Akt,  darum  rein 
undenkbar  in  seiner  Anwendung  auf  Gott.  *Hiegegen 
Basil:  »Weil  die  sterblichen  Wesen  mit  Empfindung 
zengen  ,  so  hat  man  deswegen  nicht  auch  von  Gott  so 
zu  denken,  vielmehr,  weil  die  vergänglichen 
Wesen  so  zeugen,  folgt  eben  daraus,  dass  der 
Unvergängliche  auf  die  entgegengesetzte 
Weise  zeuge.  Mögen  die,  die  sich  um  die  Wahr- 
heit auch  nur  ein  wenig  kümmern,  die  körperliche  Yer- 
gleichung  fahren  lassen  und  aufhören,  die  Begriffe  von 
Gott  durch  materielle  Vorstellungen  zu  beflecken.  Mögen 
sie  der  vom  heil.  Geist  überlieferten  Gotleslehre  folgen 
ond  statt  dieser  Fragen ,  die  von  Räthseln  in  nichts  ver- 
schieden sind  und  eine  gefährliche,  doppelseitige  Auf- 
fassung zulassen ,  eine  der  Gottheit  würdige  Zeugung  ohne 
Empfindung,  ohne  Theilung,  ohne  Trennung,  ohne  Zeit 
sich  denken  und  in  dem  ausstrahlenden  Glänze  des  Lich- 
tes zur  göttlichen  Geburt  sich  führen  lassen,  a  Die  »von 
Natur  vorhandene  Verbindung  zwischen  Vater  und  Sohn« 
anzudeuten ,  das  ist ,  nach  Basilius ,  die  Wahrheit  des 
Begrifft  der  Zeugung.  Das  Nähere  der  Art  der  Zeu- 
gung, wie  sie  war,  wie  sie  geschehen  konnte,  „diese 
Fragen  wollen  wir  lassen.  Aber  darum ,  weil  die  Weise 
derselben  durchaus  unaussprechlich  und  unbegreiflich  ist, 
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den  Vater  und  Sohn  aufgeben.  Denn  wollten  wir  Al- 
les nach  onserer  Fassongskraft  bemessen  ond  von  denit 
was  man  mit  dem  Gedanken  nicht  erfassen  kann,  an- 
nehmen» dass  es  nicht  sei«  so  wOrde  der  Lohn  des 
Glaubens,  der  Lohn  der  Hoffnung  verloren  gehen;  ond 
wie  könnten  wir  noch  der  Seligkeiten  würdig  sein »  welche 
fflr  den  Glauben  an  das  Unsichtbare  vorbehalten  sind« 
wenn  wir  nur  das  glauben  würden,  was  wir  mit  an- 
serm  Verstand  begreifen  könnten  I  a 

Ebenso  wenig  als  der  Sohn  aus  dem  Wesen  Gottes« 
ebenso  wenig  sei  er  auch,  meint  Eunomins  weiter,  von 
Ewigkeit  her;  denn  Gott,  sagt  er,  hat  einen  Sohn  ge- 
zeugt, »  welcher  schon  war  oder  welcher  noch  nicht 
war.  Hat  er  einen  gezeugt,  welcher  noch  nicht  war, 
so  soll  mich  Niemand  einer  Frechheit  beschuldigen;  hat 
er  aber  einen  gezeugt,  welcher  schon  war,  so  ist  diess 
ebenso  ungereimt  als  gottlos. «  Es  ist  diess  die  bekannte 
Alternative  des  Eunomias.  Sie  zu  durchbrechen,  un- 
terscheidet vorerst  Basil  zwischen  Ewigkeit  und  Anfangs- 
losigkeit.  »Die  Eunomianer,(c  sagt  er,  »behaupten,  dass, 
weil  die  Anfangslosigkeit  des  Vaters  Ewigkeit  genannt 
wird ,  das  Ewige  und  das  Anfangslose  eins  und  dasselbe 
sei,  und  drücken  sich  darum  in  ihrem  Bekenntniss  abo 
aus ,  dass ,  weil  der  Sohn  nicht  ungezeugt ,  er  auch  nicht 
ewig  sei.  Aber  diese  Worte  sind  dem  Sinne  nach  sehr 
verschieden ;  denn  ungezeugt  wird  das  genannt ,  was  kei- 
nen Anfang  seiner  selbst  und  keine  Ursache  des  Daseins 
bat;  ewig  aber  heisst,  was  dem  Sein  nach  älter  ist  als 
alle  Zeit,  «c  Das  Gezeugtsein  des  Sohnes  hebt  darum ,  nach 
Basilius,  das  »von  Ewigkeit  sein«  nicht  auf,  ja  eben 
darum,  weil  gezeugt  vom  Vater,  ist  der  Sohn  ewig: 
»  denn  wann  ist  er  vom  Vater  in  das  Dasein  eingeführt 
worden?  seitdem  der  Vater  isti  Aber  der  Vater  ist  von 
Ewigkeit;  also  ist  auch  der  Sohn  von  Ewigkeit  durch 
die  Zeugung  mit  der  ungezeugten  Natur  des  Vaters  ver- 
einigt « 

Eunomins    hatte  die   ganze   Weite  des   Unterschieds 
des  Unendlichen  und  Endlichen  im  Begriff  des  Ungezeug- 
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len  und  Gezeugten  aafgefasst.  Der  Sohn  ist  ein  Ge- 
schöpf. Von  diesem  Standpunicte  aus  vindizirte  er  aber 
dem  Sohne  noch  die  höchste  WOrdCt  die  ein  Geschöpf 
haben  Iconnte :  er  liess  ihn  geboren  sein  vor  allen  Din- 
gen durch  den  Willen  Gottes,  des  Vaters.  »Wir  stel- 
len ,  a  sagt  er ,  » die  Wesenheit  des  Eingebomen  nicht 
in  Eine  Klasse  mit  dem  aus  dem  NichtSeienden  Entstan- 
denen ,  sofern  das  Nichtseiende  keine  Substanz  ist.  Wir 
räumen  ihm  einen  so  grossen  Vorzug  ein ,  als  der  Schö- 
pfer vor  seinen  Geschöpfen  haben  muss.  a  Im  Sohne 
hat  sich  also,  vollkommener  als  in  irgend  einem  andern 
Geschöpf,  der  Wille  Gottes  realisirt  und  objektivirt.  Es 
ist  diess  derselbe  Gedanke,  wie  bei  Arius,  nur  dass 
dieser  die  Würde  Christi  mehr  ethisch.  Jener  dagegen 
mehr  metaphysisch,  mehr  im  Willen  Gottes  begrflndet 
auffasste.  Basilius  hielt  aber  nicht  viel  darauf;  er  sah 
darin  nur  Widerspruch.  Ist  der  Sohn  ein  Geschöpf  und 
von  Gott  absolnt  verschieden  —  diess  ist  sein  Schluss, 
aus  den  Vordersätzen  des  Eunomins  konsequent  gezogen, 
—  so  steht  er  auf  gleicher  Linie  mit  aHen  Kreaturen; 
0  denn  wie  dort  die  Cnzugäng^ichkeit  die  Naturen  trennt, 
so  verbindet  sie  hier  die  gleiche  Beschaffenheit  mit  einan- 
der ; «  oder  i»  wenn  .  aus  der  Verschiedenheit  der  Namen 
auch  die  Verschiedenheit  der  Wesenheit  folgt ,  wird  jetzt 
nicht  auch  aus  der  Gemeinschaft  der  Namen  die  Gemein- 
schaft der  Wesenheit  folgen?« 

Man  sieht ,  Basil  widerlegt  den  Eunomins  von  dessen 
eigenem  Standpunkte  aus.  Aber  auch  das  grosse,  re- 
ligiöse Moment  in  diesem  Streit  hebt  er  zuweilen  hervor. 
»  Wer  den  Eingebomen  vom  Vater  sondert ,  wer  ihn  gänz- 
lich von  der  Gemeinschaft  mit  ihm  trennt ,  der  schneidet 
so  den  Weg  der  Erkenntniss«  welcher  durch  den  Sohn 
emporfOhrt,  ab.  .  .  .  Ist  der  Eingeborne  ein  Ge- 
schöpf, so  stellt  er  uns  die  Wesenheit  des  Vaters  nicht 
dar;  denn  nur  aus  dem  Erzeugten  kann  man  die  Natur 
des  Erzeugers  erkennen.  Gibt  er  uns  aber  durch  sich 
selbst  den  Vater  zu  erkennen,  so  ist  er  kein  Geschöpf, 
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sondern  der  wahrhaftige  Sohn,  ein  Ebenbild  Gottes  and 
das  Gepräge  seiner  Wesenheit,  a 

Alle  Beweiskraft  and  Aatoritit  gegen  Ennomios  sieht 
schliesslich  Basil  zasammengedringt  in  den  Johanneischen 
Worten :  » Im  Anfange  war  das  Wort ,  und  das  Wort  war 
bei  Gott,  and  Gott  war  das  Wort.«  i>Hier,«  sagt  er, 
»  hat  der  Eyangelist  darch  zwei  Aasdrücke  dieser  Krank- 
heit den  Zutritt  verschlossen ,  indem  wir  Aber  den  einen 
nicht  hinaasgehen  and  aas  dem  andern  nicht  heraustre* 
ten  können.  Da  ist  das  Wort  Anfang.  Nan  lässt  sich 
nichts  Aelteres  denken  als  der  Anfang;  denn  er  wäre  Ja 
nicht  mehr  Anfang,  wenn  etwas  Aber  ihn  hinaus  wäre; 
seine  Bedeutung  ist  darum  rein  absolut  zu  nehmen.  Dann 
ist  das  Wörttein  war.  Niemand  kann  dieses  in  Gedan- 
ken überspringen  und  sich  in  eine  Zeit  versetzen,  da 
der  Sohn  nicht  war;  denn  denken,  dass  er  nicht  war, 
heisst  das  Wort  war  verwerfen.« 

Diess  ist  die  Polemik  des  Basilius  gegen  Eunomins. 
Das  System  des  Letztem ,  so  weit  wir  es  dem  Basilius  ent- 
nommen ,  charakterisirt  sich  übrigens  ähnlich  dem  Aria- 
nischen.  Es  ist  dieselbe  einseitige  Gottesidee,  derselbe 
abstrakte  Gegensatz  des  Endlichen  und  Unendlichen, 
der  es  hier  wie  dort  zu  keinem  wahren  Leben  weder  Got- 
tes, noch  der  Welt  kommen  lässt. 


Die  Dogmatik  des  Basilius. 

Von  der  Polemik  unsers  Kirchenvaters  wenden  wir 
uns  zur  positiven  Seite  seiner  Dogmatik. 

An  die  Spitze  stellen  wir,  wie  er  selbst  auch  thut, 
die  Lehre  von  der  Trinität.  Sie  galt  in  Jener  Zeit, 
wie  wir  wissen ,  fQr  die  eigentliche  und  währe  Theologie ; 
sie  war  auch  der  Gang,  das  Ziel  und  Resultat  der  theo- 
logischen Entwickelung  Basils.  Anfangs,  es  lässt  sich 
nicht  läugnen ,  war  er  schwankend ,  unbestimmt ;  er  wurde 
aber  mit  der  Zeit  immer  bestimmter.     Die  Trinität ,  nach 
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dem  nizioischeD  Symbol,  ward  Ihm  der  Kern  und  Stern 
des  Gbristenibums,  Ja  reebt  eigentlicb  das  Cbarakteristi- 
scbe  der  cbristlieben  Religion.  »Meiner  Meinung  nach,« 
also  äussert  er  sieb  im  zweiten  Baeb  gegen  Eunomins 
auf  eine  sebr  entscbiedene  Weise ,  » ist ,  obwobi  es  viele 
Punkte  gibt,  welcbe  das  Gbristentbum  von  beidniscber 
Irrlebre  und  jfidiscber  Unwissenheit  nnterscbeiden ,  in  dem 
Eyangelinm  unsers  Heiles  keine  Lebre  bedeutender,  als 
der  Glaube  an  den  Vater  und  den  Sobn ;  denn  aucb  die- 
jenigen, die  durcb  was  immer  f&r  einen  Irrtbum  von 
einander  getrennt  sind,  bekennen,  dass  Gott  der  Scbö- 
pfer  und  Urbeber  sei.  Wer  nun  keinen  Vater  und  keinen 
Sobn ,  oder  nur  einen  unricbtig  so  genannten ,  bekennt « 
wohin  soll  der  von  uns  gestellt  werden  ?  Zu  welcher 
Sekte  soll  man  ihn  zählen  ?  Zu  der  der  Juden  oder  zu  je- 
ner der  Heiden  ?  Denn  den  Christen  darf  der  sich  nicht 
anscbliessen ,  welcher  die  Kraft  der  Gottseligkeit  und  . 
gleichsam  den  Charakter  der  Beligion  läng* 
n  e  t.  Wir  glauben  Ja  nicht  an  einen  Schöpfer  und  ein  . 
Geschöpf,  sondern  wir  sind  durch  die  Gnade  der  Taufe 
im  Vater  und  Sohne  versiegelt  worden.  Wer  es  demnach 
wagt,  diese  Worte  zu  verwerfen,  der  vertilgt  zu* 
gleich  die  ganze  Kraft  des  Evangeliums,  a  — 
Gehen  wir  nun  Ober  zur  Entwickelung  der  Trinität. 
Die  wahre  Trinität  besteht,  nach  BasUius,  in  zwei 
Momenten  :  der  Einheit ,  die  sich  zur  Dreibeit  erscbliesst , 
und  der  Dreibeit,  die  in  der  Einheit  ist.  Dabei  aber 
hielt  Basilius  an  der  Monarchie  wie  an  der  Dreibeit  der 
Hypostasen  oder  Personen.  Eine  Dreibeit  ohne  Einheit 
schien  ihm  Zurficksinken  ins  Heidenthum,  eine  Einheit 
ohne  Dreibeit  Zurficksinken  ins  Judentbum ;  Jenes  heid- 
*  nisches ,  dieses  Jüdisches  Christenthnm.  Vor  beiden  warnt 
er,  vor  Arianismus  wie  Sabellianismus.  Folgen  wir  nun 
semei^Entwiekelung.  i» Sie  werfen  uns, a  sagt  er,  »drei 
Götter  vor.  Sie  sollen  aber  wissen ,  dass  wir  nur  Einen 
Gott,  zwar  nicht  der  Zahl ,  sondern  der  Natur  nach, 
bekennen.  Denn  Alles,  was  der  Zahl  nach  Eins, 
ist  nicht  wahrhaft  Eins  und  nicht  einfach  der 
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Nator  nach.  Dass  aber  Gott  einfach  and  nicht  zn- 
sammengesetzt  ist »  wird  von  AHen  anerkannt.  Z.  B.  die 
Welt  ist  der  Zahl  nach  Eine »  aber  nicht  Eine  der  Na- 
tnr  nach ;  denn  wir  theiien  sie  in  die  Elemente.  So  der 
Mensch  9  der  Engel.  Mit  welchem  Bechte  dichten  sie 
uns  also  die  Zahl  an,  da  wir  sie  von  Jener  seligen  und 
geistigen  Natur  ganz  ausschliessen.  Die  Zahl  bezieht  sich 
auf  die  Quantität;  diese  aber  ist  mit  der  körperlichen 
Nator  verbunden  ;  die  Monas  oder  Einheit  aber  ist  das 
Zeichen  des  einfadien ,  unbegreiflichen  Wesens,  a 

Diess  aber  die  Einheit  in  der  TrinitSt.  Deber  die 
Dreiheit  in  der  Einheit,  über  den  Begriff  der  Hypostasis 
in  ihrem  Unterschied  von  der  Substanz  äussert  er  sich  also : 
dEs  gibt  allgemeine  Begriffe,  Namen,  z.  B.  Mensch.  Diese 
zeigen  eine  gemeinschaftliche  Natur  an.  Z.  B.  Petrus  ist 
in  keinem  höheren  Grade  Mensch  als  Andere,  u.  s.  w. 
Weil  nun  die  Allgemeinheit  des  bezeichneten  Gegenstandes 
auf  gleiche  Weise  Alle  umfasst,  die  unter,  demselben  Be* 
griff  stehen,  ist  eine  Unterabtheilung  nöthig, 
damit  wir  durch  diese  z.  B.  nicht  den  Menschen  Ober- 
haupt, sondern  den  Petrus  oder  Andreas  erkennen.  An- 
dere Namen  nämlich  umfassen  einen  ganz  speciellen  Be* 
griff,  durch  welchen  nicht  das  Gemeinsame, 
sondern  das  Eigenthflmliche  ausgedrückt 
wird,  das  den  Einen  vom  Andern  unterscheidet.  Dies 
Eigenthümliche  aber  wird  durch  den  Ausdruck 
D Hypostasisa  bezeichnet.  Z.B.  wer  »Mensch«  sagt, 
gibt  durch  das  Unbegrenzte  des  Ausdrucks  einen  viel  io 
sich  fassenden  Begriff,  so  dass  zwar  das  Wesen  dadurch 
bezeichnet  wird,  nicht  aber  das  Subsistirende  und  auf 
eigenthflmliche  Weise  sich  Offenbarende.  Wer  dagegen 
p Paulus«  sagt,  zeigt  das  unter  dem  Allgemeinen  begriffe- 
ne Besondere  —  das  Fürsichsein  des  Wesens  —  an. 
Hypostase  ist  daher  nicht  der  unbestimmte  Begrj^  der 
Wesenheit,  sondern  deijenige,  welcher ,  was  in  ei- 
ner Sache  gemeinschaftlich  und  unbestimmt 
ist,  durch  bestimmte  Eigenthümlichkeiten  be- 
grenzt   und    feststellt.«    Diess    angewandt  auf  die 
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Trioitat ,  ergibt  sieb  :  p  was  von  der  Wesenheit  des  Va- 
ters gilt,  gilt  auch  vom  Sohne  und  vom  beil.  Geiste. 
Der  Begriff  des  Ungeschaffen-  und  Unbegreiflichseins» 
oder  was  immer  dergleichen ,  gilt  in  Beziehung  auf  den 
Vater,  Sohn  und  Geist;  es  kann  hier  kein  höherer  und 
geringerer  Grad  Statt  finden.  Dann  aber  muss  man  durch 
bestunmte  Begriffe  die  Trinität  in  sich  unterscheiden,  so 
dass  wir  erkennen ,  wodurch  der  Begriff  eines  Jeden ,  klar 
und  ohne  Vermischung  mit  dem ,  was  in  Allen  zugleich  an- 
geschaut wird,  sich  unterscheidet.  Was  also  nicht  be- 
griffen worden  kann,  was  sich  aufs  Unendliche  bezieht, 
ist  in  der  lebendigen  Natur  von  Vater,  Sohn  und  Geist 
Dicht  unterschieden,  sondern  gibt  eine  ununterbrochene, 
ungetheilte  Gemeinschaft,  so  dass  man  durch  diejenige 
Vorstellung ,  durch  die  man  die  Majestät  der  Einen  Per- 
son in  der  Trias  erkennt ,  auch  die  Andere  erkennt ,  da 
es  nichts  gibt,  was  zwischen  sie  tritt,  und  ausser  der 
göttlichen  Natur  nichts  existirt ,  was  sie  trennen  könnte. 
In  der  Gemeinschaft  des  Wesens  sind  aber  un ver- 
bunden und  ohne  Gemeinschaft  die  Merkmale, 
durch  welche  die  EigenthQmlichkeit  der  im  Glauben 
flberlieferten  Personen  besteht,  so  dass  aus  ihnen  der 
Unterschied  der  Hypostasen  gefunden  wird.  Der  Hypos- 
tase nach  ist  aber  der  heil.  Geist  diess:  dass  er  nach  dem 
Sohn  und  mit  ihm  erkannt  wird  und  sein  Bestehen  aus 
dem  Vater  hat ;  der  Sohn :  dass  er  allein  eingeboren  ist ; 
der  Vater ,    dass  er  aus  keiner  Ursache  ist. « 

So  viel  im  Allgemeinen.  Nun  zu  den  besondern 
Hypostasen. 

Der  Vater.  —  »Der  Vater  ist  Anfang  aller  Dinge, 
das  Princip  des  Seins  fflr  die  Wesen ,  die  Wurzel  alles 
Lebendigen;  aus  ihm  geht  hervor  der  Sohn.« 

Der  Sohn.  —  »Der  Sohn  Jst  die  Quelle  des 
Lebens,  die  Weisheit,  das  lebendige  Wort,  welches 
Gott  ist  und  stets  sein  wird  bei  Gott,  nicht  hinzuge- 
kommen, existirend  vor  der  Zeit,  nicht  erst  später 
erschaffen,  Sohn,  nicht. Angenommener,  Schöpfer,  nicht 
Geschöpf,  Bildner,  nicht  Gebilde;  Oberhaupt  Alles,  was 
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der  Vater  ist.  Denn  das  Ebenbild  fasst  wahrhaft  Alles 
in  sich  9  was  dem  Urbilde  eigen  ist.  Nicht  durch  ein 
Geschenk  oder  durch  Gnade  wurden  ihm  also  die  Güter 
verliehen«  sondern  durch  natürtiche  Gemeinschaft  hesitit 
es  die  Majestät  der  väterlichen  Gottheit.  Denn  das  Em- 
pfangen ist  auch  dem  Geschöpfe  gemein,  das  von  Natur 
Besitzen  den  Erzeugten  eigen.  Als  Sohn  besitzt  er  dem- 
nach naturgemäss ,  was  dem  Vater  zukömmt «  und  als  Ein- 
geborner  vereinigt  er  Alles  in  sich ,  ohne  mit  einem  An- 
dern etwas  zu  tbeilen.  Lerne  demnach ,  dass  er  nicht 
auf  Gottes  Geheiss  erschaffen ,  sondern  aus  der  Wesenheit 
hervorstrahlend  ohne  Zwischenraum,  unzeitlich  mit  dem  Va- 
ter vereinigt,  ihm  gleich  an  Güte,  gleich  an  Macht,  theil- 
haftig  seiner  Herrlichkeit,  der  Schöpfer  der  Zeit  ist.« 

Basilius  findet,  wie  schon  oben  angedeutet,  in  deu 
Worten  »im  Anfange  war  das  Wort«  sowohl  die  Ewig- 
keit des  Sohnes,  als  auch  seine  Hypostase.  Wie  er  jene 
findet,  wissen  wir;  die  Hypostase  aber  findet  er  darin , 
dass  es  heisst:  »bei  Gott«,  nicht  »in  Gott«:  um  »das 
eigene  Bestehen  der  Person  <x  auszudrücken ;  dann:  »Gott 
war  das  Wort «  :  um  die  »Einheit  der  göttlichen  Natur  « 
anzuzeigen.  »Diesen  Ausspruch  hast  du,  unterwirf  dich 
dem  Herrn ,  a  ruft  er  aus ,  »  diese  Worte  werden  dir  eine 
unzerbrechliche  Mauer  sein  wider  jeden  Feind.« 

Der  heil.  Geist.  —  Wie  Ein  Vater,  Ein  Sohn, 
so  ist  auch  Ein  beil.  Geist.  Heiliger  Geist,  das  ist 
sein  eigenthümlicher  und  besonderer  Name,  ein  Name, 
der  am  meisten  das  Unkörperliche,  Immaterielle  und  Un- 
zusammengesetzte  bezeichnet.  Er  ist  ein  Wesen  von  un- 
endlicher Kraft  und  Grösse,  frei  von  jeder  Begrenzung 
der  Zeit,  mit  der  reichsten  Fülle  aller  Güter.  Er  ist 
es,  zu  dem  Alles  sich  wendet,  was  der  Heiligung  be- 
darf, nach  dem  Alles  verlangt,  was  tugendhaft  lebt, 
durch  dessen  Anhauch  Alles  gleichsam  belebt  und  ge- 
stärkt wird ,  um  zu  dem  seiner  Natur  angemessenen  Ziele 
zu  gelangen.  Er  ist  es,  durch  welchen  der  Mensdi  an 
Kindes  Statt  angenommen  und  das  Sterbliche  unsterb- 
lich gemacht   wird.     Er  ist   es,    der  Alles  vollkommeo 
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machl  t  selbst  aber  in  Nichts  mangelhaft  ist ,  id  sich  voll- 
kommen, in  sich  selbst  befestigt ,  Oberall  gegenwärtig, 
das  Prinzip  der  Heiligung ,  das  Licht  des  Verstandes, 
jedem  vernOnftigen  Wesen  zur  ErgrQndong  der  Wahrheit 
aas  sich  selbst  mittheilend ,  von  Natur  unzugänglich ,  aber 
seiner  GOte  zufolge  empfangbar,  vereint  mit  dem  Vater 
und  Sohne  in  Allem,  in  Herrlichkeit  und  Ewigkeit,  in 
Macht  und  Beich,  in  Herrschaft  und  Gottheit.  Er  er- 
fillU  Alles  mit  seiner  Kraft,  ist  aber  nur  den  Würdigen 
mittheilbar ,  denen  er  seine  Kraft  nicht  im  selben  Maasse 
mittheilt ,  sondern  nach  dem  Verhältniss  ihres  Glaubens ; 
einfach  seinem  Wesen  nach , '  mannigfaltig  in  der  Art  und 
Weise  seines  Wirkens :  Oberall ,  und  wird  durchaus  nicht 
umgeben,  in  Jedem  ganz  und  gar,  und  gänzlich  bei 
Gott ,  allen  spendend ,  und  nimmt  doch  nicht  ab  durch 
Mittheilen,  der  Sonne  gleich:  Jeder  geniesst  ihre  Wohl- 
that,  als  wäre  sie  fSr  ihn  allein  da,  und  doch  erleuch- 
tet sie  Erd'  und  Meer  und  durchdringt  die  Luft.  So  nun 
tbeilt  auch  der  heil.  Geist  einem  Jeden,  der  fär  ihn  em- 
pfänglich ist,  als  ihm  allein  gegenwärtig.  Allen,  ohne 
Verlust,  hinlängliche  Gnade  mit,  und  von  ihm  geniesst 
Alles,  was  an  ihm  Theil  hat,  doch  nicht  wie  er  es 
an  sich  vermögend  wäre ,  sondern  nur  so  viel  ein  Jeder 
seiner  Natur  nach  vermag,  a 

Wir  wissen,  dass  Basil  im  Bekenntniss  von  »Gott, 
dem  heil.  Geiste«,  zurQckbielt.  Es  handelte  sich  da- 
rum, die  Semiarianer,  die  sich  vom  Arianismus  losge- 
sagt, aber  nur  in  diesem  Einen  Punkte  noch  die  Kon- 
sequenz scheuten,  dem  Katholizismus  zu  gewinnen.  Es 
war  dies,  möchte  man  sagen ,  kirchliche  Politik  von  Seiten 
Basils.  Auch  persönliche  BOcksichten  walteten  vor,  da 
die  Arianer  auf  diese  Lehre  besonders  aufmerksam  waren , 
um  Basiiius  dann  aus  seinem  Bisthum  zu  vertreiben.  Aber 
doch  hat  er  sich ,  wenn  er  auch  den  Namen  »Gott«  ver- 
mied, zur  Göttlichkeit  des  heil.  Geistes  ebenso  fest  be- 
kannt ,  wie  zu  der  des  Sohnes,  d  Der  Herr  selbst ,  <x 
sagt  er,  » verbindet  Vater,  Sohn  und  Geist;  was  aber 
in  dieser  Hinsicht  verbunden  ist,   das  ist  in  Jeder  ver- 
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banden;  denn  er  ist  nicht  in  dem  Einen  verbonden»  in 
dem  Andern  getrennt,  sondern  in  der  lebengebendeD 
Kraft,  durch  weiche  unsere  Natur  aus  dem  verderbten 
Zustande  zur  Unsterblichlceit  erhoben  wird ,  wird  die  Madit 
des  Geistes  mit  Vater  und  Sohn  znsammengefasst.  a  Fer- 
ner :  »  Es  ist  unmöglich ,  dass  dasjenige ,  was  der  Nator 
nach  verschieden  ist,  der  Wiricsamkeit  nach  unter  sich 
fibereinstimmt ;  ist  nun  die  Wirlcsamlieit  des  Vaters ,  Soh- 
nes und  Geistes  in  Iceiner  Hinsicht  unterschieden,  so 
muss  nothwendig  aus  der  Gleichheit  der  Wiricsamiceit  auf 
eine  Einheit  der  Naturen  geschlossen  werden.  <x  Aus 
dem  Namen  also,  den  Eigenschaften  und  Wir-> 
kungen  des  heil.  Geistes  ergab  sich  dem  Ba- 
silius  dessen  Gottheit  und  Homou  sie  mit  Gott 
dem  Vater  und  Gott  dem  Sohne.  Als  Grund- 
ursache des  heil.  Geistes  stellt  er  in  der  Regel  den 
Vater  auf.  »Der  beil.  Geist  geht  vom  Vater  aus,  auf 
unaussprechliche  Weise,  ohne  Zeugung. «  Doch  ist  der 
heil.  Geist  in  seiner  Tbätigkeit  abhängig  vom  Sohne. 
»  Wie  der  Sobn  sich  zum  Vater  verhalt,  so  der  Geist  sich 
zum  Sohne.  « 

Wie  Vater,  Sohn  und  Geist  Eins  sind,  so  ist  auch 
der  Glaube  an  die  Trinität  Einer  und  unzertreDnlich. 
Umgekehrt:  wer  den  Einen  nicht  hat,  hat  auch 
den  Andern  nicht.  »Ich  betheure  Jedem,  der  Chri- 
stum bekennt,  Gott  aber  läugnet,  dass  Christus  ihm  nichts 
nfitzen  wird ;  oder  dem ,  welcher  Gott  anruft ,  Christum 
aber  verachtet,  dass  ihm  sein  Glaube  uonütz  ist;  und 
dem,  der  den  Geist  verwirft,  dass  sein  Glaube  an  Vater 
und  Sohn  Nichts  ist;  er  kann  Ja  den  Glauben  nicht  ein- 
mal haben,  wenn  nicht  der  Geist  zugleich  da  ist.  Es  kann 
nicht  an  den  Sohn  glauben,  wer  nicht  dem  Geiste  glaubt; 
und  es  glaubt  nicht  an  den  Vater,  wer  nicht  zuvor  den 
Sohne  geglaubt  hat.  Denn  es  ist  unmöglich,  dass  mao 
den  Sohn  anbete,  ausser  im  beil.  Geiste,  oder  dass  maa 
den  Vater  anrufe ,  ausser  im  Geiste  der  Kindschaft,  c  — 

Ueberschauen  wir  diese  Darstellung  der  Trinität ,  wie 
sie  Basilius  gegeben  hat,  so  sehen  wir  in  ihr  vorzüglich 
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das  formelle  Moment  der  Entwickelung  hervortreten. 
Und  eben  bierin  unterscbeidet  sie  sich  von  der  von 
Athanasius  gegebenen.  In  Athanasins  nämlich  ging  die 
Hanptrichtung  dabin»  die  Homoasie  des  Sohnes  und  beil. 
Geistes  zu  erweisen,  einestheils  aus  dem  Gottesbegriff  her- 
aas,  anderntbeils  ans  dem  Begriff  des  Gbristentbums. 
Seine  Entwickelung  war  also,  wie  wir  sahen,  mehr  po- 
sitiv: positiv  praktisch  oder  positiv  spekulativ.  Da- 
mit hatte  er  den  Grund  gelegt;  auf  diesem  wurde  nun 
weiter  fortgebaut.  Diese  weitere  Arbeit  war :  die  meta- 
physisch und  praktisch  in  ihrer  Notbwendigkeit  festgestellte 
Trinitit  auch  begrifflich  darzustellen  in  ihrem  inneren  Yer- 
baltniss;  mit  andern  Worten:  die  beiden  Momente  des 
Begrifft  der  TriniCat ,  die  Einheit  und  Dreiheit ,  das  We* 
sen  und  die  Hypostasen  anschaulich  zu  machen.  Diese 
Arbeit  hatte  jene  offenbar  zu  ihrer  Voraussetzung,  Jene 
diese  zu  ihrer  Ergänzung ;  war  Jene  mehr  positiv,  so  diese 
mehr  formell.  Wir  haben  hiermit  die  Aufgabe  der  Nach- 
folger der  von  Athanasius  betretenen  Bahn  bezeichnet. 
Und  so  sehen  wir  denn  auch,  wie  in  der  Trinitätsfrage 
Basil  vorzfiglich  das  Yerhältniss  von  Wesen  uud  'Hypostase 
(Person)  erörterte.  Der  Begriff  der  Gattung  und  der 
Individuen  bildete  ihm  hiebei  die  Grundlage. 

Allerdings  geht  mit  dieser  Seite  der  Entwickelung 
aach  die  andere  Hand  in  Hand,  doch  immer  so,  dass 
sie,  gegen  diese  'gehalten,  mehr  in  Hintergrund  tritt. 
Nur  in  der  Entwickelung  der  Lehre  vom  heil.  Geist  sehen 
wir  auch  die  positive  Seite  mächtig  hervortreten:  hier 
musste  sie  hervortreten.  Die  Homousie  des  beil.  Gei- 
stes war  nämlich  diejenige  Seite  der  Trinitat,  welche  in 
ihrer  positiven  Grundlage  noch  am  wenigsten  durchge- 
kämpft und  anerkannt  war«  Es  lag  diess  in  der  Natur  der 
Sache.  So  wie  die  Thätigkeit  des  heil.  Geistes  die  des  Soh- 
nes zu  ihrer  Voraussetzung  hat,  so  musste  auch  in  der 
Lehr  entwickelung  die  Homousie  des  Sohnes  zuerst 
hervorgehoben  und  gerechtfertigt  werden.  Erst  wenn  diese 
festgestellt  war,  konnte  die  Homousie  des  heil.  Geistes 
Gegenstand   der   denkenden  Betrachtung  werden;    dann 
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aber  musste  sie  es  aoch.  Das  hat  denn  aach  Basil 
gethan  and  praktisch  und  philosophisch  den  heil.  Geist 
in  seiner  wesentlich  göttlichen  Wflrde  zu  erweisen  gesacht. 
Ihm  war  klar  —  and  wenn  Etwas »  so  beweisen  dies  jene 
herrlichen  Worte  (s.  oben),  in  denen  er  die  Einheit  des 
Glaubens  an  Vater ,  Sohn  und  Geist  ausspricht  —  dass  die 
Homousie  des  heil.  Geistes  ganz  konsequent  folgen 
müsse  aus  der  Homousie  des  Sohnes «  dass »  wenn  der  Sobn 
wesentlich  göttlich  sei  und  damit  sein  Werk ,  es  aoch 
der  heil.  Geist  sein  mfisse,  der  das  Werk  des  Sohnes 
i  m  Menschen  vermittle  und  ihm  aneigne.  Im  Geiste  gelangt 
ja  die  vom  Vater  und  Sohn  ausgehende  Thäti^^eit  erst  zn 
ihrem  Ziele»  in  ihm  scbliesst  sie  sich  mit  ihrem  Aus* 
gangs-  und  Mittelpunkte  zusammen.  So  gewiss  jene  gött- 
lich sind,  so  gewiss  muss  es  auch  dieser  sein;  es  ist 
dieselbe  Einheit  des  Begriffs.  Derselbe  absolute  Stand- 
punkt des  Christenthums ,  der  die  Göttlichkeit  des  Sohnes 
verlangt,  verlangt  mit  gleichem  Rechte  die  Göttlichkeit 
des  heil.  Geistes.  —  Basilius,  wie  wir  wissen,  hielt 
nicht  am  W  o  r  t  e  :  d  Gott  der  heil.  Geist «  ;  um  so  fester 
hielt  er  am  Begriff;  ihn  hat  er,  wenigstens  in  der  negativen 
Wendung :  dass  der  heil.  Geist  kein  Geschöpf  sei ,  mit  dem 
nizänischen  Bekenntniss  als  dessen  wesentliche  Ergänzung 
zur  Bedingung  aller  Gemeinschaft  mit  ihm  und  dem  recht- 
gläubigen  Theile  der  Kirche  gemacht. 

So  viel  über  die  Trinitätslehre.  *  Wir  wenden  uns 
nun  zum  Artikel  über  die  Schöpfung ,  Aber  die  sich  Ba* 
silius  an  verschiedenen  Orten  und  mit  ziemlicher  Weit* 
lättfigkeit  ausgesprochen. 

Schöpfung  und  Welt.  —  In  den  Worten  der  Ge- 
nesis :  i>  Im  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und  Erde  u.  s.  w.« 
sah  Basilius  die  ganze  Wahrheit  der  Schöpfung  auf* 
geschlossen,  d  Es  heisst,«  sagt  er,  »Gott  schuf  die 
Welt;  das  ist  erstens  festzuhalten.  Die  Heiden  geben 
nicht  zu,  dass  eine  vorsehende  Ursache  der  Schöpfang 
des  Alls  zum  Grunde  liege.  Sie  greifen  zu  materiellen 
Voraussetzungen  und  schreiben  den  Elementen  der  Welt 
den  Ursprung  des  Weltalls  zu.  Andere  wiederum  meinen , 
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dass  die  Natur  der  sichtbaren  Dinge  in  Atamen  und  un* 
theilbaren  Körpern ,  in  Massen  und  Bewegungen  bestehe ; 
sie  behaupten ,  dass  durch  die  Verbindung  der  untheil- 
baren  Körper  die  Entstehung,  dann  durch  die  Trennung 
derselben  die  Vernichtung  der  Dinge  herbeigeführt  werde 
und  bei  den  dauerhafteren  Körpern  die  Ursache  der  Dauer- 
baftigiceit  von  der  festeren  Verbindung  der  Atome  herrOlu'e. 
Solche  Spinnengewebe  spinnen  sie ,  so  zarte  und  unhalt- 
bare Anfange  des  Himmels »  der  Erde  und  des  Meeres  an- 
nehmend. Woher  das?  'Sie  haben  von  Gott  l^eine 
Kenntniss;  darum  sind  sie  in  diesen  Irrthum  gerathen, 
dass  sie  nun  glauben ,  Alles  bewege  sich  wie  von  Unge- 
fähr und  sei  ohne  Ordnung  und  Leitung.«  —  Gott  also  ist 
der  Schöpfer  und  Grund  der  Welt,  Gott  aber  in  seiner 
Trinität.  d  Darauf  deuten  die  ersten  Schöpfungsworte. 
»Gott  sprach:  es  soll  u.  s.  w. « ;  indem  die  Schrift 
Gott  befehlend  und  redend  einfQhrt ,  weist  sie  stillschwei- 
gend auf  den  hin ,  welchem  er  befietilt  und  mit  welchem 
er  redet.  Wenn  du  weisst,  wer  da  redete,  so  verbinde 
im  Geiste  auch  sogleich  den  mit  ihm,  der  ihn  hörte.«  So 
ist  überall ,  wie  man  siebt ,  mit  der  Erzählung  die  Lehre  der 
Theologie  »auf  geheimnissvolle  Weise  verwebt,  überall  die 
zweite  Person  geheimnissvoll  angedeutet« .  Noch  deutlicher 
tritt  aber,  nach  Basilius,  die  Wirksamkeit  der  Trinität  in 
der  Schöpfung  hervor  bei  der  Erschaffung  des  Menschen. 
»So  lange  der,  welcher  unterrichtet  werden  sollte,  noch 
nicht  erschienen  war ,  war  der  Inhalt  der  Lehre  von  Gott 
verborgen.  Hier  aber,  wo  die  Schöpfung  des  Menschen 
erwartet  wird ,  wird  der  Glaube  enthüllt  und  die  Lehre  der 
Wahrheit  deutlicher  geoffenbaret.  Wir  wollen  einen  Men- 
schen machen.  Hörst  du  es,  o  Gegner  Christi ,  dass  Gott 
zu  dem  Theilnehmer  am  Scböpfungswerk  spricht,  durch 
den  er  auch  die  Welt  erschaffen  hat,  der  alle  Dinge  trägt 
mit  dem  Worte  seiner  Kraft?  Oder  zu  wem  sagt  er  weiter : 
»nach  unserem  Ebenbilde«?  Zu  wem  Anders  als  zu  dem 
Abglanze  seiner  Herrlichkeit  und  dem  Ebenbilde  seines  We- 
sens?« —  Dass  auch  der  heil.  Geist  bei  der  Schöpfung 
mitgewiiirt ,  Qndet  Basil  in  den  Worten  :  » Der  Geist  Gottes 
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schwebte  über  den  Wassern  —  d  Die  erste  Ursache  der 
Geschöpfe  ist  also  der  Vater,  die  schaffende  Ursache  der 
Sohn,  die  vollendende  der  Geist;  aber  nur  Ein  Anfang« 
der  durch  den  Sohn  erschafit  und  im  Geiste  vollkommen 
macht,  a 

Gott  schuf  die  Welt.  Dies  ist  das  Zweite.  Es  ist  also 
die  Welt  ein  freier  Alct  des  gottlichen  Willens  and 
der  göttlichen  Allmacht,  d  Gott  ist  nicht  etwa  nur  so 
die  Ursache  der  Welt ,  wie  der  Körper  die  Ursache  des  Schal* 
tens,  d.  h.  eine  Ursache  ohne  Willen.  Darum  heisstes: 
»Gott  schuf.«  Die  Schöpfung  ist  also  nur  ein  sehr 
kleiner  Theil  der  Macht  des  Schöpfers.  Denn  wie 
der  Töpfer,  der  mit  derselben  Kunst  unzählige  Gefiisse  ge- 
staltete, weder  die  Kunst  noch  die  Kraft  erschöpft  hat, 
ebenso  wenig  hat  auch  der  Schöpfer  dieses  Weltalls ,  dessen 
schaffende  Kraft  nicht  auf  Eine  Welt  beschränkt  ist,  sondern 
ins  Unendliche  geht ,  der  Grösse  der  Dinge ,  wie  wir  sehen, 
durch  das  Gewicht  seines  Willens  allein  das  Dasein  gege- 
ben. «  —  Gott  schuf  die  Welt.  Es  ist  also  die  Welt  nach 
Stoff  und  Form  von  Gott  gemacht  worden,  und  Gott 
ist  nicht  in  dem  Sinne  Schöpfer  der  Welt ,  dass  er  nur  zu 
dem  Sein  der  Dinge ,  zur  Materie ,  hinzugetreten  und  ihr  die 
Form  und  Gestalt  gegeben  hätte ,  etwa  nach  Art  eines  Kfinst- 
lers«.  Die  Materie,  sagen  Einige,  ihrer  Natur  nach  unsicht- 
bar und  ungestaltet,  habe  der  Künstler  genommen,  sie 
durch  seine  Weisheit  gestaltet  und  in  Ordnung  gebracht  und 
so  durch  dieselbe  den  sichtbaren  Dingen  ihre  Wesenheit 
gegeben.  Ist  nun- die  Materie  nicht  geschaffen  worden,  so 
muss  man  ihr  erstens  eben  dieselbe  Ehre ,  wie  Gott,  erwei- 
sen; denn  sie  ist  so  alt  wie  dieser.  Was  ist  aber  gottloser 
als  diess?^Die  Materie,  die  keine  Eigenschaft  und  Gestalt 
hat ,  die  äusserste  Ungestalt ,  die  ganz  formlose  Hässlich- 
keit  auf  dieselbe  Weise  zu  enren,  wie  den  weisen  und 
mächtigen  und  durchaus  schönen  Schöpfer  des  Weltalls?  Ist 
aber  die  Materie  so  mächtig,  dass  sie  die  ganze  Kenntniss 
und  Weisheit  Gottes  in  sich  fasst,  so  wird  auch  so  ihre 
Substanz  der  unerforschlicben  Macht  Gottes 
gleich   gesetzt,    als    wenn    die    ganze    Weisheit 
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Gottes  durch  sie  ausgemessen  werden  könnt«. 
Ist  aber »  umgekehrt »  die  Materie  nicht  werth ,  dass  Got- 
tes Aufmerksamkeit  sich  auf  sie  erstrecke,  so  läuft  auch 
diess  auf  eine  ansinnige  Lästerung  hinaus,  weil  dann  Gott 
wegen  der  Mangelhaftigkeit  der  Materie  von  der  Schöpfung 
und  Vollendung  seiner  Werke  ausgeschlossen  wäre.  Doch 
nein ;  die  Dörftigkeit  der  menschlichen  Natur  hat  sie  ge- 
täuscht. Weil  nämlich  bei  den  Menschen  eine  jede  Kunst 
mit  einer  bestimmten  Materie  sich  befasst  und  weil  ein  An- 
deres der  Stoff  ist ,  ein  Anderes  die  Form  und  wieder  ein 
Anderes  das  was  aus  der  Form  gemacht  wird ,  weil  ferner 
die  Materie  von  Aussen  her  genommen ,  die  Form  aber  von 
der  Kunst  angepasst  ist  und  die  Vollendung  des  Werkes 
aus  beiden,  Stoff  und  Form,  besteht;  so  glauben  sie,  es 
sei  auch  bei  dem  götllichen  Werke  auf  dieselbe  Weise  zu- 
gegangen :  die  Form  der  Welt  sei  von  der  Weisheit  des  Uni- 
versums herbeigeführt ,  die  Materie  aber  von  Aussen  her  dem 
Schöpfer  dargeboten  und  so  die  Weit  zusammengesetzt  wor- 
den, so  dass  sie  ihre  Wesenheit  anderswoher,  ihre  Gestalt 
aber  von  Gott  empfangen  habe.  Nicht  also.  Gott  vielmehr 
hat,  ehe  etwas  von  dem,  was  wir  jetzt  sehen,  entstanden 
war ,  als  er  den  Gedanken  gefasst  irad  beschlossen  hatte , 
das  Nichtseiende  ins  Dasein  zu  rufen ,  zugleich  mit  dem  Ge- 
danken, wie  die  Welt  sein  sollte,  die  ihrer  Formgemässe 
Materie  erschaffen.«  —  Gott  schuf  die  Welt.  i>Es  ist 
also  Gottes  Wille  der  Grund  der  Welt,  sein  Gebot  ihr  Le- 
ben, sein  Wort  ihre  Existenz.  Er  sprach,  und  sein  Gebot 
war  sogleich  eine  grosse  Natur  und  ordnende  Rede ,  die 
schneller  als  wir  denken  das  Leben  ins  Dasein  rief.  Nicht 
aber  so,  als  ob  die  Erde  das  in  ihr  Liegende  hervorge- 
bracht hätte  auf  Gottes  Befehl ,  sondern  der  weicher  ihr 
dieses  Gebot  gab ,  verlieh  ihr  auch  die  Kraft  des  Hervor- 
bringens. Das  Wort  Gottes  war  die  Hervorbringerin  dessen , 
was  anstund.  Dieses  Gebot  lebt  noch  in  der  Erde ,  dieses 
Wort  läuft  noch  hin  in  der  Schöpfung  und  treibt  sie,  jedes 
*  Jahr  ihre  Macht  zu  entwickeln.  Von  diesem  ersten  Gebot 
bat  die  Ordnung  der  Natur  ihren  Anfang  genommen  und  ist 
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auf  alle  folgenden  Zeiten  übergegangen ,  bis  sie  zum  allge- 
meinen Ende  des  Weltalls  gelangen  wird,  a 

Im  Anfang  scbuf  Gott  die  Welt.  Es  ist  also  ein  Irr- 
thum ,  zu  sagen :  d  die  Welt  sei  ohne  Anfang  und  Ende  a  t 
)»sie  sei  gleich  ewig  mit  Gott « .  Im  Anfange:  d.  h.  mit 
4er  Zeit.  »Diese  Welt  ist  mit  und  in  der  Zeit;  die  Zeit  mit 
dieser  Welt.  Dieser  Welt  ist  der  Zeitlauf  angeboren ,  der 
immer  eilig  naht  und  dahinflieht  und  seinen  Lauf  niemals 
unterbricht.  Oder  ist  die  Zeit  nicht  so  beschaOSen?  Die 
Vergangenheit  ist  verschwunden,  die  Zukunft  ist  noch  nicht 
da»  die  Gegenwart  aber,  ehe  sie  erkannt  ist ,  ist  bereits  dem 
Blick  entschwunden.  Das  ist  aber  auch  die  Natur  der  Dinge» 
die  entstehen;  sie  nimmt  entweder  zu  oder  ab,  hat  keinen 
festen  Bestand  noch  Dauer.«  Im  Anfang,  das  heisat: 
ohne  Zeitmoment,  zugleich ,  auf  Einmal.  »Der  Anfang 
ist  etwas  Untheilbares  und  ohne  Grösse.  Wie  der  Anfang 
des  Wegs  noch  nicht  der  Weg,  so  ist  auch  der  Anfang  der 
Zeit  noch  nicht  die  Zeit  selbst,  Ja  nicht  einmal  der  kleinste 
Theil  derselben.  Oder  sagt  ihr ,  der  Anfang  sei  die  Zeit ,  so 
theilet  ihn  in  die  Zeittheiie:  Anfang, ..Mitte,  Ende.  Ist  es 
aber  nicht  lächerlich,  einen  Anfang  des  Anfangs  zu  erdich- 
ten? Und  wer  den  Anfang  in  zwei  Theile  theilt,  der  wird 
aus  Einem  zwei  oder  vielmehr  viele  und  unzahlige  machen; 
denn  das,  was  einmal  getheilt  worden  ist,  muss  sich  immer 
in  andere  Theile  tbeilen  lassen.«  —  Im  Anfange,  das 
ist  endlich  »eine  Weissagung  von  dem  Ende  und  der  Yerin- 
derung  der  Welt,  a 

»Im  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und  Erde,  das 
heisst :  diese  zeitliche  Welt.»  Es  war  aber  vor  dieser  eine 
andere :  ein  Zustand,  angemessen  den  Qber  die  Welt  erha- 
benen Mächten  ,  Aber  alle  Zeit  erhaben ,  ewig ,  immerwäh- 
rend. Es  war  ein  geistiges  Licht ,  der  Seligkeit  derer ,  die 
den  Herrn  lieben,  entsprechend.  Da  waren  vemfinflige, 
nnsichtbare  Naturen  mit  ihrem  ganzen  Schmuck,  »den  aus- 
zndrficken  die  Sprache  zu  schwach  ist. «  Dieser  unsichtba- 
ren, geistigen  Welt  folgte  diese  sichtbare  »als  Erzie- 
hungs-  u<id  Unterrichtsort  für  die  menschli- 
chen   Seelen    und    überhaupt    als    angmessener 
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Wohnort  fttr  Alles»  was  entsteht  und  vergeht.« 
Aehnlichy  wie  sie  Origenes  entwickelt  hat,  ist  die  Bestim- 
mang  dieser  sichtbaren  Weit.  »  Es  ist  aber  diese  Welt  ein 
harmonisches  Ganze  und,  obwohl  aas  verschiedenartigen 
Theilen  bestehend,  durch  ein  unauflösliches  Band  der 
Freundschaft  zu  einer  Gemeinschaft  und  Harmonie  verban- 
den ,  die  auch  die  entferntesten  Dinge  zusammenhält.  Da  ist 
Jedes  in  dem  Dasein ,  das  seiner  Natur  angemessen  ist.  Da 
ist  unter  Allem,  was  Gott  erschaffen ,  Nichts ,  was  nicht  noth- 
wendig ,  und  fehlt  Nichts ,  was  nothwendig  ist.  a  S  o  hat 
Gott  die  Erde  geschaffen ,  ein  herrliches  Werk  seiner  Weis- 
heit und  Macht.  »  Noch  lag  der  Fluch  nicht  auf  ihr ;  noch 
war  damals  die  Rose  ohne  Dorn.  « 

Als  H  a  u  p  t  der  Erde  ward  erschaffen  der  Mensch. 

Der  Mensch.  —  Er  ward  erschaffen  mit  Verstand  und 
Vernunft,  »  welche  unser  Wesen  vollenden  und  wodurch 
wir  Gott  erkennen  und  Gebieter  und  Herren  der  ganzen 
Schöpfung  wurden.  «  Oder,  wie  Basilius  an  einem  andern 
Orte  sagt:  )>Wir  sind  Seele  und  Geist,  insofern  wir  nach 
des  Schöpfers  Ebenbild  geschaffen  sind,  a  Mit  der  Vernunft 
ist  dem  Menschen  die  Freiheit  gegeben ,  i»sich  zum  Schlech- 
tem sowohl  als  auch  zum  Bessern  hinzuneigen. « 

Das  war  i»die  dem  Menschen  bei  der  Schöpfung  verlie- 
hene Wflrde  c( ,  das  »  das  Bild  des  Himmlischen  <x ,  das  er 
an  sich  trug. 

Der  Mensch  ist  aber  gefallen ,  »und  das  Bild  des  Himm- 
lischen an  ihm  hat  sich  verkehrt  in  das  Bild  des  Irdischen.« 
Von  oben  hat  er  sich  nach  unten  gewandt :  das  ist  sein 
Fall. 

Fall  des  Menschen.  —  »  Obwohl  nun  der  Mensch 
in  solcher  Ehre  stand ,  geschaffen  nach  dem  Ebenbild  des 
Schöpfers ,  mehr  geehrt  als  die  Sonne ,  mehr  als  die  Chöre 
der  Sterne  ( denn  welcher  unter  den  Himmeln  wurde  das 
Ebenbild  des  allerhöchsten  Gottes  genannt?  was  für  ein 
Ebenbild  des  Schöpfers  trägt  die  Sonne  an  sich?  was  der 
Mond  ?  was  die  flbrigen  Sterne  ? ) ;  obwohl  so  hoch  geehrt , 
hat  er  das  doch  nicht  eingesehen ,  sondern  hat  es  unterlas- 
sen ,  Gott  zu  folgen  und  dem  Schöpfer  ähnlich  zu  werden , 
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und  ist  ein  Sklave  der  Leidenschaften  des  Fleisches  gewor- 
den und  ähnlich  den  unvemQnftigen  Tbieren.  « 

In  solchen  allgemeinen  Ausdrücken  beschreibt  Baailios 
den  Fall.  Der  Fall  ist  ihm  Überhaupt  die  Richtung  im  Men- 
schen anfs  Sinnliche,  das  Versinken  darein. 

Gefallen  ist  der  Mensch  durch  Missbranch  seiner  eige- 
nen Freiheit.  »Des  seligen  Vergnügens  satt,  hat  er  sich 
von  den  himmlischen  Dingen  abgewendet  und  sich  mit  dem 
Fleische  vermischt,  a  Gefallen  von  Aussen ,  durch  Verfüh- 
rung des  Teufels.  i>  Dieser ,  weil  er  als  Gefass  aller  Bosheit 
auch  die  Krankheit  des  Neides  in  sich  aufgenommen,  hat  uns 
die  Ehre  missgönn  L  Er  konnte  unser  unschuldiges  Leben 
im  Paradiese  nicht  ertragen ,  sondern  hinterging  den  Men- 
schen durch  Arglist  und  Ranke ,  bediente  sich  derselben  Be- 
gierde ,  vermöge  deren  er  selbst  Gott  gleich  werden  wollte , 
um  Jenen  asu  täuschen  «.  Gefallen  ist  der  Mensch  am  Baume. 
»  Den  Baum  aber  hat  Gott  hingestellt ,  weil  es  ein  Gebot  ge- 
ben musste ,  das  den  Gehorsam  prüfte. « 

So  ist  die  Sünde  in  die  Welt  gekommen.  Sie  ist  nicht 
von  Gott ;  »  dann  wäre  Gott  ja  offenbar  nicht  gut  nnd  hörte 
auf  Gott  zu  sein.  <c  Oder :  » Wie  kann  Entgegengesetites 
aus  seinem  Gegentheil  hervorgehen?  denn  das  Leben 
gebiert  nicht  den  Tod ,  die  Finsterniss  ist  nicht  der  Anfang 
des  Lichts.  Beim  Entstehen  geht  Jedes  nicht  ans  dem  Ent- 
gegengesetzten ,  sondern  aus  dem  Verwandten  hervor.«  Es 
gibt  aber  auch  keine  eigene  Substanz  des  Bösen;  »denn 
das  Böse  ist  Aufhebung  des  Guten«.  Es  ist  aber 
auch  nicht  »an  dem  Guten^^ .  Woher  nun  das  Böse  ?  „  Es 
ist  eine  der  Tugend  entgegengesetzte  Stimmung  der 
Seele,  entstanden  aus  dem  Abfall  vom  Guten.  Suche  daher 
das  Böse  nicht  ausser  dir,  und  erdichte  keine  ursprüng- 
liche Natur  des  Bösen,  sondern  ein  Jeder  erkenne  sich 
selbst  als  den  Urheber  der  Bosheit  und  des  Uebels  in  ihm. 
Unsere  Macht  und  unser  freier  Wille  ist  seine  Wurzel.  Wenn 
das  Böse  nicht  in  unserer  Macht  stünde ,  so  würde ,  die  Un- 
recht  thun,  keine  solche  Furcht  vor  dem  Gesetze  ängsti- 
gen.« Ursprünglich  war  also  das  Böse  nicht.  »Das 
Auge  wurde  geschaffen ;  die  Blindheit  entstand  erst  später 
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doreb  den  Verlast  der  Augen. «  Die  Sünde  isl  vielmehr  et- 
was Entstandenes,  etwas  Hinzugekommenes.  » Durch 
die  Abweichung  von  dem  Naturzustände  ist  die  Seele  er- 
krankt. « 

Wäre  die  Seele  im  ursprflnglichen  Zustand  verharrt, 
»  der  Mensch  wäre  in  der  Wonne  des  Paradieses  geblieben , 
Tischgenosse  der  Erzengel»  Hörer  dergdttlichen  Stimmen; 
es  wäre  ihm  eine  andere  Bedeckung  zu  Theil  geworden ;  er 
wäre  mit  glänzenden  Strahlen  umgeben,  gleich  den  En- 
geln.« Nun  aber  »ist  sie  um  die  Freiheit  gekommen,  die 
sie  vom  Schöpfer  erhalten,  ist  durch  die  Saude  gefangen 
weggeRkhrt  worden  und  unter  das  Joch  der  Knechtschaft  des 
allgemeinen  Feindes ,  in  die  Tirannei  des  Teufels ,  gekom- 
men ;  der  hat  sie  wie  Schafe ,  die  weder  Verstand  noch 
Kraft  mehr  hatten ,  sich  zu  vertheidigen ,  geraubt ,  sie  in 
seine  Yeste  geworfen  und  dem  Tode  zum  Weiden  sie  über- 
geben, a  Das  sind  die  Folgen  des  Falls  und  der  Sünde.  Vom 
Leben  aus  Gott  gings  zum  Tod  und  dem  Herrn  des  Todes^ 
dem  Teufel.  Der  Tod  war  eine  natürliche  Folge  der  Sünde; 
Gott  aber  hatte  ihn  zugelassen,  »damit  das  Elend  nicht  ewig 
daure. « 

Durch  die  Sünde  des  Menschen  ist  auch  die  ganze  Na- 
tur verkehrt  und  infizirt.  d  Nun  kam  zur  Schönheit  der  Rose 
der  Dom,  aufdass  demAngenehmen  des  Genusses  derScbmerz 
naheläge  und  wir  der  Sünde  eingedenk  wären,  um  derentwil-* 
len  die  Erde  verurtheilt  ist.  Dornen  und  Disteln  zu  tragen.« 

Diese  Sünde  geht  auf  Alle :  »  Der  Beihenfolge  nach , 
die  bis  ans  Ende  geht,  ist  der  erste  Mensch  nothwendig  in 
uns;  desshalb  sterben  wir  alle  in  Adam,  und  es  herrscht 
der  Tod  bis  zur  Erfüllung  des  Gesetzes ,  bis  zur  Erschei- 
nung Christi.« 

Den  Mensehen  nun  zu  erlösen ,  musste  Christus  kom- 
men ,  D  der  sich  den  Menschen  von  jeher  und  in  allen  Ge- 
nerationen geoffenbart  und  seinen  Heiligen  den  Willen  sei- 
nes Vaters  kund  gethan  hat. « 

Das  Erlösungs-  und  Versöhnungs  werk 
Christi.  —  Der  Mensch  war  durch  den  Fall  in  den  Ver- 
lust seiner  Freiheit ,  in  die  Botmässigkeit  der  Sünde ,  des 
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Teufels  and  des  Todes  gekommen:  aus  dieser  Gefuigen- 
scbaft  musste  er  erlöst  werden.  Er  war  mit  Gott  entzweit : 
mit  diesem  musste  er  wieder  versöhnt  werden.  Diess  ist  das 
Erlösungs  -  und  Yersöimungswerk  Christi.  » Der  Herr  ist 
es  9  der  den  Starken  gebunden  und  sein  Hausgeräth  genom- 
men und  uns  durch  die  Herstellung  unsers  freien 
Willens  zu  brauchbaren  Gefassen  fttr  Gott  und  zu  jedem 
guten  Werk  wieder  fähig  gemacht  hat.  Er  hat  unsere  S&n- 
den  vernichtet  durch  seine  Gerechtigkeit ...  er  hat  die 
Menschen  aus  der  Gefangenschaft  befreit  durch  ein  an- 
gemessenes Lösegeld;  er  hat  gegeben,  was  für  alle 
Menschen  zugleich  vollkommen  genögte  :  sein  heiliges 
und  kostbares  Blut.  Er,  der  selbst  die  Versöhnung 
keiner  Sünde  bedurfte  und  nicht  nöthig  hatte,  filr  sich 
Gott  einen  Lösepreis  zu  geben  und  die  eigene  Seele 
zu  erlösen ,  da  er  keine  Sfinde  begangen  und  kein  Betrag  in 
seinem  Munde  erfunden  ward ,  hat  sein  Blut  vergossen  f  tt  r 
uns  Alle  und  hat  uns  aus  dem  Gefängnisse  der  Hölle  zum 
Morgen  der  Auferstehang  herausgeführt  und  den  Gerechten, 
das  ist ,  seinen  heiligen  Engeln ,  zur  Weide  fibergeben.  Nun 
nennt  uns  Christus,  nach  der  Freiheit,  die  er  uns  schenkt, 
seine  Brfider ,  und  es  vermag  nun  der  Tod  mit  aller  seiner 
Kraft  nicht  mehr ,  uns  festzuhalten ,  wegen  desjenigen ,  dex 
den,  der  die  Macht  des  Todes  hatte  (den  Teufel),  Aber* 
wand.  <c 

So  viel  fiber  die  negative  Seite  des  Werkes  Christi : 
die  Aufhebung  aller  Folgen  des  Falls ,  diese  Seite  kubni- 
nirt,  wie  man  sieht,  in  seinem  Tod,  der,  nach  Basilios, 
ebenso  sehr  ein  Lösegeld  ist  an  den  Teufel, 
als  ein  Yersöhnungsopfer,  Gott  dargebracht. 
Die  positive  Seite  ist  d  die  Mittbeilung  der  gött- 
lichen Gnadengüter.«  Nach  dieser  Seite  hin  ist  Chri- 
stus Erlöser,  insofern  er  Jedem  mittheilt,  was  und  wie  er 
es  bedarf  zur  Gemeinschaft  mit  Gott,  p  Hirt ,  König ,  Arzt, 
Bräutigam,  Licht,  Auferstehung,  Weg,  Thüre,  Quelle, 
Brod,  Azt,  Felsen:  alle  diese  Namen  bezeichnen  nicht  die 
Natur,   sondern  die  verschiedene  Wirksamkeit  Christi,  die 
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er  aus  Bannhersigkeit  an  seinen  Geschdpfen,  nach  Hass- 
gabe des  Bedfirftaisses ,  beweiset.« 

Diese  doppelte  Bedeutung  hat  die  Menschwerdung  Ghri* 
sti.  Alles  an  ihm  zielt  daranf  hin,  den  Menschen  zu  erlö- 
sen, das  heisst,  ihn  wieder  in  sein  rechtes  Verhältniss  zu 
sich  selbst ,  seiner  ursprfingUchen  Natur  und  zu  Gott  zu  se^ 
tzen.  »Darum  erschien  Christus  im  Fleisch ;  diesen  Zweck 
halten  die  Vorbilder  des  evangelischen  Wandels ,  die  Lei- 
den, das  Kreuz,  das  Begrftbniss,  die  Auferstehung,  damit 
der  Mensch,  der  durch  die  Nachahmung  Christi  selig  wird, 
die  alte  Kindschaft  wieder  erlange.  «  Hat  Christus  z.  B.  ge- 
weint am  Grabe  des  Lazarus ,  so  bat  auch  das  seine  erlö- 
sende Bedeutung.  »Oder  hätte  Christus  geweint,  weil  er  das 
Ereigniss  fBr  beweinenswerth  hielt?  Wie  das  Er,  der  den 
Todten  auferwecken  konnte  I  Ist  es  nicht  vielmehr  einleuch- 
tend, dass  er,  der  allenthalben  unserer  Schwachheit  zu 
HBlfe  kommt,  den  nothwendigen  Neigungen  ein  gewisses 
Maass  und  eine  gewisse  Grenze  bestimmen  wollte ,  indem 
er  einerseits  die  Geffibllosigkeit  als  etwas  Thieriscbes  ver- 
mied ,  andererseits  den  Gang  zur  Trauer  und  Wehklage  als 
etwas  Unedles  floh?  Desshalb  zeigte  er  dadurch,  dass  er 
den  Freund  beweinte,  selbst  seine  Theilnahme  an  der 
menschlichen  Natur  und  befreite  uns  beiderseits  vom  lieber- 
maasse,  weder  gestattend,  in  Weichlichkeit  dem  Schmerze 
nachzuleben,  noch  bei  den  Leiden  geföhllos  zu  sein,  a 

Man  siebt:  der  ganze  Christus  —  so  meint  es  Ba- 
silius  —  ist  Erlöser «  nicht  sein  Leben  allein ,  nicht  sein 
Tod  allein,  nicht  diese,  nicht  jene  Seite,  aber  alle  zusam- 
men bilden  das  grosse  Werk  der  Erlösung  und  alle  zusam- 
men hat  der  Christ  aufzufassen. 

Diess  Werk  war  aber  Christo  nur  möglich,  sofern 
er  Gott  und  Mensch  war  in  Einer  Person.  Gott  musste  er 
sein  :  »  Jeder  Gefangene  bedarf  zur  Erlangung  der  Freiheit 
eine^  Lösegeldes.  So  kann  nun  weder  ein  Bruder  seinen 
Bruder  erlösen,  noch  Einer  sich  selbst,  weil  der  Erlö^ 
ser  um  vieles  besser  sein  muss  als  der  Ueberwundne  und 
schon  Dienstbare.  . .  .  Der  Teufel  entliess  nun  den  Menschen 
nicht  eher ,  bis  ihm  ein  angemessenes  Lösegeld  ge- 
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boten  war.  Es  musste  also  das  Lösegeld  nichl  nur  den  Ge- 
fangenen entsprechend ,  sondern  noch  viel  grösser  und  be- 
deutender sein,  sollte  der  Teufel  sie  freiwillig  aus  der 
Knechtschaft  entlassen.  Daher  konnte  ein  Bruder  uns  nicht 
erlösen.  Denn  Icetn  Mensch  ist  im  Stande ,  den  Teufel  xo 
bereden «  den  einmal  ihm  Verfallenen  aus  seiner  Macht  zu 
entlassen.«  Ferner:  i>Der  Mensch  ist  auch  überhaupt  in  Be- 
ziehang  auf  Gott  nicht  im  Stande,  ihn  wegen  eines  Sfin- 
ders  zu  versöhnen,  weil  er  auch  selbst  mit  Sttnde 
befleckt  ist.  Nicht  einmal  fQr  seine  eigenen  SQoden 
kann  der  Mensch  Gott  ein  Söhnopfer  darbringen;  wie  also 
fQr  einen  Andern?  Und  was  könnte  er  in  diesem  Leben  so 
WerthvoUes  besitzen,  hinreichend  als  eine  Gegengabe  för 
die  Seele  zu  gelten ,  för  die  Seele ,  so  unendlich  hohen  Wer- 
thes  von  Natur  und  nach  dem  Ebenbild  des  Schöpfers  %€- 
schaffen?  Und  weiches  Leiden  konnte  der  menschlichen 
Natur  eine  hinlängliche  Wegbahnung  sein  fOr  das  zukflQftige 
Leben  ?  Suche  also  zur  Erlösung  nicht  den  Bruder ,  soBdera 
einen  Ober  deine  Natur  Erhabenen;  nicht  einen  blossen 
Menschen ,  sondern  den  Gottmenschen  Jesus  Christus ,  der 
allein  für  Alle  eine  Sühnung  darbringen  konnte.  Halte 
darum  den  Herrn ,  weil  er  in  der  Gestalt  des  sündigen  Flei- 
sches unter  uns  gewandelt  ist ,  nicht  für  einen  blossen  Men- 
schen und  verkenne  darum  die  Kraft  seiner  Gottheit  nicht 
Der,  der  uns  erlöset,  wenn  du  seine  Natur  betrachtest, 
ist  weder  Bruder  noch  Mensch ;  betrachtest  du  aber  seine 
gnadenreiche  Herablassung  zu  uns,  da  nennt  er  uns 
Brüder,  sintemal  er  zur  Menschheit  herabgestiegen  ist, 
sie  zu  erlösen«.  »Erinnerst  du  dich  nicht,«  ruft  dammBa- 
silius  aus,  )> deiner  ursprünglichen  Würde,  so  erkenne  doch 
deinen  Werth  aus  dem  für  dich  entrichteten  Lösepreise. 
Es  ist  das  Uebermaass  der  Thorheit,  nicht  einmal  aus  so 
grosser  Herablassung  seine  Würde  kennen  zu  lernen.«  — 
Aber  auch  Mensch  musste  Christus  sein;  Mensch  wie  wir, 
mit  einem  Leibe ,  wie  der  unsrige  ist.  »Denn^  wire  das  et- 
was Anderes  gewesen ,  was  dem  Tode  unterworfen  war,  und 
etwas  Anderes  das  vom  Herrn  Angenommene,  so  würde 
der  Tod  nicht  aufgehört  haben ,  das ,  was  sein  ist ,  an  sich 


zu  reissen ,  und  die  Leiden  des  die  Gottheit  trageuden  Flei- 
sches wären  nicht  zu  unserm  Gewinn  gewesen ;  er  hätte 
nicht  die  Sfinde  im  Fleisch  getödtet,  wir  wären  in  Christo 
nicht  lebendig  geworden »  die  wir  in  Adam  gestorben  sind. 
Was  bedurfte  es  der  Jfungfrau»  wenn  nicht  aus  Adams 
Masse  das  die  Gottheit  tragende  Fleisch  genommen  werden 
sollte  ?  » 

So  erwies  Basilius  die  Nothwendigkeit  des  Be- 
griSii  Christi  als  des  Gottmenschen  aus  seinem  Werke.  Er 
erwies  aber  auch  die  Möglichkeit.  Die  Gegner  nämlich 
behaupteten:  durch  die  Vereinigung  der  göttlichen  und 
menschlichen  Natur  werden  entweder  die  menschlichen  Lei- 
denschaften auf  die  Gottheit  Übergetragen ,  oder  die  Gott- 
heit verwandelt  in  die  Menschheit.  Beides  widerlegte  Basi- 
lius :  dieses  durch  den  Begriff  der  unveränderlichen  Natur 
der  Gottheit t  jenes  durch  den  Begriff  des  Wesens  der 
menschlichen  Natur  in  seinem  Unterschied  von  dem ,  »was 
aus  dem  schlechten  Willen  hervorgeht,  a  Unser  Fleisch  hat 
der  Herr  zwar  angenommen  mit  den  nat&rlichen  Trieben , 
die  Sfinde  aber »  die  Frucht  des  verderbten  freien  Willens « 
nicht. 

Noch  Eins.  Das  Yerhältniss,  in  das  Basilius  die 
Person  nnd  das  Werk  Christi  zu  uns  setzt ,  ist  kein  äusser- 
liches ;  das  heisst,  Christus  ist  ihm  nicht  bloss  diese  ei n- 
z  e  In  e  Person ,  vielmehr  ist  er  ihm  der  wahre  und  wirk- 
liche Repräsentant  der  Menschheit  In  diesem  Sinne  ist 
es  zu  verstehen ,  wenn  Basilius  sagt:  »Christus  macht  deine 
Unterwerfung  zur  seinigen :  so  lange  du  der  Tugend  wider- 
strebst, nennt  er  sich  selbst  nicht  unterworfen ;  deine  Wider- 
wärtigkeiten sind  die  seinigen:  denn  in  Folge  der  Gemein- 
schaft mit  uns  nimmt  er  unsere  Gebrechen  auf  sich,  a  Auf 
diese  heil.  Thatsache  der  in  Christo  vollzogenen  Erlösung 
binblickend,  ruft  Basil  aus:  »Welch  ein  Beweis  eben  so  sehr 
der  Allmacht  als  der  Menschenliebe  des  Heilands,  dass  er 
sich  herabgelassen ,  mit  unsern  Schwachheiten  Mitleid  zu  ha- 
ben und  es  vermocht  hat ,  zu  unserer  Schwäche  herabzustei- 
gen! Nieht  Himmel  und  Erde,  nicht  die  unermesslicben 
Meere ,    nicht  die  Thiere  in  den  Gewässern  und  auf  dem 
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Lande »  nicht  die  Pflanzen  ^  nicht  die  Gesteine »  nicht  die 
Jahrszeiten ,  nicht  der  mannigfaltige  Schmnclc  des  Weltalls 
verkündende  so  sehr  die  anendliche  Macht ,  als  das ,  dass  der 
unbegreifliche  Gott  unversehrt  darch  das  Fleisch  mit  dem 
Tode  streiten  konnte ,  um  uns  durch  sein  eigenes  Leiden  die 
Befreiung  vom  Leiden  zu  verschafl'en«  a  Ja«  das  alles  hat 
er  erduldet  seiner  ttbergrossen  Liebe  wegen  zu  seinem  Ge- 
schöpf» um  das  verlorne  Schaf  zu  retten  und  das  gerettete 
auf  gute  Weide  zu  ffthren  und  den ,  der  von  Jerusalem  nach 
Jericho  hinabgegangen  und  unter  die  Räuber  gefallen  war, 
wieder  gesund  in  sein  Vaterland  zurückzubringen.  Oder 
wird  man  ihm  die  Krippe  vorwerfen ,  die  Armuth,  weil  er 
der  Sohn  des  Zimmermanns  war  ?  Nur  deinetwegen  ist  er 
Ja  sterblich  geworden ,  um  dich  von  der  Sterblichkeit  zu  be- 
freien und  des  ewigen  Lebens  theilhafUg  zu  machen.«  So 
sieht  Basilius  in  der  Erlösung  nichts  als  Liebe  und  Macht, 
Macht  und  Liebe  Gottes ,  beide  in  wundersamem  Bunde. 

Die  Mittheilung  des  Heiles  in  Christo.  —  Die 
Mittheilung ,  das  heisst :  die  subjektive  Aneignung  der  in 
Christo  objektiv  uns  gegebenen  Güter  geschieht  durch  den 
heil.  Geist.  »Darch  ihn  wird  uns  die  Wiedereinsetzung 
in  das  Paradies,  das  Aufsteigen  in  das  Himmelreich,  die 
Rückkehr  zur  Kindschaft,  die  Freiheit,  Gott  unsem  Va- 
ter zu  nennen ,  die  Theilnahme  an  der  Gnade  Christi ,  über- 
haupt die  Erlangung  der  ganzen  Fülle  des  Segens  sowohl  in 
diesem  als  in  dem  zukünftigen  Leben  möglich  gemacht.« 
Der  Geist  theill  sich  aber  nur  den  Würdigen  mit  und 
nach  Yerhältniss  des   Glaubens. 

Das  sind,  nach  Basilius,*  die  zwei  Momente  des  neuen 
Lebens:  der  heil.  Geist,  die  Gnade  einerseits  (»alles  Gute, 
was  von  der  göttlichen  Macht  zu  uns  kommt ,  nennen  wir 
ein  Werk  der  Gnade,  die  Alles  in  Allem  wirkt«);  und  an- 
derseits die  eigene  Würdigkeit  und  der  Glaube ,  »  der  da  ist 
eine  entschiedene  Beistimmung  zu  dem ,  was  man  gehört 
hat  und  die  vollkommenste  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit 
dessen,  was  durch  Gottes  Gnade  verkündet  worden  ist.« 
Beide  stehen  in  Wechselwirkung,  steigen  und  fallen  mit 
einander ,  sind  eigentlich  Eins,  im  Wesen  nur 
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gebalten  in  der  Heils  Ökonomie«  In  diesem  Sinne  sagt  er: 
»  Wenn  man  sich  reinigt  von  der  Schmach  der  Sfinde ,  zur 
Natarschöne  zurücltlcehrt ,  durch  die  Reinigung  gleichsam 
dem  Bilde  des  Königs  die  alte  Gestalt  wieder  gibt:  das 
beisst  dem  Tröster  sich  nahen.  Dieser  wird  dich 
dann  leiten »  erleuchten ,  zur  Vollkommenheit  fahren  und 
durch  die  Vereinigung  mit  ihm  geistig  machen.«  Das  ist  die 
Wirksamkeit  des  Geistes.  »  Die  Seelen  aber ,  die  den  Geist 
tragen  und  von  dem  Geiste  erleuchtet  werden ,  werden  nicht 
nur  selbst  geistig  gemacht ,  sondern  giessen  die  Gnade  auch 
Aber  Andere  aus.  cc 

Der  Punkt ,  wo  in  der  Kraft  des*  heil.  Geistes  das  neue 
Leben  abbricht  von  dem  alten,  ist  die  Wiedergeburt. 
Das  Sakrament  der  Wiedergeburt  ist  die  Taufe.  Das 
VerhSltniss  nun  zwischen  Glaube  und  Taufe  bestimmt  Basi- 
lius  so :  » Der  Glaube  und  die  Taufe  sind  zwei  Arten ,  das 
Heil  zu  erlangen ;  sie  sind  mit  einander  verwandt  und  un- 
zertrennlich :  denn  der  Glaube  wird  durch  die  Taufe  vollen- 
det, die  Taufe  aber  durch  den  Glauben  begründet,  und 
beide  werden  durch  eben  dieselben  Namen  vollzogen.«  Es 
könnte  diess  auffallen.  Unser  Kirchenvater  sagt  aber  deut- 
licher, was  er  Glaube  nennt.  Er  meint  nämlich  nicht  den 
vollen,  ganzen,  der  die  Taufe  zur  Bedingung  hat,  sondern 
Dar  das  Bekenntniss.  »Das  Bekenntniss ,  welches  zum  Heile 
führt ,  geht  voraus ,  die  Taufe  aber,  die  unsem  Vertrag  ver- 
siegelt ,  folgt  nach,  a 

Die  Taufe  steht  also  an  den  Pforten  des  neuen  Lebens 
io  Christo.  Sie  ist  2>  der  Anfang  des  Lebens ,  der  Tag  der 
Wiedergeburt«.  Sie  versetzt  denMenschen  aus  dem  alten  Zu- 
stande, dem  er  durch  sie  abstirbt,  in  den  Zustand  der  Gnade, 
des  Lebens  und  der  Freiheit  der  Kinder  Gottes. 

So  fasst  Basilius  ihre  Bedeutung ,  so  stellt  er  sie  dar. 

Es  ist  aber,  näher  bestimmt,  ein  zwiefacher  Gesichts- 
punkt, unter  dem  er  die  Taufe  auffasst:  erstens,  was  wir 
in  ihr  und  durch  sie  empfangen,  dann  was  wir  in  ihr 
auf  uns   nehmen. 

Was  wir  e  m  p  f a  n  g  e  n ,  ist :  p  Erlösung  von  der  grau- 
samen Herrschaft  des  Teufels  «  und  »Nachlass  des  Vergan- 
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genen.«  Aber  nicht  nur  diess,  auch  positive  Gäter,  »Ge- 
schenke fttr  das  Zukünftige  ** ,  werden  in  derselben  uns  mil- 
getheilt:  ,, Erleuchtung »  Reinigung,  Kraft  zur  Auferste- 
hung 9  Annahme  an  Kindes  Statt ,  Versiegelung  des  Geistes/* 
Das  sind  ,,geheiainissyolle**  Zeichen,  Siegel  und  Gnaden. 
—  Wozu  wir  uns  verpflichten,  das  ist:  „auf uns co 
nehmen  das  Joch  Christi,  mit  ihm  begraben  zu  werden 
durch  die  Taufe  den  Werken  des  Fleisches*S  So  ist  beides 
in  der  Taufe  „Tod und  Leben;  der  Tod  der  S&nde,  ange- 
deutet durch  das  Wasser ,  das  den  Leib,  wie  ein  Grab ,  auf- 
nimmt ,  und  das  Leben  im  heil.  Geist ,  der  unsere  Seelen 
vom  Tod  zum  ursprfinglichen  Leben  erneuert.'*  Das  heisst 
wiedergeboren  werden  aus  Wasser  und  Geist.  Was  aber 
im  Wasser  fOr  Gnade  ist ,  „  kommt  nicht  von  der  Natur 
des  Wassers ,  sondern  von  der  Gegenwart  des  Geistes.**  Die 
Taufe ,  fasst  Basilius  alles  zusammen ,  „  ist  fflr  die  Gefan- 
genen das  Lösegeld,  die  Nachlassung  der  Schulden,  4er 
Tod  der  SQnde ,  die  Wiedergeburt  der  Seele,  ein  Lichtkleid, 
ein  unzerbrechliches  Siegel ,  der  Wagen  gen  Himmel ,  des 
Reiches  Mittlerin,  das  Geschenk  der  Kindschaft.**  Man 
sieht «  Basilius  hält  die  Momente  nicht  aus  einander.  lo  der 
Einen  Anschauung  der  Taufe  fasst  er  rhetorisch  AOes 
zusammen:  Busse  und  Glauben  und  Sakrament,  kurt  das 
ganze  neue  Leben  in  seiner  Grundlegung,  mit 
seinen  subjektiven  und  objektiven  Bedin- 
gungen. 

In  den  damaligen  Zeiten  schoben  viele  Christen  die 
Taufe  auf,  oft  bis  zum  Ende  ihres  Lebens.  Es  war  die  Sehen, 
die  sie  ergriff  vor  den  grossen  Verpflichtungen ,  die  sie  in 
derselben  auf  sich  nahmen.  Basilius  warnt  davor  mit  gewal- 
tigen Worten.  „Johannes  verkflndigte  die  Taufe  der  Busse, 
und  es  wandelte  zu  ihm  ganz  Judfta  hinaus.  Der  Herr  ver- 
köndigt  die  Taufe  der  Annahme  an  Kindes  Statt ,  und  wer 
von  denen ,  die  auf  ihn  gehofft ,  wird  nicht  gehorchen  ?  Jene 
Taufe  war  nur  einleitend ,  diese  ist  vollendend ;  jene  war 
RQckkehr  von  der  Sünde ,  diese  ist  Einigung  mit  Gott  Des 
Johannes  Ruf  war  der  Eines  Mannes  und  er  zog  Alles  zur 
Busse;  du  aber,  durch  die  Propheten  belehrt,  durch  die 
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Psalmen  ermahnt,  von  den  Aposteln  mit  der  frohen  Bot- 
schaft beglückt ,  von  dem  Herrn  selbst  aufgenommen ,   du 
zögerst  noch  und  schlägst  Rath  ?  Der  du  immer  lernst,  bist 
noch  nicht  zur  Erkenntniss  gelangt?  Du  forschest  dein  gan* 
zes  Leben,  bis  ins  hohe  Alter;  wann  wirst  du  endlich  ein 
Christ  werden?  Wann  werden  wir  dich  als  den  Unsrigen  an- 
erkennen ?  Vor  einem  Jahr  wartetest  du  auf  den  gegenwär- 
tigen Zeitpunkt ;  nun  harrest  du  wieder  des  folgenden.  Siehe 
zu,  dassdu  nicht  deine  Versprechungen  über  das  Leben  hin- 
ausdehnst.  Du  weisst  nicht ,    was  der  morgige  Tag  bringt. 
Yerspricb  dir  nicht ,  was  nicht  dein  ist.  Zum  Leben  rufen 
wir  dich,   o  Mensch,  warum  folgst  du  dem  Rufe  nicht? 
Zur  Theilnahme  an  den  Götern;  warum  verschmähst  du  das 
Geschenk?  Das  Himmelreich  ist  offen;  trnglos  ist  der,  der 
dich  einlädt;  leicht  ist  der  Weg,  du  hast  nicht  Zeit,  nicht 
Aufwand ,  nicht  Mühe  nöthig :    warum  zögerst  du  denn  ? 
Warum  kehrst  du  den  Rücken?    Warum  fürchtest  du  das 
Joch ,  wie  eine  junge  Färse ,  die  das  Joch  noch  nicht  ge- 
fohlt bat?  Und  doch  ist  es  leicht;  es  reibt  den  Nacken  nicht 
auf,  es  ziert  ihn ;  es  wird  nicht  um  den  Hals  gebunden ,  es 
verlangt  Einen ,  der  es  freiwillig  trägt.  O  beuge  deinen  un* 
gebeugten  Nacken  I  Ziehe  das  Joch  Christi ,  damit  du  nicht, 
ledig  des  Jochs,  ungebunden  dahinlebend,  eine  leichte  Beute 
der  wilden  Thiere  werdest .  .  .   Der  Jude  verschiebt  nicht 
die  Beschneidung,  wegen  jener  Drohung:  wer  am  achten 
Tag  nicht  beschnitten  wird ,  soll  vertilgt  werden ;  du  aber 
verschiebst  die  Bescbneidung ,  welche  nicht  mit  Menschen- 
händen geschieht,  sondern  durch  die  Ablegung  des  alten 
Fleisches,  die  in  der  Taufe  ihre  Vollendung  findet,  und  doch 
hast  da  vom  Herrn  selbst  gehört :  wer  nicht  wiedergeboren 
ist  aas  Wasser  und  Geist,  wird  in  das  Reich  Gottes  nicht 
eingehen.     Dort  war  Schmerz  und  Wunde,  hier  aber  ist 
Thau  der  Seele  und  Arzenei.  Du  betest  den  an,  der  für  dich 
gestorben:  so  lass  dich  mit  ihm  in  der  Taufe  begraben.  Bist 
du  nicht  mit  ihm  zusammengepflanzt  durch  die  Aehnlich- 
keit  seines  Todes ,  wie  wirst  du  an  der  Auferstehung  Theil 
nehmen  ?  .  . .  Elias  ist  vor  dem  feurigen  Wagen  und  den 
feurigen  Rossen ,  die  auf  ihn  zukamen ,  nicht  erschrocken , 
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sondern  hat,  aus  Verlangen  nadi  oben  m  ziehen»  sieh 
an  das  Furchtbare  gewagt  und ,  obwohl  er  noch  im  Fleische 
lebte,  hochentzflckt  den  flammenden  Wagen  bestiegen;  du 
aber,  der  du  keine  feurigen  Wagen  besteigen,  sondern  durch 
Wasser  und  Geist  zum  Himmel  auffahren  sollst,  da  eilest 
nicht  dem  Rufe  entgegen  ?  .  • .  O  des  Wunders  I  du  wirst 
erneuert ,  ohne  umgeschmolzen ,  du  wirst  umgebildet ,  ohne 
zerbrochen  zu  werden,  du  wirst  geheilt,  ohne  Schmerz  zu 
fahlen,  und  achtest  dieser  Gnade  nicht.  Wärest  du  ein  SUave 
der  Menschen ,  und  würde  den  Sklaven  die  Freiheit  ange- 
boten werden ,  o  wie  wQrdest  du  eilen  und  drängen  I  Da  dich 
aber ,  nicht  als  einen  Sklaven  der  Menschen ,  sondern  der 
Sünde,  der  Herold  zur  Freiheit  ruft,  um  dich  aus  der 
Knechtschaft  zu  erlösen  •  dich  zum  Mitbürger  der  Engel  zu 
machen  und  dich  durch  die  Gnade  als  Kin4  Gottes  und  Er- 
ben der  Güter  Christi  einzusetzen ,  sprichst  du :  es  sei  noch 
nicht  Zeit  für  dich ,  das  Geschenk  zu  empfangen.  O  der  un- 
seligen Hindernisse  i  O  der  schändliehen  und  endlosen  Ge- 
schäfte! Du  thust  dir  selbst  mehr  Unrecht,  als  irgend  ein 
Feind  dir  schaden  könnte ,  und  glaubst ,  du  habest  gut  für 
dich  gesorgt .  . .  Gehe  in  das  Gemach  deiner  Seele ,  rege 
auf  die  Erinnerung  an  deine  Handlungen.  Sind  deine  Sün- 
den zahllos,  so  verzweifle  nicht  ob  der  Menge.  Ist  die  Sflnde 
gross,  ist  die  Gnade  überschwenglicher,  damit  du  mehr 
liebest . . .  Siehe ,  deine  Seele  liegt  fast  wie  auf  einer  Wag- 
schale ,  hier  von  den  Engeln ,  dort  von  den  Dämonen  ange- 
zogen. Welchen  wirst  du  wohl  den  Ausschlag  des  Herzens 
geben  ?  Werden  die  Engel  dich  aufnehmen  ?  oder  dich  fest- 
halten, die  dich  bis  jetzt  gefesselt?  In  der  Schlacht  geben 
die  Anführer  ihren  Soldaten  die  Parole ,  damit  die  Freunde 
einander  leicht  anrufen  und  im  Handgemenge  ohne  Verwir- 
rung von  den  Feinden  sich  trennen  können.  Niemand  wird 
dich  kennen ,  ob  du  zu  uns  oder  zu  den  Feinden  gehörst , 
wenn  du  nicht  durch  die  geheimnissvollen  Zeichen  deine 
Angehörigkeit  nachweisest ,  wenn  nicht  das  Lieht  des  Ant- 
litzes des  Herrn  auf  dir  als  Zeichen  sich  findet.  Wie  wird 
dich  der  Engel  sich  zueignen ,  wie  wird  er  dich  aus  den 
Händen  der  Feinde  entreissen ,  wenn  er  das  Siegel  nidit 
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wahrDimmt  ?  Oder ,  weisst  du  nicht »  dass  der  Würgengel 
an  den  beieiehoeten  Häusern  vorüberging ,  in  den  nichtbe- 
zeichneten  aber  die  Erstgeburt  tödtete  ?  • . .  Gott  lässt  seiner 
Dicht  spotten.  Woctfere  nicht  mit  der  Gnade.  Sage 
nicht :  Herrlich  ist  das  Gesetz »  süsser  aber  die  Sünde«  Li« 
9tig  ist  der  Satan.  Er  sieht »  dass  wir  in  der  Gregenwart  leben 
und  alles  Handeln  in  der  Gegenwart  geschieht.  Darum  raubt 
er  uns  den  heutigen  Tag  durch  Arglist  und  lässt  uns  die 
Hofltaung  des  morgigen.  Kommt  dann  dieser,  so  erscheint 
unser  böser  Tbeilnehmer  wieder  und  fordert  fUr  sich  den 
heutigen ,  für  den  Herrn  aber  den  morgigen ,  und  betrügt 
uns  so  unbemerkt  um  das  Leben.  Darum  hieher,  weihe 
dich  ganz  dem  Herrn ,  gib  deinen  Namen  an,  lasse  dich  in  die 
Kirche  einschreiben.  Der  Soldat  wird  in  die  Kriegerrollen 
eingetragen;  der  Kämpfer  lässt  sich  vorher  einschreiben, 
und  dann  ringt  er;  der  Bürger  wird  erst,  wenn  er  als  Bür- 
ger eingezeichnet  ist ,  unter  die  Zünftigen  gezählt.  Diesem 
Allem  bist  du  unterworfen  als  Krieger  Christi ,  als  Kämpfer 
in  der  Gottseligkeit ,  als  Bürger  des  Himmels.    Lasse  dich 
eintragen  in  dieses  Buch,  damit  du  übergetragen  wer* 
dest  in  das  obere.  «  —  So  weit  Basilius.  Wir  haben  uns 
diesen  Auszug  nicht  versagen  können ;  er  ist  zugleich  von 
der  gewaltigen  Ansprache  unsers  Kirchenvaters  ein  spre- 
chendes Zeugniss. 

Nun  noch  Einiges  über  die  Form  der  Taufe  und  über 
die  Bedingung  ihres  Segens.  —  Basilius  dringt  auf 
die  ganze  Formel.  »  Der  Nachtheil  ist  gleich ,  «  sagt  er , 
»wenn  Jemand,  entweder  ohne  die  Taufe  empfangen  zu 
haben ,  aus  dem  Leben  scheidet ,  als  wenn  er  eine  Taufe 
empfängt ,  der  irgend  etwas  von  der  Ueberlieferung  fehlt. 
Der,  welcher  unser  Leben  vom  Verderben  befreit,  hat  uns 
die  Macht  der  Erneuerung  gegeben ,  die  eine  unaussprech- 
liche Ursache  hat ,  welche  im  Mysterium  verborgen  ist  und 
so  grosses  Heil  den  Seelen  gewährt ,  dass  etwas  hinzuzuse- 
tzen oder  hinwegzulassen  vom  ewigen  Leben  abfallen 
biesse.  a  —  Ein  Weiteres  ist  das  dreimalige  Untertauchen 
und  das  dreimalige  Anrufen ,  »  damit  einerseits  das  Bild 
des  Todes  vollzogen ,  anderseits  durch  Uebergabe  der  gött* 
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liehen  Erkenntniss  die  Seelen  der  Getauften  erleuchtet  wer 
den.^'  Diess  Ober  die  Form.  Die  Bedingung  des  Segens 
der  Taufe  ist:  im  Glauben  auszuharren*  »»"^er 
das  Bekenntniss »  das  wir  bei  der  ersten  Einführung  in  das 
Gbristenthum  abgelegt»  als  wir,  befreit  von  den  Götzen,  zu 
dem  lebendigen  Gotte  hingetreten  sind ,  nicht  allezeit  be- 
wahrt und  nicht  sein  ganzes  Leben  hindurch  als  eine  si- 
chere SchutzWehr  festhält ,  der  entfernt  sich  selbst  von 
den  Yerheissungen  Gottes ,  indem  er  seiner  eigenen  Hand- 
schrift widerstreitet,  die  er  beim  Bekenntniss  des  Glaubens 
niederlegte.  '* 

lieber  das  Abendmahl  hat  sich  unser  Kirchenvater 
seilen  und  nirgends  mit  wünschbarer  dogmatischer  Klar- 
heit und  Bestimmtheit  ausgesprochen.  Den  Begriff  der  Taufe 
festzuhalten ,  war  den  Vätern  von  damals  überhaupt  wichti- 
ger,  und  m  u  s  8 1  e  es  auch  sein  in  j  e  n  e  r  Zeit  und  ab  das 
erste  Sakrament.  Erst  wenn  die  Taufe  bestimmt  war,  konnte 
es  das  heil.  Abendmahl  werden.  Daher  treffen  \Wr  bei  ih- 
nen wohl  Schriften,  Homilien  u.  s.  w.  über  die  Taufe; 
über  das  Abendmahl  kaum.  —  Zum  ewigen  Leben ,  lehrt 
Basilius,  sei  „die  Theilnahme  am  Leib  und  Blut 
Christi''  nöthig.  Diese  Theilnahme  am  Leib  und  Blut 
Christi  geschehe  im  heil.  Abendmahl ;  um  aber  diesen  Se- 
gen davon  zu  tragen,  müsse  man  es  würdig  gemessen,  ^^'er 
zum  heil.  Mahl  hinzutritt  und  nicht  die  Weise  betrachtet, 
wie  man  des  Leibes  und  Blutes  Christi  theilhaftig  wird,  der 
zieht  keinen  Segen  daraus ,  vielmehr ,  wenn  er  es  unwürdig 
empfangt,  wird  er  verdammt.''  WQrdig  soll  man  zum  Mahl 
gehen,  das  heisst,  »imAndenkenan  den  Gehorsam  Chri- 
sti bis  zum  Tode ,  damit  die ,  welche  leben ,  nicht  mehr  sieb 
selbst  leben ,  sondern  dem ,  welcher  fOr  sie  gestorben  und 
auferstanden  ist";  würdig,  das  heisst,  „im  festen 
Glauben  an  die  Worte  des  Herrn,  der  so  sprach: 
Das  ist  mein  Leib,  der  für  euch  hingegeben  wurde,  das 
thut  zu  meinem  Gedächtnisse. "  „  Wenn  die  Seele  diesen 
Worten  glaubt,  die  Miyestät  und  Herrlichkeit  des  Sohnes, 
seine  Demuth  und  seinen  Gehorsam  bis  zum  Tode  um  un- 
sertwillen bewundert,  dann  wird  sie  angereizt  zur  Liebe  ge- 
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gen  GoU  und  seinen  Sohn.  Und  das  ist  die  rechte  (Besinnung 
ond  Vorbereitung ,  die  d  e  r  haben  muss ,  der  am  Brode  und 
Reiche  Theil  nehmen  will.  *«  —  Basilius  hält  es  für  »  gut 
und  nätzlich,  täglich  zum  Tische  des  Herrn  zu  gehen.'' 
In  Abwesenheit  eines  Priesters  die  geweihte  Hostie  zu  Hause 
zu  sich  zu  nehmen ,  »fSei  keineswegs  eine  schwere  Sünde  ** , 
wie  es  Ja  auch  in  Aegypten  und  von  allen  Mönchen  ge- 
schehe« „  Der  Wirksamkeit  nach  ist  es  gleich ,  ob  man  ei^ 
oen  Theil  vom  Priester  erhält  oder  viele  zugleich.  *'  Regel 
aber  sei,  ,»dass  wir,  wie  wir  ein  gemeines  Mahl  in  der 
Kirche  nicht  essen  oder  trinken ,  so  auch  das  Abendmahl 
nicht  in  einem  gewöhnlichen  Hause  entehren  sollen,  aus- 
genommen wenn  Jemand  im  Nothfali  einen  reinern  Ort 
oder  ein  reineres  Haus  zu  gelegener  Zeit  auswählt«  '*   — 

Ueber  die  letzten  Dinge  äussert  sich  Basilius  nur 
hie  und  da«  Er  lehrt  ein  Ende  der  Welt  „durch  Feuer'*; 
eine  Wiederkunft  des  Herrn,  plötzlich,  über  die  ganze  Erde, 
in  der  Herrlichkeit  des  Vaters ;  eine  Auferstehung  —  nicht 
derselbe  Körper  wird  auferstehen,  aber  der  verklärte  wird 
aus  dem  irdischen,  als  seinem  Keime,  hervorgehen;  ein 
ewiges  Leben,  frei  von  allen  Bedürfnissen,  ein  Schauen 
„dessen ,  was  ist",  ewige  Ruhe  „im  himmlischen  Lichte". 
Das  ist  die  höchste  Stufe  der  Seligkeit :  „denn  auch  in  jenem 
Leben  gibt  es  Stufen  und  Entwickelungen ,  nach  dem 
Spruche  des  Herrn:  Es  sind  viele  Wohnungen  in  meines 
Vaters  Hause  ".  Diese  ewige  Ruhe  wird  denen  zu  Theil , 
„die  in  diesem  Leben,  wie  es  recht  war,  gekämpft  haben", 
eine  Ruhe,  „die  aber  nicht  nach  dem  Verdienst  der  Werke 
gegeben,  sondern  durch  die  Gnade  der  höchst  frei- 
gebigen Gottheit  denen  verliehen  wird,  die 
auf  ihn  gehofft  haben."  Der  Seligkeit  jenseits  geht 
das  Gericht  voran.  „Der  Richter  sitzt  auf  einem  hohen ,  er- 
habenen Throne ,  alle  Geschöpfe  um  ihn ,  erbebend  vor  sei- 
ner majestätischen  Erscheinung.  Einzeln  werden  wir  her- 
geführt zur  Untersuchung  unsers  Lebens.  Den,  der  im 
Leben  viel  Böses  gethan ,  umgeben  furchtbare ,  finstere  En- 
gel ,  feuerathmend  ob  ihrer  feindseligen  Gesinnung ;  ihr  Ant- 
litz ist  der  Nacht  ähnlich  an  Finsterniss ;  dann  stelle  dir  den 
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finsiern  Abgrund  vor ,  die  undurchdringiicbe  FinslerniM » 
das  Feuer ,  das  brennt  und  niebt  leucbtet ,  ferner  Jenes  gif- 
tige» fleiscbfressende  Gesclilecbt  von  WOrmem,  onersitt- 
licb ,  das  unerträglicbe  Scbmerzen  durcb  sein  Beissen  er-* 
regt ,  endlicb  die  allerscbwerste  Strafe»  Jene  ewige  Scbmach 
und  Scbande !  '*  Das  ist  das  Geriebt  Ober  die  Gottlosen ,  das 
ibr  Ende.  — 

Zur  Yervollständigung  dieser  dogmatischen  Entwicke- 
lung  bleibt  uns  noch  Qbrig»  den  formellen  Standpunkt 
ins  Auge  zu  fassen ,  auf  dem  Basilius  gestanden  ist ;  mit  an- 
dern Worten »  die  Quellen  zu  betrachten ,  aus  denen  er 
seine  dogmatischen  Ueberzeugungen  schöpfte.  —  Wir  nen- 
nen vorerst  die  h  e  i  1.  S  c  h  r  i  f  t.  »  Die  göttlich  eingegebene 
Schrift  sei  die  Schiedsrichterin.  «  Basilius ,  wie  wir  sehen , 
hält  an  ihrer  Inspiration.  » In  den  von  Gott  eingegebenen 
Worten » <x  sagt  er  ein  ander  Mal ,  ^  ist  nicht  einmal  eine 
Silbe  mQssig.«  In  der  Auslegung  ist  er  fQr  den  einfachen 
Sinn;  er  kennt  auch  die  allegoriscbe  ErkISrungsweise  — 
und  wie  sollte  e  r  nicht »  der  aus  Origenes  Werken  eine 
Blomenlese  gegeben?  —  Zuweilen  wendet  er  sie  auch  an ; 
sein  Grundsatz  ist  aber  im  Allgemeinen  gegen  sie. 
^tch  kenne  Jene,  die  unter  Wasser  nicht  Wasser  verstehen 
wollen »  sondern  eine  andere  Natur,  Pflanze  und  Fisch  nach 
eigenem  Gutdünken  erklären  und  auch  die  Entstehung  der 
kriechenden  Thiere  und  des  Yiehs  nach  ihren  Ansichten 
modeln ,  Traumdeutern  gleich  I  Ich  aber  denke ,  wenn  ich 
Gras  höre ,  an  Gras ,  und  nehme  Pflanze  und  Fisch  Alles 
in  dem  Sinne ,  welchen  das  Wort  bezeichnet. «  ^- 

Die  andere  Erkenntnissquelle  ist  unserm  Basilius  die 
Tradition:  Dwas  die  Apostel  verkündet,  die  Väter  auf- 
bewahrt und  die  Märtyrer  bekräftigt  haben,  a  An  dieser 
hält  er  strenge.  »Gross  wäre  deine  Macht,  sagt  er  zu  Euno- 
mins, wenn  auf  deine  Ueberredung  die  Tradition,  welche 
in  der  ganzen  verflossenen  Zeit  bei  so  vielen  Heiligen  in  An- 
sehen stand ,  deiner  göttlichen  Vernunft  nachgestellt  werden 
sollte.«  —  Das  Verbal  tu  iss  von  Bibel  und  TradilioD 
ist  nun  nach  ihm  folgendes  :  » Es  gibt,«  sagt  er,  »in  der 
Kirche  sowohl  Dogmen  als  Eerygmen ;  die  einen  enthalten 
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die  gesehriebeoeo  Lehren »  die  andern  haben  wir  aus  der 
apostolischen  Ueberlieferang  auf  geheime  Weise  erhalten; 
Beide  aber  haben  dieselbe  religiöse  Bedentang  in  der  Eir- 
che »  wie  Niemand  das  läugnen  wird »  der  die  Satzangen  dor 
Kirche  ans  Erfahrung  kennt.  Verwürfen  wir  die  umgeschrie- 
benen Gebräuche ,  so  würde  uns  bald  das  Evangelium  selbst 
in  seinen  wesentlichen  Punkten  verloren  gehen.  **  Basilius 
fahrt  nun  als  Beispiel  hieflir  an :  dass  man  sich  mit  dem  Kreo- 
zeszeichen  bezeichne»  beim  Gebet  gegenMorgen  sich  wende» 
oder ,  was  bei  der  Taufe  Sitte  sei ,   dass  man  das  Wasser 
segne,  drei  Mal  in  der  Taufe  dem  Teufel  entsage.  Woher 
das  Oel  der  Salbung ,  die  Salbung  selbst ,  die  bei  der  Feier 
der  Eucharistie  gebräuchlichen  Gebete ,  u.  s.  w.  ?  Wo  diess 
Alles  in  der  Bibel  geschrieben  stehe  ?  Woher  man  es  sonst 
habe  ?  Nicht  aus  der  Tradition  ?  Der  Grund  der  Tradition 
aber  sei :  i>  dass  die  Apostel  und  Väter »  die  anfanglich  ge- 
wisse Gebräuche  der  Kirche  vorschrieben,  den  Geheimnissen 
ihre  Ehrwürdigkeit  durch  Verborgenheit  und  Schweigen  be- 
wahren wollten.   Die  Kenntniss  der  Dogmen  sollte  nicht 
vernachlässigt  und  wegen  der  täglichen  Gewohnheit  bei  dem 
Volke  nicht  verächtlich  werden.«  Diess  ist  im  Wesentlichen 
die  berühmte  Stelle »  in  welcher  Basilius  sich  über  die  Tra- 
dition und  ihr  Verhältniss  zur  Schrift  äussert.  Der  qächsta 
Zweck  dieser  seiner  Beweisführung  war »   die  Göttlichkeit 
des  heil.  Geistes,  näher  die  Doxologie :  »Ehre  sei  dem  Va- 
ter und  Sohne  m  i  t  dem  heil.  Geiste« ,  zu  rechtfertigen.  Die 
Gegner  der  Göttlichkeit  des  heiligen  Geistes  beriefen  sich 
nämlich  in  ihrer  Widerlegung  vorzüglich  darauf,  dass  diese 
Lehre  Aberhaupt  in  der  Schrift  nur  gar  nicht  stehe.  Basilius 
erkennt  das  gewissermaassen  an,  nämlich,  soweit 
es  die  Form  seiner  Doxologie  betraf,  argnmentirt  nnn  aber 
gegen  diesen  Einwurf  aus  dem  Vorhandensein  so  mancher 
heili^gehaitenen   traditionellen  Kirchengebräuche.     Wenn 
diese ,  dann  auch  Jene ,  oder  wenn  jene  nicht ,  dann  auch 
diese  nicht :    dies  ist  seine  Alternative.   Diese  zu  verwer- 
fen ,  geht  aber  gegen  die  Tradition ,  welche ,  wie  er  oben 
zu  entwickeln  suchte ,  auch  ihr  Recht  hat.  —  Fragen  wir 
nun  nach  dem  allgemeinen  Inhalt  dieser  Bedeutung« 
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SO  kann  derselbe  nicht  zweifelhaft  sein.  Basilius  nimmt  eine 
doppelte  Quelle  der  christlichen  Wahrheit  an :  Schrift  und 
Tradition.  In  diesem  Sinne  sagt  er  einmal  geradezu  :  ib  Ich 
halte  es  fllr  apostolisch ,  aach  an  Deberliefernngen ,  welche 
nicht  in  der  Schrift  stehen ,  festzuhalten.  «  Das  will  sagen : 
eine  Lehre  ist  deswegen  noch  nicht  unchristlich «  weil  sie 
nicht  in  der  Bibel  steht.  Sie  kann  dann  Tradition  sein. 
Istsie  diess  aber,  so  muss  sie  einen  Anknflpfungs- 
punkt  haben  an  den  Sinn  der  Schrift.  Diess  ist 
das  Andere.  In  diesem  Sinne  spricht  er  dann  eben  so  offen 
aus :  )» Uns  genOgt  nicht»  dass  die  Ueberlieferung  Ton  den 
Vätern  sei.  Denn  auch  diese  sind  dem  Sinne  der  Schrift 
gefolgt  und  haben  aus  derenZeugnissen  ihre  Grund- 
sätze geschöpft.  «  —  So  fasst  Basilins  das  Verhältniss  von 
Schrift  und  Tradition. 

Diess  sind  die  Glaubensansichten  Basils ,  wir  wollen 
nicht  sagen :  sein  System.  Denn  er  war  nicht  eigentlich 
ein  Systematfker ;  viele  dogmatische  Punkte'  hat  er  nur  in 
praktischen  Schriften  und  in  praktischer  Art  und  Weise  dar- 
gestellt. Er  gestand  sich  eine  gewisse  Unzulänglichkeit  in 
dieser  Beziehung  zu.  »  BegnOge  dich««  schreibt  er  seinem 
Freunde  Gregor,  »mit  den  Antrieben»  welche  von  Gott 
zur  Aufrechthaltung  des  Guten  in  dein  Gemflth  gelegt  sind , 
und  verlange  nichts  weiter  mehr  von  uns»  da  wir  viel 
schwächer  sind,  als  man  glauben  könnte  und 
durch  unsere  Schwachheit  der  Sache  mehr  schaden,  als 
durch  unsere  Vertheidigung  die  Wahrheit  bekräftigen  könn- 
ten. c(  Auch  von  der  Unzulänglichkeit  der  mensdilicheo 
Denk  -  und  Ausdrucksweise  war  er  lebhaft  fiberzeegt.  »Die 
menschliche  Natur  mag  in  diesem  Leben  die  göttlichen  Ge- 
heimnisse nicht  erreichen ;  zwar  schreitet  Jeder  immer  wei- 
ter vorwärts »  bleibt  aber  hinter  dem »  was  der  Würde  des 
Gegenstandes  entspricht,  zurOck,  bis  das  Vollkommene 
kommt,  wo  dann  das  Stückwerk  aufhören  wird.  —  Mit 
Worten  das  Göttliche  bezeichnen ,  ist  ein  gewagtes  Unter- 
nehmen. Denn  der  Verstand  ist  durch  einen  weiten  Zwi- 
schenraum von  der  Erhabenheit  der  Gegenstände  getrennt , 
und  die  Rede  stellt  den  Gedanken  nur  dunkel  dar.    Keiner 
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sei  80  blind  und  täusche  sich  bo,  dass  er  glaabe»  er  habe 
die  höchste  Stafe  des  Wissens  erstiegen ,  sondern  je  weiter 
Einer  in  der  Erl^enntniss  fortgeschritten  ist,  desto  mehr 
fitble  er  seine  Schwichel  So  war  Abraham ,  so  war  Moses. 
Als  ihnen  vergönnt  war ,  Gott  zu  schauen ,  wie  ein  Mensch 
ihn  schauen  Icann,  da  demOthigten  sich  Beide 
aofs  Tiefste,  Abraham,  indem  er  sich  Staub  und  Erde 
nannte,  Moses,  indem  er  seine  schwache  Stimme  und 
schwere  Ztinge  beliannte.  «  So  Basil.  Und  ein  andermal, 
bei  der  Erklärung  der  Trinität:  » Nehmet  Jedoch  meine 
Worte  nur  als  ein  Beispiel  und  einen  Schatten 
der  Wahrheit,  nicht  als  die  Wahrheit  der 
Dinge  selbst  auf.  Denn  es  ist  nicht  möglich,  dass  das, 
was  wir  in  Bildern  betrachten ,  ganz  und  gar  Obereinstimme 
mit  der  Sache.«  Zu  dieser  Ansicht  unsers  Vaters  kam  noch 
sein  Naturell,  das  ihn  aufs  Leben,  auf  die  Praxis  anwies 
und  ihn  vor  Spitzfindigkeiten  zurückschreckte.  Wie  oft 
denkt  er  sich  zurfick  in  die  schönen  Tage  der  alten  Kirche , 
da  die  Christen  am  Leben  in  der  Liebe  sich  genOgen  Hes- 
sen und  noch  nicht  zerspalten  waren ,  wie  er  klagt ,  in  Hä- 
resien und  Sekten.  »Der  Zusammenkunft  mit  einem  Manne,« 
schreibt  er  an  Sophronius,  nder  dieselbe  Gesinnung  hat 
and  den  Glauben  der  Väter  vertheidigt ,  gewürdigt  zu  wer- 
den, heisst  wirklich  zur  Gifickseligkeit  der  alten  Kirchen 
zorflckkehren ,  wo  Wenige  an  der  Untersuchung  von  Streit- 
fragen krank ,  sondern  Alle  ruhig  waren ,  die  Gebote ,  ohne 
sich  zu  schämen ,  erfQllten ,  durch  das  einfache ,  ungekün- 
stelte Bekenntniss  dem  Herrn  dienten  und  den  Glauben  an 
den  Vater,  den  Sohn  und  den  heil.  Geist  unverletzt  und 
ohne  unnütze  Grübeleien  bewahrten.«  .  .  .  »Wenn  ich,« 
schreibt  er  ein  andermal ,  n  den  Apostel  Paulus  lese ,  wie 
er  von  der  Ewigkeit  der  Liebe  predigt,  so  wundert  mich, 
wie  die  Menschen  auf  die  vergänglichen  Dinge  einen  so 
grossen  Fleiss  verwenden  und  sie  so  heftig  lieben ,  um  das 
Bleibende  aber  —  die  Liebe  —  sich  so  gar  nicht  beküm- 
mern, ja  seihst,  die  sich  darum  beeifem,  daran  hindern. 
Daher  bitte  und  ermahne  ich  euch ,  lasset  das  neugierige 
Grübeln  und  den  ungeziemenden  Wortstreit  fahren ,  lasset 
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euch  genOgen  an  den  Worten  der  Heiligen  und  des  Herrn 
selbst»  denket  des  himmlischen  Berufes  wflrdig  nnd  führet 
einen  evangelischen  Wandel  in  der  Hofltanng  des  ewigen 
Lebens.  «  —  Zu  alle  dem  nehmen  wir  noch  Jene  Zelt  *  in 
der  so  viele  ohne  innem  Beruf»  aus  leerer  Streitsucht,  um 
ZQ  lauem ,  zu  verdächtigen ,  mit  Beiseitesetzung  alles  prak- 
tischen Ghristenthums ,  aller  reellen  Liebe  zur  Wahrheit, 
sich  in  der  Dialektik  jener  Tage  gefielen.  Es  widerte  Basil 
oft  an.  )» Ich  bewundere  an  dir ,  cc  schreibt  er  an  Amphilo- 
chus,  Bischof  von  Ikonium,  in  seinem  Buche  vom  heil*  Gebt, 
»  dass  du  nicht ,  um  in  Versuchung  zu  fQhren ,  wie  es  jetzt 
so  Viele  machen ,  deine  Fragen  stellst ,  sondern  um  za  er- 
kunden, was  die  Wahrheit  sei.  Denn  solcher,  die  ansere 
Worte  mit  neugierigen  Ohren  auflßissen  und  uns  Fragen  auf- 
werfen ,  gibt  es  jetzt  eine  grosse  Menge ;  aber  eine  lernbe- 
gierige Seele  finden ,  ist  sehr  selten.  Denn  wie  in  der 
Schlinge  der  Jäger  und  der  Nachstellung  der  Feinde ,  so 
steckt  auch  in  den  Fragen  weitaus  der  Meisten  ein  heimli- 
cher Betrug ;  denn  nicht  werfen  sie  sie  auf,  um  einen  Nu- 
tzen daraus  zu  ziehen,  sondern  damit  sie,  wenn  sie  die  Ant- 
worten ihrem  Wunsche  nicht  entsprechend  finden,  daran 
einen  gerechten  Vorwand  zum  Streit  zu  haben  scheinen. « 

Man  sieht,  Basilius  war  sich  der  Bedeutung  des  einfa- 
chen praktischen  Glaubens  wohl  bewusst ;  in  der  That ,  er 
war  sein  Element.  Er  hat  eine  Sammlung  von  Sittenvor- 
schriften gemacht,  die  nur  ans  Sprüchen  der  heil.  Schrift 
besteht.  Alle  andern  Ausdröcke  sind ,  »  als  fremdartig  nnd 
dem  frommen  Glauben  nicht  entsprechend«,  darin  ver- 
mieden. 

So  klar  war  sich  Basil.  Aber  eben ,  weil  er  so  klar  war, 
fiiblte  er  auch  anderseits  die  Nothwendigkeit  einer 
begrifflichen  Darstellung  des  Glaubens.  Er 
war  ferne  von  einem  Extreme.  Er  hat  Ja  selbst  gegen  Eu- 
nomins ,  Ober  den  heil.  Geist ,  u.  s.  w. ,  geschrieben.  »  An- 
ders, «  so  äussert  er  sich  treffend  darttber,  »anders  ist  die 
Form  der  ermahnenden,  anders  die  Form  der  wi- 
derlegenden Bede.  Anders  ist  die  Einfalt  deijenigen, 
welche  im  Frieden  die  Religion  bekennen ,  anders  die  An- 
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strengaog  Jener,  die  sieb  den  Widersprachen  der  faisdien 
Gnosis  widerselien.   Das  eine  Mal  reicht  das  einfache  Be- 
kenntniss  hin ,  das  andere  Mal  gilt  es  die  Widerlegung  der 
Ketzerei  und  die  Vereitlung  der  Nachstellung  des  Teufels.« 
Also  im  Gegensatze  gegen  die  falsche  Gnosis ,  die  Häre- 
sie, die  Sekte  ist  allerdings  —  und  darin  stimmt  Basilius 
mit  Athanasius  und  fast  allen  Kirchenlehrern  Oberein  — 
eine  bestimmte  und  klar  entwickelte  Kirchenlehre 
Dotbwendig.   Diess  ist  die  andere  Seite  des  Glaubens,  die 
unser  Kirchenvater  ebenso  klar  erkannt  hat  als  die  erstere, 
wiewohj  auch  ihre  Abwege ,  Gefabren  und  Missbräuche  ihm 
öfters  lebhaft  und  schmerzlich  genug  entgegentraten.  Auch 
diese  Seite  hat  er  darum kultivirt ,  aber,  wie  wir  sahen, 
nur  im  Dogma  der  Trioität  auf  eine  durchgreifende  Weise. 
Die  grosse  Frage  des  Jahrhunderts  —  wie  hätte  sie  auch  an 
einem  Manne ,  wie  Basilius ,  spurlos  vorQbergehen  können  t 
Aber  zu  bemerken  ist  dann  in  seiner  wissenschaftlich -dog- 
matischen Thätigkeit ,  dass  es  ihm  doch  immer  mehr  darum 
zu  thun  war ,  das  Gewonnene  festzuhalten  und  Gegnern  ge- 
genOber  zu  rechtfertigen ,  als  neue  Entwtckelungen  aufzu- 
stellen oder  anzubahnen. 


Basil  und  die  Askese. 

Ebenso  wichtig  wie  in  dogmatischer  Beziehung,  wo 
nicht  noch  wichtiger ,  war  Basils  Thätigkeit  in  ethischer; 
wir  meinen  seine  Richtung,  in  der  Moral,  Askese  und  dem 
Mönchsthum.  Wir  wenden  uns  vorerst  zur  Sittenlehre  des 
Basilius. 

Des  Christen  Ziel,  sagt  er ,  ist :  »  Gott  ähnlich  wer- 
den ,  8o  weit  es  der  menschlichen  Natur  möglich  ist ,  Z  u- 
röckkehren  zur  ursprünglichen  Gnade ,  deren  wir  durch  die 
Sfinde  verlustig  worden  sind,  Nachahmung  Christi 
nach  dem  Maässe  seiner  Menschheit,  wie  es 
der  Berufung  eines  Jeden  angemessen  ist.« 
»Wie  du  gestaltet  bist,  so  sei  auch  dein  geistiges  Leben 
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—  himmelan,  nach  obenl  Dein  wahres  Vateriand 
sei  das  himmlische  Jerasalem ,  deine  Mitbürger  und  Zanft- 
genossen  seien  die  Erstgebornen,  die  im  Himmel  aafge* 
schrieben  sind  I  <x 

Dieses  sittliche  Ziel  ist  die  Forderung  des  Evan- 
geliums, ist  der  Zweck  des  Vorbildes  Christi, 
ist  aber  eben  so  sehr  auch  ansere  eigenste  Natur. 
»In  uns  liegen  die  Tugenden  schon  von  Natur.  Denn 
wie  uns  keine  Lehre  die  Krankheit  hassen  lehrt ,  sondern 
wie  wir  von  selbst  einen  Abscheu  vor  dem  haben ,  was  uns 
Schmerz  verursacht,  ebenso  weicht  die  Seele  instinktartig 
vor  dem  B5sen  zurück.  Ist  doch  ein  jedes  Laster  eine 
Krankheit  der  Seele »  die  Tugend  hingegen  ihre  Gesundheit. 
Denn  was  ist  Gesundheit  Anderes ,  als  der  gute  Zustand  der 
naturgemässen  Thätigkeit  der  Kräfte?«  »Es  ist,«  sagt  Basi- 
lius  ein  ander  Mal,  i»  in  uns  eine  natfirliche  Vernunft  gelegt , 
die  uns  ermahnt ,  das  Gute  uns  eigen  zu  machen ,  das  Schäd- 
liche aber  zu  fliehen.  Diesen  Keim  flbernimmt  nun 
die  Schule  der  göttlichen  Gebote;  sie  bildet  ihn 
mit  Sorgfalt  aus »  nährt  ihn  mit  Wissenschaft  und  ftthrt  ihn 
mit  Gottes  Hülfe  zur  Vollkommenheit.  « 

Dieses  Ziel  gilt  Allen  und  hat  Rkr  A 1 1  e  unbedingte 
Verbindlichkeit.  »  Wir  mögen  sein  wer  wir  wollen ,  verhei- 
rathet  oder  unverheirathet,  von  Allen  wird  der  Gehorsam 
gegen  das  Evangelium  gefordert ,  von  Allen  die  Früchte  der 
Liebe  gegen  Gott  und  gegen  den  Nächsten,  und  für  die 
Uebertretung  dieses  oder  jenes  wird  Jeder  büssen  müssen.« 
Für  Alle  ist  darum  auch  der  Kampf.  » Oder  wie  wirst  du « 
der  du  auf  dem  Kampfplatz  weilest,  den  Kampf  mit  dem 
Feinde  ausschlagen  können?  Dieser  Kampfplatz  ist  aber  die 
ganze  Erde  unter  dem  Himmel,  auf  der  sich  allenthalben 
unser  Feind  umhertreibt ,  einem  wüthenden  Hunde  gleich , 
um ,  wen  er  kann,  zu  verschlingen.  Weigerst  du  dich  nun, 
den  Kampf  mit  dem  Feind  zu  bestehen ,  so  gehe  in  eine  an- 
dere Welt  hinüber ,  da  er  nicht  ist ;  da  wird  dir  erlaubt  sein , 
den  Kampf  mit  demselben  auszuschlagen.  Ist  dir  das  aber 
nicht  möglich ,  so  eile  zur  Erlernung  des  Kampfes,  a 

Diess  ist  das  allgemeine  Ziel.  Diess  Ziel  hat  aber  seinen 
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Weg ,  der  Weg  Beine  Stufen  und  Grade.  Das  sittlicbe  Le- 
ben beginnt  mit  Busse:  »  Nur  Busse  bringt  Heil ,  Verl^en- 
Bong  der  Busse  aber  bringt  Tod ; «  und  mitDemuth:  x>  Wäre 
der  Mensch  im  Besitze  jener  Ehre  geblieben,  die  er  bei  Gott 
hatte,  so  besSsse  er  keine  eingebildete,  sondern  eine  wahre 
Grösse ;  er  wäre  mit  göttlicher  Kraft  ausgestattet,  mit  göttlicher 
Weisheit  erleuchtet ,  mit  dem  ewigen  Leben  und  dessen  Gu* 
lern  erfreut  worden.  Allein  nachdem  er  das  Verlangen  nach 
der  göttlichen  Herrlichkeit  aufgegeben,  eine  grössere  er- 
wartend ,  und  nach  dem  zu  trachten  angefangen  hatte ,  was 
er  nicht  erlangen  konnte,  verlor  er,  was  er  haben  konnte. 
Sein  grösstes  GlOck,  die  Heilung  seiner  Krankheit  und  die 
Röckkehr  zu  dem  ursprünglichen  Zustand  besteht  daher  in 
der  Demuth,  d.  h.  darin,  dass  er  sich  nicht 
einbilde,  durch  sich  selbst  Ruhm  zu  erstre- 
ben, sondern  seine  Ehre  bei  Gott  suche.  So 
wird  er  seinen  Fehler  verbessern ,  so  seine  Krankheit  hei- 
len, so  zu  dem  heil.  Gebot ,  das  er  verlassen ,  zurückkehren. 
Diess  nämlich  heisst,  vollkommen  und  ganz  in  dem  Herrn 
sich  rOhmen :  wenn  man  sich  nicht  wegen  seiner  eigenen 
Gerechtigkeit  erhebt ,  sondern  erkennt,  dass  man  selbst 
wahrer  Gerechtigkeit  bedfirftig  ist  und  nur 
durch  den  Glauben  an  Christus  gerechtfertigt 
wird...  Nicht  du  erkanntest  Gott  durch  deine 
Gerechtigkeit,  sondern  Gott  erkannte  dich 
durch  seine  Güte.  Nicht  du  hast  Christum  er- 
griffen durch  deine  Tugend,  sondern  Chri- 
stus hat  dich  durch  seine  Gegenwart  ergrif- 
fen. Mache  darum  im  Uebermaass  der  Gefühl- 
losigkeit die  Gnade  nicht  zu  einem  Werke 
deiner  eigenen  Tugend  I  Ahme  den  Herrn  nach, 
der  vom  Himmel  zur  tiefsten  Erniedrigung  herabstieg  und 
dagegen  aus  der  Niedrigkeit  zur  höchsten  Höhe  erhoben 
wurde !  Finden  wir  nicht ,  dass  Alles ,  was  der  Herr  that , 
zur  Demuth  anweist?  Als  Kind  wurde  er  in  eine  Höhle,  und 
nicht  in  ein  Bett ,  sondern  in  eine  Krippe  gelegt ;  er  wurde 
erzogen  in  dem  Hause  eines  Zimmermanns  und  von  armer 
Mutter ,  und  war  unterthänig  der  Mutter  und  ihrem  Manne. 
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Er  lernte  ond  hörte «  wiis  er  nieht  bedurfte ;  dessen  unge- 
achtet  aber  fragte  er;  er  war  unterthiUiig  dem  Johannes 
ond  empfing,  er«  der  Herr,  ?on  dem  Diener  die  Taufe ;  er 
leistete  keinem  seiner  Gegner  Widerstand ,  noeh  wendete  er 
die  unaussprechlich^  Macht»  die  er  besass,  an ,  sondern 
wich  diesen,  als  wären  sie  mächtiger,  und  Hess  der  zeit- 
lichen Macht  ihre  Gewalt*  Er  wurde  als  ein  Verbrecher  vor 
die  hohen  Priester  gestellt  ond  zum  Landpfleger  geftthrt ;  er 
unterwarf  sich  dem  ürtheilsspruche  und  ertrug  die  falschen 
Anklagen  mit  Stillschweigen,  obwohl  er  die  Verläumder 
hätte  zurechtweisen  können.  Von  den  Knechten  und  d^n 
niedrigsten  Sklaven  wurde  er  angespieen  und  dem  Tode 
Qberliefert ,  der  bei  den  Menschen  als  der  schmachvollste 
gilt.  So  durchlief  er  den  ganzen  Menschen  von  der  Geburt 
bis  an  das  Ende.  Nach  so  tiefer  Erniedrigung  zeigte  er  aber 
in  der  Folge  seine  Herrlichkeit  und  verherrlicht  mit 
sich  die  Genossen  seiner  Schmach.  Die  ersten 
seiner  Genossen  waren  die  seligen  Jfiuger,  die  arm  und 
nackt  die  Welt  durchzogen ,  nicht  mit  weiser  Rede »  nicht 
mit  zahlreichem  Gefolge,  allein,  umherirrend  und  verlassen, 
Land  und  Meer  durchwandernd,  gegeisselt,  gesteinigt,  ver- 
folgt und  zuletzt  getödtet.  Das  sind  fBr  uns  väterliche  und 
göttliche  Lehren.  Diese  wollen  wir  nachahmen ,  damit  uns 
aus  der  Erniedrigung  ewiger  Buhm ,  das  vollkommene  und 
wahrhafte  Geschenk  Christi,  erblähe.«  Diess  ist  der  An- 
fang des  Christenlebens;  sein  Mittelpunkt  aber  ist 
die  L  i  e  b  e  ,  »die  das  Grösste  ist  und  den  Christen  in  sei- 
nem Wesen  darstellt. «  Sie  ist  nur  Eine  Tugend ,  fasst 
aber  alle  anderen  in  sich,  »insofern  sie  durch  ihre  Kraft  je- 
des Gebot  erßUlt  und  in  sich  schltesst.  cc  Liebe  zu  Gott  — 
sie  ist  die  tiefste,  die  eigenste  Natur  des  sittlichen 
Menschen.  »Wir  Alle  haben  ein  Verlangen  nach  dem  Guten 
und  Schönen  von  Natur ;  wir  lieben  von  selbst ,  was  mit  uns 
verbunden  ist  durch  Freundschaft  oder  Verwandtschaft ;  den 
Wohlthätem  sind  wir  dankbar  aus  eigenem  Antriebe.  Was 
ist  nun  aber  bewundemswQrdiger  als  die  göttliche  Schön- 
heit? welcher  Gedanke  anziehender  als  der  an  die  Herrlicb- 
keit  Gottes?  Welche  Sehnsucht  der  Seele  ist  so  stark  und 
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gewaltig  wie  die »  die  yod  Gott  dem  von  allem  Bösen  ge- 
reinigten Geiste  eingeflSsst  wird?  Unaussprechbar  und  oner- 
Iclärbar  ist  der  Glanz  der  göülicben  Schönheit ;  keine  Worte 
schildern  ihn,  kein  Ohr  fasst  ihn.  Nenne  den  Glanz  des 
Morgensterns,  die  Klarheit  des  Mondes,  das  Licht  der  Sonne, 
was  ist  alles  dies  gegen  jene  Herrlichkeit  1  Mit  dem  wahren 
Liebte  verglichen ,  steht  alles  dies  weit ,  viel  weiter  zurQck , 
als  die  tiefe ,  traurige ,  mondlose  Nacht  hinter  dem  hellsten 
Mittage.  Diese  Schönheit  kann  aber  nicht  mit  fleischlichen 
Augen  geschaut  werden ,  ist  nur  für  die  Seele  zugänglich. 
Hat  sie  einmal  einen  der  Heiligen  umstrahlt ,  so  Hess  sie  in 
ihnen  einen  unerträglichen  Stachel  der  Sehnsucht  zurödc , 
so  dass  sie ,  des  gegenwärtigen  Lebens  fiberdrOssig ,  auszu* 
rufen  pflegten:  »Wehe  mir,  dass  meine  Pilgerschafl  so 
lange  dauert  I  cc  So  ist  die  Liebe  zu  Gott  t»  unser  aller  höch- 
ste Schulda,  so  wie  hinwiederum  ihr  Mangel  »filr  die  Seele 
das  unerträglichste  aller  Uebel ,  unerträglicher  als  die  Qua- 
len der  Hölle  cc.  —  Das  Wesen  der  Liebe  Gottes  ist: 
»  Gott  zu  verherrlichen  durch  Befolgung  seiner  Gebote««  — 
Die  Nächstenliebe  —  sie  ist  mit  der  Gottesliebe ,  )> in- 
sofern der  Herr  die  Wohlthätigkeit  gegen  den  Nächsten  auf 
sich  selbst  bezieht  <x.  »Man  kann  also  durch  das  erste  Ge- 
bot auch  das  zweite  erfDIIen  und  durch  das  zweite  wieder 
zom  ersten  zurückkehren. «  Wer  den  Herrn  Hebt ,  liebt 
folgerichtig  aoth  den  Nächsten,  und  wer  den  Nächsten, 
erfailet  auch  die  Liebe  gegen  Gott.  Das  Wesen  der  Näch- 
stenliebe ist  aber :  »  dem  Nächsten  zu  dienen  an  Leib  und 
Seele«. 

So  weit  im  Allgemeinen.  Bis  hieher  ist  Alles  herrlich. 
Basilius  geht  nun  aber  weiter  —  bis  zum  Gegensatz 
zwischen  Fleisch  und  Geist.  x>  So  gross  der  Ab- 
stand des  Himmels  von  der  Erde  und  der  himmlischen 
Dinge  von  den  irdischen  ist ,  so  gross ,  «  sagt  er ,  »  ist  der 
Unterschied  zwischen  Seele  und  Körper.  Die  Seele  ist  das 
Ebenbild  des  Himmels ,  denn  in  ihr  wohnt  der  Herr.  Das 
Fleisch  aber  hesteht  aas  Erde.  Nimmer  soll  darum  die  Höh-' 
heit  der  Seele  zur  Theilnahme  an  dem  Irdischen  herabge- 
zogen werden  .  .  .   Lasst  uns  ertödten  den  Sinn  des  Ftei- 
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sches  f  der  sich  dem  Gesetze  Gottes  Dicht  unterwerfen  kann» 
damit  der  Sinn  des  Geistes ,  durch  den  Leben  und  Friede 
zu  werden  pflegt ,  in  uns  erstarke,  a  Diess  ist  sein  steter 
Refrain.  Er  betrachtet  den  Christen  wie  einen  lürieger ,  wie 
im  Felde.    »  Ein  Krieger  baut  sich  kein  Haus ,  umgibt  sich 
nicht  mit  Feldern ,   mischt  sich  nicht  in  Handelsgeschäfte. 
Er  hat  seinen  Unterhalt  von  dem  Könige ;  er  ist  nicht  genö- 
thigt  9  sich  Nahrung  zu  verschaffen ,  sich  desshalb  zu  bemO- 
hen.  Deberall  steht  ihm ,  auf  des  Königs  Befehl ,  das  Haus 
des  Bürgers  offen.  Auf  Strassen  ist  sein  Gezelt ;  nach  dem 
Bedflrfniss  richtet  sich   seine   Nahrung;    Wasser  ist  sein 
Trank;  er  geniesst  so  viel  Schlaf,  als  die  Natur  ihm  ver- 
gönnt. Er  musB  Märsche  machen ,  wachen ,  Hitze  und  Kälte 
standhaft  ertragen,  gegen  Feinde  kämpfen.  Gefahren  bis 
aufs  Aeusserste  bestehen  und  oft ,  w  enn  es  sich  trifit,  den 
Tod  finden,  aber  einen  ehrenvollen,  dessen  Preis  Ehren 
und   königliche   Gnaden  sind.     Wohlan  nun,  o  Krieger 
Christi^  nimm  dir  aus  diesen  kleinen  Beispielen  aus  dem 
Kreise  des  menschlichen  Lebens  eine  Vorstellung  von  den 
ewigen  Gütern.    Setze  dir  eine  Lebensweise  vor,   die  an 
kein  Haus ,  an  keine  Stadt ,  an  keinen  Besitz  gebunden  ist. 
Sei  frei  und  lass  dich  von  keiner  weltlichen  Sorge  binden. 
Ahme  den  himmlischen  Bräutigam  nach ,  weise  die  Angriffe 
der  unsichtbaren  Feinde  zurück,  kämpfe  gegen  Fürsten- 
thfimer  und  Gewalten,  vertreibe  sie,  vorerst  aus  deiner 
Seele ,  dann  von  allen  denen ,  die  ihre  Zuflucht  zu  dir  neh- 
men und  dich  zu  ihrem  Führer  und  Vorkämpfer  aufstellen. 
Zerstöre  die  Trugschlüsse,  die  falsche  Vemünftelei.    Vor- 
züglich vertraue  auf  die  Hand  des  grossen  Königs ,  der  die 
Feinde  schreckt  und  schlägt ,  sobald  Er  sich  nur  zeigt.  Will 
er  dich  aber  durch  Gefahren  erproben ,  so  sei  zum  Kampfe 
gerüstet ,  bei  jedem  Umstände  unüberwindlich ,  gegen  Ge- 
fahren unerschütterlich  und  ziehe  bereitwillig  von  Land  zu 
Land,  von  Meer  zu  Meer«    Und  wenn  du  bis  zum  Tode 
kämpfen  solltest,  lass  den  Muth  nicht  sinken ;  sei  überzeugt, 
dass  du  um  Christi  willen  dieses  leiden  musst  und  darum 
überwinden  wirst.  Du  folgst  dem  siegreichen  Könige  nach , 
der  will,   dass  du  an  seinem  Siege  Theil  nehmest.  Und 
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wenn  du  auch  stirbst,  so  bist  du  doch  nicht  besiegt ,  son- 
dern du  hast  dann  erst  den  vollständigsten 
Sieg  erlangt.  Die  Erde  hat  dich  nicht  als  BOrger  auf* 
genommen ;  der  Himmel  wird  dich  aufnehmen.  Die  Welt 
hat  dich  verfolgt ;  die  Engel  werden  dich  aber  zu  Christus 
(ragen  und  du  wirst  ein  Freund  des  Höchsten  beissen. « 

So  wird  die  Moral  Basils  zur  Askese.  Diese 
Askese  hat  die  Bedeutung:  den  Verhältnissen  des 
Lebens  gegenüberzutreten,  sich  von  ihnen 
loszusagen  und  sie  solchergestalt  zu  beherr- 
schen. »  Die ,  die  sich  dem  asketischen  Leben  widmen 
woHen ,  müssen  alles  weltlichen  Stoffes  sich  entledigen  und 
so  das  philosophische  ( asketische )  Leben  antreten. «  Wir 
haben  hier  die  Askese  Basils.  Sie  ist  in  ihrem  Wesen  »Nach- 
ahmung  der  Leidenschaftslosigkeit  der  göttlichen  Natur  a  , 
Abthun  aller  sinnlichen  Bedürfnisse «  Ablösung  von  allen 
Banden  und  Ansprüchen  »des  Fleisches  a,  ungestörte  Be- 
schäftigung mit  dem  Himmlischen.  —  Man  sieht ,  ihre  ne- 
gative Seite  überwiegt  die  positive. 

Dies  ist  die  Askese  im  A 1 1  g  e  m  e  i  n  e  n.  Sie  hat  aber 
ihre  einzelnen  Momente»  die  in  ihr  liegen  und  nun 
von  selbst  heraustreten. 

Da  ist  die  Einsamkeit,  die  Abgeschieden- 
heit von  der  Welt,  »  damit  wir  weder  durch  die  Au- 
gen ,  noch  durch  die  Ohren  Lockungen  zur  Sünde  aufneh- 
men und  uns*  unbemerkt  an  dieselbe  gewöhnen  .  .  .  Von 
allem  Weltgetümmel  muss  man  ganz  und  gar  frei  sein  und 
völlige  Ruhe  in  der  verborgenen  Rathskammer  des  Herzens 
hergestellt  haben ,  wenn  man  an  die  Betrachtung  der  Wahr- 
heit gehen  will.  «  »  Selbstverläugnung  hat  ja  der  Herr  be- 
fohlen. Was  heisst  nun  Selbstverläugnung?  Nicht:  gänz- 
lich des  vorigen  Lebens  vergessen,  vom  eigenen  Willen 
sich  trennen  ?  Wer  aber  in  gemischter  Gesellschaft  lebt , 
kann  seine  Selbstverläugnung  sehr  schwer  vor  Unterbre- 
chungen bewahren,  um  nicht  zu  sagen,  überhaupt  gar 
nicht  üben.« 

Da  ist  das  Fasten,  ein  Hauptmoment  der  Askese, 
nach  Basil.    Er  hat  mehrere  Homilien  darüber  gehalten. 


210  fiasiliuB. 

in  denen  er  nach  allen  Seiten  die  Bedentsamkeit  des  Fa* 
stens  zu  beleuchten  sucht.  Zuerst  historisch.  Er  beruft 
sich  auf  das  Alter  des  Fastens.  ,» Forsche  seinem  Ur- 
sprünge nach.  Es  ist  keine  neue  Erfindung;  ein  Kleinod 
der  Viter  ist  es.  Alles  aber ,  was  sich  durch  Alter  aus- 
zeichnet, ist  ehrwürdig.**  Er  geht  hoch  hinauf«  tief  zu- 
rück. Das  Fasten  ist  nach  ihm  älter  als  das  Gesetz.  Es 
ist  so  alt  als  die  Menschheit.  »Die  Worte:  ihr 
sollt  nicht  essen  9  sind  ein  Gesetz  des  Fastens  und  der 
Enthaltsamkeit.  Hätte  sich  Eva  von  dem  Baume  enthalten, 
so  bedürften  wir  jetzt  dieses  Fastens  nicht;  weil  wir  nun 
nicht  gefastet  haben ,  wurden  wir  aus  dem  Paradiese  ver- 
trieben. Lasset  uns  also  fasten ,  damit  wir  in  dasselbe  wie- 
der zurückkehren.  **  Basilius  geht  noch  höher  hinauf.  »«Das 
Leben  selbst  im  Paradiese  ist  ein  Bild  des  Fastens ,  nicht 
allein  weil  der  Mensch ,  wie  die  Engel  lebend ,  dadurch  dass 
er  mit  Wenigem  sich  begnügte*  ihnen  ähnlich  ward,  son- 
dern weil  auch  das ,  was  nachmals  der  Versland  des  Men- 
schen ersann ,  noch  nicht  von  den  im  Paradiese  Lebenden 
ersonnen  war:  noch  nicht  das  Weintrinken,  noch  nicht 
die  Thieropfer,  nichts  von  dem,  was  den  menschlieben 
Sinn  trübt  .  .  .  Erst  nach  der  Fluth  hatte  man  Wein, 
nach  der  Fluth  galt  der  Spruch :  Esset  Alles  wie  grünes 
Kraut.  Als  man  an  der  Vollkommenheit  ver- 
zweifelt hatte,  da  ward  der  Genuss  einge- 
räumt.*' 

Der  Anfang  des  Fastens  ist  also  zugleich  mit  der 
Menschheit  gesetzt.  Unser  Kirchenvater  wies  sofort  nadi, 
wie  nun,  durch  die  ganze  Geschichte  der  Mensch- 
heit, alle  Heiligen  das  Fasten  »gleichsam  als  ein  Erbe 
der  Väter**  bewahrt  und  erhalten  hätten  bis  zu  uns  herab. 
Da  ist  Moses.  „  Durch  Fasten  hat  er  den  Berg  besliegeo. 
Er  hätte  sich  nicht  auf  den  rauchenden  Gipfel  gewagt ,  nicht 
den  Mnth  gehabt,  in  die  Wolken  einzugeben,  hätte  ersieh 
nicht  zuvor  durch  Fasten  gewappnet.  **  Weiter :  „Was  hat 
den  Esau  befleckt  und  zum  Knechte  des  Bruders  gemacht? 
Nicht  eine  einzige  Speise ,  um  derentwillen  er  das  fieeht 
der  Erstgeburt  verkaufte?  Hat  nicht  Gebet  und  Fasten  den 
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Samuel  der  MoUer  geschenkt  7  Was  hat  den  starken  Helden 
Simson  nnfiberwindiiGh  gemacht  ?  Nicht  das  Fasten  ?  Das 
Fasten  machte  den  Elias  zam  Augenzeugen  jenes  grossen 
Wunders ;  denn  nachdem  er  vierzig  Tage  durch  Fasten  seine 
Seele  gereinigt,  wurde  er  so  in  der  Höhle  von  Choreb  ge- 
würdigt, den  Herrn  zu  schauen»  wie  ein  Mensch  ihn  zu 
schauen  vermag.  Fastend  gab  er  der  Wittwe  den  Sohn  zu- 
rflck ,  stark  sich  zeigend  durch  das  Fasten  gegen  den  Tod 
selbst.  Die  Stimme,  die  aus  dem  Munde  des  Fastenden 
drang,  verschioss  dem  frevelnden  Volk  den  Himmel  drei 
Jahre  und  sechs  Monate,  a  Basil  fahrt  so  fort ,  führt  noch 
den  Elisa  auf,  dann  die  drei  Knaben  in  Babylon:  »Mit  Fa- 
sten traten  sie  das  Feuer  nieder  und  athmeten  sanfte  und 
thaukflhle  Luft  in  dieser  so  reisdenden  Gluth ;  a  dann  Da- 
niel ,  »  dessen  Körper  das  Fasten ,  wie  das  Eintauchen  des 
Eisens  in  das  Feuer,  gestärkt  und  ihn  unbezwingbar  ge- 
macht hat  den  Löwen.  <x  —  Von  den  alttestamentlichen 
Beispielen  geht  er  Ober  auf  die  neutestamentlichen :  auf 
Johannes  den  Taufer  :  » Sein  Leben  war  Eiu  Fasten ;  er 
hatte  kein  Bett,  keinen  Tisch,  kein  Ackerland,  keinen 
Pflugstier,  kein  Getreide,  keinen  Bäcker,  noch  irgend  et- 
was, was  zum  Lebensunterhalt  gehört«;  auf  Paulus,  »der 
unter  seinen  andern  TrQbsalen ,  die  er  sich  zur  Ehre  rech- 
net, auch  das  Fasten  aufzählt «  ;  endlich,  »was  die  Haupt- 
sache ist «  ,  auf  den  Herrn  selbst ,  »  der  das  Fleisch ,  das 
er  unsertwegen  angenommen ,  zuerst  durch  Fasten  gestärkt 
und  so  in  demselben  die  AngriO^e  des  Teufels  bestanden 
hat ,  einerseits  uns  zum  Vorbilde ,  dass  auch  wir  uns  durch 
Fasten  zu  den  Kämpfen  gegen  die  Versuchungen  stellen  und 
Oben  sollen ,  anderseits ,  dem  Gegner  durch  Hunger  gleich- 
sam Anlass  gebend ;  denn  er  wäre ,  wegen  der  Erhabenheit 
seiner  göttlichen  Natur ,  ihm  unzugänglich  gewesen ,  hätte 
er  sich  nicht  durch  Hunger  zur  menschlichen  Schwachheit 
herabgelassen. « 

So  viel  Ober  die  Bedeutung  des  Fastens  in  histori- 
scher Hinsicht.  Basilius  betrachtet  es  nun  in  seinen  in- 
neren Momenten.  Da  ist  denn  das  Nächste ,  dass  das  Fa- 
sten auch  schon  ffir  das  Fleisch  selbst  sehr  zuträglich 
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ist:  ,»deDn  das  hdcbste  Wohlsein  ist  der  Aenderang  und 
dem  Weclisei  anterworfen ,  indem  die  Natur  lirankt  und  die 
Last  des  Wohlseins  nicht  ertragen  kann.  Auch  sonst  wfirzt 
das  Fasten  den  Genuss »  wie  der  Durst  das  Getränk  ange- 
nehm macht.  Denn  da  es  sich  in  die  Mitte  stellt  und  den  an- 
haltenden Genuss  unterbricht ,  macht  es  durch  seine  Unter- 
brechung den  Genuss  nur  desto  willkommener.  Willst  du 
dir  also  einen  wohlschmeckenden  Tisch  bereiten»  so  wechsle 
mit  Fasten.  So  ist  die  Sonne  erfreulicher  nach  der  Nacht, 
so  das  Wachen  angenehmer  nach  dem  Schlafe ,  so  die  Ge- 
sundheit erwünschter  nach  der  Erfahrung  des  Gegentbeils.'' 

Was  so  eben  entwickelt  wurde ,  ist  die  unmittelbarste , 
die  nächste  Bedeutung  des  Faslens,  aber  auch  die  unter- 
geordnetste. Der  Schwerpunkt  liegt  in  dem  sittli- 
chen Moment.  Basilius  geht  hiebei  aus  von  der  Einwir- 
kung der  sinnlichen  Seite  des  Menschen  auf  die  geistige. 
,»Von  vielem  Essen  und  Trinken  steigen  gleichsam  raachar- 
tige  Dünste  auf,  die ,  wie  eine  dichte  Wolke ,  die  von  dem 
heil.  Geiste  ausgehenden  Erleuchtungen  unsers  Innern  hem- 
men. *'  Umgekehrt  wird  der  Geist  gefordert  durch  Askese 
des  Leibes.  Das  Hauptmoment  ist  also:  Reinigung 
der  Seele  durch  Reinigung  des  Körpers.  Ba- 
silius geht  noch  weiter.  Er  fasst,  wie  wir  wissen.  Fleisch 
und  Geist  als  Gegensätze.  Ihr  gegenseitiges  Yerhältniss  ist 
somit  dies :  dass,  wenn  das  Eine  steigt,  das  Andere 
sinkt,  wenn  das  Eine  sinkt,  das  Andere  steigt. 
„Wer  an  das  Fleisch  sieh  hängt,  unterdrückt  den  Geist, 
und  der  auf  die  Seite  des  Geistes  sich  stellt,  macht  das 
Fleisch  dienstbar.  Beide  widerstreben  sich  einander. 
Willst  du  daher  den  Geist  stark  machen ,  so  bezähme  das 
Fleisch  durch  Fasten.  Je  mehr  du  dem  Fleische  entziehst, 
desto  mehr  wirst  du  das  geistige  Wohl  der  Seele  fordern. 
Oder  wer  wurde  je  bei  reichlicher  Nahrung  und  anhalten- 
der Schwelgerei  irgend  einer  Gnade  (heilhaflig?**  Basilius 
führt  die  Israeliten  an :  „Als  sie  sich  der  Fleischtöpfe  erin- 
nerten und  nach  Aegypten  sich  zurüchsehnten »  sahen  sie 
das  Land  der  Yerheissung  nicht.  ** 

Diese  Bedeutung  des  Fastens ,  wie  sie  ans  der  Wechsel- 
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Wirkung  des  Fleisches  und  Geistes  aaf  einander  sieb  ergibt, 
sucbi  unser  Kirchenvater  Oberall  hervorzuheben  und  geltend 
zumachen.  Von  dieser  Seite  nennt  er  das  Fasten  eine 
Hauptwaffe  gegen  Jegliche  Sflnde  und  ein  Hauptmit- 
mittel zur  Erlangung  und  Förderung  jeglicher  Tugend. 
,,Es  ist  ein  trefflicher  Schutz  der  Seele,  eine  Waffe  für 
wackere  Kämpfer,  für  Hinger  eine  Uebung,  ein  Heilmittel 
gegen  die  Sflnde.  Es  schlägt  Versuchungen  ab,  stärkt  zur 
Gottseligkeit ,  ist  der  Nfiehternheit  Genossin ,  der  Keusch- 
heit Schöpferin.  Es  ist  der  Häuser  Wachsthum ,  der  Ge- 
sundheit Mutter,  der  Jugend  Führer,  ein  Schmuck  der 
Greise,  ein  guter  Geleitsmann  für  die  Wanderer,  der  Ehe 
Schirm.  Jedem  Stande  und  jeder  Leibesbeschaffenheit 
frommt  es  und  ziert  Alle  auf  gleiche  Weise,  Häuser,  Markt- 
plätze,  Nächte ,  Tage,  Städte,  Einöden.'* 

Das  Fasten,  nach  dieser  Seite  hin  betrachtet,  ist,  möch- 
ten wir  sagen,  die  untere,  die  niedere  Askese.  Es 
istt  wie  sich  Basilius  irgendwo  ausdrückt,  „der  Reue 
Anfang  <*.  Er  geht  aber  noch  höher ;  er  fasst  es  in  seiner 
geistigen  Allgemeinheit.  „Fürwahr,''  sagt  er, 
„die  Enthaltung  von  Speisen  ist  fü  r  si  ch  nicht  hinreichend 
zu  einem  preiswürdigen  Fasten;  sondern  wir  sollen  ein 
gottwohlgefälliges  und  rechtschaffenes  Fasten  begehen. 
Wahres  Fasten  aber  ist  Enthaltung  von  dem  Bösen ,  Bezäh- 
mung der  Zunge,  Beherrschung  des  Zornes,  Entfernung 
der  Begierden,  der  Nachrede ,  der  Lüge,  des  Meineids.  Be- 
grenze darum  nicht  mit  der  blossen  Enthaltsamkeit  von  Spei- 
sen das  Gute  des  Fastens.  Wahres  Fasten  besteht 
in  der  Enthaltung  von  dem  Bösen.  Fleisch  issest 
du  nicht,  aber  du  verzehrst  deinen  Bruder.  Des  Weines 
enthältst  du  dich,  aber  du  bewältigst  nicht  deinen  Ueber- 
mutb.  Du  wartest  den  Abend  ab ,  um  dein  Mahl  zu  nehmen , 
aber  in  den  Gerichtshöfen  bringst  du  den  Tag  zu.  Wehe 
denen,  die  trunken  sind  nicht  vom  Weine!  Zorn  ist  eine 
Trunkenheit  der  Seele,  weil  er  sie  sinnlos  macht  wie  der 
Wein. " 

Diese  Stellen  zeigen  zur  Genüge,  wie  Basilius  in  seiner 
höchsten  Bedeutung  das  Fasten  erfasst  hat.  Es  ist  in  ihnen 
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auch  das  YerbaltDiss  angedeutet  zwischen  der  unteren  As- 
kese und  der  oberen ,  oder  der  äusseren  und  der  inneren , 
oder  der  besonderen  und  der  allgemeinen ,  oder  wie  wir 
beide  nennen  wollen.  Da  jene  das  Mittel  ist  zu  dieser,  diese 
der  Zweckjener,  so  hat  Jene«  wenn  sie  eine  wahre 
ist,  das  heissty  nicht  im  Aeusserlichen  verharret,  diese 
bereits  in  sich  als  das  Ziel,  dem  sie  zusteuert,  als  die 
Wahrheit,  in  der  ^ie  ruht. 

So  viel  über  das  Fasten.  Basilius  hat  sich,  wie  man 
sieht ,  überaus  weitläufig  ausgesprochen.  Er  ist  unter  den 
Kirchenvätern  in  der  That  einer  der  Hauptredner  fttr  das 
Fasten. 

Ein  Moment  der  Askese  ist  ferner  die  Jungfräulich* 
keit;  verstehen  wir  wohl:  beim  männlichen  wie  beim 
weiblichen  Geschlecht.  „Aber  nicht  nur  darin,  dass  man 
sich  der  Kindererzeugung  enthält,  besteht  die  Gabe  der 
jungfräulichen  Reinheit,  sondern  das  ganze  Leben,  der 
ganze  Wandel ,  die  ganze  Art  zu  sprechen  und  zu  handein 
muss  die  jungfräuliche  Reinheit  an  sich  tragen.^'  Da  ist 
das  Marterthum,  da  die  Armuth,  „die  Mutter  der 
Philosophie,  a 

Der  Höbepunkt  dieser  Askese  ist  aber  das 
Mdnchsleben,  oder  vielmehr:  Das  Mönchsleben 
ist  eben  diese  Askese  selbst,  nur  organisirt 
und  fixirt.  „Gläckselig,**  ruft  Basilius  aus,  „wer  sich 
vorgenommen  hat ,  Christo  zu  gehorchen  und  zum  armen 
und  kreuztragenden  Leben  der  Mönche  eilt  I  **  Da  ist  die 
Seele  ganz  Christo  angehörig,  der  ,^ihr  Haupf  ist;  sie 
hat  „das  Joch  einer  göttlichen  Verbindung**  eingegangen, 
ist  „in  das  unbefleckte  Brautgemach  des  wahrhanen  Kö- 
nigs*' aufgenommen,  fährt  „das  Leben  der  Engel.**  Da- 
rum, wer  dieses  Joch,  wenn  er  es  einmal  eingegangen, 
von  sich  wirft,  dieses  Brautgemach  verlässt,  begeht  „Ehe- 
bruch. **  In  diesem  Sinne  hat  Basilius  einem  Mönch ,  einer 
Jungfrau  geschrieben,  die  „gefallen**  waren. 

Diesen  Möncbssland  hat,  wie  gesagt,  unser  Kirchen- 
vater organisirt  und  regulirt. 

Das  wahre  Mönchsleben  —    dies  ist  die  Gnindan- 
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scbauung,  von  der  er  ausgeht  in  seiner  Organisation  — 
soll  ein  solches  sein,  das  die  Yortheile  und  den  Se- 
gen des  menschlichen  Zusammenlebens  in  er- 
höhtem Maasse  gewährt«  ohne  die  Nachtheile 
und  den  Fluch   desselben.  Man  sieht  hier,  was  Ba- 
silius will  und  was  er  nicht  will.  Er  will  kein  Anachore- 
ten-,  kein  Eremitenleben.  „Nichts,*'  äussert  er  sich  hie- 
rQber,  „ist  unserer  Natur  so  eigen,  als  dass  wir  gesellig 
mit  einander  leben,  einander  bedOrfen  und  unsere  Stamm- 
genossen  lieben.  Wozu  uns  also  der  Herr  selbst  im  Voraus 
die  Keime  gegeben  hat ,  davon  fordert  er  auch  folgerichtig 
die  FrOchte. *'  „Ich  weiss,  *'  sagt  er  anderswo ,  „dass  das 
Zusammenleben  mit  Mebrem  weit  segensreicher  ist :  eines- 
theils  wird  in  dem  einsamen  Leben  das ,   was  wir  haben , 
unnütz ,  anderntheils  wird  das ,  was  uns  mangelt,  nicht  er- 
langt. Ohnedies  lässt  schon  die  Räcksicht  auf  die  christliche 
Liebe  nicht  zu ,  dass  Jeder  nur  auf  sich  sehe.  Das  einsame 
Leben  aber  hat  nur  den  Einen  Zweck :  die  Besorgung  des 
eigenen  Bedürfnisses.    Das  aber  widerspricht  dem  Gesetz 
der  Liebe.  Zudem  wird  in  der  Abgeschiedenheit  ein  Je- 
der nicht  einmal  seine  Vergehen  leicht  erkennen ,   da  er 
Keinen  hat,  der  ihn  zurechtweist  und  mit  Sanflmuth  und 
Milde  bessert.  Ferner  werden  auch  die  Gebote  von  Meh- 
ren mit  einander  leicht  in  grösserer  Anzahl  erflUlt,  nicht 
aber  ebenso  von  Einem.    Wer  also    wollte  das  massige 
und  fruchtlose   Leben  dem    fruchtbaren  und   nach  dem 
Gebote  des  Herrn  eingerichteten  Leben  vorziehen?  Wenn 
aber  wir  Alle,  die  wir,  zu  Einer  Hoffbung  berufen.  Ein 
Leib  sind  unter  dem  Haupte  Christus,  und  wenn  wir,  ein 
Jeder  einzeln,  Glieder  von  einander  sind,  aber  durch  Ein- 
tracht in  dem  heil.  Geiste  zum  übereinstimmenden  Gan- 
zen Eines  Leibes  zusammengefügt  werden,  wie  könnten 
wir  getrennt  und  geschieden  das  gegenseitige  Verhältniss 
der  Glieder  zu  einander  und  die  Unterwürfigkeit  und  den 
Gehorsam  gegen  unser  Haupt,  welches  Christus  ist,  be- 
obachten? Denn   wir   könnten   weder  mit  dem  Verherr- 
lichten   uns   freuen,    noch   mit   dem   Leidenden   leiden, 
wenn  wir  im  Leben  von  einander  getrennt  sind.  Femer 
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wird,  weil  Einer  allein  nicht  im  Stande  ist»  alle  geisti- 
gen Gaben  zu  empfangen ,  sondern  der  Geist  nach  dem 
Mai^se  des  Glaubens  eines  Jeden  verliehen  wird ,  in  dem 
geselligen  Zusammenleben  die  einem  Jeden  eigene  Gabe 
den  Klostergenossen  gemeinschaflKch.  Wer  eine  der  Gna- 
dengaben besitzt,  besitzt  sie  nicht  so  fast  seinetwegen, 
als  vielmehr  wegen  der  Andern.  Demnach  mnss  in  dem  ge- 
meinschaftlichen Leben  die  Wirksamkeit  des  heil.  Geistes, 
die  in  Einem  sich  erweist ,  nothwendig  auf  Alle  Qbergehen. 
Wer  nun  einsam  für  sich  lebt,  der  hat  vielleicht  eine  Gabe, 
macht  aber  diese,  weil  er  sie  in  sich  begräbt,  durch  Träg- 
heit unnötz.  So  ist  also  zur  Bewahrung  der  uns  von  Gott 
verliehenen  Güter  das  gemeinschaftliche  Leben  fSrderlicher 
als  die  Einsamkeit ,  aber  auch  sicherer  zur  Verhiktung  der 
äussern  Nachstellung  des  Feindes ,  wenn  es  ja  Einem  be- 
gegnen sollte ,  in  Schlaf  zu  verfallen.  tJebrigens  begleiten 
das  einsame  Leben  ausser  den  genannten  noch  andere  Ge- 
fahren. Die  erste  und  grösste  ist  die  Selbstgenügsamkeit. 
Hat  er  Keinen ,  der  sein  Thun  prüfen  könnte ,  so  wird  er 
meinen,  die  Vollkommenheit  des  Lebens  schon  erreicht 
zu  haben ;  und  wenn  er  seinen  Seelenzustand  immer  ohne 
Cebung  verschlossen  hat,  wird  er  weder  seine  Mängel  noch 
sein  Fortschreiten  kennen.  Wodurch,  z.  B«,  wird  der 
seine  Demuth  beweisen ,  der  Niemand  hat ,  hinsichtlich  des- 
sen er  sich  demfithiger  beweisen  kann?  Siehe,  der  Herr 
begnügte  sich ,  aus  überaus  grosser  Liebe  zu  den  Menschen, 
nicht  mit  der  Belehrung  durch  Worte  allein,  sondern  hat, 
um  uns  klar  und  deutlich  ein  Beispiel  der  Demuth  zu  ge- 
ben ,  sich  umgürtet  und  die  Füsse  der  Jünger  gewaschen. 
Wen  wirst  nun  du  waschen?  Wen  wirst  du  bedienen?  Ge- 
gen wen  wirst  du  der  Letzte  sein ,  wenn  du  einsam  f&r  dich 
lebst?  Das  Gute  aber  und  Selige,  nämlich  das Beisanunen- 
wohnen  der  Brüder,  welches  die  Schrift  mit  einer  Salbe 
vergleicht,  die  von  dem  Haupte  des  Hohenpriesters  ihreo 
Geruch  verbreitet ,  wie  wird  dieses  bei  dem  Wohnen  In  der 
Einsamkeit  Statt  finden  ?  Das  Beisammen  leben  der  Brüder 
ist  also  ein  Kampfplatz ,  eine  treffliche  Bahn  vorwärts ,  eine 
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aohaUende  Uebang  der  Gebote  des  Herrn  zur  Ehre  GoUe^ 
des  Vaters/* 

Wir  haben  BastUos  selbst  sprechen  lassen ,  um  aus 
seinem  eigenen  Munde  seine  Grundanschauung  kennen  zu 
lernen.  Sie  gründet  sich«  wie  man  sieht,  auf  das  We- 
sen der  menschlichen  Natur  im  Allgemeinen, 
auf  ihre  Pflichten,  ihre  Rechte  und  Bedarf- 
Disse;  imBesondern  dann  auf  das  Wesen  des 
Christenthums  als  der  Religion  der  thätigen 
Liebe  und  als  einer  Gemeinschaft  zum  Auf- 
bau des  Reiches  Gottes.  Das  einsame  Leben  ist 
nicht  ausgeschlossen  mit  seinem  Segen;  aber  es  ist  nur 
ein  Moment  in  diesem  Leben  wie  die  andern  auch ;  es  be- 
herrscht den  Lebensplan  nicht ,  ist  nicht  das  Wesen  des- 
selben ,  ist  aber  in  ihn  verarbeitet. 

Also  nur  in  der  Gemeinschaft,  nur  im  Zusammenleben, 
ja  erst  in  ihm  lässt  sich  wahrhaft  die  Askese  Oben.  Ver- 
stehen wir  wohl:  nicht  in  dem  Zusammenleben  mit  der 
Welt,  meint  Basilius,  sondern  in  dem  Zusammenleben  sol- 
cher, die  von  der  Welt  sich  losgetrennt  haben.  Diese  Ge- 
meinschaften bilden  eine  Welt  für  sich,  gleichsam  eine 
potenzirte  Welt. 

Welches  ist  nun  die  Form  dieser  Gemeinschaften  ?  Dies 
ist  die  weitere  Frage.  —  Denn  dass  diese  Gemeinschaften 
ihre  Formen ,  ihre  Gesetze ,  kurz  ihre  Organisation  haben 
müssen ,  versteht  sich  von  selbst.  Die  Antwort  kann  nicht 
schwer  sein.  Die  Organisation,  wenn  sie  eine  wahre  ist, 
muss  so  sein ,  dass  eben  die  Askese ,  um  derentwillen  sie 
ist ,  durch  sie  gefördert  werde. 

Basilius  ist  überaus  fruchtbar  nach  dieser  Seite  hin. 
Er  hat ,  man  kann  sagen  bis  ins  Einzelne  herab ,  hier  alles 
bestimmt,  angeordnet,  organisirt. 

Er  geht  davon  aus,  diese  religiösen  Gemeinschaften 
(Klöster)  als  organische  Vereine  zu  betrachten,  nicht  als 
äusserliche  Aggregate.  So  gefasst  sind  Alle  flir  Einen^  und 
Einer  für  Alle.  „Wenn  Mehrere,  auf  dasselbe  Ziel  des 
Heiles  bedacht,  mit  einander  ein  gemeinschaftliches  Leben 
wählen ,  so  muss  vor  Allem  dies  unter  ihnen  vorherrschen. 
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dass  in  Allen  Ein  Herz  und  Ein  Wille  und  Ein  Yeriangen 
sei,  und  die  ganze  Zahl  der  Versammlung  E  in  L  eib  werde, 
aus  verschiedenen  Gliedern  zusammengefügt/*  Und  eben 
hierin  liegt  zugleich  das  Wesen  der  Askese :  sein  eigenes 
Ich  gleichsam  von  sich  abzuthun.  —  Das  Beste  der  Orga- 
nisation ist  somit  ein  Haupt,  ein  Leiter ,  ein  Führer,  nidit 
ein  solcher,  der  in  einem  ausserlichen  Verhältnisse  steht 
zu  den  Andern ,  sondern  in  dem  Verhaltnisse  des  Hauptes 
zu  den  Gliedern.  „Vor  dem  Mann,  der  ein  sicherer  Führer 
Dir  ist  auf  dem  Wege  zu  Gott,  leg'  und  wirf  allen  Ei- 
genwillen von  Dir  und  übergib  Dich  diesem ,  damit  Du  als 
ein  reines  Gefäss  erfunden  werdest ,  sofern  Du  das  Gute, 
das  in  Dich  gelegt  wird ,  zu  Deinem  Ruhm  und  Lob  bewah- 
rest. Habe  bei  Dir  selbst  ^^chl ,  dass  Du  nichts  dann  wider 
seinen  Willen  thust;  denn  alles,  was  ohne  sein  Wissen 
geschieht ,  ist  gleichsam  ein  Diebstahl  und  ein  Kircbenraub.'* 
In  dem  Führer,  dem  Vorsteher,  sobald  er  gewählt  ist,  soll 
jeder  „eine  Ordnung  Gottes'*  respektiren,  eine  Macht»  „die 
nicht  von  ungefähr ,  sondern  nach  dem  göttlichen  Willen 
gegeben  sei.*'  Darum  soll  keiner  ihm  ,Je  widerstreben, 
so  wenig  als  der  von  Gott  vorgesetzten  Obrigkeit ,  **  viel- 
mehr ihm  unbedingt  sich  hingeben ,  selbst  die  geheim- 
sten Gedanken  ihm  offenbaren ,  gleichsam  wie  einem  Statt- 
halter Gottes.  Das  sind  die  Rechte  des  Obern.  Diesen 
entsprechen  seine  Pflichten.  Er  wisse,  „dass  für  Meh- 
rere sorgen  Mehrern  dienen  heisse.  Darum  sei 
er  ferne  von  Stolz.**  Er  wisse ,  „dass  er  fBr  jeden  Einzel- 
nen Rechenschaft  geben  müsse.**  Er  wisse ,  „dass,  wenn 
Einer  der  Brüder  in  Sünde  geräth,  ohne  dass  er  ihm  zuvor 
die  Satzung  Gottes  verkündet,  oder  wenn  er  nach  dem 
Fall  in  der  Sünde  verharrt,  weil  er  ihn  die  Weise  der  Bes- 
serung nicht  gelehrt,  dessen  Blut  von  seinen  Händen  wird 
gefordert  werden,  zumal  wenn  er  nicht  aus  Unwissenheit, 
sondern  aus  Schmeichelei  seine  Pflichten  vernachlässigt.** 
Seine  Liebe  aber  für  Alle  und  die  Sorge  gehe  „bis  zum 
Tode.**  —  »»Wie  aber  der  Vorsteher  verbunden  ist,  die 
Brüder  in  Allem  zu  führen,  so  haben  die  Uebrigen  die  Ob- 
liegenheit, den  Vorsteher,  wenn  er  eines  Vergehens  ver- 
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dächtig  ist»  zu  mahnen.  Der  guten  Ordnung  wegen  ge- 
schehe Jedoch  das  durch  besonders  Gew&hlte ,  die  an  Alter 
uod  Verstand  hervorragen/* 

Dies  die  Stellung  des  Hauptes.  Weil  eine  solche, 
so  ist  auch  die  Wahl  des  Mannes  wichtig  genug.  „Nur 
ein  solcher  toll  gewählt  werden,  dessen  Leben  fOr  die, 
die  auf  ihn  sehen,  ein  Vorbild  Jeder  Tugend  ist.**  Also  nur 
ein  entsehieden  christlicher  soll  gewählt  werden,  damit  das 
Gute  in  ihm  „Gemeingut  Aller  werde,  die  ihn  nachahmen,** 
und  damit  er  solchen ,  die  noch  schwächer  sind ,  „  durch 
seine  Vermittlung  zur  Nachahmung  Christi fdrderlich  werde.** 
Sanftmuth,  Demuth,  Geduld  und  Seelenkunde,  „um  die  fUr 
jede  Krankheit  passende  Arznei  aufzufinden**,  seien  die 
Haupterfordernisse.  Man  nehme  bei  der  Verleihung  der 
Wurde  „auch  auf  das  Alter  Rücksicht ,  denn  das  Aeltere 
wird  in  der  menschlichen  Natur  gewissermassen  fOr  ehr- 
wfirdiger  gehalten,**  doch  nicht  bloss  zeitlich  genommen 
habe  der  zu  Wählende  das  gehörige  Alter;  er  sei  „er- 
graut im  Charakter,  im  Wandel ,  in  der  Sittsamkeit,  Massig- 
keit. **  Der  Vorsteher  darf  sich  Obrigens  „nicht  selbst  zum 
Vorsteher  machen ,  sondern  muss  von  den  Obern  in  den 
andern  Bruderschaften  gewählt  werden.** 

Vom  Haupte  wenden  wir  uns  zu  den  Gliedern,  zur 
Gemeinschaft.  Die  Zahl  derer,  „die  sich  mit  einan- 
der im  geistigen  Leben  Oben  wollen,  sei  wenigstens  zehn, 
eher  mehr  als  weniger.**  IhrVerhältniss  zum  Ganzen 
ist  dieses ,  und  es  kann ,  sagt  Basilius ,  kein  anderes  sein 
nach  der  Idee  des  Ganzen  als  dieses:  „dass  Allen  Al- 
les gemein  ist,  so  dass  nichts  irgend  einem  eigen  ge- 
nannt werde,  nicht  Kleidung,  nicht  Schuh,  noch  irgend 
etwas,  was  zur  Bedeckung  des  Körpers  dient,  vielmehr 
Jedes  dieser  Dinge  dem  Bedürfnisse ,  nicht  aber  einem  Ei- 
genthümer  gehört.  Der  Gebrauch  aber  steht  in  der  Gewalt 
des  Vorgesetzten ,  so  dass  einem  Jeden  nach  dem  Befehle 
des  Oberen  vom  Gemeingut  mitgetheilt  wird,  was  ihm  noth 
thut.**  Selbst  im  Geistigen  soll  keiner  was  eigen  ( beson- 
der) haben  :  nicht  einmal  spezielle  Freundschaft.  „Das  Ge- 
setz der  Liebe  erlaubt  in  diesem  Hause  der  Gemeinschaft 
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keine  spezieilen  Freundschaften»  keine  engera  Vereine 
zwischen  Einzelnen.  Denn  die  tbeilweisen  Zuneigangen 
müssen  ja  nothwendig  der  allgemeinen  Eintracht  sehr  scha- 
den. Desshalb  sollen  Alle  einander  mit  gleichem  Maasse  der 
Liebe  ansehen  und  in  der  ganzen  Gemeinsamkeit  soll  Ein 
Maass  der  Liebe  herrschen.  Wer  den  Einen  mehr  liebt 
als  einen  Andern ,  ist  ein  Beleidiger  der  Gesammtheit  and 
werde  als  solcher  gezüchtigt.**  Eben  so  wenig  ,,  soll  der 
Blutsverwandtschaft  wegen**  Einer  den  Einen  mehr  lieben 
als  die  Andern.  ,»Denn  wer  bierin  der  Natur  folgt,  der  be- 
schuldigt sich  selbst,  dass  er  der  Natur  noch  nicht  vollends 
entsagt  habe ,  sondern  noch  von  dem  Fleische  beherrscht 
werde.** 

Die  Beschäftigung  des  Mönchs  ist  Arbeit  and 
Gebet. 

Die  Arbeit.  «yDen  Asketen  geziemt,  durch  ihrer  Hände 
Arbeit  ehrbar  ihr  eigenes  Brod  sich  verdienen,  erstens 
damit  jenes  Gebot  erfüllt  werde :  im  Schweiss  deines  Ange- 
sichts sollst  Du  Dein  Brod  essen ;  dann  damit  der  fromme 

• 

Wandel  unbescholten  und  tadellos  bleibe ,  sofern  die  Brü- 
der durch  kein  Lebensbedürfniss  gezwungen  werden ,  unter 
die  Leute  zu  gehen;  endlich  damit  Gott  durch  uns  auch 
den  schwachen  Brüdern  das  Nöthige  reiche.**  Aber  nicht 
jede  Arbeit  ist  angemessen ,  sondern  nur  diejenige ,  „wel- 
che das  Friedliche  und  Geräuschlose  unsers  Lebens,  den 
Psalmengesang,  das  Gebet  und  die  übrige  Zudit  nicht  hio- 
dert,  die  ferner  weder  viele  Mühe  zur  Herbeischaffung  des 
Materials ,  noch  viele  Anstrengung  zum  Verkauf  der  Pro- 
dukte erfordert  und  kein  ungeziemendes  und  nachtheili- 
ges Zusammentreffen  mit  Männern  oder  Weibern  herbei- 
führt.** Basilius  nennt  die  Webekunst ,  die  Baukunst,  das 
Handwerk  der  Schuhmacher ,  Zimmerleute ,  Schmiede,  be- 
sonders dann  den  Ackerbau  ,  doch  immer  nur  „so  weit 
als  zur  Befriedigung  des  Bedürfnisses  nothwendig  ist  aod 
uns  nicht  abzieht  von  unserm  Ziele.**  Des  Verkaufs  der 
Produkte  wegen  soll  man  „nicht  in  die  Feme  gehen  noch 
öffentliche  Plätze  beziehen;**  besser,  „ein  wenig  unter  dem 
Werthe  verkaufen  und  am  stillen  Orte  bleiben.**    ist  es 
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aber  rein  unmSglicb «  ,,so  müssen  wir,  damit  die  Reise  für 
uns  nicht  unnOtz  werde.  Orte  und  Städte  frommer  Miuner 
auswählen ,  und  mehrere  BrQder  zugleich  mOssen  die  Reise 
machen ,  damit  sie  den  Weg  mit  Psalmgesängen,  Gebeten 
und  gegenseitiger  Erbauung  zuraciclegen/*  Die  Reise  selbst 
werde  nur  dem  Obertragen,  „der  ohne  Schaden  fQr  seine 
Seele  und  zum  Nutzen  derer,  mit  welchen  er  zusammentrifft, 
die  Reise  machen  kann/*  Nach  der  Reise  werde  von  der 
Reise  dem  Obern  genaue  Rechenschaft  gegeben,  „damit 
einestheils  die  reisenden  BrOder  durch  die  Besorgniss  vor 
der  abzulegenden  Rechenschaft  wachsamer  und  vorsich- 
tiger werden ,  anderntheils  wir  nicht  einmal  zur  Zeit  ihrer 
Abwesenheit  unbekümmert  um  sie  zu  sein  scheinen.  Auch 
die  Apostel  haben ,  nach  der  Apostelgeschichte ,  jede  ein- 
zelne ihrer  Reisen  berichtet/*  Endlich  soll  „alles  Herum- 
schwärmen und  Handeln  mit  Waaren  und  Lebensmitteln, 
so  wie  der  daraus  fliessende  Gewinn  auf  alle  Weise  gemie- 
den werden/*  —  Die  Wahl  der  Arbeit  steht  Übrigens 
nicht  bei  dem  Einzelnen,  sondern  bei  den  Oberen;** 
denn  wer  einmal  die  Leitung  seines  Lebens  Andern  über- 
lassen hat ,  thut  nicht  was  er  will,  sondern  was  ihm  vorge- 
schrieben wird ,  und  lässt  sich  gerne  zu  dem  bestimmen , 
wozu  man  ihn  im  Namen  des  Herrn  tauglich  findet.  „Wie 
aber  ungeziemend  ist,  die  Wahl  eines  Geschäftes  selbst 
vorzunehmen ,  ebenso  ist  es  ein  Vergehen  gegen  den  Ge- 
horsam, das  nicht  anzunehmen ,  was  ihm  übertragen  wor- 
den ist.**  Die  Arbeit  selbst  geschehe ,  „als  wenn  Gott  Zu- 
schauer wäre** ,  und  der  rechte  Bruder  »ist  mit  dem ,  was 
er  thut,  nie  zufrieden ,  sondern  sucht  immer  etwas  darüber 
zo  thun  und  sehnt  sich  nach  Mehr.**  Uebrigens  wechsle 
die  Arbeit  allezeit  mit  der  Ruhe. 

Das  Gebet.  „Das  ganze  Leben  des  Asketen  sei  G  e- 
b  e  t.  Weil  aber  das  Anhaltende  des  Psalmgesangs  und  des 
Kniebeugens  durch  gewisse  Zwischenräume  unterbrochen 
werden  muss,  so  sollen  besonders  die  von  den  Heiligen  zum 
Gebete  bestimmten  Stunden  eingehalten  werden.**  Diesel- 
ben sind :  die  Frühzeit ,  die  dritte  Stunde,  die  sechste ,  die 
neunte ,  der  Schluss  des  Tages ,  der  Anbruch  der  Nacht , 
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die  Mitternacht  und  der  Anbruch  des  Tages.  DebrigeDs 
sollen  Gebet  und  Arbeit  beständig  mit  einander  verbunden 
sein. 

Das  ist  die  tägliche  Beschäftigung  der  Asketen.  ,,Ist  der 
Tag  vorüber,  und  jegliches  Werk,  sowohl  leibliches  als 
geistliches  vollbracht ,  so  soll  ein  jeder ,  bevor  er  sich  zur 
Ruhe  legt,  in  seinem  Herzen  sein  eigenes  Gewissen  erfor- 
schen. Und  hat  er  etwas  Ungeziemendes  entdeckt ,  sei  es 
ein  verbotener  Gedanke  oder  eine  unzeitige  Rede ,  oder 
Lauheit  im  Gebete,  oder  Saumseligkeit  im  Psalmgesange, 
oder  Verlangen  nach  dem  Weltleben ,  so  verberge  er  die 
Sfinde  nicht,  sondern  bekenne  sie  den  Brfidern,  damit 
durch  das  gemeinschaftliche  Gebet  seine  Krankheit  geheilt 
werde.'^  —  Die  Lebensweise  des  M ö n ch s  sei  mSssig : 
„so  dass  er  nicht  auf  das  fQr  das  Fleisch  Angenehme  oder 
Unangenehme  sehe ;  vielmehr  werde  in  beiden  das  Ueber- 
mass  vermieden.  Denn  durch  beides  leidet  die  Seele  Scha- 
den ,  sowohl  wenn  das  Fleisch  nicht  unterthan  ist  und  dann 
durch  Wohlsein  zu  bösen  Begierden  hingerissen  wurd ,  als 
auch  wenn  es  vor  Schmerzen  matt  und  schlaff  ist :  daher 
sei  der  Genuss  dem  Bedürfniss  entsprechend.** 
—  Was  die  Kleidung  betrifft,  so  ist  die  einfachste  and 
zweckmässigste  die  beste :  ^nnr  zur  Bedeckung ,  nicht  zum 
Putz ;  für  den  Tag  wie  für  die  Nacht ,  für  das  öffentliche 
Auftreten  wie  für  den  häuslichen  Gebrauch/*  Und  Alle 
sollen  eine  gemeinschaftliche  Kleidung  tragen,  „auf 
dass  der  Asket  schon  in  der  Kleidung  erkannt  werde,  wie 
der  Soldat  in  seiner.**  Nach  dem  Beispiel  der  heiligen  Hin- 
ner in  der  Schrift  ist  endlich  ein  Gürtel  zu  tragen. 

In  dieser  Art  bewegt  sich  das  gemeinsame  Leben  der 
Asketen ,  ihren  Oberen  an  der  Spitze ,  und  unter  dessen 
Leitung  seinem  Ziele  —  christlicher  Vollendung  —  zu.  Es 
geht  nun  aber  auch  hier,  so  wenig  als  sonst  im  mensch- 
lichen Leben,  nicht  ohne  Hemmungen  ab;  und  auch 
hier,  wie  überall,  bricht  die  Sünde  hervor.  Wie  nun 
diese  Hemmung  überwunden  werden  soll  in  dem  Organis- 
mus des  Mönchthums ,  dies  ist  die  andere  Seite ,  die  wir 
noch  ins  Auge  zu  fassen  haben. 
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Basilius  gehl  davon  aus  ,  die  Sflnde  für  eine  ,» Krank- 
heit **  zu  erklären.  Wie  nun  aber  jede  Krankheit,  die 
verschwiegen  wird«  nur  um  so  gefährlicher  ist,  so  auch 
die  Sfinde.  Das  Erste  ist  also,  die  SOnde  zu  bekennen. 
Wie  nun  aber  der  ganze  Leib  leidet ,  wenn  ein  Glied ,  so 
ist  auch  die  Sünde  des  Einzelnen  in  dem  Organismus  der 
Asketen  zugleich  eine  Krankheit  des  Ganzen;  und  es  folgt 
daraus ,  dass  die  SOnde  dem  Oberen ,  als  dem  Ilepräsen- 
taoten  und  Leiter  des  Vereins ,  gebeichtet  werde :  dies  ist 
das  Weitere.  „Jede  SOnde  soll  dem  Oberen  angezeigt 
werden  ,  entweder  von  dem  SOnder  selbst ,  oder  von 
denen ,  welche  um  dieselbe  wissen ,  im  Falle  sie  selbst  die 
Sfinde  nicht  zu  heilen  im  Stande  sind.  Wir  nennen  ja  auch 
denjenigen  nicht  einen  Wohlthäter ,  der  verderbliche  Uebel 
im  Leibe  verschliesst ,  wohl  aber  den ,  der  sie ,  wenn  auch 
durch  Schmerz  und  Verwundung,  herausschafil :  so  ist  es 
auch  im  Geistigen.  Verheimlichung  der  SOnde  ist  fttr  den 
Kranken  HerbeifObrang  des  Todes.  Daher  soll  keiner  dem 
andern  die  SOnde  verbergen ,  damit  er  nicht  anstatt  ein 
Freund  des  Bruders  ein  Mörder  desselben  and  sein  eige- 
ner Mörder  werde.  Wenn  die  SOnde  der  Stachel  des  To- 
des ist,  nicht  diese  oder  jene,  sondern  jede  SOnde  Ober- 
haupt ,  so  ist  der  unbarmherzig ,  welcher  dazu  schweigt , 
nicht  der,  welcher  sie  tadelt;  wie  der,  der  das  Gift  in  dem 
von  einer  Schlange  Gebissenen  haften  lässt,  nicht  aber  der, 
der  es  heraus  nimmt,  grausam  ist.**  —  Auf  das  Bekennt- 
niss  folgt  die  Busse,  welche  einestheils  „die  Bedingung 
der  Gnade  Gottes**  ist,  andemtheils  die  Heilung  des  SOn- 
ders  herbeifOhrt.  Sie  selbst  wird  vermittelt  und  geleitet 
durch  den  Oberen  „mit  Rücksicht  auf  das  körperlidie  Al- 
ter, auf  den  Zustand  der  Seele  und  auf  den  Unterschied 
der  SOnde.**  Das  Erste  ist  —  Privatvermahnung.  Verharrt 
der  Fehlbare  in  der  SOnde ,  so  ist  er  vor  allen  BrOdem 
zurechtzuweisen.  Hilft  das  auch  nicht ,  so  ist  er  „zwar  mit 
vielen  Thränen  und  Seufzern ,  aber  dennoch  als  ein  ange- 
stecktes und  gänzlich  unnützes  Glied ,  nach  Art  der  Aerzte, 
von  dem  gemeinsamen  Körper  zu  trennen.**  Allzugrosse 
Nachsicht  möchte  sonst  gleichkommen  „der  unverständigen 
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Gfite  des  Eli/'  MaD  wisse ,  dass  „scheinbare  Gfite  gegen 
die  Schlechten  ein  Yerrath  ist  an  der  Wahrheit,  eine  Hinter- 
list gegen  das  gemeinsame  Beste,  eine  Gewöhnung  an 
Gleichgöltigkeit  gegen  Böse/*  Uebrigens  soll  der  Vorste- 
her verfahren  „wie  ein  Arzt/*  „nicht  ttber  die  Kranken 
zürnen ,  sondern  die  Krankheit  bekämpfen .  besonders  soll 
er  die  Fehler  des  Bruders  durch  die  Forderung  der 
entgegengesetzten  Tugend  zu  heilen  suchen  —  Ruhm- 
sucht z.  B.  durch  Auflegung  der  Uebungen  der  Demuth; 
Trägheit  durch  Arbeiten ,  unmässiges  Ksssen  durch  Fasten 
u.  s.  w/'  Wie  aber  der  Obere  ohne  Leidenschaft  die 
Heilmittel  anwenden  soll ,  so  sollen  umgekehrt,  die  geheilt 
werden ,  die  Bössungen  nicht  als  Feindschaft  aufnehmen, 
und  die  Sorgfalt,  die  jener  aus  Barmherzigkeit  zum  Hell 
ihrer  Seele  anwandte ,  nicht  als  Tyrannei  betrachten.  Leib- 
lich Kranke  halten  ihre  Aerzte  ffir  ihre  Wohlthätcr,  wie 
sollten  wir  gegen  die  Aerzte  unserer  Seelen ,  wenn  sie  uns 
durch  strenge  Lebensweise  gesund  machen  wollen,  nicht 
dieselbe  Gesinnung  hegen  I  Wer  das  nicht  also  annimmt, 
steht  mit  sich  selbst  in  Widerspruch.  Man  soll  die  Busse 
aufnehmen ,  wie  ein  kranker  Sohn  die  Heilung  vom  Vater 
und  Arzte,  seien  auch  die  Mittel  bitter:  mit  der  vollkom- 
menen Ueberzeugung  von  der  Liebe  und  der  Erfahrung 
des  Strafenden  und  mit  dem  sehnlichen  Verlangen  nach 
der  Gesundheit.  <c  Ja  der  rechte  BQsser  „wird  mehr  Bereit- 
willigkeit zeigen  als  der  Gebietende  erwartet,  weil  er  weiss, 
dass  die  Trübsal,  die  augenblicklich  und  leicht  ist,  eine 
reiche,  mächtige  Herrlichkeit  bereitet.*^ 

Dies  ist  die  Organisation  der  Mönchsvereine.  Sie  gilt 
auch  fQr  die  Jungfrauen :  „nur  dass  das  Leben  der  Jung- 
frauen den  Anstand  und  die  Bescheidenheit ,  die  Tugend 
der  Armuth ,  das  Stillschweigen,  den  Gehorsam,  die  schwe- 
sterliche Liebe ,  die  Sorgfalt  hinsichtlich  des  Ausgehens,  die 
Vorsicht  bei  ZusammenkOnften ,  das  gegenseitige  Wohlwol- 
len in  noch  höberm  Grade  und  in  weit  grösserer  Aus- 
dehnung fordert.'* 

Die  Tugenden ,  auf  denen  dieser  ganze  Organismus  auf- 
erbaut ist,  sind  Enthaltsamkeit  und  Gehorsam:  die 
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beiden  Kardinaltogenden  der  Mönche.  Die  Uebnng  der 
Enlbaltsamkeit  »bestebl  aber  nicht  bloss  in  der  Enthaltung 
von  wohlschmeckenden  Speisen  t  sondern  erstreckt  sich  aaf 
dieEnthaltung  von  allem«  was  im  Gate n  hinder- 
lich ist.  So  sehen  wir,  was  wir  zwar  fast  bei  allen  Ge- 
boten wahrnehmen ,  dass  sie  nämlich  mit  einander  im  Zu- 
sammenhang stehen  und  dass  keines  ohne  das  andere  erffillt 
i^erden  kann,  dies  vorzüglich  bei  der  Enthaltsamkeit.  Um 
dieses  übrige  Gebot  reihen  sich  somit  alle  übrigen  wie  in 
einem  Kreise.«  —  Der  Gehorsam  geht,  nach  Basilius,  »bis 
zum  Tode  ,*'  ist  unbedingt ;  und  ist  diese  Tugend  noch  un- 
gleich wichtiger  als  die  erstere;  „darum  ihr  Lohn  auch 
grösser  ist  als  jener  des  Gehorsams.*'  Im  Gehorsam  erst 
bat  alles  ,  was  der  Asket  thut ,  seinen  Werth ,  selbst  auch 
das  Gute  wird  nur  gut  durch  ihn :  „Wir  sollen  selbst  nicht 
etwas  Besseres  als  die  Uebrigen  Ihun  wollen**;  sondern  Alles 
thun  nur  nach  Befehl.  „Es  ist  durchaus  noChwendig ,  diesen 
allgemeinen  Satz  stellt  Basilius  auf,  dass  wir  uns  entweder 
Gott  nach  seinem  Gebote  oder  Andern  seinem  Gebote  zufolge 
QDterwerfcn.**  Der  Mönch  hat  das  letztere  gewählt ;  darum 
steht  er  mit  sich  selbst  im  Widerspruch,  wenn  er  nicht 
folgt ,  darum  hat  an  ihm  Alles  nur  Werth ,  selbst  das  Gute 
nur  WerthmitQücksicht  darauf.  Der  wahre  und  voll- 
kommene Gehorsam  des  Asketen  ist  somit:  „nach  dem  Hathe 
des  Oberen  nicht  blos  des  Ungeziemenden  sich  enthallen, 
sondern  ohne  dessen  Willen  nicht  einmal  das  Löbliche  thun. 
Denn  Enthaltsamkeit  ist  wohl  nütze ;  folgt  aber  Einer  dabei 
den  eigenen  Satzungen  und  thut ,  was  ihm  gefällt,  ohne  dem 
Ralb  des  Vorgesetzten  zu  folgen ,  so  wird  er  mehr  eine 
Sünde  als  ein  gutes  Werk  thun.** 

Eines  bleibt  uns  noch  übrig  zu  betrachten:  die  Art 
des  Eintrittes,  der  Aufnahme  in  den  also  organisirten 
Verein  und  den  Austritt  aus  demselben.  Erstens:  Wer  ist 
aafzunehmen?  Jedermann,  antwortet  Basilius.  „Es  ist 
nicht  ohne  Gefahr ,  Jemand  abzuweisen ,  der  durch  uns 
zum|Ierm  streben,  und  das  süsse  Joch,  und  die  Bürde  der 
Gebote,  die  zum  Himmel  emporhebt,  auf  sich  nehmen 
will.«*    Diese  Allgemeinheit  hat  aber  nun  doch  ihre  Ein- 
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scbränkuDg.  Aofzaoebmen  sind  nicht :  Entlaafene  Skla- 
ven. »Sie  sollen,  gemahnt  und  gebessert,  ihren  Herren 
znrflckgeschickt  werden,  nach  dem  Beispiele  des  seligen 
Paulus,  a  Ehegatten  nur  mit  »gegenseitiger  Einwilligung«, 
Kinder  wohl — aber  vorerst  nur  zur  Erziehung,  noch 
nicht  als  einverleibte  Glieder,  d  Jede  Zeit,  auch  das  zarte 
Alter ,  ist  zur  Aufnahme  geeignet.  Die  Waisen  nehmen  wir 
von  selbst  auf.  Kinder  aber,  die  noch  Eltern  haben,  nur 
wenn  sie  von  diesen  herbeigeführt  werden ,  und  vor  vielen 
Zeugen ,  um  den  Lästerungen  den  Mund  zu  stopfen ;  doch 
sollen  sie  zur  Körperschaft  der  Brflder  noch  nicht  beige- 
zählt werden,  a  Sie  gelten  als  » gemeinschaflliche  Kinder 
der  Brüderschaft«  ,  wohnen  übrigens  abgesondert  von  den 
Brüdern ,  unter  der  Leitung  eines  altem  Bruders  und  haben 
ihre  eigene  Lebensweise ,  ihre  eigene  Haasordnung:  »nur 
die  für  den  Tag  vorgeschriehehen  Gebete  sollen  den  Kin- 
dern und  den  altern  Brüdern  gemeinsam  sein. «  Sie  sollen 
herangezogen  werden  zur  »Erlernung  von  Handwerkeo  « , 
oder  » zu  wissenschaftlicher  Bildung  «  ,  doch  immer  »dem 
Zwecke  angemessen,  so  dass  sie  die  Schrift  erlernen,  statt 
der  Mythen  die  Erzählungen  von  den  Wundem,  statt  der 
Gnomen  die  Salomonischen  Sprüche «  u.  s.  w.  Denn  die 
Seele,  »so  lange  sie  noch  zu  bilden  und  weich  ist,  wie 
Wachs,  soll  zu  allem  guten  Werk  geübt  werden. <c 

Man  hat  hier,  wie  man  sieht,  Klosterscholen,  Er- 
ziehungsanstalten mit  entschieden  religiöser  Richtung. 

Kinder  also  sind  nur  zur  Erziehung  im  Kloster;  später 
erst,  wenn  die  Vernunft  sich  entwickelt  hat ,  »soll  man  die 
Ablegung  des  Gelübdes  gestatten ,  weil  es  nun  aus  eigener 
EntSchliessung,  aus  eigenem  Urtheil  hervorgeht,  a  Der  Ent- 
scUuss  werde  vor  Zeugen ,  z.  B. ,  Vorslehem  der  Kirche, 
ausgesprochen.  Auf  diese  Weise  »ist  einerseits  das  Beneh- 
men der  Brüder  unklagbar ,  so  dass  es  nicht  scheinen  kann, 
als  wenn  sie  nach  Räubersitte  zu  Werke  gehen 
wollten ;  anderseits  aber  ist  denen ,  die  sich  Gott  geweiht 
haben ,  nachher  aber  ihr  Gelübde  brechen  wollen , .  jede 
Entschuldigung  abgeschnitten.«  Die  nicht  eintreten  wollen , 
werden  vor  Zeugen  entlassen. 
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Non  zum  »Wie?«  —  Niemand,  sagt  Basilias,  soll 
»mit  ungewaschenen  Füssen a  kommen.  Damm  sollen, 
die  sich  melden,  nur  aufgenommen  werden  nach  der  ern- 
stesten Prflfüng.  Diese  besteht  vorzQglich  darin :  i>  ob  jene , 
ohne  sich  zu  schämen ,  zu  Jeder  Demüthigung  bereit  seien , 
so  dass  sie  auch  die  geringsten  Arbeiten  übernehmen.« 
Diese  Art  der  Prüfung  soll  vorzüglich  bei  denen  Statt  fin- 
den, die  aus  vornehmem  Stande  zum  Mönchsleben  über- 
treten. Auch  D  die  Uebung  des  Stillschweigens  a  ist  den  No- 
vizen nützlich. 

Erst  nach  bestandener  Prüfung  geschieht  die  Aufnahme , 
»  mit  Wissen  aller  Brüder ,  damit  sie  mit  einander  sowohl 
sich  freuen  als  auch  beten,  a  Die  nicht  in  der  Prüfung  be- 
standen ,  hat  man  zu  entlassen ,  d  während  sie  noch  draus- 
sen  sind,  damit  sie  der  Brüderschaft  nicht  schädlich  wer- 
den«.   Die  aber  bestanden,  sind  gehalten  für  Lebenszeit. 
Wer  aber  austritt,  »ist  anzusehen  wie  Einer,  der  gegen 
Gott  gesfindiget,  vor  dem  und  in  dem  er  das  Gelübde  nieder- 
gelegt. Man  soll  ihm  die  Thüre  der  Brüder  nicht  mehr  öff- 
nen ,  nicht  einmal ,  wenn  er  je ,  auch  nur  im  Vorüberge- 
hen, eines  Obdachs  wegen  sich  nahte«.  Wer  aufgenommen 
ist,  tritt  nun  ein  in  den  Stand  der  Entsagung.  Der  )> Anfang« 
in  demselben  geschiebt  mit  der  Lossagung  von  den  äus- 
serlichen  Gütern,  von  Hab  und  Gut  (das  nun  »als  dem 
Herrn  geweiht «  zu  betrachten  ist  und  den  Armen  zukom- 
men soll ) ,  von  eitlem  Rohm ,  von  geselligem  Umgang  im 
Leben ,  u.  s.  w.  «    Die  Entsagung  steigt.  »  Selbst  die  Liebe 
der  Eltern  und  Verwandten,   wenn  sie  den  Geboten  des 
Herrn  zuwider  ist,«  darf  nicht  mehr  irren.    Sie  wird  end- 
lich für  den  Asketen  zur  völligen  Entäusserung  seiner  selbst. 
»  Der  Asket  entsagt  sich  selbst ,  so  dass  er  sogar  das  Leben 
selbst  nicht  mehr  liebt ,  sondern  das  Todesurtheil  bei  sich 
trägt.«  In  der  höchsten  Potenz  ist  sie  endlich,  wie  Basi- 
lius  sagt,  »eine  Versetzung  des  menschlichen 
Herzens  in  den  himmlischen  Wandel,  ein  Le- 
ben der  Engel,  das  die  Grenzen  der  mensch- 
lichen   Natur  überschritten    und   sich   in   die 
onkörperliche  Lebensweise  versetzt  hat.« 

B^lir.  Kirebeng.  I.  3.  17 
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Wie  aber  mag  der  Mensch  auf  diese  Höhe  kommeD , 
aaf  dieser  erhalten  werden  ?  Das  ist  nun  die  ernste  Frage. 
Basilius  findet  die  Kraft  dacu  vor  Allem  » in  dem  immer- 
währenden Andenken  an  die  Gegenwart  Gottes;«  dies 
hält  er  fttr  die  rechte  Speise  der  Askese;  femer  imÄD- 
denken  an  die  Zukunft ,  an  das  Gericht  Gottes ,  wie  an  das 
ewige  Leben,  an  die  Drohungen,  wie  au  die  Verheissaogen» 
an  die  Strafen,  wie  an  den  Lohn.  Furcht  und  Hoffnung  sol- 
len so  die  Seele  in  der  Spannung  erhalten.  lieber  beidem  ist 
dann  noch  ein  Drittes,  ein  Höheres  »für  die,  die  nicht 
mehr  der  Milch  bedfirfen,  sondern  duteh  starke  Speise 
zur  christlichen  Yollkommeuheit  geführt  werden  mögen. « 
Dies  Dritte,  Höhere  ist  »Liebe  zu  Gott«.  »Ich  sehe  drei 
Arten,  wie  zum  Gehorsam  zu  gelangen.  Wir  vermeiden 
entweder  das  Böse  aus  Furcht  vor  den  Strafen  und  denken 
knechtisch ,  oder  wir  suchen  die  Früchte  des  Lohns  und  e^ 
fallen  die  Gebote  zu  unserm  eigenen  Nutzen  und  denken 
wie  Miethlinge ,  oder  wir  thun  es  um  der  Tugend  selbst 
willen  und  aus  Liebe  zu  unserm  Gesetzgeber,  hoch  erfreut, 
dass  wir  gewürdigt  worden  sind ,  einem  so  herriichen  ond 
gütigen  Gott  zu  dienen  und  sind  so  wie  Kinder  gesinnt. «  — * 

Wir  haben  nun  den  ganzen  Organismus  des  Mönchs- 
thums,  wie  ihn  Basilius  gegeben,  in  seiner  geistigen  Un- 
terlage wie  in  seiner  leiblichen  Form ,  vor  uns.  Wir  haben 
ihn  in  seiner  ganzen  Breite  entwickelt,  schon  zur  Charak- 
teristik des  Basilius  überhaupt , .  dann  —  und  dies  beson- 
ders —  als  überaus  wichtiges  Moment  in  der  Kirche ,  ab 
Grundl|ige  aller  ähnlichen  Institute  der  folgeaden  Jahrbun- 
derte.  Betrachten  wir  nun  prüfend  diesen  Geist  und  diesen 
Leib. 

Basils  Askese,  wie  schon  bemerkt,  geht  aus  von  dem 
Gegensatze  zwischen  Fleisch  und  Geist ,  Welt  und  Gott. 
Das  Fleisch  bezeichnet  er ,  wie  wir  gesehen  haben ,  als  sei- 
nen gefährlichsten  Gegner ,  den  zu  besiegen  und  zu  ertodten 
sein  oberstes  Anliegen  sei ,  und  eben  dies  war  ihm  der 
rechte  Weg  zur  Reinigung  der  Seele.  Es  ist  dies  aber  ■— 
anders  können  wir  diesen  Standpunkt  nicht  bezeichnen  — 
der  Standpunkt  des  mQralischen  Doketiamus.  Da  be- 
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denkt  man  nicht,  dass  der  Sotm  Gottes  den  Körper  nicht 
verworfen,  sondern  ihn  geheiligt  hatte,  dass  man  also  die 
JlnsprSche  des  Lebens  in  der  göttlichen  Berechtigung  nicht 
verwerfen,  sondern  anericennen  und  christiich-reli- 
giös  durchdringen,  verklären,  christianisiren  solle. 
Der  Standpunkt  desBasiiius  ist  darum  jener  abstrakte, 
der  sich  der  realen  Weit  gegenöberstellt,  um  ihr  zu  entsa- 
gen ,  ttber  sie  hinaus  will ,  um  sie  zu  den  Füssen  zu  sehen. 
Es  ist  ein  abstrakter  —  gleich  sehr  der  konkreten  Er- 
fahrung wie  dem  konkreten  Ghristenthum  entgegenstre- 
bend. In  solchem  Geiste  wurzelt  ganz  konsequent  das 
Mönchsthum  und  ist  recht  eigentlich  der  Höhepunkt  d  i  e - 
8er  Weltansicht. 

Betrachten  wir  nun  den  Endpunkt ,  das  Ziei  der  Askese. 
Es  ist  die  »Vollkommenheit  (X.  Wir  kennen  jene  Stellen ,  in 
denen  unser  Vater  unverholen  von  einem  englischen  Leben 
Q.  s.  w.  spricht.  Man  sieht :  so  abstrakt  wie  der  Ausgangs- 
punkt ist  auch  das  Ziel  des  Basilius.  Es  ist  die  ab- 
strakte Forderung  reiner  Heiligkeit. 

Fragen  wir  nach  der  Quelle  dieser  Ansichten ,  so  finden 
wir ,  dass  sie  ebensosehr  eine  moralische  ist ,  als  eine  dog- 
matische. Basilius  hat  ein  tiefes  Bewusstsein  von 
der  sittlichen  Aufgabe  des  Menschen,  ein  ge- 
waltiges Streben  nach  Heiligung,  hat  aber,  wie 
dies  in  der  orientalischen  Kirche  meist  in  Hintergrund  trat , 
weder  das  Wesen  der  Sündhaftigkeit,  das  Ver- 
derbniss  des  menschlichen  Herzens  —  die 
Sfinde  lag  ihm  vor  Allem  in  der  Sinnlichkeit  —  noch 
auch,  was  eben  damit  im  natürlichen  Zu- 
sammenhange steht,  das  Wesen  der  Erlösung 
in  Christo  tief  genug  erfasst.  Daher  seine  Ansicht 
von  der  Vollkommenheit  der  menschlichen  Natur,  daher 
sein  Doketismus;  daher  jene  Richtung,  das  siulicbe  Le- 
ben und  den  sittlichen  Kampf  ins  Aeussere  zu  verle- 
gen, ins  Sinnliche. 

ifit  diesem  letzteren  Satz  kommen  wir  an  die  Form, 
dorch  die  hindurch  Basilius  den  Geist  der  Askese  seinem 
Ziele  sich  zubewegen  lässt.  Seine  Form  ist  eine  rein  aus- 
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«erliche;  wie  könnte  aacb  ein  solcher  Geist  eine  an» 
dere  Form  gewinnen?  An  diese  iasserliche  Form  treten  mm 
aber  alle  die  abstrakten  Forderungen  des  sittlichen  Ideals, 
der  asketischen  Vollkommenheit.  Da  heisst  es  einerseits : 
rein  ab,  rein  ab  mit  dem  Ich,  mit  der  Individaalitat  und 
ihren  Ansprächen;  selbst  die  heiligsten  Rechte:  Freund- 
schaft 9  Liebe ,  die  in  ihrem  Wesen  eben  auf  die  Individua- 
litat gebaut  sind,  sollen  der  abstrakten  Forderung  zum 
Opfer  gebracht  werden;  anderseits  soll  der  Askete  dies 
äusserlich  thun,  sich  unbedingt  hingeben  an  das  Insti- 
tut, unbedingt  gehorchen  dem  Obern.  Die  innere  Zucht 
des  Lebens  wird  so  zur  äusseren  des  Mönchs ,  der  innere , 
absolute  Gehorsam  gegen  Gott  zum  äusseren  gegen  den 
Oberen,  u.  s.  w.  Man  sieht,  es  ist  ein  Widersprach. 
Schon  die  abstrakte  Forderung  an  sich  ist  ein  Wider- 
spruch gegen  Natur  und  Ghristenthum :  ebenso  sehr  ist  es 
diese  Form  des  sittlichen  Lebens,  wie  sie Basilius  au&tellt, 
in  ihrer  abstrakten  Scheidung  von  der  Welt.  Der  tief- 
ste Widerspruch  ist  dann  aber:  dass  diese  abstrakte  For- 
derung, dieser  unendliche  Idealismus  an  diese  aus  ser- 
liche Form  des  Mönchslebens  geht.  Hier  hebt  eben  Eins 
das  Andere  auf.  Den  Widerspruch  sollte  auch  ein  Basilius 
selbst  erfahren;  wir  kennen  Jene  Stelle,  in  der  er  klagt, 
wohl  habe  er  die  Stadt  verlassen ,  sich  selbst  aber  habe  er 
noch  nicht  verlassen  können.  Mit  Basilius  haben  das  nodi 
Viele  erfahren  —  und  Je  die  edelsten  Asketen.  Eine  Ruhe 
und  doch  keine,  ein  inneres  Heimweh,  eine  Verzehrung  der 
besten  Kräfte  —  ist  es  nicht  so  ?  und  zeugt  diess  nicht  von 
Jenem  Innern  Widerspruche?  Wo  aber  der  hohe  Sinn  fehlte, 
der  diese  Ringer  um  der  Seele  Heil  belebte ,  wo  die  Form 
des  Mönchthums  nicht  getragen  ward  von  einem  idealen 
Sinne,  da  musste  diese  Mönchsanstalt,  in  dieser  Weise 
gefasst,  wie  von  Basil,  eine  Quelle  der  äusserlichsten  Werk- 
heiligkeit oder  der  betrübendsten  Heuchelei  werden. 

So  viel  zur  Würdigung  im  All g em einen  und  Gan- 
z  e  n.  Mössen  wir  aber  auch  die  Grundlage,  auf  die  Ba- 
silius baute ,  eine  solche  nennen ,  die  mit  Natur  und  Ghri- 
stenthum,  wie  mit  sich  selbst,  im  Widerspruche  steht»  so 
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köliiien  wir  doch  der  Art  *  wie  er  aujfbaote  und  organisirte» 
seinem  tiefen  psychelogischen  Blick,  seiner  praktischen 
Einsicht»  seinem  hohen  Ernste  unsere  Anerkennung  nicht 
yersageu,  Ja,  von  seinem  Standpunkte  ans  gemessen, 
erscheint  uns  das  Ganze  als  ein  wahres  MeisterstQck. 
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Als  geistlicher  Redner  war  unser  Kirchenvater 
schon  im  Aiterthum  hoch  gefeiert  und  galt  bis  auf  unsere 
Zeit  herab  als  ein  Muster  geistlicher  Beredsamkeit. 

Einer  der  ersten  hat  er  die  weltliche  Eloquenz  seiner 
Zeit  Qbergetragen  auf  das  geistlich  -christliche  Gebiet ;  auch 
die  alten  Klassiker  hat  er,  wie  man  ihm  durchweg  anfühlt, 
studirt.  Insofern  ist  er  einer  der  Begründer 
geistlicher  Beredsamkeit. 

Basils  Homilien  sind  bekannt.  Es  findet  sich  in  ihnen 
zuweilen  eine  Energie  der  Sprache,  ein  Schwung  der  Ge- 
danken ,  der  unwillkühriich  den  Leser  mit  sich  fortreisst* 
Es  tritt  dies  besonders  hervor,  wenYi  er  die  Armseligkeit 
aller  weltlichen  Grösse  und  in  geradem  Gegensatze  den 
Reichthum  der  Gnade  Gottes  schildert.  »Du  bist  stolz,«  ruft 
er  einmal  in  einer  Homilie  dem  Menschen  zu,  )»du  bist  stolz 
anf  deinen  Ruhm,  auf  deine  Ahnen ,  auf  dein  Vaterland ,  auf 
die  Schönheit  deines  Körpers ,  auf  die  Ehrenbezeugungen , 
die  dir  erwiesen  werden.  O  habe  Acht  auf  dich.  Bedenke, 
dass  du  sterblich ,  dass  du  Erde  bist  und  zur  Erde  zurück- 
kehren wirst.  Sieh'  dich  um  nach  denen,  die  vor  dir  in 
gleichem  Ansehen  standen.  Wo  sind  die  mit  Staatsämtern 
Bekleideten?  Wo  jene  unüberwindlichen  Redner?  Wo  die 
Veranstalter  der  Festversammlungen?  Wo  die  erlauchten 
Rossenährer,  die  Feldherm,  die  Satrapen,  die  Gewalt- 
herrscher? Ist  nicht  Alles  Staub?  Nicht  Alles  ein  Mährchen? 
Besteht  nicht  das  Andenken  ihres  Lebens  nur  noch  in  we- 
nigen Knochen?  Schau*  in  ihre  Gräber  hinab ,  ob  du  unter- 
scheiden kannst ,  wer  arm  und  wer  reich  ,  wer  Sklave  und 
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wer  Gebieter  gewesen.  Unterscheide,  wenn  dn  kannst ,  den 
Gefesselten  von  dem  Könige,  den  Starken  von  dem  Schwa- 
chen ,  den  Schönen  von  dem  Hsesslichen.  So  erinnere  dich 
also  deiner  Natur,  und  du  wirst  dich  nie  erheben.  Bist  da 
hingegen  unedler  Abkunft ,  ruft  er  dem  Andern  zu,  ruhmlos« 
arm ,  ohne  Heerd ,  ohne  Vaterland,  schwach ,  bedürftig,  vor 
Allen  dich  schmiegend  wegen  deines  niedrigen  Standes  — 
habe  Acht  auf  das,  was  dir  von  Gott  schon  beschieden  ward 
und  was  dir  noch  beschieden  werden  wird.  Du  bist  ein 
Mensch ,  allein  unter  den  lebenden  Wesen  von  Gott  gebil- 
det, ja  nach  seinem  Ebenbilde  gescbafTen,  also  dass  du 
durch  einen  guten  Lebenswandel  zu  gleicher  Würde  mit 
den  Engeln  dich  aufschwingen  kannst.  Alles  ist  dir  dienst- 
bar und  untertbänig.  Hast  du  nicht  Künste  erfunden  und 
Städte  gegründet,  niclU  Alles,  was  zum  Leben  nothwendig, 
v^as  zum  Vergnügen  dienlich,  ersonnen?  Sind  dir  nicht 
durch  die  Vernunft  die  Meere  wegsam?  Steuert  dir  nicht 
Land  und  Meer  zu  deinem  Lebensunterhalt?  Zeigen  dir 
nicht  Luft,  Himmel  und  der  Sterne  Reigen  ihre  Ordnung? 
Warum  also  bist  du  kleinmüthig ,  dass  du  kein  Pferd  mit 
goldenem  Zaum  besitzest?  Du  hast  ja  die  Sonne,  welche 
im  schnellsten  Laufe  den  ganzen  Tag  ihr  Licht  wie  eine 
Fackel  dir  leuchten  lässt.  Do  hast  nicht  Silber-  und  Gold- 
glanz; doch  hast  du  den  Mond ,  der  dich  mit  seinem  nnend- 
lichen  Lichte  umstrahlt.  Du  schläfst  nicht  auf  einer  Bettstatt 
von  Elfenbein;  doch  hast  du  die  Erde,  die  köstlicher  ist 
als  viel  Elfenbein,  und  süsse  Ruhe  auf  ihr  und  schnellen 
und  sorglosen  Schlaf.  Du  liegst  nicht  unter  einem  Goldge- 
wölbe; doch  hast  du  den  Hiimmel  über  dir,  prangend  in 
der  Sterne  unaussprechlicher  Schönheit.  Doch  —  das  ist 
nur  menschlich ;  was  nun  folgt  aber  grösser  und  erhabe- 
ner. Deinetwegen  wandelte  Gott  unter  den  Menschen, 
wurde  der  heilige  Geist  ausgetheilt,  der  Tod  zerstört,  die 
Hoffnung  der  Auferstehung  bekräftigt;  deinetwegen  sind 
die  göttlichen  Lehren ,  die  dein  Leben  vollenden ,  deinet- 
wegen der  Zutritt  zu  Gott  durch  die  Gebote;  deinetwegm 
ist  das  Reich  der  Himmel  bereitet ;  dich  erwarten  die  Kn^ 
nen  der  Gerechtigkeit ,  wenn  du  für  die  Tugend  keine 
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schwerde  scheust. «  Das  liebt  Oberhaupt  Basilius :  die  6ot- 
(esliebe  in  ihrem  reichen  Strom,  wie  sie  sich  ftber  die 
Menschheit  ergiesst,  zu  schildern.  »Aus  Nichtsda  predigt 
er  ein  anderes  Mal ,  »  aus  Nichts  fObrte  Gott  uns  in  das 
Dasein»  acfamflclite  uns  mit  Vernunft,  gab  uns  die  KOnste 
zur  Erhaltung  des  Lebens ,  die  Heerden  zu  unserem  Dienste, 
schafll  uns  Nahrungsmittel  aus  der  Erde ;  unsertwegen  er* 
giesst  sieh  der  Regen ,  leuchtet  die  Sonne ;  das  gebirgige , 
das  ebene  Land  ward  unsertwegen  geschmfiekt.  Dnsertwe* 
gen  fliessen  die  Ströme ,  das  Meer  schliesst  sich  uns  zum 
Handeln  auf,  die  Bergwerke  öBVien  uns  ihren  Reichthum, 
die  ganze  Schöpfung  spendet  Geschenke  durch  die  reiche 
und  überschwengliche  Gnade  des  Wohlthiters.  Doch  wo- 
zu das  Kleine  ?  Unter  den  Undankbaren  verweilte  der  Wohl- 
thäter,  der  Erlöser  bei  den  Gefangenen;  den  im  Dunkel 
Sitzenden  leuchtet  die  Sonne  der  Gerechtigkeit;  an  das 
Kreuz  geheftet  wird  der  Leidenlose ,  das  Leben  wird  dem 
Tode  Obergeben,  in  die  Hölle  steigt  das  Licht;  dann  der 
Geist  der  Rindschaft,  die  Ausspendung  der  Gnaden,  die 
Veriieissung  der  Kronen  —  das  Alles  uns  und  unsert- 
wegen •  •  I  « 

Das  ist  Basils  Beredsamkeit  nach  ihrer  oratorischen 
Glanzseite.  Im  Uebrigen  ist  sie  stets  praktisch,  das 
lieisst,  sie  geht  immer  aufs  Ziel.  Sie  ist  keine  Schönred- 
nerei, sie  gefällt  sich  nicht  in  Redensarten,  die  nur  gISn- 
zen;  sie  will  nicht  beredt  sein,  um  beredt  zu  sein,  um 
Ruhm  davon  zu  tragen;  sie  will  wirken,  will  eindringen 
in  die  Herzen  und  Frucht  schaffen :  das  ist  ihr  Kern.  Sie 
ist  daher  nicht  streng  logisch ,  nicht  entwickelnd ,  allein 
sie  weiss  fOr  ihren  Zweck  alle  Seiten ,  die  ihm  dienen  kön- 
nen, aufzufassen  und  zu  beleuchten,  alle  Punkte  und  Mo- 
mente für  ihn  herbeizuschaffen.  Schon  darum  ist  sie  in  ho- 
hem Grade  eine  praktische;  sie  ist  es  aber  noch  mehr,  nicht 
bloss ,  weil  sie  das  Ziel  nie  aus  den  Augen  verliert ,  sondern 
auch,  weil  die  Momente,  die  Gründe,  die  sie  für  ihr  Ziel 
berbeibringt ,  selbst  auch  praktischer  Natur  sind.  Basilius 
ist  ein  Redner,  der.  das  menschliche  Herz  und  die  Welt 
durch  und  durch  kennt.    Man  sieht  es  wohl ,  er  hat  seine 
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Beredsamkeit  nicht  aus  der  Stodirstube ;  ans  den  eigenen 
Erfahrungen  and  Kämpfen  and  aus  gründlicher  Beobaditong 
des  Menschenlebens  bat  er  sie  geschöpft.  Er  besdireibt  ein- 
mal den  Wucherer.  i>Der  achtet,«  sagt  er,  »die  Natur 
nicht ,  lässt  sich  durch  Bitten  nicht  erweichen ;  unerbittlich 
steht  er  da  und  beharrt  auf  seiner  Weigerung.  Er  schwArt 
und  betheuert ,  dass  er' Ja  selbst  durchaus  kein  Geld  habe, 
dass  er  sich  selbst  umsehe ,  ob  er  irgend  einen  Darleiher 
finde.  Er  sucht  seine  Lflge  durch  Schwüre  zu  beglaubigen 
und  erwuchert  sich  so  den  Meineid  als  einen  schlechten 
Nebengewinn  seiner  Unmenschlichkeit.  Allein  sobald  du 
von  Zinsen ,  von  Unterpfand  sprichst ,  schwindet  sein  fin- 
steres Wesen;  er  lächelt,  er  erwähnt  der  natürlichen 
Freundschaft,  nennt  dich  seinen  guten  Bekannten,  seinen 
Freund  und  sagt:  wir  wollen  sehen,  ob  wir  irgendwo 
Geld  aufbewahrt  haben,  es  ist  aber  ein  niedergelegtes 
Gut,  das  ein  Freund  uns  anvertraut  hat ;  er  hat  schwere 
Zinse  dafilr  festgesetzt,  wir  wollen  jedoch  etwas  nadüas^ 
sen  und  es  fQr  geringere  Zinsen  abgeben.  So  sich  geber- 
dend tödtet  er  den  Unglücklichen  und  raubt  dem  durdi 
drückende  Armuth  ohnedem  schwer  Geplagten  noch  die 
Freiheit«.  Wie?  ruft  Basilius  dem  Wucherer  zu,  »wäre  deine 
Pflicht  nicht  gewesen ,  des  Hannes  Armuth  zu  lindem  ?  er 
kam  um  Hülfe  und  fand  in  dir  einen  Feind ;  er  sachte  ein 
HeilmiUel  und  erhielt  Gift.  Das  Elend  des  Unglücklichen 
machtest  du  zu  einer  Quelle  des  Gewinns.  Weist  du  nidit, 
dass  du  so  vielmehr  deine  Sünden  anhäufest,  als  deine 
Schätze  vermehrest?«  Ist,  fragen  wir,  diese  Schilderung 
nicht  ergreifend ?  und  eben  ergreifend,  weil  so  wahr,  so 
aus  dem  Leben  gegriffen?  Oder  hören  wir  ihn  über  den 
Zorn,  die  Rache.  Er  beschreibt  »die  gräuliche  Yerwiming 
der  von  dieser  Leidenschaft  Ergriffenen.«  »Da  wird,  mft 
er  aus,  die  Zunge  zügellos.  Gewaltthätigkeiten ,  Sdimä- 
hungen ,  Lästerungen ,  Schläge  und  alle  übrigen  Laster  sind 
seine  Folgen.  Durch  den  Zorn  wird  das  Schwert  gezftdct, 
Menschenmord  verübt;  durch  ihn  erkennen  sich  BrMer 
nicht  mehr ,  vergessen  Eltern  und  Kinder  die  Natur.  Gieas- 
bädien  gleich,   die  in  die  Tiefe  stürzend  alles  mit  sieb 
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fortrelftsen,  was  ihnen  begegnet,  so  treffen  die  gewalt- 
samen und  unaufhaltsamen  Angriffe  der  Zornigen  Alle  auf 
gleiche  Weise.  Ja  sie  stOrzen  sich  oft  selbst  in  offenbares 
Ünglflck  und  kennen  aus  Rachsucht  ihr  eigenes  Interesse 
nicht  mehr,  ruhen  nicht  eher,  bis  ihre  Hitze  durch  ein 
grosses  und  unheilbares  Debel  abgekühlt  wird ,  da  ihr  Zorn 
denn  wie  eine  Wasserblase  zerplatzt/*  Basilius  warnt  dann 
vor  allem  vor  der  Rache ;  „denn  in  bösen  Kämpfen  ist  der 
Sieger  der  Unglücklichere ,  weil  er  mit  dem  grSssten  Antheil 
an  der  Sünde  abzieht/*  Er  mahnt  zur  Demuth  nach 
dem  Exempel  des  Herrn.  „Wer  widerstrebt,  nimmt 
die  Lästerung  in  sich  auf,  wer  weicht  und 
nachgibt,  entkräftet  durch  die  Sanftheit  seines 
Charakters  die  gegen  ihn  anstürmende  Bos- 
heit**, das  ist  wahr.  Ueberrascbend  ist  nun  aber  die 
Wendung,  die  er  nimmt.  „Das  Zornartige  unserer  Seele, 
fihrt  Basilius  fort ,  ist  Jedoch  zu  vielen  tugendhaften  Hand- 
langen nützlich ,  wenn  es ,  wie  ein  Krieger ,  der  bei  dem 
Feldherm  die  Waffen  niederlegt ,  zu  dem,  was  ihm  befohlen 
wird,  bereitwillig  Hülfe  leistet  und  gemeinschaftlich 
mit  der  Vernunft  gegen  die  Sünde  kämpft.  Denn 
der  Zorn  ist  der  Nerv  der  Seele,  der  sie  zur 
Vollbriugung  des  Guten  stärkt;  wenn  sie  abge- 
spannt ist  durch  das  Vergnügen ,  dann  stählt  er  sie,  wie 
wenn  man  das  Eisen  ins  Wasser  taucht  und  macht  sie,  die 
zuvor  weichlich  und  schlaff  war,  ernst  und  stark.**  Wir 
y^^tehen.  Basilius  will  Zorn,  aber  Zorn  gegen  das  Schlechte, 
gegen  die  Sünde.  „Dorthin ,  auf  den  HenschenwÜrger,  den 
Vater  der  Lüge,  den  Urheber  der  Sünde  richte  deinen  Zorn ; 
mit  deinem  Bruder  aber  hege  Mitleid,  weil  er,  wenn  er  in 
der  Sünde  verharrt,  mit  dem  Teufel  dem  ewigen  Feuer 
übergeben  wird.**  Wenn  man  diese  seine  Schilderungen 
liest,  man  wird  überrascht  durch  diese  treffende  Physiog- 
nomik, durch  diese  praktische  Psychologie,  durch  diese 
edle ,  gesunde  Moral.  Unser  Bischof  ist  aber  kaum  bered- 
ter, als  wenn  er  vor  Geiz  warnt,  auf  firemde  Noth  auf- 
merksam macht ,  zur  Mildthätigkeit  ermahnt  und  den  rech- 
ten Gebrauch  des  Reicbthums  erklärt.    Da  öfftaet  er ,  so  zu 
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sagen ,  alle  Schleusseil  seiner  Beredsamkeit ;  anwidersteh* 
lieh  wogt  er  daher;  alle  Sailen  des  Innern  berührt  er. 
„Was  ist  herrlicher/^  predigt  er  in  seiner  Homilie  ilber 
Lukas  VI,  18.  «, Mensch»  was  ist  herrlicher»  Vater  von  tau- 
send Kindern  zu  sein »  oder  tausend  Tbaler  im  Beutel  su 
haben?  . «  .  Wuchere  Ja  nicht  mit  menschlichem  UngHIck; 
benutze  nicht  den  Zorn  Gottes»  um  Schätze  zu  häufen ;  deine 
Scheunen  seien  die  Wohnungen  der  Armen.  Woher  hast 
du  denn  das  Gegenwärtige  ?  Wenn  du  sagst»  durch  ZufalU 
so  bist  du  gottlos »  da  du  den  Schöpfer  nicht  erkennst,  und 
dem  Geber  nicht  Dank  weisst;  bekennst  du  aber »  dass  es 
von  Gott  sei»  so  sage  uns  den  Grund »  weswegen  du  es  em- 
pfingest. Gott  ist  doch  wohl  nicht  ungerecht»  weil  er  den 
Lebensbedarf  ungleich  unter  uns  vertheilt.  Warum  nun  bist 
du  reich»  jener  arm?  Ganz  gewiss»  damit  du  den  Lohn 
derMildthätigkeit  und  der  treuen  Haushaitang 
empfangest»  und  jener  fQr  seine  Geduld  mit 
herrlichen  Preisen  gekrönet  werde.  Du  aber 
verschliessest  Alles  in  den  unersättlichen  Grund  der  Hab- 
sucht und  wähnst  keinem  Unrecht  zu  thun »  während  da  so 
Viele  beraubest I  Wer  ist  habsQchtig?  Der»  welcher  in  der 
Genflgsamkeit  nicht  verharrt.  Wer  ist  ein  Bäuber?  Der» 
welcher  einem  Jeden  das  Seinige  nimmt.  Bist  du  nun  kein 
Geizhals  ?  Bist  du  nun  kein  Bäuber?  Du»  der  du  das »  was 
du  zur  Austheilung  empfangen»  dir  als  Eigenthnm  an- 
massest?  Heisst  der  nicht  ein  Dieb »  der  den  Bekleideten 
auszieht ;  verdient  aber  der »  der  den  Nackten  nicht  beklei- 
det» obwohl  er  es  vermag»  einen  andern  Namen?  Dem 
Hungrigen  gehört  das  Brod»  das  du  zurückhältst»  dem  Nack- 
ten der  Mantel»  den  du  im  Schranke  bewahrst»  dem  Onbe- 
schuhten  der  Schuh »  der  bei  dir  modert »  dem  DArfUgen 
das  Silber»  das  du  vergraben  hältst.  Daher  thust  du  so 
vielen  Menschen  Unrecht »  so  vielen  du  geben  könntest.** 
Und  in  seiner  Homilie  gegen  die  Reichen :  »»Je  mehr  du 
Reichthum  besitzest »  desto  ärmer  bist  du  an  Liebe.  Denn 
längst  wärest  du  darauf  bedacht  gewesen»  dein  Geld  mit 
den  Andern  zu  theilen,  wenn  du  deinen  Nächsten  geliebt 
hättest.    Lass  ein  wenig  ab  von  den  Werken  der  Ungerech- 
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ügkeit ,  erw&ge ,  wohin  dein  Streben  führt.  Erwarten  dich 
nicht  drei  Ellen  im  Ganzen?  Wird  nicht  eine  Last  von  we- 
oigen  Steinen  hinreichen «  deinen  armseligen  Körper  zn 
bewahren  ?  Und  jenseits  ?  Wie  wirst  dn  den  nnbetrflglichea 
Richter  gewinnen?  Dort  gibt  es  keine  RedekQnstler,  dort 
herrscht  kein  Ueberrednngszauber ,  die  Wahrheit  des 
Richters  zu  täuschen.  Es  folgen  dir  nicht  Schmelcb* 
ler,  nicht  Schätze.  Verlassen  von  Freunden ,  verlassen  von 
Helfern,  ohne  Försprache,  ohne  Yertbeidigung  wirst  dn 
beschämt  dastehen.  Wohin  du  dein  Auge  richtest,  wirst 
do  deutliche  Bilder  deines  Frevels  schauen :  hier  die  Thrä» 
nen  der  Waise ,  dort  die  Seufzer  der  Wittwen ,  anderswo 
die  zerschlagenen  Armen.  Alles  wird  sich  gegen  dich  er* 
heben ;  die  böse  Schaar  deiner  schlechten  Handlungen  wird 
dich  umringen :  denn  gleichwie  der  Schatten  dem  Körper, 
80  folgen  den  Seelen  die  Sfinden.  0  dieses  Goldl  Wie 
lange  willst  du  trachten  nach  diesem  Strick  der  Seelen,  die- 
sem Angelhacken  des  Todes,  diesem  Köder  der  Sfinde ,  die- 
sem Zunder  des  Kriegs?  Seinetwegen  werden  die  Waffen 
geschmiedet,  seinetwegen  verläugnen  Anverwandte  die 
Natur,  sehen  sich  BrOder  mordgierig  an.  Wer  ist  der 
Vater  der  Löge?  Wer  der  Urheber  falscher  Anklagen?  Wer 
der  Erzeuger  des  Meineids?  Nicht  der  Reichthum?^'  — •  Genug! 
Wenn  es  wahr  ist,  dass  das  die  trefflichste  Beredsamkeit 
ist ,  welche  den  Hörer  unmittelbar  zur  Tbat  zwingt ,  so  sind 
wir  alles  Lobs  in  dieser  RQcksicht  öberhoben.  Aus  dem 
Leben  unsers  Kirchenvaters  wissen  wir  ja,  wie  in  Zeiten  der 
Hungersnoth  dessen  Eloquenz  die  Herzen  und  Kornböden 
der  Beieben  aufgeschlossen. 

Dies  ist  Basils  Beredsamkeit  von  ihrer  Lichtseite.  Sie 
hat  auch  ihre  Schattenseite.  Da  ist  sie  leidenschaftlich ,  über- 
trieben ,  sinnlich.  Am  grellsten  iritt  dies  hervor  in  einigen 
Sendschreiben  an  einen  »gefallenen«  Mönch  und  an  eine 
»gefallene«  Jungfrau.  Er  kann  es  nicht  fassen,  schreibt  er 
dem  Mönch ,  das  so  schreckliche  und  grosse  Verderben,  das 
Ober  seine  Seele  gekommen.  »Du  hast  den  Glauben  ver- 
nichtet ,  bist  vom  guten  Kampf  abgegangen,  hast  dich  dem 
Abgrund  öberliefert.  Wie  ist  der  Morgenstern,  der  so  leuch* 
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tead  aufging ,  gefallen  und  auf  der  Erde  verschmettert  wor- 
den I  Wer  das  hört ,  dem  werden  die  Ohren  gellen.  Wie 
ist  der  Nazaräer,  der  mehr  als  Gold  glänzte ,  dankler  ge- 
worden als  Rass  i  Wie  ist  der  ehrwttrdige  Sohn  Sions  ein 
nnnfitz  GeOss  geworden  I**  Basilins  stellt  seinen  Schmen, 
den  Schmerz  der  Brüder,  das  allgemeine  Aergemiss  dar ; 
zu  allen  Elementen  greift  er:  ^vielleicht  hat  sich  auch  die 
Sonne  ob  deinem  Fall  verfinstert  und  vielleicht  sind  die 
Mächte  des  Himmels  über  deinen  Fall  bestürzt  worden; 
selbst  die  empfindungslosen  Steine  haben  Ober  deinen  Wahn- 
sinn geweint/'  Er  malt  die  glorreiche  Vergangenheit,  die 
düstre  Zukunft,  Himmel  und  Hölle.  „Denke,  schreibt  er 
der  Jungfrau ,  an  das  erhabene  Gelübde ,  das  du  vor  Gott, 
vor  Engeln  und  Menschen  abgelegt  hast,  denke  an  die  ehr- 
würdige Yersammlong,  an  den  heiligen  Chor  der  Jung- 
frauen; erinnere  dich  der  robigen  Tage,  der  erleuchteten 
Nächte,  der  geistlichen  Gesänge,  der  heiligen  Gebete ,  rufe 
dir  zurück  das  keusche ,  unbescholtene  Lager,  den  nüchter- 
nen Tisch,  das  fromme  Gebet  um  die  Erhaltung  deiner  Jung- 
fräulichkeit. Wo  ist  jene  deine  ehrwürdige  Crestalt ,  wo  sind 
die  züchtigen  Sitten ,  die  Jungfräuliche  Kleidung,  die  schftne 
Schamröthe,  die  anständige  Blässe,  die  durch  Enthaltsam- 
keit und  Wachen  aufblühte  und  lieblicher  glänzte ,  als  Jede 
schöne  Farbe?  Nein,  ich  kann  es  nicht  ertragen,  das  Ver- 
brechen ist  unerhört ;  du  hast  die  Glieder  Christi  genommen 
und  zu  Gliedern  einer  Hure  gemacht  1  0  stelle  dir  vor  den 
letzten  Tag,  die  Angst,  das  Ersticken,  die  Todesstunde, 
die  Gewissensbisse  der  Seele ,  die  sich  erbärmlich  zu  dem , 
was  hienieden  ist ,  wendet  und  doch  die  weite  Reise  an- 
treten muss.  Stelle  dir  vor  in  deinen  Gedanken  das  letzte 
Ende  des  gesammten  Lebens ,  wenn  der  Sohn  Gottes  in  sei- 
ner Herrlichkeit  kommen  wird  mit  seinen  Engeln.**  Es  ist 
über  alle  Maassen.  Aber  Basilius  lenkt  wieder  ein;  er 
wollte  die  Seele  nur  mürbe  machen ,  um  sie  wieder  zurüdL- 
zurufen.  „Christus,  ruft  er  der  Gefallenen  zu,  ist  in  die 
Welt  gekommen ,  die  Sünder  zu  erwecken.  Bereit  ist  der 
grosse  Seelenarzt ,  deine  Krankheit  zu  heilen.  Was  zauderst 
du?  der  Herr  will  dich   reinigen  von  der  schmenlidien 
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Wände  and  dir  nach  der  Finstemiss  das  Licht  zeigen.  Es 
sucht  dich  der  gute  Hirte.  Wenn  du  dich  nur  liingibsty  wird 
der  GQtige  nicht  zaudern  und  es  nicht  verschmähen,  dich 
auf  seinen  Schultern  heimzutragen.'*  Man  liann  es  nicht 
läoguen:  Basilius  flbertreibt  zuweilen;  aber  auch  in  der 
Debertreibung  ist  er  gross  und  —  ein  Redner.  — 


Als  Seelsorger  ist  Basilius  treu ,  unermüdlich. 
Geistliche  und  leibliche  Noth  zu  lindem  ist  seine  Freude. 
FQr  jedwede  Noth  hat  er  ein  Herz  und  ein  Wort  voll  Energie 
und  Trost  zur  rechten  Zeil.  Einem  gewissen  Nectarius  war 
der  eiDzige  Sohn  gestorben.  Vater  und  Mutter  waren  fast 
uDtröstlich.  Da  kam  Basilius  mit  seinem  Wort.  ^Da  du 
Matter  wurdest»  schrieb  er  der  Betrflbten,  da  du  den  Knaben 
sähest  und  Gott  danktest ,  wusstest  du  gewiss,  dass  du  einen 
Sterblichen  geboren  habest.  Was  Wunder  also ,  wenn  der 
Sterbliche  gestorben  ist?a  »Wir  sind  keines  Rindes-  be- 
raubt worden,  schreibt  er  dem  Vater,  sondern  wir  haben 
es  nur  dem  wieder  zurückgestellt ,  der  es  uns  geliehen  hat. 
Sein  Leben  ist  nicht  vernichtet ,  sondern  nur  in  ein  besse- 
res umgewandelt  worden;  nicht  die  Erde  hat  unsem  6e* 
liebten  bedeckt,  sondern  der  Himmel  hat  ihn  aufgenonw 
men.  Wir  wollen  ein  wenig  warten  und  wir  werden  bei 
dem  Ersehnten  sein.«  Wo  er  selbst  nicht  trösten,  nicht 
helfen  kann ,  da  hat  er  ein  Fürwort  ber^t  bei  einem  guten 
Freunde,  bei  einem  mächtigen  Gönner  am  Hofe.  Kein 
Dienst  ist  ihm  zu  viel ,  keine  Mühe  zu  gross ,  kein  Gegen- 
stand zu  fem  abgelegen.  Seine  Briefe  bezeugen  das.  Seine 
Verbindungen  am  Hofe ,  wahrscheinlich  aus  seinen  Studien-^ 
jähren  her ,  kamen  ihm  zu  gute ;  aber  vielmehr  nicht  ihm, 
sondern  seinen  Freunden,  jedem  überhaupt,  der  in  Noth 
war.  —  Das  herrlichste  Denkmal  treuer  Seelsorge,  seiner 
Menschen-  und  Armenliebe  hat  B.  gleich  im  Anfang  seiner 
bischöflichen  Laufbahn,  wahrend  der  Streitigkeiten  mit  An- 
tbimus,  errichtet:  jenes  grosse  Gast-  undKranken- 
haus  in  der  Vorstadt  Gäsareas,  das  nachher  von  seinem 
Stifter  den  Namen  »Basiliosa  erhielt.    Es  war  bestimmt, 
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Durcbreismde  aofzunehmen  and  Kranken  9  besonders  Aas- 
sätzigen,  die  sonst  von  Menseben  ingstlich  vermiedeD 
wurden,  liebreiebe  Aufnabme  za  versebaffen.  Basiiii» 
selbst  besucbte  und  kttsste  sie  als  Brflder ,  damit  Andere 
ein  Beispiel  zu  geben,  auch  diesen  ekelhaften  Krankhei- 
ten braderlicbe  HQIfe  zu  leisten ,  oder  wie  Gregor  sagt  in 
Seiner  Lobrede,  »um  die  Menschen  zu  überzeugen,  dass 
wir  als  Menschen  die  Menschen  nicht  verachten,  noch 
durch  unsere  Grausamkeit  gegen  sie  Christum,  das  Haupt 
Aller ,  schänden ,  sondern  ihr  Unglttck  zum  eigenen  Heil 
benutzen  und  von  Gott  Barmherzigkeit  borgen  sollen ,  die 
wir  der  Barmherzigkeit  so  sehr  bedürfen.**  In  diesem  Hause 
wurden  Krankenwärter  und  Aerzte  angestellt,  Lastthiere 
fOr  Reisende  angeschafft ,  Wegweiser  angenommen  •  Hand- 
werker in  Sold  genommen ,  um  für  die  Lebensbedürfnisse 
zu  sorgen,  ja  selbst  die  Gewerbe,  welche  auf  ein  kuUivir- 
les  Leben  hindeuteten,  wurden  nicht  vergessen.  Für  die 
Arbeiter  wurde  ein  eigenes  Gebäude  neben  dem  Gast*  and 
Krankenhaus  erbaut.  Und  zu  dem  grossen  Bau  scheint 
Basilius  die  Kosten  bestritten  zu  haben. 

Es  war  eine  Anstalt,  in  ihrer  Art  so  ehrwürdig,  so 
weit  umfassend ,  so  acht  christlich ,  wie ,  um  ein  grosses 
Seitenstück  aus  der  neuern  Kirehengeschichte  anzuführen , 
in  seiner  Art  das  Waisenhaus  August  Hermann  Frankes  in 
Halle.  —  Aehnliche  Anstalten ,  obwohl  in  kleinerm  Mass- 
stab ,  hatte  er  auch  auf  dem  Lande  errichtet.  — > 

Als  Freund  des  Mönchsleb«ns  theilt  Basilius 
die  Richtung  seiner  Zeit;  und  er  theilt  sie  nicht  bloss; 
sondern  —  ein  Mann,  wie  er  war,  entschieden  in  Allem  — 
ist  er,  einmal  von  dieser  Richtung  erfasst  und  durch  Mal- 
ter und  Schwester  in  diese  Bahn  eingelenkt,  entschieden 
in  ihr  thätig  und  bald  ihr  Hauptbeflirderer.  Wie  das  mit 
seiner  Ethik  und  Askese  Überhaupt  zusammenhing,  haben 
wir  gesehen«  Das  Grosse  und  Etgenthümlicbe  an  ihm  in 
dieser  Beziehung  ist  aber,  dass  er  das  Mönchsleben ,  das 
er  vorgefunden,  organisirt,  der  Richtung,  in  die  er  sich 
aon  auch  hineingelebt,  ihr  gehöriges  Bette  angewiesen 
hat     Basilius  verkannte  die  Einseitigkeiten  und  Gefahren 


Basilios.  971 

des  MöDchslebens  nicht ,  darum  war  er  gegen  das  anacho« 
retis€be  Leben;  es  widersprach  seiner  gesammten  An* 
schauung  von  Natur,  Welt  und  Ghristentbam ,  es  wider- 
sprach auch  seiner  praktischen  Natur,  seinem  Eifer,  thätig 
zu  sein  fttr  das  Heil  der  Menschen.  So  wurde  er ,  im  Ge- 
gensatz zum  anachoretischen  Leben,  der  Stifter  des  cöno- 
bitischen.  Auf  diese  Weise  hoffte  er  die  Klippen  des 
Welt-  und  Anachoretenlebens  glücklich  zu  vermeiden  und 
doch,  was  beide  Wesentliches  und  Gutes  haben,  die  Tugen- 
den der  Einsamkeit  und  der  Gemeinsamkeit  zu  vereinigen 
und  zu  fSrdern.  Doch  auch  ein  Basil  sollte  den  Innern 
Widerspruch  zuweilen  empfinden,  der  in  der  falschen  Flucht 
aus  der  Welt  liegt.  Wer  zugleich  so  tiefe  Blicke  in  das 
Wesen  und  die  Gesetze  des  menschlichen  Zusammenlebens 
tbut,  wie  Basilius  an  mehrern  Orten  es  bezeugt,  wer  end- 
lich noch  von  Natur  so  sehr  zum  Handeln  geboren  ist,  wie 
ebenfalla  unser  Bischof,  von  dem  lässt  sich  allerdings  sagen, 
dass  das  Mönchsleben  wohl  eme  Seite  an  ihm  sein  konnte, 
aber  die  höchste  und  wahrste  nicht.  Und  in  der  That,  das 
Mqnchsthum  war  nicht  die  höchste  Bestimmung  Basils  noch 
seine  letzte  Stufe,  wie  wir  es  auch  aus  seinem  Leben  sehen : 
am  grössten  war  er  als  Bischof,  als  Rirchenregent ,  hier 
war  er  recht  eigentlich  in  seiner  Sphäre.  — 

Basilius  als  Bischof  hatte  in  der  Verwaltung  seiner 
Diözese  einen  doppelten  Gesichtspunkt:  das  rechtgläubige 
Dogma,  das  nizinische  Bekenntniss  mit  dem  Zusatz  vom 
heiligen  Geiste  will  er  aufrecht  erhalten  gegen  den  Aria- 
nism,  Sabellianism  und  Oberhaupt  gegen  jedwede  Häresie, 
die ,  wenp  sie  sich  einmal  entschieden  ausgesprochen  hat, 
sofort  von  ihm  des  kirchlichen  Verbandes  entlassen  wird. 
Hand  in  Hand  mit  dieser  Richtung  geht  die  andere  auf  Be^ 
festigung  der  Kirchenzucht,  auf  Erneuerung  der  alten  Ge- 
setze, la  den  arianischen  Streitigkeiten  hatte  die  Kirchen- 
zucht Überaus  Notb  gelitten,  ein  Zerfallen  der  Kirche 
nach  beiden  Seiten  bin ,  der  Lehre  m  ie  des  Lebens ,  war 
zu  befflrchten.  Diesem  Unwesen  gegenüber  griff  nun  Ba- 
silius zur  Kircbenzucht  und  Kirchenlehre  und  diese 
machte  er  geltend  mit  dem  ganzen  Gewicht  seiner  Person- 
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Itchkeit  and  —  seiaer.StelliiDg.  Das  ist  dann  das  dritte. 
Basilins  flUilt  sich  als  Bisehof;  den  Mittelpanbit,  der  seinem 
Sprengel  in  i  h  m  gegeben  ist »  hält  er  fest ;  und  Otierall 
zieht  er  die  Episkopalgewalt  an »  um  die  in  der  Auflösung 
begriflienen  Glieder  zusammenzuhalten.  Gegen  die  Land- 
bischöfe, gegen  die  Mönche,  gegen  die  Presbyter  — 
Überall  macht  er  seine  bischöflichen  Rechte  geltend  —  und 
in  der  Tbat  nicht  zum  Nachtheil  der  Kirche.  Seiner  Per- 
sönlichkeit, seinem  entschiedenen  Auftreten  war  es  zu  ver- 
danken, dass  Rappadozien  allein  von  allen  Provinzen 
Kleinasiens  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Valens  dem 
Arianismus  sich  nicht  unterwarf«  Den  Glanzpunkt  in  dieser 
Beziehung  bildet  sein  Auftreten  in  Cäsarea  jenem  Kaiser 
gegenüber. 

Dies  ist  die  Bedeutung  seiner  Metropolitantbatigkeit  in 
seiner  Provinz.  Seine  Thätigkeit aber  alsRirchenregent 
reicht  noch  weiter  hinaus ,  umfasst  den  gesammten  Orient. 
Wir  kennen  seinen  grossen  Plan  fär  die  Kirche  des  Mor- 
genlandes. Dies  Friedenswerk  war  eben  so  sehr  persön- 
liche Neigung,  die  flberall  gern  vermittelte,  als  Resultat 
seiner  tiefen  Einsicht  in  seine  Zeit.  Dass  ohne  die  Einheit , 
die  er  anstrebte ,  die  orientalische  Kirche  auseinanderfallen 
wQrde ,  stand  ihm  wenigstens  fest.  Aber  der  römische  Bi- 
schof ging  auf  seinen  Plan  nicht  ein ,  und  hat  damit  eben 
so  sehr  Mangel  an  christlicher  Liebe ,  an  Jenem  allgemei- 
ne n  christlichen  Geiste ,  von  dem  Bastlius  so  sehr  erfBlIt 
war ,  als  *-  weltlich  gesprochen  —  Mangel  an  Einsiebt  in 
sein  eigenes  Interesse  beurkundet.  Doch  die  Verbindung 
mit  dem  Occident  war  nur  die  Eine  Seite  des  grossen  Plans, 
den  Bastlius  gefasst ;  die  andere  Seite  des  Friedenswerkes, 
mit  Jener  Hand  in  Hand  gehend,  ging  auf  das  in n  ere ,  ei- 
gene Leben  der  Kirche.  Unser  Bischof  hatte  es  aber 
nicht  so ,  wie  viele  Vermittler :  hier  ein  wenig  und  da  ein 
wenig,  ohne  festes  Fundament  und  ohne  sichern  Plan. 
Er  ging  von  einem  festen  Grund  aus:  dem  nizinischen 
Bekenntniss  und  der  Lehre  vom  heiligen  Geist,  doch  diese 
nur  negativ  ausgesprochen.  Wie  selir  er  diesen  Gmnd 
festgehalten ,  zeigt  sein  Schreiben  an  Eusebins  von  Samo* 
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saU.  Auf  diesem  Grande  und  iDnerbalb  dieser  Grenzen 
war  er  dann  aber  äcbt  liberal;  aller  Kleinlicbkeitssinn , 
alle  Bnebstabenkrimerei  blieb  ihm  fem  in  diesem  Bestre* 
ben.  Er  erkannte  noch  andere  Interessen  als  die  des  Dog- 
matikers;  mit  der  Mässigang  eines  wahren  Kirchen* 
forsten  ist  er  da  aufgetreten. 

Man  könnte  nun  sagen ,  Basil  habe  sich  eine  Lebens* 
aufgäbe  gestellt,  die  er  nicht  realisirt  habe ;  er  habe  sich 
zerarbeitet,  aber  wie  über  Nacht  sei  ihm  die  Arbeit  des 
Tages  stets  wieder  aufgelöst  worden,  ja,  er  habe  an  die- 
ser Arbeit  seine  besten  Kräfte  verzehrt;  in  seinen  schönsten 
Lebenshoffnungen  sei  er  sogar  getäuscht  worden :  der  Orient 
vereinigte  sich  nicht  mit  dem  Occident  und  war  jetzt 
zu  warten,  bis  der  Orient  selbst,  des  Streites  mQde, 
zum  Frieden  zurückkehrte ;  noch  mehr ,  im  Oriente 
selbst  waren  auch  der  Streitigkeiten  immer  mehrere  ge- 
worden ,  und  wenn  Basil  hier  der  Hyder  einen  Kopf  ab- 
schlug, erhoben  sich  dort  wieder  andere.  Man  könnte  so 
sagen,  aber  es  wäre  nur  Schein.  Vorerst  sollte  Basilius 
erfohren ,  dass  zwar  oft  unsere  besten  Pläne ,  in  der 
Form,  in  der  wir  sie  anlegten,  zu  Schanden  ge- 
ben an  der  Macht  der  Verhältnisse,  dass  wir  aber  dess- 
wegen  niemals  verzweifeln  sollen,  sofern  die  guten  und 
reinen  Intentionen,  die  in  denselben  lagen,  nie  verloren 
gehen ,  sondern  jederzeit  ihre  Früchte  tragen.  Dann  aber 
—  und  dies  ist  die  Hauptsache  —  wenn  Basil  auch  nicht 
erreichte,  was  er  wollte,  so  hat  er  doch  die  schnelle  Er* 
reichung  desselben  nach  seinem  Tode  möglich  gemacht ,  und 
ihm  vorzüglich  bat  es  der  Orient  zu  danken ,  dass ,  als  die 
äussere  Lage  der  Dinge  sieb  änderte,  die  alle  Ordnung 
so  bald  zurückkehrte.  — 

Als  kirchlicher  Gesetzgeber  hat  endlich  Ba- 
silius bleibenden  Einfluss  geübt  durch  seine  Liturgien 
und  Kttiones,  Schriften,  die  sich  auf  Kirchen  Verfassung^ 
Ehe,  Taufe  u.  s.  w.  beziehen.  — 

Ein  solches  Leben  konnte  nicht  ohne  Kämpfe  sein. 
Wir  kennen  seine  körperlichen  Umstände.  Basil  war  viel 
kränklich ;  ausser  der  Leberkrankheit ,  die  von  Jugend  an 
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ihn  plagte,  hatte  er  durch  fortwährende  Askese  seinen 
Körper  so  geschwächt »  dass  er  von  einer  Krankheit  in  die 
andere  fiel ,  und  doch  liess  er  weder  von  dieser  seiner  Le- 
bensart ab  9  noch  sich  durch  seine  Kränklichkeit  in  seinen 
Geschäften  stören.  Dazu  kamen  dann  die  bittersten  Erfah- 
rungen; wir  erinnern  nur  an  Eustathius.  Ein  bewegtes 
Leben  —  er  hat  es  selbst  einmal  geschildert  in  einem  Brief 
an  einen  Mönch»  Urbicius.  i>Wie  bei  den  Wellen,«  schreibt 
er  diesem,  »die  eine  sich  legt,  eine  andere  aufsteigt  und 
wieder  eine  andere  schauerlich  schwarz  wird,  so  haben 
auch  von  unsem  liebeln  die  einen  aufgehört ,  aber  schon 
sind  andere  wieder  da  und  andere  werden  erwartet. «  Das 
hat  er  mit  Allen  gemein,  und  je  grösser  der  Mann,  je 
reicher,  je  bewegter,  je  denkwürdiger  seine  Lebens- 
schicksale. 

Basil,  um  zum  Schluss  zu  eilen,  war,  wie  keines  sei- 
ner  Geschwister,  vom  Eifer  beseelt,  zu  bandeln  und 
zu  wirken.  Vielleicht  hat  des  Vaters  Geist  schon  firflbe 
auf  ihn  gewirkt.  Auch  ein  gewisser  grossarttger  Ehrgeii 
lässt  sich  nicht  verkennen.  Wo  er  ist,  imponirt  er ;  zu  Athen 
in  der  Jugend  wie  zu  Gäsarea  als  Presbyter,  im  Kloster 
wie  auf  dem  Bischofssitz,  und,  wo  er  ist,  organisirt  er,  als 
Mönch  wie  als  Bischof.  Er  ist  keine  jener  Naturen,  die  in 
Privatgeföhlen  ihre  Befriedigung  finden ;  er  hat  wohl  Sinn 
för  Freundschaft ,  aber  sie  ist  ihm  nicht  das  Höchste ;  und 
während  Gregor  mit  Begeisterung  von  den  schönen  Jugend- 
tagen in  Athen  spricht ,  als  eine  seiner  schönsten  Erinnerun- 
gen im  Alter ,  geht  Basil  still  drfiber  hin.  —  Unser  Bi- 
schof ist  eine  jener  Naturen,  die  einen  grossen 
Wirkungskreis  bedOrfen.  Dadurch  erst  und  erst  in 
Beziehung  darauf  erhält  das  Einzelne  für  ihn  seinen  Wertb. 
Alles  aber  wird  diesem  untergeordnet.  Seine  Persönlichkeit 
ist  darum  so  sehr  mit  der  Kirche  verwoben  und  verschmol- 
ten ,  dass  beide  nur  sehr  schwer  von  einander  zu  trennen 
sind.  Sie  geht  in  der  Kirche  auf.  Das  hat  schon  eine  dank- 
bare Mitwelt  erkannt  und  ihm  fOr  sein  grossartiges  kirchli- 
ches Leben  den  Namen  des  Grossen  gegeben. 
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^tfseu»  die  Finslerniss   zu   ver- 
geben, den  Tod  aurzuheben.  << 
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,«?n  Basil  würdiger  Bruder  ist  Gregorius,  Bi- 
^  Nyssa. 

^\x  kennen  die  Eltern ,  ihre  vornehme  Herkunft ,  aber 
aacb  9  was  damals  noch  fQr  viel  höher  galt ,  ihre  und  der 
Ahi^en  Frömmigkeit.  »  Erde  und  Blut ,  Fleisch  und  Reich- 
tham»  Herrschaften  und  Glanz,«  meint  diesfalls  Gregor, 
»  mag  man  den  Freunden  dieser  Welt  zuweisen ;  des  Chri- 
sten Geschlecht  ist  seine  Verwandtschaft  zum  Göttlichen , 
sein  Vaterland  die  Tugend,  seine  Freiheit,  ein  Kind  Got- 
tes ZQ  heissen. « * 

Gregor  war  der  dritte  Sohn  dieser  Eltern.  Zwischen 
ihm  and  Basil ,  dem  ältesten ,  stand  in  der  Mitte  Naukratius , 
tragischen  Andenkens.  Seine  Geburt  fällt  wahrscheinlich 
in  die  Grenze  der  ersten  und  zweiten  Hälfte  der  dreissiger 
Jahre.  Von  seiner  Erziehung  ist  weniges  fiberliefert.  Im 
AUerthume  ward  dem  ältesten  Sohne  hauptsächlich  die 
Wohlthat  einer  sorgfältigen  Erziehung  vergönnt.  Wir  le- 
sen darum  nicht ,  dass  Gregor ,  wie  der  Bruder ,  eine  der 
berfihmten  Schulen  jener  Zeit  besucht  habe.  Er  erhielt  sei- 
nen Unterricht  wohl  in  einer  der  Rhetorschulen  seines  Va- 
terlandes ;  die  Entwickelung  seines  reichen  Geistes  scheint 
er  indessen  durch  Privatstudien  am  meisten  gefördert  zu 
haben»    An  dem  Werden  seiner  Grösse  ist  vor  Allem  der 
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ihn  plagte,  hatte  er  durch  fortwährende  Askese  seinen 
Körper  so  geschwächt »  dass  er  von  einer  Kranicheit  in  die 
andere  fiel ,  and  doch  Hess  er  weder  von  dieser  seiner  Le- 
bensart ab  9  noch  sich  durch  seine  Kränklichkeit  in  seinen 
Geschäften  stören.  Dazu  kamen  dann  die  bittersten  Erfah- 
rungen; wir  erinnern  nur  an  Eustathius.  Ein  bewegtes 
Leben  —  er  hat  es  selbst  einmal  geschildert  in  einem  Brief 
an  einen  Mönch»  Urbicius.  »Wie  bei  den  Wellen, cc  schreibt 
er  diesem«  »die  eine  sich  legt,  eine  andere  aufsteigt  und 
wieder  eine  andere  schauerlich  schwarz  wird»  so  haben 
auch  von  unsem  liebeln  die  einen  aufgehört ,  aber  schon 
sind  andere  wieder  da  und  andere  werden  erwartet,  a  Das 
hat  er  mit  Allen  gemein,  und  je  grösser  der  Mann,  Je 
reicher,  je  bewegter,  je  denkwürdiger  seine  Lebens- 
schicksale. 

Basil,  um  zum  Schluss  zu  eilen,  war,  wie  keines  sei- 
ner  Geschwister,  vom  Eifer  beseelt,  zu  bandeln  und 
zu  wirken.  Vielleicht  hat  des  Vaters  Geist  schon  firühe 
auf  ihn  gewirkt.  Auch  ein  gewisser  grossarttger  Ehrgeiz 
lässt  sich  nicht  verkennen.  Wo  er  ist,  imponirt  er ;  zu  Athen 
in  der  Jugend  wie  zu  Gäsarea  als  Presbyter,  im  Kloster 
wie  auf  dem  Bischofssitz,  und,  wo  er  ist ,  organisirt  er  ^  als 
Mönch  wie  als  Bischof.  Er  ist  keine  jener  Naturen,  die  in 
Privatgefühlen  ihre  Befriedigung  finden ;  er  hat  wohl  Sinn 
für  Freundschaft ,  aber  sie  ist  ihm  nicht  das  Höchste ;  und 
während  Gregor  mit  Begeisterung  von  den  schönen  Jugend- 
tagen in  Athen  spricht ,  als  eine  seiner  schönsten  Erinnerun- 
gen im  Alter,  geht  Basil  still  drüber  hin.  —  Unser  Bi- 
schof ist  eine  jener  Naturen,  die  einen  grossen 
Wirkungskreis  bedürfen.  Dadurch  erst  und  erst  in 
Beziehung  darauf  erhält  das  Einzelne  für  ihn  seinen  Werth. 
Alles  aber  wird  diesem  untergeordnet.  Seine  Persönlichkeit 
ist  darum  so  sehr  mit  der  Kirche  verwoben  und  verschmol- 
ten ,  dass  beide  nur  sehr  schwer  von  einander  zu  trennen 
sind.  Sie  geht  in  der  Kirche  auf.  Das  hat  schon  eine  dank- 
bare Mitwelt  erkannt  und  ihm  fOr  sein  grossartiges  kirchli- 
ches Leben  den  Namen  des  Grossen  gegeben. 


Oregorius  von  Nyssa. 


)iEs  ist  dem   Lichte  angemesseo»  die  FinslerDiss   lu   ver- 
scheochen,  dem  Leben,  den  Tod  aurzuhebeiu^ 

Gregors  katechet.  Unterweisung,  24.  Kap. 

Des  grossen  Basii  würdiger  Bruder  ist  Gregorios,  Bi- 
schof voD  Nyssa. 

Wir  kennen  die  Eltern ,  ihre  vornehme  Herkunft ,  aber 
aocli,  was  damals  noch  f&r  viel  höher  galt,  ihre  und  der 
Ahnen  Frömmigkeit.  »  Erde  und  Blut ,  Fleisch  und  Reich- 
thum»  Herrschaften  und  Glanz,«  meint  diesfalls  Gregor, 
9  mag  man  den  Freunden  dieser  Welt  zuweisen ;  des  Chri- 
sten Geschlecht  ist  seine  Verwandtschaft  zum  Göttlichen , 
sein  Vaterland  die  Tugend,  seine  Freiheit,  ein  Kind  Got- 
tes zu  heissen. « 

Gregor  war  der  dritte  Sohn  dieser  Eltern.  Zwischen 
ihm  und  Basil ,  dem  ältesten ,  stand  in  der  Mitte  Naukratius , 
tragischen  Andenkens.  Seine  Geburt  fällt  wahrscheinlich 
in  die  Grenze  der  ersten  und  zweiten  Hälfte  der  dreissiger 
Jahre.  Von  seiner  Erziehung  ist  weniges  überliefert.  Im 
Alterthnme  ward  dem  ältesten  Sohne  hauptsächlich  die 
Wohlthat  einer  sorgfältigen  Erziehung  vergönnt.  Wir  le- 
sen darum  nicht ,  dass  Gregor ,  wie  der  Bruder ,  eine  der 
berühmten  Schulen  jener  Zeit  besucht  habe.  Er  erhielt  sei- 
nen Unterricht  wohl  in  einer  der  Rhetorschulen  seines  Va- 
terlandes ;  die  Entwickelung  seines  reichen  Geistes  scheint 
er  indessen  durch  Priv^atstudien  am  meisten  gefördert  zu 
haben»   An  dem  Werden  seiner  Grösse  ist  vor  Allem  der 
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Einfluss  eines  grOndlicheD  Studiums  des  Origenes  be- 
merkbar. 

Von  schwächlicher  Letbesbescbaffenheit «  mit  häufiger 
Kränklichkeit  beschwert,  von  schQchterner  Gemfilhsart, 
gestaltete  er  seinen  Bildungsgang  nach  dem  Vorsatz  gelehr- 
ter Zurtickgezogenheit.  Er  wollte  weder  als  Sachwalter , 
wie  sein  Vater ,  auftreten ,  noch  hatte  er  Muth  zum  prak- 
tischen Leben ,  wie  sein  Bruder  Basil.  Er  war  zum  Den- 
ker geboren.  Ebenso  wenig  wie  das  öflTentliche  Leben 
hatte  in  seiner  Jugend  die  Askese  Reiz  für  ihn.  Die  Buss- 
flbungen  befriedigten  seinen  Geist  nicht.  Er  zeigte  keine 
grosse  Vorliebe  Rkr  kirchliche  Feste.  Einst  wurden  die  Ge- 
beine der  vierzig  Märt]rrer,  deren  Andenken  in  seiner  Fa- 
milie hoch  geachtet  war ,  in  einer  Kapelle  beigesetzt.  Mut- 
ter Emelia  hatte  das  Fest  veranstaltet.  Auch  Gregor  war 
geladen.  Er  befand  sich  damals,  fern  von  andern  Geschäf- 
ten, von  seinen  Studien  sehr  gedrängt.  Er  beklagte  sich, 
dass  man  das  Fest  nicht  auf  eine  andere  Zeit  verlegt  und 
ihn  von  seinen  Geschäften  abgerufen  habe.  Von  dieser 
GleichgOltigkeit  wurde  er,  wie  er  selbst  später  seiner  nysse- 
nischen  Gemeinde  erzählte,  durch  einen  schreckhafteii 
Traum  bekehrt.  Während  die  Festfeiernden  die  Voroacbt 
des  Festes  bQt  Psalmengesang  im  Garten  feierten ,  schlief 
in  einer  nahe  gelegenen  Hfitte  unser  Gregor.  Im  Traume 
wollte  er  in  den  Garten  wandeln ,  ward  aber  beim  Eintritt 
eine  Schaar  Krieger  gewahr »  d  die ,  alle  zusammen  aufste- 
hend ,  die  Stäbe  erhebend  und  drohend  gegen  mich  gerich- 
tet, mir  den  Eintritt  verwehrten,  und  ich  würde  gebftsst 
haben,  hätte  nicht  Einer  menschenfireundlich  mich  darch 
seine  Bitte  gerettet. «  Er  erwachte  r>  und  merkte ,  woraaf 
das  furchtbare  Gesicht  der  Krieger  ginge  a ;  mit  Thrinen  • 
die  er  tiber  dem  Behältniss  ihrer  Reliquien  vergoss«  be- 
weinte er  seine  Thorheit ,  »  damit  Gott  ihm  gnädig  sein  oiid 
die  heiligen  Krieger  sein  Vergehen  vergessen  möchten. « 

Wenn  es  auch  ungewiss  ist »  ob  es  in  Folge  dieser  Be- 
gebenheit geschah ,  so  erseheint  doch  bald  hernach  Gregor 
als  Vorle^^r  ( Anagnost )  einer  Gemeinde.  Damit  war  er  in 
den  kirchlichen  Dienst  eingetreten.  Es  lag  ihm  in  sei- 
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oem  Berufe  ob,  die  heil.  Schrift  vorzulesen,  nicht  aber  zu  er-> 
klaren.  Die  Vors&Ue  jedoch «  welche  ihn  dem  Kirchendienst 
lugef&hrt  hatten  t  erkalteten  bald  wieder;  er  glaubte  in 
dem  Amte  eines  Vorlesers  seinen  Beruf  nicht  erkennen  zu 
können.  Plötzlich  vertauschte  er  das  Amt  mit  dem  eines 
Rhelors.  Gregors  Neigung  zum  gelehrten  Leben  ist  in  die- 
sem Sehritte  ausgesprochen.  Es  ist  eine  Flucht ,  wie  sie 
auch  im  Leben  anderer  Kirchenlehrer ,  auch  im  Leben  ei- 
niger Reformatoren »  vorkömmt.  Von  dieser  Flucht «  von 
dieser  Yerkennung  seines  Berufes  wurden  aber  seine  an- 
ders gestimmten  Umgebungen  empfindlich  berührt.  Gregor 
von  Nazianz,  sein  Freund  9  tadelte  ihn  hierQber  ernst. 
» Man  rflhmt  9  «  schreibt  er  ihm «  » deinen  unrfihmlichen 
Babm,  um  mit  euch  Rhetoren  zu  reden,  nicht«  nicht  deine 
heimliche  Flucht  und  den  schlechtesten  der  Dämonen,  wie 
Euripides  sagt ,  den  Ehrgeiz.  Was  hat  dich  denn ,  o  Wei- 
sester, veranlasst,  die  heil.  Schriften,  die  du  einst  dem 
Volke  vorlasest,  von  dir  zu  werfen?  Erröthe  nicht  bei  die- 
ser Frage.  Oder  hast  du  sie  Ober  dem  Rauchfange  aufge- 
bangt, wie  man  es  mit  dem  Steuerruder  und  Spaten  zur 
Winterszeit  thut?  Dafür  hast  du  bittere  und  ungeniessbare 
Bflcher  ergriffen  und  magst  lieber  Rbetor  als  Christ  heissen. 
Wir  mögen  um  Vieles  lieber  diesen  Namen  als  jenen,  und 
Gott  sei  gedankt  dafOr.  Thue  du  es  nicht  gerade ,  0  Bester ! 
Es  gab  eine  Zeit,  wo  dich  Nichts  dazu  vermocht  hätte.  O 
besinne  dich ,  wenn  auch  spät ;  kehre  zu  dir  zurflck  und 
rechtfertige  dich  vor  den  Gläubigen ,  vor  Gott ,  seinen  Al- 
tären und  Mysterien ,  die  du  verlassen  • .  .  Verzeihe  mir 
den  Schmerz,  der  aus  der  Freundschaft  kommt.  Soll  ich 
mit  dir  und  fQr  dich  beten?  Gott  helfe  dir  in  deiner  Schwach- 
heit, er,  der  auch  die  Todten  wieder  ins  Leben  ruftl«  In 
wie  weit  der  Freund  berechtigt  sein  mochte ,  dem  Freunde 
versteckten  Ehrgeiz  vorzuwerfen ,  wissen  wir  nicht ;  gewiss 
ist ,  dass  die  eindringlichen  Worte  nicht  ohne  Wirkung  blie- 
ben. Den  kaum  ergriffenen  Beruf  eines  Lehrers  der  Bered- 
samkeit gab  Gregorius  sofort  auf  und  zog  sich  nach  Pontus 
in  die  Einsamkeit  zurück.  Sein  Bruder ,  BasH ,  war  damals 
noch  in  Pontus,  voll  Begeisterung,  wie  wir  wissen,  fitr 


278  Gregorias  vod  Nyssa. 

die  Askese ;  Makrina ,  die  Schwester ,  war  Vorsteherin  ei- 
nes Frauen  Vereines.  Auch  Gregor,  mit  Jenem  empfängli- 
chen GemOtbe ,  das  ihm  eigen  war ,  ward  fOr  diese  Riditnng 
ergriffen  and  lebte  und  dachte  sich  ganz  in  das  neue  Leben 
hinein. 

Die  schwankende  Jagendperiode  ist  nun  geschlossen. 
Gregor  steht  in  einem  neuen  Stadium.  Der  Same  der  Kind- 
heit ist  unter  Makrinas  und  Basilins  Pflege  und  Einwirkung 
zum  mächtigen  Lebensbaume  geworden. 

Wollen  wir  den  neuen  Geist  kennen  lernen ,  in  den  Gre- 
gor sieb  hineingelebt  hat  —  er  hat  selbst  diese  seine  Ridi- 
tung  geschildert  in  einer  Schrift  »Ober  die  Jungfräulichkeit«, 
die  ein  sprechendes  Denkmal  seiner  nun  veränderten  Le- 
bensansicht ist.  Zugleich  wollte  er  durch  diese  Abhandlung 
Allen  9  die  Lust  und  Liebe  hätten  dzu  einem  tugendhaflen 
Wandel«  ,  Anleitung  geben.  Gregor  geht  aus «  wie  sein  Bru- 
der Basti ,  von  dem  Gegensatze  zwischen  Gott  und  Welt. 
Er  betrachtet  das  Leben,  vorerst  das  Leben  an  sich,  noch 
unabhängig  von  der  Art  und  Weise ,  wie  es  von  den  meisten 
Menschen  gef&hrt  wird ;  und  er  kömmt  zu  dem  allerdings 
schmerzlichen  Resultate,  dass  es  dvoII  Gegensätze,  voll 
WidersprQche ,  voll  Wechsel,  voll  Täuschungen,  voll  Be- 
schwerden <t  sei.  Selbst  der  glücklichste  kann  nicht  glflck- 
lich,  nicht  ruhig  sein.  »Was  macht  ihn  denn  unruhig?  fragst 
du.  Eben  sein  Glück.  Denn  so  lange  der  Mensch  sterblidi 
und  hinfällig  ist  und  die  Gräber  derer  betrachtet,  von  deneo 
e  r  abstammt  —  er  muss ,  wenn  er  nicht  ganz  der  Vemnnft 
haar  ist,  den  Stachel  fühlen,  der  einmal  unzertrennlich  ist 
von  diesem  Leben.  Denn  die  tägliche  Erwartung  des  Todes, 
um  so  geffirchteter ,  weil  unbestimmt  und  unsicher,  stört 
Jede  Freude  und  Hofftaung  des  »Lebens«.  So  ist  es;  es 
kann  nicht  anders  sein ,  nach  Gregor;  denn  das  Leben  ist 
»nicht  mehr  in  dem  Urstande »  nicht  mehr  in  der  ursprflngli- 
chen  Harmonie.«  —  Ist  so  das  Leben  an  sich  schon  ein 
widerspruchvolles ,  wie  erscheint  es  erst  unter  den  Händen 
der  meisten  Menschen ,  in  der  täglichen  Erfabrnng! 
Ein  Leben  voll  Zerstreuungen,  voll  Sünden,  voll  Schmer- 
zen,  voll  HInrälligkeitI  Der  Höhepunkt  dieses  Lebens  — 
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Dach  seiner  Nachtseite  —  ist  nun  aber ,  so  meint  es  Gre- 
gor» die  Ehe  —  »alles  eitlen  Strebens  im  Leben  Grund 
und  Wurzel «.  Nicht  nur  die  Ehe «  wie  sie  leider  so  oft  sich 
gestaltet  unter  den  Menschen,  die  Ehe  an  sich  fasst  er 
unter  diesen  Gesichtspunkt.  Nichts  als  Widerspräche  I  »  Ver- 
gnflgen  suchen  sie  in  ihr;  das  Gegentheil  erhalten  sie.« 
Kinder,  Eltern,  Tod  und  Leben,  Alles  wird  zum  Anlasse 
fttr  Sorgen  und  Leiden.  —  Erscheint  so  alle  Angst  und 
MQhe  des  Lebens  konzentrirt  in  der  Ehe ,  wie  erst  in  jenen 
schlechten  Ehen,  wie  sie  gewöhnlich  sind!  Hier  sieht  er 
nicht  blos  alle  Leiden ,  sondern  auch  alle  Sünden  und  alle 
Veranlassung  und  allen  Reiz  dazu  in  gesteigertem  Maasse. 
Nicht  auf  alte  Tragödien,  setzt  er  bitter  hinzu,  berufe  er 
sich  dabei ,  auf  jene  Tragödien ,  d  in  denen  alles  Scheuss- 
liehe:  Kinder-,  Männer-,  Weibermord,  Ehebruch  und 
jedwede  Schändung  der  Natur  erzählt  wird ,  dabei  Alles  von 
der  Ehe  seinen  Anfang  nimmt « ;  solche  Tragödien  könne 
man  auf  dem  Theater  des  täglichen  Lebens  sehen ,  Tragö- 
dien ,  »deren  Ghorffthrer  die  Ehe  «.  »  Gehe  in  die  Gerichts- 
säle ,  <x  ruft  er  aus.  Er  selbst  mochte  wohl  als  Rhetor  darO- 
ber  seine  Erfahrungen  gemacht  haben. 

Das  ist  die  Anschauung,  die  Gregor  vom  Leben  Ober- 
kommen hat;  es  ist,  wie  schon  gesagt,  dieselbe,  die  auch 
Basilius  hatte.  Diesem  Leben  steht  nun  freilich  der  Lebens- 
zweck  schnurstracks  gegenflber:  denn  dieser  ist,  sagt 
unser  Vater,  kein  anderer  als  d die  Anschauung  Gottes,  die 
Verbindung  und  Gemeinschaft  mit  ihm ,  das  Leben  in  ihm.« 
Dies  ist  das  i>  AllerwQnschenswertheste ,  ja  das  einzig  WQn- 
schenswerthe.  a .  Aber  »nur  der  Reine  kann  dem  Reinen 
nahen,  cc  Es  kann  daher  keinen  andern  Weg  geben  zu 
diesem  Ziele ,  als  sich  dem  im  Gegensatze  gegen  das  Gött- 
liche und  Wahre  sich  befindenden  Leben  ganz  und  gar  zu 
entfremden ,  seine  Seele  aus  demselben  abzuziehen  und  ihm 
abzusterben:  dem  ganzen  Leben ,  sagt  Gregor ,  mit  al- 
len seinen  Leidenschaften,  nicht  dieser  nur  oder  jener : 
»  denn  das  eine  Laster  hängt  immer  mit  dem  andern  zusam- 
men,  und  wem  das  eine  anklebt,  bei  dem  ziehen,  wie  durch 
Natumothwendigkeit ,  bald  auch  jene  ein.   Wie  bei  einer 
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Kette,  wo,  wenn  man  den  Anfang  angezogen  hat,  aofh 
die  übrigen  Ringe  der  Kette  nicht  bleiben  können ,  sondern 
der  Bing  auf  dem  entgegengesetzten  Ende  der  Kette  ebenso 
wie  der  erste  bewegt  wird ,  indem  die  Bewegung  ununter- 
brochen von  dem  ersten  durch  die  in  der  Mitte  liegenden 
sich  fortsetzt:  so  hingen  die  menschlichen  Leidenschaften 
mit  einander  zusammen ,  und  die  Herrschaft  einer  einzigen 
in  unserer  Seele  ist  begleitet  von  dem  Zuge  aller  flbrigen 
Laster.  «  Welcher  Ausweg  nun  T  Trennung  von  diesem 
Leben,  das  in  sich  die  ganze  Reihe  dieses  Bösen  ent-  ' 
hUt.  Denn  es  ist  nicht  möglich ,  dass  deijenige ,  der  sich  in 
Sodom  gerne  aufhält,  dem  Feuerregen  entfliehe,  noch,  wer 
ans  Sodom  gewandert  ist  und  sich  dann  zur  VerwQstoBg 
desselben  zurückwendet ,  nicht  zur  Salzsäule  erstarre.  Kei- 
ner wird  von  der  Sklaverei  der  Aegyptier  frei ,  er  verlasse 
denn  Aegypten ,  ich  meine  das  niedere  Leben.  Oder  wie 
kann  Einer  frei  sein,  wenn  er  noch  sein  Leben  in  die 
Dienstbarkeit  der  Natur  begibt?  Wie  ein  stark  aoschwellen- 
der  Strom  Bäume  und  Steine  und  alles ,  was  in  seineoi 
Laufe  ihm  begegnet,  mit  in  sein  Bett  fortreissend ,  nor  de- 
nen, die  an  ihm  wohnen,  Gefahr  bringt,  denen  aber,  die 
von  Ferne  ihn  beobachten ,  unschädlich  vorbeiströmt :  so 
geht  auch  nur  der  Sturm  des  Lebens  über  den,  der  sich 
hineinbegibt ,  und  nur  dieser  nimmt  die  Leidenschaften  auf, 
welche  die  Natur ,  ihrem  Falle  folgend ,  denen  nothwendi- 
ger Weise  zuführt,  die  in  ihr  leben.  Wenn  aber  Einer  diesen 
Waldstrom  und  dieses  trügerische  Wasser  verlässt ,  so  wird 
er  draussen  bleiben  und  wie  ein  Vogel  mit  dem  FIfigel  d^ 
Tugend  der  Schlinge  entschlüpfen. «  Mit  dieser  Abgezogen- 
heit ,  mit  dieser  d  Freiheit  von  allen  sinnlichen  Banden  c 
muss  sich  aber  anderseits ,  gleichsam  als  positive  Befkiich- 
tung,  eine  vollkommene  Liebe  zu  Gott  als  dem  Inbegriff 
alles  Guten  verbinden.  Diese  Liebe  Gottes  in  der  welt- 
edtfiremdeten  Seele,  »diese  Anschauung  des  ewigen  Vaters,c 
ist  nun  das  neue  Princip ,  durch  das  » in  Ordnung  and  Ver- 
nunft« jede  Seite  der  Lebenstbätigkeit  belebt,  beseelt  ond 
beleuchtet  wird« 

Dies  zusammengenommen  ist  nun ,  so  spricht  es  Gre- 


Gregoriot  voo  Nyasa.  :28t 

gor  deutlich  aus,  »die  geistige  Virginit&t  (Jung- 
frlalicblieit ) ,  die  walire  Philosophie.  »Das  ist  das  höchste 
Ziel  der  Jangfräolichlceit :  eine  Reinheit  im  ganien  Le* 
ben  an  den  Tag  zu  legen ;  das  ist  die  vollkommene  Freiheit. 
0  denke  keiner  so  gering  und  niedrig  von  der  Jungfräulich- 
keit, dass  er  glaube,  ihr  Wesen  bestehe  nur  in  dem  Bischen 
fleischlicher  Enthaltsamkeit,  a 

Es  iet  dies ,  meinen  wir ,  deutlich  genug.  Gregor  geht 
Dun  aber  einen  Schritt  weiter.  Die  innere  Zucht  und  Rei- 
nigkeit  will  er  auch  Inder  äusseren  Lebensform  aus- 
gedrAckt  sehen :  er  fürchtet  die  Reize  des  täglichen  Lebens « 
die  Macht  der  Gewohnheit;  er  will  »eine  Mauer,  die  uns 
gäDslich  scheide  von  den  Versuchungen ,  eine  Sammlung , 
iD  die  alle  Wasser  aus  ihrer  Zerstreuung  zusammenflies- 
sen.«  So  wird  die  allgemeine,  geistige  Yirginität 
zur  besonderen,  »  fleischlichen  a .  Was  diese  beson- 
dere Yirginität  sei,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Wie  näm- 
lich unser  Kirchenvater  gleichsam  allen  Reiz  zur  Sünde  und 
zu  den  bösen  Leidenschaften  in  der  Ehe  konzentrirt  sieht , 
so  ist  min  die  natOrliche  Folge,  dass  er,  wenn  die  allge- 
meine Yirginität  in  einer  besondem  Lebensform  sichaus- 
drflcken  soll,  diese  besonders  setzt  in  die  Enthaltung 
von  der  Ehe.  »Glückselig,  wer  so  weit  gekommen! 
Wie  von  einer  hohen  Warte  schaut  er  herab  auf  das  mensch- 
liche Getriebe  und  bedauert  die  Blindheit  derer,  die  sich 
dem  trügerischen  Weltleben  hingegeben  haben.  Frei  von 
den  Banden  dieser  Welt,  schaut  er  nur  auf  das  Eine:  das 
Himmlische ;  losgerissen  von  Allem ,  hat  er  keine  Gemein- 
schaft mit  den  menschlichen  Sorgen  und  Lastern,  mit 
Geiz,  Neid,  Hass,  Zorn,  Ruhmgier  und  dergleichen;  we- 
der verhindert  durch  Mühseligkeiten,  noch 
abgelockt  durch  Yergnügungen,  geht  er  gerade 
aus  zu  seinem  Ziele.  Wie  ein  Wasser,  wenn  ihm  durch  eine 
künstliche  Wasserleitung  alle  Ausgänge  verstopft  sind ,  eben 
weil  es  keinen  andern  Ausfluss  hat ,  vermöge  seines  An- 
drangs in  die  Höhe  springt :  so  strebt  des  Menschen  Seele , 
wenn  ihr  durch  Enthaltsamkeit  alle  Auswege  abgeschnitten 
sind,  einem  natürlichen  Drange  gemäss,  nach  oben.« 
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Fassen  wir  das  VerbäUniss  der  geistigen  und  fleiscb- 
liehen,  der  allgemeinen  and  besondern  Jungfräulichkeit  ins 
Auge.  Die  allgemeine  ist  das  Prinzip  für  die  besondere «  die 
besondere  ein  Moment ,  das  Hauptmoment ,  gleichsam  der 
Höhepunkt  der  allgemeinen.  Jene  ist  die  Vollendung  dieser, 
diese  eine  Kunst ,  ein  Beförderungsmittel ,  ja  das  Hauptbe- 
forderungsmittel  jener ,  »  durch  Gottes  Gnade  den  im  Flei- 
sche lebenden  Menschen  gegeben ,  um  die  gefallene  Natur 
durch  ihre  Vermittlung  wieder  aufzurichten  und  nach  oben 
zu  führen.  <c  So  verhalten  sich  beide  zu  einander.  Gregor 
trennt  sie  daher  nicht  immer;  er  fasst  sie  oft  zusammen, 
als  Eins ,  in  Einer  Grundanschauung ,  in  Einem  Zusammen- 
hange, als  (jrund  und  Giebel,  als  BlOthe  und  Frucht. 
»  Wer  einen  Thurm  bauen  will ,  aber  vor  lauter  Grundle- 
gung nicht  zum  Schluss ,  zum  Ausbau  kommt ,  ist  der  nidit 
lächerlich?  Was  heisst  aber  dies  Anderes,  als  dass  wir, 
wenn  wir  uns  etwas  Hohes  vorgenommen ,  auch  nach  dem 
Ziel  ringen  sollen,  durch  verschiedene  Stufen  und.  Gebote 
hindurch  das  Werk  Gottes  vollendend.  Denn  wie  Ein  Stein 
nicht  der  ganze  Bau  des  Thurmes  ist,  so  führt  auch  Ein 
Gebot  nicht  zum  erwünschten  Ziele ,  zur  geistigen  Vollkom- 
menheit. So  möge  nun  einem  tugendsamen  Leben  die 
(fleischliche)  Virginität  zu  Grunde  gelegt  werden,  aber 
auf  diesem  Grunde  müsse  jedes  Werk  der 
Tugend  sich  auferbauen...  Allerdings  ist  die  Vir- 
ginität edel  und  Gott  angenehm;  wenn  ihr  aber  nicht 
das  ganze  Leben  entspricht,  so  ist  sie  jene  Perte, 
die  von  den  Schweinen  zertreten  wird,  a 

Es  liegt  klar  am  Tage ,  dass ,  so  gefasst ,  alle  fleischliche 
Virginität  an  und  für  sich  keinen  Wer th  hat,  sondern 
nur  in  Verbindung  mit  einem  ganzen ,  ihr  entsprechenden 
und  auf  ihr  auferbauten  oder  sie  als  Spitze  tragenden  Leben. 
Alles  opus  operatum  ist  hier  ausgeschlossen.  Umgekehrt 
begreifen  wir  nun  aber  auch. jene  Prärogative,  die  Gregor 
dieser  Jungfräulichkeit  zuspricht.  Sie  unterscheidet  sich 
vom  gewöhnlichen  Leben  »fast  wie  das  Himmlische  vom  Ir- 
dischena.  S  i  e  ist  es ,  die  uns  wieder  zurückführt  in  den  Ur- 
ständ, in  das  Paradies;  sie  ist  gleichsam  »das  Wasser,  das 
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ans  reiniget  von  dem  Schmatze  der  Sinnlichkeit  nnd  die 
orsprflngliche  Reinheit  unserer  Natur  wieder  herstellt.  «Sie 
ist  es,  die  uns  das  göttliche  Ebenbild,  das  wir  verloren,  wie- 
der aneignet :  »  denn  auf  dem  Wege ,  auf  dem  wir  in  unsern 
Voreltern  aus  dem  Paradiese  ausgestossen  wurden,  auf 
demselben  sollen  wir  zurückkehren  zur  alten  Seligkeit,  a  S  i  e 
ist  es,  durch  die  Christus  in  uns  geboren  wird:  »denn 
was  in  Marlons ,  der  Jungfrauen  Schooss ,  leiblich  sieh 
vollbrachte,  das  vollbringt  sich  geistig  in  Jeder  Jungfk'äu- 
lichen  Seele.«  Sie  ist  es,  die  uns  endlich  mit  Gott  vereint: 
»denn  <der  gesammten  himmlischen  Natur  Eigenthflmlich- 
keit  ist  die  Jungfräulichkeit ,  jene  selige  Reinheit  und  jene 
Freiheit  von  Leidenschaften.«  — 

Offenbar  hat  Gregor  in  Vielem ,  ja  im  Meisten  recht , 
was  er  am  Leben  und  an  der  Ehe  tadelt ,  wenn  er  sie  ta- 
delt, so  weit  das  sinnliche  Prinzip  in  ihnen  vorherrscht, 
er  hat  recht ,  so  weit  er  die  Karrikatur  der  Erscheinung , 
nicht  aber  die  Idee  auffasst.  Aber  wo  er  von  der  Idee 
des  Lebens  oder  der  Ehe  spricht,  und  gering  spricht,  da 
steht  er  auf  unberechtigtem  Boden.  Er  fühlt  dies  auch 
selbst ;  fühlt  den  Widerspruch ,  in  den  er  fällt  mit  der  Na- 
tur, mit  dem  Worte  Gottes.  Er  verw;ahrt  sich  dann,  dass 
er  die  Ehe  herabsetzen  oder  gar  angreifen  wolle ,  denn  er 
wisse  wohl,  dass  »auch  sie  des  göttlichen  Segens  gewür- 
digt sei.«  Er  gibt  als  Grund,  warum  er  zu  ihren  Gunsten 
Nichts  sage ,  an ,  dass  es  nicht  nöthig  sei ;  »sie  hat  ja  einen 
genügenden  Vertheidiger  in  der  menschlichen  Natur ,  die 
die  Neigung  dazu  instinktartig  den  durch  die  Ehe  ins  Leben 
Tretenden  mittheilt ,  dagegen  widerstreitet  das  ehelose  Le- 
hen ge Wissermassen  der  Natur.«  Er  verdammt  die,  die  die 
Ehe  angreifen  als  solche ,  »  die  die  Lehrsätze  der  Kirche 
verdrehen ,  die  der  Apostel  gebrandmarkt  in  ihrem  Gewis- 
sen nennt,  weil  sie  die  Geschöpfe  als  unrein  verachten  und 
sie  Ursachen  des  Bösen  nennen.«  Er  nennt  eine  solche 
Denkweise  ein  Extrem ,  meint ,  die  Wahrheit  liege  in  der 
Mitte ,  und  spricht  geradezu  aus ,  »dass  die  Ehe  nicht  zu 
verachten  sei,  wenn  man  in  ihr  Maass  halte.«  Ja  er  äus- 
sert sich  sogar,  nur  wer  dieses  zu  halten  nicht  im  Stande 
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Wie  einst  Basil ,  jammert  er  im  Rückblick  auf  die  Zeit,  die 
er  verloren ,  im  Hinblick  auf  die  Bande ,  die  ihn  an  die 
Welt  fessein ,  nnd  ,,die  Jeden  festhalten ,  der  einmal  in  das 
Weltleben  seine  Fusstapfen  eingedrückt.«  »Ach,  raft  er 
aas ,  fruchtlos  und  ^ewissermassen  unnütz  ist  mir  die  nun 
gewordene  Erkenntniss  der  Güter  der  Virginitat  I  a  Meint 
Gregor  seine  Ehe  mit  Theosebeia ,  einer  Christin ,  mit  der 
er  sich  vermählt ,  -^  der  Nazianzener  scheint  darauf  hin- 
zudeuten ,  —  oder  die  verlorne  Zeit  überhaupt,  das  in  das 
Leben  verstrickte  Gemüth  —  Eins  ist  gewiss ,  dass  er  nan 
mit  allem  Eifer  im  neuen  Geiste  gelebt  hat,  als  suchte  er 
das  Verlorene  einzubringen.  Anstatt  den  griechischen  Rede- 
künstlem ,  widmete  er  nun  seine  Zeit ,  seinen  Fieiss  und 
seinen  Geist  dem  Studium  der  heil.  Schrift,  den  Vitem  und 
Lehrern  der  Kirche.  Wahrscheinlich  lebte  er  in  dieser  Zu- 
rückgezogenheit  während  eines  grossen  Theils  des  sieben- 
ten Dezenniums  ernstlicher  Einkehr,  in  sich  selbst,  und 
grosse,  tiefe  Studien  waren  seine  einsame  Beschlftigung. 
Aus  dieser  Müsse  wurde  er  durch  seinen  Bruder  herausge- 
zogen. 

Basil  war  Bischof  von  Gäsarea  geworden.  Seine  Stel- 
lung und  das  nizinische  Bekenntniss  zu  sichern ,  befolgte 
er,  wie  wir  wissen ,  die  kirchliche  Politik ,  an  zweidenti- 
gen  Orten  befreundete  Männer  als  Bischöfe  anzustellen. 
Nach  Nyssa  kam  unser  Gregor.  Nyssa  ist  eine  kleine  Stadt 
Kappadoziens ,  ungefähr  1 0  Meilen  von  Gäsarea ,  der  Me- 
tropole. Eusebius  von  Samosata  bedauerte  es  gegen  Basil, 
dass  dem  Gregorius  kein  grösserer  Wirkungskreis  anver- 
traut worden  sei,  Basil  aber  antwortete:  besser  sei  es, 
sein  Bruder  ehre  den  Ort ,  wo  er  Bischof  sei ,  als  dass  er 
durch  den  Ort  geehrt  werde.  So  ist  es  geschehen.  Nyssas 
Name  ist  durch  seinen  Bischof  auf  die  Nachwelt  gekommen. 

Die  Ruhe  des  beschaulichen  Lebens  hätte  Gregor  gerne 
der  Stellung  eines  praktischen  Amtes  vorgezogen  ,  die  poeti- 
sche Einsamkeit  gerne  dem  Bischofsstuhle  von  Nyssa.  Er 
war  ja  der  Welt  entfremdet,  unfähig,  die  oft  so  trüben 
Verhältnisse  der  Wirklichkeit  besonders  in  jener  Zeit  zu 
bemeistern;  er  fühlte  das,  er,  sträubte  sich;  man  musste 
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volle  Ehe?  Was  gibt  mehr  Veranlassung,  Glaube,  Liebe, 
Hofltaung  zu  erwecken,  zu  nfthren,  zu  stärken,  dies  oder 
jenes  ?  Wir  fragen  nur ;  wir  wollen  nicht  ins  andere  Extrem 
fallen.  —  Gregors  Standpunkt,  mit  Einem  Worte,  ist  der 
des  D  u  a  I  i  s  m  u  s ,  ein  Standpunkt ,  der  dieser  Richtung 
in  der  Kirche  Oberhaupt  zu  Grunde  liegt.  Darum  kann 
er  das  nicht  begreifen ,  —  es  ist  freilidi  auch  das  Schwer- 
ste ,  auch  das  Seltenste  —  :  i  n  der  Welt  sein ,  und  doch 
über  ihr ,  haben  und  doch  nicht. 

Der  einseitige  Spiritualismus  ist  also  der  Standpunkt 
des  Gregor.  Dass  der  Geist  frei  bleibe ,  das  meint  er ,  und 
das  will  er,  und  er  will  es  ganz  und  gar.  Von  diesem  Stand- 
punkt aus  ist  er  dann  aber  frei,  entfernt  von  aller  Klein- 
krimerei,  wie  von  aller  Uebertreibung ;  alle  Askese  hat 
ibm  nur  diesen  einen  idealen  Zweck;  in  diesem  Zweck 
dann  aber  auch  ihr  M  a  a  s  s.  Von  diesem  Standpunkt  aas 
warnt  er ,  dass  man  sich  durch  das  Gebot  der  Massigkeit 
nicht  dahin  fahren  lassen  solle ,  den  Körper  zu  quälen.  Er 
kenne  Einige ,  tadelt  er ,  die  das  Hungern  so  weit  getrieben 
haben,  dass  sie  sich  lödteten,  »wie  wenn  durch  diese 
Opfer  Gott  versöhnt  würde.«  Er  verkennt  nicht,  dass  es 
auch  hier  ein  Extrem  gebe ,  und  dass  ein  Extrem  leicht 
wieder  ins  andere  führe.  Wie  man  weder  den  Geist  durch 
fleischliche  Gesinnung  erniedrigen  solle ,  sagt  er  fein ,  so 
solle  man  nicht  durch  willkürliche  Schwächung  der  Kraft  zu 
jeder  Anstrengung  sich  berauben.  »Denn  der  eigentli- 
che Zweck  eines  enthaltsamen  Lebens  ist  ja 
nicht,  den  Körper  abzuquälen,  sondern  die 
möglichst  leichte  Bewegung  der  geistigen  Funk- 
tionen, a  — 

Dies  ist  die  neue  Lebensanschauung  des  Gregor.  Wir 
haben  uns  nicht  versagen  können ,  sie  weitläufiger  darzu- 
stellen. Sie  ist  nicht  blos  ein  Beitrag  zu  seiner  Charakte- 
ristik und  Geschichte ,  es  ist  in  ihr  zugleich  eine 
ganze  Richtung  der  Kirche  nach  dieser  Seite 
der  Askese  hin  ausgesprochen. 

Im  Lichte  dieser  neuen  Lebensanschauung  —  wie  ganz 
anders  erscheint  unserm  Vater  nun  sein  bisheriges  Wesen  I 


meiden.  Aber  wie  ibD  früher  schon  einmal  seiD  Freaad 
Gregor  von  Nazianz  wieder  auf  die  Bahn  des  geistlichen 
Berufes  surftdigefihrt  halle «  so  richtete  er  ihn  auch  jetit 
wieder  auf.  Der  Nyssener  hatte  sich  im  Exil  mit  dem  Holze 
verglichen,  das  auf  der  Woge  des  Meeres  hin  und  her  (reibe; 
der  Nazianzener  antwortet:  sein  Umherwandeln  gleiche 
vielmehr  den  Bewegungen  der  Sonne ,  die  überall  hin  Le- 
ben bringe  oder  denen  der  Irrsternet  deren  Lauf  bei  schein- 
barer Unordnung  dennoch  geregelt  sei ;  jener  hatte  geklagt, 
dass  der  Arianismus  wie  überall  so  auch  in  seiner  Gemeinde 
überhand  nehme »  dieser  tröstete  ihn  darüber :  »  wenn  sie 
auch  jetzt  wie  die  Schlangen  im  Vertrauen  anf  den  Frflh- 
iing  aus  ihren  Löchern  hervorkämen ,  so  sei  das  nur  ihr 
letztes  Hervorzischen,  bald  werden  sie  sich  wieder  in  die 
Erde  verkriechen«.  So  war  es  wirklich.  Zwei  Jahre,  nach- 
dem Gregor  aus  Nyssa  vertrieben  worden  war ,  fiel  Kaiser 
Valens  in  der  Gothenschlacht ;  Gratian,  sein  Nachfolger, 
hob  die  Verbannungsbefehle  auf,  und  mit  den  übrigea 
kehrte  auch  Gregor  wieder  in  sein  Bisthum  Nyssa  zurQck. 
Gross  war  die  Theilnahme  seiner  Gemeinde,  als  er  zurück- 
kehrte. Und  eben  diese  Liebe  konnte  ihn  einigermasseo 
aufrecht  halten  in  der  folgenden  für  ihn  Oberaus  scbmen- 
licben  Zeit.  Noch  war  die  Schule  der  Leiden  für  ihn  nicht 
vollendet.  Kurz  nach  einander  wurden  die  Geschwister, 
deren  geistlicher  Leitung  er  so  vieles  zu  verdanken  hatte, 
von  seiner  Seite  gerissen.  Basilius  und  Makrina  starben 
im  selben  Jahre  379.  Bei  dem  Tode  Basils,  den  Gregor 
stets  wie  einen  Vater  verehrte ,  scheint  er  gegenwärtig  ge- 
wesen oder  wenigstens  bald  darauf  angekommen  zu  sein. 
Er  ehrte  den  Verstorbenen  durch  eine  Lobrede,  worin  er 
ihn  mit  Paulus,  Johannes  Baptista,  Elias,  Mose  vergleicht 
und  ihn  ohne  Bedenken  den  Grossen  nennt.  Er  war  tief 
ergriffen.  Im  Herbste  des  Jahres  nahm  er  an  dem  Koniii 
von  Antiochien  Antheil;  auf  dem  Rückwege  wollte  er  Ms* 
krina  besuchen.  Er*  kam  —  zu  ihrem  Tode.  Gregor  bat 
ihr  ein  schönes  Denkmal  gesetzt,  das  schönste,  das  er 
setzen  konnte:  er  hat  ihr  Leben  und  Sterben  beschrieben. 
Wir  können  uns  nicht  versagen ,  im  Auszug  es  mitzutheilen. 
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Gewalt  anwenden,  um  ihn  zur  Annahme  des  Amtes  zu 
vermögen.  Und  doch  war  es  heilsam  für  ihn.  Die  Schule 
des  beschaulichen  Lebens  war  nicht  genflgend;  auch  von 
der  änsserlichen  Trttbsal  sollte  er  lernen ;  lernen ,  was  es 
heisse ,  ein  Bischof  sein. 

Die  Zeit  der  Erwftblung  Gregors  zum  Bischof  fiel  in 
die  Regierung  des  Kaisers  Valens  ,  der  die  Arianer  begün- 
stigte. Je  entschiedener  unser  Bischof  daher  für  das  nizä- 
Dische  Bekcnntniss  wirkte ,  um  so  mehr  musste  er  bei  den 
Arianem  und  den  arianiscb  gesinnten  Machthabern  im  Staate 
anstossen.  So  geschah  es  auch.  Sein  Fall  ward  beschlos- 
sen. Ein  gewisser  Philochares  beschuldigte  Gregor  vor  dem 
Statthalter  Demosthencs  übler  Verwaltung  der  Kirchengel- 
der. Gregor  wurde  verhaftet  (376).  An  einer  Krankheit 
leidend  entzog  er  sich  aber  der  Wache «  von  der  er  keine 
Schonung  erwarten  durfte ,  durch  die  Flucht.  Diese  Flucht 
konnte  übel  gedeutet  werden;  es  veranlasste  daher  Basilius 
die  kappadozische  Geisllichkeil »  ein  Schreiben  an  Demost- 
henes  zu  richten ,  worin  diese  erklärt ,  dass  der  Bischof  von 
Nyssa  nach  den  Aussagen  der  Schatzmeister  Jener  Kirche 
von  aller  Schuld  frei  sei.  Zweifle  man  aber  an  der  Recht- 
mässigkeit der  Wahl  Gregors,  so  wären  die  Wähler  doch 
die  Ersten ,  welche  man  darüber  zu  befragen  habe.  Uebri- 
gens  sei  es  befremdend ,  dass  sich  der  Statthalter  in  eine 
Sache  mische ,  die  ihn  zunächst  nichts  angehe.  —  Diese 
Verwendung  der  kappadozischen  Bischöfe  war  jedoch  ohne 
irgend  ein  günstiges  Resultat.  Demosthenes ,  des  Schutzes 
von  oben  versichert,  Hess  sich  durch  die  feste  Sprache 
nicht  schrecken,  versammelte  vielmehr  376  in  Nyssa  selbst 
eine  Synode ,  die  aus  arianischen  Bischöfen  zusammenge- 
setzt war.  Diese  Synode  entsetzte  unsern  Bischof  seines 
Amtes  und  schob  einen  Arianer  in  seine  Stelle.  Dies 
Letztere  erklärt  Alles. 

Wo  und  wie  Gregor  die  nächsten  Jahre  zugebracht, 
wissen  wir  nicht.  Er  scheint  bald  da  bald  dort  sich  aufge- 
halten ,  auch  nach  Jerusalem  einmal  eine  Wallfahrt  unter- 
nommen zu  haben.  Gedrückt  von  der  Trübsal  wollte  er 
dem  Schauplatz  des  Jammers  entfliehen  und  sein  Vaterland 
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meiden.  Aber  wie  ibD  früher  schon  einoial  sein  Freand 
Gregor  von  Nazianz  wieder  auf  die  Bahn  des  geisIlicheD 
Berufes  zarüekgef&hrt  halle ,  so  richlele  er  ihn  aock  jelzt 
wieder  auf.  Der  Nyssener  hatte  sich  im  Exil  mil  dem  Hohe 
verglichen,  das  auf  der  Woge  des  Meeres  hin  und  her  treibe; 
der  Nazianzener  antwortel:  sein  Umherwandeln  gleiche 
vielmehr  den  Bewegungen  der  Sonne,  die  überall  hin  Le- 
ben bringe  oder  denen  der  Irrslerne»  deren  Lauf  bei  schein- 
barer Unordnung  dennoch  geregelt  sei ;  jener  halle  geklagt« 
dassder  Arianismus  wie  überall  so  auch  in  seiner  Gemeinde 
überhand  nehme »  dieser  tröstete  ihn  darüber :  »  wenn  sie 
auch  jelzt  wie  die  Schlangen  im  Vertrauen  auf  den  Früh* 
ling  aus  ihren  Löchern  hervorkämen ,  so  sei  das  nur  ihr 
letztes  Hervorzischen 9  bald  werden  sie  sich  wieder  in  die 
Erde  verkriechen«.  So  war  es  wirklich.  Zwei  Jahre,  nach- 
dem Gregor  aus  Nyssa  vertrieben  worden  war ,  fiel  Kaiser 
Valens  in  der  Golhenschlacht ;  Gratian,  sein  Nachfolger, 
hob  die  Verbannongsbefehle  auf,  und  mil  den  übrigen 
kehrte  auch  Gregor  wieder  in  sein  Bislhum  Nyssa  zurudt. 
Gross  war  die  Tbeilnahme  seiner  Gemeinde,  als  er  zurück- 
kehrte. Und  eben  diese  Liebe  konnte  ihn  einigermassen 
aufrecht  halten  in  der  folgenden  für  ihn  Oberaus  scbmerz- 
licben  Zeit  Noch  war  die  Schule  der  Leiden  f^r  ihn  nicht 
vollendet.  Kurz  nach  einander  wurden  die  Geschwister, 
deren  geistlicher  Leitung  er  so  vieles  zu  verdanken  hatte, 
von  seiner  Seite  gerissen.  Basilius  und  Makrina  starben 
im  selben  Jahre  379.  Bei  dem  Tode  Basils,  den  Gregor 
stets  wie  einen  Vater  verehrte ,  scheint  er  gegenwärtig  ge- 
wesen oder  wenigstens  bald  darauf  angekommen  zu  sein. 
Er  ehrte  den  Verstorbenen  durch  eine  Lobrede,  worin  er 
ihn  mit  Paulus,  Johannes  Baptlstat  Elias,  Mose  vergleidil 
und  ihn  ohne  Bedenken  den  Grossen  nennt.  Er  war  lief 
ergriffen.  Im  Herbste  des  Jahres  nahm  er  an  dem  Koozii 
von  Antiochien  Antheil;  auf  dem  Rückwege  wollte  er  Ma- 
krina besuchen.  Er 'kam  —  zu  ihrem  Tode.  Gregor  hat 
ihr  ein  schönes  Denkmal  gesetzt,  das  schönste,  das  er 
setzen  konnte:  er  hat  ihr  Leben  und  Sterben  beschrieben. 
<  Wir  können  uns  nicht  versagen ,  im  Auszug  es  mitzulbeikD. 
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Nicht  bios  sehen  wir  da  hinein  in  das  Leben  dieser  Christ- 
liclien  Jungfran ;  audi  das  Bild  der  grossen  ehrwOrdigen 
Familie ,  von  der  Basil ,  Gregor  und  Malcrina  die  hervorra* 
gendsten  Glieder  waren ,  vervollständigt  sich. 

Makrina  war »  wie  wir  wissen ,  die  e  r  s  t  e  Frucht  der 
Verbindung  der  Eltern.  Sie  erhielt  ihren  Namen  nach  der 
frommen  Grosmntter«  Sie  hatte  aber  noch  einen  geheimen« 
den  die  Mutter  in  einem  Gesichte  Oberkommen.  So  hatte 
es  nämlich  Emmelia:  »sie  wollte  in  Allem  göttlichen  Wink 
and  göttliche  FQhrung.  Das  Gesicht  war  aber  dieses:  Als 
die  Zeit  gekommen ,  da  sie  gebären  sollte »  kam  ilv  im 
Schlafe  vor ,  als  trage  sie  in  den  Händen «  was  sie  noch 
unter  dem  Herzen  hatte,  und  sie  sah  eine  Erscheinung» 
hehrer  als  menschliche  Form  und  Gestalt ,  die  ihrer  Toch*- 
ter  den  Namen  Thekia  gab ,  Jenen  unter  den  Jungfrauen  so 
hochberflhmten  Namen;  dreimal  wiederholte  sich  das,  dann 
entfernte  sich  jene  Gestalt.  Emmelia  erwachte  sofort  und 
gebar ,  und  so  leicht ,  dass  vom  Traum  erwachen  und  das 
Geträumte  in  Händen  haben  Eins  war.  —  Dieser  Name  • 
so  verstand  es  die  Mutter ,  sollte  das  künftige  Wesen  und 
Leben  der  Tochter  andeuten.  Er  machte  ihr  zugleich  eine 
ernste  christliche  Erziehung  ihres  Kindes  zur  doppelten 
Pflicht.  Makrina  wuchs  auf  unter  mütterlicher  Obhut.  Kaum 
wagte  es  die  Mutter ,  sie  den  Händen  der  Amme  anzuver- 
trauen. Dem  Kindesatter  entwachsen  zeigte  sie  sich  in  al- 
len Kenntnissen  ihres  Alters  gelehrige  und  was  ihr  auch  die 
Eltern  anweisen  moditen ,  überall  waren  ihre  Naturgaben 
ausgezeichnet.  Das  Streben  der  Mutter  ging  dahin,  die 
Tochter  wohl  zu  erziehen;  aber  nicht  wie  bei  vielen  Müt- 
tern ,  ging  ihre  Absicht  auf  eine  glänzende  Aussenseite,  auf 
einen  Schatz  jener  Kenntnisse ,  die  das  junge  Alter  meist 
aus  der  Lektüre  von  Dichtern  sich  anzueignen  bat.  Sie  hielt 
es  für  entehrend  und  ungeziemend ,  dass  das  zarte  und  bild- 
same Gemflth  bald  mit  den  tragischen  Geschicken  der  Wei- 
ber ,  die  den  Dichtern  meistens  den  Stoff  liefern ,  bald  mit 
den  Abgeschmacktheiten  und  Unsittiichkeiten  der  Komödie 
bekannt  t  ja  befleckt  würde.  Vielmehr  was  aus  der  vom 
göttlichen  Geiste  eingegebenen  Schrift  für  jenes  Alter  leicht 
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und  passend  war ,  das  sollte  Makrina  erlern^i :  die  Sprildie 
Salomonis«  und  vor  allem  darin,  was  Leben  ond  Sitten  bil- 
den Icönnte.  Doch  auch  die  Psalmengesänge  waren  iiir 
nicht  unbelcannty  von  denen  sie  gewisse  Abschnitte  in  be- 
stimmten Zeiten  las.  Des  Morgens ,  wenn  sie  aufstand,  oder 
wenn  sie  zu  oder  von  der  Arbeit  ging,  zum  Tisch  oder  vom 
Tisch ,  oder  zu  Bette  oder  in  die  Kirche  zum  Gebet,  immer 
hatte  sie  das  Psalmbuch  als  einen  freundlichen  Begleiter  bei 
sich,  der  sie  nie  verliess. 

In  dieser  Weise  erzogen ,  auch  in  Wollarbeit  gesdhickt, 
erreichte  sie  das  zwölfte  Jahr  —  das  Alter,  in  dem  im 
Bforgenlande  die  Jungfrau  sich  entwickelt.  Makrina  blflhte 
wundersam  im  Schmucke  der  Jugend;  ihre  Schönheit,  wie 
sehr  man  sie  auch  verbergen  wollte,  konnte  doch  nicht 
verborgen  bleiben«  Ikn  ganzen  Vaterlande  kam  ihr  nichts 
gleich ;  ihre  Gestalt  und  Anmath  vermochte  selbst  die  Hand 
des  geschicktesten  Kttnstlers  nicht  wttrdig  zu  erreichen. 
Ein  Schwann  von  Freiem  nahte  sich.  Der  Vater  aber,  Ter- 
stindig  und  von  holier  praktischer  Umsicht,  wählte  sofort 
einen  durch  Herkunft  und  Adel  der  Gesinnung  ausgezeidi- 
neten  Jttngling.  Grosse  Hoflhung  erweckte  der  junge  Mann, 
vor  Gerichte  war  er  ein  Beredter,  Sachwalter  der  Verfolg- 
ten.    Die  schönen  Hoffbungen  brach  der  neidische  Tod. 

Die  Jungfrau  hatte  erfahren,  wem  sie  bestimmt  war; 
die  Wahl  des  Vaters  nannte  sie  sofort  ihre  Ehe ,  mad  als 
ob,  was  jener  beschlossen,  Wirklichkeit  geworden  wire, 
entschied  sie  sich  für  die  übrige  Zeit  ihres  Lebens  Jung- 
ftrau  zu  bleiben.  Und  dabei  blieb  sie  —  fester  ak  man  vim 
ihrem  Alter  hatte  erwarten  dürfen.  Denn  obsdion  ihre 
Ellern  öfters  in  sie  drangen «  hinweisend  auf  die  Schaar  der 
Bewerber ,  die  der  Ruf  ihrer  Schönheit  herbeigezogen ,  — 
sie  meinte,  es  wäre  unangemessen,  und  unerlaubt,  jene 
Ehe ,  mit  der  sie  der  Vater  ein  für  allemal  gebunden  •  zo 
brechen,  und  nach  einer  zweiten  gezwungen  zu  schauen; 
es  sei  naturgemäss  nur  Eine  Ehe ,  wie  auch  nur  Eine  Ge- 
burt und  Ein  Tod ;  den  in  Gott  Lebenden  müsste  man  aber  in 
Hoflhung  der  Auferstehung  ja  nicht  für  todt  achten ,  nur 
ferne  sei  er ;  Sünde  nun  wäre  es ,  dem  fernen  Verlobten 
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die  Treue  nicht  zu  bewahren.  Das  war  ihre  An»icht,  das 
ihr  Entschhiss.  Diesem  nicht  untreu  lu  werden,  beschloss 
sie ,  sich  keinen  Augenblick  von  der  Mutter  zu  trennen. 
Darum  pflegte  diese  zu  sagen ,  die  flbrigen  Kinder  habe  sie 
nur  eine  bestimmte  Zeit  unter  dem  Herzen  getragen ,  Ma- 
krina  aber  immer.  Und  ihr  Aufenthalt  bei  der  Mutter  brachte 
dieser  weder  MOhe  nodi  Last.  Sie  war  ilir  statt  vieler 
Dienerinnen.  In  dieser  Art  vergalten  sich  beide  gegensei- 
tig ihre  Liebesdienste:  die  Mutter  htttete  die  Seele  der 
Tochter,  die  Tochter  sorgte  fBr  die  leiblichen  Bedfirfnisse 
der  Motter  und  stand  ihr  in  allen  häuslichen  Geschäften , 
besonders  seit  des  Vaters  Tode,  httlfreich  zur  Seite,  — 
so  Martha  wie  Maria. 

Das  war  das  Leben  der  Jungfrau  und  immer  intensiver 
ist  es  geworden« 

Dm  diese  Zeit  kehrte  Basilius  von  ,der  hohen  Schule 
zo  Athen  zurOck.  Makrina  wollte  in  ihm  viel  weltlichen 
Sinn ,  viel  Stolz  auf  seine  Weisheit  und  Beredsamkeit  fin- 
den. Sie  drang  mit  solcher  Gewalt  in  ihn ,  der  Welt  Ruhm 
fahren  zu  lassen ,  dass  der  Bruder  nicht  vermochte ,  ihr  zu 
widerstehen.  Wie  er  sich  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen, 
der  Askese  sich  ergeben ,  wissen  wir  bereits  aus  seinem 
Leben. 

Was  schon  längst  in  dem  Herzen  der  Tochter  und  Mut- 
ter schlummerte ,  brachte  ein  tragisches  Ereigniss,  das  Ober 
die  Familie  hereinbrach ,  zur  Reife.  Von  den  vier  Br&dern 
hiess  der  zweite,  der  auf  Basil  folgte,  Naukratius,  ein  Jüng- 
ling, reich  begabt  an  Leib  und  Seele,  und  zu  allem  ge- 
schickt. Er  war  ein  ausgezeichneter  Sachwalter  geworden, 
hochgeehrt  von  Allen.  Da,  im  22.  Jahre,  tritt  in  ihm  eine 
völlige  Umwandlung'  ein ;  was  er  in  Händen  hat ,  lässt  er 
dahinten  und  zieht  sich  mit  einem  getreuen  Diener  Ghrysa- 
phins  in  eine  Einöde  zurück.  Am  Flusse  Iris  im  tiefsten 
Walde  fand  er  ein  einsames,  dichtbeschattetes,  von  über- 
hangen en  Felsen  bedecktes  Plätzchen ;  hier ,  ferne  von  dem 
Getümmel  der  Stadt,  des  Kriegs-  und  Gerichtswesen,  sie- 
delte er  sich  an  ,  sich  und  der  Askese  lebend.  Einigen 
Greisen ,  die  auch  dort  lebten ,  verschaffte  er  zugleich  — 
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KoDfitanlinopel  erhoben  worden.  Gregor  sprach  in  begei- 
flterten  Worten  seine  Freude  darQber  aus»  Bald  darauf  starb 
aber  Meletius  von  Antiochia.  Wir  kennen  diesen  Mann 
und  seine  Schicksale  ans  des  Athanasius  und  Basilius  Leben. 
Die  Achtung ,  in  der  er  im  Morgenlande  gestanden ,  bezeugt 
die  Ehre  des  Vorsitzes ,  die  ihm  auf  der  Synode  zu  Konstan- 
tinopel zu  Theil  geworden  war.  Gregor  betrauerte  den  Ver- 
lust des  lieben  alten ,  in  Freud  und  Leid  bewährten,  Freundes 
und  hielt  ihm  eine  wehmdthige  Denkrede.  »Siehe,«  klagte 
er ,  »es  ist  eine  Zeit ,  da  man  des  Rathes  bedarf,  und  der 
ihn  zu  geben  pflegte,  schweigt  nun.«  Und. in  tiefen  Schmer^ 
zensworten  schildert  er  sofort  den  Verlust.  Doch,  »trocknet 
die  Thränen.  Er  ist  uns  nicht  genommen ,  er  steht  mitten 
unter  uns ,  auch  wenn  wir  ihn  nicht  sehen.  Zu  dem  Alle^ 
heiligsten  ist  der  Priester ,  in  das  Innere  ist  er  getreten ,  das 
der  Vorhang  fOr  uns  verhüllt ,  ^ohin  Christus  zuerst  fOr  uns 
eintrat.  Die  Hülle  des  Fleisches  hat  er  verlassen ;  er  dient 
nicht  mehr  dem  Schattenbilde  der  himmlischen  Dinge,  son- 
dern schaut  auf  das  Urbild  selbst.  Er  sieht  nicht  mehr  durch 
Rftthsel  und  Spiegel ;  selbst  ist  er  nun  bei  der  Gottheit  und 
betet  für  uns  und  die  Sünden  des  Volks  ...  Die  Fessel 
brach:  der  Vogel  flog  davon,  a 

Noch  ehrenvoller,  als  die  Abhaltung  dieser  Denkrede, 
war  für  unsern  Gregor,  dass  das  kaiserliche  Ausschreiben, 
welches  nach  dem  Schlüsse  des  Konzils  erlassen  wurde, 
ihn  als  eine  der  Säulen  katholischer  Rechtgläubigkeit  nennt. 
Der  wichtigste  und  ehrenvollste  Auftrag  jedoch ,  der  ihn 
von  der  ökumenischen  Synode  zu  Konstantinopel  zu  Theil 
wurde,  war  der:  eine* Visitationsreise  nach  Arabien  und 
Jerusalem  zu  machen.  Es  waren  Störungen  in  der  Kirche 
Jener  Gegenden  vorgekommen.  Welcher  Art  diese  gewesen 
seien,  lässt  sich  nicht  mehr  bestimmt  angeben.  Wahr* 
scheinlich  stellte  sich  eine  apollinaristische  Partei  den  Sa- 
tholischen gegenüber  und  drohte ,  eine  Kirchenspaltung  zo 
veranlassen.  Damit  dieser  vorgebeugt  werde ,  sandte  das 
Konzil  den  Gregor  in  diese  Länder.  Durch  die  Gunst  des 
Kaisers  Theodosius  erhielt  er  zu  dieser  weiten  Reise  einen 
Staatswagen;  aber  dessen  ungeachtet  wollte  er  auch  auf 
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wurde  ihm  sofDrt  Yaler »  Lehrer ,  Httter ;  Petras  Ihr  treuer 
Scbfller.  (Spater  ist  er  Bischof  ia  Sebastopel  geworden.) 

Inzwisdien  war  die  Mutter  alt  und  hodibetagt  gewor- 
den.   Als  sie  kam  zu  sterben ,  segnete  sie  ihre  Kinder »  die 
ferne  waren  und  nah:  Makrina  und  den  Jüngsten.    »Dein 
seieo  sie»  o  HerrU  betete  ^ie  und  ging  dann  hinOber  zu 
Gott.    Sie   hatte  ihren  Kindern  befohlen ,   im  väterlichen 
Grabmal  sie  beizusetzen:   wie  sie  gewünscht ,  geschah  ihr 
Auch  in  diesem  Schmerz  sehen  wir  Makrina  fest.  Noch 
ein  dritter  traf  sie:  der  Tod  des  ältesten  Bruders«  des 
grossen  Basil.    Welch*  entscheidenden  Einfluss  ,  sie  auf  das 
Leben  und  auf  die  ganze  Denkweise  des  letztem  ausgeflbt« 
wissen  wir:  sie  waren  sich  geistig  innig  verbunden.    Es 
war  bei  ihnen ,  etwa  wie ,  um  ein  Beispiel  aus  der  spätem 
Zeit  anzufahren ,  zwischen  Blaise  Pascal  und  seiner  Schwe- 
ster  Jacqueline.    Wie   hätte  sie  die  Todesnachricht  nicht 
aufs  Schmerzlichste  treflTen  sollen  I    Sie  fühlte  den  Verlust, 
aber  wie  eine ,  die  entsagt  und  doch  wiedergefunden  hatte. 
Basil  war  im  Jahre  379  gestorben.    Es  war  neun  Mo* 
nate  darnach  oder  etwas  mehr ,  als  Gregor  von  Nyssa ,  wie 
wir  oben  sahen ,  vom  Konzil  zu  Antiochien ,  dem  er  beige- 
wohnt» rOckkebrend  seine  Schwester  Makrina  besuchte.  Sie 
hatten  sich   schon  seit  acht  Jahren  niclit  mehr  gesehen. 
Was  alles  lag  dazwischen!  Er  traf  die  Schwester  krank t 
sterbend.    Sie  lag  auf  einem  Bette ,  nur  mit  einem  härenen 
Tuch  bedeckt.    Als  sie  den  Bmder  zu  der  Tlifire  herein- 
kommen sah ,  richtete  sie  sich  auf  ihrem  Lager  auf«  und 
faltete  die  Hände.    »Dank  dir,  Herr  Gott,  betete  sie,  dass 
da  anch  das  mir  verliehen  und  was  meine  Seele  wünscht, 
ihr  nicht  vorenthalten  hast ,  sondern  hast  deinen  Knecht 
getrieben ,  mich  deine  Magd  zu  besuchen.«    Und  um  den 
Bmder  nicht  trübe  zu  stimmen ,  suchte  sie  zu  verbergen , 
wie  schwer  ihr  das  Athmen  werde ,  gab  sich  ein  fröhliches 
Aussehen  und  suchte  selbst  Anlass  zu  heiteren  Gesprächen. 
Als  die  Rede  dann  auf  Basil  kam,  konnte  Gregor   nicht 
mehr  zarflckhalten ;  er  fühlte  sich  ergriffen ,  sein  Gesicht 
verzog  sieh ,  Thränen  entstfirzten  seinen  Augen.  Makrina 
aber  blieb  ruhig,  und  nahm  vielmehr  Veranlassung ,  von 
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ein  geObter ,  rfistiger  Jäger  wie  er  war  —  Og 
Ins  fBnfte  Jabr  hatte  er  go  gelebt.    Er  ^  ^     ^ 
einmal ,  wie  gewohnt ,  zur  Jagd  aosgez^  %  ^     \ 
ihre  Nahrung  zu  erjagen ;  da  bracht^  ^  ^  ^ 
Hause  mit  seinem  treuen  Diener.   /  f^  ^  1^  «      ^. 
drei  Tagereisen  weit.    Sie  war  ff  \-    '^  ^  ^^    % 


und  gefasst  gewesen;  diese  |^  ^' ^  ^  ^  ^   v» 
Natur;  es  war  der  liebste  Soh^  1 1^  ^  ^  ^  ^  '-i 
den  mttssen;  ohnmächtig  sti^  ^  \^'%  ^'  C^  % 
krina,  grösser  als  der  ^^\%%i%.^%\\\ 
stützte  und  hielt  auch  ^\^'t%\i%%  %%^%  <r 


Die  Kinder  waren  I  ^  1 1  ;,  ^f  ?  %%J^'\     ^ 
theils  unter  die  Söha  ^»^^«^^fe-^-    - 

klösterlichen  StilUel^y 
sen ,  die  bisherige,  ^  | 
tisches  Leben  ^U 1 1  f  %  r 
Stimmung  der  s/ 1  f  ^  ^ 

erwünscht  )kfiyÄ\  -♦  afcer 

So  T^ogfif  titai  immer  aar 

einst  die  '^/'^  -••  Da,  als  ob  sie  seine 

&oioy  inm  sagen ,  er  möchte  gaten 

rinnen  ;  ^ic  habe  sich  zum  Bessern  gewendet 

rechte"  ^  bereits  den  nahen  Sieg,  hörte  bereits 

gleir  «^en.  Gregor  besuchte  sie  wieder ;  er  fand  sie 

eir  uanken.  Sie  erzählte  von  den  Eltern ,  den  Kinde^ 

jy  ^gendjabren,  von  den  Ereignissen  seitdem;  sie  er- 
.ite  Alles  so  genau ,  so  umständlich ,  als  hätte  sie  es  ge- 
schrieben. Das  Ziel  ihrer  ganzen  Erzählung  aber  war  Dank 
gegen  Gott.  Der  Tag  darauf  war  ihr  letzter.  Es  war  Abeod. 
Sie  blieb  immer  heiter;  sie  sprach  nicht  mehr  mit  den  Dm- 
stehenden ;  ihre  Worte  wurden  zu  Anreden  an  Gott  und  n 
Gebeten,  immer  leiser,  immer  flOstemder.  »  Du ,  o  Gott»« 
betete  sie,  i^hast  mir  die  Todesfurcht  genommen.  Du  hast 
verliehen ,  dass  dieses  Lebens  Ende  der  Anfang  des  wahren 
Lebens  ist.  Du  gibst  die  Leiber  zu  ihrer  Zeit  dem  Todei- 
schlaf  hin  und  erweckst  sie  wieder  aus  dem  Schlafe  mit  der 
letzten  Trompete.  Du  vertraust  unsere  Erde ,  die  da  mit 
deinen  Händen  gebildet ,  ab  eine  HinCerUge  dw  Erde  u 
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Weise  den  Pn^byter,  welchem  Basil  die  Besorgung  der 
ArmeD  aufgetragen  haue«  verfolgte.  Ohne  dass  ihm  Yer- 
aolassung  gegeben  war,  offenbarte  er  seine  gehässige  Ge- 
sinnung auch  gegen  unsem  Gregor,  den  Bruder  seines Amts- 
vorgangers.  Gregor,  um  diesem  misslichen  Verhältnisse 
zu  Heiladius  ein  Ende  zu  machen ,  schrieb  an  seine  Nach- 
baren und  bat  sie,  zur  Beilegung  des  Missverständnisses 
mitzuwirken.  Diese  Bitte  fand  wenig  Gehör  und  Heiladius 
ward  hiedurch  noch  mehr  ermuthigt.  Als  Gregor  bei  der 
Todtenfeier  seines  Bruders,  Petrus  von  Sebaste,  zugegen 
war,  vemabm  er,  dass  Heiladius  in  der  Nähe  ein  Märtyrer- 
fest  halte ,  sich  jedoch  unwohl  befinde.  Gregor  bescbloss , 
ihn  zu  besuchen  und  sich  mit  ihm  bei  diesem  Anlass  aus- 
einander zu  setzen.  Er  wanderte  die  ganze  Nacht  hindurch 
und  kam  gerade  am  Ziele  an ,  als  Heiladius  aus  der  Kirche 
trat«  Helladnis  grOssf e  ihn  nicht ,  sondern  Hess  ihn  bei  der 
Volksmasse  stehen.  Endlich  durfte  der  Gast  das  Haus  be- 
treten; aber  Niemand  war,  der  ihn  gebeten  hätte,  sich  nie- 
derzulassen oder  Speise  anzunehmen;  viel  weniger  war 
es  ihm  gestattet,  auch  nur  ein  Wort  an  Heiladius  zu 
richten.  Also  verhöhnt,  verliess  er  hungrig  und  müde  den 
Ort  des  Märtyrerfestes.  Gregor  hatte  den  Hochmuth  eines 
von  sich  und  seiner  Würde  eingenommenen  Priesters  in 
vollem  Umfange  erfahren.  Er  konnte  es  nicht  fassen.  Ihm 
kam  in  den  Sinn,  wie  der  Herr  der  ganzen  Kreatur, 
der  eingeborne  Sohn  Gottes,  sich  nicht  blos  in  diese 
Welt  herabgelassen,  sondern  sogar  mit  Zöllnern  und 
Sündern  umgegangen  sei,  ja  das  Haus  des  aussätzigen 
Simon  besucht'  habe.  Es  fiberwallte  in  ihm.  Er  fühlte 
jenen  innerlichen  Kampf,  von  dem  Paulus  spricht.  »  Sieh 
nur  da,  schrieb  er  an  einen  gewissen  Flavian,  aufweiche 
Weise  der  Diener  des  Evangeliums  den  Herrn  des  Evange- 
liums nachahmt  f«  Jener  Stolz  müsse,  meint  er,  an  Hei- 
ladius gebeugt  werden;  aber,  schliesst  er  edel  und  acht 
christlich%  Dwie  das  geschehen  solle,  das  wollen  wir 
Gott  überlassen. « 

Das  war  die  letzte   Prüfung.     Bald  darauf  ging  ^r 
hinüber  in  die  Wohnungen  des  Friedens;   wie  man  an- 
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dem  Tod  des  Bruders  hinweg  binzuweisen  auf  die  aach 
in  trflben  Schicksalen  verborgene  göttliche  FOrsehong  nnd 
über  das  künftige  Loben  zu  reden.  Und  sie  sprach  »wie 
vom  gdttlichen  Geiste  angeweht; «  der  Bruder  fühlte  sidi 
» wie  ausser  sich  selbst  versetzt ,  wie  in  die  himmlischen 
Wohnungen. «  Es  war  wunderbar  zu  schauen ,  diese  Gei- 
steskraft in  dem  vom  Fieber  ganz  ausgedörrten  Körper.  In 
tiefem  Zusammenbang  sprach  sie  von  der  Seele  des  Men- 
schen» von  dem  Grunde  dieses  Lebens  im  Fleischet  wie- 
fern und  warum  der  Mensch  sterblich  sei  und  wie  unsterb- 
lich»  und  von  der  Auflösung  und  BücUcebr  in  jenes  Leben. 
Das  alles  ging  sie  darch,  klar«  scharf,  in  bestimmter  Ord- 
nung: ihre  Rede  floss  »wie  ein  Wasser  frisch  und  hell  aus 
seiner  Quelle.  «  —  Diese  Unterredung  hat,  so  scheint  es, 
die  Grundlage  zu  Gregors  Dialog  über  denselben  Ge- 
genstand gebildet. 

Nicht  so  leicht  konnte  sich  Gregor  fassen.  £r  erging  sich 
in  den  nahen  Gärten,  unter  dem  Schatten  der  Bäume ;  aber 
er  konnte  keine  Ruhe  finden ;  es  schwebte  ihm  immer  nur 
der  Tod  der  geliebten  Schwester  vor.  Da ,  als  ob  sie  seine 
Gedanken  errathen ,  Hess  sie  ihm  sagen ,  er  möchte  guten 
Muths  sein ,  die  Krankheit  habe  sich  zum  Bessern  gewendet. 
Freilich,  sie  flihlte  bereits  den  nahen  Sieg,  hörte  bereits 
den  Ruf  von  oben.  Gregor  besuchte  sie  wieder ;  er  fand  sie 
tief  in  Gedanken.  Sie  erzählte  von  den  Eltern ,  den  Kinder- 
und  Jugendjahren ,  von  den  Ereignissen  seitdem ;  sie  er^ 
zählte  Alles  so  genau  ^  so  umständlich ,  als  hätte  sie  es  ge- 
schrieben. Das  Ziel  ihrer  ganzen  Erzählung  aber  war  Dank 
gegen  Gott.  Der  Tag  darauf  war  ihr  letzter.  Es  war  Abend. 
Sie  blieb  immer  heiter;  sie  sprach  nicht  mehr  mit  den  Um- 
stehenden ;  ihre  Worte  wurden  zu  Anreden  an  Gott  und  zu 
Gebeten,  immer  leiser,  immer  llflsternder.  »Du,  o  Gott,« 
betete  sie ,  »hast  mir  die  Todesfurcht  genommen.  Du  hast 
verliehen ,  dass  dieses  Lebens  Ende  der  Anfising  des  wahren 
Lebens  ist.  Du  gibst  die  Leiber  zu  ihrer  Zeit  dem  Todes- 
schlaf hin  und  erweckst  sie  wieder  aus  dem  Schlafe  mit  der 
letzten  Trompete.  Du  vertraust  unsere  Erde ,  die  du  mit 
deinen  Händen  gebildet,  als  eine  HinlerUige  der  Erde  an 
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QDd  nimmst ,  was  da  ihr  gegeben ,  wieder  von  ihr ,  das  was 
an  ons  sterblich  und  ongestalt  ist ,  mit  Dnsierbiichlceit  und 
Schöne  iLrönend.  Du  hast  uns  vom  Fluch  und  von  der  Sflnde 
befireit,  dadurdi *  dass  du  beides  fOr  uns  geworden  bist;  du 
hast  der  Schlange  den  Kopf  zertreten »  hast  die  Thore  der 
Dnterwelt  erbrochen«  den,  der  die  Macht  des  Todes  hatte, 
überwunden  und  uns  den  Weg  zur  Auferstehung  gebahnt. 
Da  hast  zum  Verderben  des  Feindes  und  zur  Sicherheit  un- 
sere Lebens  denen,  die  dich  fürchten,  ein  Zeichen  aufge- 
stellt» das  Zeichen  deines  heil.  Kreuzes,  dem  ich  verlobt 
bin  von  Mutlerleib  an.  O  sende  mir  den  Engel  des  Lichtes , 
der  mich  fUhre  an  den  Ort  der  Erquickung ,  wo  das  Wasser 
der  Ruhe  ist,  in  den  Sehooss  der  heiligen  Väter  I  Du,  der 
du  das  flammende  Schwert  zerbrochen  und  den  Menschen , 
der  mit  dir  gekreuzigt  ist  und  zu  deiner  Barmherzigkeit 
flüchtet ,  dem  Paradiese  wiedergibst ,  gedenke  auch  meiner 
in  deinem  Reiche  I    Auch  ich  bin  Ja  gekreuzigt  mit  dir; 
nichts  scheide  mich  von  deinen  Auserwählten ,  nicht  trete 
mir  der  Feind  in  den  Weg,  nicht  mögen  meine  Sünden  vor 
deinen  Augen  erfunden  werden  I  Wenn  ich  aus  Schwäche 
der  Natur  mit  Wort  oder  That  oder  Gedanken  gefehlt,  so 
verzeihe  mir  das ,  der  du  die  Macht  hast ,  die  Sünden  zn 
verzeihen ,  dass  ich  erquickt  werde  und ,  wenn  ich  den  Kör- 
per ablege ,  vor  deinem  Angesichte  erfunden  werde  als  die 
da  keine  Makel  hat  an  der  Seele  1  Tadellos ,  makellos  möge 
meine  Seele  in  deine  Hände  aufgenommen  werden  als  ein 
Brandopfer  vor  dir  1  a  So  betete  Makrina.  Allmälig  erstarb 
das  Wort  auf  den  Lippen ;  nur  noch  den  Mund  und  die 
Hände  sah  man  bewegen ,  ein  Zeichen ,  dass  sie  noch  im- 
mer betete.  Dann  zog  sie  einen  langen ,  tiefen  Seufzer,  und 
—  sie  hatte  geendet.  Der  Bruder  erwies  ihr  den  letzten  Lie- 
besdienst und  drückte  ihr  die  Augen  zu. 

Von  den  nächstfolgenden  Jahren  wissen  wir  nichts  aus 
dem  Leben  Gregors.  Vom  Sterbelager  Makrinens  führt  uns 
die  Geschichte  auf  die  berühmte  Synode  zu  Konstantinopel 
(381).  Der  Nazianzener ,  der  bisher  so  thätigen  und  oft 
entscheidenden  Antheil  an  den  Lebensführungen  Gregors 
genommen  •  war  daselbst  auf  den  bischöflichen  Stuhl  von 
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KonstaoüDOpel  erhoben  worden.  Gregor  sprach  in  begei- 
sterten Worten  seine  Freude  darQber  aus»  Bald  darauf  starb 
aber  Meletius  von  Antioehia.  Wir  kennen  diesen  Mann 
und  seine  Schicksale  ans  des  Athanasins  und  Basilius  Leben. 
Die  Achtang ,  in  der  er  im  Morgenlande  gestanden ,  bezengt 
die  Ehre  des  Vorsitzes ,  die  ihm  auf  der  Synode  zu  Konstan- 
tinopel zu  Theii  geworden  war.  Gregor  betrauerte  den  Ver- 
lust des  lieben  alten ,  in  Freud  und  Leid  bewährten,  Freundes 
und  hielt  ihm  eine  wehmdthige  Denkrede.  »Siehe,«  klagte 
er,  »es  ist  eine  Zeit,  da  man  des  Rathes bedarf ,  und  der 
ihn  zu  geben  pflegte ,  schweigt  nun.  «c  Und.  in  tiefen  Schmer- 
zensworten  schildert  er  sofort  den  Verlost.  Doch,  »trocknet 
die  Thränen.  Er  ist  uns  nicht  genommen ,  er  steht  mitten 
unter  uns ,  auch  wenn  wir  ihn  nicht  sehen.  Zu  dem  Allep- 
heiligsten  ist  der  Priester,  in  das  Innere  ist  er  getreten ,  das 
der  Vorhang  fBr  uns  verhüllt ,  ^ohin  Christus  zuerst  (Br  uns 
eintrat.  Die  Hflile  des  Fleisches  hat  er  verlassen ;  er  dient 
nicht  mehr  dem  Schattenbilde  der  himmlisdien  Dinge,  son- 
dern schaut  auf  das  Urbild  selbst.  Er  sieht  nicht  mehr  durch 
Räthsel  und  Spiegel ;  selbst  ist  er  nun  bei  der  Gottheit  und 
betet  fär  uns  und  die  SQnden  des  Volks  .  .  .  Die  Fessel 
brach:  der  Vogel  flog  davon,  a 

Noch  ehrenvoller ,  als  die  Abhaltung  dieser  Denkrede , 
war  f&r  unsern  Gregor ,  dass  das  kaiserliche  Ausschreiben , 
welches  nach  dem  Schlüsse  des  Konzils  erlassen  wurde, 
ihn  als  eiqe  der  Säulen  katholischer  Rechtgläubigkeit  nennt 
Der  wichtigste  und  ehrenvollste  Auftrag  Jedoch ,  der  ihm 
von  der  ökumenischen  Synode  zu  Konstantinopel  zu  Theil 
wurde,  war  der:  eine •  Visitationsreise  nach  Arabien  und 
Jerusalem  zu  machen.  Es  waren  Störungen  in  der  Kirche 
jener  Gegenden  vorgekommen.  Welcher  Art  diese  gewesen 
seien,  lässt  sich  nicht  mehr  bestimmt  angelten.  Wahr- 
scheinlich stellte  sich  eine  apollinaristische  Partei  den  Ka- 
tholischen gegenOber  und  drohte ,  eine  Kirchenspaltung  zu 
veranlassen,  Damit  dieser  vorgebeugt  werde ,  sandte  das 
Konzil  den  Gregor  in  diese  Länder.  Durch  die  Gunst  des 
Kaisers  Theodosius  erhielt  er  zu  dieser  weiten  Reise  einen 
Staatswagen;  aber  dessen  ungeachtet  wollte  er  auch  auf 
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der  Reise  nicht  tod  der  Regel  seines  strengen  Lebens  ab- 
weichen. Er  nnd  seine  Genossen  sangen  und  fasteten ,  wäh- 
rend der  Wagen  durch  die  weiten  Länder  dahinrollte.  Wie 
er  seinem  Auftrag  in  Arabien  entsprach ,  wissen  wir  nicht; 
aber  von  seiner  Anwesenheit  in  Jerusalem  ist  Etliches  be- 
l^annt.  Nach  Jerusalem  zog  ihn  ein  besonderer  Trieb  der 
Andacht,  die  heil.  Orte:  Betlehem,  Oelberg,  Golgatha, 
das  Grab  zu  sehen.  Obgleich  ihm  aber  diese  »Orte  der 
Barmherzigkeit «  von  der  grössten  Wichtigkeit  waren ,  so 
verhehlte  er  sich  doch  nicht,  dass  dieses  Schauen  nicht 
immer  zur  Stärkung  des  Glaubens  beitrage ;  vielmehr  be- 
kannte er  unverholen ,  die  Wallfahrten  nach  Jerusalem  hät- 
ten, wegen  der  dort  herrschenden  Ruchlosigkeit,  ihr  Be- 
denkliches« Man  sei  in  Kappadozien  viel  flrömmer.  Als  ihn 
daher  einst  ein  kappadozischer  Abt,  dessen  Mönche  nach 
Jerusalem  pilgern  wollten ,  hierüber  befragte ,  gab  er  eine 
abmahnende  Antwort.  Vorerst,  meint  er,  stehe  da,  wo 
der  Herr  die  Gläubigen  zur  Erlangung  des  Himmelreiches 
rufe,  nichts  von  einer  Wallfahrt  nach  Jerusalem.  Wozu 
diese  also ,  wenn  sie  weder  geboten  sei ,  noch  fSrderiich 
zur  Seligkeit  ?  Was  ihn  aber  besonders  dagegen  einnehme , 
sei  der  sittliche  Zustand  Palästinas  und  besonders  Jerusa- 
lems ,  der  den  Wallfahrern  leicht  Schaden  bringe.  »Was 
wird  dafür  derjenige  gewinnen,  der  diese  Gegenden  he-  . 
sudit?  Als  wenn  der  Herr  noch  leiblich  dort  wandelte,  als 
wenn  der  heil.  Geist  bei  den  Einwohnern  von  Jerusalem 
reichlich  wohnte  und  zu  uns  hinüber  nicht  kommen  könnte  I « 
»Ihr ,  die  ihr  den  Herrn  fürchtet  ,a  schiiesst  Gregor ,  »lobt 
ihn,  wo  ihr  seid.  Die  leibliche  Veränderung 
bringt  uns  Gott  nicht  näher;  sondern,  wo  du  bist, 
kann  Gott  zu  dir  kommen ,  wenn  nur  die  Herberge  deiner 
Seele  darnach  ist.  Wenn  du  aber  den  innem  Menschen 
voll  böser  Gedanken  hast ,  so  bist  du ,  und  wenn  du  auch 
auf  Golgatha  wärest,  auf  dem  Oelberg,  oder  unter  dem 
Denkmal  der  Auferstehung ,  so  weit  davon  entfernt,  Chri- 
stum in  dich  aufzunehmen,  als  die,  die  nicht  einmal  den 
erstea  Glauben  haben.  Besser  ist  es,  aus  dem  Leibe  auszu- 
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ziehen  und  zam  Herrn  sich  zu  erheben ,  als  EappadozieD 
zu  verlassen »  um  nach  Palästina  zu  wandern. « 

Die  amtliche  Stellung ,  die  Gregor  als  Abgeordneier  der 
Synode  hatte,  war  nichts  weniger  als  angenehm.  Gyrill 
war  damals  Bischof  von  Jerusalem ;  aber  er  hatte  eine  be- 
deutende Partei  gegen  sich.  Der  Einfluss  und  die  Denkweise 
des  gelehrten  Apollinaris  von  Laodicea  hatte  sich  auch 
nach  Jerusalem  verbreitet.  Man  machte  daher  dem  Bischof 
Cyrillus  und  den  Katholischen  den  Vorwurf,  sie  glauben, 
Jesus  Christus  sei  bei  seiner  Geburt  bloss  ein  Mensch  gewe- 
sen ,  habe  sich  aber  hernach  die  Göttlichkeit  verdient.  Da> 
gegen  erklärte  nun  Gregorius  :  er  habe  nie  gewosst ,  dass 
Jemand  in  Christo  einen  Sohn  Gottes  von  Natur  and  einen 
andern  unterscheide,  dem  diese  WQrde  nur  durch  Deber- 
tragung  zukomme,  und  fragt  dann,  ob  man  Je  einen  Katho* 
tischen  gehört  habe  die  Mutter  Gottes  Mutter  des  Men- 
schen nennen.  —  Eine  heftige  Zwietracht  war  die  Folge 
dieser  Meinungsverschiedenheit  in  Jerusalem.  Es  gelang 
dem  Gregor  nicht,  durch  seine  Vermittlung  den  Frieden 
herbeizurufen.  Traurig  und  niedergeschlagen  kehrie  er 
nach  Kappadozien  zurOck  und  benutzte  seine  erste  Müsse 
dazu ,  um  seinem  beklenunten  Herzen  Luft  zu  machen.  So 
schrieb  er  einen  Brief  an  Eustathia ,  die  durch  den  Besaeh 
in  Jerusalem  seine  Freundin  geworden  war,  und  klagt  da- 
rin ,  9  während  die  ganze  Welt  sich  gereinigt  habe  in  dem 
ungefäbchten  Bekenntniss  der  Trinität,  gebe  es  in  Jenisa- 
lem  Menschen,  die  gegen  ihre  Brflder  einen  Hass  zeigen, 
wie  sie  ihn  nur  gegen  den  Teufel ,  gegen  die  Sünde  and 
gegen  erklärte  Feinde  des  Heilands  haben  sollten.«  — 

Aus  seinem  spätem  Leben  wissen  wir ,  dass  er  nodi 
dreimal  (383,  38&,  394)  in  Konstantinopel  war.  Dies 
ist  fast  Alles ,  was  aus  dieser  letzten  Zeit  seines  Lebens  uns 
berichtet  wird.  Seine  Geschichte  sind  —  seine  Scbriftm* 
in  denen  er  die  ganze  Arbeit  seines  reichen  Geistes  nieder- 
gelegt hat. 

Am  Ende  seines  Lebens  hatte  er  nodi  eine  PrOftmg  ra 
bestehen.  Nachfolger  Basils  war  ein  gewisser  Helladias. 
Dieser  begann  sein  Amt  damit,  dass  er  aaf  verletzende 
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Weise  den  Presbyter,  welchem  Basil  die  Besorgang  der 
Armen  aufgetragen  hatte,  verfolgte.  Ohne  dass  ihm  Ver- 
anlassung gegeben  war,  offenbarte  er  seine  gehässige  Ge- 
sinnung auch  gegen  unsern  GregcH* ,  den  Bruder  seines  Amts^ 
vorgingers.  Gregor,  um  diesem  misslichen  Verhältnisse 
zu  Helladius  ein  Ende  zu  machen ,  schrieb  an  seine  Nach- 
baren und  bat  sie«  zur  Beilegung  des  Missverstindnisses 
mitzuwirken.  Diese  Bitte  fand  wenig  Gehör  und  Helladius 
ward  hiedurch  noch  mehr  ermuthigt.  Als  Gregor  bei  der 
Todtenfeier  seines  Bruders,  Petrus  von  Sebaste,  zugejgen 
war ,  vernahm  er ,  dass  Helladius  in  der  Nähe  ein  Märtyrer- 
fest  halte ,  sich  Jedoch  unwohl  befinde.  Gregor  beschloss , 
ihn  zu  besuchen  und  sich  mit  ihm  bei  diesem  Anlass  aus- 
einander zu  setzen.  Er  wanderte  die  ganze  Nacht  hindurch 
und  kam  gerade  am  Ziele  an ,  als  Helladius  aus  der  Kirche 
trat.  Helladius  grOsste  ihn  nicht ,  sondern  liess  ihn  bei  der 
Volksmasse  stehen.  Endlich  durfte  der  Gast  das  Haus  be- 
treten; aber  Niemand  war,  der  ihn  gebeten  hätte ,  sich  nie- 
derzulassen oder  Speise  anzunehmen;  viel  weniger  war 
es  ihm  gestattet,  auch  nur  ein  Wort  an  Helladius  zu 
richten.  Also  verhöhnt,  verliess  er  hungrig  und  mQde  den 
Ort  des  Märtyrerfestes.  Gregor  hatte  den  Hochmuth  eines 
von  sich  und  seiner  Würde  eingenommenen  Priesters  in 
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vollem  Umfange  erfahren.  Er  konnte  es  nicht  fassen.  Ihm 
kam  in  den  SlOn,  wie  der  Herr  der  ganzen  Kreatur, 
der  eingebome  Sohn  Gottes,  sich  nicht  blos  in  diese 
Welt  herabgelassen,  sondern  sogar  mit  Zöllnern  und 
Sflndem  umgegangen  sei,  ja  das  Haus  des  aussätzigen 
Simon  besucht'  habe.  Es  Oberwallte'  in  ihm.  Er  fühlte 
jenen  innerlichen  Kampf,  von  dem  Paulus  spricht.  »  Sieh 
nur  da ,  schrieb  er  an  einen  gewissen  Flavian ,  auf  welche 
Weise  der  Diener  des  Evangeliums  den  Herrn  des  Evange- 
liums nachahmt  U  Jener  Stolz  müsse,  meint  er,  an  Hel- 
ladius gebeugt  werden;  aber,  schliesst  er  edel  und  acht 
christlich*,  DWie  das  geschehen  solle,  das  wollen  wir 
Gott  überlassen,  a 

Das   war  die  letzte   Prüfung.     Bald  darauf  ging  dr 
Unfiber  in  die  Wohnungen  des  Friedens;   wie  man  an- 
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nimml,  im  vieruadgechzigalen  Jahre  seiaes  Lebens ,  etwa 
ums  Jahr  396.  «— * 

Die  grosse  Menge  der  schriftstellerisehen  Arbeiten, 
welche  Gregor  besonder-s  in  seiner  späteren  Lebenszeit  ber- 
vorbrachte » lässt  sich  füglich  in  z tnrel  Klassen  ^heilen.  1 )  E  r- 
banungsschriften,  theils  exegetischer«  theils  homile* 
tischer  Art.  Dahin  gehören  seine  Predigten »  eine  Anwei- 
sung znm  YolllLommenen  Leben,  dargestellt  un  Leben 
Mosis,  über  den  Koheleth,  Ober  die  Liebe  zu  den  Armen, 
Lobrede  auf  die  vierzig  Märtyrer,  gegen  den  Wucher, 
u.  s.  w.  —  Von  seiner  Exegese  ist  übrigens  zu  bemerlien , 
dass  sie  durchaus  nicht  das  ist ,  was  man  heutzutage  Exegese 
nennt.  Durch  das  Uebermaass  der  Allegorie  arten  seine  Er- 
klärungen zu  oft  in  Spielerei  aus.  2)  Dogmatische 
Schriften,  theils  polemischer,  theils  apologetischer  Art. 
Zu  Jenen  gehören  die  beiden  grossen  Werke  gegen  En- 
nomius  und  gegen  ApolUnaris ;  unter  diesen  heben  wir 
vor  allen  heraus  seinen  d grossen  katecbetischen  Unter- 
richt«, ein  Werk,  das  eine  begriffliche  Darstellung  des 
christlichen  Glaubens  zu  geben  versucht  und  würdig  ist, 
dein  ähnlichen  Werke  des  Origenes ,  i»  über  die  Grundleb- 
ren <c ,  an  die  Seite  gestellt  zu  werden.  Weiler  sind  nock 
zu  nennen  einige  Scdiriften  Ober  die  Trinität,  über  die 
Schöpfung  überhaupt  und  die  Erschaffhng  des  Menschen  insF- 
besondere ,  tiber  das  Ebenbild  Gottes  im  Menschen ,  über 
die  Seele  und  die  Auferstehung,  u.  s.  w. 


Gregor  und    die  Theologie. 

An  die  Spitze  seines  Systems  setzt  Gregor  Gott,  der 
da  ist  »das  wahre  Sein,  das  wahre  Gute« ,  von  dem  Alles 
ist,  was  ist  (gut  ist).  Er  ist  unendlich,  »eine  Weite  ohne 
Maass,  nicht  Grösse  umschliesst  ihn,  noch  GAtalt  om- 
schränkt  ihn ,  noch  Macht  umspannt  ihn ,  noch  Zeit  bedingt 
ihn ,  noch  Ende  bestimmt  ihn.  «  Dass  eine  Gottheit ,  dafttr 
ist  Beweis  die  W  e  1 1.    »  Die  kunstreiche  und  weise  Bin- 
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richtung  der  Welt  mnss  Jeden  zur  Anerkennung  bringen , 
dass  es  eine  Macht  geben  müsse ,  die »  indem  sie  sich  hier- 
iD  offenbart,  als  die  Grundlage  des  Ganzen  betrachtet  wer- 
den muss.« 

Die  Gottheit  aber  ist  nur  in  der  Einheit  zu  denkten* 
Das  verlangt  der  Begriff  der  Vollkommenheit,  der  ihr  we* 
sentliches  Prädikat  ist.  Dieser  Begriff  kann  nur  Einer  sein 
»nicht  aber  gemischt  aus  Gegentheiligem,  Mangelhaftem  und 
VolHcommenema  ,  sonst  h5rte  er  auf  yollkommen  zu  sein ; 
wenn  aber  nur  Einer ,  so  auch  nur  i  n  Einem :  i»denn  zwei 
vollkommene  Wesen  zu  denken,  ist  unmöglich,  weil  kein 
Unterschied  zwischen  ihnen  statt  findet,  sofarn  ja  beide 
vollkommen  sind.a 

Die  Einheit  der  Gottheit  erschiiesst  sich  aber  zu  einer 
Dreieinigkeit.  —  Um  dies  zu  beweisen  oder  zu  erklä- 
ren, gellt  Gregor  aus  von  der  Analogie  der  mensch- 
lichen Natur,  eine  Erklärungsart,  in  der  ihm  Augustin, 
freilich  wieder  in  eigener  Weise ,  gefolgt  ist.  Diese  Ana- 
logie ist  ihm  aber  nicht  blos  Analogie,  sondern  Beweis; 
sofern  ihm  i>die  menschliche  Natur  (die  geistige)  ein  Schat- 
ten und  eine  Nachbildung  der  unaussprechlichen  Gottheit 
ist.  a  Aus  uns  selbst  können  wir,  meint  er ,  am  Besten  den 
verborgenen  Gott  kennen  lernen.  Gewiss  ist  kein  Mensch, 
also  deduzirt  er,  dessen  Wesen  ohne  Logos,  unlogisch 
wäre.  Wenn  im  Menschen,  um  wie  viel  mehr  nun  in 
Gott ,  dessen  Abbild  der  Mensch  I  Es  ist  nun  aber  der  L  o- 
gos  in  der, Gottheit  nicht  wie  im  Menschen  zu  denken, 
sondern  wie  alles  Uebrige  der  Natur  Gottes  gemäss, 
d.  h.  göttlich ,  absolut.  Darin  liegt  somit  die  Ewigkeit  des 
Logos,  so  wie  seine  Realität ,  sein  Leben,  seine  Hypostase. 
Denn  eben  das  Sein  im  eminenten  Sinne  ist  Ja  das  Grund-* 
prädikat  des  Göttlichen.  Somit  ist  i  n  der  Gottheit  der  Lo- 
gos, aber  verschieden  von  ihm,  eine  besondere  Hypo- 
stase, die  das  Leben  in  sich  selbst  hat.  Dieser  Logos  bat 
alle  götilicfaen  Eigenschaften :  die  absolute  Freiheit  zu  wäh- 
len, die  absolute  Macht  auszufOhren  und  das  absolute 
Ziel  aofs  Gute.  —  So  viel  Ober  den  Logos.  Nun  zum 
heiligen  Geist. 
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Aus  demselben  Standpankl,  aus  dem  Gregor  die 
stenz  des  Logos  argomeDtirt ,  argnraentirt  er  auch  den  beil. 
Geist :  d.  b.  aus  der  menscbiichen  Analogie.  »Beim  Hein 
scben  ist  nun  der  Geist  das  Einzieben  eines  uns  fremden 
Elements ,  das  zur  Erhaltung  des  Körpers  ein  -  und  aosge- 
atbmet  werden  muss ,  und  zur  Stimme  wird,  wenn  wir  spre- 
cben  wollen.  Iki  dem  göttlicben  Wesen  aber  wie  das  Wort, 
so  den  Geist  zu  nehmen,  liegt  im  Interesse  der  Frömmigkeit, 
weil  doch  das  göttliche  Wort  dessen  nicht  ermangeln  kann, 
was  das  menschliche  hat.  Dieser  Creist  kann  freilieb  nicht 
wie  bei  uns  als  etwas  Fremdes  hinein  strömen,  sondern 
wie  wir  vom  göttlichen  Worte  hörend,  dasselbe  nicht  als 
ohne  Selbständigkeit,  durch  die  Stimme  vernehmbar  und 
dann  wieder  verschwindend  oder  auf  irgend  eine  Art  mangel- 
haft ,  wie  das  unsrige,  dachten ,  vielmehr  als  an  und  f&r  sich 
stehend ,  frei ,  thätig  und  allmächtig ,  so  können  wir  uns 
auch,  wenn  wir  den  Geist  Gottes  nennen  hören,  der  mit  dem 
Worte  da  ist  und  seine  Thätigkeit  darstellt ,  denselben  nicht 
als  einen  Lufthauch  denken.  Vielmehr  stellen  wir  uns  vor, 
dass  diese  wesentliche ,  in  einer  besondem  Hypostase  sich 
darstellende  Kraft  weder  von  der  Gottheit,  in  der  sie  ruht, 
noch  von  dem  göttlicben  Worte ,  dem  sie  folgt ,  geschieden 
werden  könne ,  dass  sie  auch  nicht  aufhöre ,  sondern  wie 
das  göttliche  Wort  selbständig,  frei ,  Aberall  das  Gote  wih- 
lend ,  und  bei  Jedem  Entschlüsse  ihn  auszuftlbrea  mächtig 
ser.«  —  In  dieser  Art  suchte  Gregor  die  Dreieinigkeit,  d.  h. 
Ein  göttliches  Wesen  und  drei  Hypostasen  (Personen)  xa 
deduziren. 

Nun  bandelte  es  sich  aber  weiter,  wie  das  Verhält- 
niss  zwischen  beiden:  dem  Wesen  und  den  Personen, 
zn  denken  sei.  Gregor  beantwortet  sich  dies  ungefähr  in 
derselben  Art  wie  Basilius ,  durch  die  Kategorien  nämlich 
von  »Allgemeinem«  und  »Besonderm«  (=  Wesen  und  Hy- 
postase). Freilich  lag  dadurch  der  Einwurf  nahe ,  dass  das 
Wesen  —  als  die  Kategorie  des  Allgemeinen  gefasst,  auf 
diese  Weise  nicht  etwas  Reales  sei ,  sondern  nur  die  ab- 
strakte Einheit  des  Begriffs,  so  dass  also  drei  Götter  wären; 
diesen  Einwurf  zu  widerlegen,   bewies  Gregor  in  langer 
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Rede ,  dass  flberhaDpt  die  Individuen  nicht  mit  dem  allge- 
meinen ihr  Wesen  bestimmenden  Begriff»  unter  welchen 
sie  gehören ,  benannt  werden  dürfen.  Wenn  es  geschehe, 
so  geschehe  es  nur  missbräochlich.  Mit  andern  Worten : 
Das  Allgemeine  sei  in  der  That  die  sobstaDüelle  Realität 
der  Gottheit  und  das  Besondere  —  die  Hypostase.  —  So 
rechtfertigte  Gregor  die  Trinität. 

In  dieser  Trinität  nach  dem  nizänisehen  Bekenntniss 
sah  unser  Vater  wie  fast  alle  Väter  seiner  Zeit  den  abstrak- 
ten Monotheismus  der  Juden  wie  den  Polytheismus  der 
Heiden  aufgehoben,  d.  h.,  was  daran  falsch  und  einseitig» 
flberwunden»  was  daran  wahr,  zu  einer  höhern  Einheit 
vermittelt.  »Es  wird  weder  das  Prinzip  der  Monarchie  in 
verschiedene  Gottheiten  zerspalten,  noch  dem  JOdischen 
Dogma  zu  viel  eingeräumt ,  sondern  die  Wahrheit  gebt  mit- 
ten durch  diese  beiden  Vorstellungen  hindurch  und  hebt 
die  beiden  Hä.resien  so  auf,  dass  sie  das  Nfttz- 
liche  von  Beiden  in  sich  aufnimmt.  Sie  hebt 
das  Dogma  der  Juden  auf  durch  die  Annahme  des  Logos 
QDd  den  Glauben  an  den  Geist  und  beseitigt  den  polytheisti- 
schen Irrthum  der  heidnisch  Denkenden,  indem  sie  die 
Vorstellung  einer  unbestimmten  Vielheit  durch  die  Einheit 
der  Natur  beschränkt.  Dabei  erhält  sie  sich  aber  aus  der 
Jfldisehen  Vorstellungsweise  die  Einheit  der  Natur  und  aus 
der  heidnischen  die  nur  auf  die  Hypostase  sich  beziehende 
Unterscheidung  und  schneidet  das  Gottlose  nach  beiden 
Seiten  hin  auf  gleiche  Weise  ab.p   — 

Von  der  Lehre  von  Gott  wenden  wir  uns  zum  Dogma 
der  Schöpfung. 

Die  Schöpfung.  —  Die  Welt  ist  das  freie  Pro- 
dukt der  göttlichen  Thätigkeit.  aln  der  göttli- 
chen Natur  treffen  W i  1 1  e  und  Macht  dermassen  zusam- 
men, dass  von  der  Macht  Gottes  eben  der  Wi  116  das 
Maaaa  ist :  sein  Wille  aber  ist  Weisheit.  Der  Weisheit 
eigen  aber  ist ,  zu  wissen ,  auf  welche  Art  Jegliches  ent- 
stehe. Dieser  Einsicht  aber  folgt  unmittelbar  die  Macht. 
Sie  erkennt  daher  gleichzeitig  das ,  was  geschaffen  ist  und 
ohne  die  geringste  Verzögerung  trifft  damit  zusammen  die 
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die  Dinge  erschaffende  Kraft  und  bringt  das  Erkannte  znr 
AusfUirang  und  ohne  einige  Zwischenzeit  erzeigt  sich  so- 
fort als  mit  dem  Willen  verbunden  das  Werk:  sonach 
ist  die  Macht  Wille  und  sieht  im  gleichen  AogenliKcke 
voraus ,  wie  die  Dinge  entstehen  werden  und  bietet  Gele- 
genheit ,  dass  das  Gedachte  getban  werde.  So  wird  Alles , 
was  in  Gott  ist »  gleichzeitig  bei  der  Schöpfung  der  Dinge 
vorhanden  gedacht 9  W i 1 1 e 9  Weisheit,  Macht  und  die 
Natur  der  Dinge  selbst.  Alles  Fragen  und  Un- 
tersuchen Aber  Wie  und  Woher  verschwindet 
demnach.  Einige  sagen :  wenn  Gott  ohne  Materie  (Stoff) 
ist  9  woher  kommt  denn  die  Materie  7  Wie  kann  von  dem- 
Jenigen  ein  Quantum  herrühren»  der  jeder  Quantität  er- 
mangelt? wie  von  den^jenigen  etwas  Sichtbares ,  der  selbst 
unsichtbar  ist?  oder  wie  von  dem«  den  keine  Schranke  um- 
scbliesst,  etwas ,  das  von  irgend  einer  Art  Grösse  oder  Aus- 
dehnung bedingt  ist?  Wenn  wirklich  alles  von  Gott  her- 
rührt »  so  muss  es  auf  die  räthselhafteste  Weise  geschehen 
sein,  da  es  sich  in  Gott  befand.«  Auf  alle  diese  Fragen, 
»die  die  Materie  betreffen«,  antwortet  Gregor:  »Die  gött- 
liche Weisheit  entbehre  weder  der  Macht,  noch  die 
Macht  der  Weisheit,  sondern  sie  seien  wechselseitig 
unter  sich  verbunden.«  Das  müsse  uns  genügen.  i>Wenn 
deshalb  zugleich  Weisheit  und  Macht  ist  und  Gott  wohl 
weiss,  woher  er  zur  Erschaffung  der  Dinge  die  Materie 
finde,  so  ist  er  auch  befibigt,  das  hervorzubringen,  was 
er  erkennt.  Daher  hat  er  bei  der  Schöpfung  der  Dinge 
nach  seinem  weisen  und  heiligen  Willen  Alles  zugleich  zu- 
sammenwirken lassen :  Leichtigkeit ,  Schwere ,  Dichtigkeit, 
Dünnheit,  Weiche,  Härte,  Feuchtheit,  Trockenheit ,  K«te, 
Wärme ,  Farbe ,  Figur ,  Begränznng  ,^  Zwischenraum ,  an 
und  für  sich  leere  und  nackte  Begriffe.  Denn  kein  einzi- 
ger von  ihnen  ist  selbst  Materie ,  sie  bewirken  aber  durch 
ihr  Zusammentreffen  die  Materie.«  In  dieser  Art 
sucht  Gregor  zu  erklären ,  wie  es  möglich ,  dass  die  Ma- 
terie von  Gott  konnte  erschaflbn  werden.  »In  einer  kftr^ 
perlosen  Natur,  sagt  er  ein  andermal ,  können  wenigstens 
doch  die  Prinzipien  (Anfinge) ,  die  mit  der  Seele  übereio- 
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stimmen  (homogen  sind)  entspringen »  von  weichen  aus 
dann  sich  Körper  gestalten ;  indem  diejenige  Natur,  die  nur 
mit  dem  Geiste  aufgefasst  wird «  Ihr  verwandte  Kräfte  an- 
regt, durch  deren  wechselweises  Zusammenwirken  ein  Ding, 
das  ans  Materie  besteht,  entspringt.« 

So  ist  also  Alles  nach  Stoff  und  Form  von  Gott  und 
alles  auf  Einmal.  »Und  damit  Niemand  die  Erschei- 
nungen etwa  blos  dem  Zufall  beischreibe,  sagt  Moses 
darum  ausdrücklich ,  dass  das  Alles  das  Werk  Gottes  sei , 
der  die  erschaffenen  Dinge  durch  sein  Wort  hervorgerufen.« 
Das  Wort  oder  der  Befehl  Gottes ,  der  den  erschaffenen  Din- 
gen vorangegangen ,  ist  aber  nicht  ä u  s  s e  r  li  c h  an  sie  her- 
augetreten ,  ist  nicht  ein  in  Worten  ausgedrücktes  und  aus- 
einandergesetztes Gebot  ( also  nicht  abstrakt  zu  fassen  ) , 
sondern  ist  die  wundersame  und  weise  Macht 
Gottes  in  den  einzelnen  Dingen,  wonach  all  das 
Wundervolle ,  das  wir  darin  sehen,  vollkommen  ist.  Gleich 
durch  den  anfänglichen  Willen  Gottes  ist  das  Weltall  durch- 
aus dagestanden  und  die  Ordnung  der  Weisheit,  die  ihnen 
eingepflanzt ,  ist  von  einer  nothwendigen  Ausdauer  und  be- 
währt un verrückt  göttlicher  Gebote  Kraft  und  Folge,  a  -^ 

Eine  Satzung  Gottes  ist  somit  die  Welt,  so  zwar :  »dass 
von  allem  Seienden  die  Prinzipien  und  Grundursachen  und 
Kräfte  von  Gott  vollständig  geschaffen  wurden  und  auf  die 
erste  Willensäusserung  hin  das  Wesen  eines  Jeden  ins  Le- 
ben getreten  ist,  Himmel,  Firmament,  Sterne,  Feuer,  Luft, 
Meer,  Erde,  Thiere,  Pflanzen;«  und  alles  dies  lag  offen  da 
»vor  dem  Auge  des  Allmächtigen.« 

Dass  die  Welt  auf  einmal:  darauf  bezieht  Gregor 
die  Worte  der  Schöpfungsgeschichte:  »im  Anfang«,  was 
nichts  anders  sagen  will,  »als  im  Augenblick,  ohne  Zwi- 
schenraum, denn  der  Anfang  duldet  keinen  Zwischen- 
raum;« und  dass  die  ganze  Welt  auf  Einmal,  darauf 
weisen  ihm  die  Worte  hin:  »Himmel  und  Erde.«  Himmel 
and  Erde  sind  gleichsam  »die  Angelpunkte  des  Universums, 
A  und  O«,  dadurch  Alles  umschlossen  ist,  die  beiden  Ex- 
treme ,  darin  alles ,  was  sie  als  mittlere  Tbeile  umschlies- 
sen,  inbegriffen  ist.    Oder  wer  ist  unter  die  Erde  gedrun- 
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gen  oder  über  den  Himmel  gestiegen  ?  a  —  Also  Alles  auf 
Einmal,  sagt  derNyssener,  war  geetzt»  aber —  nur  vor 
Gott»  nur  in  Beziehung  auf  Ihn,  nicht  in  der  äus- 
sern Erscheinung.  Ja»  die  Welt  der  Erscheinung  i»trat  aus 
dem  Gesammtsein  Eins  nach  dem  atidern»  nicht  nach  Zu- 
fall, in  Unordnung,  nicht  wild,  sondern  in  nothwendiger 
Reihenfolge  und  Ordnung.« 

Fassen  wir  nun  den  Begriff  der  Schöpfung  zusammea. 
Sie  ist  ein  Werk  Gottes,  zu  dem  alle  Eigenschaften  Gottes 
mitgewirkt,  in  dem  sich  alle  abspiegeln.  »So  bemerkt  man 
denn  nichts  in  Allem ,  was  Von  Gott  herrührt ,  das  ver- 
nonftlos  oder  zuGUlig  oder  ordnungslos  wäre.  Vielmehr 
zeigt  Hieb  überall  ein  weiser  und  trefDicher  Grund,  der  in- 
dess  viel  zu  tief  ist ,  als  dass  wir  ihn  ganz  ermessen  könn- 
ten. Es  ist  ein  beständiger  Wechsel  der  Elemente  und  doch 
verbleibt  das  Ganze  in  seinem  ursprünglichen  Maasse.« 

Wie  die  Welt  von  Gott  ist,  so  ist  sie  durch  den  Lo- 
gos. »Dennlst  die  göttliche  Weisheit,  das  göttliche  Wort, 
nicht  ein  leerer  Schall,  oder  durch  menschliche  Weisbeil 
überliefert ,  sondern  eine  selbstständige  Kraft ,  die  alles  Gute 
will  und  fähig  ist  auszuführen ,  was  sie  will«  ,  ist  femer  die 
Welt  ein  solches  Werk,  von  dem  man  anerkennen  muss, 
»dass  die  Weisheit  ihr  vorgestanden  und  sie  beherrsche«, 
so  folgt:  dass  die  Welt,  die  ursprünglich  gut  war,  durch 
den  Logos  geschaffen  wurde.  »Mag  man  ihn  nun 
Wort  oder  Weisheit  oder  Kraft  oder  Gott  oder  mit  einem 
andern  erhabenen  Namen  bezeichnen,  wir  haben  nichts 
dagegen ;  denn  was  man  auch  für  ein  Wort  oder  Zeichen 
erfinden  möchte,  um  auf  dieses  wahrhafte  Wesen  hinzudeu- 
ten, so  ist  das  durch  diese  Ausdrücke  Bezeichnete  Eins  und 
dasselbe.«  Wenn  nun  das  Bestehen  der  ganzen  Welt  von 
der  Kraft  des  Wortes  ausging,  »so  ist  auch  für  die  Bildung 
der  einzelnen  Theile  der  Welt  nothwendig  dieselbe  Ursache 
anzunehmen;«  folgerecht  ist  also  der  Logos  auch  »der 
Schöpfer  der  menschlichen  Natur.« 

Der  Mensch.  —  Zuletzt  nachdem  Alles  gescbaOTen, 
wurde  der  Mensch  geschaffen,  »als  König  und  Krone  der 
Schöpfung ,  als  Herr  alles  Geschaffenen ; «  er  wurde  zuletzt 
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gescbaffeD,  denn  es  musste  ihm  zuersi  das  Reich  hereitet 
sein,  ehe  er  selbst  werden  konnte. 

Der  Grund  der  Erschaffung  des  Menschen  von  Seite 
Gottes  war  Liebe.  »Nicht  durch  Nothwendigkeit  wurde 
der  Schöpfer  zur  Bildung  des  Menschen  gezwungen ,  son- 
dern aus  flberströmendem  Wohlwollen.  Denn  es  sollte  we- 
der das  Licht  ungeschaut»  noch  die  Herrlichkeit  unbezeugt, 
noch  seine  Gflte  ungenossen ,  noch  alles  Uebrige,  was  in 
der  göttlichen  Natur  erscheint,  unbenutzt  bleiben,  wie  es 
hätte  geschehen  müssen ,  wenn  keiner  da  gewesen  wäre , 
der  daran  Theil  genommen  und  sich  daran  erfreut  hätte. 
Deshalb  kommt  eine  mit  Vemunfl  begabte  Natur  ins  Dasein, 
damit  nicht  die  Reichthflmer  der  göttlichen  Natur  nutzlos 
seien;  sondern  wie  Gefasse  und  mit  Freiheit  begabte  Be- 
hälter sind  die  Seelen  von  Gott  geschaffen,  damit  ein  Ge- 
fass  da  seit  das  das  Gute  fasse,  aufdass  durch  bestän- 
dige Mehrung  dessen,  was  hineingegossen 
wird,  es  voller  werde.«  Wir  verstehen.  Das  Gött- 
liche und  KreatQrliche  sollte  durch  den  Menschen  erfasst 
und  genossen  werden ,  der  Mensch  hinwiederum  in  und  an 
jenem  seinen  Inhalt,  seinen  Reichthum  und  seine  Fülle 
finden.  — 

Ist  nun  hierin  Grund  und  Zweck  der  Menschenschöpfung 
ausgesprochen,  so  liegt  eben  darin  auch,  wie  der  Mensch 
nothwendig  erschaffen  sein  musste.  Offenbar  nämlich  so: 
dass  seine  Natur  dem  genannten  Z  weck  ent- 
spräche. »Wenn  der  Mensch  deshalb  ins  Dasein  geru- 
fen wurde ,  damit  er  an  den  göttlichen  Gütern  Theil  nehme, 
so  musste  er  noth wendigerweise  so  bereitet  werden ,  dass 
er  zum  Genuss  dieser  Güter  geschickt  war. .  Denn  wie  das 
Auge  durch  den  ihm  von  Natur  inwohnenden  Glanz  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Lichte  tritt,  durch  die  ihm  mitgetheilte 
Kraft  das  Verwandte  anziehend ,  so  musste  auch  etwas  dem 
Göttlichen  (oder  Rreatürlichen)  Gleichgeartetes  der  mensch- 
lichen Natur  beigemischt  werden,  damit  sie  durch  dieses  zu 
dem  Verwandten  Zugang  hätte.  Denn  auch  in  der  vernuaft- 
losen  Schöpfung  wurde  jedes  Wesen,  das  im  Wasser  oder 
10  der  Luft  lebt ,  der  Art  des  Lebenselementes  angemessen 
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gebildet»  so  dass  der  KörperbilduDg  des  Einen  die  Luft, 
der  des  Andern  das  Wasser  anpasste.«  Der  Mensch,  um 
Alles  zusammenzufassen,  musste  so  geschaffen  werden, 
dass  er  Geistiges  und  Irdisches,  KreatQrlt- 
ches  und  Göttliches  in  sich  vereinigte,  um 
nach  beiden  Seiten  hin  in  jenes  Verhältniss  zu  treten ,  wie 
es  der  Zweck  seines  Daseins  verlangte.  Diese  beiden  Seiten 
seiner  Natur  mussten  aber  nicht  in  gegenseitiger 
Opposition  zu  einander  liegen,  nicht  einander, 
jedes  fQr  sich,  gegenüber  stehen,  sondern  in  rechter 
Mischung  und  Harmonie  Ein  Ganzes  bilden. 
—  So  viel  im  Allgemeinen.  Wir  gehen  nun  zum  Einzelnen 
und  betrachten  zuerst  die  Schöpfung  und  Natur  des  Men- 
schen im  Verhältniss  zur  Übrigen ,  das  heisst ,  ihr  vorher- 
gehenden Schöpfung  und  Kreatur. 

Nach  dieser  Seite  hin  ist ,  wie  schon  gesagt ,  der  Mensch 
Schlussstein  der  Schöpfung  und  König  der  Qbrigen  Natur. 
Die  ganze  Natur  muss  also  gleichsam  in  hö- 
herer Potenz  im  Menschen  sich  zusammen- 
fassen. —  Ein  prüfender  Blick  auf  die  Entwickelung  der 
Natur,  )>von  den  Legionen  der  Pflanzen  hinauf  durch  die 
Thiere  bis  zum  Menschen,  zeigt  —  so  argumentirt  Gre- 
gor —  eine  unläugbare  Zunahme,  Steigerung  der  Ent- 
wickelung der  geistigen  Fähigkeit  und  Begabung,  welche 
eben  erst  im  Menschen  ihren  Alles  überstrahlenden  Höhe- 
punkt erreicht.«  Je  nachdem  wir  entweder  von  unten  herauf 
oder  von  oben  herunter  gehen ,  sehen  wir  eine  wachsende 
Beseelung  oder  Seelenlosigkeit.  »Nach  Gründung  des  Uni- 
versums,« sagt  die  heil.  Schrift,  »entstand  nicht  sofort 
der  Mensch,  sondern  vorher  das  Reich  der  Vegetation,  Pflan- 
zen und  Kräuter.  «  Es  zeigt  die  Schrift  hiedurch,  »dass  die 
Lebenskraft  in  einer  gewissen  Ordnung  und  Abwechselung , 
je  nach  den  Körpern ,  sich  mit  der  Natur  vermischt ,  indem 
sie  zuerst  in  dasjenige  eingeht ,  was  noch  nicht  einmal  Em- 
pfindung hat  und  dann  erst  zu  dem  Empfindenden  fort- 
schreitet ;  hierauf  nun  endlich  zu  demjenigen  sich  erhebt , 
was  mit  Sinn ,  Verstand  und  Vernunft  ausgestattet  ist.  Also* 
ist  von  allen  Dingen ,  die  da  sind ,  das  Eine  körperlich ,  das 
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Andere  aber  ganz  mit  Sinn  undVeratand  begabt:  vomKör- 
perlichoB  aber  das  Eine  seelenlos ,  das  Andere  beseelt.  Be- 
seelt aber  nenne  ich »  was  des  Lebens  theilbaft  ist.  Und  von 
den  Dingen »  die  da  leben,  leben  die  Einen  mit  Empfindung, 
die  Andern  aber  kennen  keine  Empfindung.  Wieder  von 
den  Sinnbegabten  sind  die  Einen  mit  Vernunft  begabt »  die 
Andern  nicht.  Weil  also  ein  empfindungbegabtes  Leben 
ohne  Materie  nicht  bestehen  kann ,  und  was  mit  innerm  Sinn 
(Gemflthe)  begabt  ist,  nichts  Anderes  in  Körperlichkeil  sein 
kann ,  es  hafte  denn  am  Empfindungsvermögen  :  dessbalb 
wird  gesagt ,  dass  der  Mensch  am  Letzten  erschaffen  worden 
sei ,  als  welcher  Jegliche  lebendige  Kraft ,  sowohl  die  in  den 
Kräutern  als  die  in  den  Tbiefen  bemerkt  wird,  in  sich  zu- 
sammengefasst  habe.  Denn  genährt  zu  werden,  zuzuneb* 
men  und  zu  wachsen,  hat  er  aus  dem  Leben  der  Pflanzen 
und  Kräuter :  denn  man  kann  auch  in  Jenen  etwas  Derarti- 
ges wahrnehmen ,  da  sie  theils  durch  die  Wurzeln  Nahrung 
an  sich  ziehen ,  tbeils  durch  die  Frflchte  und  Blätter  eine 
Ausscheidung  und  Absonderung  vorgebt.  Dass  er  aber 
durch  die  Empfindung  regiert  wird ,  das  hat  er  von  den 
Tbieren,  die  ohne  Vernunft  sind.  «  Es  ist  also  im  Menschen 
ein  dreifaches  Leben:  das  vegetative,  das  blps 
ernährt  wird  und  nicht  empfindet;  das  animalische, 
das  ernährt  wird  und  empfindet ,  aber  noch  ohne  Vernunft 
ist;  und  das  spirituale,  das  von  der  reinen  Vernunft 
beherrschte,  das  Leben  der  Intelligenz.  Durch  Jene  beiden 
ist  der  Mensch  mit  der  Natur  verwandt ,  der  sie  gemeinsam 
sind;  in  ihnen  wiederholt  sich  gleichsam  die  Natur  im 
Menschen ;  das  letztere  aber ,  das  spirituelle  Element ,  ist 
ihm  eigenthfimlich  und  ist  dasjenige,  wodurch  er 
aber  der  Natur  steht  und  sie  beherrscht ,  wodurch  er  erst 
wahrhaft  Mensch  ist.  —  Dieses  Element  ist  die  Ver- 
nunft, die  Seele,  im  höheren  Sinne  dieses  Wort  ge- 
fasst,  nicht,  wie  auch  hie  und  da,  als  blosses  Lebens- 
prinzip. 

Die  Seele.  —  Ihr  Wesen  ist  etwas  Geheimniss- 
voll e  s ,  unerforschliches ,  gleich  Gott ,  dessen  Abbild  sie 
ist ;  negativ  ausgedrückt ,  ist  sie  etwas  von  den  Sinnen  Ver- 
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schiedenes ,  etwas  Immaterielles;  Daher  bestimmt , 
ist  sie  in  sich  selbst  einfach  und  unveränderlich. 
Ihr  Yerhältniss  zum  Körper  ist  ein  schwieriges»  tie- 
fes Räthsel.  Gregor  nimmt  als  Analogie  das  YerhSltniss 
Gottes  zur  Welt.  Sie  habe ,  meint  er ,  ihren  Sitz  weder  in 
irgend  einem  Theile  des  Leibes,  noch  Oberhaupt  in  d  e  r  Art 
im  Leibe,  wie  etwa  in  einem  GefSsse :  »denn  es  ist  unmög- 
lich ,  dass  etwas ,  das  an  der  Körperlichkeit  keinen  Theil 
habe ,  sich  in  den  Schranken  eines  umschliessenden  Körpers 
befindea,  noch  umgebe,umfasse  und  umschliesse 
etwa  sie  selbst  von  aussenher  den  Körper, 
weil  ein  Unkörperliches  nicht  ein  Körperliches  umschliessen 
könne.  »  Es  ist  nämlich  die  Seele  auf  eine  gewisse ,  durch 
Worte  nicht  aussprechliche  und  von  unserer  Urtheilskraft 
nicht  zu  begreifende  Art  mit  der  Natur  in  Bezug  und  Ver- 
bindung und  existirt  i  n  und  u  m  dieselbe.«  )»Wie  sie  nicht 
derselben  in  sitzt,  so  umschliesst  sie  auch  dieselbe 
nicht ,  sondern  sie  ist  einmal  da  auf  eine  Weise ,  welche 
weder  auseinandergesetzt,  noch  irgendwie  durch  Erwägung 
kann  erschöpft  werden.  Nur  so  viel  sehen  wir  ein  :  so  lange 
die  Natur  gesund  und  wohl  ist ,  besitzt  auch  die  Seele  ihre 
Schnellkraft;  sobald  aber  jene  irgendwie  Schaden  nimmt, 
so  ist  auch  der  Seele  Bewegung,  in  Jenem  Bezüge  wenig- 
stens ,  gehemmt,  a  Ferner :  die  Seele  ist  £  i  n  e ,  aber  in  j  e  - 
dem  Sinne  und  Jedem  Glied,  »wie  das  Spiel  in  den 
Saiten  des  Instruments,«  wirkt  in  ihnen  und  durch  sie. 
Die  Sinne  sind  nicht  selbstthätig ,  sondern  nur  die  Or- 
gane der  Thätigkeit  der  Seele. 

Eine  Frage  noch ,  mit  der  sich  Gregor  viel  zu  schaflTen 
macht,  ist  —  die  Entstehung  der  Seele.  Ob  vor 
oder  nach  oder  m  i  t  dem  Körper  ?  Er  entscheidet  sich 
fQr  die  letztere  Ansicht.  Die  Präexistenz  der  Seelen,  »gleich- 
sam ein  Staat  der  Seelen  vor  unserm  irdischen  Leben,  «  aus 
dem  sie  dann  zur  Strafe  herabgefallen  und  in  irdische  Kör- 
per eingeschlossen  worden  seien ,  verwirft  er  als  verwandt 
mit  der  Lehre  von  der  Seeienwanderung,  wonach  die  Seele 
erst  Dverthierla  ,  sodann  »verpflanzt«  und  endlich  »ver- 
steint«  wOrde ,  von  einer  Busse  und  Besserung  denuiaeh 
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keine  Rede  sei.  Eine  PrSexistenz  der  Körper  aber  verwirft 
er,  weil  dann  die  Seele,  gleichsam  nar  als  Accidenz  be- 
trachtet » dem  Körper  zu  Gefallen  geschaffen  würde.  Gregor 
halt  seine  Ansicht  fttr  die  wahre  Mitte  dieser  beiden 
Extreme.  Es  dürfe  nicht  das  Eine  dem  Andern  in  der  Ent* 
stehnngszeit  vorangesetzt  werden ,  anf  dass  nicht  die 
menschliche  Natur  sich  selbst  za  widerstreiten  scheine ,  »so 
dass  ihre  beiden  Theile,  Leib  und  Seele,  ob  dieser  Zeit- 
trennung in  Stücken  auseinander  getrennt  werden«.  So 
schiene  es ,  dass  Gottes  Macht  nicht  genügt  hätte ,  auf  ein- 
mal den  ganzen  Menschen  hervorzubringen,  »sondern  zu 
Leib  so  wie  zu  Seele  jedesmal  hätte  einen  besondern  Anlauf 
nehmen  müssen « .  Der  Mensch  entstehe  in  seiner  Ganz- 
heit, »gleichsam  wie  diePQanze,  deren  sämmtliche  Theile 
sich  gleichmassig  und  gleichzeitig  entwickelten«.  Mit  der 
unscheinbaren  und  geheimnissvollen  Greburt  des  Kindes  aus 
dem  Mutterleibe ,  Ja  vielmehr  mit  der  Gonception  i  n  dem- 
selben sei  es  sofort  lebenbegabt  und  so  müsse  auch  im  Em- 
bryo und  Foetus  schon  das  totale  Vorhandensein  jener  Seele 
angenommen  werden«,  deren  stufenweise  Entwickelung, 
parallel  mit  dem  Organismus ,  wir  am  geborenen,  auf- 
wachsenden und  reifenden  Menschen  mit  so  gros- 
ser Verwunderung  wahrnehmen.  Wie  sollte  auch  aus  dem 
seelenbegabten  Organism  der  gebärenden  Mutter  etwas 
Seelenloses  können  entspringen,  aus  dem  Belebten  ein 
Todtes  ?  « 

Betrachten  wir  den  Menschen,  wie  wir  ihn  bis  jetzt 
betrachtet  haben  ,  nach  seiner  kreatürlichen  ,  der 
Natur  und  Welt  zugekehrten  Seite,  so  ist  er,  dies  haben 
wir  gesehen,  eine  Welt  im  Kleinen,  ein  Mikro- 
kosmus. Er  ist  aber  nicht  blos  dies;  darüber  hat  uns 
bereits  das  spirituelle  Element  hinausgeführt,  das  ihm  ei- 
genthümlich,  so  recht  sein  Charakter  ist.  Wie  gesagt, 
er  ist  dies  nicht  blos;  er  kann  es  aber  auch  nicht  sein: 
denn  der  Zweck  der  Menschenschöpfong  ging  eben  so  sehr 
nach  oben  als  nach  unten ,  eben  so  sehr  auf  Gott  als  auf  die 
Natur.  Der  Mensch ,  nach  der  einen  Seite  ein  Mikrokosmus , 
eine  potenzirte   Welt  im   Kleinen,   ist,  nach  der  an- 
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dem«  ein  Bild  Gottes.  »Es  hat  unterschiedene  Pro» 
fanpbilosophen  gegeben,  welche  nach  ihrem  Sinne  den 
Menschen  aafs  böcblichste  zo  preisen  glaubten ,  wenn  sie 
ihn  auf  die  Schöpfung  dieser  Welt  bezogen »  wo  sie  sich 
denn  gar  zu  Geringes  und  mit  der  edeln  Wflrde  des  Men- 
schen Unverträgliches  ausdachten.  Sie  behaupteten  nSm- 
lich  y  der  Mensch  sei  eine  Art  kleiner  Welt ,  die  aus  den- 
selben Elementen,  wie  das  Ali  der  Dinge,  zusammengesetzt 
sei.  Indem  sie  aber  unter  diesem  Titel  der  Natur  des  Men- 
schen ein  gar  grosses  Lob  ertbeilen  wollten ,  übersahen  sie , 
dass  sie  ihm  dadurch  keine  glänzendere  Ehre  anthaten ,  als 
ihn  mit  der  MQcke  und  der  Maus  zusammenzustellen.  Denn 
auch  diese  bestehen  ans  der  Mischung  der  vier  Elemente. 
Alles  nämlich ,  was  mit  Empfindung  begabt  ist ,  kann  nur 
aus  den  vier  Elementen  bestehen.  Was  ist  also  Grosses  am 
Menschen ,  wenn  wir  annehmen ,  er  sei  nichts  als  das  aus- 
drficklicbe  Ebenbild  der  Natur ,  während  doch  dereinst  ge- 
wiss ist ,  dass  dieser  wandelnde  Himmel ,  diese  dem  Wech- 
sel dienende  Erde  und  Alles,  was  darinnen  und  darum  ist, 
untergehen  wird?  —  Dagegen  gibt  die  Lehre  der  Kirche 
dem  Menschen  die  Ebenbildlicbkeit  mit  dem,  der  die  Natur 
erschuf,  a 

Betrachten  wir  nun  diese  andere  Seite  des  Menschen : 
das  Bild  Gottes  in  ihm.  —  Dieses  Bild ,  wo  kann  es  im 
Menschen  sein?  Im  Körper?  »Das  Unwandelbare  im  Körper? 
Das  Formfreie  im  Formgebundenen?«  Nein.  Dieses  Bild, 
wie  schon  angedeutet,  ist  unmittelbar  inderSeele,  das 
heisst,  dem  Geiste ,  der  Vernunft.  »  Gottes  Bild  hast  du  da- 
durch, dass  du  der  Vernunft  theilhaft  bist.  «  Ja,  die  Seele 
ist  das  Bild  Gottes.  »So  wie  oftmals  in  einem  kleinen 
Stückchen  Glas  der  ganze  Kreis  der  Sonne  gesehen  wird, 
nicht  in  gleicher  Grosse,  aber  wie  die  Kleinheit  des  Stück- 
chens ihn  fasst;  so  strahlen  auch  die  Bilder  der  unaussprech- 
lichen Eigenschaften  Gottes  in  der  Kleinheit  unserer  Seele 
hervor  in  demMaasse ,  in  welchem  wir  sie  fassen  können. c 
—  Zum  Bilde  Gottes  im  Menschen  gehört  aber  über- 
haupt AMes,  wodurch  der  Mensch  im  Stande 
ist,  Gott  zu  erfassen  und  mit  ihm  in  Gemeinschaft 
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zu  treten.  »Deon  der  Mensch,  der  zum  Genosse  der  gött- 
lichen Güter  geschaffen  ward,  masste  in  seiner  Na- 
tur etwas  demjenigen»  woran  er  Theil  neh- 
men sollte,  Verwandtes  haben.«  Das  Bild  Gottes 
ist  also  nichts  Anderes  als  dieses  göttlich  Verwandle  im 
Menschen ;  —  durch  die  Seele ,  die  im  ganzen  Körper ,  wird 
nun  aber  auch  das  Bild  Gottes  dem  Körper,  das  heisst, 
dem  irdischen  Elemente  der  Menschennatur,  ver- 
mittelt, »damit  Alles  auf  gleiche  Weise  an  dem  Schönen 
Theil  habe  und  kein  Theil  der  bessern  Natur  gänzlich  baar 
sei  und  von  der  göttlichen  Gemeinschaft  ausgeschlossen.« 
Wenn  nun  die  göttlich  verwandte  Seele  den  Leib  zum  Or- 
gan ihrer  Thitigkeit  hat ,  wenn  Seele  und  Leib ,  daa  Gott- 
verwandte und  das Kreatflrlicbe ,  in  der  rechten  Ober-  und 
Unterordnung,  in  der  rechten  Harmonie  sich  finden,  »so 
dass  nirgends  Jener  Widerstreit  des  Sinnlichen  und  Geisti- 
gen das  Band  der  Einheit  zu  zerreissen  vermag«:  das  ist 
das  Bild  Gottes  im  Menschen.  Fassen  wir  die  ganze  Eben- 
bildlichkeit zusammen.  Sie  ist:  vollkommene  Gesund- 
heit der  Seele,  vollkommene  Gesundheit  des 
Leibes,  unvergängliches  Leben  nach  Seele 
und  Leib. 

In  diese  göttliche  Ebenbildlichkeit  scbliesst  Gregor 
Mann  und  Weib  ein.  Es  ist  eine  schöne  Stelle.  »Gleiche 
Ehre,«  sagt  er,  »haben  beide,  gleiche  Tugenden,  gleiches 
Wettziel,  gleiche  Urtheilskraft.  Sage  nicht,  o  Weib:  ich 
bin  schwach.  Die  Schwäche  ist  im  Fleische ,  im  Geiste  aber 
Kraft  und  Stärke.  Weil  also  die  Fähigkeit  gleich  gross  ist , 
so  sei  es  auch  die  Bewährung  guter  Werke.  Nicht  ohne 
Absicht  ist  dem  Weibe  diese  Weichheit  gegeben ,  sondern 
damit  es  zur  Müdigkeit  geneigter  sei  und  zur  Erbarmung  be- 
reitwilliger. In  den  Dingen  aber ,  die  ihre  Kraft  erfordern , 
ist  sie  schon  stark  genug,  in  Nachtwachen  und  Arbeiten 
beharrlich.  Wannzumalen  könnte  des  Mannes  Natur  mit 
der  eines  männlichen  Weibes  wettkämpfen?  Wann  der 
Mann  des  Weibes  Enthaltsamkeit  im  Fasten  nachahmen? 
Wannzumalen  sie  erreichen  in  Eifer  und  Beharrlichkeit  des 
Gebetes ,  in  ihrer  rührenden  Neigung  zu  den  Thränen  und 
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ihrer  8c|inellen  Bereitwilligkeit  zum  Wohltfaun  ?  So  kommt 
es  also  auch  dem  Weibe  zu ,  Gottes  Ebenbild  zu  sein.  Be- 
trachte nicht  den  Menschen«  der  draussen  ist.  Denn  dieser 
ist  als  ein  Schleier.  Der  Geist  aber  sitzet  drinnen  unterm 
Schleier  eines  schwachen  Leibes.  Die  Geister  sind 
gleicher  Ehren  theilhaft;  der  Unterschied 
liegt  blos  im  Schleier.« 

Diese  ganze  Herrlichkeit  des  Menschen  sieht  Gregor  io 
der  mosaischen  Urkunde  aufs  treffendste  angedeutet.  Es 
steht:  »Lasset  uns  nun  Menschen  machen.  Das  ist  gleich 
der  Anfang ,  davon  aus  du  dich  erkennen  lernen  musst.  Bei 
keinem  andern  Schöpfungswerke  steht  noch  dieses  Wort  ge- 
schrieben. Das  Licht  wurde  gemacht,  aber  auf  den  einfa* 
eben  Befehl  Gottes,  der  da  sagte  :  es  werde  Licht I  Der 
Himmel,  aber  ohne  eine  Vorberathung.  Die  Sterne, 
aber  kein  solcher  Rathschlag  ging  voran.  Das  Weltmeer  und 
zahllose  Meere  entstanden  auf  die  Stimme  des  Gebietenden. 
Aehnlicher  Weise  aller  Arten  Fische ,  UngethQme  und  Wall- 
flsche,  schwimmende  und  fliegende  Thiere;  auf  Gottes 
gebietendes  Wort  sind  sie  geschaffen  worden.  Der  Mensch 
ist  noch  nicht  da  und  —  über  den  Menschen  wird  Rath- 
schlag gehalten.  Lerne  daraus  deinen  Werth  und  deine 
WQrde.  a 

So  erkennt  auch  Gregor  in  der  Mehrzahl :  i»  lasset  uns«, 
gleich  andern  Kirchenvätern ,  die  Trinitat ,  »  auf  dass  da 
so  den  Vater  lobest  im  Sohne  und  den  Sohn  im  heil.  Geiste, 
u.  s.  w.  a  — 

So, viel  über  den  Menschen  und  dessen  SchOpfong. 
Diese  Ebenbildlichkeit  nun  aber,  dies  ist  die  weitere  Enl- 
wickelung  Gregors,  nur  als  Ebenbildlichkeit  im  Menschen 
gesetzt,  das  heisst,  nur  als  Möglichkeit,  als  Anlage, 
als  Potenz  —  sie  sollte  sich  nun  durch  den  Menschen 
und  die  eigene  freie  Thätigkeit  desselben  zum 
Gleichniss,  das  heisst,  zur  Wirklichkeit,  fortent- 
wickeln. In  diesem  Sinne  unterscheidet  unser  Vater  die 
Worte:  Bild  und  Gleichniss.  »Allerdings,  sagt  er,  ist  der 
Mensch  von  Anfang  an  Ebenbild  Gottes ;  wir  sind  aber  auch 
geschaffen  nach  seiner  Aehnlichkeit ,  das  heisst ,  wir  haben 
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die  Bestimmung  9  ihm  in  unserm  Leben  gleich  lu  werden. 
Wir  sind  das  nicht  von  Anfang  an  und  ohne  unser  Zutbun; 
wir  sollen  es  erst  werden.« 

Wir  stehen  hier  an  dem  grossen  Wendepunict.  Was 
wir  bis  Jetzt  betrachteten ,  ist  Satzung ,  Ist  Vferk  Gottes. 
Was  Gott  im  Menschen  gesetzt,  sollte  nun  aber  auch  fflr 
den  Menschen  werden  durch  ihn.  Wir  treten  damit  her- 
aus aus  dem  Moment  ursprQnglicher  Einheit.  Um  es  näm- 
lich kurz  zu  sagen:  der  Mensch  blieb  nicht  in  der  or- 
sprOoglichen  Einheit ,  entwickelte  die  Ebenbildlicbkeit  nicht 
fort  zum  Gleichntss ;  er  fiel,  das  heisst,  er  verlor  das 
Ebenbild.  Wir  treten  damit  in  das  zweite  Moment:  in  den 
Gegensatz  des  freien  Menschengeistes  gegen  Gott,  in  das 
Stadium  des  Abfalls. 

Fragen  wir  vorerst  nach  der  Möglichkeit  des  Falls. 
In  Gott  ist  sie  nicht  zu  suchen.  » Wie  könnte  auch ,  bei 
vernünftiger  Betrachtung ,  demjenigen  die  Schuld  der  jetzi- 
gen Uebel  beigemessen  werden ,  dessen  Liebe  der  Grund 
der  menschlichen  Natur  ist?«  —  Sie  liegt  vielmehr  im 
Menschen ,  näher  in  der  Freiheit.  Das  von  Gott  Ge- 
setzte sollte  zugleich  Freiheit  des  Menschen  werden :  darin 
liegt  die  Nothwendigkeit  der  Freiheit.  r>  Wenn  die  freie 
Wahl  nicht  wirksam  wäre ,  so  würde  nothwendiger  Weise 
die  Tugend  schwinden,  durch  die  Unbeweglichkeit  des 
Willens  unterdrückt. «  Freiheit  ist  überdem  das  wesent- 
liche Attribut  der  Vernunft :  dwo  die  Gabe  der  Freiheit 
nicht ,  ist  auch  die  Gabe  der  Vernunft  nicht.  Oder ,  wozu 
noch  Vernunft,  wenn  das  Vermögen,  sich  nach  Willkfihr 
fOr  Etwas  zu  entscheiden ,  in  einem  Andern  läge  ? «  Die 
Freiheit  also ,  der  Weg  zum  höchsten  Gut,  zum  letzten  Ziel , 
ist  zugleich  der  Abweg  geworden  zum  Falle.  —  Dieser 
subjektiven  Möglichkeit,  wenn  wir  so  sagen  wollen, 
entsprach  aber  auch  die  objektive,  das  heisst,  der 
Wille,  die  Natur  des  Menschen.  Wir  kennen  die  Menschen- 
natur. Sie  ist  eine  Mischung  von  Sinnlichem  und  Geistigem, 
von  Oberem  und  Unterem ,  ein  Bild  der  Natur  und  ein  Bild 
Gottes.  So  sind  zwei  Elemente  im  Menschen ,  und  wenn 
das  Geistige  die  Ueberordnung  hat  und  das  Kreatttriiche 
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rein  das  Organ  nur  ist  des  Geisligen :  das  ist  die  recbte 
Ordnung.  Aber  eben  in  dieser  also  geschaffenen  Natur  liegt 
auch  die  Möglichkeit  einer  Dbhannonie,  einer  Unordnung, 
so  dass  das  Untere  von  dem  Oberen  sich  lossagt  und  damit 
seines  Aülbeils  von  Ebeobildlichkeit  verlustig  gebt;  denn, 
vom  Bilde  Gottes  nicht  mehr  getragen ,  erscheint  es  in  der 
der  blossen  geistlosen  Materie  eigenthflmlichen  Hässlichkeit 
Wir  sind  bereits  mitten  in  dem  Falle.  Aber  noch  ein 
Moment  haben  wir  in  diesem  Prozesse  zu  beachten:  die 
VerfQhrung  von  aussen ,  die  hinzutrat  zu  dem  freien  Willen. 
»Der  Salan,  ursprQnglich  der  Engel,  der  die  Herrschaft 
über  diese  Erde  von  der  Alles  besorgenden  Allmacht  erhal- 
ten ,  unwillig  darüber ,  dass  aus  der  ihm  unterworfenen 
Natur  ein  Wesen  zu  einer  höheren  Würde  emporgehoben 
werden  sollte ,  wurde  vom  Neid  ergriffen;  nachdem  er  aber, 
vom  Guten  sich  abwendend  und  den  Neid  in  sich  hervorru- 
fend ,  einmal  den  Hang  zum  Bösen  in  sich  empfangen  hatte , 
wurde  er  losgerissen  von  der  Verbindung  mit  dem  Guten, 
wie  ein  Stein,  der,  vom  Vorhänge  abgelöst,  von  der  eige- 
nen Schwere  hinabgetrieben  wird ,  durch  eigene  Schwere 
bis  zur  äussersten  Grenze  des  Schlechten  gestossen.«  So 
kam  es ,  es  war  seine  Natur  gleichsam ,  dass  er  den  Men- 
schen verführte.  » Mit  Gewalt  aber  seinen  Plan  durchzuse- 
tzen, war  er  nicht  im  Stande ;  denn  die  Kraft  des  göttlichen 
Segens  überstieg  seine  Gewalt,  a  Er  griff  deshalb  zur  Ver- 
fQhrung. » Aber  auch  die  Verführung  hätte  nicht  gewirkt, 
wenn  nicht  der  Schein  des  Schönen,  wie  ein 
Köder,  den  Angelhaken  des  Bösen  eingehüllt 
hatte.  Das  Laster  hätte  nichts  ausgerichtet ,  wenn  es  nicht 
mit  einer  Art  von  guter  Färbung  erschienen,  mit  einer 
Schminke,  gleichsam  aus  guten  Elementen.  Das  Böse 
ist  ein  Misch  werk,  wo  das  Verderben  erst  im  Hintergrunde 
lauert ,  während  der  äussere  Anschein  das  Gepräge  des  Ga- 
ten  trägt.  Der  Habsucht  erscheint  das  Geld  als  etwas  Treff- 
liches ,  Vorzügliches ,  während  der  unersättliche  Durst  dar- 
nach doch  die  Wurzel  alles  Bösen  ist.  Ebenso  mit  den  wol- 
lüstigen Begierden.  Was  den  Sinnen  schmeichelt ,  erscheint 
den  Menschen  als  ein  wahrhaft  Gutes.  Dessfaalb  nennt  die 
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Schrift  die  Begier  üaeh  Bösem  unterm  Aussenscheine  von 
etwas  Gutem:  die  Erlcenntniss  des  Bösen  und 
Guten.  Die  Frucht  des  verbotenen  Baumes  heisst  also 
nicht  absolut  böse ,  weil  sie  gewissermassen  mit  den  Blu- 
men des  Guten  Oberkleidet,  nicht  durchaus  gut ,  weil 
das  Böse  unter  ihr  versteckt  liegt;  es  ist  eine  trQgerische 
Mischung,  die  die  Geniessenden  nur  um  so  gewisser  ins 
Verderben  fahrt:  —  Gift  mit  Honig  getränkt.« 

Also  die  Ebenbildlichkeit  ging  verloren,  doch  nicht 
ganz;  sie  ist  nur  verborgen  unter  dem  Schlam- 
me der  Sinnlichkeit.« 

Nach  dem  Verlust  der  Ebenbildlichkeit  mit  der  Abwen- 
dung von  Gott  ist  die  Sünde,  das  Böse  gefolgt.  Es  ist 
dieses  überhaupt  nichts  anderes  als  eben  die  Negation  des 
Guten. 

Es  hat  aber  dieses  Stadium  im  Geiste  Gregors  keine 
Realität,  oder  vielmehr ,  ein  in  sich  Nichtiges  trägt  das 
Böse  darum  schon  in  sich  selbst  den  Keim  des  Todes,  die 
Tendenz ,  aufgehoben  zu  werden.  Unser  Vater  betrachtet 
nämlich  das  Böse  nicht  als  realen  Gegensatz  gegen 
das  Gute,  sondern  als  Beraubung,  als  Mangel  des 
Guten.  Das  Gute,  Gott  ist,  wie  wir  sahen,  das  allein  wahr- 
haft Seiende,  und  es  gibt  kein  wahrhaftes  Seien  ausser  dem 
Göttlichen  und  was  an  ihm  Theil  hat;  das  Böse  ist  so- 
mit geradezu  das  Nichtseiende.  »Der  Gegensatz 
des  Guten  unterscheidet  sich  gewissermassen  von  dem  Gu- 
ten ebenso,  wie  das  Seiende  von  demNichtseienden.«  Die 
Sünde  ist  nichts  »als  Abwesenheit  der  Tugend;  das  Ent- 
weichen des  Bessern  der  Ursprung  des  Gegentheils.«  »Wie 
die  Sehkraft  in  der  Natur  liegt,  die  Blindheit  aber  ein 
Mangel  an  natürlicher  Kraft  ist ,  so  verhält  sich  die  Tugend 
zur  Schlechtigkeit;  Tugend  und  Schlechtigkeit  unterschei- 
den sich  also  nicht  wie  zwei  Dinge,  die  wirklich  bestehen 
—  sondern  wie  man  von  dem  Seienden  das  Nichtseiende 
unterscheidet.«  In  dieser  Art  fasst  Gregor  das  Böse,  die 
Sünde.  Man  mag  diese  Auffassung  mangelhaft ,  fehlerhaft 
nennen;  der  Grund  wenigstens,  der  unsern  Vater  hiezu 
bewogen ,   ist  klar.    Es  ist  kein  anderer  als :  das  Böse  als 
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das  darzustellen,  was  keinen  Bestand  hat,  sein  Wesen  also 
als  ein  verschwindendes ,  als  ein  aufzuhebendes  Moment  in 
dem  Weltplan  aufzuzeigen.  Wenn  er  in  dieser  Auffassang 
gefehlt  hat ,  so  hat  er  gefehlt  im  Interesse  der  Theodizen. 

Mit  dem  Fall,  mit  dem  einmal  und  einfach  ge- 
fassten  Bösen  ist  »das  ganze  Heer  der  Söndecc  eingezo- 
gen und  auf  alle  (ErbsQnde)  übergegangen.« 

Die  Folgen  aber  waren:  Verlust  der  ursprflng- 
lichen  geistigen  und  leiblichen  Vollkommen- 
heit. »Nun  ist  der  Mensch  hinfallig,  ein  vergängliches 
Wesen ,  Jeder  Art  körperlicher  und  geistiger  Leiden  unter- 
worfen,« unterworfen  dem  Tod,  der  Gewalt  des  Teufels. 
Und  auf  das  ganze  Menschengeschlecht  ist  »dies  Prinzip  des 
Todes«  von  Einem  aus  Übergegangen. 

Wie  nun?  »Da  es  dem  der  Besinnung  Beraubten  nicht 
möglich  war ,  besonnen  zu  handeln ,  und  dem ,  der  sich  von 
der  Wahrheit  entfernt  hatte,  sich  zu  rathen  —  aufweiche 
Weise  sollte  er  zu  dem  ursprQnglichen  Zustande  der  Gnade 
zurückgerufen  werden?  Wem  anders  ziemte  es ,  den  Ge- 
fallenen wieder  aufzurichten,  den  Verlornen  zu  trösten,  den 
Verirrten  zurückzuführen ,  wem  anders  als  dem  Geiste  der 
Natnr?  Demjenigen,  der  im  Anfang  das  Leben  gegeben 
hatte,  war  es  allein  möglich  und  ihm  kam  es  allein  zu, 
das  Verlorene  zu  ersetzen.« 

Er  kam  aber  nicht  sogleich;  er  kam,  „als  die  Zeit 
erfüllet  war. ''  „Auch  bei  körperlichen  Krankheiten  heileo 
ja ,  wenn  unreine  Säfte  sich  an  die  Poren  drängen ,  der 
Kunst  kundige  Männer  mit  zusammenziehenden  Mitteln 
nicht  eher,  bis  alles  Verborgene  an  die  Oberfläche  getreten 
ist,  nnd  wenden  gegen  die  nun  offenbare  Krankheit  ihre 
Mittel  an. *^  So  auch  Christus.  „Nachdem  einmal  die 
Krankheit  des  Bösen  die  Natur  des  Menschen 
ergriffen  hatte,  wartete  der  Arzt,  der  das 
Ganze  heilen  wollte,  bis  keine  Form  der 
Schlechtigkeit  mehr  in  unserer  Natur  verbor- 
gen war.  Nachdem  nun  aber  die  Schlechtigkeit  das  höch- 
ste Maass  erreicht  hatte  und  keine  Art  der  Bosheit  von  den 
Menschen  mehr  unversucht  geblieben  war,  heilte  er  die  nun 
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nicht  mehr  beginnende ,  sondern  vollendete  Krankheil, 
damit  die  Heilung  sieb  auf  jede  Schwäche  er- 
strecke.« 

Der  Mittelpunkt  des  Heilsplans  ist  die  Mensch  we r- 
dung  Gottes,  die  Erscbeinung  des  Logos  im  Fleische :  der 
Sohn  Gottes  musste  Mensch  werden ,  damit  die  Menschheit 
erlöst  und  v> zur  Gnade  zurückgeführt  würde.«  Gregor  kannte 
alle  die  Einwürfe  gegen  diess  Mysterium«  er  beantwortet  sie 
der  Reibe  nach;  er  widerlegte  sie  nicht  bloss,  er  erwies 
auch  das  Mysterium  in  seiner  Innern  Wahrheit. 

Es  sei  Gottes  unwürdig:  dies  warder  erste  und  allge- 
meinste Einwurf.  Diesem  stellte  nun  unser  Vater  den  allge- 
meinen Satz  gegenüber :  Gottes  sei  nichts  unwürdig 
als  das  Böse.  »Eins  vor  Allem,  sagt  er,  ist  seiner  Na- 
tur nach  verwerflich,  das  Schlechte;  wo  aber  nichts 
Schlechtes  ist,  kann  auch  von  keiner  Verwerflichkeit  die 
Rede  sein.  Wo  sich  nun  nichts  vom  Gegentheil  vorfindet, 
da  hat  nur  der  Begriff  des  Guten  Statt.  Denn  das  wahrhaft 
Gute  hat  auch  nicht  die  geringste  Beimischung  des  Gegen- 
tbeils»  Nun  geziemt  aber  der  Gottheit  Alles,  was  als  zum 
Begriff  des  Guten  gehörte.  Die  Gegner  mögen  also  entwe- 
der beweisen,  dass  Geburt,  Erziehung,  Wachsthum,  Tod, 
Auferstehung  eine  Schlechtigkeit  sei,  oder,  wenn  sie  zoge- 
ben ,  dass  dies  mit  der  Schlechtigkeit  nichts  gemein  h^be , 
so  mögen  sie  bekennen,  dass  da,  wo  keine  Schlechtigkeit 
ist,  auch  nichts  der  Gottheit  Unwürdiges  statt  finde.« 

Dies  im  Allgemeinen,  im  Besondern  gefasst,  lautete 
der  Einwurf:  Gott  Mensch  werden  zu  lassen,  heisse:  ihn 
herabziehen  in  die  menschliche,  ja  körper- 
liche Natur  mit  allen  ihren  Leidenschaften 
und  Gebrechen.  Vorerst  hiess  es:  Geburt  und  Tod 
seien  doch  der  körperlichen  Natur  eigenthümlich.  Wohl, 
sagt  Gregor,  »aber  was  der  Geburt  Christi  vorherging,  und 
was  auf  seinen  Tod  folgte ,  hat  in  unserer  Natur  nichts  Ana- 
loges. Bei  den  Menschen  allerdings  zeugen  Anfang  und 
Ende  von  dem  vergänglichen  Wesen  des  Körpers,  bei  jenem 
aber  war  das  weder  bei  der  Geburt  noch  im  Tode  der  Fall. 
Weder  ging  der  Geburt  sinnliche  Lust  voraus,  noch  folgte 
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dem  Tode  die  Verwesang.«  Dies  eben  sei  ein  Beweis  für 
die  Gottheit  des  ErschieBenen.  »WQrde  die  Geschichte 
nichts  der  Art  berichten »  so  .würde  man  allerdings  nicht 
glauben  Itonnen,  dass  der  durch  die  MerlLmale  unserer  Na- 
tur Bezeichnete  Gott  sei ;  da  du  nun  aber  hörst ,  er  sei  ge-% 
boren  oder  gestorben ,  aber  in  anderer  Art  als  unsere  Na- 
tur, so  wfirde  es  folgerecht  sein,  nicht  glauben  zu  wollen, 
dass  er  einer  der  gewöhnlichen  Menschen  gewesen  sei,  also 
nothwendigerweise  zu  glauben ,  dass  er  ein  Gott  sei.  Seine 
Geburt  und  Tpd  haben  daher  bei  ihm  ohne  Leiden  statt  ge- 
funden. Das  aber  übersteigt  die  Grenzen  der  Natur;  also 
war  auch  jener  nicht  von  der  Natur  umschlossen.«  Hatte 
auf  diese  Weise  Gregor  den  Begriff  der  Natur  Christi  be* 
grenzt  auf  den  Zustand  von  der  Geburt  bis  zum  Tode ,  so 
sucht  er  nun  sofort  die  Menschennatur  innerhalb  dieser 
Grenzen  aufzufassen  in  ihrem  Wesen  und  Unterschied  Ton 
dem ,  was  nur  hinzugekommen  ist ,  um  auf  diese  Weise 
den  Einwurf:  als  stehe  Menscbenbegriff  dem  Gottesbegriff 
kontradiktorisch  gegenüber,  als  wäre  die  Natur  —  Gottes 
unwürdig,  d.  h.  böse,  zu  widerlegen.  Wie  gesagt,  Gregor 
unterscheidet.  Etwas  anderes  ist  die  Natur ,  soweit  sie  in- 
nerhalb ihrer  eigenen  Grenzen  sich  fortbewegt  in  Gebart , 
Wachsthum  u.  s.  w :  »die  noth wendige  Entwickelung  die- 
ser Natur,  als  durch  göttlichen  Rathschloss  und  göttliches 
Gesetz  geordnet ,  ist  ausser  allem  Vorwurf  des  Schlechten ; 
eine  Erscheinung  der  Natur  hässlich  oder  schlecht  flnden 
zu  wollen,  wäre  ein  Vorwurf,  der  auf  den  Urheber  der 
Natur  zurückfiele;«  etwas  Anderes  ist  aber  die  Natur ,  »so 
weit  sie  von  dem  freien  Willen ,  wenn  er  von  der  Tugend 
zu  Schlechtigkeit  hinführt,  infizirt  wird.«  Hätte  Christas 
diese  angenommen ,  Ja,  das  wäre  etwas  Gottes  Unwürdiges , 
meint  Gregor ,  dann  wäre  das  göttliche  Wesen  ein  sündhaf- 
tes gewesen ;  » wenn  wir  aber  behaupten ,  dass  es  Jene  an- 
genommen, worin  verstösst  sich  diese  Ansicht  gegen  die 
gotteswürdige  Vorstellung ,  da  ja  Gott  nach  dieser  nur  die- 
jenige Natur  angenommen ,  deren  erstes  Entstehen  von  ihni 
ausging?  Wir  behaupten  Ja  auch  nicht,  dass  der  Ant  von 
der  Krankheit  ergriffen  werde ,  wenn  er  den  Kranken  heilt : 
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sondern  selbst  wenn  er  ihn  berflhrt ,  bleibt  er  dennoch  von 
der  Krankheit  frei.  Mögen  diejenigen ,  meint  Gregor ,  die 
da  einsehen,  dass  es  nothwendig  gewesen*  dass  unsere 
durch  das  Böse  geschwächte  Natur  von  der  Gottheit  ange- 
nommen werde ,  an  der  Art  der  Erscheinung  aber  Anstoss 
nehmen  *  indem  sie  nicht  wissen »  dass  an  und  fQr  sich  jede 
körperliche  Bildung  gleich  ist,  und  nichts  was  das  Leben 
bedingt,  schlecht  und  unwOrdig  genannt  werden  darf  — 
mögen  diese  doch  bestimmen,  auf  welche  andere  Weise  die 
Gottheit  hätte  ins  Leben  treten  sollen.« 

In  dieser  Art  hat  Gregor  den  Einwurf  des  Unwürdigen 
abgefertigt.  Weiter  hiess  es  nun:  es  sei  unmöglich,  dass 
Gott  habe  Mensch  werden  können ;  die  Menschennatur,  die 
Erde  stehe  der  Gottheit  zu  fern.  Aber,  entgegnet  unser 
Vater,  »dem  Höchsten  und  in  der  Erhabenheit  seiner  Natur 
Unerreichbaren  ist  jedes  Geschöpf  auf  gleiche  Weise  unter- 
geordnet; nicht  das  eine  mehr,  das  andere  weniger.  Dem- 
nach ist  die  Erde  nicht  entfernter  von  der  absoluten  Wflrde, 
oder  der  Himmel  ihr  näher,  noch  unterscheiden  sich  die  in 
diesen  beiden  Elementen  lebenden  Wesen  dadurch  von 
einander  9  dass  die  Einen  das  unzugängliche  Wesen  errei- 
chen ,  die  Andern  aber  nicht ;  dann  wäre  die  alles  beherr- 
schende göttliche  Kraft  nicht  Oberall  auf  gleiche  Weise 
gegenwärtig ,  sondern  würde  Einigen  in  höherem  Grade  in- 
wohnen, Andern  in  geringerem,  und  durch  diesen  Unter- 
schied des  Mehr  und  Weniger  würde  die  göttliche  Natur 
zusammengesetzt  erscheinen ,  d.  h.  mit  sich  im  Widerspruch. 
Vielmehr  ist  die  wahre  Vorstellung  von  der  absoluten  Würde 
diejenige ,  welche  in  Ansehung  desselben  weder  ein  Unten 
noch  ein  Oben  kennt.  Alles  ist  ihr  auf  gleiche  Weise  un- 
tergeordnet und  wenn  man  die  irdische  Natur  als  der  Ver- 
einigung mit  der  Gottheit  unfähig  und  unwürdig  erachtet , 
dann  wäre  auch  keine  andere  Natur  derselben  würdig  noch 
fähig.« 

Die  Unmöglichkeit  vom  Standpunkt  derMen- 
schennaturt  der  Empfangenden  föllt  somit  weg.  Sie 
fSIIt  aber  auch  weg  vom  Standpunkt  der  Allmacht  Got- 
tes aus ;  sie  fällt  nicht  bloss  weg ;  es  erscheint  vielmehr 
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die  Allmacht  Gottes  eben  in  der  Menschwerdung  am  grAss- 
ten.  »Dass  das  allmächtige  Wesen  zur  untergeordneten 
Natur  der  Menschheit  hinabzusteigen  vermochte,  liefert 
einen  grössern  Beweis  für  die  Macht,  als  grosse  und  flbema- 
tOrliche  Wunder,  denn  dass  die  göttliche  Macht  Grosses  wirkt, 
liegt  gewissermassen  in  ihrer  Natur.  Das  Hinab* 
steigen  zu  untergeordneten  Wesen  aber  ist  Etwas,  w  orin 
sich  die  Macht  gewissermassen  selbst  über- 
trifft, da  sie  offenbar  auch  durch  das,  was  gegen  ihre 
Natur  ist,  nicht  beschränkt  wird.  Nicht  die  Grösse 
des  Himmels,  nicht  der  Glanz  der  Gestirne, 
nicht  die  weise  Einrichtung  der  Welt,  nicht 
die  State  Erhaltung  derselben  beweisen  in 
dem  Grade  die  göttliche  Allmacht,  als  das 
Hinabsteigen  zu  unserer  schwachen  Natur: 
wie  das  Erhabene  in  der  untergeordneten  Schöpfung  ei^ 
scheint  und  doch  nichts  von  seiner  Erhabenheit  einbQsst« 
wie  die  Gottheit,  mit  der  menschlichen  Natur  vereinigt,  die- 
ses wird  und  Jenes  dennoch  bleibt.  « 

Auch  den  Vorwurf  des  Unmöglichen  hatte  so  Gregor  auf 
sein  Nichts  reduzirt.  Es  blieb  noch  ein  drittes:  »es  sei  un- 
begreiflich ,  undenkbar,  wie  die  schrankenlose  absolute 
Gottheit  in  ein  Einzelwesen  könne  eingeschlossen  werden.  < 
Hierauf  Gregor:  die  Sache  rechtgefasst ,  sei  es  keineswegs 
undenkbar.  »Wer  behauptet  denn ,  dass  das  unbegrenzte 
Wesen  der  Gottheit  von  der  Schranke  des  Fleisches  wie 
von  einem.  Gefasse  umschlossen  worden  sei  ?  Nicht  einmal 
die  Vernunft  in  dem  jetzigen  Leben  wird  von  den  Gren- 
zen des  Fleisches  umschlossen ;  die  Seele  dehnt  sich  durch 
die  Bewegung  der  Gedanken  willkörlich  aus,  steigt  empor 
in  den  Himmel,  wieder  in  die  Tiefe.  Was  zwingt  uns 
nun,  uns  die  Gottheit  in  die  Grenzen  des  Leibes  einge- 
schlossen zu  denken?« 

Auf  diese  Weise  hat  unser  Vater  die  Würdigkeit,  Mög- 
lichkeit und  Denkbarkeit  des  Begriflis  der  Menschwerdung 
Gottes  gerechtfertigt.  Es  blieb  ihm  noch  fibrig  —  und  dies 
war  erst  die  Krone  —  auch  die  Noth wendigkeit  zu 
erweisen.    Auch  dies  thut  Gregor  in  einer  Weise ,  die  hie 
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und  da  an  Athanasius  erinnert.  Halte  Gott ,  meinten  die 
Gegner,  nicht  den  Menschen  Wohlthaten  erweisen  können 
and  doch  in  seiner  Rnhe  verbleibeo  ?  Hätte  er ,  der  durch 
seinen  Willen  Alles  schuf,  der  das  Nichtseiende  ins  Dasein 
rief,  nicht  auch  den  Menschen,  sobald  er  wollte,  von  der 
feindlichen  Gewalt  durch  einen  göttlich  wirksamen  Rath- 
schluss  befreien  und  in  den  ursprfinglichen  Zustand 
zurfickfQhren  können?  Warum  durchwandelt  er  vielmehr 
im  Leibe  lange  Zeiträume ,  warum  wird  er  geboren ,  macht 
die  Stufen  des  menschlichen  Alters  durch ,  schmeckt  darauf 
den  Tod  und  erstrebt  so  das  Ziel  durch  idie  Auferstehung  des 
eigenen  Leibes?  Als  hätte  es  ihm  nicht  freigestanden,  durch 
einen  Befehl,  einen  Wink,  ohne  die  göttliche  Herrlichkeit 
zu  verlassen,  den  Menschen  zu  erretten!«  Man  sieht,  es 
sind  dies  dieselben  Einwürfe ,  wie  wir  sie  auch  bei  Atha- 
nasius lasen.  Gregor  meint  nun,  das  sei  eine  ganz  ab- 
strakte, aller  Wahrheit  haare  Auffassung.  Vom  Stand- 
punkt des  Menschen  aus ,  der  erlöst  werden  sollte ,  wie  vom 
Standpunkt  Gottes ,  der  erlöse ,  ergebe  sich  die  Nothwen- 
digkeit  der  Menschwerdung  des  Logos. 

Vom  Standpunkt  des  Menschen  aus:  Sollte 
der  Mensch  erlöst  werden,  so  musste  der  Logos 
Mensch  werden.  »Die  heilende  Kraft  musste  sich  dahin 
wenden ,  wo  die  Krankheit  war.  Der  Kranke  kann  nicht 
gebeilt  werden,  wenn  nicht  gerade  der  kranke  Theil  den 
Heilungsstoff  in  sich  aufnimmt.  Wenn  nun ,  da  der  Kranke 
sich  auf  der  Erde  befand,  die  göttliche  Kraft  denselben  gar 
nicht  berührt  hätte,  sofern  sie  nur  auf  das,  was  ihr  zukam, 
sah ,  so  wäre  für  den  Menschen  die  Beweisung  der  göttli- 
chen Kraft ,  wenn  sie  in  gar  keine  Gemeinschaft  mit  uns 
trat ,  von  gar  keinem  Nutzen  gewesen,  a  Darum  musste 
der  Logos  Mensch  werden >  ganzer  Mensch.  »Es  ist 
durchaus  notbwendig,  dass  er  die  Vereinigung  mit  unserer 
Natur  in  Bezug  auf  alle  Eigenschaften  unseres  Wesens 
durcbführte.  Wie ,  wer  den  Schmutz  von  den  Kleidern  ab- 
waschen will ,  nicht  nur  einen  Theil ,  sondern  das  ganze 
Gewand  von  einem  Ende  bis  zum  andern  reinigt,  damit  das 
also   gereinigte  Kleid   fiberall   gleichen  Werth   habe:   so 


324  Gregorias  voo  Nyssa. 

musste  auch,  da  das  menschliche  Leben  Im  Anfang ,  am 
Ende  und  in  der  Mitte  auf  gleiche  Weise  durch  die  Sfinde 
befleciit  war ,  die  reinigende  Kraft  Qberall  gleich  thätig  sein, 
nicht  einen  Theil  heilen ,  den  andern  nicht.  Darum  musste 
die  erlösende  göttliche  Kraft  Anfang ,  Mitte  und  Ende  des 
menschlichen  Lebens  umfassen.«  Musste  der  Logos  sich 
mit  uns  vereinigen ,  so  musste  er  Mensch  werden »  wie 
wir.  »Oder  sollte  er  vom  Himmel  her  ins  Leben  ein- 
treten? aber  im  Himmel  war  nichts  Menschliches,  noch 
hatte  die  Krankheit  des  Bösen  die  Oberirdische  Welt  er- 
griffen. Der  sich  nun  mit  den  Menschen  vereinigte,  that 
dies  ja  nur  den  Menschen  zu  Gute.  Wie  hätte  also  Gott 
von  dorther,  wo  weder  das  Böse  noch  das  Menschliche 
war ,  sich  eine  menschliche  Gestalt  oder  vielmehr  das  Bild 
eines  Menschen  umwerfen  sollen  ?  Wie  hätte  eine  Verbes- 
serung unserer  Natur  stattfinden  können ,  wenn ,  während 
wir  in  diesem  irdischen  Leben  litten ,  ein  anderes  himmli- 
sches Wesen  die  Gottheit  in  sich  aufgenommen  hätte?«  So 
viel  vom  Standpunkt  des  zu  erlösenden  Menschen. 

Es  ist  aber  auch  die  Menschwerdung  wesentlich  noth- 
wendig  vom  Standpunkt  des  erlösenden  Gottes. 
Man  dflrfe  da,  meint  Gregor,  nicht  abstrakt  zu  Werke 
gehen ,  nicht  nur  eine  der  Eigenschaften  Gottes  ins  Auge 
fassen  und  die  fibrigen  nicht.  »Denn  keine  der  Gottes  wür- 
digen Benennungen  ist  an  und  fOr  sich  von  dem  äbrigen 
getrennt  eine  Vollkommenheit.  Das  Gute  ist  nicht  wahr- 
haft gut ,  wenn  es  nicht  mit  dem  Gerechten  und  Weisen 
und  Mächtigen  verbunden  ist ,  denn  das  Ungerechte ,  Thö- 
richte  oder  Ohnmächtige  ist  nichts  Gutes.  Auch  liezelcb- 
net  die  Allmacht ,  von  der  Gerechtigkeit  und  Weisheit  ge- 
trennt, keine  Vollkommenheit,  denn  das  wäre  ja  eine  wilde 
und  tyrannische  Art  der  Mact^t.  So  wäre  auch  alles  Ceb- 
rige  nicht  göttlich :  die  Weisheit  ohne  Gerechtigkeit ,  oder 
die  Gerechtigkeit  ohne  Allmacht  und  Gfile.a  Keine  Eigen- 
schaft Gottes,  z.  B.  die  Macht,  darf  also  f&r  sich,  »sondern 
jeder  erhabene  und  vom  Interesse  der  Frömmigkeit  posta- 
lirte  Gedanke  muss  inr  den  Glauben  an  die  Gottheit  aufge- 
nommen und  jeder  mit  dem  andern  verknöpft  werden.« 
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Dies  ist  der  allgemeine  Standpunkt^  von  dem  Gregor  aus- 
geht, offenbar  der  einzig  wahre.    Betrachten  wir  nun  die 
Aasftthrung  im  Einzelnen.     Da  ist  die  Liebe  Gottes. 
»Wenn  aber  die  Liebe  zu  den  Menschen  ein  eigenlhflmll- 
cbes  Merkmal   der  göttlichen  Natur  ist,   so  hast  du  den 
Grund ,  warum  Gott  Mensch  geworden.    Unsere  erkrankte 
Natur  bedurfte  des  Arztes,  der  Mensch,  der  gefallen.  Ei- 
nes,  der  ihn  aufrichtete,  der  das  Leben  verloren.  Eines, 
der  das  Leben  wieder  gab.    Ist  dies  Alles  ohne  Bedeutung, 
so  dass  Gott  sich  schämen  musste ,  in  die  Menschheit  her- 
abzusteigen ,  die  so  elend  war  ?  Welches  herrlichere  Zeug- 
nis» der  Liebe  Gotte»,  ruft  Gregor  aus,  als  das,   dass  er 
zu  unserem  Heile  erschienen  la  Aber  die  Liebe  Gottes  hätte 
nichts  genQtzt ,  » wenn  die  Weisheit  sie  nicht  hätte  wirksam 
werden  lassen.«    Wie  erblicken  wir  nun  die  Weisheit 
in  der  Erlösung  im  Bunde  mit  der  Göte?  »Schon  daraus, 
dass  es  gar  nicht  möglich  war  für  die  Menschen,  den  blos- 
sen guten  Willen  Gottes  zu  sehen.«  Wir  verstehen.    Gre- 
gor sieht  die  Weisheit  zunächst  darin ,  dass  sie  die  Erlö- 
sung zugleich  so,   wie  sie  der  Standpunkt  des  Menschen 
erforderte ,  ordnete  (s.  oben).    Er  fasst  sie  aber  noch  nach 
einer  andern  Seite  auf.  Um  dies  zu  verstehen ,  mQssen  wir 
zuvörderst  die  Gerechtigkeit  Gottes  betrachten.  Durch 
die  SQnde  war,  wie  wir  bemerkten,  der  Mensch,  vom 
Teufel   verführt,  in  dessen  Gewalt  gefallen.    »Dass  nun 
die  Gottheit  sich  nicht  auf  tyrannische  Weise  ihres  An- 
sehens bediente  gegen  den,  der  uns  gefangen  hielt,  noch 
durch  ihre  Uebermacht  uns  von  dem  Unterdrücker  befreite 
und  dadurch  demjenigen,  der  den  Menschen  vermittelst 
der  Lust  sich  zum  Knechte  gemacht ,  Gelegenheit  gab ,  mit 
ihr  zu  rechten« ,  dies  ist  die  Gerechtigkeit  Gottes  nach  die- 
ser Seite  hin.    »Die  Gerechtigkeit  besteht  nämlich  darin , 
dass  man  dem  Besitzer  Alles  gibt,  was  er  als  Lösungs- 
summe  für  das,  was  er  besitzt,  verlangt.«  Würde  aber  der- 
jenige, »der  aus  Neid  sich  von  dem  Goten  abwendete,  und 
die  Macht  des  Bösen  in  sich  erzeugte ,  der  der  Herrschsucht 
als  dem  Anfang  aller  Schlechtigkeit  und  der  Mutter  aller 
Laster  sich  ergeben ,  würde  er  wohl  das ,  was  er  besass , 
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gegen  etwas  Anderes  eingetauscht  haben ,  wenn  nicht  der 
Taoscbpreis  höher  gewesen  wire ,  um  dadurch  seinen  Stolz 
zu  nähren,  dass  er  das  Bessere  fUr  das  Geringere  empfing?« 
Wo  hatte  nun  der  Teufel  etwas  in  der  Art  gesehen ,  wie  er 
damals  erblickte ,  QbernattirUche  Zeugung «  himmlische 
Stimmen ,  wunderbare  Heilung  der  Krankheiten ,  Wieder- 
erweckung der  Todten  ,  Herrschaft  Aber  die  Dämonen,  Be- 
treten des  Meeres »  wunderbare  Speisung  —  indem  er  am 
Erlöser  dieses  sah ,  wähnte  er  bei  dem  Tausche  mehr  zu 
erhalten  als  er  besass.  Aber  da  er  die  Gestalt  der  Gott- 
heit nicht  hätte  anschauen  können ,  wenn  er  nicht  an  ihr 
etwas  von  dein  Fleische  erblickt,  das  er  durch  die  SQnde 
schon  überwältigt  hatte ,  so  htUlte  sich  die  Gottheit  in  das 
Fleisch,  damit  er,  auf  das  Verwandte. blickend,  die  Nähe  der 
erhabenen  Allmacht  nicht  erschreckt  flöhe,  und  damit  er  die 
durch  die  Wunder  immer  herrlicher  offenbarte  Kraft  ge- 
wahrend, die  Erscheinung  eher  fftr  begehrungswfirdig  als 
förchterlich  hielte,  a  So  zeigt  sich  nun  die  Gerechtigkeit,  »so- 
fern Gott  die  Erlösung  durch  einen  rechtmässigen  Tausch  ver- 
anstaltetea;  eben  darin  aber  auch  die  Weisheit,  erstens, 
»sofern  er  durch  einen  Kunstgriff  dem  Feinde  das  Unzu- 
gäogliche  zugänglich  zu  machen  wusste ;  denn  da  die  feind- 
liche Macht  mit  der  reinen  Erscheinung  des  Göttlichen  nicht 
hätte  in  Berührung  treten  und  die  nackte  Gegenwart  des- 
selben nicht  ertragen  können ,  so  wurde ,  damit  der  Tausdi- 
preis,  der  für  uns  verlangt  wurde,  annehmbar  wäre,  das 
Göttliche  in  die  Hülle  unserer  Natur  verborgen.«  Die 
Weisheit  besteht  dann  abisr  femer  darin,  »dass,  insofern 
mit  dem  Köder  des  Fleisches  die  Angel  der  Gottheit  zu- 
gleich mit  angezogen  wurde ,  auf  diese  Weise  durch  Ver- 
einigung des  Lebens  mit  dem  Tode,  des  Lichtes  mit  der 
Finsteroiss  durch  das  Leben  und  durch  das  Licht  sein  Ge- 
gentheil  vernichtet  wurde.  Denn  es  ist  ja  unmöglich ,  dass 
Finsterniss  bleibe ,  wenn  das  Licht  erscheint,  oder  der  Tod, 
wenn  das  Leben«.  Mit  andern  Worten:  »Christus,  nach- 
dem er  gestorben ,  musste  dasjenige  ausfilhren ,  was  seiner 
Natur  nach  gemäss  war.«  Wir  verstehen.  Der  Teufel,  um 
einen  Volksausdruck  zu  brauchen ,  wurde  doppelt  geprellt. 
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Es  ist  aber  hier  eu  untersdieideD  zwischen  der  Oekonomie 
in  der  göttlichen  Weisheit  an  sich  und  ihrer  Bedeutung 
und  ihren  Folgen  fOr  den  Teufel.  Nicht  Gott,  sieh  selbst 
bat  es  der  Teufel  zuzuschreiben ,  dass  er  getiuscht  wurde, 
denn  Gott  konnte  (objektiv)  nicht  anders  zur  Erlösung  der 
Menschen  —  von  seinem,  von  der  Menschen ,  und  von  des 
Teufels  Standpunkt  ans  angesehen  —  als  Mensch  werden. 
Dass  aber  die  wahrhaft  göttliche  Weisheit  dem  Teufel 
zur  Prellerei  wurde ,  das  liegt  eben  in  der  Natur  des  Teu- 
fels und  ist  dessen  tragische  Geschichte.  Man  sieht,  unter 
der  HOUe  dieser  Darstellung  bricht  eine  tiefe  Wahrheit 
durch.  So,  will  uns  dflnken ,  fasst  es  auch  Gregor ,  ^enn 
er  sich  also  äussert.  »Man  wirft  vielleicht  ein,  dieser  Aus- 
weg ,  den  Gott  eingeschlagen ,  sei  ein  Betrug ,  eine  Ueher- 
iistung,  sofern  er  in  die  menschliche  Natur  verhüllt  in 
dem  Reiche  des  Teufels  sich  Zugang  verschafft  habe.«  So 
könnte  man  sagen ,  meint  Gregor.  »  Wer  aber  in  die  Wahrheit 
eindringt ,  wird  auch  hierin  nur  Gerechtigkeit  und  Weisheit 
erkennen.  Zur  Gerechtigkeit  gehört  es  nämlich ,  jedem  nach 
seinem  Verdienst  znzutheilen,  die  Weisheit  aber  soll  weder 
die  Gerechtigkeit  aufheben,  noch  das  von  der  Liebe  vor- 
gesteckte  Ziel  von  der  gerechten  Entscheidung  trennen. 
Die  verdiente  Vergeltung  nun,  wonach  der  Betrflger  wie- 
der betrogen  wurde ,  zeigt  die  Gerechtigkeit ,  das  Ziel ,  um 
dessenwillen  alles  geschieht ,  die  dabei  thätige  Liebe.  Denn 
die  Absicht ,  in  der  jenes  geschah ,  ist  nun  eine  bessere 
geworden ;  jener  sann  auf  den  Betrug  zur  Zerstörung  der 
Natur,  dieser  aber  bediente  sich  seiner  Gerechtigkeit,  GQte 
und  Weisheit  zur  Rettung  des  Verlornen ,  der  Täuschung , 
durch  die  er  nicht  allein  dem  Verlornen ,  sondern  auch  dem 
Verderber  Wohlthaten  erwies. «  Wenn  nun  Gregor,  wie  hier 
und  auch  an  andern  Stellen,  sagt,  diese  List  sei  dem 
Teufel  selbst  zum  Nutz,  oder,  dass  er  sich  betrogen,  ihm 
selbst  die  Thöre  zur  Rettung  geworden,  so  ist  dies  das  Höch- 
ste in  dieser  Deduktion ,  und  hebt  jeden  Begriff  von  Täu- 
schung wieder  auf  und  lässt  alles  aufgehen  in  Einen  alles  um- 
fassenden  Rathschluss  voll  Liebe,  Weisheit  und  Gerechtigkeit. 

Aber  nicht  Mos  in  dem  Verhältnisse  zu  dem  Teufel, 
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nicht  blos  io  Bezieliung  aaf  diese  Art  der  Erlösung  ist  die 
Menschwerdung  Gottes  wahrhaft  göttlich  und  nothwendigt  sie 
ist  es  nach  allen  Beziehungen.  Von  welcher  Seite  man 
auch  »dies  Geheimniss  der  Wahrheit«  ins  Auge  fassen  mag, 
überall  offenbart  sich  in  ihm  der  vollkommenste  Komplex 
sämmtlicher  Eigenschaften  Gottes.  D.  h.  nicht  in  einer  ein- 
zelnen Eigenschaft  Gottes»  in  seinem  absoluten  Wesen 
selbst  hat  die  Menschwerdung  ihren  Grund  und  kann  nur 
aus  diesem  ganz  begriffen  werden. 

So  ist  die  Menschwerdung  Gottes  erwiesen  nach  ihrer 
Möglichkeit  und  Nothwendigkeit.  Sie  wird  es  aber  auch  nach 
ihrer  Wirksamkeit,  durch  ihre  Werke  in  der  Welt.  »Denn 
es  möchte  Jemand  für  das  Dasein  Gottes  überhaupt  kaum 
einen  andern  Beweis  finden,  als  den  aus  seinen  Werken.« 
Wie  wir  nun  bei  der  Betrachtung  der  Welt  zu  dem  Gedan- 
ken kommen ,  dass  es  eine  Kraft  gebe  ,  die  die  Welt  er- 
schaffen und  erhält ,  »so  halten  wir  auch  in  Beziehung  auf 
die  Menschwerdung  Gottes  die  wunderbaren  Werke  für 
einen  genügenden  Beweis  der  erschienenen  Gottheit,  in- 
dem wir  in  den  überlieferten  Thaten  Christi 
alle  göttlichen  Eigenschaften  wahrnehmen. 
Gott  ruft  die  Menschen  ins  Leben,  erhalt  die  Welt,  ge- 
währt Geist  und  Leben ,  hilft  den  Kräftigen ,  heilt  die  ge- 
fallene Kreatur ,  herrscht  auf  gleiche  Weise  über  die  ganze 
Schöpfung  und  ist  vor  allem  Herr  des  Todes  und  der  Zer- 
störung. Wenn  nun  eine  dieser  Eigenschaften  sich  in  der 
Geschichte  des  Erlösers  nicht  zeigte ,  so  möchten  die  Feinde 
des  Glaubens  diese  tiefe  Wahrheit  mit  Recht  angreifen, 
wenn  aber  alle  göttlichen  Eigenschaften  auch  von  ihm  aus- 
gesagt werden,  was  widerstrebst  du  dem  Glauben?«  Dies 
ist  die  Wirksamkeit  Christi  in  seinem  Leben ,  eine  Wirii- 
samkeit,  analog  der  allgemeinen  göttlichen  in  der  Welt. 
Diese  Wirksamkeit  geht  von  seinem  Leben  aus  in  Immer 
weiteren  Kreisen  durch  die  Welt;  und  diese  ist  der  beste 
Beweis  fiir  die  Gottheit  Christi. 

Im  gleichen  Geiste,  wie  die  meisteti  Kirchenväter,  er- 
innert Gregor  an  den  nun  gestürzten  Götzendienst  in 
der  Welt:    »Die    ganze  Erde  war  voll  von  dem  Betrug 
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der  Dämonen  in  dem  Götzendienst«  ;  das  Alles  ist  nun  wie 
Ranch  verschwunden^' ;  statt  dessen  »Tempel  und  Altäre 
Christi,  und  die  erhabene  Philosophie ,  die  mehr  in  Thaten 
als  in  Worten  besteht. a  Er  erinnert  ferner  »an  das  präch- 
tige« Jerusalem,  an  jenen  berühmten  Tempel ,  an  die  Opfer. 
Wo  sind  sie?  »Nachdem  die  Juden  die  erschienene  Gnade 
nicht  aufgenommen  hatten ,  weiss  man  auch  yon  der  ehr- 
wfirdigen  Einrichtung  ihres  Gottesdienstes  nur  noch  in 
dürftigen  Erzählungen,  seitdem  erkennt  man  kaum  noch 
die  Spuren  des  Tempels ,  seitdem  ist  von  den  alten  Ein- 
richtungen nichts  mehr  geblieben,  und  ihnen  selbst  die 
Stätte,  auf  der  Jerusalem  gestanden,  zu  betreten  von 
den  Kaisern  untersagt.»  — 

In  dieser  Art  hat  Gregor  die  Menschwerdung  Gottes 
in  ihrer  Möglichkeit,  Nothwe  ndigkeit  dnd 
Wirklichkeit  erwiesen. 

Betrachten  wir  nun  näher  diese  Menschwerdung  Got- 
tes in  der  Person  Christi  und  seine  Werke. 

Die  Person  Christi.  —  Beide  Naturen  sind  in 
Christo:  Gottheit  und  Menschheit.  Sie  müssen  es  sein, 
wie  wir  gesehen  haben. 

Gregor  hat  dies  besonders  ausgesprochen  gegen  A  p  o  1- 
linaris,  den  Bischof  von  Laodikea.  Wir  müssen  hier 
etwas  weiter  ausholen ,  um  die  Bedeutung  dieses  Mannes 
und  des  Streites,  den  er  hervorgerufen,  zu  würdigen. 
Die  Homousie  des  Sohnes ,  d.h.  die  wesen  tlich  gött- 
liche Würde  desselben,  war  das  grosse  Besultat  des  aria- 
nischen  Streites.  Das  christliche  Bewusstsein  hatte  nun 
seinen  festen  Grund.  Aber  Christus  war  eben  so  sehr 
wahrer  Mensch  als  wahrer  Gott :  dies  war  die  andere 
Seite.  Nachdem  jene  erste  ihre  kirchliche  Bestimmung 
erhalten  ,  kam  nun  an  diese  die  Beihe  der  kirchlichen 
EntWickelung.  Die  Aufgabe  aber  war,  in  Christo  den 
Menseben  darzustellen  und  dann  das  Yerhältniss  beider, 
des  Göttlichen  und  Menschlichen  in  ihm,  zur  Anschauung 
zu  bringen.  Sobald  diese  Frage  der  Kirche  zum  Bewusst- 
sein kam,  handelte  es  sich  der  Reihe  nach  um  die  ver- 
schiedenen zum  substanziellen  Wesen  des  Menschen  gehö- 
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renden  Elemente  *  am  das  eine  nach  dem  andern  als  we- 
sentliche Bestimmung  des  Gottmen sehen  zu  fassen«  Vor- 
erst wurde  (gegen  die  Gnostikcr)  ein  Leib,  ein  natOrlicber 
Menschenleib  statuirt,  als  das  Erste,  was  zur  Realität  der 
menschlichen  Natur  gehörte.  Von  der  Realität  des  menseh» 
lichen  Leibes  ging  man  auf  gleiche  Weise  fort  zur  Realität 
der  menschlichen  Seele  und  des  menschlichen  Geistes, 
sofern  diese  drei  Bestandtheile  als  wesentlich  zur  Realität 
der  menschlichen  Natur  postulirt  wurden.  Dieses  Moment 
an  der  menschlichen  Natur  Christi  war  aber  noch  nicht  all- 
seitig anerkannt;  bald  ward  es  negirt,  bald  vertheidigt. 
Ehe  man  zu  einer  Entscheidung  kam  mit  die- 
ser Frage,  musste  ein  bestimmter  Widerspruch 
gegen  die  Annahme  eines  menschlichen  Geistes 
vorangehen.  Dies  geschah  durch  den  Bi  scbof 
von  Laodikea.  Apollinaris  ging  aus  von  der  Einheit 
Gottes  und  des  Menschen  in  Christo ,  offenbar  dem  Mittel- 
punkt des  christlichen  Bewusstseins.  Er  wollte  nicht  etwa 
nur  einen  göttlichen  Menschen  an  Christo  haben;  er 
wollte  in  ihm  den  Gottmenschen.  Aber  er  verfiel  nun 
in  das  andere  Extrem.  Vor  der  Einheit  kam  er  nicht  da* 
zu ,  die  beiden  Momente ,  die  in  ibr  d.  h,  in  dem  Begriff 
der  gott- menschlichen  Natur  liegen,  herauszustellen;  er 
wollte  keine  Einheit,  die  durch  die  bestimmten  Momente 
hindurchgegangen  und  sie  zu  ihrer  Voraussetzung  hätte , 
sondern  nur  eine  a n  s i ch  seiende,  eine  immanente  Ein- 
heit Gottes  und  des  Menschen,  eine  Einheit  vor  allem  Un- 
terschiede. Die  Momente  kommen  also  bei  ihm  nicht  zu 
ihrem  Rechte.  Die  menschliche  Natur ,  lehrt  nämlich  Apol- 
linaris, war  nicht  vollständig,  d.  h.  nach  Leib,  Seele 
und  Geist  in  Christo ,  sondern  was  der  Erlöser  Menschli- 
ches an  sich  hatte  ,  war  nur  Leib  und  Seele ,  mit  dem  sieh, 
statt  des  menschlichen  Geistes,  der  Logos ,  die  Gottheit,  zur 
Einheit  Einer  Person  verband.  Fragen  wir ,  was  Apol- 
linaris zu  dieser  Ansicht  bewogen  :  Es  war  die  Unmöglich- 
keit,  wie  er  sich  aussprach,  beide  Naturen  zu  einer  Einheit 
der  Person  zu  verknüpfen.  Ein  vollkommener  Gott  and 
ein  vollkommener  Mensch,    meinte  er,   könnten  niemals 
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wahrhaft  Eins  werden,  sondern  blieben  stets  zwei  Personen, 
Jede  in  ihrem  freien  Fikrsichsein.  In  Christo  beide  gedacht, 
stttnden  sie  sich  iusserlich  einander  gegenüber  und  es  kirne 
so  nie  zn  einer  wahren  Einheit ;  zu  einem  Gottmenschen , 
höchstens  zu  einem  göttlichen  Menschen.  Dagegen  statt  des 
menschlichen  Geistes,  in  dem  als  dem  Prinzip  der  Freiheit 
die  Spitze  derPersönlichiieit  liege,  den  göttlichen  zu  setzen 
und  diesen  zu  verbinden  mit  der  menschlichen  Seele,  deren 
Natur  es  nicht  widerstreite,  sich  durch  ein  höheres  Prinzip 
bestimmen  zu  lassen,  dies  schien  ihm  alle  Schwierigkeit  zu 
heben.  Als  Gottmensch  konnte  sich  daher  ApoUinaris  Chri- 
stus nur  so  denken,  wie  e  r  ihn  fasste;  aber  auch  als  Er- 
löser nur  so.  —  Dies  sind  die  Sätze  des  ApoUinaris; 
tiefer  gefasst  beruhen  sie  auf  der  Idee,  dass  Gott  und 
Mensch  an  sich  Eins  sind.  ApoUinaris,  wie  wir  sehen, 
nimmt  in  der  Lehre  von  der  Menschwerdung  Christi  die- 
selbe Teilung  ein  wieSabellius  in  der  Lehre  von  der 
Trinitat.  Wie  dieser  im  Bestreben,  die  Einheit  festzu- 
halten ,  die  Momente  des  Unterschieds  als  Hypostasen  auf- 
hob ,  weil  er  sie  beide  nicht  mit  einander  zu  verknüpfen 
wusste,  so  Hess  ApoUinaris  im  Bestreben,  die  gottmensch- 
liche Einheit  Christi  aufzufassen,  die  Momente  des  Göttlichen 
und  Menschlichen  nach  ihrer  vollen  Realität  fahren,  weil 
er  sie  nicht  zur  Einheit  verbinden  konnte ;  aber  wie  Jener, 
so  wurde  auch  dieser  in  der  Kirche  abgewiesen,  und  einer 
dieser  Sprecher  der  Kirche  war  Gregor.  Er  erklärte,  wenn 
wir  alles  kurz  zusammenfassen  wollen:  auf  diese  Weise 
habe  man  in  Christo  weder  einen  Gott,  denn  wenn, 
wie  ApoUinaris  sagen  müsse  und  auch  sage,  Gott  in  Christo 
gestorben  sei,  —  das  sei  eben  kein  Gott;  noch  einen 
Menschen,  einen  Menschen  uns  gleich,  denn  es  fehlte 
ihm  der  menschliche  Geist ;  vielmehr  haben  wir  einen  hal- 
ben ,  einen  verstümmelten  Gott  und  Menschen  und  darum 
auch  —  keine  wahrhafte  Erlösung. 

Also  beide  Naturen  sind  in  Christo ;  w  i  e  sie  es  aber 
sind,  —  Gregor  weist  einestheils  hin  auf  die  Analogie  des 
Verhältnisses  von  Seele  und  Leib,  anderntheils  auf  jdie  Cn- 
begreiflichkeit  dieses  Mysteriums.   »Wie  die  Seele  mit  dem 
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Leib  vereinigt  ist ,  so  die  Gottheit  mit  dem  Leibe  (Leib  — 
der  menschlichen  Natur).  Wie  aber  die  Seele  nicht  vom 
Leibe  umschlossen  ist ,  so  ist  es  auch  die  göttliche  Natur 
in  Christo  nicht  von  der  menschlichen.  Suche  dir,  wenn 
du  wissen  willst,  wie  Gottheit  und  Menschheit  vereinigt 
sind,  zuerst  eine  deutliche  Vorstellung  zu  verschaffen,  worin 
die  Vereinigung  der  Seele  mit  dem  Körper  besteht.  Ist  dir 
aber  sogar  die  Art  und  Weise  dieser  Vereinigung  nicht 
völlig  bekannt,  so  wähne  auch  nicht,  dass  jene  müsse  be- 
griffen werden.  Sondern  wie  wir  glauben ,  dass  Seele  und 
Körper  verschiedene  Dinge  seien ,  weil  der  der  Seele  be- 
raubte Körper  abstirbt  und  wie  wir  dennoch  nicht  die  Art 
der  Vereinigung  kennen ,  so  glauben  wir  auch  dort,  dass 
die  göttliche  Natur  sich  von  der  sterblichen  der  Herrlichkeit 
nach  unterscheide ,  die  Art  und  Weise  der  Vereinigung  bei- 
der vermögen  wir  aber  nicht  zu  erkennen.  Daran ,  dass 
Gott  Mensch  geworden  sei,  zweifeln  wir  der  erzählten 
Wunder  halber  nicht,  die  Untersuchung  des  Wie  aber 
weisen  wir  ab,  da  die  Schlösse  hier  nicht  ausreichen.« 
So-  weit  Gregor.  Zuweilen  drückt  er  sich  aber  doch  so 
aus,  als  ob  das  Niedrige  der  fleischlichen  Natur  durch 
die  Vereinigung  mit  dem  Göttlichen  in  die  göttlichen  Idiome 
erhoben  worden  sei;  da  behauptet  er,  dass  der  verherrlichte 
Körper  Christi  durch  das  Aufgehen  in  das  Wesen  der  gött- 
lichen Natur  Schwere,  Gestalt,  Farbe,  alle  Beschränkung 
der  sinnlichen  Natur  abgelegt  habe ;  da  streift  er  an  Doke- 
tismus.  — 

Werk  Christi.  —  Der  Mensch  war  durch  die  Sünde 
in  die  Botmässigkeit  des  Teufels  gerathen;  aus  dieser 
musste  er  erlöst  werden.  Dies  ist  die  erlösende.  Thätigkeit 
Christi ,  die  bei  Gregor  die  versöhnende  ganz  Oberwiegt 
Wie  diese  Erlösung  geschehen,  wissen  wir  bereits.  Die 
andere  Seite  des  Werkes  Christi  ist  die  Mittheilung 
des  neuen  Lebensprinzips  an  die  Menschheit. 
—  Der  Mensch  ist  durch  den  Fall  in  innere  Disharmonie 
gerathen ,  das  sinnliche  und  geistige  Element  in  ihm  haben 
sich  abgelöst  von  einander:  jenes  ist  die  Macht  geworden, 
und  damit  die  Vergänglichkeit  über  ihn  gekommen.    Das 
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ist  nun  das  Werk  Christi ,  dass  er  den  Memchen  »lar  ur* 
sprfinglicben  Gnade  zurOckgefttbrt«  und  nicht  blos  zurQck- 
geführt,  sondern  auch  das  neue  Leben  fest. und  ewig  ge^ 
macht  hat  —  eine  Reibe  von  Gnaden ,  die  sich  schliesst 
QDd  vollendet  mit  der  seligen  Auferstebang. 

Darum  mnsste  Christus  die  ganze  Menschheit  durch- 
laufen, ganz  unserer  Natur  iheilhaftig  werden;  darum 
auch  sterben,  so  gewiss  er  geboren  ist ,  es  wäre  sonst 
sein  Werk  nur  ein  halbes.  Ja  eben  das  Sterben  ist  der 
Höhepunkt  seiner  erlösenden  Thätigkeit,  und  »tiefer  ange- 
sehena  könnte  man  sagen,  »um  zu  sterben,  sei  er  in 
die  Welt  gekommen ,  denn  der  ewig  Lebende  hat  sich  nicht 
aus  Bedürfniss  des  Lebens  der  leiblichen  Geburt  unterzo- 
gen, sondern  als  der  uns  von  dem  Tod  zum 
Leben  zurückrufen  wollte.«  »Weil  nun  die  Auf- 
erstehung unserer  ganzen  Natur  vom  Tode  geschehen 
sollte,  so  hat  er,  gleichsam  die  Hand  dem  Niedergestreck- 
ten darreichend  und  seinen  Leichnam  ansehend,  dem  Tode 
sich  so  weit  genähert,  als  es  nöthig  war,  um  die  Sterb- 
lichkeit zu  berQbren  und  das  Prinzip  der  Auferstehung  sei- 
nem eigenen  Körper  zu  geben. oc  Am  Kreuze  aber  musste 
Christus  sterben,  um  anzudeuten,  dass  wie  das  Kreuz  nach 
allen  vier  Seiten  sich  ausstreckt,  so  auch  »er  Alles  ver- 
söhnt, verbunden  und  zur  Harmonie  zurückgeführt  habe.« 

Diese  Erlösung,  dieses  neue  Leben,  das  von  Christo 
ausgeht,  Ist  aber  zunächst  nur  in  seiner  Person  gesetzt.  In  ihm 
aber  »allgemein«  gesetzt,  hat  es  zugleich  auch  reale, 
objektive  Bedeutung  fQr  das  Allgemeine ,  »indem  das 
Prinzip  folgerecht  seinem  Ziele  entgegengeht;«  dies  Ziel 
ist  aber  kein  anderes  als  die  ganze  Menschheit:  »denn  wie 
das  Todesprinzip  von  Einem  auf  das  ganze  Menschenge- 
schlecht sich  erstreckt  hat,  auf  dieselbe  Weise  erstreckt  sich 
das  Lebensprinzip  auf  die  ganze  Menschheit.«  In  Christo, 
will  Gregor  sagen ,  ist  der  wirksame  Lebenspunkt  gegeben, 
von  dem  aus  die  Erlösung ,  Heil  und  Leben  sich  in  immer 
weitern  Kreis  verpflanzen  soll.  Der  wirksame  Lebens- 
punkt für  die  ganze  Welt  ist  in  Christo  gegeben ;  fas- 
sen wir  dies  wohl  auf.     »Wie  die  Thätigkeit  eines  unserer 
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SinDenwerkzeuge  alles  zum  Mitgefühl  und  zur  Theilnahme 
zieht,  was  mit  demTheiie  geeint  ist*  so  geht,  da  aus  unserer 
Masse  das  gotttragende  Fleisch  war,  die  Auferstehung  Eines 
Theils  auf  das  Ganze  Aber ,  als  wenn  die  ganze  Natur  der 
Menschheit  Ein  lebendiges  Wesen  wäre ,  denn  der  Konti- 
nuität und  Einheit  der  Natur  wegen  theilt  sie  sich  von  Ei- 
nem Theile  aus  dem  Ganzen  mit.«  Was  Gregor  hier  durch 
eine  Analogie  erklärt ,  spricht  er  noch  deutlicher  sonst  ans. 
»In  Christus  hat  sich  Gott  mit  der  ganzen  Menschheit  ver- 
bunden ;  aus  dieser  als  aus  einer  gemeinsamen  Masse  sind 
in  ihm  die  Erstlinge  mit  dem  Göttlichen  verbunden,  da- 
her auch  durch  ihn  alles  Menschliche  an  das  Göttliche  an- 
wuchs. Alle  GQter  sind  nun  gewonnen;  und  das  gött- 
liche Leben,  von  ihm  aus  durch  das  All  wir- 
kend, vertreibt  aus  dem  ganzen  All  nun  den 
Tod,  und  an  der  ganzen  Masse  der  Menschheit  wird  ge- 
schehen, was  an  ihrem  Erstlinge,  a  Wenn  nun 
das  ganze  Wesen  der  Menschheit  durchdrungen  ist  von 
der  göttlichen  Natur ,  wenn  alle  sich  Gott  unterworfen  und 
dadurch  Gemeinschaft  an  den  ewigen  Gütern,  d.  h.  ihre 
höchste  Seligkeit  gefunden  haben,  dann  nennt  sich  auch 
der  Sohn  unterworfen,  dann  findet  jene  Unterwerfung  statt, 
von  der  Paulus  spricht ,  eine  Unterwerfung  der  Menschheit, 
die  zugleich  eine  Unterwerfung  des  Sohnes  heisst,  weil 
es  sein  Leib  ist,  in  dem  er  sie  wirkt.  Ist  so 
in  Christo  die  ganze  Menschheit ,  sofern  diese  wie  Ein  le- 
bendiges Wesen  ist,  dessen  Haupt  und  zogleicb  integrirendes 
Glied  Christus,  so  ist  auch  die  Erlösung  von  ihm  aus  all- 
gemein ,  und  verbreitet  sich  die  göttliche  Kraft  des  Haup- 
tes, über  den  ganzen  Leib.  In  die  Erlösung  ist  also  die 
ganze  Menschheit  befasst;  aber  freilich  nur  erst  an  sich, 
nur  erst  dem  Prinzip,  erst  der  Potenz  nach.  »Die  Hei- 
lung ist  volteogen ,  aber ,  sagst  du ,  noch  ist  das  mensch- 
liche Leben  voll  Laster.  Es  ist  eben  wie  bei  der  Schlange. 
Wie  bei  ihr  nicht  sogleich  mit  dem  Kopfe ,  der  den  Streich 
empfangen,  auch  der  hintere  Theil  stirbt,  sondern  Jener 
freilich  todt,  der  Schweif  aber  noch  beseelt  und  der 
Lebenskraft  keineswegs  beraubt    ist,  so  kann  man  auch 
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von  dem  Bösen  sagen ,  dass  es  den  Todesstreicb  freilich 
empfangen  bat ,  in  seinen  Ueberbleibseln  aber  dem  Leben 
noch  lästig  sei«.  Was  nun  der  Potenz  nach  gesetzt  ist«  soll 
inAilen  zur  Wirl^liehlceit  werden.  »Die  Berufung  ergebt 
auf  gleiche  Weise  an  Alle,    und   weder  Ansehen  ,    noch 
Alter,    noch   nationale  Verschiedenheiten    machen    dabei 
einen  unterschied,  a    Gregor  beruft  sich  zum  Beweis  dessen 
^uf  die  erste  Pfingstpredigt  als  der  Weissagung  dieser  Uni- 
versalität:   ,,Da  wurden  ja  die    Diener  des  Wortes  nach 
<lem  göttlichen  Rathschlusse  mit  der  Fähigkeit  begabt ,  die 
Sprachen  aller  Völker  zu  reden.'*    Diese  Verwirklichung 
der  Erlösung  in  Allen  geschieht  jedoch  nicht  auf  einmal, 
nicht  wie  durch  einen   Schlag,   nicht   magisch;    sie  voll- 
zieht sich  innerhalb  derNaturgesetze  derMensch- 
h  e  i  t ,  d.  h.  der  Freiheit  eines  Jeden  und  ihr  angemessen, 
—  sie  vollzieht  sich  also  allmählig.  Die  Weise,  in  der  die 
durch    Christum    der    Potenz    nach    gesetzte    Erlösungs- 
und   Lebenskraft  an  dem    freien  Einzelnen  wirkt» 
ist  nun   doppelter  Art :  anziehend  und   abstossend ,    läu- 
ternd und  brennend.     ,,Wenn   der  Tod  in  die  Nähe  des 
Lebens  kommt,  so  verschwindet  das  Schlechtere.  Wie  die 
Croldarbeiter,  wenn  ein  unedler  Stoff  mit  dem  Golde  ver- 
mischt ist,    das    Fremdartige  und    Wertblose   durch  das 
Feuer  vom  Golde  entfernen  und  dadurch  das  edle  Metall 
zu  seiner  ursprOnglichen  Würde  zurückführen  —  freilich 
ist  die    Scheidung    des  Cnäcbten    durch    die  Gewalt  des 
Feuers  nicht  ohne  Mühe ,   dennoch  ist  das  Ausschmelzen 
der  schlechteren  Beimischung  gewisseitnassen  eine  Heilung 
des  Goldes  —  so  that,  nachdem  Tod  und  Zerstörung  den 
Menseben  ergriffen  hatten ,  das  Herannahen  der  göttlichen 
Kraft,    die    nach  Art  des  Feuers   das  Widerna- 
türliche vertilgt,    der  Natur  durch  Wiederverleihen 
der   Unverderblicbkeit   wohl,    wenn    die   Scheidung 
auch  schmerzhaft  ist.« 

Dieser  Prozess  geht  aber  vor  sich  im  Menschen  durch 
die  Kraft  des  heiligen  Geistes.  Wo  aber  dieser 
in  einem  Herren  wirkt,  da  muss  der  durch  die  Kraft  des 
heiligen  Geistes  einwirkenden  Kraft  Christi  die  freie  Gegen- 
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Wirkung  von  Beile  des  Menschen  entsprechen  und  diese 
äussert  sich  in  »der  freien  selbsttbätigen- Reinigung. «  Wir 
sehen :  hier  ist  der  Punlct ,  wo  die  Mystilc  beginnt  und  die 
Asiiese.  »Sich  vereinfachen cc ,  »sich  absondernd ,  um  das 
Wahre  zu  schauen:  so  und  ähnlich  äussert  sich  Gregor, 
Wir  Icennen  bereits  diese  Sprache.  Gregor  meint  damit  die 
Wiedergeburt  und  Heiligung,  die  eben  so  sehr 
bedingt  ist  durch  die  freie  Thätigkeit  des  Menschen  (sub- 
jektive), als  durch  die  Gnadenwirkung  Gottes  (objektive). 
Diese  objektive  Seite  der  Erlösung  siebt  Gregor  vorzfig- 
lieh  repräsentirt  und  nicht  blos  repräsentirt,  sondern  auch 
konzentrirt  in  den  Sakramenten. 

In  die  Lehre  von  den  Gnadenmitteln,  mit  besonde- 
rer Rücksicht  auf  das  Abendmahl ,  leitet  Gregor  durch  fol- 
gende Bemerkung  ein.    »Da  das  menschliche  Wesen  eine 
Mischung  aus  Geist  und  Körper  ist ,  so  ist  es  nothwendig, 
dass  die  zum  Leben  zu  fahrenden  Menschen  in  Bezug  auf 
jede  von  beiden  Seiten  dem  Erlöser  folgen.    Die  Seele 
nun  hat ,  sofern  sie  durch  den  Glauben  mit  ihm  Eins  ge- 
worden ist ,  in  demselben  den  Grund  ihrer  Erlösung :  denn 
die  Vereinigung  mit  dem  Leben  führt  die  Theilnahme  an 
demselben  mit  sich.    Der  Leib  aber  gelangt   auf  andere 
Weise  zur  Gemeinschaft  und  Vereinigung  mit  dem  Erlöser.« 
Wir  werden,  was  Gregor  hier  andeutet,  bei  der  Lehre 
vom  h.  Abendmahl  erst  recht  verstehen.  Der  Grundgedanke 
ist,  wie  bei  Irenäus ,  dass  durch  die  Sakramente,  im  Besondera 
durch  die  Eucharistie,  die  Gemeinschaft  des  ganzen  Men- 
schen (auch  nach  der  leiblichen  Seite  hin)  mit  dem  ganzen 
Christus  vermittelt  werde.  —  Das  erste  Sakrament  nnn  ist 
die  Taufe.  »Wie  das  vergängliche  Leben  he  ginnt  mit  ei- 
ner Geburt,  so  ist  bei  dem  Uebergang  eines  sterbllcheD 
Wesens  zum  Leben  eine  andere  Geburt  vonnöthen ,  die 
weder  aus  einer  Zerstörung  hen'orgeht ,  noch  in  eine  Zer-* 
Störung  endet  5  sondern  zur  Unsterblichkeit  flihrt.cc  Dies  ist 
die  Taufe,  das  Sakrament  »der  Wiedergeburt.«  — 
Ihre  Elemente  sind  »Gebet  zu  Gott  und  Anrafiang  der 
himmlischen  Gnade ;  das  Wasser,  und  der  Glaube.«    Ihre 
»Kraft  und  ihr  Segen«  ist:  „die  Reinigung«'  — 
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—  „die  wahre  Reinheit  ist  aber  die  göttliche  Natur*'  —  ist 
ndie  Besiegung  des  Todes'S  ist  »die  grosse  Auferstehung, 
Jene  ZurikckfOhrung  nämlich  zu  dem  seligen,  göttlichen, 
jeder  Trübsal  entnommenen  Zustande  -/*  dies  alles  „kann 
aber  nicht  geschehen,  wenn  nicht  jene  vorhergegangen 
ist.  ♦* 

Wie  kann  aber  diese  Taufe  diese  Kraft  haben?  Mit 
andern  Worten :  welches  ist  das  Yerhältniss  der  Elemente 
in  der  Taufe  zu  ihrer  Wirksamkeit?  Dies  war  die  Frage, 
die  Gregor  gegenüber  den  Einwürfen  der  Zweifler  zu  beant- 
worten hatte.  Und  er  hat  sie  beantwortet.  Vorerst,  er- 
klart er  sich,  solle  man  „nicht  auf  das  Sichtbare'*  schauen. 
Dann  weist  er  hin  auf  die  Analogie  des  Prozesses  des  na- 
türlichen Werdens.  „Sie  sollen  erklären,  wie  bei  der 
allen  offenbaren  körperlichen  Geburt  das  vom  Menschen 
zur  Bildung  eines  neuen  Wesens  Ausgeworfene  ein  Mensch 
werden  kann.  Das  lässt  sich  durch  keine  Schlussfolge  er- 
weisen. Denn  was  hat  der  Same  des  Menschen  gemein  mit 
den  Eigenschaflen ,  die  wir  später  an  ihm  wahrnehmen? 
Der  Mensch ,  ein  mit  Sprache  und  Urtheil  begabtes ,  ver- 
nünftiges und  der  Erkenntniss  empfängliches  Wesen ,  und 
jene  Feuchtigkeit,  was  ist  da  für  ein  Zusammenhang?** 
Man  sieht*,  Gregor  hat  damit  noch  nichts  eigentlich  erklärt ; 
aber  er  bat  Vorurtheile ,  die  von  vorne  herein  einen  geisti- 
gen Prozess  dieser  Art  als  Unmöglichkeit  aufstellten ,  besei- 
tigt, indem  er  hinwies  auf  eine  Analogie  auf  dem  Gebiet 
der  Natur,,  auf  einen  Prozess,  den  keiner  bestreiten  könne, 
und  der  doch  in  seinem  Wesen  eben  so  sehr  ein  Geheim- 
niss  sei.  Gregor  hat  sich  aber  damit  nicht  begnügt.  Er 
weiss  einen  hinreichenden  Grund,  der  dem  Naturprozess 
ZQ  Grande  liegt ,  denselben  vindizirt  er  auch  dem  geistigen. 
Dieser  Grund  ist  aber  kein  anderer  als  —  die  göttliche 
Allmacht.  »Wäre  dies  nicht,  das  geben  wohl  die  Geg- 
ner selbst  zu,  so  würde  aus  jenem  Dinge  kein  Mensch  wer- 
den ,  es  würde  bleiben,  was  es  ist.  Wenn  nun  aber  doch 
nicht  das,  was  zu  Grunde  liegt,  den  Menschen  macht, 
sondern  die  göttliche  Allmacht ,  die  das  sinnliche  Ding  in  die 
Natur  eines  Menschen  verwandelt ,  warum  sollte  man  nicht 
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auch  die  göttliche  Macht  bei  der  Wiedergeburt  zur  Erfftl- 
luDg  der  VerheissuDg  sich  wirlksam  denken  können?  Was 
hat  das  Wasser  mit  dem  Leben  gemein?  fragt  ihr.  Was 
ha(  aber  die  Feuchtigkeit  mit  dem  Ebenbilde  Gottes  gemein? 
Ist  es  dort  nicht  unglaublich ,  wenn  die  Feuchtigkeit  dorch 
den  göttlichen  Willen  zum  edelsten  Wesen  wird ,  so  auch 
hier  nicht ,  wenn  die  Gegenwart  der  göttlichen  Kraft  etwas 
Vergängliches  zu  etwas  Unvergänglichem  umschafll/*  Mit 
dieser  Deduktion,  das  wusste  Gregor  wohl,  war  aber  die 
Sache  noch  nicht  ganz  ins  Licht  gestellt ;  nur  der  Grund 
war  erst  gelegt.  Denn  die  göttliche  Allmacht  zugestanden» 
handelte  es  sich  nun  darum ,  ob  sie  sich  auch  im  ge  g ebe- 
nen Falle  wirksam  denken  lasse,  mit  andern  Worten :  ,,ob 
die  Gottheit  angerufen,  bei  der  Taufe  wirklich  zugegen  sei/* 
Dass  es  sein  könne,  die  Möglichkeit  sucht  er  nun 
zunächst  zu  beweisen  und  beweist  sie  durch  Hinweisang 
auf  die  Erscheinung  Christi  überhaupt ,  d.  h.  „die  Erschei- 
nung Gottes  im  Fleische/'  Steht  dieses  fest ,  wie  es  denn 
Gregor  Ober  allen  Zweifel  fest  stellt ,  besonders  auch  mit 
Rücksicht  auf  die  Wunder,  die  der  Herr  gethan,  so  ist  damit 
zugleich  für  jenen  Fall  die  Möglichkeit  gegeben.  —  Von 
der  Möglichkeit  musste  sich  nun  aber  Gregor  zum  Erweis 
der  Wirklichkeit  wenden ,  dass  nämlich  Gott  mit  seiner 
„Gnade*'  auch  in  der  Tbat  gegenwärtig  sei.  Dies  beweist 
er  zunächst  durch  die  Hinweisung  auf  die  Verheissnn- 
gen  des  Herrn.  „Wahrheit ,  sagt  er  diesfalls ,  ist  das  eigen- 
thümlicbe  Gepräge  der  göttlichen  Natur.  Nun  hat  Gott 
seine  Nähe  und  Gegenwart  allen ,  die  ihn  anrufen ,  ver- 
heissen.  So  bedürfen  wir  nun  keines  andern  Beweises, 
dass  Gott  bei  der  Taufhandlung  nahe  sei ,  indem  wir  auf 
der  einen  Seite  von  seiner  Gottheit  überzeugt  sind ,  ond  auf 
der  andern  Seite  nicht  zweifeln,  dass  er  in  dem,  was  er 
versprochen,  nicht  täuscht.  Ist  aber  die  belebende  Kraft 
Gottes  zugegen ,  so  ist  zu  glauben ,  dass  sie  auch  das  ihr 
Angemessene  wirke.'*  So  ist  also  Können  wie  Wollen  Got- 
tes erhärtet.  Zu  den  Verheissungen  kömmt  aber  noch  das 
G  e  b  e  t  in  der  Taufe.  „Und  daraus ,  dass  ein  mit  Gebet  ver- 
bundenes Anrufen  Gottes  der  göttlichen  Gnadenaustheilong 
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vorhergeht»  können  wir  mit  noch  mehr  Bestimmtheit  schlies- 
sen ,  dass  der  Alit  sich  der  göttlichen  Wirlcsamkeit  zu  er- 
freoen  habe.**  In  dem  Gebet,  das  wir  beten,  ist  noch  ein- 
geschlossen die  völlige  Dahingabe  der  Seele  in  diesen 
Akt.  „Wie  nun  Niemand  sagen  wird ,  dass  die  BemQhung 
der  Betenden  unnütz  sei ,  wenn  sie  Gott  um  etwas  bitten , 
was  ohnedies  geschehen  sein  würde ;  -  auf  dieselbe  Weise 
steigern  diejenigen,  die  da  glauben,  die  Gnade  werde  der 
ontrügerischen  Weisheit  desjenigen  gemäss ,  der  es  verspro- 
chen, den  durch  diese  geheimnissvolle  Handlung  Wieder- 
gebornen  gegenwärtig  sein  —  sie  steigern  durch  ihr 
Gebet  entweder  das  Gnadengeschenk  oder  machen  es 
wenigsten  s  nicht  unwirksam.'*  Mit  diesem  ist  Gregor 
auch  schon  übergegangen  auf  die  subjektive  Seite,  auf  die 
Bedingung  des  Segens  der  Taufe  von  Seite  deirMen- 
schen.  Er  nennt  Gebet,  Busse,  Glauben.  „Wie  un- 
bedeutend, wie  wenig,  wie  leicht,  ruft  er  aus,  ist  doch 
der  Anfang:  Glaube  und  Wassert  und  wie  gross  das  Gute, 
das  aus  solchem  Anfang  hervorgeht:  die  Verwandtschaft 
mit  der  Gottheit  selbst  I« 

Wozu  die  Taufe  als  der  Anfang  den  Grund  gelegt,  das 
befestigt,  erhält  und  vollendet  nach  seiner  Seite  hin  (Gre- 
gor bezieht  nämlich  die  Wirkung  des  andern  Sakraments 
vorzüglich  auf  die  leibliche  Seite  des  Menschen)  das 
Abendmahl.  Es  ruft  »die  Natur  aller  Gläubigen  wieder 
zum  wahren  Leben«  zurück  —  im  Allgemeinen ;  im  Be- 
sondern gibt  es  dem  Leibe  des  Todes  die  Unsterblich- 
keit wieder«  »Wie  diejenigen,  welche  Gift  empfangen 
haben ,  durch  ein  anderes  Mittel  die  zerstörende  Gewalt  zu 
vernichten  pflegen,  so  bedürfen  wir  auch,  nachdem  wir 
dasjenige  gekostet,  was  unsre  Natur  zerstörte,  eines  Mit- 
tels ,  das  das  Aufgelöste  wieder  zusammenzieht ,  damit  die- 
ses abwehrende  Mittel,  in  uns  aufgenommen,  den  dem 
Körper  verursachten  Schaden  durch  den  Gegensatz  aufhö- 
ren lasse.«  Dieses  Mittel  ist  »der  Leib  Christi,  der  den 
Tod  überwältigte  und  unser  Leben  begann,  a  —  »Wie  aber 
das  verderbende ,  so  muss  auch  das  abwehrende  Mittel  in 
den  Leib  des  Menschen  aufgenommen  werden,  damit  auf 
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diese  Weise  die  heilende  Kraft  sich  durch  den  ganzen  Kör- 
per vertheile.    Non  kann  aber  in  den  Körper  nichts  auf 
andere  Weise  übergehen ,  als  wenn  es  in  der  Form  der 
Speise  und  des  Tranlces  aufgenommen  wird.     Es  ist  also 
nothwendig ,   auch  die  lebenmittheilende  Kraft  des  tieistes 
auf  die  Art ,  wie  die  Natur  es  vermag ,  in  uns  aufzunehmen. 
Nun  nährt  sich  der  Mensch  vorzugsweise  von  Brod,  und 
zur  Erhaltung  der  Flüssigkeit  in  ihm  bedient  er  sich  nicht 
nur  des  Wassers ,  sondern  mischt  es  auch  mit  Wein,  am 
den  Wärmestoff  in  sich  zu  erhatten,  cc   Es  kann  also  —  dies 
ist  der  Schluss  —  der  Leib  Christi  nur  in  der  Form  vom 
Brod  und  Wein  im  Abendmahl  genossen  werden ;  umgekehrt 
muss  aber  im  Brod  und  Wein  der  Leib  Christi  wesenbaft 
sein.  —  Bis  hieher  ist  die  Deduktion  klar;  beide  Momente 
im  Abendmahl  kommen  zu  ihrem  Bechte:   die  Zeichen, 
die  äusserlichen ,  und  die  wesenhafte  Gegenwart  Christi. 
Gregor  geht  nun   aber  einen  Schritt  weiter.    Er  will  das 
Yerhältniss  von  Brod  und  Leib  auffassen  und  fasst  es  so  anf : 
»Wenn  jeder  Körper  durch  die  Nahrung  besteht,  diese  aber 
Speise  und  Trank  ist,  und  die  Speise  das  Brod,  der  Trank 
das  durch  Wein  versfisste  Wasser,  und  das  göttliche  Wort 
mit  der  menschlichen  Natur  vereinigt  und  in  unsem  Körper 
aufgenommen,  nicht  eine  neue  Erhaltungsweise   für  die 
menschliche  Natur  erfand ,  sondern  seinen  Köper  durch  die 
gewöhnlichen  Mittel  —  Speise  und  Trank  —  erhielt :  so 
war  also ,  wie  derjenige ,  der  das  Brod  sieht ,  in  gewisser 
Weise  den  menschlichen  Körper  erblickt,  weil  jenes  in  di^ 
sen  übergeht,  jener  die  Gottheit  aufnehmende  Körper  Chri- 
sti in  g  e  wiss  e  r  Weise  identisch  mit  Brod,  da  die  Speise 
in  die  Natur  des  Körpers  überging.«  Mit  diesem  sucht  sidi 
Gregor  wegzubahnen  zum  Folgenden.  »Wie  nun  jener  Kör* 
per  dadurch,  dass  der  götlliche  Logos  in  ihm  wohnte,  gött- 
licher Würde  theilhaftig  wurde ,  so  glaube  ich  mit  Recht, 
dass  das  durch  den  göttlichen  Logos  geheiligte  Brod  auch 
jetzt  in  den  Körper  des  göttlichen  Logos  verwandelt  werde. 
Denn  Brod  war  der  Möglichkeit  uach  auch  jener  Leib;   er 
wurde  aber  dadurch ,  dass  der  Logos  in  ihm  wohnte ,  ge- 
heiligt.   Wie  nun  das  in  jenen  Leib  verwandelte  Brod  götl- 
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liehe  Kraft  wurde,  so  geschieht  das  Gleiche  aach  jetzt. 
Denn  dort  heiligte  die  Gnadenfülle  des  Logos  den  Körper, 
der  durch  das  Brod  bestand  und  gewissermassen  selbst  Brod 
war;  hier  nun  wird  auf  dieselbe  Weise  nach  dem  Aus- 
spruche des  Apostels  das  Brod  durch  den  göttlichen  Logos 
und  durch  Gebet  geheiligt,  indem  es  nicht  als  Speise  und 
Trank  in  den  Leib  des  Logos  übergeht,  sondern  sogleich 
in  den  Körper  des  Logos  verwandelt  mrd ,  wie  der  Logos 
selbst  sagt :  das  ist  mein  Leib,  a  Das  streift ,  wie  man  sieht, 
hart  an  die  Transsubstantiation.  Die  Möglichkeit  derselben 
vermittelt  sich  Gregor  durch  den  Begriff  des  Brods ,  »das 
gewissermassen  der  Leib  sei,  da  es  in  die  Natur  des  Lei- 
bes übergebe«,  und  die  Wirklichkeit  dieser  Verwandlung 
vermittelt  er  sich  ferner  durch  „die  Kraft  des  Segens.« 
Und  fragen  wir ,  wie  Gregor  hiezu  kommt ,  so  müssen  wir 
bekennen,  dass  diese  Ansicht  nur  eine  konsequente  Folge-^ 
rung  seines  christologischen  Satzes  ist:  »der  Leib  Christi 
sei  durch  den  göttlichen  Logos  selbst  auch  vergöltlicht  wor* 
den.«  Wie  die  Lehre  vom  heiligen  Abendmahl  ganz  und 
gar  zusammenhängt  mit  der  Art  und  Weise ,  wie  man  sich 
in  Christo  die  beiden  Naturen  mit  einander  vereinigt  denkt, 
so  muss  eine  Ansicht,  wie  diejenige  Gregors,  die  Mensch- 
liches und  Göttliches  in  Christo  nicht  genug  auseinander- 
hält, sondern  in  dohetischer  Weise  das  Menschliche  vom 
Göttlichen  verschlungen  werden  lässt,  konsequenter  Weise 
auch  im  heiligen  Abendmahl  eine  Verschlingung  des  Sinn- 
lichen durch  das  Uebersinnliche ,  sagen  wir  es  gerade  her- 
aus, eine  Verwandlung,  eine  Transsubstantion  herbeifüh- 
ren. —  Doch  —  wir  wenden  uns  zur  Kraft  und  zum  Segen 
des  Genusses.  Derselbe  ist :  die  Theilnahme  unserer  *Natur 
an  derjenigen  Christi.  »Wie  weniger  Sauerteig  die  ganze 
Masse  durchsäuert ,  so  verwandelt  der  von  Gott  unsterblich 
gemachte  Leib  deiqenigen ,  der  ihn  in  sich  aufgenommen 
hat,  ganz  und  gar  in  sein  Wesen.«  Die  Menschheit 
durch  die  Gemeinschaft  mit  der  Gottheit  des  göttlichen  We- 
sens theilhaftig  zu  machen,  ist  überhaupt  der  Grund,  wa- 
rum sich  die  Offenbarung  Gottes  der  vergänglichen  Men- 
schennatur verbunden  hat  und  der  Zweck  im  Besondern 
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des  heiligen  Abendmahls,  »in  welchem  der  Logos  sich,  mit 
allen  Gläubigen  darch  das  in  Wein  und  Brod  bestehende 
Fleisch  vereinigt.*» 

So  viel  über  die  Sakramente.  Nun  zu  der  Lehre  von 
den  letzten  Dingen:  Tod,  Auferstehung,  Gericht,  Wieder- 
bringung aller  Dinge. 

Der  Tod  ist  die  Trennung  des  Leibes  von  der  Seele 
und  die  Auflösung  des  Körpers  in  seine  Elemente.  Physisch 
aufgefasst  ist  er  eine  Naturnothwendigkeit.  Vom  christli- 
chen Standpunkt  aber,  d.  h.  von  jenem  Standpunkt  aas, 
der  Alles  als  zur  Erlösung  des  Menschen  geordnet  betrach- 
tet, muss  auch  er  ein  Moment  sein  in  dieser  Erlösung. 
Und  dies  ist  er.  Es. soll  nämlich  durch  ihn  „die  der  Natur 
beigemischte  Schlechtigkeit  entfernt  werdien,  wie  es  bei  der 
Flüssigkeit  der  Fall  ist,  die  beim  Zerbrechen  des  Gefässes 
verschüttet  wird  und  verschwindet,  da  nichts  mehr  dieselbe 
zusammenhält.**  Reinigung  der  Seele  von  dem  Körper  and 
Reinigung  des  infizirten  Körpers  selbst:  dies  ist  seine  Be- 
deutung. „Es  nehme  also  keiner  daran  Anstoss,  dass  der 
Körper  sich  auflöst  und  das  Leben  im  Tode  aufhört.  Er 
lernein  diesem  scheinbaren  Debel  dasUeber- 
maass  der  göttlichen  Liebe  bewundern.  Nach- 
dem wir  nämlich  durch  freien  Entschluss  des  Bösen  theü- 
haft  und  der  unveränderlichen  geistigen  Seligkeit  beraubt 
wurden ,  werden  wir  darum  wieder  in  ein  anderes  Gefass 
*in  Erde  aufgelöst,  damit  wir,  wenn  der  angenommene 
Schmutz  entfernt  ist,  durch  die  Auferstehung  die  ursprüng- 
liche Gestalt  wiedergewinnen.**  Aufgelöst  wird  also  im 
Tode  der  Leib ,  das  Sinnliche ,  nicht  aber  zerstört.  „Zer- 
störung ist  nämtich  Verwandlung  in  das  Nichtseiende ;  Auf- 
lösung aber  ist  die  Zurückführung  eines  Dings  auf  diejeni- 
gen Elemente,  aus  denen  es  zusammengesetzt  war.  Das 
der  Auflösung  Unterworfene  geht  nicht  unter,  wenn  es 
auch  unserer  sinnlichen  Wahrnehmung  sich  entzieht.** 

Die  Aufhebung,  gleichsam  die  Negation  des  Todes  ist 
die  Auferstehung,  welche  die  Vereinigung  des  Leibes 
und  der  Seele  ist.  Möglich  ist  die  Auferstehang  von 
Seiten  des  Leibes:  sofern  der  Leib  im  Tode  nicht  zerstört. 
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sondern  nur  io  seine  ursprQnglichen  Elemente  zersetzt 
wird;  von  Seiten  der  Seele:  sofern  der  Seele  in 
ihrem  Yerhältniss  zum  Körper  eine  gewisse 
Attraktions-Kraft  innewohot»  »so  dass  sicti  auf 
die  allernatQrlichste  Weise  wieder  zusammen  findet,  was  zu- 
sammen gehört.^*  Einen  Maler,  meint  Gregor,  solle  man 
sieb  vorstellen ,  der  die  Farben  seines  Gemäldes  wieder  zu- 
sammennimmt und  sie  abermals  nach  denselben  ästheti- 
schen Gesetzen ,  nach  Erforderntss  des  Gegenstandes  vei- 
theilt ond  anbringt«  So  wie  ein  Maler  dies  wohl  auszu- 
richten im  Stande  ist,  „so  sind  >vir  überzeugt,  dass  die 
Seele  anch  nach  Auflosung  der  Grundtheile  ihres  Körpers 
ihre  nattirliche  Eigenthümlichkeit  kennen  werde.**  Die 
Auferstehung  ist  aber  nicht  so  zu  fassen,  dass  derselbe 
Leib,  der  aufgelöst  wird,  wieder  zusammengesetzt  und 
hergestellt  werde ;  nicht  aus  dem  groben  Stofie  wie  zuvor, 
wird  er ,  sondern  ätherisch  verfeinert ,  so  dass  eine  grös- 
sere Schönheit  erscheint  als  die  verlorne.  Aber  auch  daran 
muss  man  festhalten ,  dass  die  Seele  die  Thcile  ihres  Kör- 
perorganismus genau  wieder  erkenne ,  sonst  könnte  nicht 
von  einer  Auferstehung  die  Rede  sein,  sondern  es  entstände 
ein  neuer  Mensch,  ein  a n  d  er  e  r. 

Was  als  Möglichkeit  gesetzt  ist  in  der  Natur  der  Seele 
und  des  Leibes ,  ist  zur  Wirk  1  i  c hk  e  i  t  geworden  in  Chri- 
sto durch  dessen  göttliche  Kraft.  „Nachdem  unsere  Natur 
der  eigenen  Nothwendigkeit  nach  sich  auch  in  Christo  bis 
zur  Trennung  des  Leibes  und  der  Seele  fortbewegt  hatte « 
zwang  er  das  Getrennte  durch  die  göttliche 
Macht  wie  durch  einen  Leim  wieder  zusam- 
men, indem  er  das  Geschiedene  zur  unzerstörbaren 
Einheit  verband;  und  in  dieser  Wiedervereinigung  nach 
dem  Tode,  die  nicht  mehr  aufhören  soll ,  besteht  die  Auf- 
erstehung.** Wie  nun  das  Prinzip  des  Todes  von  Einem  aus 
auf  das  ganze  Menschengeschlecht  überging,  „auf  die- 
selbe Weise  erstreckt  sich  auch  das  Prinzip 
der  Auferstehung  von  Einem  auf  die  ganze 
Menschheit.** 

Es  ist  aber  nicht  jede  Auferstehung  eine  selige,  nicht 
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jede  zur  Seligkeit.  Etwas  Anderes  ist  die  AuferstehuDg« 
n  sofern  sie  nur  Umbildung  und  Erneuerung  unsers  Wesens 
ist  <x  —  zu  dieser  Auferstehung  gelangen  Alle  nach  der  An- 
ordnung unsers  Gesetzgebers  —  etwas  Anderes «  i»  sofern 
sie  Zurückfübrung  ist  zu  dem  seligen ,  göttlichen,  Jeder 
Trübsal  entnommenen  Zustande  «  ;  zu  diesem  gelangen  nor 
»die  Gereinigten«.  —  Beide  scheidet  das  Gericht 

Das  Gericht.  —  » Der  Abgrund ,  von  dem  in  der 
Geschichte  des  Lazarus  die  Rede,  ist  jener  Abgrund,  der 
zwischen  dem  Guten  und  Bösen,  Himmel  und  Hölle  M; 
er  entsteht  nicht  durch  Tbeilung  und  Spaltung  der  Erde ; 
ihn  bildet  das  Gericht,das ,  je  nach  den  verschiedenen  Bestre- 
bungen, die  Menschen  aus  einander  hält.«  —  »Wer  einmal , 
was  in  diesem  Leben  süss  und  angenehm  ist,  erwählt  hat, 
und  nicht,  durch  Reue  geleitet,  seiüe  thörichten  und  blin- 
den Entschlüsse  ändert,  verschliesst  sich  für  die  Folge  den 
Ort  des  Guten ,  wenn  er  einmal  jene  unausprechliche  Noth- 
wendigkeit,  die  er  nicht  überschreiten  kann,  wie  einen 
öden  und  undurchdringlichen  Abgrund ,  sich  selbst  gegra- 
ben hat«.  Das  ist  die  H  ö  11  e,  »eine  Art  von  unkörperlichem 
Seelenzustande ,  voll  innerer  Qual.  «  Hat  aber  der  Mensch 
bienieden  »die  Lüste  dieser  Welt  verachtet  und  sein  Leben 
in  Mühen  hingebracht,  da  gelangt  er  in  den  Hafen  der 
Ruhe.  «  Das  ist  der  Himmel,  »der  glückselige  Zustand  der 
Seele  jenseits«.  Da  werden  wir  aller  Leidenschaften  frei, 
nicht  sowohl  deshalb,  weil  diese  an  und  für  sich  verwerf- 
lich wären  ( die  LeidenschaRen  sind  an  und  für  sich  etwas 
Indifferentes,  sie  sind  Triebe  ebenso  zum  Guten  wie  nun 
Bösen  j,  sondern  weil  wir  ihrer  nun  auch  nicht  mehr  be- 
dürfen. Die  Seligkeit  besteht  eben  darin,  dass  wir  nun 
sind,  was  wir  im  Leibesleben  nur  zu  werden  streb- 
ten. Da  wir  nun  dieses  Ziel  erreicht  haben,  da  wir  mit 
Gott  Eins  sind ,  so  bedürfen  wir  keiner  Affekte  mehr ,  keiner 
Antriebe ,  keiner  Beizmittel  zum  Guten.  »Sind  wir  Jener 
Natur  ähnlich  geworden ,  welche  alle  guten  Gedanken  über- 
steigt und  weit  über  jede  Macht  erhaben  ist,  die  da  kei- 
nes jener  Dinge  bedarf,  die  sich  auf  gut  and 
sittlich  beziehen,   dieweil   sie  selbst  des  Guten 
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:  Ffiiie  ist,  und  nicht  etwa  nur  Uieiihaft  desselben,  oder 

t  nur  in  ihm ;  jener  Natur ,  welche  auch  nicht  die  Bewegung 

k  der  Hoffnung  in  sich  zulässt  —    denn  Hoffnung  wird  blos 

t  auf  dasjenige  gefasst ,  was  nicht  da  ist ,  was  aber  Einer  hat, 

f  sagt  der  Apostel,  wie  wird  er  das  hoffen?   —    noch  des 

I  Erinnerungs  -  und  Gedachtnissvermögens  zur  Kenntniss  der 

Dinge  bedarf  —  denn  was  man  sieht,  das  bedarf  keiner 

i;  Erinnerung ;  —  jener  Natur,  die,  was  sie  will ,  hat ,  und  was 

sie  hat,  auch  will ,  nichts  Fremdartiges  in  ihr  zulassend, 

sind  wir  dieser  Natur  ähnlich  geworden,  ist  die  Seele  da- 

t  hin  entronnen ,  wo  kein  Mangel  mehr :  da  wird  selbst  jede 

Regung  einer   Begierde  aus  uns  entschwinden.  «    Das  ist 

%  die  Seligkeit. 

Es  sind  aber  A 1 1  e  zu  dieser  Seligkeit  bestimmt  in  dem 
grossen  Welterlösungsplane  Gottes«    » Wer  nun ,  ohne  ge- 
heilt zu  sein,   stirbt,  an  dem  wird  die  Heilung  in   dem 
\:  künftigen  Leben  unternommen.«    Der  Tod  hat  zwar 

von  den  Banden  des  Körpers  befreit,  aber  diese  Befreiung 
ist  an  und  fQr  sich  nicht  im  Stande,  eine  hienieden  in 
Sinnlichkeit  und  Materie  versenkte  Seele  zu  reinigen.  „Ist 
s  Einer  mit  seiner  Seele  völlig  in  die  Fleischlichkeit  versunken 

gewesen ,  ein  Solcher  wird ,  und  sei  er  auch  nicht  mehr  im 
Fleische ,  doch  nicht  von  des  Fleisches  Begierden  und  Lü- 
sten abstehen.    Wie  Solche ,  die  an  unsauberen  Orten  zu 
P  leben  gewohnt ,  wenn  sie  auch  in  eine  reinere  und  frischere 

Luft  versetzt  werden ,  gleichwohl  von  jenem  üblen  Gerüche 
,  nicht  auf  einmal  frei  werden ,  so  werden  auch  jene  Fleisch- 

versenkten noch  immer  den   fleischlichen  Geruch  an  sich 

* 

tragen/'  Die  Befreiung,  die  endliche  Erlösung  soll  nun 
im  andern  Leben  vor  sich  gehen ,  und  das  ist  die  Bedeu- 
tung des  Gerichts.  Das  Gericht  über  die  Bö- 
sen ist  nichts  Anderes  als  jener  Läuterungs* 
prozess,  ihnen  selbst  zum  Segen.  „Nicht  aus 
Hass  und  zur  Strafe  des  schlechten  Lebens  ,•  wie  mir  deucht , 
thut  Gott  den  Sündern  Qualen  an ,  sondern  um  die  Men- 
schen zu  sich  zu  ziehen.  Nur  nothwendiger  Weise  leidet 
daher,  was  angezogen  wird,  jene  herbe  Pein,  wie  das 
Gold ,  das  durch  Feuer  geläutert  wird ,  ebenfalls  gebrannt 
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und  nicht  blos  die  schlechte  Schlacke  dem  Feuer  aasgesetzt 
wird. ''  Die  Strafe  ist  also  Züchtigung,  ZQcbligong  ist 
aber  von  Nöthen ,  weil  die  Einen  sich  nicht  anders  erziehen 
lassen.  «»Bei  denen  die  Leidenschaften  Wurzel  fassten  and 
von  denen  keine  Reinigung  des  Schmutzes  versucht  worden, 
nicht  das  mystische  Wasser ,  nicht  die  Anrufung  der  gött- 
lichen Allmacht,  nicht  die  Besserung  durch  Busse,  alle 
diese  müssen  nothwendigerweise  in  den  Zustand  überge- 
hen, der  ihnen  angemessen  ist.'^  Es  ist  somit  ein  Unter- 
schied in  der  Züchtigung,  eine  Stufenleiter  in  der 
Reinigung  der  Seelen  :  kürzere  oder  längere  Dauer,  leich- 
tere oder  schwerere  Strafen ,  wie  es  Jeder  bedarf.  ««Wie 
es  am  Körper  verschiedene  Krankheiten  gibt ,  von  denen 
einige  leichter ,  andere  schwieriger  geheilt  werden ,  Krank- 
heiten ,  bei  denen  auch  geschnitten  und  gebrannt  werden 
und  bittere  Medizin  zum  Heben  des  Uebels  angewendet 
werden  muss :  so  ist  auch  das  künftige  Gericht  in  Bezug 
auf  die  Heilung  der  Seelenkrankheiten  verschieden.  Und 
wie  diejenigen ,  aus  deren  Leibe  Warzen  herausgewachsen 
sind ,  von  den  Aerzten ,  die  sie  durch  Schneiden  oder 
Brennen  entfernen  wollen ,  nicht  ohne  Schmerz  geheilt  wer- 
den können ,  obschon  es  nicht  zum  Schaden  dessen  ge- 
reicht, der  den  Schmerz  erduldet:-  so  werden  auch  alle 
jene  irdischen  Anhängsel,  die  unsere  Seele  durch  die  Lei- 
denschaft erhalten ,  zur  Zeit  des  Gerichtes  ausgeschnitten 
und  abgestreift  durch  jene  unaussprechliche  Macht  und 
Weisheit  dessen ,  der  die  Kranken  heilt,  a 

Keine  ewige  Verdammniss  also,  weil  keine  ewige  Sünde! 
Auch  der  letzte  Sünder,  der  Anfänger  aller  Sünde,  der 
Teufel ,  soll ,  wie  wir  sehen ,  begnadigt ,  das  heisst ,  geheilt 
werden.  Das  ist  der  Schluss  des  grossen  universellen  Heils- 
plans :  »  Wenn  die  Zurückführung  der  jetzt  dem  Bösen 
unterworfenen  Wesen  zu  ihrem  ursprünglichen  Zustande 
erfolgt  sein  wird,  dann  wird  der  Dank  der  ganzen  Scbö- 
pfung  einstimmig  sein,  sowohl  derjenigen,  die  bei  der 
Reinigung  Schmerzen  empfinden  mussten,  als  auch  der- 
jenigen, die  nie  der  Reinigung  bedurften.«  — 
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Schliesslich  bleibt  aur  noch  übrig,  den  formalen 
Standpunkt  zu  betrachten »  den  Gregor  festhielt.  Mit  andern 
Worten:  Welches  sind  die  Erkenntnissquellen,  auf 
die  er  sich  beruft ,  welches  ist  das  Yerhältniss  von 
Glauben  und  Wissen,  das  er  statuirt? 

Vorerst  nur  negativ  diese  Frage  beantwortet  — 
Gregors  Standpunkt  ist  der  Gegensatz  von  dem  Euno- 
mianischen.  Wir  müssen  hier  weiter  ausholen.  Was  Eu- 
nomins ,  betreffend  die  Lehre  von  der  Trinität ,  aufgestellt , 
wissen  wir  bereits,  so  weit  Basils  Polemik  uns  in  die  Sa- 
che einführte.  Es  ist,  kurz  gesagt,  das  System  des  Aria- 
nismuSf  das  beisst,  der  abstrakte  Deismus.  Nach  Basils 
Tode  nahm  Gregor  den  Streit  auf.  Wir  lassen  diesen,  so 
weit  er  die  Trinitätsfrage  beschlägt ,  bei  Seite ;  es  würde 
SU  weit  führen,  übrigens  auch  wenig  neue  Punkte  mehr 
ins  Licht  stellen.  Dagegen  müssen  wir  den  formellen  Stand- 
punkt hervorheben ,  auf  den  sich  -Eunomins  nun  stellt.  Es 
ist  diess  eine  neue  Seite  an  ihm,  die  er  früher,  im  Streite 
mit  Basil,  nur  wie  im  Keime,  nur  angedeutet,  noch  nicht 
aber  so  entschieden  ausgesprochen  hatte ;  überdem  be- 
^chlägt  diese  Seite  die  gegenwärlige  Frage. 

Eunomins ,  um  seinen  formellen  Standpunkt  kurz  zu 
bezeichnen,  staluirte  eine  absolute  Begreiflich- 
keitGottes  von  Seite  des  Menschen;  und  die 
Form  hiefür  war  ihm  die  Dialektik.  Gott  selbst 
wisse ,  soll  er  gesagt  haben ,  von  seinem  Wesen  nicht  mehr 
als  wir,  und  sein  Wesen  sei  ihm  nicbt  mehr,  uns  aber  we- 
niger bekannt,  sondern  was  wir  von  demselben  wissen, 
das  wisse  allerdings  auch  er,  und  hinwiederum,  was  er 
wisse ,  das  finde  sich  auf  gleiche  Weise  auch  in  uns.  Es 
sei  nur  eine  Schuld  des  einzelnen  Individuums,  wenn  es 
einer  solchen  Erkenntniss  unfähig  sei;  an  sich  komme 
der  menschlichen  Natur  die  Erkenntniss  des  Absoluten  zu. 
Wozu  hätte  sich  der  Herr  die  Thüre,  den  Weg  u.  s.  w.  ge- 
nannt? Eunomins  ging  so  weit,  denen,  die  behaupteten, 
die  göttliche  Natur  und  die  Art  und  Weise  der  Zeugung  sei 
unbekannt ,  nicht  einmal  den  Ghristennamen  zuzugestehen. 

Mit  diesen  Bestimmungen  trat  Eunomins  in  Gegensatz 
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gegen  sein  eigenes  System,  gegen  den  Arianismns.  Denn 
was  ist  dieser  Anderes ,  als  eine  Art  Daalismus ,  ein  ab- 
straktes Auseinanderbalten  Gottes  und  der  Welt,  des  End- 
iicben  und  des  Unendlicben?  Wie  gesagt,  es  ist  dies  ein  Wi- 
derspruch ;  aber  dieser  Widerspruch  lag  ebensosehr  in  der 
Sache  als  in  Eunomins,  oder  vielmehr,  Eunomins  war  nor 
der  Geist,  in  dem  der  Widerspruch,  der  in  der  Sache  lag, 
sich  geltend  machte  und  rächte.  Jenen  Dualismus  nämlich. 
Jenen  abstrakten  Deismus  vermochte  Eunomins  nicht  ausm- 
halten ;  sein  Geist  war  zu  scharf,  sein  Herz  zu  sehnsüchtig, 
um  sich  mit  jener  weiten  Kluft  begnügen  zu  können ,  die 
der  Arianismus  zwischen  Gott  und  der  Welt  setzte.  Die 
kirchliche  Bestimmung  der  Trinität ,  näher  des  Sohnes  Got- 
tes ,  die  die  allein  wahre  Vermittlung  gibt  zwischen  Gott 
und  der  Welt ,  wollte  er  nicht  annehmen ;  er  hätte  sonst 
aufhören  mQssen,  Arianer  zu  sein.  Was  blieb  ihm  nun  flir 
ein  anderer  Ausweg  übrig,  als,  was  im  Sein  Gottes  and 
der  Welt ,  also  auf  reale  Weise ,  fehlte ,  in  dem  Wissen, 
in  der  Erkenntniss  des  Menschen  von  Gott  und  göttlichen 
Dingen,  das  heisst,  abstrakt,  ideal  gleichsam  erse- 
tzen zu  wollen  und  so  den  Gegensatz  aufzuheben.  Er  ist 
freilich ,  wie  wir  sehen ,  nicht  aufgehoben ,  vielmehr ,  wenn 
auch  scheinbar  zugedeckt ,  nur  um  so  weiter ,  weil  an 
der  falschen  Seite  vermittelt.  Aber  merkwürdig  ist  es  doch, 
zu  sehen,  wie  der  abstrakte  Deismus  auf  diese 
Weise  in  absoluten  Idealismus  oder  dialek- 
tischen Pantheismus  überging  und  umschlug. 
Dieser  Uebergang  liegt  in*der  Sache  selbst  und  in 
dem  inneren  Widerspruch,  an  dem  sie  leidet,  ond 
hat  zu  allen  Zeiten,  wie  sich  dies  auch  geschichtlich 
nachweisen  lässt,  stattgefunden. 

Doch  wieder  zur  Sache.  —  Hatte  die  Kirche  den  ein* 
seitigen  Deismus  des  Arius  abgewiesen ,  so  musste  sie  auch 
die  absolute  Dialektik  des  Eunomins  abweisen.  Beide  ver- 
halten sich  ja  auf  gleiche  Weise,  wenn  auch  nach  ver- 
schiedenen Richtungen ,  zu  der  Wahrheit  des  ChriateB- 
thums :  sie  sind  nur  die  Extreme ,  nach  der  Seite  des  Seins 
und  des  Wissens. 
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Dies  that  die  Kirclie  darcb  den  Mund  Gregors »  des  Nys-> 
seners.  Dieser  Vater  legte  feierlichen  Protest 
ein  gegen  die  Anmassung  der  absoluten  Er- 
iken ntniss.  Er  sprach  dem  Verstände  des  Mensehen 
die  Macht  ab»  Gott  zu  erkennen,  das  Absolute  zu  er- 
fassen. Nicht  einmal  die  unkörperliche  Scböpfung,  sagt  er, 
vermöge  dies «  die ,  wie  klein  wir  auch  gegen  sie  erschei- 
nen mögen ,  doch  uns  viel  näher  stehe ,  als  dem  unend-* 
lieben  Gotle.  Selbst  in  unserem  eigenen  Wesen ,  im  Wesen 
der  Natur,  sieht  er  noch  vieles  Räthselhafle ,  Unbegreif- 
liche. Wenn  nun  an  und  in  uns\  wie  noch  vielmehr  in  und 
an  Gottl 

Wie  so  unser  Vater  den  Inhalt  unserer  Erkenntniss- 
kräfte beschränkte,  so  äusserte  er  auch  sein  Misstrauen  gegen 
ihre  dialektische  Form,  d Allen,  sagt  er,  ist  klar,  dass 
die  spitzfindige  Feinheit  der  Dialektik  ihre  Kräfte  beiderseits 
hin  anwenden  kann,  sowohl  zur  Umstflrzung  der 
Wahrheit  als  zur  Vertheidigung  der  LQge. 
Daher  wir  auch  die  Wahrheit  selbst,  wenn  sie  unter  An- 
wendung derartiger  Kunstgriffe  vorgebracht  wird ,  für  ver- 
dächtig halten,  als  ob  die  Feinheit  dieser  KQnste  unsere 
Seele  verfährte  und  zum  Truge  hintriebe  und  von  der 
Wahrheit  ab.cc 

Hat  Gregor  nun  Oberhaupt  eine  christliche  Wissen- 
schaft und  Spekulation  damit  in  Abrede  gestellt?  Wir  mfis- 
sen  ihn  nicht  misverstehen.  Mit  aller  Schärfe  behauptet  er 
zwar  die  Unzulänglichkeit  der  menschlichen  Erkenntniss ; 
aber  diese  Entschiedenheit  ist  nur  gerichtet  gegen  jene  An- 
massung des  abstrakten  Verstandes ,  der  durch  seine  wis- 
senschaftlich-dialektische  Form  für  sich  allein  glaubte  das 
Absolate  begreifen  zu  können.  Diesem  sich  selbst  genüg- 
samen Verstände  gegenüber  ist  er  entschieden ,  allerdings 
durch  den  Gegensatz  zuweilen  hinausgetrieben  Ober  das 
Maass ,  das  er  an  andern  Stellen  der  Erkenntniss  und  ihrer 
Nothwendigkeit  wieder  einräumt.  Wie  gesagt,  so  ist  er 
nur  der  Anmassung  des  einseitigen  Verstandes  gegenüber, 
nicht  an  und  für  sich.  Wie  hätte  auch  ein  Gregor 
gegen  die  Erkenntniss  eifern  können ,  er ,  der  den  Versuch 
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einer  christlicbea  Wissenschaft  am  meisten  nächst  Origenes 
sich  angelegen  sein  liess.  Gregor  war  sich  aber  der  Gfond- 
läge,  der  Bedingungen,  Stufen  und  Grenzen  des  Wissens 
wohl  bewusst.  —  Betrachten  wir  nun,  was  Gregor  hierflber 
feststellte. 

Von  dem  Worte  der  heiligen  Schrift  und  dem 
Kirchenglaoben  gebt  Gregor  als  dem  gegebenen 
Inhalte  aus.  Von  der  Norm  der  Schrift  sagt  er:  »Wir  be- 
dienen uns  lediglich  der  Richtschnur  der  göttiichen  Lehre 
und  befolgen  als  Gesetz  die  heilige  Schrift  und 
sehen  mit  Nothwendigkeit  auf  diese  zurück ,  nehmen  auch 
Mos  auf  und  erkennen  an ,  was  mit  der  Absicht  der  Schrift 
fibereinstimmt  und  zusammentrifft.«  Und  von  der  Kirchen- 
lehre: »Es  hat  die  Kirche  ihre  Erklärungen  oder  vielmehr 
bat  sie  den  Glauben,  der  Ober  Jede  Erklärung  fest  ond 
sicher  steht.  <c 

Dieser  gegebene  und  von  Gregor  als  solcher  aner- 
kannte Inhalt  der  Schrift  und  Kirchenlebre  soll  nun  aber 
forden  Einzelnen  geistig  vermittelt ,  soll  auch  wissen* 
Schaft  lieh  vermittelt  werden.  »Die  göttlichen  Worte 
sind  Geboten  gleich ,  denen  wir  glauben  m  Q  s  s  e  n ;  es  ist 
aber  zunächst  kein  Beweisgrund,  der  uns  zu  diesem  Glao- 
ben  nöthigt.  Es  ist  nur  Furcht,  nach  Art  von  Knechten, 
dass  wir  die  Gebole  aufnehmen,  wir  stimmen  dem  Gegebe- 
nen noch  nicht  aus  innerm  Drang  und  Ileberzeogung  bei.€ 
Dies  soll  nun  aber  auch  sein.  Dieser  Vermittlungsprozess 
vollzieht  sich  sofort  durch  seine  verschiedenen  Stufen.  Gre- 
gor nennt  vorerst  die  weltlichen  Wissenschaften. 
Und  wer  unsern  Vater  nur  halbwegs  kennt,  weiss,  wie 
ernst  es  ihm  damit  war,  wie  sehr  er  sich  angelegen  sein 
liess ,  das  Material  der  weltlichen  Wissenschaften ,  beson- 
ders aber  der  Naturkunde,  herbeizuziehen  in  den  Dienst  der 
Theologie.  Selbst  die  wissenschaftlich- logische  Form  er- 
kennt er  in  ihrer  Nothwendigkeit. 

Gehen  wir  dann  Ober  zum  Schriftinhalt ,  zur  Erklirang 
der  heiligen  Bucher,  so  ist  eine  weitere  Vermittlung  die 
Allegorie,  welche  dem  Nyssener  wie  seinem  Lehrer  und 
Meister  Origenes  gleichsam  das  Mittel  war ,  aus  der  Schale 
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den  Kern  zu  lösen.  Nur  Ein  Beispiel  hiervon.  Gregor  er- 
klärt die  Worte:  »Seid  fruchtbar  und  mehret  Euch.«  Die 
Erklärung  wird  nun  moralisch  und  religiös  so  .gefasst  und 
gegeben:  »Wachset  in  jener Yeryollkommnung ,  die  Gott 
gefällig  ist ,  die  am  inwendigen  Menschen  geschiehet.  Meh- 
ret Euch  durch  die  Fruchtbarkeit  der  Kirche!  Nicht  an 
Einem  Orte  soll  die  Erkenntniss  Gottes  verschlossen  blei- 
ben ,  sondern  in  alle  Welt  das  Evangelium  des  Heils  ver- 
kOndet  werden.  Mehret  Euch!  Wer?  ihr,  die  ihr  im 
Evangelio  geboren  seidl  ErfQllet  die  Erde:  das  Fleisch, 
das  Euch  zur  Herrschaft  gegeben  ist ,  machet  voll  von  gu- 
ten Werken.  .  .  .  Alle  unsere  Gliedmaassen  sollen  voll  wer- 
den von  der  Beachtung  der  Gesetze  Gottes.  Das  bedeutet 
das  Wort :  erffillet  die  Erde  !a  —  Eine  Würdigung  der  Alle- 
gorie nach  ihrem  Ursprung  und  ihren  Grundsätzen  haben 
wir  in  Origenes  Leben  gegeben  und  berufen  uns  auch  bei 
Gregor  darauf.  Dieser  ging  so  weit,  dass  er  den  rohen 
Wortverstand  mit  dem  ungemahlenen  Korn  verglich,  das 
fOr  Thiere,  nicht  aber  fOr  Menschen  sich  eigne. 

Dies  alles  sind  aber  nur  »die  Vorstufen  zum  Heilig- 
tiium.«  Der  Höhepunkt  der  christlichen  Wissenschaft 
ist  die  positive  Erleuchtung  durch  den  heiligen 
Geist.  Derselbe  Geist,  der  den  Inhalt  der  Schrift  und 
Kirchenlehre  gegeben,  ist  auch  allein  im  Stande,  ihn  im 
Menschen  und  für  ihn  zu  vermitteln  und  aufzuschliessen. 

Die  christliche  Wissenschaft  kann  sich  abe^  nicht  voll- 
ziehen ,  dies  ist  das  Weitere ,  wenn  ihr  nicht  ein  christliches 
Leben  zur  Seite  geht;  die  Spekulation  muss  mit  der  My- 
stik ,  die  Reinigung  des  Geistes  mit  der  Reinigung  des  Her- 
zens, das  Denken  mit  einem  entsprechenden  Leben  ver- 
bunden sein.  So  erst  gelangt  der  Mensch  zu  jener  Höhe, 
da  er  »Gott  schauen«  kann. 

Das  sind  die  Stufen,  durch  die  Gregor  die  christliche 
Spekulation  ihrem  Ziele  zubewegen  lässt.  Wie  ganz  anders, 
als  Eunomins  es  fasst  I  Vorerst  setzt  er  einen  objektiven 
göttlichen  Inhalt  voraus,  den  Grund,  der  zugleich  das 
Maass  alles  weitem  Wissens  ist;  dann  nimmt  er  im  Ge- 
gensatz gegen  die  blosse  Dialektik  des  Verstandes ,  die 
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fBrsich  das  Absolute  zu  fassen  meint »  dieGesammttha- 
tigkeit  des  ganzen  Menschen  in  Anspruch  in  ihrem  gei- 
stigen Ringen;  endlich  postuiirt  er  noch  eine  Erleuchtung 
des  Menschengeistes  durch  den  Gottesgeist. 

Das  ist  die  Ansicht  des  Gregorius;  dies,  wenn  wir  so 
sagen  sollen,  seine  Theorie  der  Erkenntniss.  Etwas  an- 
deres ist  dann  die  praktische  Durchführung ;  und  hier  hatte 
unser  Vater  zu  suchen,  zu  kämpfen  und  zu  ringen  wie  alle» 
die  demselben  Ziele,  das  auch  er  sich  gesetzt,  mit  dem 
ganzen  Ernst  ihres  Geistes  zusteuern. 


Charakteristik    Gregors. 

Gregors  Familie,  Eltern,  Geschwister  kennen  ^ir. 
Der  Geist  dieser  Familie,  wie  er  besonders  von  Makrina 
ausging,  war  und  blieb  Grund  und  Fundament  im  Le- 
ben unsers  Yalcrs  und  in  seiner  Entwickeiung.  Zuweilen 
in  Hintergrund  tretend,  zuweilen  verdeckt  taucht  er  doch 
immer  auf,  bricht  er  doch  immer  hervor.  Diesem  gege- 
benen Grunde  geht  in  Gregor  aber  eine  andere  Richtong 
zur  Seite:  seine  geistige  Freiheit.  Wir  babea 
Gregor  als  Denker  bezeichnet  und  ein  Denker  war  er : 
an  alles  ging  er  mit  seinem  prüfenden  Geiste ;  keine  Frage 
Hess  er  sich  unbeantwortet;  er  war  der  Maulwurf,  der 
allezeit  gräSt  und  wühlt.  Da  ist  nun  überaus  interessant 
zu  beobachten ,  wie  er  sich  in  der  Wirklichkeit,  nicht 
nur  im  Prinzip,  in  der  Theorie,  sondern  auch  in  der 
Ausführung  mit  dem  gegebenen  Inhalte  des  Christen- 
thums  zurecht  gefunden  hat.  Ueherall,  in  solchen  and 
ähnlichen  Fällen,  entsteht  ja  ein  Kampf;  ein  Kampf ,  von 
dem  jene  zwar  nichts  wissen  mögen,  die  kein  Bedürfniss 
fühlen,  sich  an  den  Inhalt  denkend  heranzuwagen,  der 
aber  keinem  Geiste  erspart  bleibt.  Wohl  dem,  der  ans 
den  Schwankungen,  Kollisionen  und  Widersprüchen  bald 
zu  einer  einheitlichen  Grnndanschanung  kommt!  Aoch 
unser  Gregor  blieb  von  diesen  Schwankungen  und  Kon- 
flikten nicht  bewahrt ;  wie  hätte  er  es  auch  können !  Seine 
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Philosophie,  es  ist  nicht  schwer»  dies  zu  gewahren,  (ritt 
öfters  in  Widerspruch  mit  der  Kirche;  sein  Idealismas« 
kühn,  wie  er  ist,  geht  zuweilen  hinaus  über  ihre  Be- 
stimmungen. Es  ist  wie  bei  Origenes.  Aber  wenn  das  der 
Fall  ist,  so  ist  sich's  Gregor  nie  bewusst;  und  sobald 
er  sich's  bewusst  wird,  hält  er  alles  wieder  an  den  Prüf- 
stein des  Positiven.  Er  strebte,  dies  ist  sein  Ziel,  nach 
geistiger  Durchdringung  beider:  des  objektiven  In- 
halts und  seines  subjektiven  Denkens,  Dass  ihm  dies,  im 
Ganzen  und  Allgemeinen,  für  seine  Zeit  in  hohem 
Grade  gelungen,  zeigt  ein  Blick  auf  sein  System.  Ver- 
gegenwärtigen wir  uns  dieses  noch  einmal  in  grossen,  kur- 
zen Zügen.  Es  sind  da  die  drei  Momente :  erstens  das  Sein , 
das  Wahre,  das  Einheitliche,  das  Göttliche;  dann  der 
Fall,  die  Disharmonie,  die  Täuschung,  das  Böse,  kurz 
das  Nichtsein  (d.  h.  das  Anderssein  als  das  Sein  Gottes 
und  in  Gott ) ;  drittens  die  Vermittlung ,  die  Bückkehr,  die 
Erlösung.  Von  oben  wie  von  unten,  vom  göttlichen  wie 
vom  menschlichen  Standpunkt,  kommt  Gregor  zu  diesen 
Momenten.  Er  betrachtet,  um  vom  Standpunkt  der  Er- 
fahrung auszugehen,  die  Welt  wie  sie  ist,  findet,  dass 
sie ,  an  die  Idee  Gottes  ihres  Schöpfers  gehalten ,  nicht 
ist  wie  sie  sein  sollte.  Sie  ist  es  aber  nicht,  nicht  durch 
die  Schuld  Gottes  —  diese  Vorstellung  hebt  sich  in  sich 
selbst  auf  —  sondern  die  Schuld  muss  im  Menschen  lie- 
gen, d.  h.  in  seiner  subjektiven  Freiheit.  Damit  tritt 
Gregor  in  das  Stadium  der  Entzweiung ,  des  Bösen ;  aber 
dieses,  eben  weil  nicht  von  Gott,  muss  sich  aufheben 
oder  übergehen  in  das  Stadium  der  Erlösung.  Diese  Er- 
lösung muss  aber  eine  freie  sein,  d.  h.  eine  nicht  blos 
am  Menschen,  sondern  auch  durch  ihn  zu  realisirende ; 
wäre  sie  dies  nicht,  so  hörte  sie  auf,  Menschen- 
Erlösung,  Erlösung  der  durch  die  Freiheit  Gefallenen  zu 
sein.  Darum  spielt  die  Freiheit  eine  so  grosse  Bolle  im 
Systeme  Gregors.  Diese  Erlösung  hat  nun  ihren  Mittel- 
punkt in  dem  Gottmenschen,  und  Alles  vor  Christo 
oder  nach  ihm  zielt  darauf,  theils  als  ihre  Vorberei- 
tung ,  Wegbahnung ,  Vermöglichung ,  theils  als  ihre  Vollen- 
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dang.  Christus  ist  gleichsam  die  grosse  Negation  des  Bö- 
sen und  die  grosse  Attraiction  des  Goten.  »Wo  Licht 
ist,  muss  die  Finsterniss  weichen,  wo  Leben«  der  Tod.t 
Dies  ist  der  SchlQssel  der  Erlösaügstheorie.  Das  Böse 
muss  aber  weichen,  denn  es  ist  das  Nichtseiende ;  das 
Gute  muss  siegen,  denn  es  ist  das  allein  Seiende,  und 
im  Menschen«  muss  es  siegen,  denn  noch  hat  der  Mensch 
Sinn  daf&r,  noch  ist  es  seine  eigne  Natur;  es  ist  wohl 
durch  den  Fall  »mit  tiefem  Schlamm  bedeckt« ,  aber  ver- 
nichtet ist  es  in  ihm  nicht ;  darum  kann  es  auch  wieder 
hergestellt ,  hervorgelockt  werden.  Diese  Erlösung  geht 
nun  ihren  Gang  durch  die  Welt  und  die  Jahrhunderte, 
durch  Raum  und  Zeit,  durch  Diesseits  und  —  Jenseits. 
Selbst  Tod ,  Auferstehung ,  Gericht  sind ,  tiefer  angesehen, 
nur  Momente  von  ihr  und  in  ihr.  t>er  Erlösungsplan  ist 
der  höchste  Universalismus ,  ist  Welt  plan ,  darum  ist  in 
diese  Erlösung  und  ihren  wundersamen  Plan  auch  alles  ver- 
arbeitet; was,  für  sich  gefasst,  isolirt,  einzeln  gedacht 
anders  erscheint,  —  nur  ein  einfacher  Naturprozess  ist, 
wie  z.  B.  der  Tod «  ist ,  in  diesen  hohem  Zusammenhang 
eingereiht  und  von  hier  aus  aufgefasst,  ein  Moment  die- 
ses Heilsplans;  die  gaiize  Natur  ist  so  potenzirt.  Ja, 
die  Sfinde  selbst  ist  eingeschlossen  in  diesen  Plan, 
aber  so,  dass  sie,  in  ihm  gesetzt,  zugleich  auch  aufge- 
hoben ist  und  zwar  durch  den  Sflnder  selbst.  Der  Welter- 
lösungspian  ist  ein  Welterziehungsplan.  Von  dieser 
Höhe  herab  ist  das  Böse ,  wenn  auch  zeitweise  vorhanden, 
doch  nicht  fttrGott  vorhanden,  darum,  tiefer  betradi- 
tet,  Oberhaupt  nicht;  und  doch  ist  auch  die  Freiheit  des 
Menschen  gerettet.  »Gott  wusste  sowohl  die  Zukunft,  ata 
auch  hinderte  er  nicht  die  Neigung  zu  dem »  was  geschah. 
Denn  Er ,  der  alles  mit  seinem  Blick  umfasst ,  Zukünftiges 
wie  Vergangenes,  wusste  sehr  wohl,  dass  die  Menschen 
vom  Guten  sich  entfernen  werden.  Aber  wie  er  den  Abfall 
vom  Menschen  schaute ,  so  erkannte  er  auch  ihre  Bflckkehr 
zum  Guten.  Was  wäre  nun  besser  gewesen,  die 
Menschheit  Oberhaupt  nicht  ins  Dasein  zu  ru- 
fen» da  er  vorhersah,  dass  sie  vom  Guten  sich 
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eDiferoen  würde»  oder  sie  nach  dem  Irrthum 
und  der  Krankheit  wieder  zu  dem  Ursprung- 
liehen  Zustand  der  Gnade  zu  führen?«  —  Wie 
aber  Alles  von  Gott  ausging,  und  nur  was  in  Gott  ist» 
seiend  ist ,  so  muss  auch  Alles  wieder  zurück  zu  ihm :  dem 
Anfang  entspricht  der  Schluss »  dem  Ausgang  der  Eingang. 

Man  kann  nicht  läugnen :  es  ist  etwas  GrossarCiges  und 
zugleich  Tiefes  in  diesem  Systeme;  der  Geist  des  Origenes 
weht  darinnen.  Gregor  ist  der  würdige  Schüler  des  grossen 
Alexandriners ;  ja »  wir  können  sagen ,  dass  unter  allen  Kir- 
chenvätern bis  anjetzt ,  nächst  Origenes ,  keinem  es  in  dem 
Maasse  gelungen  sei»  ein  ganzes  christlich- wissenschaft- 
liches System  zu  konslruiren»  als  eben  ihm. 

Gregor  und  Origenes  sind  sich»  wie  gesagt»  nahe  ver- 
wandt ;  zwar  in  einzelnen  Punkten  weicht  jener  von  diesem 
ab ;  er  nimmt  keine  Welt  vor  dieser  Welt »  keine  Präexistenz 
der  Seelen  an »  eben  darum  auch  keine  ewige  Weltdauer» 
d.  h.  keine  kreisartige  Wiederkehr  immer  neuer  und  neuer 
Weltbildungen.  Die  Weit  ist  nach  ihm  in  und  mit  der  Zeit 
geschaffen  und  wird  in  und  mit  ihr  enden.  Aber  in  wie  Vie- 
lem sonst  sind  sie  sich  gleich  I  im  Allgemeinen  in  Jenem 
erhabenen  Idealismus ,  dann  in  der  Allegorie »  in  der  Lehre 
von  der  Freiheit»  in  der  Idee  der  Wiederbringung  aller 
Dinge »  und  vor  allem  in  der  Konzeption  jenes  universellen 
Erlösnngsplanes»  der  ganz  origenistiscb»  zum  Erziehung  s- 
plan  wird »  und  vermöge  seiner  Universalität  zum  W  e  1 1- 
plan. 

Noch  Eins  müssen  wir  an  Gregor  hervorheben »  um  so 
mehr  als  es  mit  einer  kontemplativen  Richtung»  wie  wir  sie 
an  ihm  bemerkten»  sonst  selten  im  Bunde  ist:  wir  meinen 
die  Richtung  seines  Geistes  auf  dieErscheinungswelt» 
in  der  er  sich  mit  Liebe  ergeht.  Er  ist  Naturforscher» 
nach  einer  Stelle  hat  er  seine  medizinischen  Kenntnisse  so- 
gar praktisch  angewandt;  er  besitzt  einen  für  sein  Zeitalter 
höchst  anerkennenswerthen  Reichthum  profanen  Wissens; 
Ja  seine  Schriften  können  theilweise  als  wahrhafte  Reperto- 
rien  und  Dokumente  damaliger  Scienz  gelten.  — 

Gregors  Charakter  war  sanft  und  mild »  doch  nicht  ohne 
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eine  gewisse  Beweglichkeit  and  Reizbarkeit.  Eins  ist  ge- 
wiss ,  dass  er  zum  Handeln ,  fürs  Leben  nicht  geschaffen 
war.  Er  war  tuerin  das  gerade  Gegenstttck  seines  Bruders. 
Das  fühlte  er  selbst  auch.  Der  Welt  und  der  Wirklichkeit 
gegenüber  sehen  wir  Um  darum  mehr  leidend  als  thätig: 
halb  von  ihren  Wellen  getragen,  halb  mnthig  schwimmend, 
zuweilen  vorschnell  und  wechselnd  in  seinen  Entschlüssen, 
und  leicht  gebeugt  vom  Schicksal.  Aber  sein  liebevolles 
Wesen,  sein  milder  Sinn  hat  sich  nie  verläugnet  während 
seiner  ganzen  Laufbahn. 

Wir  schliessen  diese  Charakteristik  Gregors  mit  den 
Worten:  Nicht  das  praktische  Wirken  —  das  Wort  und 
der  Gedanke  sind  die  That  seines  Lebens. 


Gregorius  von  Nazianz. 


»Erst  mass  man  selbst  rein  sein,  ehe  man  Andere  reinigt ; 
man  mnss  selbst  erst  mit  Weisheit  begabt  sein,  ehe  man 
Andere  Weisheit  lehret;  Licht  mnss  man  sein,  nm  Andere 
erleuchten  zu  können ;  man  mass  sich  Gott  genähert  ha- 
ben, wenn  man  Andere  za  ihm  führen  will;  man  mass 
selbst  in  der  Heiligang  begriffen  sein»  wenn  man  Andere 
heiligen,  sie  leiten,  ihnen  mit  klagem  Rathe  an  die  Hand 
gehen  wilL  * 

Gregors  Yertheidignngsrede»  11.  C. 

Als  von  allen  Selten  die  morgenländischen  Bischöfe 
zum  Konzil  nach  Nizäa  reisten ,  zogen  auch  einige  kappa- 
dozische  Bischöfe ,  unter  ihnen  der  Metropolit  yon  Gäsarea, 
durch  Nazianz ,  ein  Städtchen  im  südwestlichen  Kappado- 
zien.  Hier  tauften  sie  einen  angesehenen  Mann.  Er  hiess 
Gregorius.  Schon  lange  hatte  dieser  Gregorius  mit  seiner 
Gattin ,  einer  Christin  aus  einem  altchristlichen  Hause ,  ge- 
lebt 9  ohne  zum  Ghristenthume  bekehrt  zu  sein.  Er  bekannte 
sich  zur  Lehre  der  Hypsistarier ,  Deiner  Mischung  von  heid- 
nischem (persischem)  Irrthum  und  jüdischer  Gesetzlich* 
keit.  cc  Es  fehlte  ihm  aber  zum  Cbristenthum  fast  nichts 
als  »der  Name«:  so  sittlich  war  sein  Wandel,  so  würdig 
sein  Sinn.  Dies  Eine ,  dies  Letzte  aber  fehlte  noch.  Die 
Gattin  (Nonna  hiess  sie)  so  geduldig  sonst  in  Allem  — 
dies  Eine  trug  sie  mit  Schmerzen.  »  Zur  leiblichen  Verei- 
nigung hätte  sie  so  gerne  auch  die  Einheit  des  Geistes  ge- 
fügt. Tag  und  Nacht  warf  sie  sich  Gott  zu  Füssen  und  er- 
flehte von  ihm  daä  Heil  ihres  Hauptes  mit  viel  Thränen  und 
Fasten.  Auch  lag  sie  dem  Gatten  emsig  an  und  suchte  ihn 
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auf  mancherlei  Weise,  in  Ernst  und  Liebe,  fOr  das  Chri- 
stenthum  zu  gewinnen,  vor  Allem  aber  durch  jenen  tugend- 
samen Sinn,  durch  jenen  Eifer  in  der  Frömmiglteit ,  der 
niemals  verfehlt ,  die  Seele  zu  beugen  und  zu  erweichen 
und  von  selbst  zum  Ghristentbum  zu  zwingen.  So  konnte 
es  ihr  auf  die  Länge  nicht  fehlen :  höhlt  ja  ein  Tropfen , 
wenn  er  beständig  Tällt,  einen  Stein  aus.«  Was  durch  die 
Gattin  angebahnt  war,  vollendete  ein  Traum,  »als  wo- 
durch Gott  öfters  eine  Seele,  die  des  Heiles  würdig  ist, 
rettet.«  Der  Gatte  träumte  nämlich,  er  sänge  die  Psalm- 
stelle: »Ich  freue  mich  dess,  das  mir  geredet  ist,  dass 
wir  werden  ins  Haus  des  Herrn  gehen,  a  Es  war  ein  neuer, 
ein  ungewohnter  Gesang;  das  Verlangen  entzündet  sich 
daran;  die  Gattin  ergreift  den  Augenblick.  Gregor  Ihut  den 
letzten  Schritt :  er  wendet  sich  an  Gott,  an  die  Bischöfe, 
offenbart  ihnen  seine  Sehnsucht ,  fordert  von  ihnen  die  Auf- 
nahme in  die  Gemeinschaft  der  Kirche.  Nach  kurzem  Un- 
terricht wird  er  in  ihrer  Gegenwart  getauft.  — 

Was  er ,  sich  selbst  unbewusst ,  gesucht  hatte  in  dem 
Ernst  seines  früheren  Lebens ,  ist  ihm  nun  ErfBIlung  und 
Wahrheit  und  Klarheit  geworden.  Einige  Zeit  nach  seiner 
Taufe  wurde  er  Priester  und  Bischof  der  ehristlichen  Ge- 
meinde zu  Nazianz. 

Ums  Jahr  330  etwa  wurde  diesem  frommen  Paar  ein 
Sohn  geboren,  der  nachmalige  berühmte  Gregor  der 
Theologe.  Es  ist  schon  vielfach  bemerkt  worden ,  wie 
der  zarte  Einfluss  weiblicher  Seelen  grosse  Männer ,  beson- 
ders auch  der  christlichen  Kirche,  in  der  Grundrichtung 
ihres  Geistes  und  Gemfithes  bestimmt  habe.  Solcher  Gross- 
mütter, Mütter,  Schwestern,  Töchter  ist  ein  langer  Zug, 
ein  ehrwürdiger  Chor.  Wir  kennen  bereits  Emmelia ,  Mak- 
rina;  ihnen  schliesst  sich  an  mit  Monica,  mit  Anthusa 
auch  Nonna,  die  Mutter  unsers  Gregor.  Sie  war  —  dies 
ist  das  Bild ,  das  ihr  dankbarer  Sohn  von  ihr  entwirft  — 
ein  Weib,  das  nicht,  wie  andere  Weiber,  an  Putz  und 
Glanz  und  Schönheit  dieser  Welt  ihr  Gefallen  hatte ,  aon- 
dem  nur  Eine  Schönheit  kannte,  die  Schönheit  der  Seele, 
jenes  göttliche  Bild ,  das  zu  bewahren  und  stets  zu  reinigen 
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ihr  Bestreben  war;  sie  war  eine  Hausfrau  nach  dem 
Sinne  Salomo's ,  thätig  und  geschickt  in  ihrem  Hauswesen ; 
eine  Gattin,  in  allen  Dingen  ihrem  Galten »  nach  dem  Ge- 
setze der  Ehe »  unterthan  ;  aber  in  wahrer  Frömmigkeit 
durch  Wort  und  That  und  das  ganze  Leben  ihm  Lehrerin 
und  Fflhrerin  zu  sein»  scheute  sie  sich  nicht;  sie  war  eine 
Christin»  treu  und  fest  an  der  Kirche  und  ihren  Die- 
nern, ferne  von  aller  Berührung  mit  dem  Heidenthum, 
eine  fleissige  Beterin »  so  dass  sie  durch  das  Gebet  auch 
die  tiefsten  Empfindungen  des  Schmerzes  über  eigene  und 
fremde  Leiden  —  und  sie  hatte  ein  tiefes  Mitgefühl  — 
überwand ;  eine  Christin ,  ganz  von  dem  Gedanken  durch- 
drungen 9  einer  gottliebenden  Seele  gezieme ,  alles  Mensch- 
liche dem  Göttlichen  unterzuordnen;  sie  war  eine  Men- 
schenfreundin, die  sich  nie  ersättigen  konnte  in  unter* 
Stützung  von  Wittwen  und  Waisen ,  im  Besuch  der  Armen 
und  Kranken ,  also  dass  sie  all'  ihr  Hab  und  Gut  für  weit 
unter  ihrem  Drange,  wohlzuthun,  fand  und  sich  selbst, 
so  es  möglich  gewesen,  und  ihre  Kinder  gerne  verkauft 
bitte ,  um  den  Armen  damit  zu  dienen ;  das  dünkte  sie  : 
wahrhaft  Schätze  sammeln ,  die  unzerstörbar  seien«  So  war 
sie  in  allem,  was  sie  war,  ganz.  Keine  dieser  Pfliditen 
hinderte  sie  aber  an  der  andern;  ja  vielmehr,  die  eine 
unterstützte  und  befestigte  die  Erfüllung  der  andern.  — 

Dies  ist  das  Bild  der  Mutter  Nonna.  Ihrer  war  der 
Gatte  würdig.  Er  war  ein  Mann,  nach  der  Schilderung 
seines  Sohnes ,  liebenswürdig  und  streng ,  ernst  und  mild ; 
nicht  ungeneigt  zum  Zorn ,  aber  schnell  ihn  beherrschend 
durch  seine  christliche  SLrafl ;  sein  Leben  war  voll  Hoheit , 
sein  Sinn  voll  Demuth,  sein  Wesen  schlecht  und  recht, 
gleich  weit  entfernt  von  Hochmuth  wie  von  äusserlicher 
Demuthsaffektion.  Armen  theilte  er  gerne  mit  und  schnell 
mit ,  wollte  aber  keine  Ehre  davon  haben,  sondern  überliess 
die  Freude  des  Wohlthuns  seiner  Gattin,  »als  der  besten 
und  treusten  Vertheilerin. «  Er  hatte  nur  Ein  Anliegen : 
Ehre  bei  Gott.  Dem  Manne,  der  in  der  Welt  Geschäften 
sich  umtreibe ,  meinte  er ,  möge  es  zukommen ,  alles  so  zu 
thun  und  zu  sprechen ,  dass  er  daraus  Ehre  und  Ruhm  vor 
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der  Welt  habe ;  das  sei  natfirlich :  denn  solchen  gelte  Ja 
niehto  hoher  als  die  Seligkeit  dieser  Welt ;  der  geistige 
Mensch  aber,  der  Christ ,  habe  nor  anf  Eines  zn  sehen: 
seiner  Seele  Heil,  und  darnach  Alles  zn  bemessen.  Gre- 
gor war  ein  treuer  Leiter  seiner  Gemeinde.  Die  Kirche  von 
Nazianz,  rühmt  der  Sohn»  sei  unterdes  Vaters  Leitung  ein 
neues  Jerusalem  gewesen ,  eine  Art  Arche  in  dieser  einge- 
brochenen Sfindfluth  der  Häresien. 

Das  waren  die  Eltern.  Das  war  diese  Ehe:  nun  nicht 
blos  mehr  eine  leibliche  Yereinigung  der  beiden  Gatten » 
nun  zur  engsten  Gemeinschaft  der  Seelen  gediehen.  Drei 
Kinder  wurden  ihnen  geboren  :  eine  Tochter :  Gorgonia ; 
zwei  Söhne :  Gäsarius  und  unser  Gregorins ,  der  älteste,  der 
Liebling  der  Mutter. 

Schon  vor  der  Geburt  ward  unser  Gregor  von  seiner 
Mutter  »Gott  geweiht«.  Nonna  hatte  sich  einen  Knaben 
gewünscht;  als  sie  nun  einen  Knaben  erhieltt  eilte  sie  mit 
ihm  zur  Kirche  und  legte  seine  Händiein  zum  Zeichen  der 
Weihe  auf  die  heil.  Schriften«  Oft  nachher  verglich  sich 
Gregor  mit  Samuel ,  den  seine  Mutter  Anna  Ja  auch  vor  der 
Geburt  dem  Dienste  Gottes  geweiht  hatte. 

Der  Knabe  wurde  gar  fromm  erzogen  und  ganz  in  dem 
Sinne  des  mütterlichen  Gelübdes.  Aber  auch  vrissensebaft- 
licher  Bildung  sollte  er  nicht  ferne  bleiben,  und  frühzeitig 
entwickelte  sich  in  ihm  zumal  die  Liebe  zum  Studium  der 
Beredsamkeit.  Als  er  sich  angeeignet,  was  Nazianz  bieten 
konnte ,  ging  er  nach  Gäsarea ,  der  Hauptstadt  der  Provinz , 
und  hier  machte  er,  wie  wir  bereits  wissen,  die  erste  Be- 
kanntschaft mit  Basilius.  In  Gaesarea  in  Palästina  und  in 
Alexandria,  dem  alten  Sitze  christlicher  Gelehrsamkeit, 
setzte  er  seine  Studien  fort.  Aber  ihn  zog  es  nach  Athen. 
Es  zog  ihn  so ,  dass  er  die  günstige  Jahreszeit  zur  Ueber- 
fahrt  nicht  abwartete«  Die  Fahrt  war  unglücklich.  Ein  Sturm 
erhob  sich ,  wie  die  ältesten  Schiffer  sich  nur  selten  eines 
solchen  erinnerten.  Auch  das  Trinkwasser  ging  aus.  Der 
Tod  schien  unvermeidlich.  Gregor  fühlte  tiefe  Bangigkeit , 
nicht  sowohl  um  seines  äusseren  Lebens ,  als  um  seines 
Seelenheils  willen.  Er  war  noch  Katechumen ;  er  hatte  sich 
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noch  Dicht  taufen  lassen ,  nm  durch  Sfinden  der  ertheilten 
Gnade  nicht  wieder  verlustig  zu  gehen :  er  theilte  hierin 
die  Ueberzeugung  des  Jahrhunderts.  Nun  ohne  die  heil. 
Taufe,  ohne  »das  geistige  Wasser«  sterben  zu  müssen,  das 
war  ihm  das  Schwerste.  Von  Schmerz  öherwältigt ,  warf  er 
sich  betend  nieder  und  wiederholte  thränend  das  Gelübde , 
das  seine  Mutter  Nonna  einst  für  ihn  gethan.  »Dein  bin 
ichl  «  rief  er;  Dich  war  es  früher  schon  und  will  es  auch 
Jetzt  sein.  Zweimal  sollst  du  mich  haben  als  theures  Eigen- 
thum,  als  Geschenk  vom  Lande  her  und  von  der  Seel  Für 
dich  will  ich  leben ,  wenn  ich  der  zweifachen  Gefahr  ent- 
gehe ;  lassest  du  mich  zu  Grunde  gehen ,  so  geht  dir  ein 
Diener  verloren  I«  So  betete  er;  neuer  Mutb  kam  in  sein 
Herz.  Einem  Schiffer ,  der^  ihn  besonders  lieb  gewonnen , 
träumte  sogar,  Mutter  Nonna  schreite  über  das  Meer  daher, 
ergreife  das  Schiff  und  zöge  es  leicht  und  sicher  ans  Land. 
Es  ist  rührend ,  wie  die  liebe  Mutter  überall  ihm ,  ja  Frem- 
den selbst ,  wenn  sie  ihn  lieben ,  als  Friedens-  und  Ret- 
tungsengel  erscheint. 

Die  Gefahr  und  Noth  ging  vorüber.  Da«  Schiff  rettete 
sich  ,  und  Gregor  landete  in  Aegina. 

In  Athen ,  noch  immer  der  gefeiertsten  Hochschule  im 
römischen  Reiche ,  beginnt  nun  die  ernsteste  Studienzeit  Gre- 
gors. Hier  war  es,  wo  er  mit  seinem  Landsmann  Basil  je- 
nen Freundschaftsbund  oder  vielmehr  » Seelenbund ci  ein- 
ging ,  welcher  die  Schicksale  beider  für  immer  verkettete. 

Wir  kennen  diese  ganze  Zeit ,  ihre  Geschichte  und  ih- 
ren Charakter  bereits  aus  Basils  Leben.  Sie  war  Gregor 
noch  im  höheren  Mannesalter  die  süsseste  Erinnerung;  er 
kann  —  so  spricht  er  sich  in  seiner  Denkrede  auf  Basil  aus 
—  sich  nur  schwer  von  ihr  trennen ,  das  Auge  wolle  immer 
und  immer  wieder  sich  wenden  zu  diesen  freundlichen  Bil- 
dern. Und  der  herrliche  Bund  mit  Basil  ist  ihm  der  Höhe- 
punkt Jener  Zeit ,  ist  ihm  nicht  bloss  Erinnerung ,  ist  ihm 
noch  immer  gegenwartig,  noch  immer  ein  Besitzthum, 
auch  nachdem  Basilius  längst  zu  seinen  Vätern  versammelt 
war.  »Denn  die  sinnliche  Liebe , «  sagt  Gregor  überaus 
schön,  nweil  auf  vergängliche  Dinge  sich  beziehend,  ist 
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vergänglich ,  gleich  den  Blamen  des  Frahlings.  Aach  die 
Flamme  glüht  Ja  nicht  mehr ,  wenn  der  Brennstoff  venehrl 
ist,  sondern  erlöscht  zugleich  mit  ihm;  eben  so  wenig 
kann  eine  solche  Begierde  Dauer  haben ,  wenn  der  Zander 
verbraucht  ist.  Aber  eine  göttliche  und  reine  Liebe,  weil 
auf  Unvergänglichessich  beziehend,  ist  eben  deswe- 
gen dauernd;  und  je  voller  ihr  .die  (himmlische)  Schön* 
heit  entgegentritt ,  um  so  fester  kettet  sie  an  sich  und  gegen- 
seitig, die  sie  lieben.  Das  ist  das  Gesetz  der  Liebe, 
die  von  oben,  a 

Es  war  in  Athen ,  da  Gregbr  auch  die  Bekanntschaft  mit 
dem  Neffen  des  Kaisers  Konstantins ,  dem  Prinzen  und  nach- 
maligen Kaiser  Julian ,  machte.  Gregor  fQhlte  sich  gänzlich 
von  ihm  abgestossen  und  schon  damals  soll  er  Aber  den 
Mann  in  die  Worte  ausgebrochen  ^ein :  »Welches  Debel  er- 
zieht sich  hier  das  römische  Reich  I « 

Der  Aufenthalt  Gregors  in  der  Musonstadt  scheint  ge- 
raume Zeit  gedauert  zu  haben.  Als  aufblühender  JOngling 
kam  er  an;  als  Mann  von  30  Jahren  verliess  er  sie.  Man 
hatte ,  scheint  es ,  ihn  als  öffentlichen  Lehrer  zurückbehalten 
wollen ;  aber  Gregor  hatte  ein  anderes  Ziel.  Er  kehrte  heim 
über  Konstantinopel,  nahm  dort  seinen  jüngeren  Brader 
Gäsarius  mit  und  nach  langer  Trennung  kehrte  er  wohlbe- 
halten in  die  Arme  der  Aeltern  zurück.   «*- 

Die  Jugend-  und  Studienzeit  liegt  nun  hinter  ihm.  Er 
tritt  in  eine  neue  Lebensperiode.  Noch  ernstlicher  denn  je 
ringt  er  Jetzt  um  seiner  Seele  Heil.  Die  Askese  wird  seine 
Braut ;  Gott  ganz  sein  Leben  zu  weihen ,  in  ihm  heiligster 
Entschluss.  —  Wir  sehen,  es  ist  dieselbe  Richtung,  wie 
sie  auch  Basil  ergriffen  hatte  nach  seiner  Helmkehr  von 
Athen.  Am  liebsten  hätte  er  sich ,  wie  dieser ,  ganz  aus  der 
Welt  zurückgezogen ;  aber  er  hatte  Pflichten  auf  sich  gegen 
die  greisen  Eltern.  Dies  schrieb  er  auch  Basil ,  der  ihn  \^  ie- 
derholt  in  seine  pontische  Einsamkeit  lud.  Endlich  folgte 
er  auf  einige  Zeit  der  Einladung.  Da  lebten  beide  mit  ein- 
ander —  doch  wir  kennen  bereits  diese  Zeit.  Wenn  die 
Askese  und  die  Liebe  zu  ihr  ihre  Stufen  hat,  so  möchten 
wir  jene  Zeit  »die  Zeit  der  ersten  Liebe«  nennen.  Es  ist 
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ein'Duft,  ein  Schmelz ,  eine  Poesie  über  dieser  pontischen 
Einsamkeit »  über  dieser  Askese  dort :  Gregor  kann  in  spär- 
tem  Jahren  nicht  daran  denken  ohne  eine  Art  Heimweh. 
Zwar  spricht  er  einmal  von  der  elenden  Hütte ,  in  der  sie 
gewohnt»  ohne  Dach  und  ohne  Thüre,  von  dem  kärglichan 
Mahle »  an  dem  die  Zähne  stumpf  geworden ;  wie  sie  am 
Ende  verhungert  wären ,  wenn  ihnen  Basils  Mutter  nicht  zu 
Hülfe  gekommen  sein  würde.  Aber  das  ist  nur  scherzend 
geschrieben  und  höchstens  momentanes  Gefühl  gewesen. 
Der  Gesammte  in  druck  dieser  Zeit  war,  wie  gesagt, 
ein  andrer.  »Wer  wird  mich,«  schreibt  er  einmal  dem 
Freunde ,  » wer  wird  mich  in  jene  früheren  Tage  zu- 
rflckveraetzen ,  in  welchen  ich  mit  dir  in  Entbehrungen 
schwelgte  ?  Wer  wird  mir  jene  Lobgesänge  und  Nacht- 
wachen »  wer  jene  Erhebungen  zu  Gott  im  Gebete  wieder- 
geben, jenes  überirdische,  unkörperliche  Leben,  jene  Ge- 
meinschaft und  jene  Seelenharmonie  der  Brüder ,  die  von 
dir  zu  einem  gottgleichen  Leben  erhoben  wurden?  Wer 
das  eifrige  Eindringen  in  die  beil.  Schriften  und  das  Licht , 
das  wir  darin ,  unter  der  Leitung  des  Geistes ,  fanden  ?  « 

Ein  übereilter  Schritt  des  Vaters  zog  allem  Anschein 
nach  den  Gregor  aus  der  Einsamkeit  zurück ,  in  der  er  mit 
Basil  gelebt. 

Die  Streitigkeiten  über  die  Homousie  des  Sohnes  waren 
anter  Konstantins  zu  keinem  Resultate  gekommen:  Kir- 
chenversammlungen standen  Kircbenversammlungen  gegen- 
über. Gregor  der  Vater ,  der  Bischof  zu  Nazianz ,  hatte  nun 
in  der  Einfalt  seines  Herzens ,  ohne  den  Fallstrick  zu  mer- 
ken, wie  sein  Sohn  schrieb,  sich  verleiten  lassen,  das  aria- 
nische  Glaubensbekenntniss  vor  Ariminum  zu  unterzeichnen. 
Der  Kaiser  hatte  die  Formel  verlangt,  der  Bischof  nachge- 
geben. Aber  die  Mönche ,  dem  athanasiahischen  Bekennt- 
Diss  zugethan,  erhoben  sich  dagegen.  Da  trat  Gregor,  der 
Sohn ,  ins  Mittel  und  vermochte  den  Vater ,  öffentlich  ein 
ganz  orthodoxes  Glaubensbekenntniss  abzulegen.  —  Der 
Friede  war  wieder  hergestellt  in  der  Diözese ,  das  Ansehen 
Gregors  gestiegen  beim  Vater  und  bei  der  Gemeinde.  Beide 
wünschten  ihn  zum  Presbyter ;  doch ,  er  weigerte  sich.  Da, 
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an  einem  hohen  Festtage  —  wahrscheinlich  war  es  Weih- 
nachten 361  —  trat  der  alte  Bischof  bei  versammelter  Ge- 
meinde hervor  und  weihte  seinen  Sohn,  der  dies  nidit 
ahnte ,  zum  Presbyter.  Dieser  aber  entfloh  in  den  Pontos 
zu  seinem  Freund  Basilius.  Nun  aber,  in  der  Einsamkeit, 
fiberdachte  er  Alles,  den  Wunsch  der  Eltern,  der  Ge- 
meinde: der  äussere  Ruf  wurde  zur  lebendigen  innem 
Stimme.  Er  kehrte  um.  Am  Osterfeste  hielt  er  die  erste 
Rede  in  seiner  neuen  geistlichen  WQrde.  Was  er  da  sagte , 
war  gross  und  wahrhaft  christlich,  d  Es  hat  sein  Gutes ,  « 
meinte  er,  »sich  vor  dem  Rufe  Gottes  ein  wenig  zurfickzu- 
ziehen ,  wie  vor  Alters  jener  Moses  und  später  Xeremias; 
es  hat  aber  auch  sein  Gutes ,  bereitwillig  hervorzutreten , 
wenn  Gott  ruft ,  wie  Aaroh  und  Jesaias ;  nur  muss  beides 
mit  frommem  Sinne  geschehen,  Jenes  wegen  einwohnen- 
der Schwachheit ,  dieses  im  Vertrauen  auf  die  Kraft  des- 
sen ,  der  da  ruft,  a  —  Des  Redens  war  aber  noch  immer 
kein  Ende.  Einige  beschuldigten  ihn  der  Unbesonnenheit, 
des  Leichtsinns ,  Andere  legten  ihm  Verachtung  des  geistli- 
chen Standes  zur  Last;  Andere  wollten  sogar  behaupten, 
er  habe  sieb  entfernt  aus  Verdruss ,  dass  man  ihn  nicht  zum 
Bischof  gemacht.  Gregor  wusste  wohl ,  wie  es  die  Menschen 
haben,  d  Thut  doch  der  Mensch  nichts  lieber ,  als  von  An- 
dern reden ,  und  das  vorzüglich ,  wenn  Gewogenheit  oder 
Abneigung  ihn  antreibt,  wodurch  denn  gewöhnlich  die 
Wahrheit  leiden  muss.  Ich  meinestheils  will  darum  die 
Sache ,  wie  sie  ist ,  unverholen  darlegen  und  fQr  beide  Par- 
teien, fQr  die,  welche  mich  tadeln,  wie  auch  fQr  die,  welche 
sich  meiner  eifrig  annehmen,  billig  entscheiden,  indem  ich 
mich  selbst  theils  anklage,  theils  vertheidige.  <x  Die  Schrift, 
in  der  Gregor  dies  thut,  ist  seine  berfihmte  Schutzrede. 
Er  gibt  darin  die  Gründe  an ,  warum  er  geflohen  :  das  Un- 
erwartete der  Weihe,  »also  dass  er  seiner  selbst  nicht 
mehr  mächtig  gewesen  « ;  dann  »eine  gewisse  Sehnsucht 
nach  dem  Glück  eines  stillen  und  einsamen  Lebens  «•  »Sehoo 
war  ich  so  weit  gekommen ,  dass  ich,  so  zu  sagen ,  an  der 
Schwelle  der  Einsamkeit  stand,  und  was  ich  da  verkostet 
hatte ,  entzündete  mein  Verlangen  noch  heftiger  « ;  und  noo 
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sollte  er  diesem  Leben  eotfremdet  werden.  Noch  ein  Wei- 
teres kam  dazu:  die  Betrachtung:  »wie  so  Viele  mit  un- 
gewaschenen Händen  und  mit  unheiliger  Seele  sich  an 
das  Allerheiligste  wagen ,  um  den  heiligen  Tisch  sich  drän- 
gen und  stossen ,  wie  wenn  sie  diesen  Stand  nicht  als  Vor- 
bild der  Tugend,  sondern  vielmehr  als  ein  Mittel,  bequem 
zu  leben,  nicht  als  einen  Dienst,  der  strengsten  Rechen- 
schaft unterworfen ,  sondern  als  eine  aber  alle  Verantwort- 
lichkeit erhabene  Würde  ansähen«  ;  «und  dies,  »dass  der 
Priester  dermalen  weiter  nichts  mehr  sei,  als  ein  leerer 
Name  a ;  dies  sei  ein  weiteres  Bedenken  für  ihn  gewesen. 
Eine  ernste  Anklage ,  die  hier  Gregor  erhebt ,  eine  Anklage , 
die  von  seiner  hohen  Seele  zeugt,  aber,  genau  erwogen, 
ihn  nur  um  so  mehr  hätte  bewegen  sollen,  das  Amt  anzu- 
nehmen. In  der  That,  der  letzte,  der  entscheidende  Punkt 
kommt  nun  erst:  es  ist  die  Würde  des  Standes 
selbst,  dessen  Ernst,  Schwierigkeit,  Verantwortlichkeit 
—  das  hat  ihn  zurückgeschreckt.  Diese  Würde  und  Bürde 
entwickelt  uns  Gregor  in  so  volltönenden ,  in  so  gewaltigen 
Worten,  dass  es  wohl  werth  ist,  sie  wiederzugeben.  Fol- 
gen wir  der  Entwickelung  I  — 

Der  Priester  Christi ,  das  ist  d  a  s  E  r  s  t  e ,  muss  selbst 
ein  Muster  sein  eines  Christen.  »Vor  Allemaus 
soll  ein  Priester  so  sein ,  dass  er  zu  keiner  Zeit ,  in  keinem 
Verhältniss,  irgend  einen  falschen,  nnächten  Klang  von 
sich  gebe,  oder  schlechtes  Metall  an  sich  habe,  das  noch 
einer  Läuterung  bedürfte.  Widrigenfalls  wäre  das  Unheil 
grösser,  Je  grösser  die  Anzahl  seiner  Untergebenen  ist. 
Schnell  verbreitet  sich  verderblicher  Pesthauch  in  der  Luft 
und  steckt  die  Menschen  an ;  aber  weit  schneller  noch  ver- 
breitet sich  das  Laster  eines  Vorgesetzten  über  die,  die 
auf  ihn  sehen.  Daher  müssen  wir  uns  vor  Allem  hüten , 
dass  wir  nicht  als  schlechte  Maler  der  wun- 
derschönen Tugend  erscheinen.«  Aber  nicht 
blos  frei  sein  von  Lastern  soll  der  Priester ,  sondern  auch 
an  Tugend  sich  auszeichnen.  »Er  halte  es  noch  nicht  für 
etwas  Grosses ,  das  Volk  zu  übertreffen ,  aber  unter  sei- 
ner Würde  zurückzubleiben  sehe  er  als  gro^s- 
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S9S  Uebel  an.  Seine  Tagend  soll  er  abmessen  nach 
Gottes  Gesetz,  nicht  nach  seinem  Nebenmenschen,  seien 
sie  nun  lasterhaft  oder  wie  immer  der  Tugend  beflissen. 
Böses  und  Strafliches  thun,  worüber  das  Gesetz  strenge 
richtet ,  das  halte  er  fttr  Sflnde  des  gemeinen  Mannes ; 
hingegen  für  Sünde  des  Vorstehers ,  nicht  an  Vollkommen- 
heit Andere  zu  übertreffen,  wenn  er  anders  durch 
das  Uebergewicbt  seiner  Tugend  die  Menge 
zum  Guten  heranziehen  und  nicht  gewaltsam 
beherrschen,  sondern  durch  Ueberredung  lei- 
ten will.  Denn  was  aus  Zwang  geschieht,  ist  nicht  nur 
tyrannisch  und  unrühmlich ;  es  ist  auch  ohne  Bestand ;  es 
ist  wie  mit  einer  Pflanze ,  die  man  mit  der  Hand  umgebo- 
gen hat  und  die ,  sobald  man  sie  fahren  lässt ,  ihre  vorige 
Richtung  wieder  anzunehmen  pflegt ;  was  aber  gutwillig  ge- 
schieht ,  ist  recht  und  dauerhaft  und  wird  festgehalten  durch 
das  Band  der  Liebe. a 

Der  Priester,  dies  ist  das  zweite,  muss  aber,  sofern 
er  Seelsorger,  auch  mit  hoher  » Seelenkundec 
ausgerüstet  sein.  »Es  sei  auch  Einer  frei  von  Sünden, 
er  habe  die  höchste  Stufe  der  Tugend  erreicht  —  welche 
Renntniss  erfordert  nicht  dies  Amt !  Denn  wirklich  scheint 
es  mir  die  Kunst  aller  Künste ,  die  Wissenschaft  aller  Wis- 
senschaften zu  sein ,  den  Hepschen ,  dieses  so  vielgewandte, 
so  vielartige  Thier  zu  regieren. «  Gregor  vergleicht ,  um 
dies  anschaulich  zu  machen,  die  Heilkunst  der  Seele  mit 
der  des  Körpers.  »Betrachten  wir,  sagt  er,  die  Natur 
des  Objekts.  Welcher  Unterschiedi  Die  eine  beschäf- 
tigt sich  blos  mit  dem  Körper ,  mit  dieser  brechlichen  und 
hinfälligen  Materie ,  die  in  Jedem  Fall  doch  aufgelöst  wer- 
den und  das  Schicksal  erfahren  wird,  das  ihre  BeschalTen- 
heit  nothwendig  mit  sich  bringt ,  wenn  sie  auch  Jetzt  noch 
eine  Zeitlang  mit  Beihülfe  der  Kunst  dieser  Zerrüttong 
widersteht.  Sie  ist  den  Gesetzen  der  Natur  unterworfen 
und  kann  ihre  Grenzen  nicht  überschreiten  und  Krankheit 
oder  Alter  werden  sie  zerstören.  Die  andere  bat  es  mit 
der  Seele  zu  thun ,  die  ans  Gott  und  göttlich  ist ,  und  Theil 
hat  an  dem  himmlischen  Adel ,  nach  welchem  sie  auch  hin- 
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Strebt.  Hier  gilt  es  das  Heil  der  Seele »  der  bochbegna- 
digten  und  ansterblicbeD  Seele ,  die  fDr  die  Tugend  ewig 
belobnt ,  fDr  das  Laster  ewig  bestraft  wird.  Wie  wichtig 
soll  uns  daher  dieses  Geschäft  erscheinen  I <c  Ferner:  »die 
Heiikunst  hat  den  Körper  so  in  ihrer  Macht,  dass  sie  seiüen 
Zustand  umändern  kann ,  wenn  nicht ,  was  doch  auch  leicht 
zu  vermeiden  ist»  ein  kleines  Versehen  des  Kranken  ins 
Spiel  kommt;  da  rQstet  sich  nichts  zu  listiger  Gegenwehr » 
nichts  widersetzt  sich  schlau  den  Mitteln  der  Kunst.  Uns 
dagegen  ist  unser  hohe  Verstand  und  die  Eigenliebe  das 
grösste  Hinderniss  auf  dem  Wege  zur  Tugend.  Wir  führen 
so  zu  sagen  Krieg  gegen  unsere  eigenen  Bundesgenossen. 
Anstatt  dem  Arzte  sorgfältig  unsere  Krankheit  zu  offenba- 
ren ,  suchen  wir  geOissentlicb  der  Arznei  los  zu  werden : 
stark  wider  uns  selbst,  geschickt  zu  unserm  eigenen  Ver- 
derben I  Denn  wir  verheimlichen  entweder  die  Sünde  auf 
eine  jämmerliche  Weise  und  suchen  sie  wie  ein  eiterndes, 
bösartiges  Geschwür  in  der  Tiefe  der  Seele  zu  verbergen, 
oder  wir  entschuldigen  unsere  Fehler,  suchen  Vertheidi- 
gungsgründe  für  unsere  Vergehen  oder  endlich  setzen  sich 
wenigstens  die  aus  uns,  welche  kühner  und  verwegener 
sind  ,  mit  eiserner  Stime  über  Sünde  und  Arzt  hinaus  und 
stürzen  sich  blindlings  in  die  Tiefe  aller  Laster.  O  des 
Wahnsinns I  Die  wir  als  Wohlthäter  lieben  sollen,  bekrie- 
gen wir  als  Feinde,  und  so  glauben  wir  denen,  die  uns 
wohlwollen ,  am  empfindlichsten  zu  schaden ,  wenn  wir  am 
heftigsten  gegen  uns  selbst  wüthen ,  gleich  Jenen ,  die  im 
Wahne,  dass  sie  Andere  zerfleischen,  an  ihrem  eigenen 
Fleische  nagen.«  Noch  mehr:  »Die  Heilkunst  des  Körpers 
beschäftigt  sich  grösstentbeils  mit  Krankheiten,  die  in  die 
Augen  fallen.  Dagegen  geht  unsre  ganze  Heilkunde ,  unser 
ganzes  Streben  auf  den  innem  Menschen ;  unser  Kampf  ist 
gerichtet  gegen  Jenen  Feind ,  der  von  innen  uns  anfällt  und 
bekriegt,  und,  was  das  grösste  Unglück  ist,  uns  dem  Tod 
der  Sünde  übergibt,  indem  er  uns  selbst  als  Waffe  ge- 
braucht zu  unserm  Verderben.«  So  viel  in  Rücksicht  auf 
die  Natur  des  Objekts.  In  der  Tbat  genug,  um  die  Wür- 
de und  Bürde  des  geisflicfaen  Amtes  ins  hellste  Licht  zu 
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stellen.  Sie  triU  aber  auch  hervor,  wenn  wir  ihren  Zweck 
ins  Aage  fassen ,  besonders  im  Vergleiche  mit  dem  Zweck 
der  leiblichen  Heilkunde.  »Diese «  die  leibliche  Heilkunde, 
trägt  nur  Sorge,  dass  der  Körper  bei  guter  Gesundheit 
erhalten,  oder  wenn  er  zerrüttet  ist,  wiederhergestellt 
werde;  und  da  weiss  man  nicht  einmal,  ob  es  dem  Men- 
schen nütze  oder  nicht ,  oft  hat  ja  dem  Besitzer  einer 
Sache  gerade  das  Gegentheil  mehr  genützt,  wie  es  der 
Fall  ist  bei  Armuth  und  Reichthum,  Ehre  und  Verach- 
tung, Niedrigkeit  und  glänzende  Grösse,  und  bei  derglei- 
chen Mitteldingen,  die  ihrer  Natur  nach  weder  gut 
noch  böse  sind,  sondern  es  erst  werden  durch 
die  Anwendung  des  Besitzers.  Die  andere  dage- 
gen hat  zur  Aufgabe  die  Seele  zu  beflügeln ,  sie  der  Welt 
zu  entreissen  und  zu  Gott  hinzufuhren ,  das  Ebenbild  Got- 
tes in  ihr  zu  erhalten ,  wenn  es  Gefahr  leidet ,  zu  schü- 
tzen ,  wenn  es  verunstaltet  ist ,  wieder  herzustellen,  Chri- 
stus durch  den  heiligen  Geist  in  die  Wohnung  des  Her^ 
2ens  einzuführen,  kurz,  ihn  zu  vergotten,  ihn,  der 
himmlischen  Ranges  ist ,  der  himmlischen  Seligkeit  theil- 
haft  zu  machen,  a  —  Zu  allem  dem  kommt  noch  die 
unendliche  Verschiedenheit  der  Seelen  und  ihrer  Behand- 
lung. »Nicht  einerlei  Sinn  und  Begierde  hat  der  Mann 
und  das  Weib,  der  Greis  und  der  Jüngling,  der  Reiche 
und  der  Arme,  der  Frohe  und  der  Traurige ,  der  Gesunde 
und  der  Kranke,  der  Fürst  und  der  Unterthan ,  der  Ge- 
lehrte und  der  Ungelehrte ,  der  Kühne  und  der  Furchtsame, 
der  Sanfte  und  der  Zommüthige ,  der  Aufrechtstehende 
und  der  Gefallene,  a 

»So  sind ,  sagt  Gregor  die  Schwierigkeiten  der  Seelen- 
heilkunde zusammenfassend ,  unsere  Krankheiten  beschaf- 
fen, solche  Arbeit  liegt  dem  guten  Hirten  ob,  der  sich 
seine  Heerde  lässt  angelegen  sein  und  sie  leitet  nach  den 
Vorschriften  der  Hirtenkunst ,  die  da  recht  und  billig  and 
unseres  wahren  Hirten  würdig  ist.« 

Doch  nicht  blos  tiefe  Seelenkunde,  auch  tiefe  Ein- 
sicht in  die  christlichen  Heilswahrheiten  ist 
Bedürfiiiss  für  den  Priester  als  Theologen  ond  Prediger; 
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da  siad  »die  Lehren  Aber  diese  Weit  oder  über  beide  Wel* 
ten  *  Ober  Materie «  Seeie ,  Geist ,  Ober  gute  und  böse  Gei- 
sler, Ober  die  Vorsehung,  ober  unsern  Zustand  und  die 
endliche  Wiederherstellung ,  Ober  Vorbilder  und  Wahrheit, 
über  beide  Testamente  •  über  die  erste  und  zweite  Ankunft 
Christi,  über  seine  Menschwerdung,  seine  Leiden,  seinen 
Tod,  über  die  Auferstehung,  das  Ende  der  Welt,  das 
Gericht ,  die  Wiedervergeltung,  entweder  in  Strafe  oder 
in  Herrlichkeit,  und  vorzüglich,  was  von  der  allerhöchsten 
und  hochheiligen  Dreieinigkeit  zu  glauben  ist.« 

In  dem  Bisherigen  hat  Gregor ,  wenn  wit  so  sagen  dür- 
fen, das  Ideal  eines  Geistlichen,  wie  er  es  fasst,  hingestellt. 
Er  sieht  es  aber  auch  verwirklicht  in  Männern  des  alten 
und  neuen  Bundes,  vor  allen  in  Paulus.  »Sein  Eifer  im 
Lehramt ,  also  schildert  er  ihn ,  seine  vielfaltige  Art  zu  hei- 
len ,  seine  Menschenfreundlichkeit,  sein  Ernst  mit  Milde  ge- 
paart ,  so  dass  weder  seine  Nachgiebigkeit  in  Feigheit ,  noch 
seine  Strenge  in  Härte  ausartete  —  was  soll  ich  davon  sa- 
gen. Vorschriften  gibt  er  für  Knechte  und  Herren,  für 
Fürsten  und  Unterthanen ,  Männer  und  Weiber ,  Eltern  und 
Kinder,  Verheirathete  und  Ehelose,  filr  Enthaltsamkeit  und 
Freudengenuss,  für  Gelehrte  und  Ungelehrte ,  für  Beschnit- 
tene und  Dnbeschnittene ,  für  die ,  welche  nach  Gristus  und 
für  die,  welche  nach  der  Welt  leben,  für  den  Geist  und 
für  das  Fleisch.  Den  Einen,  die  auf  dem  rechten  Wege 
wandein ,  gesellt  er  sich  als  Gefahrte  zu  und  als  eifriger 
Mithelfer  ,  die  Andern  ,  die  auf  dem  Irrwege  gehen  ,  hält 
er  davon  ab.  Einmal  schlägt  er  mit  dem  Banne ,  ein  an- 
dermal lässt  er  wieder  die  vorige  Liebe  walten.  Er  trauert, 
freut  sich ,  reicht  Milch  zur  Nahrung ,  spricht  von  hohen 
Geheimnissen  ;  er  lässt  sich  herab  zu  diesen ,  Jene  sucht 
er  mit  sich  zu  erbeben;  bald  droht  er  mit  der  Ruthe,  bald 
zeigt  er  wieder  den  Geist  der  Sanftmuth.  Einmal  ist  er  der 
geringste  unter  den  Aposteln,  ein  andermal  verspricht  er 
einen  Beweis  des  in  ihm  redenden  Christus ;  einmal  wünscht 
er  sich  das  Abscheiden  von  dieser  Erde  und  wird  schon 
hingeopfert,  dann  aber  hält  er  es  wieder  für  besser,  ihret- 
wegen im  Fleische  zu  bleiben.    In  Krankheit,   iu  Drangsal 
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rühmt  er  sich;  er  pranget  mit  den  Todeswundeo  sehr,  wie 
in  einem  herrlichen  Schmucke;  über  das  Fleisch  erhaben, 
frohlockt  er  im  Geiste.  Er  ist  in  Wissenschaften  nicht  un- 
erfahren ,  and  doch  sagt  er ,  er  sehe  nur  dunkel  und  wie  in 
einem  Spiegel.  Er  vertraut  auf  den  Geist  und  doch  züch- 
tigt er  den  Leib.  Er  streitet  für  Alle ,  bittet  für  Alle ,  eifert 
für  Alle,  entbrennt  für  Alle,  für  die,  die  unter  dem  Ge- 
setze sind  und  für  die  Auswärtigen.  Er  ist  ein  Prediger  der 
Heiden  ,  ein  Beschützer  der  Juden.  Aber  weit  mehr  noch 
wagt  er  für  seine  Brüder  dem  Fleische  nach  —  darf  ich  es 
wagen,  es  nachzuerzählen?  —  er  wünscht ,  dass  diese  anstatt 
seiner  durch  die  Liebe  mit  Christus  vereinigt  würden.  0 
der  herrlichen  Gesinnung I  Er  ahmt  Christus  nach,  der 
für  uns  ein  Fluch  ward;  oder,  um  mich  nicht  so  stark 
auszudrücken ,  er  ist  der  erste  nach  Christus ,  der  es  auf 
sich  nimmt,  ihretwegen  als  Verbrecher  zu  leiden.  Doch 
wozu  das  Alles  ?  Nur  für  Christus ,  für  das  Evangelium  lebt 
er ,  nicht  für  sich ;  für  ihn  ist  die  Welt  gekreuzigt ,  und  er 
ist  gekreuzigt  für  die  Welt  und  alles  Sichtbare.  Alles  ist 
ihm  gering  und  nicht  wertb  des  Verlangens.  Und  doch  hat 
er  von  Jerusalem  bis  nach  Illyrien  das  Evangeliium  überall 
verbreitet  und  doch  war  er  in  den  dritten  Himmel  entzflckt, 
schaute  das  Paradies  und  vernahm  unaussprechliche  Dinge. 
So  war  Paulus ,  so  die,  die  von  seinem  Geiste  beseelt  sind.« 
Ja,  das  ist  Gregors  Ideal;  man  fühlt  es  ihm  wohl  an.  »So 
moss  ein  Brautführer,  ein  Freier  derSeelen  beschaffen  sein.« 
Aber  eben  dies  schreckt  ihn  zurück.  Auf  der  einen  Seite : 
»diese  Majestät,  diese  Höhe,  diese  Würde«;  auf  der  an- 
dern Seite  die  Verantwortlichkeit,  die  Gefahr,  die  Drohun- 
gen: »das  beschäftigt  mich  Tag  und  Nacht;  das  zehrt  mir 
das  Mark  aus  den  Gebeinen ,  darüber  schmachte  ich  hin 
und  verliere  allen  Mutb  und  wage  es  nicht,  frei  aufzu- 
schauen, also  dass  ich  nicht  denken  mag  an  Herrschaft  über 
Andere ,  sondern  darauf  sinne ,  wie  ich  selbst  dem  kom- 
menden Strafgericht  entrinne  und  vom  Rost  der  Suaden 
mich  ein  wenig  reinigen  möge.  Erst  muss  man  selbst  rein 
sein,  ehe  man  Andere  reinigt;  man  muss  erst  selbst  mit 
Weisheit  begabt  sein,    ehe  man  Andere  Weisheit  lehrt. 
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Keiner  ja  darf  sich  Ihm  nahen ,  wenn  er  noch  nicht  mann* 
lieh  stark  das  Kreuz  Christi  (ragen  gelernt  bat.  Keiner 
ist  würdig  dieses  grossen  Gottes,  unsers  Opfers 
und  Hohenpriesters,  wenn  er  nicht  vorher 
sich  selbst  zum  lebendigen  und  heiligen 
Opfer  Gott  dargebracht  hat.  Wie  hatte  icb*s  da 
wagen  dürfen ,  ihm  das  äussere  Opfer ,  das  Bild  so  hoher 
Geheimnisse  darzubringen.  Ich  fürchtete,  ich  möchte  an 
Händen  utad  Füssen  gebunden  aus  dem  Hochzeitsaal  hin- 
ansgestossen  werden  als  ein  Mensch,  der  kein  hochzeitli- 
ches Kleid  trägt.« 

Wir  haben  Gregor  sprechen  lassen.  Wir  kennen  nun 
das  grosse ,  heilige  Bild  eines  Priesterthums ,  das  vor  seiner 
Seele  steht  und  würdig ,  vor  der  Seele  jedes  Dieners  Christi 
xu  stehen !  —  Das  hat  ihn  zur  Flucht  bewogen :  er  fürchtet 
nicht  den  Krieg  von  Aussen ,  »nicht  jenes  reissende  Thier , 
das  jetzt  gegen  die  Kirche  wttthela  (Julian);  noch  weniger, 
wie  wir  sahen ,  ist  es  Verachtung  des  geistlichen  Standes ; 
»so  fremd  ist  mir  doch  nicht  Gottes  Grösse  und  des  Men- 
schen Niedrigkeit ,  dass  ich  es  nicht  als  ein  grosses  Glück 
für  jedes  geschaffene  Wesen  ansehen  sollte,  hintreten  zu  dür- 
fen vor  Gott  den  Alleinglänzenden  und  Lichtstrahlenden.«  — 
Wenn  Gregor  nun  zurückgekehrt  ist,  so  war  hievon  Be- 
weggrund :  die  Sehnsucht  nach  der  Gemeinde  und  die 
üeberzeugung  von  dem  Verlangen  der  letztern  nach  ihm, 
»denn  nichts  wirkt  bei  der  Liebe  so  mächtig 
und  stark  als  Gegenliebe  «  ;  es  war  die  Pflicht  gegen 
die  betagten  Eitern :  »  dieser  Altvater  Abraham ,  den  ich 
gleich  einem  Engel  schätze,  und  diese  Sarah,  die  mich 
durch  die  Lehre  des  Glaubens  auch  geistlicher  Weise  ge- 
boren hat,  ihnen  hatte  ich  ja  gelobt,  den  Stab  ih^es  Alters, 
die  Stütze  ihrer  Schwachheit  zu  sein  und  ich  wollte  nicht, 
dass  mir  ihr  Segen  entstehe«  ;  dann  ,  »der  dritte  und  wich- 
tigste Beweggrund  war  das  Beispiel  des  Propheten  Jonas , 
der  Vorwurf  des  Ungehorsams,  die  Strafe,  die  darüber 
ausgesprochen «  :  das  alles  hat  ihn  zurückgelührt.  » Ich 
werfe  mich  nun  nieder  und  demiUbige  mich  unter  der  mäch- 
tigen Hand  Gottes  und  bitte  meiner  Nachlässigkeit  und  Wi- 
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derspenstigkeit  halber ,  wenn  ich  dadurch  gefehlt  habe »  um 
Yerzeibung.  Ich  schwieg ,  aber  nicht  immer  will  icb  sdiwei- 
gen ,  ich  zog  mich  zurück ,  om  mich  selbst  zu  erforschen« 
jetzt  aber  hab'  ich  beschlossen  zu  reden.  Was  bedarf  es 
noch  vieler  Worte  ?  Da  bin  ich ,  ihr  Hirten  und  Mitgehfllfen  I 
Da  bin  ich,  du  beilige  Heerde,  würdig  des  Oberhirten 
Christi.  Da  bin  ich ,  o  Vater,  gib  deinen  Segen !  O  dass 
ich  befestiget  werde,  ich  und  dieses  geistliche  Haus,  dass 
ich  von  der  Kirche  hienieden  möge  aufgenommen  werden 
in  die  Kirche  dort  oben ,  in  die  Gemeinde  der  Erstgebor- 
nen, die  im  Himmel  angeschrieben  sind.« 

Wir  haben  Gregor  in's  Herz  geblickt;  wir  wenden 
uns  wieder  zur  äussern  Geschichte.  Cm  dieselbe  Zeit 
wohl,  als  Gregor  von  seinem  Vater  zum  Presbyter  ge- 
weiht wurde  (361),  bestieg  Julian  den  kaiserlichen 
Thron.  Schon  da  er  noch  in  Athen  studierte  als  Prinz, 
wollte  Gregor  Böses  von  ihm  geweissagt  haben.  In  Julian 
suchte  sich  das  Heidenthum  in  seinem  alten  Glänze  und 
in  seinem  Gegensatz  gegen  das  Ghristenthum  noch  einmal 
zusammenzuraffen.  Julian  wollte  das  Heidenthum  heben 
von  oben  herab:  er  begünstigte  das  Heidenthum  als 
Kaiser  und  suchte  es  mit  den  Staatseinrichtungen  in  Ver- 
bindung zu  setzen;  ebenso  begünstigte  er  die  Heiden  in 
allen  öffentlichen  Stellen;  heben  von  innen  heraus: 
alle  herrlichen  Anstalten  z.  B. ,  durch  die  das  Ghristenthum 
gross  geworden  (Armen -Liebe  u.  s.  w.)  wollte  er  auf  sein 
Heidenthum  übertragen  (als  t)b  der  Geist  sich  übertragen 
Hesse  und  nicht  von  innen  heraus  wachsen  mflsste!). 
Umgekehrt  suchte  er  das  Ghristenthum  zu  brechen,  von 
oben  herab.  Wir  haben  schon  im  Leben  des  Athanasins 
bemerkt,  dass  Julians  sogenannte  Toleranz  gegen  das  Chri- 
stenthum  nur  scheinbar  war ,  nicht  etwa  aus  der  Erkennt- 
niss  von  der  Nothwendigkeit  eines  solchen  Grundsatzes, 
sondern  aus  der  Berechnung  hervorging,  durch  diese  Allen 
zugestandene  Lehrfreiheit  werde  die  Verwirrung  unter  den 
Christen  wachsen ;  wir  haben  gesehen ,  dass ,  wenn  grosse 
Mftbner  unter  den  Christen  diesen  Plan  durchschauten, 
wahrhaft  christliches  Leben  förderten  und  dadurch  den 
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Heidenthum  Abbrach  tbaten,  wie  z.  B.  eben  ein  Alhana- 
Sias »  diese  Männer  Hass  and  Verfolgung  von  ibofi  zo  erfah- 
ren hatten.  Ueberhaapt  in  dem  Maasse,  in  dem  er  das 
Heidenthum  auch  bürgerlich  zu  heben  sachte ,  z.  B.  durch 
Gewährung  verschiedener  Freiheiten «  suchte  er  durch  die 
Entziehung  ebenderselben  das  Ghristenthum  zu  stürzen. 
Ja  •  brechen  wollte  er  das  Ghristenthum  —  auch  von  innen 
heraus ,  durch  sein  Gebot ,  dass  nur  Heiden  Jugendlehrer 
sein  sollten:  dadurch  wollte  er  christliche  Jünglinge «  da- 
durch ,  indem  er  so  den  Christen  ein  wichtiges  Bildungs- 
mittel entzog,  christlich-wissenschaftliche  Bildung  überhaupt 
ins  Gedränge  bringen.  Das  erkannte  Gregor,  und  um  so 
erbitterter  wurde  er,  je  unschuldiger  die  Form  aussah,  in 
die  der  Kaiser  seinen  Hass  gegen  das  Ghristenthum  gehüllt. 
Es  war  eine  unblutige  Verfolgung,  aber  eben  deswegen  eine 
um  so  gefährlichere.  Alle  Formen  hatte  die  Verfolgung  an- 
genommen; dies  war  die  letzte,  die  feinste;  Mässigung 
von  beiden  Seiten  war  da  keine.  Gregor  erhob  sich  gegen 
Julian,  noch  nach  des  Kaisers  Tode,  in  heftigen  Invektiven; 
und  in  diesen  Beden  spricht  sich  jene  bittere  Stimmung  aus, 
die  allemal  einen  solchen  Kampf  begleitet ,  eine  Stimmung, 
die  wir  weit  entfernt  sind  zu  billigen ,  die  wir  nur  erklären 
wollten. 

Deber  die  folgenden  Jahre  eilen  wir  hinweg.  Wir 
kennen  ihre  Ereignisse  aus  des  Basilius  Geschichte.  Wie 
Gregor  diesen  seinen  Freund ,  der  damals  Presbyter  zu  Gä- 
sarea  war,  mit  dem  Bischof  Eusebius  versöhnt,  wie  er 
später  bei  der  Wahl  eben  desselben  zum  Bischof  von  Gä- 
sarea  sich  betragen ,  wie  er  dann  von  diesem  zum  Bischof 
nach  Sasima  geweiht  worden  und  wie  er  dies  aufgenom- 
men ,  alles  dies  ist  uns  bereits  bekannt.  Das  aber  müssen 
wir  noch  bemerken,  dass  Gregor,  selbst  in  spätem  Jahren, 
selbst  nach  dem  Tode  des  Basilius,  das  bittere  Gefühl  über 
diese  Bischofswahl  nach  Sasima ,  wie  er  selbst  in  der  Denk- 
rede auf  seinen  Freund  gesteht,  nicht  verwinden  konnte. 
»Denn  daher,  klagt  er,  kam  mir  aller  Unbestand  und  dass  ich 
im  Leben  so  sehr  herumgeworfen  und  aus  meiner  Philoso- 
phie herausgerissen  wurde.  «    »  Doch ,  fügt  er  entschuldi- 
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gend  biDzu  i  mein  Freund  bezog  so  sehr  Alles  aufs  Gei- 
stige und  Göttliche,  dass  er  auch  die  Pflichten  der 
Freundschaft,  die  er  sonst  so  heilig  hielt,  hmCansetzte, 
wo  er  es  im  Interesse  der  Sache  Goites  bieh.«  Wir 
begreifen  diese  Empfindlichkeit  Gregors ;  an  dem ,  was 
er  da  sagt,  ist  viel  Wahres;  das  Bistbum  von  Sasima, 
wie  wir  sehen  werden ,  ist  ihm  das  ganze  Leben  lang  aU 
sein  dankler  Schatten  nachgefolgt;  aber  wir  mQssen  auch 
das  Gefühl  ehren ,  mit  dem  er  seinen  Freund  auf  so  edle 
Weise  entschuldigt.  Wir  glauben ,  er  habe  damit  aus  Ba* 
silius  herausgesprochen. 

Aus  der  Einsamkeit,  in  die  sich  Gregor  geflfichtet, 
um  dem  Bistbum  von  Sasima  zu  entgehen,  rief  ihn  der 
greise  Vater  zurück ,  der  ihn  flehentlich  bat ,  dass  er  nach 
Nazianz  kommen  und  die  Verwaltung  des  dortigen  Bis- 
thums  mit  ihm  theilen  möchte.  Es  widerstand  der  Sohn 
nicht  länger;  er  kehrte  372  in  seine  alten  Verhältnisse  zu- 
rück und  half  dem  Vater  im  Dienst  der  Kirche  zu  Nazianz 
und  wollte,  wie  er  bescheiden  hinzufügte,  versuchen, 
dem  kräftigen,  hochfliegenden  Adler  als  ein  nicht  ganz 
unähnlicher  Abkömmling  zu  folgen.  In  seiner  neuen  Stel- 
lung entwickelte  Gregor  grosse  Thätigkeit.  In  Doare, 
einer  kleinen  Stadt  des  zweiten  Rappadoziens ,  setzte  er 
anstatt  des  vertriebenen  häretischen  Bischofs  einen  recht- 
gläubigen, Eulatius»  ein.  In  der  Einweihungsrede  sagte 
er  zu  diesem  unter  Anderem:  »Nichts  Grosses  ge- 
schieht ohne  Prüfung  und  Versuchung,  denn  es  ist  der 
Lauf  der  Natur,  dass  das  Niedrige  leicht,  das  Hohe  schwer 
ist;  du  hörst  vom  Paulus,  dass  wir  durch  viel  Trübsal  ein- 
gehen müssen  ins  Reich  Gottes.  O  so  sprich  du  auch :  wir 
sind  in  Feuer  und  Wasser  gekommen,  aber  du  hast  uns 
ausgeführt  und  erquickt.  O  des  Wunders!  Den  Abend 
lang  währet  das  Weinen,  aber  des  Morgens 
die  Freude. « 

Um  diese  Zeit  wurde  die  Gegend  von  Nazianz  von 
einer  furchtbaren  Dürre  heimgesucht,  in  deren  Gefolge  alle 
Uebel  einfielen ,  die  eine  solche  Kalamität  zu  begleiten  pfle- 
gen.   Gregor  trat  statt  seines  VateVs  auf  und    hielt  eine 
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Bass-  and  Trostrede.  »Woher  diese  Schläge,  diese  Drang- 
sale ?  raft  er  aus.  Etwa  dorch  Zufall ,  durch  blinde  Unver- 
nunft ,  durch  eine  regellose  Bewegung  des  Weltalls  ?  Nichts 
von  alle  dem  I  Dieselbe  Weisheit ,  die  die  Welt  harmo- 
nisch geschaffen,  regiert  sie  noch  durch  ihre  FQrsebung.« 
Woher  also  diese  Schläge  ?  Von  Gott  ?  Ja  und  nein ,  ant- 
wortet Gregor.  Nein:  d  denn  Zorn  widerstrebt  seiner  Na- 
tur, ihr  ist  Barmherzigkeit  angemessen»;  Ja:  »denn  wohl 
ist  Barmherzigkeit  seine  Natur,  aber  zum  Zorn  wird  er 
durch  uns  gezwungen.«  Also  in  uns  unmittel- 
bar liegt  der  Grund  all  dieser  Uebel;  man  soll  es  nur  be- 
kennen, »denn  ein  grosses  Heilmittel  gegen  die  SQnde  ist 
ein  offenes  Bekenntniss  » ;  in  uns ,  in  unserm  Ungehorsam 
gegen  Gott,  in  der  Lieblosigkeit  gegen  die  Nebenmenschen, 
da  liege  die  Schuld  dieser  Kalamität.  Und  was  ihr  Zweck  ? 
Diese  Heimsuchung,  lehrt  er,  sei  eben  so  sehr  zu  unserer 
Züchtigung  als  zur  Strafe,  eben  so  sehr  zu  unserer 
Genesung  als  im  Interesse  der  Gerechtigkeit  Gottes. 
»Die  Natur,  sonst  dem  Menschen  dienend,  ihm  zum  From- 
men ,  wandelt  sich  zur  Strafe  der  Gottlosen ,  damit  wir ,  da 
wir  für  seine  Gaben  nicht  danken ,  dadurch  erzogen  wer- 
den und  Gottes  Macht  anerkennen  aus  dem ,  was  wir  lei- 
den ,  da  wir  sie  nicht  anerkannten  aus  dem,  was  wir  Gutes 
empfingen.«  Bedenken  sollen  Alle  das,  auf  dass  der  Zweck 
der  Heimsuchung  erfSllt  werde.  Bekennen,  bereuen,  Busse 
thun:  so  werde  dieser  Zweck  erfüllt,  so  Gott  versöhnt. 
»In  Thränen  lasst  uns  säen,  auf  dass  wir  in  Freuden  ern- 
ten. UnsQndiich  sein,  ist  übermenschlich  und  Gottes 
allein ;  unheilbar  aber  erkrankt  sein ,  Sache  jener  bösen 
und  widergötl liehen  Natur  und  derer ,  die  von  ihr  be- 
herrscht werden;  umzukehren  aber,  wenn  man 
gesündigt,  das  ist  Sache  der  Menschen  und 
zwar  derer,  die  ihr  Heil  suchen.  Denn  wenn  auch 
dieser  Staub  etwas  von  Sünde  mit  sich  führt,  die  nach  oben 
strebende  oder  doch  dafür  geschaflfone  Seele  niederhält,  so 
soll  doch  das  Gottesbild  in  uns  den  Schlamm  reinigen ,  und 
das  mit  ihm  verbundene  Fleisch  eVheben ,  durch  die  Flügel 
des  Geistes  es  erleichternd.  Besser  freilich  wäre :  wir  be- 
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därften  gar  keiner  solchen  Reinigung  and  unsere  ursprAng- 
liebe  WOrde  wäre  uns  geblieben ,  zu  der  wir  nun  anstreben 
durcb  die  Erziehung  hienieden,  und  wir  wären  des  Le- 
bensbaumes durch  den  Genuss  der  SQnde  nicht  verlustig 
gegangen;  aber  es  ist  doch  besser,  dassdieSfln- 
der  umkehren,  als  dass  die  Gefallenen  nicht 
gezflcbtigt  werden.  Denn  wen  der  Herr  lieb  hat»  den 
zfichtigt  er;  die  Seele  aber,  die  nicht  gezflchtigt  wird, 
wird  auch  nicht  geheilt;  darum  ist  gezttchtigt  zu 
werden  nicht  schlimm;  aber  durch  Zfichti- 
gung  nicht  klug  werden,  das  ist  das  Schlimm- 
ste. Was  könntet  ihr  sonst  antworten,  wenn  Er  zu  der 
Menge  der  Gqtthaten ,  bei  denen  ihr  undankbar  geblieben, 
auch  die  Schläge  euch  vorrückt ,  und  alle  die  Heilmittel , 
durch  die  ihr  nicht  geheilt  worden  seid,  und  euch  sein  Ge- 
schlecht nennend ,  das  aber  voll  Gottlosigkeit ,  seine  Kin- 
der^ die  aber  ihm  ganz  entfremdet ,  also  anreden  wird : 
welche  Art  von  Zucht  hätte  ich  anwenden  sollen,  da  ich 
euch  nicht  erzogen  habe?  durch  sanfte  Mittel?  aber  ich 
habe  sie  angewandt.  Ich  habe  mit  dem  ägyptischen  Blut, 
das  aus  Quellen  und  FlQssen  getrunken  wird ,  mit  der  er- 
sten Plage ;  und  so  mit  den  andern  Plagen  allen  bis  inr 
fQnften  habe  ich  ^uch  verschont.  Mit  dieser ,  das  ist,  mit  den 
Thieren  erst,  habe  ich  begonnen,  auf  die  YemOnfligen 
habe  ich  es  dabei  abgesehen ,  sie  aber  annoch  schonend. 
Aber  ihr  habt  euch  nicht  darum  bekfinunert  und  seid  nur 
unvemOnfliger  geworden.  DOrre  und  Hagel  habe  ich  ge- 
schickt; aber  es  hat  nichts  gefruchtet.  Kann  nicht  meine 
Hand  auch  andere  Plagen  schicken?  a  So  könnte ,  sagt 
Gregor ,  der  Herr  sprechen. 

Das  sollen  sie  bedenken ,  damit  nicht  auf  diese  Plage, 
so  sie  nutzlos  vorüberginge,  eine  spätere  folge.  »Wohl 
sind  die  gegenwärtigen  Uebel  hart,  aber  noch  weit  här- 
tere schliesst  in  sich  der  Schatz  des  göttlichen  Zorns ,  von 
denen  ihr  verschont  bleiben  möget  und  auch  verschont 
bleibet  werdet ,  wofern  ihr  euch  nur  flOchtet  zur  Bann- 
herzigkeit Gottes  und  mit  Thränen  und  Bussse  sie  abwen- 
det. Noch  ist  das  GQte  und  Sanftmuth ,  noch  sanfte  Zficb- 
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tigungi  noch  «rst  der  Anrang  der  Zucht,  wie  sie  mil  dem 
kindlichen  Alter  verfährt ; '  noch  er^t  der  Rauch  des  Zorns , 
das  Vorspiel  der  Qual ;  noch  nicht  das  volle  Feuer »  das 
beisst ,  die  Spitze  der  Zucht ,  noch  nicht  die  giflhenden  Koh- 
len, das  heisst,  die  äusserste  Strafe,  Es  hat  nur  den  Weg 
erst  gelegt  der  Herr  nach  dem  Uebermaass  seiner  Güte : 
mit  dem  Kleineren  beginnt  er,  damit  er  das 
Härtere  nicht  bedürfe,  aber  auch  das  kommt, 
wenn  wir  ihn  dazu  treiben.  Ich  kenne  ein  Schwert, 
das  am  Himmel  hängt,  glObend,  trunken,  das,  wenn  ihm 
befohlen  wird,  erwürgen,  vernichten,  kinderlos  machen, 
ja  nicht  einmal  des  Fleisches ,  des  Markes  und  der  Knochen 
schonen  wird ;  jenes  Schwert ,  das  die  Assyrier  vertilgte , 
nicht  blos  jene  von  damals,  sondern  noch  jetzt  alle,  die 
assyrisch  sind  und  leben.  Oder  soll  ich  von  dem  Gericht 
jenes  Lebens  sprechen?  Ist  es  nicht  besser,  jetzt  sich 
züchtigen  und  reinigen  zu  lassen ,  als  zu  jener  Qual  sich 
aufzusparen?  Dort  ist  die  Zeit  der  Strafe,  aber  nicht  mehr  der 
Reinigung ,  nicht  mehr  der  Busse  und  des  Bekenntnisses« 
Hier  hat  Gott  das  Leben  und  Thun ,  dort  das  Gericht  des 
Gethanen  beschlossen.  Was  wollen  wir  denn  thun  an  je- 
nem Tage  des  Gerichts,  wenn  unsere  Sünden  uns  gegen- 
über stehen  als  bittere,  scharfe  Ankläger?  Dort,  welcher 
Fürsprech?  welche  falsche  Yertbeidigung  ?  welche  künst- 
liche Beredung  oder  Bestechung?  Welche  Klugheit  wird 
jenen  Gerichtshof  der  Wahrheit,  der  alles  haarscharf  ab- 
wägt, Tbat,  Wort,  (bedanke  täuschen  können?  jenes  Ge- 
richt ,  von  dessen  Spruch  keine  Appellation  mehr,  über  dein 
kein  höherer  Richter  mehr ,  nach  dem  keine  andern  Werke 
mehr,  durch  die  man  abbüssen,  durch  die  man  wieder  gut 
machen  könnte;  jenes  Eine  und  letzte  und  schreckliche 
Gericht,  noch  mehr  gerecht  als  schrecklich,  ja,  um  es  ge- 
nauer zu  sagen ,  eben  deswegen  schrecklich ,  weil  gerecht. 
Da  wird  der.  Thron  aufgestellt  werden  und  der  Alte  der 
Tage  wird  darauf  sich  setzen  und  die  Bücher  werden  auf- 
gerollt und  ein  Feuerstrom  wird  sich  daher  wälzen ,  und 
Licht  vorn  und  Finsterniss  bereit,  und  es  werden  hervor- 
gehen ,  die  da  Gutes  gethan  haben  zur  Auferstehung  des 
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Lebens ,  das  jelzt  noch  in  Christo  verborgen ,  aber  dann 
mit  ihm  offenbar  werden  wird ;  die  aber  Böses  gethan ,  «zur 
Auferstehung  des  Gerichts ;  und  jene  wird  aufnehmen  ein 
Licht  t  herrlich «  über  alle  Worte ,  und  die  Anschauung  der 
hochheiligen  und  königlichen  Dreieinigkeit,  reiner  jetzt  und 
klarer  leuchtend  und  ganz  sich  mit  dem  ganzen  Geiste  mi- 
schend ;  diese  aber  wird  mit  Anderm »  ja  vor  Anderm  auch 
dies  quälen ,  dass  sie  verworfen  sind  vor  Gott ,  und  im  Ge- 
wissen das  Brandmal  der  ewigen  Schmach  tragen.« 

In  dieser  Art  ruft  Gregor  zur  Busse.  Aber  sein  Wort 
ist  auch  allezeit  bereit ,  da  zu  rufen,  wo  es  gilt,  Noth, 
Elend,  Jammer  zu  lindern.  Da  bricht  seine  Liebe 
zur  Menschheit ,  besonders  zur  armen ,  leidenden ,  veratos- 
senen  Menschheit  hervor ,  sein  MitgefQhl  regt  sich  so  mäch- 
tig ,  das  Herz  wird  ihm  so  warm :  man  fflhlt  es  wohl ,  er 
ist  da  der  ächte  Sohn  seiner  Mutter.  So  hatte  es  nicht  blos 
Gregor.  So  hatten  es  überhaupt  Jene  alten  Väter  der  Kir- 
che.   Wir  erinnern  nur  an  Basilius. 

In  der  vorliegenden  Periode  boten  sich  unserem  Gregor 
mehrere  Anlässe  dar,  zu  Barmherzigkeit,  zu  thätiger  Men- 
schenliebe in  grossen  Worten  zu  mahnen.  Einmal  —  dies 
ist  wenigstens  wahrscheinlich  —  bei  Gelegenheit  des  von 
Basilius  gestifteten  grossen  Armenhauses  in  Cäsarea.  Viele 
Wege  des  Heiles,  sagt  er  bei  dieser  Gelegenheit,  gebe  es, 
und  schwer  sei  es ,  »Einer  Tugend  vor  Allen ,  als  die  die 
übrigen  besiege,  die  Palme  zu  reichen«,  gerade  »wie  auf 
einer  blumenreichen  und  wohlriechenden  Wiesenflur,  wo 
eine  Auswahl  so  schwer ,  da  Jede  Blume  einlade  zum  Rie- 
chen oder  Pflücken.«  Indessen,  Tährt  er  fort,  müssen 
wir  nach  Christi  und  Pauli  Wort  doch  die  Liebe  für  das 
vornehmste  Gebot  halten ;  wenn  dies  aber ,  meint  er,  so  sei 
wohl  die  mitleidige  Liebe  gegen  die  Armen  ihr 
wichtigster  Theil.  »Sie  ist,  sagt  er,  der  bündigste  Heils- 
weg, die  leichteste  Steig  zum  Himmel.«  Gregor  führt  nun 
diese  Liebe  aus  mit  Rücksicht  auf  die  Armuth  und  auf  die 
Armen ,  auf  die  Reichen  und  auf  den  Reichthum. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Armuth:  Er  betrachtet  die 
Ungleichheit     unter     den    Menschen     und    findet  ,     dass 
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sie  nicht  in  den  unmittelbaren  Weltplan 
Gottes  gehftre,  sondern  Folge  der  Sünde  der 
Menschen  sei.  »Armutb  and  Reichthum  and  Freiheit  * 
was  wir  so  nennen ,  und  Sklaverei  und  alle  diese  Dinge 
kamen  erst  später  unter  das  menschliche  Geschlecht  * 
indem  sie  es  wie*  gemeinsame  Krankheiten  mit  der  Sflnde 
Qberflelen  und  aas  derselben  entsprangen.  Von  Anfang 
war  es  nicht  so;  sondern  der,  welcher  anfanglich  den 
Menschen  schuf,  entliess  ihn  frei  und  mit  Wahlfahigkeit , 
bloss  durch  das  Gesetz  seines  Gebotes  beschränkt  und 
reich  durch  die  Freuden  des  Paradieses  aus  seiner  Hand, 
und  hat  dieselben  Güter  auch  dem  übrigen  Menschenge- 
schlecht durch  Einen  als  den  ersten  Sprössling  huldvoll 
zukommen  lassen  wollen.  Freiheit  aber  und  Reich- 
thum lagen  allein  in  der  Beobachtung  des 
Gesetzes,  wahre  Armuth  und  Skia verei  in  der 
Debertretung  derselben.  Da  kam  aber  Neid  und 
Streit  und  hinterlistige  Schlangentyrannei ,  durch  den  Reiz 
des  Genusses  allezeit  verführend  und  die  Stärkeren  gegen 
die  Schwächeren  aufreizend,  also  dass  die  Gleichheit  in 
Ungleichheit  sich  zerspaltete ,  und  die  Selbstsucht  den  Adel 
der  Natur  zerschnitt,  indem  sie  noch  das  Gesetz  zu 
i  h  r  e m  G  e  h  ü  I  f  e  n  n  a  h  m.  a  Ist  so  die  Ungleichheit  unter 
den  Menschen  Folge  der  Sünde ,  was  folgt  daraus  für  den 
Christen ,  dem  als  solchem  die  Sünde  und  ihre  Folgen  als 
aufzuhebende  gelten  sollen?  Es  folgt  nichts  anderes,  als 
diese  Ungleichheit ,  so  viel  an  ihm ,  aufzuheben ;  verstehen 
wir  wohl ,  nicht  die  Sünde  soll  er  durch  Sünde ,  nicht  den 
Teufel  durch  Beelzebub  austreiben,  d.  b.  nicht  die  Un- 
gleichheit mit  Gewalt  negirea  wollen.  Vielmehr,  das  er- 
ziehende und  heilende  Element,  das  eben  in  den  Folgen 
der  Sünde  für  den  Sünder  ein  für  allemal  liegt,  anerken- 
nend und  aufnehmend  in  Demuth ,  soll  er  seinerseits  .  sie 
aufzuheben  trachten  durch  Liebe.  Wer  Barmherzigkeit 
übt,  so  versteht  es  Gregor,  arbeitet  an  dem  Einsturz 
der  durch  die  Sünde  ei ngerissenen  Ungleich- 
heit, dagegen  an  dem  Aufbau  der  ursprüng- 
lichen Gleichheit.    »Du,  o  Christ,  schaue  du  auf  die 
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erste  Gleichheit,  nicht  auf  die  Dachmalige  Zertrennong » 
auf  das  Gesetz  des  Schöpfers,  nicht  auf  das  Gesetz  dessen, 
der  Qber  Jenes  den  Sieg  davongetragen.  Nach  Kräften  hilf 
der  natürlichen  Ordnung,  ehre  die  a  1 1 e  Freiheit ,  achte 
dich  selbst ,  komme  der  Krankheit  zu  HQIfe ,  tröste  die  Ar- 
muth :  der  du  dich  wohl  befindest  und  reich  bist ,  den 
Kranken  und  HQIflosen ;  der  du  nicht  beleidigst»  den  Zer- 
schlagenen und  Darniederliegenden;  der  du  fröhlich  bist, 
den  Bekümmerten;  der  du  glücklich,  den  Unglücklichen.« 
So  viel  vom  Standpunkte  der  Armuth. 

Aber  Liebe  und  Barmherzigkeit  ist  wesentlich  christlich 
auch  vom  Standpunkt  der  Armen,  der  Unglücklichen.  S  i  e 
sind  Ein  Leib  mit  uns,  »sind  Glieder  von  uns,  auch  wenn 
sie  zerschlagen  sind  « ,  unsere  Brüder  von  Natur ,  vor  Gott , 
vor  Christo.  »  Auch  wenn  ihr  es  nicht  wollet ,  sie  haben 
doch  dieselbe  Natur  mit  uns ,  sind  aus  demselben  Erden- 
kloss ,  aus  dem  wir  ursprünglich ;  sie  haben ,  um  Höheres 
zu  sagen ,  dasselbe  göttliche  Bild ,  wie  wir ,  erhalten  und 
bewahren  es  vielleicht  trefflicher,  als  wir,  wenn  sie  auch 
leiblich  schlechter  daran  sind;  sie  haben  denselben  Chris- 
tum, nach  dem  inneren  Menschen,  angezogen,  dasselbe 
Unterpfand  des  heil.  Geistes  ist  ihnen  anvertraut,  sie  sind 
derselben  Gesetze  mit  uns  theilhaftig ,  derselben  Orakel , 
derselben  Testamente,  derselben  Mysterien,  derselben  Hoff- 
nungen ....  Wir  sind  Alle  Ein^  in  dem  Herrn ,  ob  reich , 
ob  arm ,  ob  Sklave ,  ob  Freier ,  ob  gesund ,  ob  krank ,  und 
Ein  Haupt  ist  Allen,  aus  welchem  Alles  —  Christus.  Und  was 
die  Glieder  zu  einander ,  das  soll  Jeder  Jedem ,  das  sollen 
Alle  Allen  sein,  a  Wenn  wir  Unglücklichen  helfen ,  nicbt 
anders  ist  es  daher,  als  —  Christum  helfen.  »Wenn  ihr 
mich  hören  wollt ,  ihr  Diener  Christi  und  Brüder  und  Miter- 
ben, lasst  uns,  so  lange  noch  Zeit  ist,  Christum  pfle- 
gen, Christum  nähren,  Christum  kleiden, 
Christum  sammeln,  Christum  ehren.« 

Helfen  müssen  wir  somit ,  mögen  wir  das  Unglück  oder 
die  Unglücklichen  betrachten ;  hdfen ,  thätig  lieben  müssen 
wir  auch ,  wenn  wir  uns  betrachten ,  die  wir  helfen  sollen. 
Da  ist  es  unsere  Pflicht ,  Noth  zu  lindem.   »Denn  wir  Alle 
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sind  Arme  in  der  Thai  und  Wahrheit  und  bedflrfen  Alle  der 
Gnade  von  oben. «  Unsere  Pflicht  ist's ,  da  wir  nicht  Mos 
Alle  geistlich  arm  sind  vor  Gott ,  sondern  auch  jederzeit  in 
Gefahr  stehen ,  arm  zu  werden  auch  in  äusserlicher  Bezie* 
hung :  D  Wer  schifil,  ist  dem  Schifitiruch  nahe,  und  gerade 
je  köhner  er  dahinsegelt;  wer  das  Haupt  frisch  trägt,  ist 
leiblichen  Uebeln  nahe,  und  gerade  je  stolzer  er  einher« 
schreitet  und ,  die  vor  ihm  liegen ,  nicht  achtet.  Darum ,  so 
lange  du  noch  mit  günstigem  Winde  segelst ,  reiche  dem , 
der  Schiffbrauch  leidet,  die  Hand;  so  lange  du  gesund  bist 
und  reich,  hilf  dem  UnglQcklichen.  Warte  nicht,  bis 
du  an  dir  selbst  lernen  musst,  was  für  ein 
Uebel:  die  Unmenschlichkeit,  und  was  für 
ein  Gut:  das  Herz  öffnen  dem  Bedürftigen. 
Wolle  nicht  die  Hand  Gottes  gegen  die  erproben ,  die ,  ihr 
Haupt  stolz  tragend,  an  den  Ungificklichen  vorübergehen.« 
Unsere  Pflicht  ist*s,  fährt  Gregor  fort;  denn  was  wfr  selbst 
auch  haben  ^  zeitlich  und  leiblich ,  geistlich  und  ewig ,  ist 
Gnade.  Was  dualso  gibst,  ist  nur  Gegengabe. 
»O  so  gib  Etwas  dem,  von  dem  du  so  viel  hast.  Gib  auch 
Alles  dem,  der  dir  Alles  geschenkt.  Nie  wirst  du  die 
Freigebigkeit  Gottes  übertreffen,  und  soll- 
test du  auch  Alles  von  dir  werfen,  und  dich 
selbst  mit  Allem,  was  du  hast.  Denn  auch 
das  heisst  empfangen:  Gott  sich  schenken. 
Je  mehr  du  gibst,  je  mehr  wird  dir  übrigblei- 
ben, und  nichts  kannst  du  ja  geben  als  eigen,  weil  Alles 
von  Gott.  Und  wie  Niemand  seinem  Schatten  zuvorkom- 
men mag,  noch  die  Grösse  des  Körpers  über  das  Haupt 
hinausreichen,  eben  so  wenig  mögen  wir  Gott  besiegen 
durch  das,  was  wir  geben.  Bedenke,  woher  du  bist,  dass 
du  bist ,  dass  du  alhmest ,  Vernunft  hast  und ,  was  das  höch- 
ste ,  Gott  erkennest ,  das  Reich  der  Himmel  hoffest ,  die 
öffentliche  Ehre  der  Engel,  die  Betrachtun|  der  Herrlich- 
keit, jetzt  zwar  noch  wie  durch  einen  Spiegel  und  in  Batb- 
seln ,  einst  aber  voller  und  reiner ;  dass  du  Gottes  Sohn , 
Christi  Miterbe ,  ja ,  dass  ich  es  kühn  sage ,  Gott  selbst 
(vergottet)  bist.  Woher  und  von  wem  dir  dies  Alles?  Oder, 
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um  nur  von  diesem  Geringen»  von  diesem  Sichtbaren  lu 
reden »  wer  gab  dir ,  die  Schönheit  des  Himmels  zu  schauen, 
der  Sonne  Lauf ,  des  Mondes  Kreisbewegung ,  der  Sterne 
Heer  und  ihre  Harmonie  und  Ordnung?  Wer  hat  dir  Regen 
gegeben ,  den  Aciterbau ,  die  Speisen ,  die  Kfinste »  die  Woh- 
nungen ,  die  Gesetze ,  die  Gemeinwesen ,  das  Zusammenle- 
ben ?  Wer  hat  dich  Ober  all  das ,  was  auf  der  Erde  ist ,  zum 
Herrn  und  Könige  gemacht  ?  Nicht  Gott ,  der  jetzt  vor  Al- 
lem und  statt  Allem  von  dir  Menschenliebe  fordert?  O  der 
Schande «  wenn  wir  fttr  so  Yieles  und  so  Grosses ,  was  wir 
theils  empfangen ,  theils  noch  zu  hoffen  haben ,  nicht  ein- 
mal dies  Einzige  Ihm  als  Gegengabe  bieten  würden  :  Men- 
schenliebe I «   — 

Geben  sollen  wir  endlich ,  sagt  unser  Kirchenvater ,  mit 
Rücksicht  auf  das  Besitzthum,  das  wir  haben.  Die- 
ses selbst  nämlich  werde  dadurch,  dass  wir  geben, 
seiner  sinnlichen  und  vergänglichen  Sphäre 
entnommen  und  gleichsam  verewigt  und  ver- 
geistigt. »Suchen  wir,  was  in  unsem  Schätzen  Gutes 
ist,  zu  gewinnen 9  das  heisst,  suchen  wir  unserer  Seelen 
Heil  durch  Barmherzigkeit I  Gib  auch  der  Seele  ei- 
nen Theil,  nicht  nur  dem  Fleisch;  auch  Gott, 
nicht  blos  der  Welt;  entziehe  davon  dem  Bauche,  weihe 
dem  Geiste  ;  entreisse  davon  dem  Feuer  und  leg*  es  in 
Sicherheit  nieder ,  weit  von  der  fressenden  Flamme ;  ent- 
nimm es  dem  Tyrannen ,  vertraue  es  dem  Herrn  an.  <k  Dn- 
ser Besitzthum ,  das  heisst ,  was  uns  übrig  bleibe  von  den 
Gaben,  werde  dann  durch  diese  erst  recht  geweiht.  »Eins 
von  beiden :  entweder  legen  wir  Alles  um  Christi  willen  bei 
Seite ,  damit  wir  ihm  in  Wahrheit  nachfolgen ,  das  Kreui 
auf  uns  nehmend  und ,  von  nichts  mehr  gehindert ,  noch 
zerstreut ,  leicht  und  sicher  zur  oberen  Welt  aufstreben  und 
statt  alles  Anderen  Christum  gewinnen ,  in  der  Armatb  nun 
reich,  in  der  Erniedrigung  nun  erhaben;  oder  wir  theilen 
wenigstens  mit  Christo  unsere  Schätze,  damit, 
was  wir  haben, durch  dieArt,  wie  wir  es  ha- 
haben  und  durch  die  Mittheilung  an  die,  die 
nicht  haben,  geweiht  werde.«   — 
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So  ruft«  nach  Gregor,  alles  zur  Wohltbätigkeif,  zur 
praktischen  MenscheDliebe ,  jener  Tugend,  die  ihm  vor- 
zugsweise ehrisllieh  und  göttlich  heisst:  »denn  Nichts 
in  dem  Grade  Göttliches  hat  der  Mensch,  als 
wohizuthun. «  Darum  » sei  dem  Unglöcklichen  ein 
Gott,   die  Barmherzigkeit  Gottes  nachahmend,  a  — 

Unser  Vater  lehrt  noch ,  wie  man  geben  solle.  Schnell 
und  freudig,  räth  er:  »denn  das  Gute  wird  doppelt, 
wenn  man  es  schnell  und  freudig  thut.  Und  viel  besser 
ist,  wegen  der  Würdigen  auch  den  Unwürdi- 
gen darzureichen,  als  die  Würdigen  der  Wohl- 
that  zu  berauben  wegen  der  Unwürdigen.« 
Ferner:  Man  soll  mit  dem  Leiblichen  wo  möglich  das 
Geistige  verbinden.  Ueberhaupt  aber:  Man  soll  geben, 
wie  man  kann.  »Lerne  dies  in  fremder  Noth:  gib  dem, 
der  bedarf,  wenn  es  auch  nur  wenig  ist;  denn  Nichts  ist  zu 
gering  dem ,  der  Alles  entbehrt.  Wenn  du  nichts  Grosses 
hast ,  gib  ein  bereites  Herz ;  wenn  du  Nichts  hast,  so  schenke 
—  eine  Thräne.  Grosse  Linderung  ist  dem  Unglücklichen 
ein  herzliches  Mitleid ,  und  aufrichtiges  Mitgefühl  erleich- 
tert jede  Last.cc 

Noch  eins  :  Gregor  warnt  vor  ungerechtem ,  selbstsüch- 
tigem Urtheile.  »Es  gibt  Menschen  —  mit  Tbränen  muss 
ich  es  sagen  —  auch  unter  den  Christen ,  die  so  ferne  sind , 
Unglück  zu  lindern ,  dass  sie  vielmehr  den  Unglücklichen 
noch  mit  bitterm  Hohne  verfolgen  und  frech  genug  sind,  zu 
sagen  :  »von  Gott  ist  jenen  ihre  Notb,  von  Gott  uns  un- 
ser Glück  a.  Gegen  diese  tässt  sieb  unser  Vater  weitläufig 
aus.  Erstens:  »Wer  hat  den  Siün  des  Herrn  erkannt? 
Möge  ein  Anderer  frech  genug  sein,  dies  zu  sagen ,  oder 
vielmehr ,  möge  es  Keiner  sein  :  ich  wenigstens  fürchtete 
mich.  Glück  und  Unglück  dieses  Lebens  der  Frömmigkeit 
oder  Gottlosigkeit  zuzuschreiben.  Dies  zu  ermitteln,  ist 
Sache  der  Zukunft  :  die  diesseitige  Welt  hat  ei- 
nen andern  Typus,  eine  andere  Leitung.« 
Weiter  meint  Gregor ,  es  sei  diese  Rede  nur  ein  versteck- 
ter Geiz.  »  Wer  bist  du ,  der  du  Gottes  Schluss  lösest  ? 
Sie  mögen  krank  sein ,  betrübt  sein ,  im  Unglück  sein ,  sagst 
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do,  SO  i$t*s  Gottes  Wille;  sonacb  bist  du  gottlie- 
bendt  wo  es  gilt«  die  Obolen  (das  Geld)  zu  be- 
balten ond  der  Unglücklicben  zu  spotten.« 
Ferner:  »Die  solches  sagen,  zeigen  eben  damit  an,  dass 
sie  nicht  glauben ,  dass  sie  von  Gott  i  h  r  Gluck  haben ;  denn 
wie  kann  so  reden  von  den  Armen,  der  Gott  als  den  Geber 
dessen ,  was  er  besitzt ,  anerkennt ?  Denn  Eins  ist  es: 
von  Gott  etwas  haben  und  das  anerkennen, 
als  auch,  das,  was  man  hat,  nach  Gottes  Wort 
und  Gebot  gebrauchen,  a  Endlich:  »Wer  weiss  es, 
ob  jener  einer  Sttnde  halber  gequält ,  dieser  ob  seiner  Tu- 
gend erhoben  werde,  und  nicht  vielmehr,  umgekehrt, 
jener  ob  seiner  Gottlosigkeit  erhoben  werde ,  damit  er  de- 
sto tiefer  falle  und  so  lange  darin  belassen  werde ,  bis  seine 
ganze  Schlechtigkeit,  einer  Krankheit  gleich,  hervorbreche 
und  so  desto  gerechter  bestraft  werden  könne ;  jener  dage- 
gen gegen  alles  Dafftrhalten  geplagt  werde ,  damit  er ,  wie 
Gold ,  im  Ofen  geläutert ,  die  Unlauterkeit ,  die  er  noch 
an  sich  hat,  vollends  ablege,  a  Man  sieht,  von  diesen  GrOo- 
den  ist  Einer  treffender  als  der  Andere,  und  keiner  hebt 
zugleich  ein  vernOnftiges  Wohlthun  auf. 

In  diesem  Geiste  predigte  unser  Yater.  Ein  andermal 
wollte  der  Statthalter  der  Provinz  gegen  Nazianz  einschrei- 
ten. Die  nähern  Umstände  kennen  wir  nicht.  Auch  hier 
trat  Gregor  auf  mit  seinem  mahnenden ,  tröstenden,  erwei- 
chenden Worte.  Zuerst  wandte  er  sich  an  seine  Uitbttrger , 
sie  in  die  ruhige  Fassung  zu  bringen.  »Lasst  uns  weder  io 
guten  Tagen  die  Furcht ,  noch  in  bösen  die  HoSkiung  von 
uns  tbun ;  seien  wir  eingedenk ,  wie  des  Sturmes  in  der 
Buhe,  so  des  Steuermanns  im  Sturme.«  Dann  erinnerte  er 
sie  an  die  POicht  des  Christen  gegen  die  Obrigkeit,  die  ein- 
gesetzt sei  den  Guten  zum  Segen ,  den  Bösen  zur  Strafe. 
Er  vergleicht  dies  gedoppelte  Wesen  einer  Obrigkeit  mit  der 
Sonne:  »sie  ist  eine  und  dieselbe,  aber  die  gesunden  Augen 
erleuchtet  sie,  die  kranken  blendet  sie»  ;  mit  Chrislus :  »er  ist 
derselbe,  aber  den  Ungläubigen  ist  er  zum  Fall,  den  Gläubigen 
zur  Auferstehung.«  Von  den  Nazianzenern  wendet  er  sich  so- 
fort in  würdiger  Furchtlosigkeit  an  die  kaiserlichen  Beamte- 
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ten:  »Darf  ich  frei  zo  euch  reden?  Mögt  ihr's  ertragen?  Aach, 
euch  unterwirft  ja  das  Gesetz  Christi  meiner  Gewalt  und 
meinem  Richterstuhle.  Denn  auch  wir  haben  eine  Gewalt  t 
und,  dass  ich  es  sage,  noch  eine  flirtrefflichere  und  voll- 
kommenere. Oder  soll  der  Geist  dem  Fleisch  unterthänig 
sein   und  das  Himmlische  dem  Irdischen  nachstehen?  So 

• 

wirst  denn  auch  du ,  o  Statthalter ,  meine  Freimflthigkeit 
wohl  aufnehmen.  So  wisse  denn  :  Du  fQhrst  das  Regiment 
mit  Christus,  mit  Christus  verwaltest  du  dies  dein  Amt. 
Von  ihm  hast  du  das  Schwert  empCangen, 
nicht  sowohl,  es  zu  brauchen,  sondern  um 
damit  zu  drohen  und  zu  schrecken.  Daherhabe 
Sorge ,  dass  du  es  als  ein  reines ,  unversehrtes  Weihege- 
schenk dem  wieder  zurückstellest ,  von  dem  du  es  empfan- 
gen. Du  bist  ein  Rild  Gottes;  aber  auch  das  Bild  Got- 
tes tragen,  die  du  regierst.  Ehre  die  Verwandt- 
schaft der  Natur,  scheue  das  Urbild!  Halte  es  mit  Gott, 
nicht  mit  den  Fürsten  dieser  Welt,  mit  Christus,  dem 
Herrn  ,  nicht  mit  dem  bitteren  Tyrannen.  Der  war  ein 
Todschläger  von  Anfang  an  .  .  .  So  lange  noch  Zeit  ist, 
erwirke  dir  den  Zugang  zum  himmlischen  Wohlwollen ; 
biete  Gott  Barmherzigkeit.  Noch  Reinen  hat  je  gereut ,  Gott 
etwas  dargeboten  zu  haben.  Er  ist  reich  im  Vergelten ,  meist 
jenseits  zwar  erst;  aber  auch  zuweilen  schon  diesseits ,  um 
das,  was  einst  kommen  wird,  zu  beglaubigen.  Noch  ein 
wenig,  und  die  Welt  vergehet  und  die  Scene  ändert  sich. 
Benutzen  wir  die  Zeit ,  die  uns.  noch  ist  zu  unserem  Ge- 
winn ,  indem  wir  mit  dem ,  was  keinen  Bestand  hat ,  das 
Bleibende  einen.  Was  soll  ich  noch  mehr  sagen?  Der 
Schmerz  macht  mich  kühn.  Ich  führe  dir  Christum  vor , 
seine  Erniedrigung  für  uns  und  seine  Leiden  und  sein 
Rreuz  und  sein  Blut  und  sein  Grab  und  seine  Anferste* 
hung  und  seine  Himmelfahrt.«  — 

Von  dem  öffentlichen  Leben  Gregors  in  dieser  Periode 
wenden  wir  uns  nun  ab.  Wir  kehren  ein  in  sein  heimath- 
liches  Haus.  Wie  einsam  und  still  wird  es  dal  Schon  frü- 
her, im  Jahr  369,  war  der  Broder,  Cäsarius,  gestorben. 
Er  war  Leibarzt  gewesen  am  kaiserlichen  Hofe  zu  Konstan- 

Bohr.  Kircbeng.  1.  2.  25 
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cinopel,  ein  treuer  Christ,  wie  die  Ettera  und  die  Geschwi- 
ster. Diese  Standhaitigkeit  des  Leibarztes  und  der  Gedanke 
an  den  noch  grössern  christlichen  Eifer  des  Bruders ,  un* 
sers  Gregorius*  presste  einst  dem  Julian  den  später  be- 
rtthmt  gewordeoen  Ausruf  aus:  »O  gificklicher  Valer,  un- 
glöckiiche  Söhne la  Gerade  hatte  Cäsarius^von  den  Seinen 
gebeten«  in  den  Privatstand  zurücktreten  wollen,  als  ibn 
der  Tod  überraschte.  Beide  Brüder  hatten  sich  innig  gellebt , 
waren  sich  wechselseitig  Bedttrfniss  geworden.  Gäsarius  hatte 
von  seinem  Bruder  so  viel  wie  möglich  die  Sorgen  und  Mü- 
hen des  äusseren  Lebens  entfernt,  höhere  und  unsichtbare 
Güter  dagegen  von  Gregorius  empfangen.  Als  in  der  Folge 
die  Asche  des  Gäsarius  zu  den  Gräbern  der  Märtyrer  in 
feierlichem  Zuge  hingetragen  wurde  \  folgte  auch  die  Mut- 
ter Nonna  dem  Zuge ,  nicht  im  Trauerkleide ,  sondern  im 
weissen  Gewand  festlicher  Freude :  sie  erkannte  die  christ- 
liche Bedeutung  des  Todes»  als  einer  Geburt  zum  höheren 
Leben;  »sie  überwand  die  Thränen  durch  Philosophie, 
die  Trauer  durch  Psalmgesänge,  «c 

Etwas  später  starb  Schwester  Gorgonia.  Sie  starb  im 
Frieden.  Schon  lange  hatte  sie  Lust  abzuscheiden  und  bei 
Christo  zu  sein:  »denn  sie  hatte  ein. grosses  Vertrauen  auf 
den,  der  sie  abrief,  und  so  liebt  Keiner,  der  fleisdilicb  ge- 
sinnet ist,  das  Irdische,  wie  Jene  ein  Verlangen  trug,  diese 
Fesseln  loszuschütteln  und  Ihn,  den  sie  einzig  liebte  — 
ich  will  hinzusetzen :  von  dem  sie  auch  geliebt  wurde  — 
ganz  zu  umfassen  a.  Und  dieses  höhere  und  göttliche  Ver- 
langen trfigte  sie  nicht ;  Ja  4  was  noch  grösser  ist »  sie  hatte 
ein  Vorgefühl  dieses  herrlichen  Gutes :  in  einem  sQsseii 
Schlafe,  der  sie  umfing,  kam  ihr  ein  Geflicht,  das  ihr  ihr 
Scheiden  und  selbst  die  Zeit,  wann  der  Tod  kommen 
würde,  anieigte.  »Und  das  verlieh  ihr  Gott,  damit  sie  ge- 
rüstet wäre  und  nicht  verwirrt.«  Als  sie  nun  Alles  nach  ih- 
rem Sinne  hatte ,  und  nichts  von  dem  •  was  sie  wünschte , 
fehlte,  und  der  Tag  des  Abscheidens  nun  nahe  war^  da  be- 
reitete sie  sich  »wie  auf  einen  Festlag*'.  Dm  ihr 
Lager  versammelte  sie  ihren  Gatten,  ihre  Kinder  und 
Freunde  und  nahm  unter  Gespcäcben  über  das  ewige  Le* 
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ben  Abschied  von  Alien.  Alle ,  selbst  die  alte  Mutter ,  stan- 
den um  ihr  Sterbebett  in  stillem  Schmerz.  Es  war  tiefe 
Stille.  Es  war,  als  ob  eine  heilige  Handlung 
gefeiert  würde.  Die  Sterbende  schien  nicht  mehr  zu 
athmen  ,  gab  keinen  Laut  mehr  von  sich ,  da  bewegten  sich 
noch  einmal  ihre  Lippen ;  man  lauschte,  man  hielt  das  Dhr 
an  ihren  Mund.  Es  war  ein  Psalm ,  den  sie  betete ,  der 
vierte:  i>Ich  liege  und  schlafe  ganz  im  Frieden.u  Damit 
verschied  sie.  »Sie  hatte  ihre  Tage  erfüllt,  nicht  nach 
menschlicher  Rechnung  —  sie  hatte  sich  das  nicht  einmal 
gewünscht;  sie  wusste,  wie  sie  böse  sind  und  grossentheils 
voll  Verwirrung  und  irdischem  Schmutz  —  aber  erfüllt  vor 
Gott ,  wie  kaum  Eine ,  die  erst  im  höchsten  Alter  stirbt. «  — 

Nun  war  die  Reihe  an  den  Vater  gekommen.  Er  hatte 
45  Jahre  im  Priesterstande  gelebt,  sein  Amt  treu  verwal- 
tet und  war  nun  dem  hundertsten  Lebensjahre  nahe.  Nach 
schwerer  und  langwieriger  Krankheit  starb  er  betend,  »gei- 
krönt  mit  der  Würde  des  Alters«.  Es  war  wohl  ums  Jahr 
374.  »Er  ist  nicht  von  uns  geschieden  «  ,  tröstete  Gregor, 
der  Sohn,  sich  und  die  Gemeinde.  »Er  ist  noch  da  und 
weidet  seine  Schafe  noch ,  kennt  sie  und  wird  von  ihnen 
erkannt ,  und  kämpft  für  sie  und  betet  für  sie.  Und  durch 
sein  Gebet  (seine  Fürbitte)  mag  er  jetzt  noch  mehr,  als 
durch  sein  Lehramt  hienieden,  wirken,  da  er,  frei  von  al- 
len Fesseln,  nun  Gott  näher  ist.a 

Zuletzt  starb  Mutter  Nonnä.  Die  hochbetagte  Wittwe 
überlebte  den  Gatten  nicht  lange.  Sie  hatte  einen  Tod,  der 
ihres  Lebens  würdig  war.  Einst  ging  sie ,  ohue  von  Kränk« 
lichkeit  oder  Alter  niedergebeugt  zu  sein,  zum  Gebet  in  die 
Kirche.  Hier,  in  der  Kirche,  die  ihr  Gatte  grösstentheils  ge- 
baut ,  vor  dem  Altare ,  wo  er  so  lange  als  treuer  Hirte  ge- 
dient hatte ,  sollte  sie  ihr  Ende  finden.  Eben  hielt  sie  sich 
mit  der  einen  Hand  am  Altare  fest ,  die  andere  hob  sie  fle« 
bend  zum  Himmel  mit  den  Worten:  »Sei  mir  gnädig,  mein 
König  Christus !  «  und  entseelt  sank  ihr  Körper  nieder  vor 
dem  Altare  —  ein  heiliges  Opfer  1 

Rald  danach  zog  sich  Gregor  zurück  nach  Seleucia  (im 
Jahr  375)  und  lebte  hier  bis  ins  Jahr  379.  Gebeugt  und 
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schwächlich ,  wie  er  war,  halte  er  das  Bischofsamt  von  Na- 
zianz  nicht  übernehmen  mögen.  —  Za  Seleacia  traf  ihn 
die  Nachricht  von  dem  Tode  seines  Freundes  Basil.  Er  war 
tief  angegriffen.  ,,Auch  das"«  schrieb  er  an  Gregor  von 
Nyssa ,  m  also  auch  das  war  mir  noch  fOr  dies  onglfickse- 
lige  Leben  aufbehalten ,  den  Tod  des  Basilius  und  das  Aus- 
wandern dieser  heiligen  Seele  zu  vernehmen,  die  nun  von 
uns  ausgegangen  ist,  um  zu  dem  Herrn  einzugehen. ** 
Gregor  war  um  diese  Zeit  sehr  dOster.  »«Du  fragst ,  wie  es 
mit  mir  stünde?"  schrieb  er  einem  Freunde;  ,,sehr  übel. 
Ich  habe  den  Basilius  nicht  mehr,  ich  habe  den  Casarios 
nicht  mehr,  meinen  geistigen  und  meinen  leiblichen  Bruder. 
Mein  Vater  und  meine  Mutter  haben  mich  verlassen ,  kann 
ich  mit  David  sagen.  Mein  Körper  ist  kränklich ,  das  Alter 
kommt  über  mein  Haupt ,  die  Sorgen  werden  immer  ver- 
wickelter,  Geschäfte  überhäufen  mich.  Freunde  werden 
untreu,  die  Kirche  ist  ohne  tüchtige  Qirtcn ;  das  Gute'  ver- 
geht ,  das  Böse  stellt  sich  nackt  dar.  Die  Fahrt  geht  bei 
Nacht ;  nirgends  eine  leuchtende  Fackel,  Christus  schläft. 
Was  ist  zu  Ihun?  Nur  eine  Erlösung  von  diesen  Uebeln 
gibt  es  für  mich  :  den  Tod.  Aber  auch  das  Jenseits  wäre 
mir  furchtbar ,  wenn  ich  von  dem  Diesseits  darauf  schiies- 
sen  sollte.  *•  — 

Gregor  hatte  sich  nach  Seleucia  zurückgezogen ,  um  der 
Einsamkeit  leben  zu  können.  Jetzt  erst  mochte  er  sich 
recht  sicher,  recht  geborgen  vor  den  Stürmen  des  prak- 
tischen Lebens  glauben.  Aber  der  Mensch  denkt,  Gott  lenkf. 
Gerade  als  er  sich  recht  in  stille  Verborgenheit  zurückgezo- 
gen zu  haben  glaubte ,  führte  ihn  die  Vorsehung  auf  einen 
grössern  Schauplatz,  als  er  ihn  bisher  Je  betreten  hatte. 
Jetzt  erst  sollte  er  ins  Leben  fortgezogen  werden  und  auf 
dasselbe  thätig  einwirken.  In  Konstantinopel  hatte  bisher 
die  Christengemeinde,  die  an  dem  Glaubensbekenntnbse 
von  Nicäa  hing,  verlassen  und  verborgen  gelebt.  Hieber 
sollte  Gregor  berufen  werden. 

Konstantinopel,  wer  kennt  sie  nicht,  jene  Stkdt,  »um 
welche ,  wie  Gregor  sagt ,  Meer  und  Land  wetteifernd  strit- 
ten ,  um  sie  mit  ihren  Gütern  zu  überhäufen  und  zur  Kö- 
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nigiD  der  Städte  zu  krönen  ?  a  Aber  auch »  welch  ein  aittli* 
eher  Zustand  in  dieser  Königin  der  Städte  1  Alle  Fehler  der 
Zeit  sehen  wir  in  ihr  gleichsam  zusammengedrängt  und 
gesteigert.  Wie  im  alten  Rom  war  auch  hier  die  Losung  des 
Volkes  :  Brot  und  Spiele.  Das  Göttliche  selbst  wurde  zum 
Spiele  t  die  Kirche  zum  Theater»  der  Prediger  zum  Schau* 
Spieler.  Das  Volk  wollte  nur  unterhalten ,  nicht  belehrt , 
nicht  bekehrt  sein.  Disputirt  wurde  überall  Ober  den  Glau- 
ben, Qber  die  Trinität  —  wir  kennen  die  Eunomianer — aber 
von  einem  Evangelium ,  das  «ine  Gotteskraft  zum  Heil  der 
Seelen,  wusste  man  nichts.  Die  Form  nur,  nicht  das  We- 
sen ,  galt  es  ,  und  eben  weil  es  die  Form  nur  galt,  war  der 
Geist  der  Parlheiung  um  so  schneidender ,  die  Spaltung  um 
so  allgemeiner;  ja  es  schien  fast  jeder,  wie  Gregor  sagt, 
in  sich  selbst  zerspalten. 

Die  orthodoxe  Gemeinde  zu  Konstantinopel  war  in 
einem  kläglichen  Zustande;  es  war  zu  verwundern,  dass 
das  kleine  Häuflein  unter  den  Verfolgungen  der  Arianer 
nicht  zusammengeschmolzen  war.  » Sie  war  kaum  noch  eine 
Heerde,«  äusserte  sich  Gregor  in  seiner  Abschiedsrede, 
»  sie  war  nur  noch  eine  kleine  Spur,  ein  Ueberbleibsel  ei- 
ner Heerde  ohne  Ordnung,  ohne  Aubeher,  ohne  Zusam- 
menhalt«. Da  verlor  der  arianische  Kaiser  Valens,  bei 
Adrianopel,  in  der  blutigen  Schlacht  gegen  die  Gothen  im 
Jahr  378,  sein  Leben.  Es  kam  Gratian  zur  Regierung,  und 
mit  ihm  der  dreiunddreissigjährige  Theodosius.  Ein  neuer 
Stern  ging  auf  für  die  bisher  Unlerdrackten ,  und  nur  noch 
fehlte  an  der  Spitze  der  kleinen  Schaar  zu  Konstantinopel 
ein  Mann,  der  der  Parthei  einen  Haltpunkt  gab  und  ihr 
Achtung  verschaflfte. 

Dieser  Mann  war  Gregorius.  Gregor  konnte  und  durfte 
sich  dem  ehrenvollen  Rufe  nicht  entziehen,  der  von  Kon- 
stantinopel aus  an  ihn  erging  und  von  achtbaren  Gliedern 
des  geistlichen  Standes  unterstützt  wurde.  Aber  das  konnte 
er  von  sich  bezeugen ,  dass  er  sich  nicht  im  mindesten  um 
die  Stelle  bemüht  habe^  dass  er  nur  gezwungen.,  nur  einem 
hohem  Rufe  folge. 

Der  Eindruck  seines  ersten  Auftretens  war  nicht  gerade 
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Verborgene  siebet.  Und  dieser  Gott,  der  reicb  mach 
und  arm ,  todt  und  lebendig ,  und  alles  macbl  und  äodert 
durch  seinen  Willen  allein,  der  aus  Tag  Nacht,  aa> 
Winter  Frühling«  aus  Sturm  Ruhe,  aus  Dürre  Hegen 
macht ,  und  oft  nur  um  der  Bitten  Eines  Gerechten  wil- 
len; dieser  Gott,  der  die  Demüthtgen  erhöht  und  die  Stol- 
zen erniedrigt ,  dieser  sprach  bei  sich :  ich  habe  das  Eleod 
Israels  gesehen;  sie  sollen  hinfort  nicht  mehr  bedrängt 
werden ,  und  er  sprach's  und  hat  sein  Volk  angesehen  uod 
hat  es  ausgeführt  mit  seinem  starken  und  mächtigen  Arm.  j 
Und  siehe  da,  der  Eine  Joseph  zog  nach  Aegypten  und 
Sechsmalbunderttausend  verliessen  das  Land  nicht  lange 
darnaeha.  Das,  sagt  Gregor  übergehend  vom  Gleichnis»  zar 
Anwendung,  das  war  unsere  Herde,  das  ist  sie  Jetzt, 
und  was  wird  sie  noch  werden!«  Denn  reiche  Hoflboof 
ist  aus  dem ,  was  geschehen ,  zu  schöpfen ,  weit  wunder- 
barer ist  ja »  dass  sie  aus  so  kleinen  Anrängen  s  o  weit  ge- 
diehen ,  als  das  Höchste ,  zu  dem  sie  noch  aufsteigen  kano. 
Denn  nachdem  einmal  von  dem ,  der  die  Todten  zum  Le- 
ben ruft,  die  Gebeine  mit  den  Gebeinen  und  die  Gelenke 
mit  den  Gelenken  verbunden  wurden,  und  ein  neuer  Le- 
bensgeist wieder  in  sie  kam ,  mag  auch  die  vollständige 
Auferstehung  nicht  ausbleiben.  So  ist  es  bei  mir  versie- 
gelt, und  das  ist  das  feste  Gesetz  der  Vergeltung.  Du  frei- 
lich hieltest  dich  an  die  Wände  und  an  die  Tafeln  und  ao 
die  fein  ausgehauenen  Steine  und  die  langen  Sialengange, 
und  glänztest  um  und  um  voll  Gold;  du  wusstest  nichlf 
dass  der  Glaube,  auch  wenn  er  unter  dem 
freien  Himmel  beten  muss,  besser  ist  als  die 
prunkende  Gottlosigkeit,  und  dass  drei  im 
Namen  des  Herrn  versammelt  mehr  bei  GoU 
gelten  als  tausend.  Ungläubige.  Oder  ziehst  du 
auch  die  Kananiter  dem  Einen  Abraham  vor,  die  Sodomiter 
dem  Einen  Lot,  die  Midfaniter  dem  Einen  Moses?  Do 
zählst  die  Tausende ,  Gott  aber  nur  die ,  die  sich  retten  las- 
sen, du  den  unermesslichen  Staub,  ich  die  aas- 
erwählten Gefässe;  nichts  aber  ist  bei  Gott  so  bocb, 
als  die  reine.  Lehre  und  eine  Seele,  die  durch  die  Lehres 
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samkejt «  vor  euren  heiligen  Vereinen ,  vor  eurer  Reinheit , 
eoerm  Brudersinn «  eurer  Armenliebe,  eurer  Gaatfreund- 
Bchaft ,  dass  ich  auch  wfinschte ,  verbannt  zu  sein  von  Chrt* 
sto  und  gerne  als  Verbannter  etwas  leiden  würde ,  wenn 
ihr  mit  uns  vereinigt  wäret,  a 

Aber  auch  das  genügte  noch  nicht  seiner  priesterlichen 
Tbatiglieit.  Und  wie  h&tte  es  anch!  Aus  seinem  Ideal 
eines  Priesters  haben  wir  ja  gesehen ,  wie  entschieden  er 
das  praktische  Ghristenthom  hervorhob  1  Und  um  so  mehr 
hob  er  es  hervor.  Je  klarer  ihm  war,  welch*  ein  wohlfeiles 
Cbristenthum  das  sei,  das  bloss  in  Worten  und  Begriffen 
und. Formeln  sich  geltend  machte.  »Männlich  und  stark 
will  ich  sprechen,  sagte  er  einmal  zu  seiner  Gemeinde, 
damit  ihr  besser  werdet,  damit  ihr  ihr  vom  Fleischlichen 
zum  Geistlichen  umgewandelt ,  damit  ihr  auf  die  rechte 
Vi^eise  erhoben  werdet  in  enerm  Sinne.  <c 

Bei  solchen  Bestrebungen  konnte  freilich  Verkennung, 
Notb  und  Trübsal  nicht  ausbleiben.  Man  warf  Gregor  seine 
kleine  Gemeinde,  seine  Abkunft  aus  einem  unbekannten 
Provinzialstädtchen ,  sein  abgeschabenes  Kleid ,  sein  bäuri- 
sches Betragen  vor.  Alles  dessen  freute  sich  Gregor;  aber 
das  war  noch  das  geringste.  Er  war  kaum  seines  Lebens 
sicher.  Einst  bei  nächtlicher  Weile  wurde  der  Yersamm-- 
lungsort  der  Orthodoxen  bestürmt ;  arianischer  Pöbel ,  be« 
sonders  gemeine  Weibspersonen  unter  der  Anführung  von 
Mönchen,  drangen  mit  Stöcken  und  Steinen  bewaffnet  in 
das  stiHe  Heiligthum  ein  und  bald  wäre  Gregor  ein  Opfer 
seiner  Ueberzeugungen  geworden.  Er  entkam  jedoch 
glücklich. 

Dies  alles  aber  schlug  ihn  nicht  nieder,  noch  verbitterte 
es  sein  Gemüth.  »Es  ist  zwar  etwas  Groses,  sagt  er.  Recht 
geübt  zu  sehen  an  denen,  die  uns  Unrecht  gethan  haben, 
aber  weit  grösser  und  göttlicher  ist  es,  Un- 
recht muthig  zu  ertragen.« 

Zu  alle  dem  kamen  auch  Streitigkeiten  in  der  eigenen 
Gemeinde  über  die  Bischofswahl  in  Antiochien ;  Gregor 
suchte  zu  versöhnen.  »Freilich ,  rief  er  aus ,  wer  friedlich 
in  der  Mitte  steht ,  der  wird  von  beiden  schlecht  behandelt 
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und  entweder  verachtet  oder  angegriffen,  a  Doch  er  liess 
sich  nicht  irre  machen  und  seine  Bemühungen  hatten  we- 
nigstens, so  weit  es  seine  Gemeinde  anging,  gesegneten 
Erfolg.  Auch  andere  bittere  Erfahrungen  machte  er.  Ma- 
ximus, ein  Gynilier  aus  Alexandrien,  hatte  sich  in  das 
innigste  Vertrauen  bei  Gregor  einzuschmeicheln  gewusst» 
der  sogar  eine  Lobrede  auf  ihn  hielt.  Es  war  eine  Maske , 
um  auf  die  bischöfliche  Stelle  von  Konstantinopel  zu  gelan- 
gen. Doch  der  Anschlag  ging  fehl.  Die  Sache  ist  zu  un- 
bedeutend, um  sie  näher  zu  berichten,  bedeutend  aber 
war  sie  genug,  um  Gregor  tiUbe  zu  stimmen. 

So  vielfache  Anfechtungen  Gregor  zu  erfaliren  hatte, 
so  konnte  es  doch  auch  nicht  fehlen,  dass  ihm  nicht  wie- 
derum grosse  Anerkennung  von  vielen  Seiten  her  zu 
Theil  wurde.  Man  drängte  sich  zu  seinen  Vorträgen :  Leute 
von  allen  Klassen  und  Gesinnungen ,  Arianer  und  Heiden. 
Vor  Allem  hatte  er  sich  der  Anhänglichkeit  seiner  Gemeinde 
zu  erfreuen.  Und  sein  Leben  entsprach  seinen  Worten. 
Mild  gegen  Andere ,  streng  gegen  sich ,  bildete  er  einen 
schneidenden  Gegensatz  gegen  die  Ueppigkeit  mancher  Prä- 
laten der  damaligen  Zeit.  »  Lasst  mir ,  rief  er  in  seiner 
Abschiedsrede  aus,  meine  Einsamkeit,  mein  bäurisches 
Wesen,  meinen  Gott,  dem  ich  allein 'auch  mit  meiner 
dürftigen  Einfachheit  gefallen  will«.  —  Kein  Wunder,  wenn 
gleichzeitige  Schriftsteller  mit  grosser  Auszeichnung  von 
Gregor  sprachen ,  Jüngere  Theologen  sich  an  ihn  anschlos- 
seu,  unter  diesen  einer,  der  viele  andere  aufwiegt.  Hie- 
ronymus,  der  gelehrteste  unter  allen  abendländiacheD 
Vätern. 

Es  war  so  weit  gekommen,  dass  es  nur  eines  äussern 
Anstosses  bedurfte,  um  den  Sieg  der  Orthodoxen,  der 
Jetzt  vollkommen  vorbereitet  war,  auch  äusserlich  zu 
vollenden.  Dies  kam  nun.  Kaiser  Theodosius  war  dem 
nizänischen  Bekenntniss  entschieden  zugethan.  Nach  sei- 
ner Taufe  erliess  er  Jenes  Edikt ,  wodurch  der  nizänische 
Glaube  für  katholisch  und  herrschend  erklärt,  die  An- 
hänger des  Arianismns  aber  mit  Schmach  belegt  und  mit 
Strafe    bedroht    wurden.    Am    24.   Dez.    380    kam    der 
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KaiBer  nach  Konatantinopel ,  und  alsbald  lies«  er  dem 
arianischen  Bischof  die  Wahl  vorlegen«  entweder  den 
nizinischen  Glauben  anzunehmen  oder  die  Kirchen  der 
Hauptstadt  zu  räumen.  Der  Bischof  that  das  LeUtere 
und  mit  diesem  Staatsstreiche  waren  die  Orthodoxen 
im  Besitze  der  Kirche  und  ihrer  Macht  und  EinkOnfte. 
Als  der  ersehnte  Tag  anbrach ,  zog  Gregor  unter  Bedeckung 
von  Soldaten ,  dem  Kaiser  zur  Seite ,  in  die  grosse  Eirche. 
Der  Tag  war  trQbe.  Kaum  aber  hatte  der  öflTentliche  Got- 
tesdienst begonnen,  so  brach  die  Sonne  durch  und  er- 
failte  die  ganze  Kirche  mit  dem  herrlichsten  Glänze.  Es 
war  den  Katholischen ,  als  ob  Gott  selbst  sich  fOr  sie  er- 
klare. Jubelnd  verlangten  sie  vom  Kaiser  unsern  Gregor 
zum  Bischof.  Es  war  ein  grosser  Moment  fQr  diesen  — 
menschlich  gefasst.  Die  Sorgen ,  die  Mühen ,  die  Bestre- 
bungen sah  er  gekrönt.  Er  aber  —  lehnte  ab.  Er  selbst 
konnte  keine  Worte  finden ;  er  bat  einen  seiner  Aelteslen 
zu  sprechen.  Die  Gemeinde  Hess  sich  beruhigen.  —  Was 
man  auch  sagen  mag  —  dass  Gregor  nicht  im  Sturm,  nicht 
in  der  Aufregung  des  Volkes  Bischof  werden  wollte ,  son- 
dern nur  durch  eine  Versammlung  von  Bischöfen  selber  -^ 
dies  beweist ,  wie  hoch  er  sich  und  sein  Lehramt  gehalten, 
und  wie  fern  er  allem  gewöhnlichen  Ehrgeize  war.  Den 
neuen  Sieg  der  Orthodoxen  benutzte  Gregor  nur  mas- 
sig. Liess  er  sich  zuweilen  hinreissen  gegen  die  Arianer 
vom  dogmatischen  Standpunkte  aus  — >  vom  menschli- 
chen war  er  sanft  und  milde  gegen  sie.  Um  diese  Zeit 
lag  er  krank  darnieder ,  da  traten  in  sein  Zimmer  einige 
Minner  vom  gemeinen  Volke ,  unter  ihnen  ein  JOngling , 
bleich ,  mit  langen  Haaren,  in  schwarzem  Gewand.  Gregor 
erschrocken  machte  eine  Bewegung,  als  ob  er  aus  dem 
Bette  springen  wollte.  Die  Männer  entfernten  sich,  der 
Jflngling  aber  blieb  und  setzte  sich  ihm  zu  Füssen ,  flehend, 
sprachlos,  ausser  sich.  Auf  die  Frage  des  Bischofs,  wer? 
woher?  was  er  wolle?  antwortete  er  durch  Seufzen,  Hinde- 
ringen.  Gregor  selbst  kamen  die  Tbränen.  Da  man  ihn 
endlich  mit  Gewalt  entfernt  hatte ,  sagte  einer  der  Anwesen- 
den:  »Er  hat  dich  ermorden  wollen;  Gott  hat  dich  vor 
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ihm  behOtei;  jetzl  ist  er  bieher  gelcooimen,  von  seinem 
eigenen  Bewusstsein  gerichtet;  seinen  Tbrinen  geben  Stthne 
für  das  Btot,  das  er  vergossen  hat.«  —  Gregor  verzieh  von 
Herzen  dem  UnglOcIilichen.  o»Go(l  rette  dich,  sagte  er  zq 
ihm  und  siehe  zu ,  dass  du  als  ein  solcher ,  der  Gott  und 
uns  angehört,  würdig  wandelst«*  —  Diese  Milde  gewann 
dem  Gregorius  vieler  Feinde  Herzen«  — 

Kaiser  Theodosius,  am  eine  Emettemng  und  wenn  nd- 
thig  eine  nähere  Bestimmung  des  nizänisehen  Kircbenglan* 
bens  einzuleiten ,  hatte  auf  Früljahr  38  t  eine  Kirchen  Ver- 
sammlung von  orientalischen  Bischöfen  nach  Konstantinopel 
ausgeschrieben.  Auch  über  das  Bisthnm  seiner  Hauptstadt 
sollten  auf  derselben  feste  Anordnungen  getroffen  werden. 
Die  Geschichte  dieses  berühmten  Konzils  gehört  nicht  hie» 
her.  Nur  das  in  Beziehung  auf  den  Biscbofsitz  von  Kon- 
stantinopel ,  dass  Gregorius  von  der  Synode  zum  Bischof 
der  morgenUndischen  Hauptstadt  erwählt  wurde.  Ungeme 
nahm  er  die  Würde  an ,  aber  er  nahm  sie  an  in  der  Hoff> 
nung,  als  Bischof  von  Konstanlinopel,  gleichsam  in  der 
Mitte  stehend  zwischen  der  morgenländischen  und  abend- 
ländischen Kirche,  zur  Aussöhnung  der  Streitigkeiten  bei- 
tragen zu  können.  Nach  Meletius,  des  Präsidirenden  Tod, 
brachen  aber  im  Schoosse  der  Versammlung  die  Gegensatze 
hervor.  Sie  betrafen  zunächst  das  durch  Meletius  Hinschied 
erledigte  Bisthum.  Paulinas  (siehe  das  Leben  des  Athana* 
sius]  war  noch  überlebend,  und  Gregor  wünschte,  im 
Interesse  der  Einheit  der  orthodoxen  antiochenisehen  Kir- 
che ,  diesen  als  den  alleinigen  Bischof  anerkannt  za  sehen. 
Der  vernünftige  Vorschlag  fand  aber  kein  Gehör.  Als  das 
Gregor  sab ,  erbat  er  sich  von  der  Synode  die  Erlaubnias  * 
sein  Bisthnm  niederzulegen,  um  ein  »wenn  auch  rahmlo- 
seres ,  doch  ruhigeres  Leben  zu  führen. «  Es  kam  noch 
ein  Anderes  dazu.  Die  bisher  noch  entfernten  ägyptischen 
und  mazedonischen  Bischöfe  waren  angekommen  and  zeig- 
ten sich  besonders  mit  der  Wahl  des  Gregorius  unzufKeden. 
Sie  sdiMzten  vor,  dass  Gregor  als  rechtmässiger  Bischof 
von  Sasima  nicht  auch  zugleich  in  Konstantinopel  Biscliof 
sein  könne,  gemäss  dem  1 S  Kanon  des  nizänisehen  Kon- 
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zib.    Gregor,  tief  gekränkt ,  wurde  in  seinem  Entsctilusse 

abzutreten  nur  am  so  entschiedener.     Hintretend  vor  die 

Versammlung  sprach  er :  »Beicht  euch  brflderlich  die  Hände; 

ich  aber  will  ein  zweiter  Jonas  werden;  ich  will  mich  für 

die  Rettung  des  Schiffes  (der  Kirche)  hinopfern»  obgleich 

ich  an  dem  Sturm  unschuldig  bin.    Lasst  mich  das  Loos 

treffen  und  werft   mich  ins  Meer.     Ein   gastfreundlicher 

^  Wallfisch  der  Tiefe  wird  mich  aufnehmen  .  .  .    Nur  eine 

.  Schuld  habe  ich  noch  abzutragen ,  den  Tod»  und  der  gehöre 

^  Gott,  a     So  sprach  er  und  scliied  Ton  ihnen.  Aber  so  viele 

Beweise  der  Theilnahme  erhielt  er  jetzt  von  den  Seinigeu, 

dass  er  nicht  umhin  konnte»  noch  ein  feierliches  Lebewohl 

seiner  Gemeinde  zu  sagen.    Dies  that  er  in  seiner  berOhm* 

^  ten  Abschiedsrede. 

r^  Er  wolle »  damit  beginnt  er »  in  Anwesenheit  der  ver- 

sammelten Bischöfe  Bechenschafl  ablegen  von  seinem 
Amte;  denn  das  sei  ein  altes  Gesetz:  und  auch  Paulus 
habe  es  befolgt»  indem  er  den  Aposteln  von  seiner  Yerkttn* 
düng  des  Evangeliums  Mittheilung  gemacht  habe.  Das  aber 
wolle  er  thun  vor  seiner  Gemeinde,  »ihr»  sagt  er»  sich  an 
diese  wendend»  ihr  sollt  mir  meine  Apologie»  meine  Zeu- 
gen und  der  Kranz  meines  Buhmes  sein.«  Und  nun  wirft 
er  einen  Blick  auf  die  Gemeinde»  was  sie  war:  verwaist» 
ohne  Schirm»  ein  Gegenstand  allseitiger  Noth.  »Aber  Du» 
o  Gott»  warst  ihr  Vater.  Abraham  kannte  uns  nicht»  Israel 
wollte  nichts  von  uns  wissen »  da  blickten  wir  auf  zu  Dir , 
ausser  Dir  kannten  wir  keinen  andern ;  Deinen  Namen  allein 
riefen  wir  an.«  Gregor  fahrt  sofort  die  Verfolgungen  von 
Julian»  von  Valens  an.  pWas  der  Baupe  Obrig  geblieben 
ist,  das  hat  die  Heuschrecke  gefressen»  und  was  der  Heu- 
schrecke tthergeblieben  ist»  das  hat  der  Käfer  gefressen» 
und  was  dem  Käfer  übrig  geblieben ,  der  Graswurm »  und 
so  kam  ein  Uebel  nach  dem  andern.  Durch  Wasser  und 
Feuer  sind  wir  gegangen »  a\^er  durch  die  Gnade  des  retten- 
den Gottes  zur  Erquickung  hindurch  gedrungen. «  Das  war 
der  Zustand  der  Gemeinde;  oein  kleines»  armseliges  Saat- 
feld »  ja  kaum  nur  ein  Saatfeld »  kaum  nur  würdig  der  Si- 
chel und  der  Scheune ,  und  doch  gross  vor  Gott »  der  Ins 
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Verborgene   siebet.     (Jod   dieser    Gott,    der   reicb  maebt 
und  arm ,  todt  und  lebendig ,  und  alles  macht  und  ändert 
durcb    seinen    Willen  allein «    der    aus    Tag    Nacht«    aus 
Winter   Frühling ,    aus   Sturm  Ruhe ,    aus    Dttrre   Regen 
macht ,  und  oft  nur  um  der  Bitten  Eines  Gerechten  wil* 
len;   dieser  Gott,  der  die  DemOthigen  erhöht  und  die  Stol* 
zen  erniedrigt 9  dieser  sprach  bei  sich:  ich  habe  das  Elend 
Israels   gesehen;  sie   sollen  hinfort  nicht  mehr  bedrangt 
werden  t  und  er  sprach's  und  hat  sein  Volk  angesehen  und 
hat  es  ausgefQhrt  mit  seinem  starken  und  mächtigen  Arm. 
Und  siehe  da ,  der  Eine  Joseph  zog  nach  Aegypten  und 
Sechsmalhunderttausend  verliessen   das  Land  nicht  lange 
darnach«.  Das»  sagt  Gregor  übergehend  vom  Gleichniss  zur 
Anwendung,  das  war  unsere  Herde »  das  ist  sie  Jetzt, 
und  was  wird  sie  noch  werde nia  Denn  reiche  Hoffnung 
ist  aus  dem ,  was  geschehen ,  zu  schöpfen ,  weit  wunder- 
barer ist  ja »  dass  sie  aus  so  kleinen  Anfängen  s  o  weit  ge* 
diehen ,  als  das  Höchste ,  zu  dem  sie  noch  aufsteigen  kann. 
Denn  nachdem  einmal  von  dem ,  der  die  Todten  zum  Le- 
ben ruft,  die  Gebeine  mit  den  Gebeinen  und  die  Gelenke 
mit  den  Gelenken  verbunden  wurden,  und  ein  neuer  Le- 
bensgeist wieder  in  sie  kam ,  mag  auch  die  vollständige 
Auferstehung  nicht  ausbleiben.    So  ist  es  bei  mir  versie- 
geil, und  das  ist  das  feste  Gesetz  der  Vergeltung.    Du  frei- 
lich hieltest  dich  an  die  Wände  und  an  die  Tafetai  und  an 
die  fein  ausgehauenen  Steine  and  die  langen  Säulengänge , 
und  glänztest  um  und  um  voll  Gold;  du  wusstest  nicht, 
dass    der   Glaube,    auch    wenn   er  unter   dem 
freien  Himmel  beten  muss,  besser  ist  als  die 
prunkende    Gottlosigkeit,    und    dass    drei    im 
Namen    des  Herrn  versammelt   mehr   bei    Gott 
gelten  als   tausend  Ungläubige.     Oder  ziehst  du 
auch  die  Kananiter  dem  Einen  Abraham  vor,  die  Sodomiter 
dem  Einen   Lot,   die  Midianiter  dem  Einen  Moses?   Du 
zählst  die  Tausende ,  Gott  aber  nur  die ,  die  sich  retten  las* 
sen,  du  den  unermesslichen  Staub,  ich  die  aus- 
erwählten Gefässe;  nichts  aber  ist  bei  Gott  so  hoch, 
als  die  reine.  Lehre  und  eine  Seele,  die  durch  die  Lelhreo 
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der  Wahrheit  sich  vervollkommnen  laasta.  Diese  Gemeinde 
nun,  wie  sie  jetzt  sei,  —  nichts  herrlicheres,  nichts  köst- 
licheres, erkürte  Gregor ,  sich  wieder  an  die  Bischöfe  wen- 
dend ,  habe  er ,  was  er  ihnen  hieten  könnte ,  als  eben  sie. 
Oder  nicht?  fragt  er.  »Denn  wenn  es  nichts  Grosses  ist, 
die  Stadt,  die  das  Auge  der  Welt,  die  Beherrscherin  des 
Landes  und  des  Meeres ,  der  Knoten  und  Mittelpunkt  des 
Morgen  -  und  Abendlandes ,  zu  welcher  alles  von  allen  Sei- 
ten her  zusammenströmt  und  von  wo  Alles  ausgeht,  wie 
von  einem  gemeinsamen  Marktplatz  des  Glaubens,  wenn 
das  nichts  Grosses  ist,  eine  solche  Stadt  durch  die  heilsa- 
men Lehren  befestigt  und  begründet  zu  haben ,  und  zwar, 
da  sie  durch  die  verschiedenartigsten  Beden  von  überall 
her  beunruhigt  war,  wie  könnte  dann  etwas  Anderes  wohl 
gross  und  der  Mühe  werth  gelten?  Wenn  aber  dies  lobens- 
werth ,  so  lasst  mich  auch  ein  wenig  mich  dessen  rühmen , 
denn  auch  ich  habe  einen  Theil  zu  dem,  was  ihr  da  sehet, 
beigetragen.  Erhebe  ringsum  deine  Augen  und  siehe  den 
Kranz  der  Ehre ,  der  Jetzt  gewunden  ist,  statt  der  Söldlinge 
Ephraims  und  des  Kranzes  der  Schmach.«  Und  sofort  zählt 
er  her  die  ehrwürdige  Versammlung  der  Presbyter en ,  der 
Diakonen,  der  Vorleser;  den  Eifer  des  Volks,  unter  Frauen 
sowohl  als  Mannern,  unter  Philosophen  wie  unter  den 
Schlichten,  unter  den  Vornehmen  wie  unter  den  Geringen, 
unter  den  Kriegern  wie  unter  den  Privaten,  unter  den 
Jünglingen  wie  unter  den  Greisen ,  den  Jungfrauen  wie 
den  Matronen.  »Diesen  Kranz,  das  sage  ich  nicht  nach 
dem  Herrn ,  aber  docb  will  ich's  sagen ,  habe  auch  ich  zum 
Theil  winden  helfen ,  —  er  ist  zum  Theil  auch  ein  Werk 
meiner  Vorträge,  eine  Frucht  und  Geburt  auch  meines 
Geistes.  Ihr  alle  werdet  mir  dessen  Zeuge  sein »  denn  an 
allen  habe  ich  gearbeitet,  das  soll  mein  einziger  Lohn  sein 
—  dieses  Bekenntniss  —  keinen  andern  nuche  ich ,  noch 
habe  ich  je  gesucht.  Denn  die  Tugend  sucht  kei- 
nen Lohn,  damit  sie  Tugend  bleibe,  die  ja 
auf  nichts  Anderes  sieht  als  nur  auf  das  Gute: 
oder  soll  ich  noch  etwas  Anderes  anführen  ? «  Gregor 
führt  nun  an ,  wie  die  Streitigkeiten  und  Zänkereien  in  der 
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Stadl  nachgetasseo ,  wie  die  Gemflther  and  Zangeo  milder 
geworden  seien.  »Auch  das  ist  eine  Frucht  meines  Gei- 
stes, meiner  Arbeit.  Denn  nicht  unverständig  (obte  ich 
und  warf  nicht  mit  Schmähungen  um  mich, 
wie  so  viele  thun,  die  die  Schwäche  ihrer 
BeweisgrCknde  zuweilen  durch  Schimpfworte 
zu  bedecken  suchen.  Wir  aber  wollten  Allen 
deutlich  zeigen,  dass  wir  fär  Christum  Krieg 
führen,  dadurch,  dass  wir  kämpften  in  sei- 
nem Geiste,  im  Geistedessen,  der  da  ist  sanfl 
und  mild  und  unsere  Seh  wachheiten  getragen 
hat...  Habe  ich  ferner  je  dieses  Volk  durch  Gewinn- 
sucht Qberv ortheilt?  Habe  ich  fQr  meinen  eigenen  Vor- 
theil  gesorgt ,  wie  ich  es  bei  den  Meisten  sehe?  Habe  ich 
Je  die  Kirche  betrttbC?  Bein  und  ohne  Falsch  habe  ich  mein 
Priesterthum  bewahrt.  Wenn  ich  die  Macht  geliebt  habe 
oder  die  Höhe  der  Throne,  oder  die  Säle  der  Forsten,  so 
will  ich  keinen  Ruhm  haben,  oder,  wenn  ich  ihn  erwor- 
ben ,  seiner  verloren  gehen. «  In  dieser  Art  hob  Gregor 
sein  Wirken  hervor ;  verstehen  wir  wohl :  nicht  vor  GoU , 
aber  denen  gegenüber ,  die  dem  ehrwürdigen  Manne  das 
Einzige ,  was  ihm  noch  geblieben ,  den  Ruhm  eines  tren 
verwalteten  Amtes,  so  gerne  noch  genommen  hätten.  Die- 
sen gegenüber  hat  er  ein  Recht,  seine  Verdienste  her- 
vorzuheben ;  es  gibt  Momente ,  wo  es  auch  der  Beschei- 
denste muss.  Gott  gegenüber  begibt  sich  aber  Gregor 
alles  eigenen  Verdienstes.  Da  ist  es  »der  heilige  Geist, 
der  in  ihm  wirkt  und  gewirkt  hat«  «nd  er  selbst  »wünscht 
sich  nichts  Eigenes  und  hat  auch  nichts  Eigenes« ;  da  ist 
es  der  Segen  der  Verkündigung  der  hochheiligen  Dreieinig- 
keit. Für  alle  seine  Bemühungen  erbittet  sich  Gregor  dann 
schliesslich  Eines:  »einen  Nachfolger  von  reiner  Hand  nnd 
verständig  in  seiner  Rede ,  einen  Mann ,  der  nicht  in  Allem 
Allen  zu  Gefallen  sei,  sondern  im  Kampf  für  das  Bessere 
auch  anslosse;  einen  Mann,  im  Stande,  die  kirchlicben 
Sorgen  zu  ertragen,  denn  das  ist  in  unserer  Zeit  nothwen- 
dig.«  Und  nun  kömmt  er  auf  die  Streitigkeiten  ,  die  der- 
malen unter  den  Bischöfen  obwalten  und  bricht  in  bittere 
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Klagen  aus.  Die  Stelle  ist  bedeotungsvoll  för  alle  Zeiten. 
»Wie  soll  ich  doch,  ruft  Gregor  aus,  diesen  heiligen 
Krieg  ertragen  I  Wie  soll  ich  vereinigen ,  die  sich  entgegen* 
stehen  und  das  Volk  mit  sieh  in  ihre  Spaltung  reissen  ja 
den  ganzen  Erdkreis ,  so  dass  Jetzt  der  Orient  und  Oceidenl 
in  zwei  feindliche  Theile  getrennt  sind  und  nicht  minder 
durch  Meinuogen  als  durch  Grenzen  geschieden  zu  sein 
scheinen.  Wie  lange  wird  man  noch  hören:  der 
Meine  und  der  Deine,  der  Alte  und  derNeue, 
der  Beredtere  oder  der  Geistlichere,  der  Ed- 
lere  oder  der  minder  Edle,  der  mit  der  gros* 
Sern  oder,  der  mit  der  kleinern  Gemeinde? 
Ich  schämte  mich  meines  Alters,  wenn  ich 
nach  anderen  mich  nennte,  der  ich  mein  Heil 
von  Christo  habe.«  —  Diese  Abschiedsrede  schliesst 
endlich  Gregor  mil  einem  feierlichen  Lebewohl  an  seine 
Gemeinde ,  an  Alle.  » So  lebe  denn  wohl ,  meine  Ana- 
stasia,  die  du  einen  so  frommen  .  Namen  trägst;  du 
hast  unsern  Glauben ,  der  damals  so  verachtet  war,  wie- 
der erhoben;  du  unseres  gemeinsamen  Sieges  Feld,  du 
neuen  Silo,  wo  wir  zuerst  wieder  die  Bundcslade  fest- 
stellten, nachdem  sie  vierzig  Jahre  lang  in  der  Wüste 
auf  Irrwegen  umhergetragen  worden  war;  und  du  gros- 
ser und  gepriesener  Tempel,  unser  neues  Besitzthum, 
der  du  Jetzt  erst  deine  wahre  Grösse  vom  ewigen  Got- 
teswort empfangen  hast.  Lebe  wohl,  mein  Bischofstuhl, 
du  beneideter  und  gefahrvoller  Sitz,  und  ihr  Priester, 
ehrwürdig  durch  Demuth  und  Alter,  und  wer  sonst  noch 
an  dem  heiligen  Tische  Gott  dient  und  sich  Gott,  dem 
stets  nahen ,  naht.  Lebet  wohl,  ihr  Chöre  der  Nazaräer, 
ihr  Harmonieen  der  Psalmengesänge ,  ihr  nächtlichen  Ge- 
bete ,  ihr  keuschen  Jungfrauen ,  ihr  bescheidenen  Frauen 
und  Wittwen ,  ihr  Versammlungen  von  Waisen ,  ihr  Au- 
gen der  Armen,  die  ihr  zu  Gott  und  mir  aufblicktet; 
lebt  wohl,  ihr  gastfreundlichen  und  Christus  liebenden 
Häuser,  die  ihr  euch  meiner  Schwachheit  angenommen, 
und  ihr  alle ,  ihr  Freunde  meiner  Vorträge ,  die  ihr  euch 
hier  zusammendrängtet ,  lebet  wohl  I  Lebe  wohl ,  du  grosse. 


^ 
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Christas  liebende  Sladt,  denn  ich  will  die  Wahrheit  be- 
zeugen ,  wenn  auch  der  Eifer  nicht  immer  mit  Erkennt* 
niss  verbunden  ist,  die  Trennung  macht  mich  milder; 
nahet  euch  zur  Wahrheit,  kehret  endlich  lum  Bessern 
um ,  ebrKt  Gott  mehr  als  ihr  bisher  gewohnt  wäret ;  eine 
solche  Umwandlung  bringet  keine  Schande ,  aber  das  Yer* 
harren  im  Bösen  den  Untergang.  Lebe  wohl,  Morgenland 
und  Abendland ,  för  welche  und  von  welchen  ich  bekämpft 
werde.  Meine  Kinder  bewahret,  was  ich  euch  anvertraut; 
seid  eingedenk  meiner  Verrolgungen !  Die  Gnade  unsers 
Herrn  Jesu  Christi  sei  mit  euch  Allen  la 

So  schied  er  von  der  Gemeinde ,  die  das  Werk  seiner 
Hände  war.  Mit  diesem  Abschnitte  beschliesst  Gregor  sein 
öffentliches  Leben. —  In  der  Mitte  des  Sahres  381 
verlies  er  Konstantinopel ,  wo  er  in  bedenklichen  Umstän- 
den gegen  drei  Jahre  gewirkt  hatte.  —  Abgesehen  von 
dem ,  was  seiner  Person  widerfahren  war ,  konnte  indes- 
sen Gregorius  ruhig  scheiden.  Nicht  blos  nahm  er  mit  sich 
das  Bewusstsein  treuer  Pflichterfüllung ,  sondern  auch  die 
Synode  selbst  fasste  nach  seinem  Austritte  Beschlösse ,  gani 
in  dem  Geiste ,  in  dem  er  bisher  gewirkt  hatte.  Das  Konxil 
von  Konstantinopel  vom  Jahr  381,  offenbar  das  wichtigste 
nach  demjenigen  von  Nizia  und  dessen  würdige  Fort- 
setzung, bestätigte  dieses  nicht  blos  in  allen  Theilen  mit  zu- 
gefügter Verdammung  der  ihm  entgegenstehenden  Häresien, 
sondern  vervollständigte  auch  noch  die  Lehre  vom  heiligen 
Geiste ,  welche  die  Synode  von  Nizaa  ganz  allgemein  ge- 
fasst  hatte.  Es  wurde  nimlich  zu  den  Worten :  »und  an 
den  heiligen  Geist«  noch  der  Zusatz  gemacht:  »der  da 
ist  der  Herr,  die  Quelle  des  Lebens,  der  vom  Vater  aus- 
geht und  mit  dem  Vater  und  dem  Sohn  angebetet  und  vef^ 
herrlicht  wird  und  durch  die  Propheten  geredet  hat. «  Aach 
wurde  Jenes  in  der  kirchlichen  Verfassung  fiberaus  wichtige 
Gesetz  gegeben ,  dass  der  Bischof  von  Konstantinopel  als 
Bischof  von  Neu -Rom  den  zweiten  Rang  nach  dem  r5- 
mischen  Bischof  haben  sollte.  Wie  gesagt,  objektiv 
betrachtet ,  konnte  Gregorius  ruhig  scheiden.  Wir  liönnen 
aber  nicht  sagen ,  dass  er  ruhig  geschieden  sei.    Die  per- 
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s5nliehen  Unbilden ,  die  er  erfahren ,  überwogen  noch  in 
ihm ,  und  reizlen  ihn  zu  jenen  beissenden  und  bittern  Aus- 
sprüchen gegen  Synoden  und  Bischöre,  Aussprüche, 
denen  man,  unsers  Erachlens  —  freilich  nicht  gerade  im 
historischen  Interesse  —  zu  viel  historischen  Werlh  beige- 
legt hat.  Mag  auch  vieles  daran  wahr  sein,  —  die  Resul- 
tate, d.  h.  die  allgemeine  Anschauung,  die  Gregor  aus 
'Einzelnem ,  das  er  in  dieser  Beziehung  erlebte ,  zog ,  hal- 
ten wir  für  durchaus  subjektiv.  Denn  allerdings  betrachten 
wir  auch  die  Konzilien  als  Momente,  und  wenn  auch  nur 
als  Momente,  so  doch  als  nothwendige  Momente  In  der 
EntWickelung  der  christlichen  Kirche,  ihrer  Lehre,  ihrer 
Verfassung. 

Nachdem  Gregor  von  Konstantinopel  geschieden ,  lebte 
er  wieder  in  Nazianz  oder  auf  seinem  väterlichen  Gute 
in  Arianz.  Geist  und  Körper  waren  angegriffen  von  den 
Stürmen  und  Kämpfen  und  bedurften  Erholung.   — 

Im  Jahr  382  lud  ihn  Theodosius  zu  einer  Kirchenver- 
sammlung nach  Konstantinopel  ein.  Gregor  aber  war  ent- 
schieden ,  den  grossen  kirchlichen  Bewegungen  auf  Syno- 
den ferne  zu  bleiben.  Die  vorjährige  war  ihm  noch  in 
schmerzlicher  Erinnerung  und  in  dieser  Stimmung  schrieb 
er  dem  Kaiser :  er  fliehe  alle  Synoden ,  weil  er  noch  von 
keiner  einzigen  einen  guten  Ausgang ,  wohl  aber  eine  Ver- 
schlimmerung der  IJebel ,  welche  sie  aufheben  sollten ,  ge- 
sehen habe.  —  Was  dieses  Urtheil  auf  sich  habe ,  wie  viel 
Wahres  und  wie  viel  Unwahres  daran  sei ,  sahen  wir  bereits. 

Indessen  wirkte  er  noch  immer  für  seine  Heimatge- 
meinde. Er  hatte  sie  nicht  gerade  im  blühendsten  Zustande 
angetroffen.  Zwar  wagte  er  selbst  es  nicht,  »seines  balb- 
erstorbenen  Körpers  willen  und  weil  er  die  schwere  Ver- 
nachlässigung der  Gemeinde  fQrchtetca,  die  Bischofsstelle 
in  Nazianz  wieder  auf  die  Dauer  zu  übernehmen ;  aber  er 
arbeitete  f&r  sie,  um  ihr  einen  würdigen  Hirten  zu  geben ; 
als  er  erreicht ,  was  er  wollte ,  als  sie  durch  seine  Ver- 
mittlung wieder  einen  treuen  Bischof  erhalten ,  (etwa  um*s 
Jahr  383)  zog  er  sich  für  immer  in  die  ländliche  Einsam- 
keit zurück.    Das  väterliche  Landbaus  zu  Arianz,  wo  ein 
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Garten  mit  schattigen  Bäumen  und  einer  Quelle »  war  sein 
liebster  Aufenthalt.  Doch  trug  er  auf  seinem  treuen  Henen 
noch  immer  das  Wohl  des  Allgemeinen.  Er  briefwechselte 
mit  den  angesehensten  Männern  weltlichen  und  geistlichen 
Standes :  bald  im  Interesse  der  Kirche ,  besonders  gegen 
die  Apollinaristen ,  bald  im  Interesse  seines  Landes,  beson- 
ders seiner  Vaterstadt  Nazianz ,  bald  im  Interesse  einzelner 
Familien  oder  Privaten.  Noth  zu  lindern ,  Unglück  abzu- 
wenden, Heil  und  Frieden  zu  fördern,  im  Leiblichen  wie 
im  Geistlichen,  im  Weltlichen  wie  im  Kirchlichen  war  dem 
ehrwürdigen  Mann,  der  ohnehin  keine  Sorge  hatte  für 
Weib  und  Kind,  und  diese  Einsamkeit  im  Alter  zuweilen 
schmerzlich  empfand,  noch  die  liebste  Beschäftigung  und 
die  süsseste  Freude.  Unmittelbar  eingreifen  ins  Leben 
wollte  und  konnte  er  nicht  mehr;  was  er  that,  that  er  mei- 
stens durch  Briefe,  die  das  schönste  Denkmal  dieser 
letzten  Periode  seines  Lebens  sind.  Daneben  dichtete 
er.  Es  war  das  ein  Bedürfhiss  seines  Alters ,  das  sich  nicht 
mehr  in  Reden  ergehen  konnte,  wie  die  Jugend  und  die 
Mannszeit.  Dabei  hatte  Gregor  noch  weitere  Zwecke.  Fürs 
Erste  wollte  er  durch  seine  Gedichte  die  Poesieen  mehrerer 
Häretiker,  die  eben  auch  in  dieser  Form  ihre  Ansichten  im 
Volke  zu  verbreiten  suchten,  so  zu  sagen  neutralisiren,  dann 
wollte  er  in  ihnen  ein  Surrogat  geben  für  die  durch  Julian 
wenigstens  vorübergehend  den  Christen  entzogenen  heidni- 
schen Dichter,  die  unser  Vater  überhaupt  nicht  gerne  io 
den  Händen  der  christlichen  Jugend  sah.  In  diesem  gedop- 
pelten Zweck,  wie  in  dem Redürfniss  des  Alters,  ist  aber 
auch  schon  der  Werlh  oder  Unwerth  dieser  Gedichte  als 
Poesie  angedeutet;. und  in  der  That  sind  sie  —  wenigstens 
dem  grösseren  Theile  nach  —  die  schwächste  Seite  an  der 
geistigen  Wirksamkeit  Gregors.  — 

Wir  gehen  weiter.  —  Wie  es  so  oft  im  Alter  geht : 
die  Tage  der  Jugend  werden  wieder  wach  mit  ihren  Erin- 
nerungen und  Bedürfnissen,  so  erging  es  auch  unserm  Va- 
ter. Wir  kennen  seine  Jugendliebe  zu  einem  beschaulichen, 
asketischen  Leben.  Sie  erwachte  in  aller  Stärke. 
Ueberdies  —  kein  engeres  Familienleben  fesselte  ihn  mehr 
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an  die  Welt,  —  was  er  Liebes  besass»  war  bei  Gott  —  , 
auch  kein  öffentliches  Amt  mehr.  Er  fablte  sich  wie  los- 
geschält von  allen  Banden.  Wonach  er  sich  stets  gesehnt 
hatte,  und  was  er  doch  nie  hatte  festhalten  können  in 
seinem  Leben ,  kontemplative  Askese ,  diese  Braut  seiner 
Jugend ,  wurde  der  Trost  seines  Alters ,  sein  noch  Obriges 
Leben  Tast  nur  noch  Vorbereitung  auf  den  Tod,  In  den 
letzten  Jahren  halte  er  noch  viel  zu  kämpfen  mit  körper- 
lichen Leiden ,  aber  alles  dies  betrachtete  er  nur  als  ein 
Erziehungsmittel  zur  Vollendung  seines  Wesens  und  der 
Innern  Heiligung.  »Ich  leide  durch  Krankheit,  schrieb  er 
einem  Freunde ,  und  freue  mich ,  nicht  dass  ich  leide,  son- 
dern dass  ich  dadurch  fQr  andere  ein  Lehrer  in  der  Ge- 
duld zu  werden  vermag.  Da  ich  nun  mich  doch  nicht  von 
Leiden  befreien  kann ,  so  achte  ich  das  fQr  Gewinn ,  es 
geduldtg  zu  tragen  und  wie  in  der  Freude ,  so  auch  im 
Schmerz  Gott  zu  danken ,  da  ich  die  Ueberzeugung  habe, 
dass  nichts  ohne  Grund  ist ,  was  von  der  höchsten  Weisheit 
Ober  uns  verhängt  wird,  wenn  es  uns  auch  nicht  so 
scheinte.« 

So ,  durch  innere  und  äussere  Kämpfe  geläutert ,  starb 
er  im  Jahr  389  oder  390,  wahrscheinlich  an  dem  Orte, 
wo  er  geboren  war. 


Gregor   und    die   Theologie. 

An  die  Spitze'  seiner  theologischen  Lehren  stellt  Gre- 
gor, wie  fast  alle  Väter  dieser  Zeit,  die  —  Trinität. 
pDas  Höchste  ist  die  Erkenntniss  des  Vaters ,  des  Sohnes 
und  des  heiligen  Geistes  und  das  Bekenntniss  unserer  er- 
sten Hoffnung.  « 

Man  hat  sich  gewundert ,  dass  die  Väter  nicht  vorerst 
mit  dem  allgemeinen  Begriff  Gottes  und  den  Bew  eisen  für 
das-  Dasein  desselben  begannen ,  gleichsam  den  Grund  leg- 
ten. Damit  zu  beginnen  setzte  aber  schon  eine  Skepsis 
voraus,  die  zu  äberwinden  nun  Aufgabe  geworden  wäre, 
eine  Skepsis ,  an  die  die  Kirchenväter  nicht  einmal  gedacht 
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haben  innerhalb  der  christlichen  Kirche,  die  auch  in  der 
That  nicht  vorhanden  war.  Wie  gesagt ,  die  Väter  setzten 
vielmehr  den  Glauben  an  Gott  voraus ,  in  dem  sie  so  leb- 
ten und  webten ,  dass  sie  nur  gelegentlich ,  nur  vorüber- 
gehend einige  Beweise  Rkr  das  Dasein  Gottes  berOhrten. 
Die  Trinität  war  die  grosse  Frage  des  Jahrhunderts,  sie 
war  es  auch  für  unsern  Kirchenvater.  —  Ein  göttliches  We- 
sen, drei  Hypostasen:  Eine  Einheit,  nicht  der  Zahl 
sondern  dem  Wesen  nach ,  nicht  eine  vorgestellte ,  ideelle, 
sondern  eine  reale;  in  dieser  Einheit  Ddrei  Hypostasen,  drei 
göttliche  Personen,  einander  gleich  anWesen,Machtv 
Willen,  Jede  Gott,  Jede  göttliche  Totalität,  aber  jede 
verschieden  von  der  andern  durch  die  Eigenschaften, 
durch  die  charakteristischen  Merkmale  ihrer 
Personen,  (nicht  ihres  Wesens,  das  vielmehr  allen  ge- 
meinsam ist,)  Eigenschaften,  die  eben  bewirken,  dass  der 
Vater  Vater,  der  Sohn  Sohn,  der  heilige  Geist  Geist  ist: 
so  lehrt  im  Allgemeinen  Gregor.  »Wenn  wir  auf  die  Gott- 
heit sehen  und  auf  die  erste  Ursache  und  auf  die  Allein- 
herrschaft, so  ist  es  Eins,  was  wir  anschauen.  Wenn  wir 
aber  auf  das  sehen ,  worin  die  Gottheit  besteht ,  und  was 
aus  der  ersten  Ursache  zeitlos  und  mit  gleicher  W&rde  be- 
gabt hervorgeht,  so  sind  es  drei,  die  ]pvir  anheten.«  Beides, 
die  Einheit  des  Wesens  und  die  Dreiheit  der  Personen,  biell 
Gregor  fest;  die  Nothwendigkeit  von  beiden  lag  seinem 
christlichen  Bewusstsein  gleich  nahe.  Wie  aber  die  i>el- 
den  BegriiTe  einigen :  die  konkrete  Realität  der  Hypostasen 
und  die  wahrhafle  Substanz  der  Einheit?  Das  war  die 
weitere  Frage,  das  die  Aufgabe  der  Kirchenväter.  Gregor 
nahm  für  dieses  innere  Wechselverhältniss  nicht  gerne  die 
alten  auf  der  Emanations-Idee  beruhenden  Vergleichungen 
an,  wie  die  Väter  der  drei  ersten  Jahrhunderte,  wie  noch 
Athanasius:  z.  B.  Sonne,  Strahl,  Licht;  Wasser,  Quell, 
Strom;  er  fürchtete  die  Versinnlichung  des  rein  geistigen 
Verhältnisses ,  fürchtete  dann  aber  auch  fSr  die  selbständige 
Existenz  der  einzelnen  Hypostasen.  Auf  der  andern  Seite 
lag  die  Gefahr  wiederum  nahe ,  es  möchte  Ober  der  kon- 
kreten Realität  der  Hypostasen  die  reale  Einheit  sich  aoflösen. 
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ihm  lag  nun  vor  allem  daran »  diese  Einheit  al^^  eine  w  e- 
senlliche  darzustellen,  d.  h.  nicht  etwa  nur  als  eine 
Einheit  eines  Begriff»,  etwa  eines  Gattungsbegriffs ,  sondern 
als  eine  thatsichliehe ,  absolute.  Dies  that  er,  indem  er 
das  Wesen  des  Sohnes  und  des  h.  Geistes  im  Wesen  des 
Vaters  begrfindet  sein  lisst ;  indem  er  aber  so  dem  Vater 
allein  absolute  Gausalit&t  zuschrieb ,  brachte  er  Sohn  und 
heil.  Geist  unwillkQrlich  in  ein  Subordinations-Verhältniss 
zum  Vater. 

Das  Eine  Wesen  Gottes  des  Vaters  ist  also  das  gemein- 
same Wesen  der  drei  Personen.  Uire  persönlichen  Eigen- 
schaften aber  sind  diese :  dem  Vater  Icömmt  das  Cngezeugt- 
sein  zu ,  er  ist  Grundursache  der  Gottheit  des  Sohnes  und 
des  heiligen  Geistes;  dem  Sohne  kömmt  das  Gezeugtsein 
zu,  er  ist  Prinzip  des  Weltalls:  dem  heiligen  Geist  das  Aus- 
gehen. Es  ist  aber  ein  und  dieselbe  Natur  der  Gottheit  in 
dem  Anfanglosen ,  dem  Erzeugten  und  dem  Hervorgehen- 
den, wie  unsier  Inneres  Eins  ist  in  dem  dreifachen  des 
Nous,  des  Logos  und  des  Pneuma,  des  Verstandes,  der 
Vernunft  und  des  Geistes. 

In  der  weitern  Exposition  dieser  Begriffe  hat  Gregor 
nichts  Neues.  Den  Begriff  der  Zeugung  und  des  Gezeugt- 
seins erlintert  er,  besonders  gegen  die  Eunomlaner,  ganz 
in  ähnlicher  Weise  wie  Athanasius  und  Basil.  Auch  die 
Lehre  vom  heiligen  Geist  hat  er  in  ihrer  Innern  Wahr- 
heit und  Konsequenz  gegen  die  Bekimpfer  derselben,  die 
Macedonianer ,  ganz  in  derselben  Art ,  wie  die  andern  Vä- 
ter ,  aufgezeigt  und  vertheidigl ;  auch  ihm  ergab  sich  aus 
den  Wirkungen  wie  aus  dem  Wesen  des  heiligen  Geistes 
sowohl  dessen  selbständige  Existenz  wie  Göttlichkeit ;  um- 
gekehrt fällt  auch  ihm  mit  der  Göttlichkeit  des  heiligen  Gei- 
stes Gott  der  Sohn  und  Gott  der  Vater  und  die  ganze  Tri- 
nität. 

Aber ,  sagten  die  Gegner ,  das  sei  unbiblisch ,  sei  eine 
Neuerung.  Die  heilige  Schrift  lehre  von  der  Gottheit  des 
heiligen  Geistes  nichts.  Gregor  kann  dies  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  zugeben  und  doch  die  Lehre  rechtfertigen.  Da 
ist  nun  äusserst  interessant,  wie  er  dies  thut,  wie  er  den 
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« 

Einwurf,  als  fähre  man  einen  fremden ,  unschriftmassigeD 
6oU  ein,  widerlegt.  »Das  alte  Testament,  sagt  er 
namlicb,  yerkttndet  den  Vater  deotlich,  den  Sohn 
etwas  dunkler;  das  neue  offenbart  den  Sohn, 
aber  es  deutet  die  Gottheit  des  Geistes  nnr 
an;  Jetzt  aber  ist  derGeist  unter  uns  und  gibt 
sich  uns  deutlicher  zu  erkennen,  denn  es  war 
nicht  rathsam,  so  lange  die  Gottheit  des  Va- 
ters noch  nicht  anerkannt  war,  die  des  Soh- 
nes zu  verkünden  und  so  lange  die  des  Sohnes 
nicht  angenommen  war,  die  des  Geistes,  am 
mich  etwas  kühn  ausiudrOcken,  noch  dazu 
aufzubürden. tt  Wir  verstehen.  »Ein  Anderes,  sagt  ein 
Neuerer  trefQich,  ist  die  unmittelbare  Bethätigung 
einer  göttlichen  Offenbarungsthatsache ,  ein  Anderes  die 
Reflexion  darüber,  die  theoretische  Ausbildung  des  Be- 
griffs. Wem  in  dem  geschichtlichen  Offenbaningsprozesse 
die  erstere  zugefallen  ist,  dem  pflegt  eben  darum  der  letz- 
tere nicht  übertragen  zu  sein.  Denn  die  Reinheit  der  Thal- 
sache als  solcher,  der  unmittelbaren  Erscheinung  des  Gött- 
lichen, würde  durch  solche  Reflexionen  nur  getrübt  werden 
und  den  Charakter  verlieren ,  der  ihr  als  solcher  zukömmt. 
Das  ist  die  Gesetzmässigkeit  des  Entwicke- 
lungsganges.  So  wie  daher  die  theoretische  Ausbildiuig 
der  Ghristologie  nicht  durch  Christus  selbst  gegeben  ward, 
sondern  seinen  Jüngern  überlassen  blieb,  ebenso  würde 
es  der  Unmittelbarkeit  der  Offenbarung  des  Geistes  in  den 
Aposteln  Eintrag  gethan  haben ,  wenn  schon  sie  über  den 
Begriff  des  Pneuma  dieselben  Reflexionen  hatten  anstellen 
wollen ,  welche  später  in  der  Kirchenlehre  zur  Fassong 
desselben  als  dritter  Hypostase  geführt  haben.«  Also  eine 
Oekonomie  sah  Gregor  darin,  eine  Oekonomie  der 
heiligen  Schrift,  welche  nachzuahmen  er  eben  deswegen 
auch  für  erlaubt,  ja  ge Wissermassen  für  Pflicht  hielt«  Vor 
wohl  gesinnten  Zuhörern  diese  Lehre  vorzutragen,  meinte 
er  darum,  sei  etwas  Erhabenes;  vor  niedrig  gesinnten 
aber:  das  verrathe  schlechte  Lehrweisheit,  das  heisse  die 
Perle  in  den  Schlamm  werfen.  — 
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Uebrigens  hielt  auch  Gregor ,  gleich  den  andern  Vätern 
jener  Zeit,  die  Trinität  für  die  charakteristische  Grund- 
lehre des  Ghristenthums ,  für  die  höfiere  Einheit  des  Ju- 
donthums  und  Heidenthums,  des  Arianismus  und  Säbel- 
lianismus.  Nur  darin  weicht  er  von  Athanasius  und 
Basilius  ab ,  dass  er  im  Arianismus  das  judaisirende  Mo* 
ment  erkennt ,  nicht  aber  das  heidnische.  Und  dies  ist  al- 
lerdings möglidi  9  sofern  der  Arianismus ,  wie  öfter  schon 
bemerkt*  eine  Art  Dualismus,  eine  abstrakte  Scheidung 
Gottes  und  der  Welt  zum  Inhalt  hat :  ein  Charakter ,  den 
eben  auch  der  Judaismus  trägt.  —  Deberblicken  wir  schliess- 
lich diese  Trinitätsentwicklung  des  Nazianzeners ,  so  mfis- 
sen  wir  wiederholen ,  was  wir  bei  Basil  bemerkten.  Der 
formale  Charakter  in  der  Beweisführung  derselben»  vorzüg- 
lich in  der  Deduktion  des  gegenseitigen  Verhältnisses  von 
Wesen  und  Hypostase«  hat  ganz  das  praktisch-religiöse  und 
spekulative  Moment  Oberwogen.  — 

Wir  wenden  uns  von  der  Trinität  sofort  zur  Welt-  und 
Menschenschöpfungen.  Die  Welt  —  sie  ist  von  Gott: 
»der  schöpferische  Gedanke  Gottes  war  auch  schon  die 
That,  die  durch  den  Logos  vollzogen,  durch  den  heiligen 
Geist  vollendet  wurde. a  Der  Grund  der  Schöpfung  ist  die 
Liebe:  »es  genügte  das  der  Güte  nicht«  sich  ewig  selbst 
anzuschauen,  sondern  sie  musste  auch  sich  mittheilen.« 

Wie  die  Welt  von  Gott,  so  wird  sie  noch  immer 
gelenkt  durch  ihn,  und  die  Vorsehung  erstreckt  sich  auf's 
Einzelnste.  »  Einige  nehmen  zwar  an ,  dass  das ,  was 
über  uns  ist,  von  der  Vorsehung  gelenkt  werde,  läugnen 
aber,  dass  sie  sich  bis  auf  uns,  die  dessen  doch  am  mei- 
sten bedürfen,  erstrecke.  Diese  beschuldigen  die  Vorsehung 
einer  grossen  Armuth.«  —  Zuerst  schuf  Gott  die  höhern 
Geister,  die  inteliigible  oder  Geisterwelt,  sodann  die  ma- 
terielle und  sichtbare  Welt.  Zuletzt  schuf  Gott  den  Men- 
schen. 

Der  Mensch,  ein  Mischling  aus  beiden  Welten 
»empfing  von  den  Elementen  der  sichtbaren  Welt  seinen 
materiellen  Körper ,  von  den  Elementen  der  unsichtbaren 
seine  unsterbliche  Seele,  was  die  Schrift  als  vernünftige 
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Seele  oder  EbeDbild  Gottes  bezeichnet,  a  So  isl  der 
»ein  gemischter  Anbeter  der  Gottheit,  der  die  Anschauung 
der  sichtbaren  Weit  geniesst  und  zugleich  die  Weihe  fflr  die 
unsichtbare  hat ,  der  die  Erde  beherrscht  und  zugleich  von 
Oben  beherrscht  wird ,  irdisch  und  himmlisch ,  vergänglich 
und  unsterblich.«  Also  aus  Geistigem  und  Materiellem 
ist  der  Mensch  gebildet »  ein  geistig  körperliches  Wesen» 
in  dem  die  entgegengesetztesten  Elemente  in  Harmonie 
verbunden  sind.  Gregor  findet  in  dieser  Komposition 
wieder  jenes  erziehende  Moment ,  das  er  so  oft  in  seinem 
System  hervorhebt.  »Bezweckt  vielleicht  Gott  damit,  firagt 
er  9  dass  wir  unserer  WOrde  uns  nicht  flberheben  und  Aber- 
mflthig  unsem  Schöpfer  verachten »  dass  wir  im  Kämpfen 
und  Ringen  mit  dem  Körper  stets  zu  Ihm  hinblicken  und 
dass  die  mit  uns  verbundene  Schwachheit  ein  Erzie* 
hungsmittel  zur  Würde  sei?«  ImBesondem  ist  dann 
diese  Komposition  eben  so  sehr  im  Interesse  der  Seele 
als  des  Körpers.  Im  Interesse  der  Seele:  »damit  die 
Seele  durch  Kämpfen  und  Ringen  mit  dem  Irdischen  die 
Herrlichkeit  dort  oben  erlange  und  damit  sie  geprOft  durch 
die  Drangsale  dieses  Lebens  wie  das  Gold  im  Feuer  ge* 
prüft  werde  und  die  gehofflen  Güter  nicht  als  ein 
blosses  Geschenk,  sondern  auch  als  Kampf- 
preis der  Tugend  erhalte.  Und  das  ist  wohl  ein 
Beweis  der  höchsten  Güte«  dass  Er  das  Gute  auch 
zu  unserm  Eigenthum  machte»  da  es  uns  nicht  angebo- 
ren ist»  sondern  durch  eigene  Wahl  und  freie  Bestim- 
mung erzielt  wird.«  Im  Interesse  des  Körpers:  »da- 
mit auch  der  irdische  Theil  allmählig  von  seiner  Schwer- 
fälligkeit durch  die  Verbindung  mit  der  Seele  befreit  werde« 
die  ihn  nach  sich  ziehe  und  nach  oben  versetze,  so 
dass  die  Seele  für  den  Leib  eben  das  werde,  was  Gott 
für  die  Seele  ist,  indem  sie  ihn  als  ihren  Diener 
in  der  Zucht  erhält  und  alsMitknecht  zaGott 
führet.« 

Das  war  die  ursprüngliche  Harmonie ;  aber  —  nur  «rst 
als  Anlage  gesetzt  sollte  sie  der  Mensch  durch  seine 
Freiheit  zu  seinem  Eigenthum  erheben.    Darum  gab  Gott 
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dem  MenscheD  das  Gesetz  »als  Stoff  fflr  seine  Freiheit«, 
den  Baum  der  Erlcennlniss  des  Guten  und  Bösen.  »Wä- 
ren wir  nun  geblieben,  was  wir  wären  und  hätten  wir 
das  Gebot  beobachtet ,  so  wären  wir  geworden  ,  was  wir 
nicht  waren,  indem  wir  zum  Genuss  des  Lebensbaumes 
gekommen  wären  nach  dem  Genuss  des  Erkenntnissbau- 
mes. Was  aber  wären  wir  geworden?  Unsterblich  wären 
wir  geworden  und  mit  Gott  verbunden.  «  Der  Mensch 
aber  übertrat  das  Gebot  durch  Missbrauch  seiner  Freiheit 
und  »durch  den  Neid  des  Satans.«  Das  war  sein  Fall. 

Die  F  o  1  g  e  n  des  Falls  waren :  Auflösung  der  innem  Har- 
monie und  Verkehrung  des  ursprünglichen  Gesetzes,  »so 
dass  der  Geist  nun  unwiUkflrIich  dem  Fleische  folgt  und 
zur  Sinnlichkeit  geneigt  ist« ;  waren  Befleckung ,  Verunrei- 
nigung des  Geistes  selbst,  endlich  Zerstörung  der  ur- 
spranglichen  Harmonie  auch  Inder  sozialen  Welt:  (s. 
oben)  »alle  Ungleichheit  unter  den  Menschen,  Reichthum 
und  Ärmutb,  Tyrannei  und  Sklaverei  ist  eine  Strafe  unserer 
ersten  SOnde« ;  und  zuletzt  der  Tod.  Die  Strafe  selbst  aber, 
dies  sagt  unser  Vater  besonders  mit  Rflcksicht  auf  den  Tod, 
ist  zugleich  wieder  Offenbarung  der  göttlicheii  Menschen- 
liebe, »denn  der  Tod  ist:  dass  die  SOnde  ein  Ende  nimmt.« 
Dieser  Fall  mit  seinen  Folgen  erstreckt  sich  auf  das  gesammte 
Geschlecht.  »Wehe  mir,  ruft  Gregor  darum  aus,  die 
Schwachheit  des  Urvaters  ist  die  meine.« 

Wir  haben  die  Folgen  des  Falls  betrachtet;  das  Eben- 
bild ist  verunstaltet  aber  nicht  ganz  verloren;  es  ist  nur 
mit  Schlamm  zugedeckt.  Es  wieder  herzustellen,  »bedOrfen 
wir  eines  mächtigen  Beistandes  von  Gott  und  wie  ich  dafür 
halte ,  einer  nicht  geringen  eigenen  Mitwirkung  in  Wort  und 
That.«  Die  Folgen  des  Falls  sind  also  nicht  so,  dass  die 
Wahlfreiheit  aufgehoben  wäre.  Gregor  postulirt,  wie  man 
sieht,  ebenso  sehr  das  eigene  Thun  als  die  Gnade.  Auf 
der  einen  Seite  sagt  er:  »dass  man  auch  bei  dem  Gutes 
Wollen  der  Unterstützung  Gottes  bedürfe »  oder  vielmehr , 
dass  selbst  die  Fähigkeit,  das  Pflichtmässige  zu  wählen,  et- 
was Göttliches  und  ein  Geschenk  der  Menschenliebe  Gottes 
sei«  ,  auf  der  andern  Seite :  »das  Gute ,  was  man  von  Natur 
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des  AugustiD  9  die  ongetaufleD  Kinder  fQr  verdammt  la  er- 
klären :  ,,denn  die  ans  Unwissenheit  begangenen  SflndeD 
können  ibnen  wegen  ihres  Alters  nicht  zugerechnet  wer- 
den *^  Diejenigen  aber  —  Gregor  spricht  von  den  Erwach- 
senen —  welche  sterben,  ohne  die  Taufe  empfangen  zii 
haben ,  durch  eigene  Schuld ,  tragen  auch  in  Jenem  Lebeo 
die  Strafe  dafür. 

lieber  das  Sakrament  des  Abendmahls  spricht  sick 
Gregor  so  wenig  bestimmt  als  Basil  aus.  Bald  spricht  er 
,,von  Zeichen  und  Bildern  des  grossen  Geheimnisses,  des 
Blutes  und  Leibes  Christi  *S  bald  „vom  Genuss  des  Leibe» 
und  Blutes  Christi  selbst*'.  Gewiss  ist,  dass  er  keinen  kla- 
ren Begriff  sich  von  der  Sache  gebildet;  dass  er  aber,  nadi 
seiner  ganzen  Denkweise ,  sich  im  Abendmahl  mehr  ge 
dacht  hat,  als  nur  ein  Zeichen  des  Leibes  und  Blutes  Christi, 
das  ist  jedenfalls  mehr  als  wahrscheinlich. 

Im  jenseitigen  Leben  —  um  noch  dieses  kurz  zu  be- 
rQhren  —  nimmt  Gregor  Stufen  an ,  sowohl  in  der  Selig- 
keit als  in  den  Strafen.  Die  letzteren  betrachtet  er,  ia 
Geiste  des  Origenes,  als  Beinigungsfeuer ,  „als  die  letzte, 
schwere  und  langwierige  Feuertaufe,  welche  die  Matern 
verzehrt  wie  Heu  und  allen  Leichtsinn  des  Lasters  hinweg- 
nimmt**.  Ob  diese  Strafen  ein  Ende  nehmen  —  eimi 
spricht  er  die  leise  HoOtaung  aus  und  meint ,  dass  es  „wür- 
diger des  Strafenden**  sei ,  die  Strafen  nicht  Mos  zerstoreoä 
sich  zu  denken,  sondern  zu  endlicher  Heilung,  das  heissl. 
Seligkeit.   — 


Der  f  o r  m  a  I  e  Standpunkt  unsers  Vaters  —  um  noch  die 
sen  zu  berOhren  —  ist  ungeflihr  derselbe,  wie  bei  den 
Nyssener.  Wie  dieser ,  kämpfte  auch  e  r  gegen  Eunomio^ 
Er  fand,  was  Eunomins  von  einer  absoluten  Erkeant- 
niss  behauptet,  unvereinbar  mit  dem  Wesen  Gottes,  du 
der  menschlichen  Natur  und  mit  der  menschlichen  Er- 
ziehung.  Mit  dem  Wesen  Gottes:  denn  Gott  ist  in- 
endlich;  wenn  nun  der  Unendliche  von  einem  endlicbei 
Geiste  vollständig  umfasst  werden  könnte ,  so  hörte  er  aa(* 
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sammengehend ;  man  misskenne  die  Vermischang  ( »  Ver- 
einigung) nieht ...  Er  ist  ein  Anderes  und  wieder  ein  An- 
deres,  inwiefern  er  Heiland  ist;  insofern  nämlich  das 
Unsichtbare  nicht  Eins  ist  mit  dem  Sichtbaren ;  aber  er  ist 
nicht  ein  Anderer  und  wieder  ein  Anderer ,  das  sei  ferne  I 
Denn  beides  ist  in  der  Vereinigung,  indem  Gott  ver- 
menschlicht und  der  Mensch  vergöttlicht  ist ,  oder  wie  man 
es  ausdrücken  will.«  Diese  beiden  Naturen  in  Christo 
in  der  Einheit  seiner  Person  gehen  durch  seine  ganze  Ge- 
schichte. »Er  ist  zwar  geboren  worden »  aber  er  war  auch 
vorher  schon  geboren ,  von  einem  Weibe  zwar ,  aber  auch 
von  einer  Jungfrau«  er  ist  zwar  in  die  Krippe  gelegt,  aber 
auch  von  Engeln  .verherrlicht,  vom  Stern  angedeutet,  von 
den  Magiern  angebetet  worden;  er  ist  zwar  nach  Aegypten 
vertrieben  worden ,  aber  er  hat  auch  das  ägyptische  Wesen 
vertrieben.  Er  ward  versucht  als  Mensch,  aber  er  siegte 
als  Gott.  Er  ward  hungrig,  aber  er  hat  viele  Tausende 
gespeist  und  ist  selbst  das  lebendige  Brod ,  das  vom  Him- 
mel kommt.  Er  stirbt ,  aber  er  macht  lebendig ;  er  wird 
begraben ,  aber  er  steht  wieder  auf;  er  steigt  in  die  Unter- 
welt hinab ,  aber  er  führt  die  Seelen  herauf  und  fahrt  gen 
Himmel  und  wird  wiederkommen  zu  richten  die  Lebendigen 
und  die  Todten.«  Diese  Vereinigung  in  Christo,  lehrt  Gre- 
gor weiter,  bleibt  auch  im  Himmel.  »Ewig  und  unzer- 
trennlich ist  in  Christo  das  Körperliche  mit  dem  Göttlichen 
verbunden.  — 

Wie  diese  Vereinigung  zweier  Naturen  zu  denken  sei , 
—  dies  war  das  Weitere.  Gregor  sagt,  man  müsse  hier 
alle  körperlichen  Vorstellungen  ausschliessen ,  und  rein 
geistig  die  Sache  fossen.  »Das  ist  aber  die  Natur  geistiger 
Dinge,  dass  sie  sich  unkörperlich  und  ungetheilt  sowohl 
unter  sich  als  mit  den  Körpern  verbinden.«  Er  geht  aber 
noch  weiter  und  meint ,  eine  Vereinigung  sei  um  so  denk- 
barer als  die  menschliche  Natur  keineswegs  derselben 
Würde  und  Herrschschaft  theilhaft  sei  als  die  göttliche, 
daher  leicht  von  dieser  könne  ergriffen  werden.  —  Werfen 
wir  nun  einen  prüfenden  Blick  auf  diese  Darstellung,  so  ist 
klar ,  dass  Gregor  beides ,  das  Göttliche  und  Menschliche  in 
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alles  Lichtes  wären ,  uns  wider  den  altmftcbtigen  GoU  enn 
pörten  und  aus  Ueberhebung  flelen  a  ;  zuletzt  dann  auch, 
»damit  in  jenem  Leben  ein  höherer  Kampfpreis  för  ihre  An- 
strengung und  ihr  besseres  Leben  denen  zu  Tbeil  werde, 
die  sich  hier  gcreiniget  und  in  ausharrender  Geduld  nadi 
dem  Ersehnten  gestrebt  haben«.   — 

Gregor  ging  aus  von  dem  Inhalte  der  Bibel  uod 
der  Kirchenlebre.  Beide  fasste  er  als  gleichberecb- 
tigt ,  oder  vielmehr ,  in  beiden  schaute  er  den  Einen  göttli- 
chen Geist,  in  der  Bibel  diesen  Geist  aber  mehr  in  der 
Form  des  Ansichseins,  in  der  Kirchenlehre  mehr  io  der 
Form,  wie  er  sich  herausgestellt  und  exponirt  hat«  — 
Es  hat  jeder  Mensch  seine  Aufgabe ,  wie  seine  Neigungei. 
Gregor  hielt  es  nun  für  seine  Aufgabe ,  die  Kirchenlebre 
seinerzeit,  das  heisst,  die  Lehre  von  der  Trinitat,  ib 
rechtfertigen.  Darum  hatte  er  es  überall  mehr  mit  der  Kir- 
chenlehre zu  thun;  aber  zu  bemerken  ist,  dass  er  dabei 
stets  die  biblische  Lehre  voraussetzte.  Ueberdem  —  unser 
Vater  ist  seiner  Neigung  nach  überhaupt  mehr  Bhetoriker, 
als  Exeget.  —  Als  Exeget  —  um  noch  dies  antaführen— 
huldigt  auch  Gregor  der  Allegorie.  Aber  er  streiA  nicht  m 
Extrem ,  wie  der  Nyssener.  Er  will  die  Mitte  halten.  »Wir 
schlagen  zwischen  denen,  die  ganz  fleischlichen  Sinnes  sind, 
und  denen ,  die  allegorische  und  anagogische  Auslegung  xo 
weit  treiben,  gewissermaassen  den  Mittelweg  ein,  indea 
wir  weder  ganz  trage  und  schläfrig  beim  Buchstaben  stebeo 
bleiben ,  noch  auf  der  andern  Seite  gar  zu  vorwitzig  Aber 
die  Sache  selbst  und  die  Absiebt  hinausgehen ;  denn  das 
Eine  ist  jüdisch  und  sklavisch ,  das  Andere  albern  ond  träu- 
merisch; beides  aber  ist  gleich  verwerfliche.  Dieie  Alle- 
gorie will  Gregor  besonders  auf  das  aite  Testaaeat  ange- 
wendet wissen,  auf  das  Gesetz  Mosis,  »ein  Geseta  de$ 
Buchstabens  für  den  grossen  Haufen,  ein  Gesetz  des  Gei- 
stes aber  für  die ,  welche  über  die  Menge  erhaben  s ind.t 
—  Noch  Eins :  Gregor ,  im  Gegensatz  gegen  die  Venucbe 
der  Heiden ,  ihre  kindischen ,  unhaltbaren ,  zum  Theil  an- 
sittlichen  Mylhen  geistig  zu  deuten ,  stellt  zogleiob  den  Sau 
auf,  dass  dem  in  der  Tiefe  Verborgenen  auch  die  nassere 
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diese  das  Weltall  versöhnende  gegen  jene,  die  Adam  aus 
dem  Paradiese  vertrieb.  Daher  die  Erhöhung  (am  Kreuze) 
gegen  den  Fall,  bittere  Galle  gegen  den  (süssen)  Geschmack, 
die  Domenkrone  gegen  die  Herrschaft  des  Satans,  Tod 
wider  Tod ,  Auferstehung  wegen  der  Auferstehung.  Alles 
dies  war  eine  Belehrung  Gottes  für  uns ,  fClr  unsere  Krank- 
heit ein  Heilmittel ,  wodurch  der  alle  Adam  wieder  einge- 
setzt ward  in  seinen  vorigen  Stand  und  hingefOhrt  zum 
Baum  des  Lebens,  von  dem  uns  der  unzeitige  und  unglück- 
liche Genuss  des  Baumes  der  Erkenntniss  entfernt  hatte.« 
Man  sieht,  Gregor  bleibt,  in  rhetorischer  Weise,  mehr  im 
Aligemeinen.  NSber  ISsst  er  sich  über  das  Wie  nicht  aus. 
Nur  Eins  ist  ihm  ausgemacht:  die  Vorstellung  von  dem  Blut 
Christi  als  einem  Tausch  an  den  Satan  oder  Lösepreis  an 
Gott  weist  er  als  unwürdig  ab  und  hierin  bildet  unser  Gre- 
gor einen  scharfen  Gegensatz  zu  dem  Nyssener.  »Wem 
und  um  wessen  willen  wurde  denn ,  fragt  er ,  das  Blut ,  ich 
meine  jenes  kostbare  und  herrliche  Blut  des  Sohnes  Gottes, 
der  Hohepriester  und  Opfer  zugleich  war ,  vergossen  ?  Wir 
waren  unter  der  Gewalt  des  Argen,  indem  wir  unter  die 
Sünde  verkauft  waren  und  dafür  die  Lust  zum  Bösen  ein- 
tauschten. Wenn  nun  aber  das  Lösegeld  keinem  Andern 
gegeben  wird  als  dem ,  der  uns  in  seiner  Gewalt  hatte ,  so 
frage  ich ,  wem  wurde  es  bezahlt  und  um  welcher  Ursache 
willen?  Etwa  dem  Argen  selbst?  Pfui  des  tollkühnen 
Gedankens.  Dann  hätte  ja  der  Riuber  nicht  blos  von  Gott, 
sondern  Gott  selbst  (in  Christo)  als  ein  Lösegeld  und  einen 
überschwenglichen  Lohn  für  seine  Tyrannei  empfangen. 
Oder  dem  Vater  ?  Aber  wie  so  ?  Er  hielt  uns  ja  nicht  in 
seiner  Gewalt.  Und  dann  —  welchen  Grund  kann  man 
angeben ,  dass  der  Vater  sich  am  Blute  des  Eingebomen 
ergötzt  haben  sollte,  wShrend  er  nicht  einmal  den  Isaak 
ahnahm.  Oder  ist  es  nicht  offenbar,  dass  es  der  Vater  an- 
nahm, ohne  es  zu  verlangen  oder  zu  bedürfen,  sondern 
nur  um  der  göttlichen  Heilsordnung  willen  und 
weil  der  Mensch  durch  die  Menschwerdung  Gottes  geheiligt 
werden  musste;  damit  er  uns,  den  Tyrannen  mit  Gewalt 
überwindend ,  befreie  und  durch  Vermittelung  des  Sohnes 
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zu  sich  zurQckfOhre.«  Also  um  der  Heilsordnung  willen, 
sagt  Gregor ;  wie  aber  dies  niber  zu  verstehen »  entwickelt 
er  nicht  deutlicher. 

Dsfs  Geschäft  Christi ,  fttr's  Zweite ,  war :  die  Ver- 
bindung des  Menschen  mit  Gott  fest,  dau- 
ernd, sicher  lu  machen,  ihn  zu  »vergotten«, 
das  Endliche  ins  Unendliche  zu  erheben.  Da* 
rum  »trat  der  Unbeschrinkte  in  die  Beschränkung  ein ,  in- 
dem er  durch  Vermittlung  des  Fleisches ,  wie  durch  einen 
Vorhang ,  mit  uns  umging ;  denn  seine  reine  Gottheit  zu  er- 
tragen ,  dessen  wäre  die  dem  Werden  und  Vergehen  unter- 
worfene Natur  nicht  fähig  gewesen«.  Also  vom  Standpunkt 
Gottes  wie  des  Menschen  war  die  Menschwerdung  des  Logos 
nothwendig ;  von  jenem  —  weil  Gott ,  an  sich  unendlich , 
sich  nur  mittheilen  kann ,  wenn  er  sich  »verendlichta ;  vod 
diesem  —  weil  der  Mensch  dasUnendliche  nicht  zu  fassen 
vermag.  Nun  aber ,  indem  der  Dnendliche  endlich  gewor- 
den ist  und  so  der  Endliche  den  Unendlichen  hat ,  nun  fas- 
sen sich  beide  in  gegenseitiger,  ewiger  Durchdringung. 
»  Glaube ,  dass  er  Ober  das  Leiden  erhaben  sei  nach  seiner 
Gottheit,  dem  Leiden  unterworfen  nach  seiner  Menschheit, 
dass  er  so  um  deinetwillen  Mensch  geworden  sei,  wie 
du  um  seinetwillen  Gott  (durch  ihn  vergöttlicht ^ 
wirst.«  —  Man  findet  vielleicht  diese  und  ähnliche  Aus- 
drOcke  stark.  Es  ist  indessen  nicht  blos  rhetorische  Ueber- 
treibung;  es  liegt  konsequent  in  seinem  Systeme  :  wie  näm- 
lich Gregor  in  der  Person  Christi  das  Menschliche  vom  Gött- 
lichen schon  hienieden  theilweise  verschlungen  werden 
lässt ,  so  ist  dasselbe ,  tibergetragen  auf  die  durch  Christum 
Erlösten  und  Lebendiggemachten  ,  nur  die  natürliche  Folge. 

Die  Erlösung  und  Vergötllichung  des  Menschen  hatte  xu- 
nächst  Statt  in  der  Person  Christi,  „als  in  welcher  sich 
Gott  mittels  der  Seele  mit  dem  Fleische  verbunden  und, 
was  von  einander  ferne  war,  durch  die  Verwandtschaft, 
welche  das  Vermittelnde  (die  Seele)  mit  beiden  hat,  ver- 
einigt hatte.**  Was  aber  in  Ihm  einmal  gesetzt  war ,  war 
zugleich  gesetzt  i n  und  für  die  gesammte Mensch- 
heit,   in    der   er  wirkt  als    das   neue   Lebens- 
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p  r  i  D  z  i  p.  ,,  Wir  sind  m  i  t  i  b  m  gestorben ,  um  gereinigt 
zu  werden,  mit  tbm  auferstanden«  da  wir  mit  ibm  gestor- 
ben ,  mit  ibm  verherrlicht ,  da  wir  mit  ibm  auferstanden  sind 
.  .  .  Um  meinetwillen  ward  er  ein  Fluch  genannt ,  weil  er 
meinen  Fluch  löste ,  und  Sflnde ,  weil  er  die  Sonde  der  Welt 
hinwegnahm ,  und  wurde  statt  des  alten  Adam  ein  neuer  , 
und  machte  auch  meinen  Ungehorsam  zu  dem  seinigen ,  a  Is 
das  Haupt  des  ganzen  Körpers.  So  lange  nun 
ich  Gott  widerstrebe  und  durch  meine  Leidenschaften  in 
Aufruhr  gegen  Gott  begriffen  bin,  wird  auch  Christus  in  Be- 
zug auf  mich  ungehorsam  genannt;  wenn  ihm  aber  Alles  un- 
terworfen ist  (es  wird  ihm  aber  Alles  unterworfen  durch  Er- 
kenntniss  sowohl  als  Umwandlung)»  dann  hat  auch  er  sich 
vollkommen  unterworfen ,  indem  er  mich ,  den  nun  Gerette- 
ten ,  Gott  zufahrt. '' 

Das  Heil  in  Christo  wird ,  wie  subjektiv  durch  den  Glau- 
ben, so  objektiv  durch  die  Sakramente  der  Christen 
vermittelt.  — 

Das  erste  Sakrament  ist  die  Taufe.  —  Die  Elemente 
der  Taufe  sind  zwiefach.  „  Da  wir  nimlicb  aus  zwei  Thei- 
len ,  der  Seele  und  dem  Körper ,  der  sichtbaren  und  un- 
sichtbaren Natur,  bestehen,  so  findet  auch  eine  doppelte 
Reinigung  Statt ,  durch  das  Wasser  nämlich  und  den  Geist, 
wovon  das  Erstere  sichtbar  und  körperlich  empfangen  wird , 
das  Andere ,  der  Geist  nämlich ,  unkörperlich  und  unsicht- 
bar hinzukommt,  das  Eine  bildlich,  das  Andere  wahrhaftig, 
und  die  Tiefen  der  Seele  reinigend  *S  Die  Taufe  selbst  und 
ihre  Nothwendigkeit ,  ihre  Kraft  und  Wirkung  und  die  Be- 
dingung ihres  Segens  beschreibt  Gregor  fast  ganz  in  ähnli- 
cher Weise  wie  Basil ,  wesswegen  wir  auf  diesen  verweisen. 
Aehnlich  wie  dieser  warnt  auch  er  vor  dem  Verschieben  der 
Taufe.  Die  Kindertanfe  verlangt  er ,  und  zwar  sogleich 
nach  der  Geburt,  wenn  Gefahr  im  Verzuge  wäre.  „Besser 
ist,  dass  sie  ohne  Bewusstsein  geheiligt  werden,  als  dass 
sie  unversiegelt  und  ungeweiht  abscheiden  *^  Sonst  war 
seine  Meinung,  dass  man  das  dritte  Jahr  abwarte,  „damit 
sie  auch  etwas  von  den  Worten  des  Sakraments  verstehen**. 
Indessen  war  Gregor  noch  ferne  von  der  harten  Konsequenz 
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des  AuguMin »  die  ungetauften  Kinder  fUr  verdammt  ra  er- 
liläreD:  „denn  die  aas  Unwissenheit  begangenen  Sonden 
können  ihnen  wegen  ihres  Alters  nicht  zugerechnet  wer- 
den **.  Diejenigen  aber  —  Gregor  spricht  von  den  Erwach- 
senen —  welche  sterben,  ohne  die  Taufe  empfangen  zu 
haben ,  durch  eigene  Schuld ,  tragen  auch  in  Jenem  Leben 
die  Strafe  dafür. 

lieber  das  Sakrament  des  Abendmahls  spricht  sich 
Gregor  so  wenig  bestimmt  als  Basil  aus.  Bald  spricht  er 
„von  Zeichen  und  Bildern  des  grossen  Geheimnisses,  des 
Blutes  und  Leibes  Christi  *S  bald  „vom  Gennss  des  Leibes 
und  Blutes  Christi  selbst^S  Gewiss  ist»  dass  er  keinen  kla- 
ren Begriff  sich  von  der  Sache  gebildet;  dass  er  aber,  nach 
seiner  ganzen  Denkweise«  sich  im  Abendmahl  mehr  ge- 
dacht hat ,  als  nur  ein  Zeichen  des  Leibes  und  Blutes  Christi , 
das  ist  jedenfalls  mehr  als  wahrscheinlich. 

Im  jenseitigen  Leben  —  am  noch  dieses  kurz  zu  be-* 
rühren  —  nimmt  Gregor  Stufen  an ,  sowohl  in  der  Selig- 
keit als  in  den  Strafen.  Die  letzteren  betrachtet  er,  im 
Geiste  des  Origenes,  als  Beinigungsfeuer ,  „als  die  letzte, 
schwere  und  langwierige  Feuertaufe,  welche  die  Materie 
verzehrt  wie  Heu  und  allen  Leichtsinn  des  Lasters  hinweg- 
nimmt*\  Ob  diese  Strafen  ein  Ende  nehmen  —  einmal 
spricht  er  die  leise  Hoffnung  aus  und  meint ,  dass  es  „wOr- 
diger  des  Strafenden**  sei ,  die  Strafen  nicht  blos  zerstörend 
sich  zu  denken ,  sondern  zu  endlicher  Heilung ,  das  heisst , 
Seligkeit.  — 


Der  forma  le  Standpunkt  unsers  Vaters  —  um  noch  die- 
sen zu  berühren  —  ist  ungefähr  derselbe,  wie  bei  dem 
Nyssener.  Wie  dieser ,  kämpfte  auch  e  r  gegen  Eunomins. 
Er  fand,  was  Eunomins  von  einer  absoluten  Erkennt- 
niss  behauptet,  unvereinbar  mit  dem  Wesen  Gottes,  mit 
der  menschlichen  Natur  und  mit  der  menschlidien  Er- 
ziehung, Mit  dem  Wesen  Gottes:  denn  Gott  ist  od- 
endlich;  wenn  nun  der  Unendliche  von  einem  endlichen 
Geiste  vollständig  umfasst  werden  könnte,  so  hörte  er  auf. 
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da»  KU  sein,  was  er  ist ,  weil  Ja  die  Begreiflichkett  nur  eine 
Besclirinkung  sein  wflrde;  mit  der  menschlichen 
Natur:  denn  der  endliche  Menschengeist,  schon 
als  solcher  unfähig,  das  Unendliche  ganz  zu  umfassen,  ist 
auch  noch  mit  einem  materiellen  Körper  verbunden ,  »wel- 
cher wie  eine  Nebeihfille  zwischen  uns  und  dem  rein  imma- 
teriellen Gdltlichen  liegt  und  das  Geistesauge  hindert,  die 
Strahlen  des  göttlichen  Lichtes  in  voller  Klarheit  aufzuneh- 
men*^; femer  mit  der  menschlichen  Erziehung: 
Gott  ist  nämlich  so,  dass  er  desto  tiefer  sich  ver- 
birgt, je  näher  man  ihm  zu  sein  wähnt;  eben 
dadurch  aber,  »dass  er  sich,  wenn  man  ihn  erreicht  zu  ha- 
ben glaubt ,  entferni  und  verbirgt,  will  er  die  Lieben- 
den zu  sich  heranziehen.  Durch  das  nämlich,  was 
an  Ihm  uns  begreiflich  ist,  zieht  er  uns  zu  sich:  denn  das 
völlig  Unbegreifliche  könnte  kein  Gegenstand  der  Sehn- 
sucht und  des  Strebens  sein ;  insofern  er  uns  aber  unbe- 
greiflich ist,  erfällt  er  uns  mit  Bewunderung ,  durch  die 
Bewunderung  wird  die  Sehnsucht  mehr  rege,  durch  die 
Sehnsucht  das  Gemfith  gereinigt,  durch  Reinigung  Gott  ähn- 
licher gemacht,  und  wenn  dies  geschehen  ist,  geht  die 
Seele  mit  dem  Gö^licben  als  mit  einem  ihr  Verwandten 
um  «•  Ein  trefflicher  Gedanke  ,  der  an  ein  ähnliches  Wort 
Pascals  erinnert.  »Was  in  der  Welt  zur  Erscheinung 
kommt , «  sagt  dieser  tiefe  Denker  in  seinen  vermischten 
Gedanken,  »zeigt  weder  ein  gänzliches  Ausgeschlossensein, 
noch  ein  offenbares  Gegenwärtigsein  der  Gottheit,  sondern 
das  Gegenwärtigsein  eines  Gottes,  der  sich  verbirgt.  Alles 
trägt  diesen  Charakter  a.  — 

Also  heranziehen  will,  nach  Gregor,  Gott  durch  diese 
seine  Oekonomie;  aber  noch  mehr:  er  will  die  also  Her- 
angezogenen eben  dadurch  auch  festhalten:  »denn  das, 
was  man  mit  Mühe  errangen  hat ,  hält  man  auch  gerne  fest , 
das  Leiehterworbene  aber  wirft  man  leicht  von  sich ,  weil 
man  es  immer  wieder  bekommen  zu  können  glaubt« ;  end- 
lich will  Er  uns  dadurch  in  unserm  Streben  vor  allem  Ue- 
benhuth  bewahren ,  »damit  es  uns  nicht  gehe ,  wie  dem 
gefallenen  Lucifer,  dass  wir  nämlich ,  weil  wir  im  Besitz 
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in  der  Erde  Erdbeben,  da  siud  auf  dem  Meere  Schiffbru- 
che »  in  Familien  und  Staaten  Kriege ,  im  Leibe  Kranldiei- 
len ,  in  der  Seele  SQnden  a .  Und  nicht  bloss  ki  der  aHg^ 
meinen  physischen  Welt  istOrdnang  Grundgesetz,  senden 
auch  im  Mensehen  und  in  der  socialen  Welt«  »Mit  Ei- 
nem Worte,  die  Ordnung  ist  die  Mutter  des  Seins  oDd 
dessen  StOlze«.  Diese  Ordnung  ist  auch  fQr  die 
Kirche  noih wendig*  Sie  besteht  aber  darin,  im 
die  Einen  zu  Schafen,  die  Andern  zu  Hirten  gesetzt  sind, 
die  Einen  zu  Vorstehern,  die  Andern,  dass  sie gehorcbeD , 
der  zum  Haupt ,  jener  zum  Fuss ,  dieser  zur  Hand ,  der  zum 
Auge,  jeder  zu  einem  Theil  des  Leibes  (des  Organismos), 
sei  dieser  nun  geringer  oder  vorzQglicber  «^  zur  Harmo- 
nie  und  zum  Segen  des  Ganzen.«  . 

In  dieser  Gliederung  besteht  also  der  Organismus ,  und 
der  Einzelne ,  wenn  er  das  Ganze  fordern  will ,  iLann  es 
nicht  segensreicher  fördern ,  als  wenn  er  sich  in  Demolh  in 
diesen  Organismus  eingliedert.  »Wie  in  dem  körperltcheo 
Organismus  die  Glieder  nicht  von  einander  gerissen  sind, 
sondern  Alle  Einen  Leib  bilden »  der  aus  verschiedenett 
Gliedern  zusammengesetzt  ist,-  und  wie  nicht  alle  dasselbe 
Geschäft  haben ,  sondern  eines  des  andern  bedarf  zur  Er- 
haltung des  Friedens  und  der  Harmonie;  wie  das  Auge 
nicht  geht  t  sondern  den  Weg  weist »  und  der  Fuss  nicht 
schaut ,  sondern  geht ,  und  wie  die  Zunge  nicht  hört  asd 
wie  das  Ohr  nicht  spricht,  und  wie  der  Geist  Allem  vor- 
sieht ,  als  von  dem  alle  Kraft ,  zu  empfinden ,  ausgehl  uod 
alle  Empfindung  zurückgeht:  so  ist  es  in  dem  ge- 
meinschaftlichen Leibe  Christi:  denn  wir  Alle 
sind  Ein  Leib  in  Christo,  wie  auch  nur  Ein  Geist,  aber 
verschiedene  Glieder  an  dem  Leibe«.  Gregor  führt  dia 
sofort  durch.  »Die  Einen  leiten ,  die  Andern  vi^erden  gelei- 
tet; beide  aber  sind  Eins  im  Einen  Christus,  von  dem  Ei- 
nen Geiste  zusammengehalten  und  zusammengefBgt  «•  Do- 
ter  denen,  die  gehorchen,  wie  unter  denen,  die  vorstehen, 
ist  aber  auch  eine  grosse  Verschiedenheit.  Gregor  verweist 
auf  Paulus ,  Epheser,  4  und  auf  1  Korinther,  12.  und  U- 
Kapitel ,  auf  die  Ordnung  unter  den  Aposteln ,  auf  die  Ord- 


^■^e^onu«  von  NaxiaiiK.  41 !) 

Erscheinung  angemessen  sein  mflsse  und  das  Tiefere  nicht 
etwa  wie  ein  schöner,  unantastbarer  Körper  von  einem 
schlechten  Gewand  eingehfillt  sein  dürfe«.  Dies,  sagt  er, 
müsse  sein,  »damit  es  die  Einsichtsvollem  erfreue,  der 
Menge  aber  keinen  Anstoss  gebe«.  Darum  aber, 
fShrt  er  fort ,  verdient  der  tiefere  Sinn ,  den  die  Heiden  in 
ihren  Mythen  aufzeigen,  keinen  Glauben,  i^weil  das  of«^ 
fen  Vorliegende  verderblich  sei«. 

Doch,  zur  Sache  wieder!  —  Der  biblisch-kirchliche 
Inhalt  also ,  mit  andern  Worten ,  der  positive  Glaube , 
ist  es,  den  Gregor  vor  Allem  festhält.  Dieser  Glaube, 
ganz  einfach  als  solcher  gesetzt,  schliesst  ihm  Alles  in  sich  , 
was  dem  Menschen  nothwendig,  ist  ihm  an  und  für  sich 
hinreichend,  hinreichend  besonders  für  solche*  die  weder 
äusseren  noch  inneren  Beruf  haben  zu  weiteren  Forschun* 
gen.  D Bekenne  Jesum  Christum  und  glaube,  dass  er  von 
den  Todten  auferstanden  ist ,  und  du  wirst  selig  werden : 
denn  schon  der  blosse  Glaube  gilt  als  Gerechtigkeit.  Nir- 
gends fände  eine  grössere  Ungerechtigkeit  Statt ,  als  in  un- 
serem Glauben ,  wenn  er  bloss  den  Gelehrten ,  den  Rede- 
fertigen und  in  logischen  Beweisen  Geübten  zu  Theil  würde , 
die  Menge  aber ,  wie  des  Goldes  und  Silbers ,  so  auch  des 
Glaubens  entbehren  müsste.«  Es  erinnert  dies  an  Origenes. 
»Besser,  fährt  dann  Gregor  fort,  ist  ein  Armer,  der  in  seiner 
Frömmigkeit  wandelt,  ein  in  Bfede  und  Erkenntniss  Armer, 
der  sich  auf  das  einfältige  Wort  stützt  und  sich  auf 
demselben ,  wie  auf  einem  leichten  Kahne ,  rettet ,  als  ein 
Thor,  der,  ohne  Erkenntniss,  auf  Worlbeweise  vertraut 
und  die  Kraft  des  Kreuzes  Christi,  welche  hö- 
ler  ist  als  alle  Worte,  zu  nichts  imacht  durch  die 
Kraft,  die  in  der  Rede  liegen  soll,  wo  aber  die  Schwäche 
lies  Beweises  zugleich  eine  Verminderung  der  Wahrheit 
ist«.  Dies  Letztere  ist,  wie  man  sieht,  gegen  die  Euno- 
mianer  gerichtet;  wir  sagen:  gegen  die  Eunomianer  a  Her 
Zeiten. 

Gregor  ist  aber  nicht  gemeint,  auf  Kosten  des  Glaubens 
die  Erkenntniss  oder  Wissenschaft  beschränken  zu  wollen. 
Vielmehr,  nachdem  er  jenem  sein  Recht  gegeben,  gibt  er 


42Ü  Gregorjus  von  Nasiaos. 

es  nun  auch  dieser.  »Unter  allen  Menschen  von  gesondem 
Verstand,«  sagt  er  diesfalls,  »ist  ausgemacht,  dass  Bildung 
unter  den  menschlichen  Götern  das  erste  sei,  nicht  blos 
jene  edlere  meine  ich,  wie  sie  bei  uns  ist ,  die ,  allen  Prunk 
der  Darstellung  verschmähend,  .einzig  an  das,  was  zum 
Heile  dient  und  an  die  Schönheit  des  >vahrhaft  Geistigen  sich 
hält;  sondern  auch  jene  äussere  (wehliche),  welche 
die  meisten  der  Christen,  jedoch  verkehrt  dre 
Sache  betrachtend,  als  gefährlich  und  nachtheilig 
und  als  ganz  von  Gott  abführend ,  verachten :  denn  wie 
wir  den  Himnrel,  das  Firmament,  die  Erde  und  was  der- 
gleichen, nicht  deswegen  verachten  dflrfen ,  weil  £inige  ver- 
kehrter Weise  in  ihnen  Gott  verehrten,  da  sie  doch  nur 
Gottes  sind;  wie  wir,  was  zum  Leben  und  zum  Genuss 
dient,  pflücken,  alles,  was  gefährlich  ist,  Diehen,  weil 
entfernt ,  nach  Art  einiger  Unverständigen ,  die  Schöpfung 
wider  den  Schöpfer  zu  stellen ,  vielmehr  den  Schöpfer  aus 
dem  Geschaffenen  auffassend;  wie  ferner  weder  Feuer» 
noch  Schwert,  noch  irgend  etwas  an  und  für  sich  ent- 
weder sehr  nülzlich  ist ,  oder  sehr  schädlich ,  sondern  je 
nachdem  man^s  braucht ,  wie  wir  sogar  von  einigen  krie- 
chenden Thieren  Bestandtheile  unter  heilsame  Arzeneien 
mischen :  ebenso  nehmen  wir  aus  den  Wissenschaften  das 
Wissenswertbe ;  was  aber  zu  dem  Dämonentbum,  was  zum 
Irrthum  und  in  den  Schlund  des  Verderbens  führt,  das  stos- 
sen  wir  von  uns ;  ja  selbst  darin  haben  wir  von  ihnen  Nu- 
tzen gezogen ,  sofern  wir  aus  dem  Schlechteren  das  Yor- 
treflliche  erkannten*  und  durch  ihre  Schwachheit 
unsere  Lehre  stärkten.  Die  daher  eine  wissen- 
schaftliche Bildung  verachten ,  sind  ntr  Thoren  zu  halten, 
als  die  da  wünschen,  dass  Niemand  über  ih- 
nen stehe,  damit  sie  ihre  eigene  Unwissenheit  durch 
die  allgemeine  zudecken  können  und  Keiner  über  ihre  Ig- 
noranz sich  auslasse  c<.  So  urtheilt  unser  Vater.  Und  wie 
hätte  ein  Gregor,  der  in  Alben  die  Blülhe  weltlicher  Weis- 
heit jener  Zeit  gepflöckt ,  anders  urtheilen  können ! 

Aber  die  christliche  Wissenschaft,  wie   sie  auf  dem 
Fundament  des  positiven  Bibel-  und  Kirehengiaubens  ru- 


Gregorias  von  Naziani.  4:21 

hen  und  diesen  zu  ihrer  Norm  und  ilireni  Maass  liaben 
muss,  liat  ihre  Vollendung  auch  nur  durch  den  heil.  Geist, 
durch  welchen  allein  Gott  erliannt,  belcannt  gemacht  und 
begriffen  wird:  »nur  dem  Reinen  ist  es  gegönnt,  den,  der 
rein  Ist,  eu  erfassen«.  Mit  diesen  letzteren  Worten  hat 
Gregor  bereits  auch  schon  ein  letztes  Erfordemiss  angedeu- 
tet, das  zugleich  die  Einwiricung  des  heil.  Geistes  bedingt, 
ein  Erforderniss ,  das  alle  Kirchenväter  vorangestellt  ha- 
ben. Um  das  Göttliche  zu  erfassen ,  reiche  nämlich  nicht 
blos  wissenschaftliche  Bildung  aus,  selbst  die  feinste  Dia- 
lektik nicht;  es  gehöre  dazu  auch  ein  entsprechendes  Leben, 
ein  totales  Ergriflensein  von  Gott,  ein  Streben  des  gan- 
zen Jtfenschen  zu  Ihm.  »Du  vtillst  ein  Theologe  werden 
and  der  Gottheit  wflrdig?  so  halte  die  Gebote  und  wandle 
nach  seinen  Vorschriften ;  denn,  sagt  Gregor  —  und  es 
ist  dies  ein  grosses  Wort  —  die  That  ist  die  Vor- 
stufe der  Erkenntnisse.  — 

So  hat  die  Erkenntniss  hienieden  ihre  Stufen.  Wenn 
aber  alle  Hindernisse  und  Bande  gefallen  sind,  wenn  die 
Seele  gereinigt  und  aufgenommen  ist  in  die  freie ,  geistige 
Gemeinschaft  mit  Gott,  wenn  das  Bild  sich  erhoben  bat 
zum  Urbild ,  nach  dem  es  verlangt  —  das  heisst ,  im  Leben 
der  Geheiligten  nach  dem  Tode  findet  volle  Erkenntniss, 
reine  Anschauung  Gottes  Statt.  Und  nach  dieser  hat  Gregor , 
haben  die  Kirchenväter  gcdCirstet ;  in  sie  haben  sie  alle  Se- 
ligkeit jenseits  und  alle  Herrlichkeit  kouzentrirt.  nWir 
werden  einst  erkennen ,  wie  wir  erkannt  sind«. 

Dies  ist  die  Anschauung  der  Kirchenväter,  der  Kirche 
Oberhaupt.  Zu  diesem  Ziel  und  Gipfel  verhält  sich  der  Eu- 
oomianismufl  —  wir  meinen  Oberhaupt  Jede  Richtung  die- 
ser Art  —  als  eine  vorzeitige  Frucht.  Der  Eunomianis- 
mus  ist  nämlich  eine  Ahnung  dessen,  was  einst  sein  wird, 
eine  Weissagung  von  dem  endlichen  Triumphe  des  Men- 
schengeistes:  das  ist  seine  Wahrheit.  Aber  sein  Irrthum 
ist,  dass  er  vorweg  nehmen  will,  was  erst  sein  wird, 
und  zwar  sein  wird  erst  unter  gewissen  Bedingungen, 
durch  gewisse  Momente  und  Stufen  hindurch,  die  allmälig 
■ur  zu  Jenem  Ziele   fQhren.  Indem  er  diese   Oberspringt , 
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weil  er  ia  ihnen  nur  hemmende  Schranken  sieht ,  vorkennt 
er  eben  damit  —  abgesehen  davon «  dass  die  reine  Auf- 
fassung der  göttlichen  und  menschlichen  Natur  in  ihrem 
Wesen  und  Unterschied  darunter  leidet  —  zugleich  das  er- 
ziehende Moment,  das  in  ihnen  liegt,  ein  Moment,  das 
dem  diesseitigen  Leben  überhaupt  zu  Grunde  liegt  — 
nicht  als  Hemmung,  sondern  als  Förderung,  aber  als  eine 
FArdcrunf^,  die  keine  fingirte,  sondern  eine  reale,  eine 
wahre  ist.  Dies  ist  es  auch ,  was  Gregor  auf  überaus  schöne 
Wejse  mehrmals  ausgesprochen  hat.  Ueberdem  —  wie  der 
Eunomianismus  den  Weg  verrehlt ,  so  auch  das  Ziel.  Es 
kann  aber  auch  Treilich  nicht  anders  sein :  denn  beides  hängt 
zusammen.  Das  Ziel  ist  nämlich  ein  verfehltes ,  ein  einsei- 
tiges, sofern  es  in  ein  einseitiges  Wissen  gesetzt  wird, 
nicht  aber  in  jenes  den  gesammten  Menschen  umfas- 
sende geistig- geistliche   Schauen.   — 

Das  ist  die  Art,  wie,  dies  die  Arbeit,  durch  die  der 
Einzelne  zum  höchsten  Punkt  des  christlichen  Bewusst- 
seins  gelangt.  Aber  nicht  Jeder  Ein/eine,  sagt  Gregor,  ist 
berufen  dazu.  Wir  kennen  die  Eunomianer,  die  mit  ein 
paar  dialektischen  Stichwörtern  Alles  abgemacht  und  den 
Schlüssel  zu  Himmel  und  Erde  gefunden  zu  haben  glaubten. 
Diese  dialektische  Sucht  hatte  auch  innerhalb  der  ortho- 
doxen Kirche  um  sich  gegriflTen,  wie  denn  diese  Gefahr 
auch  immer  eintreten  wird ,  wenn  ein  Dogma  vor  andern 
die  Geister  beherrscht ,  der  Geist  des  Dogma  aber  nach  und 
nach  abhanden  kommt  und  die  Form  es  mehr  nur  noch 
ist,  um  welche  es  sich  handelt.  Ein  solcher  Zeitpunkt  war 
die  damalige  Periode;  und  obwohl  Gregor  selbst  den  dog- 
matischen Streit  für  nichts  weniger  als  gleichgültig  ansah, 
vielmehr  in  ihm  den  Kardinalpunkt  des  Christenthums  ei^ 
kannte ,  so  trat  ihm  doch  auch  schmerzlich  genug  die  Schat- 
tenseite dieses  Kampfes ,  besonders  in  Konstantinopel ,  vor 
die  Augen.  Diese  allgemeine  Auflösung  cies  praktischen 
sowohl  als  auch  des  theoretischen  (spekulativen]  Christen- 
thums -—  denn  Gregor  erkannte  sehr  wohl,  dass  auch  die 
wahre  Spekulation  darunter  Noth  leide  —  diesen  ewigen 
Unfrieden,  wodurch  die  Gefahr  von  Aussen  (Julian)  mir 
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Vergrösserl  werde,  diese  aligeaieiDe  ZeriüUuug,  wie  er 
klagt,  unter  der  Städte  and  Länder,  Familien  und  Indivi- 
duen leiden,  diese  Zertrennung,  »durch  welche  die  Kirche, 
die  Eine  ist,  nicht  blos  in  Einen  Paulus  oder  Kepbas  oder 
Appollo,  sondern  in  viele  Paulus ,  Rephas,  AppoUo,  Ja  der 
Eine  Christus ,  der  Eine  heil.  Geist  durch  die  verschiedenen 
Meinungen  in  ebenso  viele  Christus  und  heil.  Geister 
zertheill  \^  erde  «  ;  dies  Unheil  und  Unwesen  wollte  er  ab* 
wenden,  und  da  griff  er  dann  zum  Schema  eines  kirch- 
lichen Organismus ,  in  dem  jeder  Einzelne  seine  Aufgabe 
habe  nach  seinem  äussern  und  innern  Beruf,  so  dass  Kei- 
uer  eingreife  in  den  des  Andern  und  doch  Jeder  in  seinem 
Rechte  stehe  —  Aufgaben  und  Berufe,  die  in  ihrer  Tota- 
lität dann  den  vollen  geistig  *  kirchlichen  Organismus 
bilden. 

Die  Einleitung  hiezu  bilden  Warnungen  Gregors  vor 
Trägheit  einerseits  und  vor  Uebereifer  anderseits;  Ermah- 
nungen ,  nicht  weiser  sein  zu  wollen ,  als  recht  sei ,  nicht 
gesetzlicher  als  das  Gesetz,  nicht  heller  als  das  Licht,  nicht 
richtiger  als  die  Norm,  nicht  höher  als  das  göttliche  Gebot, 
vielmehr  bescheiden  zu  sein,  die  Extreme  zu  vermeiden 
und  Natur  und  Vernunft  zur  FOhrerin  zu  nehmen.  So  räckt 
er  dann  seiner  Hauptfrage  näher:  wer  vor  Andern  sich 
die  Pflege  der  Theologie  und  Kirche  soll  angelegen  sein 
lassen.  Und  er  beantwortet  sie  -—  so  wenigstens  können 
wir  die  weite  Entwickeiung  zusammenfassen  —  dahin :  die- 
jenigen, welche  äussern  und  Innern  Beruf  da- 
zu haben.  Gregor  geht  dabei  von  dem  wahren  Satze  aus, 
dass  eine  Ordnung  Allem  zu  Grunde  liege  und  Alles  zu- 
sammenhalte. »Schaue  aufwärts  zu  dem  Himmel,  abwärts 
zur  Erde ,  und  betrachte ,  wie  das  Alles  besteht  und  wie 
Alles  geschaffen  wurde:  in  und  durch  Ordnung!  Ord- 
nung hält  das  Himmlische  zusammen ,  Ordnung  das  Irdi- 
sche ,  Ordnung  ist  in  der  Vernunftwelt ,  Ordnung  in  der 
Sinneswell ,  Ordnung  unter  den  Engeln ,  Ordnung  in  den 
Gestirnen  und  ihrer  Bewegung  a.  —  Diese  Ordnung  weist 
80  Gregor  überall  in  der  physischen  Welt  nach.  »Unord- 
nung dagegen  hebt  die  Welt  auf:  Da  ist  in  der  Luft  Donner' 
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in  der  Erde  Erdbeben  *  da  sind  auf  dem  Meere  Schiffbru- 
che, in  Familien  und  Staaten  Kriege,  im  Leibe  Kranidiei- 
ien ,  in  der  Seele  Sünden  a .  Und  nicht  bloss  ki  der  allge- 
meinen physischen  Weit  ist  Ordnung  Grundgesetz ,  sondern 
auch  im  Menschen  und  in  der  socialen  Welt.  »Mit  Ei- 
nem Worte,  die  Ordnung  ist  die  Mutter  des  Seins  und 
dessen  SlQtze«*  Diese  Ordnung  ist  auch  fQr  die 
Kirche  nothwendig.  Sie  besteht  aber  darin,  dass 
die  Einen  zu  Schafen,  die  Andern  zu  Hirten  gesetzt  sind, 
die  Einen  zu  Vorstehern ,  die  Andern ,  dass  sie  geboreben , 
der  zum  Haupt ,  jener  zum  Fuss ,  dieser  zur  Hand ,  der  zum 
Auge,  jeder  zu  einem  Theil  des  Leibes  (des  Organismus ), 
sei  dieser  nun  geringer  oder  vorzöglicher  «^  zur  Harmo- 
nie  und  zum  Segen  des  Ganzen.«  . 

In  dieser  Gliederung  besteht  also  der  Organismus ,  und 
der  Einzelne,  wenn  er  das  Ganze  fordern  will,  kann  es 
nicht  segensreicher  fordern ,  als  wenn  er  sich  in  Demoth  in 
diesen  Organismus  eingliedert.  »Wie  in  dem  körperliehen 
Organismus  die  Glieder  nicht  von  einander  gerissen  sind , 
sondern  Alle  Einen  Leib  bilden,  der  aus  verschiedenen 
Gliedern  zusammengesetzt  ist ,  •  und  wie  nicht  alle  dasselbe 
Geschäft  haben ,  sondern  eines  des  andern  bedarf  zur  Er- 
haltung des  Friedens  und  der  Harmonie;  wie  das  Auge 
nicht  geht ,  sondern  den  Weg  weist ,  und  der  Fuss  nicht 
schaut,  sondern  geht,  und  wie  die  Zunge  nicht  hdrt  und 
wie  das  Ohr  nicht  spricht,  und  wie  der  Geist  Allem  vor- 
siebt ,  als  von  dem  alle  Kraft ,  zu  empfinden ,  ausgeht  und 
alle  Empfindung  zuröckgeht :  so  ist  es  in  dem  ge- 
meinschaftlichen Leibe  Christi:  denn  wir  Alle 
sind  Ein  Leib  in  Christo,  wie  auch  nur  Ein  Geist,  aber 
verschiedene  Glieder  an  dem  Leibe«.  Gregor  fDhrt  dies 
sofort  durch«  »Die  Einen  leiten ,  die  Andern  werden  gelei- 
tet; beide  aber  sind  Eins  im  Einen  Christos,  von  dem  E^ 
nen  Geiste  zusammengehalten  und  zusammengefBgt  «•  Un- 
ter denen,  die  gehorchen,  wie  unter  denen,  die  vorstehen, 
ist  aber  auch  eine  grosse  Verschiedenheit.  Gregor  verweist 
auf  Paulus ,  Epheser,  4  und  auf  1  Korinther,  12.  und  14. 
Kapitel ,  auf  die  Ordnung  unter  den  Aposteln,  auf  die  Ord- 
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nung  in  der  alUeslamentliclien  Tbeokralie.  »Diese  Ord- 
nung ,  o  Brüder ,  wollen  wir  ehren  und  bewahren ;  der  sei 
das  Ohr ,  Jener  die  Zunge ,  dieser  die  Hand ,  ein  Andrer 
etwas  Anderes  •  • .  Xasst  uns  nicht  allesammt  die  Zunge 
sein,  wozu  man  so  leicht  bereit  ist,  nicht  Alle  Propheten, 
nicht  Alle  Apostel ,  nicht  Alle  Ausleger.  Etwas  Grosses  ist 
es ,  vor  Gott  zu  sprechen ,  aber  noch  grösser ,  sich  zu  reini- 
gen vor  Gott.  Etwas  Grosses  ist ,  zu  lehren ,  aber  zu  ler- 
nen gefahrlos <x.  Verstehen  wir  wohl:  Gregor  meint  es 
nicht  so,  als  hätten  die  Einen  nun  mehr. Rechte  als  die  An- 
dern ,  oder  mehr  Pflichten ;  Alle  sind  gleichen  Rechtes  in 
Bezug  auf  den  Einen  Leib  Christi,  sie  sind  —  Glieder; 
auch  haben  Alle  gleiche  Pflichten  in  Bezug  auf  den  Einen 
Christus ,  sie  sind  —  Christen.  -Was  verschieden  ist  unter 
ihnen  in  Bezug  auf  Rechte  und  Pflichten,  bescblftgt  den 
Organismus,  das  heisst,  nicht  die  Sache,  sondern  die 
Form;  hier  aber  muss  Verschiedenheit  sein  eben  im  In- 
teresse der  Sache  und  znm  Heil  des  Ganzen;  aber 
eben  mit  RQcksicht  darauf  verschwindet  wieder  im 
Wesen  Jede  Ungleichheit. 

So  viel  über  den  Organismus  in  der  Kirche.  Mit  dem 
äussern  Beruf  macht  Gregor  aber  auch  den  i  n  n  er  n  gellend. 
»Wohl  hat  ein  Paulus  gesagt:  ich  werde  einst  völlig 
erkennen,  gleich  wie  ich  völlig  erkannt  bin;  wohl  hat  ein 
Moses  Gott  geschaut.  Wer  aber  bist  du?  Hast  du  auch 
Einige  von  oben  her  gespeist  ?  Welches  Wasser  hast  du  aus 
dem  Felsen  gegeben  7  welches  Meer  mit  dem  Stabe  durch- 
schnitten ?  welches  Volk  durch  Wasser,  als  wäre  es  trocke- 
nes Land,  hindurchgefOhrt?  welche  Feinde  durch  die  Flu- 
then  vernichtet?  Wen  hast  du  durch  Feuer-  nad  Wolken- 
säule geführt?  Welche  Amalekiter  durch  Gebet  und  Hände- 
falten geschlagen  7  • .  .  Ach  I  bei  uns  ist  es  leider  so  : 
kaum  haben  wir  ein  Bischen  Ruhm  erlangt ,  oder  oft  das 
nicht  einmal,  kaum  kennen  wir  die  Schrift  ein  wenig, 
und  dies  Wenige ,  was  wir  kennen ,  oft  nicht  recht  und 
abgerissen,  so  erheben  wir  uns  auch  schon  gegen  Mo- 
ses   und  ahmen   Dathan  und  Abiron  nach,  Jene  Ceber- 
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inQtliigei»  uiitl  GoM losen !  «   —     Man  siebt,    auch    durch 
einen  inneren  Beruf  müssen  wir  uns  rechtrerligen. 

Will  Gregor  damit  etwa  Stillschweigen  auferlegen  ?  hitndeii 
Autoritätsglauben  als  den  alleinseligmachenden  anweisen? 
das  Forschen  und  PrOren  zurückdringen?  das  will  und 
kann  er  nicht  wollen.  »Nicht  die  Wahrheit  soll  man  ver- 
bergen, wohl  aber  soll  man  nicht  lehren  auser  Ordnung  und 
Gesetz  (unberufen)«  Ich  selbst  stelle  mich  unter  diejenigen, 
die  über  alles  die  Weisheit  erheben ;  aber  das  Extrem  rürcble 
und  meide  ich  und  wollte  lieber  all  zu  schüchtern 
sein  als  allzu  kühn  und  verwegen.  Denke  und 
beschäftige  dich  mit  Göttlichem,  aber  innerhalb  der  Gren-. 
zen,  sprich,  was  aus  dem  Geiste  ist,  und  wo  möglich, 
sprich  nichts  anderes ;  ja,  mehr  als  du  athmest ;  aber  — 
nur  was  dir  geordnet  ist,  denke.  Erforsche  nicht  ängstlich 
die  Natur  des  Vaters ,  das  Werden  des  Sohnes ,  die  Macht 
des  heiligen  Geistes ,  diese  Eine  Gottheit  in  drei  Personen. 
Halte  dich  an  die  Lehre,  welche  du  mit  der  Milch  eingeso- 
gen hast ;  die  Entwickelung  Oberlass  den  Weisern.  Es  ge- 
nüge dir,  den  Grund  zu  haben,  möge  auf  diesem  auf- 
bauen, wer  ein  rechter  Baumeister  ist;  es  genüge  dir,  das 
Herz  mit  Brod  zu  speisen,  das  Zugemüse  überlasse  den 
Reichen.  Kein  Verständiger  wird  dich  deshalb  anklagen, 
wenn  du  kein  glänzendes  Mahl  bereitet  hast,  wohl  aber, 
wenn  dq  einen  Schüler  Christi  nicht  mit  Brod  speisest, 
nicht  mit  Wasser  tränkest ,  w  as  Jedem  möglieh  sein  sollte. 
Es  gehört  zur  Weisheit  auch  dies,  sich  selbst  zu  kennen 
und  sich  nicht  allzuviel  zu  dünken.  Schnell  sei  bis 
zum  Bekenntniss  des  Glaubens,  wenn  es  von 
dir  verlangt  wird;  was  darüber  hinaus,  da  sei 
schüchtern  und  zurückhaltend.  Dort  ist  in  der 
Langsamkeit,  hier  in  der  Eile  Gefahr.« 

Diese  Regeln  und  Ermahnungen,  verstehen  wir  wohl, 
gelten  den  Unberufenen ;  und  sie  sind ,  man  muss  es  aner- 
kennen ,  so  wahr  als  praktisch.  Schliesslich  hebt  Gregor 
die  Lebren  hervor,  die  er  als  Allgemeingut  betrachtet  wis- 
sen will  im  Gegensalz  zu  denjenigen,  die  zu  prüfen  Sacht* 
der  Gelehrten ,  der  Männer  von  Fach  sind.  Die  Fundamen- 
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talartikei  des  christüclieu  Giaubeos  ,  gleichsam  die  £lemeii(e 
—  Wasser,  Feuer,  Luft  und  Erde  —  unseres  Glaubens- 
lebens ,  ohne  die  kein  Christ  bestehen  könne ,  diese  sind : 
ttDas  Gesetz,  die  Propheten,  die  Testamente,  die  SprQche 
der  Testamente ,  die  Gnade,  die  Erziehung  (PSdagogie), 
die  Leiden  Christi,  die  neue  Schöpfung,  die  Apostel,  die 
Evangelien,  die  Austheilung  des  heiligen  Geistes,  Glaube, 
Hoffnung,  Liebe,  Erleuchtung;  endlich,  was  das  Wichtig- 
ste, die  Erkenntniss  des  Vaters,  Sohnes  und  heiligen  Gei- 
stes. Dies  ist  das  Wesentliche.«  FQr  die,  die  weiter  stre- 
ben, fOgt  Gregor  noch  Warnungen  bei.  »Mag  Einer,  sagt 
er ,  sich  im  Geiste  erheben  selbst  bis  in  den  dritten  Himmel, 
üü  geschehe  es  stets  mit  Umsicht  und  Einsicht,  auf 
dass  er  nicht  in  seinem  Hocbmuth  stQrze  von  dem  hoben 
Flug  iierab.  Was  aber  ist  schmählicher,  als  so 
zu  fallen,  weil  man  die  Grenzen  des  mensch- 
lichen Fluges  nicht  erkannte,  und  wie  weit 
einer  noch  der  wahren  Höhe  ferne  steht, 
wenn  man  alle  zu  fiberragen  glaubt.« 

Wir  haben  diese  Stelle  hergesetzt ,  um  zu  zeigen ,  wie 
die  Kirchenväter  Jener  Zeit  des  praktischen  Christentliums 
und  der  Grenzen  der  menschlichen  Erkenntniss  in  religiösen 
Dingen  sich  wohl  bewusst  waren ,  und  wenn  sie  an  hohe 
Dinge  gingen,  z.  B.  an  die  Trinität,  daran  gingen  nicht,  wie 
man  auch  schon  sagte»  in  unbesonnenem  FQrwitz,  son- 
dern weil  sie  darin,  recht  aufgefasst,  den  Grund  und 
Schatz  des  praktischen  wie  spekulativen  Christenthums 
erkannten.  —  Wollen  wir  Obrigens  ein  wahres ,  d.  h.  all- 
seitiges Bild  von  Gregors  Denkweise  in  dieser  Beziehung, 
so  mOssen  wir  mit  dem,  was  er  dem  Volke  oder  den  Unbe- 
rufenen, wie  man  lieber  will,  sagte,  das  vergleichen,  was 
er  Ober  die  Stufen  des  Wissens  (an  die  Berufenen)  sagt. 
Und  wir  werden  mit  der  vollsten  Anerkennung  des  prak- 
tischen Christenthums  eine  entschiedene  Richtung  auf  die 
geistige  Erfassung  der  christlichen  Wahrheiten ,  mit  der 
edelsten  Demulli  und  Bescheidenheit,  die  sich  genfi^en  iässt 
»am  Brod  und  Wasser«  ,  das  tiefste  Verlangen  nach  voller 
An^'chauunK  und  Erkenntniss  Gottes  gepaart  finden. 
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Charakteristik  Gregors  von  Nazianz. 

Gregorius  von  Nazianz  führt  den  Ehrennamen  des 
Theologen.  Diesen  Beinamen  hat  er  erhalten  von  der 
scharfsinnigen  Yerlheidigung  der  Trinitätslehre ,  der  Theo- 
logie jener  Zeit.  Er  selbst  rechnete  es  sich  zur  Ehre  an, 
diese  Lehre  unverändert ,  ohne  sie  nach  den  Zeitverhält- 
nissen umzugestalten,  während  seines  ganzen  Lebens 
vorgetragen  zu  haben.  Indessen  lässt  sich  nicht  läug- 
nen,  dass  Athanasius  in  der  spekulativen  und  prakti- 
schen Auffassung  der  genannten  Lehre  es  unserm  Vater 
weit  zuvorgethan,  oder  dass  sein  Namensvetter  und  Freund 
Gregorius  von  Nyssa  an  umfassender  und  tiefsinniger 
Durchführung  eines  theologischen  Systemsi  ihn  weit  hinter 
sich  gelassen  habe.  Selbst  in  der  Darstellung  des  innero 
Verhältnisses  der  Trinität ,  als  womit  sich  Gregor  vorzflg- 
lich  beschäftigte,  hat  er,  wie  wir  sahen,  nicht  alle  Klip- 
pen vermieden.  Gleichwohl  ist  er  einer  der  tüchtigsten 
Repräsentanten  der  theologischen  Bildung  Jener  Zeit,  und 
die  Verbindung  des  Theoretischen  und  Praktischen,  des 
Glaubens  und  Wissens,  des  Lebens  und  Denkens  ist  nn- 
bestreitbar  ein  Lichtpunkt  in  seinem  theologischen  Wir- 
ken. Dabei,  wie  wir  wissen ,  war  er  in  edler  Weise  t  o I e- 
rant. —  Als  praktischen  Geistlichen  sehen  wir 
Gregor  in  verschiedenen  Stellungen  und  Verhältnissen,  und 
überall  von  Jenem  Eifer  beseelt,  von  Jener  Hirtentreue« 
Jener  Seelsorge,  die  er  selbst  mit  so  unnachahmlichem 
Pinsel  in  seinem  Ideal  eines  Priesters  gezeichnet  hat: 
streng  gegen  sich,  gegen  andere  sanft,  gegen  Schlechte 
ein  Elias  und  Johannes.  Aber  das  praktische  Amt  ist  doch 
nicht  gerade  seine  Lust  und  Freude ;  und  am  allerwenig- 
sten könnte  er  ein  Kirchenfürst  genannt  oder  in  dieser  Be- 
ziehung Basil  an  die  Seite  gestellt  werden.  Es  fehlt  ihm 
die  starke  Seele ,  die  entschiedene  Richtung  auf  ein  Ziel , 
die  praktische  Umsicht  und  die  Lebenskraft  des  Bischofs 
von  Gäsarea,  der  nicht  gewohnt  war,  von  den  Wellen  sieb 
tragen  zu  lassen,  sondern  mit  geübter  Hand  sie  durch- 
schnitt, das  Auge  fest  auf  das  Ziel  gerichtet.     Hier  ist  der 
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Punkt ,  wo  Gregor  und  Basil  differiren  und  auch  ihr  Leben 
auseiDandergebt.  Gregor  war  ruhigef »  beschaulicher ,  Ba- 
sil feuriger»  pralctischer,  jener  konnte  sich  anfangs  nur  mfi' 
Mttbe  zur  kirchlichen  Wirksamkeit  entschiiessen ,  sein  Blick 
eilte  Ober  alles  hinweg  zur  ruhigen  Betrachtung  der  göttli- 
chen Dinge;  Basilius,  wohl  auch  dem  Mönchsleben  zuge- 
wandt, ja  einer  der  Stifter  desselben ,  war  doch  grösser  in 
der  Kirchenregierung.  Beide  wurden  umhergeworfen  zwi-* 
sehen  der  Stille  eines  beschaulichen  Lebens  und  den  Stür- 
men der  Kirchenverwaltung,  beide  schwankten,  aber  wäh- 
rend Basilius  aus  der  Welt  trat,  fohlte  er  Neigung,  sich  in 
dieselbe  hineinzuwagen,  und  während  Gregor  eintrat  in  die 
Welt,  fohlte  er  sich  nur  daheim  in  der  Einsamkeit.  — 
Gregor  ist,  mit  einem  Wort,  mehr  der  Kontemplation 
zugewandt.  Sie  war  seine  Braut.  Auch  die  einsamen  Stun- 
den der  Nacht  weihte  er  gerne  Gebeten ,  frommen  Gesän- 
gen und  Betrachtungen.  Wenn  er  das  beschauliche  Leben 
schildert,  ist  er  ganz  - —  er  selbst.  »Nichts,  sagt  er  in  sei- 
ner Schutzrede ,  nichts  schien  mir  so  unvergleichlich  gross, 
als  gegen  alles  Sinnliche  verschlossen,  von  dem  Körper  und 
der  Welt  losgesagt ,  in  sich  selbst  gekehrt  und  nur  insoweit 
es  die  Noth  erfordert,  mit  dem  Irdischen  in  Berührung, 
sich  mit  Gott  und  seiner  eigenen  Seele  zu  unterhalten,  und 
so  über  alles  Sichtbare  erhaben ,  das  Bild  Gottes  immer  rein 
und  firei  von  wandelbaren  und  irdischen  Zügen  in  sich  zu 
tragen ,  ein  fleckenloser  Spiegel  Gottes  und  des  Göttlichen 
zu  sein  und  stets  dazu  sich  zu  bilden,  zum  Lichte  neues 
Licht,  zum  schwächern  helleuchtendes  aufzunehmen,  der 
Hoffnung  nach  schon  hier  die  Güter  des  künftigen  Lebens 
zu  geniessen ,  auf  Erden  weilend  doch  die  Erde  zu  verlas- 
sen und  im  Geiste  sich  nach  oben  zu  versetzen.  Wer  von 
dieser  Liebe  beseelt  ist,  versteht,  was  ich  sage.cx  Wir  ver- 
stehen allerdings.  Indessen  würde  man  irren ,  wenn  man 
glaubte ,  Gregor  habe  den  Werth  des  praktischen  Lebens , 
denWerth  derThat,  mit  Einem  Worte,  verkannt.  Er  sah 
in  dem  beschaulichen  wie  in  dem  thätigen  Leben  nur  zwei 
Wege,  die,  einander  gleichberechtigt,  zum  selben  Ziele 
binanführen.  »Etwas  schönes  ist  es  am  die  Beschaulichkeit» 
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etwas  Sckönes  um  das  praktische  Leben;  jenes  von  hier 
aursteigend  und  zum  Allcrbeiligsten  anstrebend ,  und  unser 
Gemäth  zum  Verwandten  ziehend,  dieses  aber  Christum 
aufnehmend  uud  ihm  dienend  und  die  Macht  der  Liebe 
durch  Werke  beweisend. a  So  erkannte  er  beide  Elemente 
an ;  konnte  aber  keines  von  beiden  rein  durcbRühren  in  sei- 
nem Leben.  Es  zog  ihn  bald  hinüber,  bald  berflber.  »Je- 
ner Geist  drängt  mich  zur  Flucht ,  zur  Einsamkeit  in  die 
Gebirge ,  zur  Einkehr  in  mich  selbst.  Dieser  aber  will  mich 
mitten  ins  Leben  fähren  ,  dass  ich  dem  Gemeinwohl  diene.« 
Und  eben  das  war  für  ihn  das  beste  Erzie- 
hungsmittel. Ruhe,  so  meinte  er  es,  sollte  die  Grund- 
lage seines  Lebens  sein,  aber  es  wurde ,  so  wollte  es  sein 
Gott,  eines  der  unruhigsten  und  bewegtesten.  —  Es  ist, 
wie  man  sieht,  weder  das  thätige,  noch  das  beschau- 
liche Leben,  nicht  die  wissenschaftliche  Theologie,  nicht 
die  Kirchenregiernng  die  höchste  Seite  an  Gregor,  die- 
jenige, worin  sich  seine  eigenthfimlicbe  Bedeutung 
ausspricht;  diese  vielmehr  ist  seine  B  e  r  e  d  sam  k  e  i  t,  oder, 
wie  er  selbst  so  gerne  sich  ausdrückt,  das  Wort.  Vod 
früher  Jugend  an  hatte  Gregor  Neigung  zu  der  Rhetorik, 
und  in  dieser  Neigung  spricht  sich  ebensosehr  seine  Natur- 
anlage wie  seine  Bestimmung  aus.  Sie  war  das  Ideal  seines 
Lebens.  » Engel br od a  nennt  er  in  der  Denkrede  ao 
Basil  das  Wort,  Engelbrod,  »als  wodurch  gespeist  und 
getränkt  werden  die  Seelen,  die  nach  Gott  dürsten  und 
die  eine  Speise  verlangen ,  welche  nicht  schwindet ,  son- 
dern immer  bleibt. «  Solche  hohe  Ansicht  hatte  Gregor 
vom  Worte  und  des  Wortes  Kraft.  Es  lag  tbrtlweise  im 
Geiste  des  Zeitalters ,  das  kaum  eine  Kunst  hoher  achtele, 
als  die  Beredsamkeit.  Es  gemahnt  das  auch  an  Luther. 
»Das  Wort,  sagt  dieser  irgendwo  in  ähnlichem  Geiste, 
das  Wort  muss  wirken.  Durch  das  Wort  ist  die  Welt 
geschaffen  worden.  Predigen  will  ich's  ,  sagen  will  ichs, 
schreiben  will  ich's,  aber  zwingen»  drängen  mit  Gewalt 
will  ich  Niemand,  tt  Dies  sein  Naturwort,  wenn  wir  uns 
so  ausdrücken  dürfen,  ordnete  aber  Gregor  dem  Worte 
Gottes  unter  t  um  es  reinigen  und  weihen  zu  lassen  durch 
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dieses.  »Mein  einziges  Verlangen,  meine  einzige  Liebe, 
sagl  er  einmal  so  Qberaus  schön,  war  die  Beredsamkeit 
und  diese  verscbaflle  mir  der  Orient  und  Occident  und 
Athen,  die  Zierde  von  Griechenland.  Lange  Zeit  und 
angestrengt  verlegte  ich  mich  darauf;  doch  ich  legte 
sie  nieder  zu  den  Fassen  Christi,  und  unter-' 
warf  sie  dem  grossen  Worte  Gottes,  das  alle 
unstäten,  vergänglichen  Menschen  lehren  weit 
übersteig t.c(  So  hatte  Gregor  seine  Beredsamkeit,  die 
allerdings ,  ehe  er  zum  wahren  und  höchsten  Ziele  seine 
Augen  erhoben,  ihn,  wie  er  selbst  bekennt,  verfuhren 
konnte  auf  allerlei  Abwege ,  und  in  den  Dienst  des  Ehr* 
geizes  ihn  ziehen»  der  Eitelkeit  der  Zeit  und  Welt  entnom- 
men und  in  den  Dienst  des  Herrn  begeben ;  das  war  wenig- 
stens sein  klar  ausgesprochener  Wille.  Diese  verklärte , 
diese  christliche  Beredsamkeit ,  sie  ist  ihm  das  höchste  Be- 
sitzihom.  »Ich  bringe  sie  Gott  dar,  ich  weihe  sie  Ihm 
das  Einzige,  was  mir  übrig  geblieben  ist,  und  wodurch  ich 
reich  bin.  Alles  Uebrige  habe  ich  auf  das  Gebot  des  Gei- 
stes verlassen ,  um  die  kostbare  Perle  zu  gewinnen  und  der 
Kaufmann  zu  werden ,  der  um  das  Kleine  und  Vergäng- 
liche alles  Grosse  und  Ewige  eintauscht.  Nvr  das  Wort 
halte  ich  Qoch  fest  als  Diener  des  Wortes  und 
dieses  Besitzthom  werde  ich  nie  geflissentlich  vernachläs- 
sigen. Und  da  ich  alle  irdische  Ergötzung  gering  achte , 
so  hat  sich  nächst  Gott  alle  meine  Liebe  darauf  beschränkt 
oder  vielmehr  auf  Gott  allein ,  denn  die  Rede  erbebt  ja  zu 
Gott  durch  Einsicht,  durch  sie  aliein  wird  Gott  auf  die 
rechte  Weise  ergrifi'en,  bewahrt  und  in  uns  zum  Wachslhum 
gebrachLa 

Wir  haben  Gregor  selbst  sprechen  lassen.  Wir  sehen 
nun  9  wie  er  seine  Beredsamkeit  angesehen  wissen  wollte , 
was  er  mit  ihr  bezweckte.  Und  in  der  That,  seine  Bered- 
samkeit ist  oft  gross,  edel,  gewaltig,  eine  Beredsam- 
keit des  heiligen  Geistes.  Wir  erinnern  an  seine 
Schilderung  des  Apostels  Paulus-,  an  seine  Darstellung 
des  .Priesteramtes,  an  seine  Abschiedsrede  in  Konstan- 
linopel ,  an  seine  Denkrede  auf  seinen  Vater  u.  s.  w.  Es 
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sind  die6  wahre  Juwelen.  Zuweilen  aber  — -  die  Unpar- 
teiliehkeit  gebietet  das  zu  sagen  «—  artet  die  Beredsamkeit 
des  heiligen  Geistes  in  die  Rednerei  seiner  Zeit  aus ;  bald 
himmelhoch  erhebend,  bald  in  die  tiefste  Tiefe  binab- 
stossend;  man  sieht  es  bei  Maximus,  auf  den  er  sogar 
eine  Lobrede  gehalten.  Pie  rhetorische  Form  fiberwiegt 
in  ihm  hie  und  da  den  Stoff.  Da  gewahren  wir  auch  statt 
der  alterthamlichen  Einfalt  Wortkfinstelei ,  statt  des  kräf- 
tigen GefQhls  gesuchte  Zierlichkeit,  statt  des  klaren  Gedan- 
kens witzige  Spielerei;  znweiien  wird  die  Beredsamkeit  gar 
zu  heftigen  Invektiven ,  wie  gegen  Julian.  Freilich ,  Gre- 
gor ist  eben  auch,  wie  Jeder,  ein  Kind  seiner  Zeit,  wenn 
auch  eines  ihrer  besten.  —  Bei  den  alten  Kirchenvätern,  im 
Allgemeinen,  finden  wir  zweierlei  Arten  von  Redevorlragen : 
entweder  freie  Rede  nach  Art  der  heidnischen  Rhetoren, 
oder  Homilien ,  d.  h.  populäre  und  praktische  Erklärungen 
der  heiligen  Schrift.  Von  Gregor  haben  wir  nur  Reden 
der  ersteren  Art.  — 

Gregor  —  um  auf  seinen  Charakter  fiberzugehen  — 
hatte  eine  milde ,  sanfte  GemQthsart.  Er  hatte  etwas  Weib- 
liches ,  Rezeptives  in  sich ;  er  war  empfänglich  fiir  alles 
Schöne ,  für  die  Herrlichkeiten  des  Geistes  wie  der  Natm*, 
die  ihm  zum  bedeutungsvollen  Symbol  des  Geisteslebens 
wurde  ,  fQr  Freundschaft  und  Liebe ,  voll  Kraft  der  Hinge- 
bung ,  fast  bis  zur  Schwärmerei :  wir  erinnern  an  sein  Yer- 
hältniss  zu  Basil,  dem  männlichen  Geiste,  eine  Ver- 
bindung ,  in  der  Basil  so  zu  sagen  die  Ulme ,  Gregor  der 
Weinstock  war,  der  sich  um  die  Ulme  schlang.  Diese 
Hingebung,  truglos,  wie  sie  ist,  geht,  es  kann  nicht  feh- 
len ,  nicht  ohne  mannigfache  bittere  Erfahrungen  und  Täo- 
schangen  aus ,  und  so  schlägt  sie  zuweilen  in  ihr  Gegen- 
thell  um.  Wir  bemerken  in  der  That  an  Gregor  hie  und 
da  ein  ebenso  ungerechtes  Misstranen,  Ja  eine  gewisse 
Bitterkeit  in  der  Beurtheilung  Anderer.  So  haben  es  sol- 
che Naturen.  Gregor  war,  und  dies  soll  eben  anch  von 
seinem  Charakter  gelten ,  ganz  ein  Rhetor,  eine  Art  Didi- 
ter.  —  Damit  hängt  auch  eine  gewisse  Eitelkeit  in  seinem 
Wesen  zusammen ,  die  er  nie  ganz  verleugnen  kann »  die 
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aber  doch  nie  anedel  and  anzart  hervortriU.  —  Wir  haben 
die  Milde  als  den  Grundcharakter  Gregoft  bezeichnet ;  diese 
Milde  wird  oft  znr  Weichheit. '  Besonders  Jagenderinnenin- 
gen  stimmen  seine  Seele  weich  and  elegisch ;  die  Sehn- 
sucht schlägt  dann  ihre  Schwingen;  bald  ist  es  Athen, 
bald  die  pontische  Einsamkeit ;  bald  vermisst  er  den  ver- 
storbenen Freund,  bald  die  Eitern,  bald  die  Geschwister. 
Es  gibt  eine  Krankheit ,  die  man  das  Heimweh  nennt ;  von 
dieser  scheint  Gregor  oftmals  befallen  -*  die  Weichheit 
wird  aber  auch  hie  and  da  zar  Reizbarkeit ,  zur  Empfind- 
lichkeit ,  wie  auch  dies  nicht  selten  bei  solchen  Naturen. 
Wie  Vieles  auch  begründet  sein  mag  an  dem ,  was  unser 
Vater  gegen  die  Synode  von  Konstantinopel  sagt;  eine  ge- 
wisse Gereiztheit  scheint  er  uns  gleichwohl  nicht  verbergen 
zu  können.  Aber  die  Gereiztheit  ist  nicht  andauernd ,  der 
milde  versöhnliche  Sinn  bricht  bald  wieder  durch  wie  die 
Sonne  durch  in  Nebel.  Wer  gedenkt  hiebei  nicht  seines 
Verhältnisses  zu  Basil ,  das  selbst  durch  das  Bislhum  von 
Sasima  nicht  auf  die  Dauer  gestört  werden  konnte.  Es  ist 
wahr,  eine  Seele  wie  Gregor  kann  auf  die  Länge  nicht 
zürnen.  — 

Und  fassen  wir  nun  am  Schlüsse  die  beiden  Gregore 
und  Basil ,  diese  drei  grossen  Kappadozier ,  diese  drei  herr- 
lichen Kirchenlehrer  zusammen  —  es  ist  Ja  auch  Ein  Bund, 
der  die  drei  vereinigt  hat  und  Ein  Ziel  —  so  möchten  wir 
sagen ,  in  diese  Dreiheit  laufen  alle  Strahlen  des  Herrlichen 
zusammen,  was  jene  Zeit  in  der  Christenheit  erzeugte; 
dieses  Herrliche  selbst  aber  habe  sich  nach  seinen  verschie- 
denen Seiten  unter  diese  drei  Männer  vertheilt ,  und  Jeder 
einzelne  von  ihnen  repräsentire  in  sich  eine  Seite,  die  zwar 
die  Qbrigen  nicht  ausschliesse ,  aber  doch  die  Glanzseite  an 
ihm  bilde.  Basilius  ist  kein  unbedeutender  Dogmatiker, 
ivie  seine  Schriften  gegen  Eunomins ,  Ober  den  heil.  Geist 
u.  s.  w.  beweisen ;  seine  Beredsamkeit  gehört  mit  zum 
Trefflichsten,  was  das  christliche  Alterthum  besitzt;  aber 
am  grössten  ist  er,  wie  wir  sahen,  im  praktischen  Le- 
ben, als  KirchenfQrst ,  als  Mann  der  That.  —  Grego- 
rius  von  Nyssa  hat  die  StQrme  des  Kirchenregimentes  jener 
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Zeit  auch  erfahren  9  und  was  er  fOr  seine  Gemeinde  Ihat  und 
opferte ,  ist  wohl  Verth ,  ihn  den  treusten  Hirten  an  die 
Seite  zn  stellen ;  auch  seine  Beredsamkeit  ist  voll  Knnst  und 
Gewalt,  aber  seine  höchsten  Leistungen  fallen ,  wie  wir 
wissen,  in  das  Gebiet  der  christlichen  Religions- 
wissenschaft, die  er  nächst  Origenes  wohl  am  umfas- 
sendsten kultivirte :  er  ist  somit  unter  den  dreien  vorzugs- 
weise der  Bepräsentant  des  christlichen  Gedan- 
kens. —  Gregor  von  Nazianz  ist  als  praktischer  Geistliche 
wie  als  Denker  gleich  sehr  zu  achten ,  fDr  jenes  zeugt  Kon- 
stantinopel ,  för  dieses  sein  Ehrenname :  »der  Theologe« ; 
dasjenige  Gebiet  aber,  in  dem  er  seine  eigenthQmlicbe 
Grösse  besitzt,  ist  unstreitig  das  der  christlichen  Be- 
redsamkeit, er  ist  der  Bepräsentant  des  christ- 
lichen Wortes.  So  sehen  wir  in  den  Dreien  —  Ge- 
danke, Wort,  That,  und  diese  drei  Elemente  in  den 
drei  Männern  verbunden  zu  Einem  christlichen  Zweck 
und  Ziel. 
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BerichtiganKen  and  Verbessemngen« 


Seile    10  Zeile    4  tou  obeo  lies  Arianismos,  stall  Arianus. 

10      - 

9 

ODlen^  - 

nizäniscb,  statt  nizäeisch. 

11      . 

1     - 

oben     - 

Patrone,  statt  Patronen. 

29 

2     - 

oben 

-    auf  dieser,  erlclärlcn  sie,  statt  auf  die- 
ser erklärten. 

-      37 

10     - 

oben 

Balles,  statt  alles. 

46 

16    • 

oben 

Palalinus,  statt  Palatinus. 

47      - 

18     - 

anten    • 

Wunsch?  sondern  aus  Blutdurst,  statt 
Wunsch ,   sondern'  aus  Blutdurst  T 

53 

2     • 

nnlen    • 

•    sie,  statt  sei. 

67      - 

8     - 

nuten    • 

die  andern,  statt  die  der  andern. 

-      77       - 

4    - 

oben     • 

Willen,  statt  Willen  eigen. 

86      - 

14    - 

unten    • 

als  heiliger  Geist,  stall  im  heiligen 
-  Geiste. 

95 

13 

•    oben    • 

das«  statt  dass. 

96 

5    • 

-    oben    - 

seinem,  statt  sein. 

97       - 

6    - 

anten    • 

erfassten,  statt  erfasst. 

•     105 

14 

-    oben    • 

■    er,  statt  es. 

-     116 

17 

•    unten  - 

demselben,  stall  derselben. 

•     119 

10 

.    oben    • 

der,  statt  die. 

-     120 

5    - 

unten    • 

den,  stall  der. 

-     149       . 

12    - 

nuten    • 

•    einem,  statt  Einem. 

-     153 

19 

•    oben     • 

•    Nyssa,  statt  Nysa. 

-     165 

2    . 

>    unten 

-    Religiösen,  statt  Religiösen. 

-     166 

13 

•    oben 

-    Metropole,  statt  lietropolite. 

•     210      - 

15     . 

>    unten 

Künstlers.*'  Die,  statt  Künstlers»..  Die. 

-     215 

19 

-    oben 

-    Teufel  entgegen,  statt  Teufel. 

•     2-20 

3 

-    oben 

•    Terkünden,  statt  verkündende. 

-     220 

6 

-    oben 

-    Ja,  9 das,  statt  Ja,  das. 

-     220 

1 

•     unten 

-    Eins  im  Wesen  nur,  statt  Eins,  im 
Wesen  nur. 

-    229 

1 

•    unten   • 

•    Deduktion,  statt  Bedeutung. 

-     230 

18 

•    unten    • 

-    ein,  statt  zu. 

-     235 

7 

-    oben 

-     Gütern,  sUtt  Gutem. 

•    248 

5 

-    oben 

-    Erste,  statt  Beste. 

•    25i 

-      11 

-    oben 

-    »Wie,  statt  Wie. 

-     269 

1 

-    unten 

-     Basilias,  statt  Basilios. 

-    278 

8 

-    unten  • 

•    Lebens<<.,  statt  « Lebens^. 

.     289 

-       10 

-    oben 

-    Führung-« ,  sUtl  Führung. 

-     306 

2 

-    oben 

-    gesetzt,  statt  geezt 

-     311 

16 

-    unten 

-    »Wie,  sUtt  Wie. 

-     314 

9 

-    unten  • 

•    ist  nur,  statt  nur. 

-     315 

6 

-    unten 

.    Dem  Willen,  statt  Der  Wille. 

-     318 

4 

-    oben 

-    Theodizee,  statt  Theodizen. 

436 


Seile  318  Zeile 

18  vonuateolie 

-     319 

- 

11 

oben     - 

•     321 

A 

10 

unteo  • 

-     323 

- 

1 

oben    - 

-     324 

- 

14 

unten   - 

-     325 

- 

9 

nnien  - 

-     326 

- 

3 

oben     - 

-     329 

. 

16 

unten  - 

-     350 

- 

13 

unten  - 

-     371 

- 

8 

unten  - 

-     374 

- 

14 

- 

unten  • 

•     386 

. 

4 

• 

oben    - 

lassen,  statt  zu  lassen, 
derselben,  statt  desselben. 
»Hätte,  sUtt  Hätte. 
Den,  statt  Dem. 
List,  statt  Lust, 
empflengt  statt  empOeog?" 
Laodicea»  statt  Laodikea. 
sein*,  statt  sein, 
der,  statt  den. 
Eulalius,  statt  Eulatius. 
uosem,  statt  uusers. 


